Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


SCHOOL  OF  RURAL  ECONOMY 
UNIVERSITY  OF  OXFORD 

\\ 


«OHOOL  OF   RURAL,  ^VjOMY. 

\i<  \  OKFbRD. 


Jahresberi  cI^nicI^ 

aber  die 

Fortschritte  auf  dem  Gesammlgebiete 

der 

Igrikultur-Cliemie. 

BegrQndet  Fortgesetzt 

von  von 

Dr.  Robert  Hoffmann.  Dr.  Eduard  Peters. 

Weiter  fortgeführt 
von 

Dr.  Th.  Dietrich,  Prot  Dr.  H.  Hellriegel,  Dr.  J.  Pittbogen,  Prof.  Dr.  R.  Ulbricht, 

Dirigenten  Obemikor  Lehrer 

der  ecriknltar-ehemlMhen  Versuch«  •  SUtionen  sa  der  Agrikultur  •  Chemie 

Altmorschea.  Dahme.  Regen vtlde.  su  Ungartech  •  Altenborg. 


Elfter  und  Zwölfter  Jahrgang: 

Die  JaJue  1868  und  1869. 


Mit  einem  ToUständigen  Sach-  und  Namen -Register. 


BERLIN. 

Verlag  von  Julius  Springer. 

1871. 


i'=i. 


■  ; 


Vori;^  ort. 


War  es  schon  bei  dem  zuletzt  erschienenen  Jahrgange  dieses  Jahresberichts 
dem  bisherigen  Herausgeber  desselben,  Herrn  Dr.  Ed.  Peters,  wegen  seiner 
geschwächten  Gesundheit  nicht  möglich,  die  Bearbeitung  desselben  allein  zu 
besorgen  and  war  derselbe  schon  damals  genöthigt,  zu  diesem  Zwecke  die 
Hälfe  von  zwei  befreundeten  Collegen  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  haben  an- 
dauernde Kränklichkeit  und  überhäufte  Arbeit  den  genannten  Herrn  schliess- 
lich genöthigt,  von  der  Fortführung  der  von  ihm  seit  dem  Jahrgange  1864 
mit  so  anerkanntem  Geschick  besorgten  Bearbeitung  des  Jahresberichts  ganz 
abzusehen,  gewiss  zum  lebhaften  Bedauern  aller  Freunde  des  Jahresberichts. 

Wir,  die  auf  dem  Titelblatte  Genannten  —  zum  Theil  Mitarbeiter  am 
Jahrgange  1867  —  haben  die  Fortsetzung  des  begonnenen  Werkes  über- 
nommen, nicht  ohne  die  Schwierigkeit,  der  keineswegs  leichten  Aufgabe 
gerecht  zu  werden  und  das  Publikum  in  gleichem  Grade  wie  bisher  zu  be- 
friedigen, zu  verkennen. 

Der  Zweck  und  die  anerkannt  zweckgemässe  Anordnung  des  Jahres- 
berichts, dessen  elften  und  zwölften  Jahrgang  wir  hiermit  der  OefTentlichkeit 
übergeben,  sind  dieselben  geblieben  und  werden  auch  in  der  Folge  dieselben 
bleiben.  Der  Zweck  wird  und  muss  der  bleiben,  dem  wissenschaftlich  ge- 
bildeten Landwirthe  und  Jedem,  der  sich  für  die  Zweige  der  Agrikultur- 
Chemie  interessirt,  allljährlich  in  gedrängter  Kürze  eine  möglichst  vollständige 
Uebersicht  der  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Agrikultur -Chemie  geleisteten 
Forschungen  und  Untersuchungen  zu  geben.  Der  Jahresbericht  soll  ein 
Sammelpunkt  aller  in  der  in-  und  ausländischen  Literatur  zerstreut  ver- 
6ffentlichten  agrikultur- chemischen  Untersuchungen  sein  und  den  Inhalt  und 
dis  Wissenswerthe  davon,  entkleidet  von  allem  Unwesentlichen,  von  den  meist 
voluminösen  Umhüllungen  und  Zuthaten,  darbieten. 

Die  Uebertragung  der  Bearbeitung  des  Jahresberichts  für  1868  an  die 
jetzigen  Herausgeber  Hess  sich  leider  nicht  ohne  Zeitverlust  bewerkstelligen. 
Die  Fertigstellung  desselben  wurde  durch  unvermeidliche  Hindernisse,  die 
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ein  Wechsel  der  Herausgeber  mit  sich  bringt,  so  weit  verzögert,  dass  wir 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  Herrn  Verleger  uns  entschlossen,  den  Jahr- 
gang 1868  mit  dem  von  1869  verschmolzen  mit  thunlichster  Beschleunigung 
erscheinen  zu  lassen.  Die  eben  vergangenen  kriegerischen  Tage  und  der 
Umstand,  dass  zwei  von  uns  den  Ort  ihrer  Thätigkeit  wechselten,  waren  nicht 
dazu  geeignet,  diese  letztere  Absicht  zu  unterstützen  und  trugen  Schuld,  dass 
sowohl  Bearbeitung  als  Druck  des  nun  vorliegenden  Doppeljahrganges  auch 
diesmal  verzögert  wurden.  Das  Bestreben  der  Herausgeber  sowohl,  als  das 
des  Herrn  Verlegers  wird  es  sein,  in  der  Folge  ein  möglichst  frühzeitiges 
und  regelmässiges  Erscheinen  des  Jahresberichts  herbeizuführen. 

Wir  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  dass  wir  mit  diesem  Streben  dem 
Wunsche  aller  Freunde  des  Jahresberichts  entgegen  kommen  und  mit  der 
Erfüllung  dieses  Wunsches  dem  Jahresberichte  noch  viele  Freunde  erwerben 
werden. 

Es  mag  hier  noch  erwähnt  sein,  dass  wir  einer  Pflicht  genügen,  indem 
wir  dem  vorliegenden  Doppeljahrgange  eine  Lebensskizze  des  nunmehr  ver- 
storbenen Begründers  des  im  Jahre  1860  das  erste  Mal  erschienenen  Jahres- 
berichts, Bober t  Hoff mann's,  beifügen.  Herr  Professor  Dr.  Th.  v.  Gehren 
zu  Tetschen-Liebwerd,  der  dem  Verstorbenen  als  Freund  nahe  stand,  hatte 
die  Gefälligkeit,  dieselbe  für  diesen  Zweck  niederzuschreiben.  Wir  sagen 
Demselben  an  dieser  Stelle  unseren  Dank. 

Im  März  1871. 

Die  Herausgeber. 


Professor  Dr.  Robert  Hoflhianii 


wurde  im  Jabre  1835  zu  Tallenberg  in  Böhmen  geboren  und  erhielt  den  ersten 
Unterricht  Yon  einem  der  freisinnigsten  und  aufgeklärtesten  Geistichen,  Pro- 
teor  Bernard  Bolzano,  welcher  viele  Jahre  in  dem  Hause  der  Eltern 
Hoffmann's  lebte.  Bolzano  beschäftigte  sich  sehr  gern  mit  dem  munteren 
mid  lernbegierigen  Knaben. 

Im  Jahre  1848  absolvirte  Hoffmannn  die  IV.  Grammatikal- Klasse 
und  wurde  sodann  im  Institute  des  Schulrathes  Hermann  in  Wien  unter- 
gebracht 

Im  Jahre  1850  nach  Prag  zurückgekehrt,  trat  er  in  die  Oberrealschule 
und  absolyirte  diese  im  Jahre  1853,  um  sich  nach  beendetem  Studium  an  der 
Technik  der  Professur  zu  widmen. 

1856  wurde  Hoffmann  Assistent  bei  dem  damaligen  Professor  der 
Qemie  am  Polytechnikum,  Carl  Balling,  und  am  1.  Januar  1857  erhielt  er 
zugleich  die  Stelle  eines  Analytikers  bei  der  agrikultur-chemischen  Unter- 
BQchungsstation  der  k.  k.  patriotisch-ökonomischen  Gesellschaft  in  Prag. 

Im  Jahre  1859  zum  Doktor  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Giessen 
promovirt,  wurde  er  von  der  böhmischen  Statthalterei  am  22.  September  1862 
als  Privatdocent  für  Agrikultnrchemie  am  Prager  polytechnischen  Landesinstitut 
bestätigt  und  am  25.  Juli  1864  zum  ausserordentlichen  Professor  der  analy- 
tischen Chemie  in  deutscher  Unterrichtssprache  am  obigen  Institute  ernannt 
Dud  von  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  von  Oesterreich  bestätigt.  Im  Jahre  1 865  vom 
Präsidium  der  k.  k.  Finanz -Landesdirektion  zum  Mitgliede  der  Prüfungs- 
Commission  aus  dem  Verzehrungssteuerfache  ernannt,  wurde  er  im  Jahre  1868 
laut  Erlass  des  hohen  k.  k.  Unterrichtsministeriums  zum  Mitgliede  der  k.  k. 
BealschuUehramts- Prüfungscommission  und  zum  Examinator  aus  dem  Fache 
der  Chemie  bemfen. 

In  demselben  Jahre  wurde  ihm  nach  dem  Tode  Balling's  vom  hohen 
Landesausschuss  die  Supplimng  der  Vorträge  der  allgemeinen  Chemie  in 
deutscher  Unterrichtssprache  übertragen. 


Endlich  erfolgte  im  Jahre  1869  vom  Präsidium  der  k.  k.  Finanzlandes- 
Direktion  die  Ernennung  Hoffmann's  zum  Mitglied  der  bei  dem  Präsidium 
der  k.  k.  Finanzlandes-Direktion  bestellten  Commission  für  die  Vornahme  der 
Prüfungen  aus  dem  Zollverfahren  und  der  Waarenkunde  zur  Erlangung  der 
höheren  Dienstposten. 

Hoffmann  war  in  Folge  eines  Sturzes  mehrere  Jahre  bereits  leidend 
und  konnte  nur  mit  Anstrengung  den  Forderungen  seines  Amtes  nachkommen. 
Wiederholt  suchte  er  Linderung  im  Seebad.  Im  Frühling  1869  warf  sich  die 
Krankheit  auf  das  linke  Knie  und  fesselte  den  Armen  an  das  Lager,  das  er 
nicht  mehr  verlassen  sollte.  Am  7.  November  1869  erlag  Hoff  mann  der 
Enietuberkulose. 

Das  ist  etwa  der  äussere  Lebensgang  Hof  f  mann 's.  Er  war  eine  stille, 
bescheidene,  zurückgezogen  jiur  für  die  Wissenschaft  lebende  Natur.  Wo 
immer  er  beitragen  konnte,  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  zu  fördern,  half 
er  redlich  mit.  So  war  er  ein  eifriges  Mitglied,  zugleich  Vorstand  der  chemi- 
schen Abtheilung  des  Comitö  für  die  naturwissenschaftliche  Durchforschung 
Böhmens.  Seine  diesbezüglichen  Arbeiten  finden  sich  veröffentlicht  im  1.  Bande 
des  »Archiv's  für  die  naturwissenschaftliche Landesdarchforschung  vonBöhmen«. 
Prag.  Commissions- Verlag  von  Fr.  Rivnäc.  Wiederholt  hielt  er  öffentliche  Vor- 
träge, so  z.  B.  im  Gewerbeverein,  im  landwirthschaftlichen  Club  u.  s.  w. ;  auch 
ertheilte  er  gern  und  bereitwillig  Rath  und  Auskunft,  wenn  er  darum  angegan- 
gen wurde.  Seine  Schüler  hingen  an  ihm  mit  grosser  Liebe,  und  Alle,  die  ihn 
näher  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten,  betrauerten  seinen  frühen  Tod 
auf  das  Herzlichste. 

Was  Hoffmann's  wissenschaftliche  Thätigkeit  betrifft,  so  giebt  eine 
grosse  Reihe  veröffentlichter  Arbeiten  Zeugniss  von  seinem  Fleiss  im  Labora- 
torium und  in  literarischer  Richtung.  Allerdings  zogen  in  den  letzten  Jahren 
die  vielfachen  anderweitigen  Berufsgeschäfte  Hoff  manu  etwas  von  den  Unter- 
suchungen und  Forschungen  auf  dem  speciell  agrikultur-chemischen  Gebiete 
ab  und  er  erklärte  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  selbst,  dass  er  sich  in  Zukunft 
mehr  den  rein  chemischen  Arbeiten  zuzuwenden  gedenke.  Nicht  verkannt 
werden  darf  aber,  dass  Hoff  mann  einer  der  ersten  Mitarbeiter  und  einer 
der  rührigsten  Vorkämpfer  im  agrikultur-chemischen  Versuchswesen  gewesen 
ist,  wie  ja  seine  »Jahresberichte c  zuerst  einen  Centralpunkt  lieferten  für 
die  zahlreichen,  aber  überaus  versplitterten  und  desshalb  vielfach  unbeachtet 
gelassenen  agrikultur-chemischen  Untersuchungen. 

Den  ersten  Schritt  zur  Begründung  des  »Jahresberichts  über  die  Fort- 
schritte der  Agrikultur-Chemie«  that  Hoffmann  bereits  im  Januar  1858,  indem 
er  bei  dem  Verleger  der  L.  Elsner'schen  »Chemisch-technischen  Mittheilungen 
der  neuesten^^Zeit«,  Herrn  Jul.  Springer  in  Berlin,  anfragte,  ob  er  geneigt 
sei,  ähnliche  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Agrikultur-Chemie  in  Verlag 
zu  nehmen.  Springer  gab  sofort  seine  Geneigtheit  zu  erkennen  und  nach 
kurzen  brieflichen  Verhandlungen  und  einem  Besuch  Hoff  mann  *8  beim  Ver- 
leger in  Berlin  im  August  desselben  Jahres,  war  die  Herausgabe  der  Jahres- 


▼u 

Imiebte  eine  beschlossene  Sache.  Es  scheint,  als  ob  Ho  ff  mann  zuerst  die 
Absicht  hatte,  diese  Publikationen  unter  dem  Titel:  »Mittheilungen  etcc 
heranszogeben,  wenigstens  spricht  er  in  seiner  darauf  bezüglichen  Correspon- 
denz  mit  dem  Verleger  nur  von  Mittheilungen,  nirgends  von  »Jahresberichte. 
Der  erste  Jahresbericht  erschien  Anfangs  1860,  umfasste  die  Jahrgänge  1858 
und  1859  und  enthielt  248  Seiten.  Derselbe  beschränkte  sich,  wie  alle  6  von 
ihm  herausgegebenen  Berichte,  auf  die  auf  die  Pflanzen -Production  bezüg- 
lichen Arbeiten.  Ueber  die  überaus  günstige  Aufnahme  des  Jahresberichts 
beim  Publikum,  legen  Besprechungen  in  fast  allen  der  damaligen  landwirth- 
Khaftlichen  und  anderen  Zeitschriften  Zeugniss  ab.  Gebildete  Landwirthe 
und  Fachmänner  hiessen  dieses  neue,  herbeigewünschte  und  ein  wahres  Be- 
dürfniss  befriedigende  Sammelwerk  willkommen. 

Es  mOgen  ans  den  damaligen  Besprechungen  nur  einige  hier  wiedergegeben 
werden: 

»Die  Agronomische  Zeitnnga  äusserte  sich  in  diesen  Worten:  Das  Unter- 
Bcfamen  des  Verfassers  ist  ein  sehr  dankenswertbes,  und  so  weit  wir  nach  dem  1 .  Hefte 
beartbeilen  können,  Oelnngenes.  Eine  noch  grössere  Vollständigkeit  würde  zur  Zer- 
splitterung geführt  haben.  Der  Verfasser,  ein  gelehrter  Chemiker,  hat  mit  grosser 
Umsicht  die  Spreu  Tom  Weizen  zu  sondom  gewusst,  um  das  wirklich  Werth?olle» 
nadthaltig  Wichtige,  ans  der  FQlle  bekannt  gewordener  Untersuchungen  hervorzu- 
heben. Die  »illustrirte  landwirthschaftliche  Zeitung«  empfahl  das  Werk 
Bit  der  Bemerkung:  »Es  war  jedenfalls  ein  glücklicher  Gedanke  Hoffmanns,  die  in 
Zeitsebriften  zeistrent  Teröfientlichten  wichtigsten  Erfahrungen  und  Entdeckungen  der 
Agricnltor-Chemie  und  der  verwandten  Zweige  zu  sammelni  übersichtlich  dai-zustellen 
und  so  auch  dem  practischen  Landwirth  zugUnglich  zu  machen.  Wir  begrüasen  das 
Unternehmen  mit  Freuden  und  wünschen  ihm  einen  Erfolg,  welchen  die  Fortsetzung 
deselben  sichert.«  Und  das  »Centralblatt  für  ge  s  am  m  t  e  Landesculturc 
sagte:  In  dem  vorliegenden  Jahrgange  begrüssen  wir  ein  Unternehmen,  welches  je- 
denfidls  als  ein  zeitgemftsses  anzusehen  ist  u.  s.  w.  Wir  betrachten  die  Aufgabe  die 
sich  der  Herr  Verfasser  gestellt  hat,  als  zweckentsprechend  gelöst  und  wünschen 
dem  Bnche  die  Anerkennung  von  Seiten  der  Landwirthe,  die  es  unserer  Ueberzeugung 
■ach  verdient. 

Zum  dritten  Jahrgang:  Die  allgemeine  landwirthschaftliche  Zeitung  von 
B.  Glass  sagt: 

Wieder  liegt  ein  reicher  Schatz  der  Wissenschaft  gef^irdert  vor  uns  und  beur- 
knndet  das  Bingen  des  Geistes,  dem  Gebiete  des  Lebens  die  Kräfte  der  Natur  dienst- 
baor  sa  machen.  Mag  auch  die  Agrikultur- Chemie  von  Vielen  noch  nicht  verdtanden, 
ja  sogar  von  Manchem  oft  missverstanden  werden,  ihr  reformatorisches  Auftreten  in 
der  Gegenwart  wird  doch  eine  der  wichtigsten  Epochen  in  der  Geschichte  der  Land- 
wiftfascbaft  beieichnen  und  durch  den  Eifer  ihrer  Jünger  ein  Gebiet  nach  dem  andern 
«robera,  ein  Dunkel  nach  dem  andern  erleuchten  und  ein  Geheimniss  der  Natur  nach 
dem  andern  enthüllen.  Der  Verfasser  ist  einer  dieser  Jünger.  Er  fahrt  uns  wieder 
die  Besuhate  vieler  Forschangen  vor,  welche  in  theoretischer  Beziehung  auf  die 
ckcmiacfaeB  and  physikalischen  Bestandtheile  des  Bodens,  auf  die  Beatandtheile  der 
Luft,  der  Fflansen,  auf  den  Bau,  das  Leben,   die  Ernährung   und  die  Saftbewegung 
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der  letzteren  und  auf  die  Bedingung  der  Vegetation  gericbtet  sind;  in  praktisch  er 
dagegen  die  Bodenbearbeitung  und  Dtlngnng  lum  Gegenstande  haben.  Möge  aneh 
dieser  dritte  Jahrgang  die  verdiente  Beachtung  finden  und  durch  möglichste  Yer- 
breitUDg  den  Mühen  der  Wissenschaft  Ehre  und  den  Laudwirthen  Seegen  bringen. 

Hoffmann  hat  Folgendes  publicirt: 

1860  begann  die  Heransgabe  der  Jahresberichte  tiber  die  Fortschritte  der  Agrikaltnr- 
chemie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Fflansenchemie  und  Pflanaenphy- 
siologie  mit  dem  Jahrgang  1858— JS59.  Berlin,  Verlag  yon  Julius  Springer. 
Von  diesen  Jahresberichten  rcdigirte  Hoff  mann  6  Jahrgänge,  mit  dem  7.  Jahr- 
gang g^ng  die  Bedaction  an  Dr.  Ed.  Peters  über. 

1861  erschien :  Sammlung  aller  wichtigen  Tabellen,  Zahlen  und  Formeln  Air  Chemiker. 
Berlin.    Julius  Springer. 

1865.  Bericht  an  das  Comit^  lur  Berathung  über  Sammlung  und  Ausnutzung  der 
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Der   Boden. 

Referent:  Th.  DietriclL 


Bodenbildung. 

Entstehung  der  Moore  and  Brüche,  von  L.  Vincent*).  —  Die  zasatotthang 
den  jüngsten  Gliedern  des  Alluviums  zählenden ,  an  vielen  Orten  noch  fort-  *•'  ****•'•  . 
während  im  Entstehen  begriffenen  Gebilde,  welche  je  nach  Lokalität:  Bruch, ^° 
Torfbrach,  Torfinoor,  Moor,  Moos,  Mösse  u.  s.  w.  benannt  werden,  fasst  der 
Verfasser  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen   »Humusboden«   zusammen 
und  yersteht  darunter  alle  die  Böden,  welche  überwiegend  aus  unvollständig 
zersetzen  Fflanzenresten  bestehen.  —  Das  Wasser  ist  einerseits  die  Ursache 
der  Erhaltung  der  organischen  Beste  des  Humusbodens,  indem  es  den  zer- 
setzenden Einfluss  der  Luft  abschliesst,  andererseits  ist  es  die  Veranlassung 
des  Gedeihens  derjenigen  Pflanzen,  deren  Beste  den  Humusboden  erzeugen.  — 
I>ie  Form  (Tage-  oder  Grundwasser)  sowohl,  als  auch  die  Qualität  (Gehalt 
in  Pflanzen  ernährenden  Stoffen)  des  Wassers  sind  von  wesentlichem  Ein- 
fluss auf  die  Beschaffenheit  des  entstehenden  Humusbodens.    Der  Verfasser 
unterscheidet  folgende  Hauptformen  des  Humusbodens: 

Haidehumus.  Entsteht  meist  ohne  Mitwirkung  von  Wasser  (und 
unterscheidet  sich  dadurch  von  den  übrigen  Humusbodonarten)  durch  lang- 
same Zersetzung  der  organischen  Beste  >  welche  in  überwiegender  Menge 
von  Haidekraut  (Callona  vulg.)  abstammen.  Meist  in  einer  Mächtigkeit  von 
wenigen  Zollen  kommt  der  Haidehumus  in  grosser  Ausdehnung,  am  häufig- 
sten auf  wannem  Sande,  vor. 

Nach  vorausgehender  Mergelang  oder  Kälkung  wird  er  landwirthschaftlich 
notzbar  und  erweisen  sich  bei  seiner  Kultur  Knochenmehl  und  Superphosphat  von 
aMserordemiidi  günstiger  Wirkung. 


*)  AmuO.  der  Landwirthschaft  in  Preussen.  1868.  Bd.  52,  S.  84. 

1* 


4  Bodenbildnog. 

Humusbildungen  bei  überlaufendem  Tagewasser.  —  Iii 
mnldenförmigen  Niederungen  mit  durchlassendem,  warmen  Boden  und  frucht- 
barer Umgebung  erzeugt  mit  feinzertheilten  Sinkstofifen  in  reichlicher  Menge 
versehenes  Wasser  bei  vorübergehender  üeberschwemmung  keinen  eigent- 
lichen Humus,  sondern  nur  einen  humosen  erdigen  Boden :  Aue-  und  Marsch- 
boden in  vielen  Flussthälem.  Die  natürliche  Durchlässigkeit  des  Bodens 
schützt  vor  Nässe  und  erhält  den  Zutritt  der  Luft  offen,  die  Verwesung  der 
organischen  Beste  geht  deshalb  so  rasch  vor  sich,  dass  eine  stärkere  Humus- 
schicht sich  nicht  ansammeln  kann,  es  entsteht  ein  milder  Humus. 

—  Mit  der  Dauer  der  ifeberschwemmungen  und  mit  der  Verringerung 
der  Durchlässigkeit  des  Bodens  nimmt  die  Bildung  der  Humusschicht  zu, 
weil  die  Bedingungen  einer  raschen  Zersetzung  der  organischen  Beste  in 
vermindertem  Maasse  erfüllt  sind.  Diese  Humasbildung  findet  in  grosser 
Ausdehnung  in  den  von  kleinen  Flüssen  und  Bächen  durchströmten  Niede- 
rungen statt.  Die  reiche  Vegetation  innerhalb  des  Flussbettes  sammelt  das 
von  den  ufern  abgespülte  Bodenmaterial,  in  den  Fluss  hineingefallene  Baum- 
stämme u.  a.  m.  an,  das  Bett  erhöht  sich,  die  üeberschwemmungen  werden 
immer  häufiger  und  erhöhen  die  Ufer  über  das  dahinter  liegende  Terrain. 
Das  an  niedrigeren  Stellen  der  Ufern  austretende  Wasser  ergiesst  sich  über 
die  Niederungen  und  hält  sie  meist  lange,  bisweilen  beständig  unter  Wasser. 
Der  Einfluss  der  Modersäuren  auf  die  Vegetation  macht  sich  hier  nicht 
geltend.  Diese  sind  bis  zur  Unschädlichkeit  verdünnt  und  werden  von  dem 
in  Menge  und  schnell  überfliessenden  Wasser  fortgeführi,  es  treten  deshalb 
Moose  nicht  auf.  In  diesem  Falle  siedeln  sich  die  verschiedenen  Arten  des 
Schilfa  (Typha),  Bohr  (Arundo),  Igelkopf,  (Sparganium),  Wasserdost  (Eupa. 
torium),  Weidenröschen  (Epilobium),  Bitterklee  (Menyanthes),  Mielitz  (Glyceria 
spectabilis).  Schwadengras  (Glyc.  fluitans),  die  grossen  Biedgräser  (Oarices) 
u.  dergl.  m.  an,  auch  Weiden  und  Erlen. 

—  Die  Beste  dieser  Pflanzen  erhöhen  allmählig  den  Boden,  die  üeber- 
schwemmungen werden  seltener,  der  Boden  wird  trockener  und  die  genannten 
Pflanzen  machen  —  wenn  das  Flusswasser  reich  an  gelösten  Mineralstoffen  — 
besseren  Wiesenpflanzen  und  Gräsern  (Festuca,  Poa)  Platz.  Das  Aufwachsen 
des  Bodens  dauert  fort,  selbst  wenn  nur  die  Stoppeln  des  abgemähten  Grases 
das  Material  liefern,  und  mit  der  zunehmenden  Höhe  des  Terrains  werden 
die  üeberschwemmungen  noch  seltener,  der  Feuchtigkeitsgrad  ein  geringerer ; 
es  treten  geringere  Wiesenpflanzen  auf  (Scabiosa,  Prunella,  Lychnis,  Par- 
nassia,  Polygonum  u.  s.  w.).  Der  so  gebildete  Humusboden,  das  eigentliche 
sogen.  Grünlandsmoor,  stellt  eine  ziemlich  homogene,  dunkle  Masse  dar  and 
ist  zur  Torfbereitung  benutzbar.  Eine  Eigenthümlichkeit  dieser  Humusboden- 
arten sind  die  Bildungen  von  Blaueisenerde,  Baseneisenstein  und,  in  tieferen 
Schichten,  Kalkablagerungen.  —  Bestehen  der  Boden  und  Umgebung  solcher 
muldenförmiger  Niederungen  aus  magerem  eisenschüssigem  Sande  (Haide-  und 
Eieferboden),  so  erzeugt  sich  unter  sonst  ähnlichen  Verhältnissen,    wie   die 
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flb»  beschriebenen,  ein  pechiger,  schwarzer  Humusboden,  dessen  Flora  vor- 
qgmreise  ans  Binsen,  Riedgräsern,  weissen  Flechten,  Sonnenthan  (Drosera), 
WoUgris  (Eriophornm)  L&nsekraut  (Pedicularis)  und  später  Wassermoos 
(Sphagnnm)  besteht  — 

Hamnsbildnngen  in  stehendem  Wasser  (bei  Teichen,  Seeen, 
Plbblen).  Die  erste  Vegetation  beginnt  vom  Lande  her  an  den  weniger 
tiefen  Stellen.  Bei  fruchtbaren,  thonhaltigen  Böden  geben  die  grossen  Binsen, 
Ig^opf^  Wasserliesch  (Bntomns),  WassermQnze  (Mentha)  Merk  (Sinm),  femer 
Laiehkraot  (Potamogeton) ,  Banunkeln  (Banunculus  aquatilis),  Wassemuss 
(Trapa)  Algen  n.  s.  w.  mit  den  dazwischen  lebenden  thierischen  Organismen 
du  erste  Material  rar  Hnmusbildung;  bei  kalkreichen  Böden  tritt  zu  dieser 
Ye^tation  noch  der  Armleuchter  (Chara)  gewöhnlich  in  grosser  Masse  auf. 
IGi  jedem  Jahre  bildet  sich  durch  Verwesen  der  abgestorbenen  pflanzlichen 
md  thierischen  Organismen  eine  neue  Humusschicht,  auf  welcher  abermals 
«se  neue  Vegetation  erwacht.  Mit  dem  Aufwachsen  des  Humus  wird  die 
Tieb  des  darauf  stehenden  Wassers  eine  geringere  nnd  es  finden  sich  allmälig 
bsdben  Pflanzen  ein,  welche  als  erste  Ansiedler  der  überschwemmten  Niede- 
nngen  beieichnet  wurden  und  es  geht  dann  die  Humusbildung  in  ähnlicher 
Weise  Yor  sich,  wie  in  ähnlichen  Verhältnissen  der  überschwemmten  Niede- 
mogen.  —  Bei  mageren  Bodenverhältnissen  findet  eine  weniger  üppige  Ve- 
getation statt,  es  fehlen  manche  der  genannten  Pflanzen,  die  Modersänren 
«Btwickeln  sich  in  grösserer  Menge,  färben  bei  geringerer  Ausdehnung  des 
stehenden  Wassers  dasselbe  braun;  es  kommen  Algen  in  grosser  Menge, 
dum  Torfmoos,  welches  zuweilen  die  schwimmenden  Moder  dicht  überzieht 
ud  das  darunter  befindliche  Wasser  ganz  verbirgt.  Erst  nach  und  nach 
siedehi  sich  Riedgräser  (Carex  acuta),  Wollgras,  Moosbeeren  (Vaccininm 
oxjcoccos)  n.  s.  w.  an,  bisweilen  auch  Kiefern,  welche  durch  ihre  in  der 
Oberfläche  kriechenden  Wurzeln  nnd  durch  die  abÜEdlenden  Nadeln  wesent- 
lich mr  Befestigung  nnd  Erhöhung  des  Bodens  beitragen.  —  Auch  von 
oben  her  beginnt  nicht  selten  eine  dem  Vorigen  analoge  Entwicklung  des 
Bomosbodens.  Die  von  Luftblasen  getragenen,  auf  dem  Wasser  schwimmen- 
den Beste  von  Algen  und  Oonferven  sind  die  Träger  einer  jährlichen  Vege- 
tation und  das  Anfangsglied  einer  jährlich  an  Stärke  und  Ausdehnung  ge- 
vinnenden  Humusschicht,  die  sich  zum  Torfmoor  ausbildet. 

Alle  beschriebenen,  je  nach  der  Einwirkung  des  Wassers,  des  Bodens, 
der  Zuflüsse,  der  Witterung,  Umgebung  n.  s.  w.  mannigfachen  Formen  des 
Humusbodens  haben  das  gemein,  dass  ihre  Oberfläche  horizontal  ist 

Einwirkung  des  Grundwassers  auf  die  Bildung  des  Humus- 
bodens. —  Wirkt  dasselbe  als  Stauwasser  aus  einem  niedriger  liegenden 
Bedpienten,  so  kommt  es  auf  die  Bodenverhältnisse  und  auf  die  Tiefe  des 
Ctnmdwassers  unter  der  Oberfläche  dös  Bodens  an,  wie  die  Humusboden- 
bfldnng  verläuft.  —  Bei  guten  Bodenverhältnissen  und  bei  einer  Tiefe  des 
Mndwassers,  die  den  Obergrund  des  Bodens  massig  feucht  erhält,  bilden  sich 
gewöhnlieh  massige  Schichten  von  mildem  Humus  (gute  Wiesen  und  Aecker). 


Je  ärmer  der  Boden  und  je  höher  darin  das  Gmndwaseer  steht,  desto  ärawr 
ist  die  Vegetation  und  desto  mehr  Moos  findet  sich  darunter.  Es  entsttbt 
gewöhnlich  die  Form  des  Humushodens,  die  sich  viel&ch  an  den  Bftndem 
von  Landseeen  und  Brüchen  verbreitet  finden.  —  Läuft  das  Grundwasser  «if 
einer  undurchlassenden  Schicht  ab,  so  ist  nicht  nur  die  Beschaffenheit  des 
Bodens,  sondern  auch  die  Qualität  des  Wassers  von  Einfluss  auf  die  Bildmig 
von  Humusboden.  —  Bei  gutem  Boden  und  gutem  Wasser  finden  sieh  Wiesen- 
graser  und  Erlen  ein,  die  rasch  wachsen  und  durch  abfiülendes  Laob  and 
verfaulende  Zweige  ein  reichliches  Material  f&r  die  Humusbildung  geben; 
es  entstehen  Humusböden,  die  dem  Grünlandsmoor  ähnlich  sind.  —  Sind 
Boden  und  Wasser  ärmer,  so  wird  auch  der  Pflanzenwuchs  geringer.  Statt 
der  guten  Gräser  wachsen  Riedgräser,  neben  Erlen  kommen  Weiden  nnd 
Birken  von  weniger  kräftigem  Wachsthum,  die  Wiesen  sind  mittelmässig. 
Man  findet  solche  Verhältnisse  in  grosser  Ausdehnung  in  den  bald  engeren 
bald  weiteren  von  Sandhöhen  begrenzten  Bach-  und  Flnssthälem  Pommerns. 
In  der  unmittelbaren  Nähe  des  Flusses  bilden  sich  durch  allmälige  Anftdhwem- 
mung  feiner  suspendirter  Sinkstoffe  geringe  üfererhöhungen,  die  sieh  wie 
gute  Wiesen  verhalten.  Aber  abwärts  von  diesen  bleiben  die  Flächen  nass 
und  kalt  weil  das  vom  Thalrande  her  zufliessende  Grundwasser  dea  Boden 
ununterbrochen  durchdringt  Es  finden  sich  Moose  in  reichlicher  Menge  ein, 
die  den  Grund  zur  Moorbildung  legen,  die  unausgesetzt  bis  zu  beträchtlicher 
Mächtigkeit  fortschreitet 

Bildungen  durch  Quellen.  Quellen  sind  im  Grunde  nichts  Anderes 
als  an  bestimmten  Stellen  zu  Tage  tretendes  und  in  Binnsalen  abfllessendes 
Grundwasser.  Wenn  die  Abflüsse  von  Quellen  verkrauten  und  die  üeber- 
fluthung  des  umliegenden  Terrains  veranlassen,  beginnt  ebenfiiJls  die  Bildung 
von  Humusboden,  bei  welchem  sich  die  bei  dem  Grundwasser  erzeugenden 
Formationen  mit  geringen  Abweichungen  wiederholen.  Je  nach  der  Forma- 
tion des  Bodens,  aus  welchem  die  Quelle  entspringt,  und  deren  hydrostatischen 
Yerhältnissen  nimmt  die  Entwickelung  des  Humusbodens  einen  verschiedenen 
Gang.    Der  Verfasser  unterscheidet  folgende  Fälle: 

1.  Die  Oberfläche  derundurchlassenden  Schicht  des  Untergrundes,  auf  welcher 
das  Grundwasser  in  einer  mächtigen  Schicht  durchlassenden  Bodens  abläuft, 
ist  nicht  eben,  sondern  mulden-  oder  wellenförmig.  Das  Grund wassw  kon- 
sentrirt  sieh  in  den  Niederungen  und  rieselt  in  diesen  als  Quelle  hervor,  wenn 
dieselben  am  Thalrande  an  die  Oberfläche  kommen.  —  Hier  bleiben  die  Ur- 
sachen der  Humusbildung  auf  die  Stellen  beschränkt,  an  denen  die  Quellen 
lu  Tage  kommen.  Da,  wo  die  Quellen  liegen,  bilden  sich  Höhen,  welche 
sich  an  einer  Seite  an  den  Thalrand  anlehnen,  nach  den  übrigen  Seiten  hin 
aber  Gelalle  haben.  Die  Bildungen  sind  denen  des  Grundwassers  analog, 
nur  erstrecken  sich  die  letzteren  auf  grössere  Ausdehnungen. 

2.  Es  mündet  eine  wasserführende  Ader,  welche  rings  von  undnn^ilnssen- 
dem  Boden  eingeschlossen  ist,  an  dem  Abhänge  von  Höhen  und  rieselt  hier 
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ils  Quelle  hervor.  —  Hier  findet  die  Kumusbildung  wie  im  vorigen  Falle 
Ätt,  bia  die  £rhöhniig  des  Humusbodens  das  Niveau  des  Ausflusses  der 
Wiuseimder  erreicht  hat  und  das  Wasser  in  die  Ader  hineinstaut  Den  Wider- 
slud,  den  der  gebildete  Humus  der  ausströmenden  Quelle  leistet,  ist  in  der 
senkrechten  Richtung  nach  oben  am  geringsten.  Die  weitere  Eotwickelung 
geht  deshalb  auch  von  diesem  Funkte  und  nicht,  wie  vorher,  steigend  von 
immer  höheren  Punkten  des  Thalrandes  aus.  Es  entsteht  daher  über  dem 
eigentlichen  Quellenpunkte  eine  nach  allen  Seiten  hin  abfallende  Höhe. 

3.  Die  Quelle  entsteht  dadurch,  dass  in  der  horizontalen  oder  wenig 
gtMigten  undurchlassenden  Decke  über  einer  durchlassenden,  Wasser  führen- 
den Schicht  eine  Oefihung  ist.  —  Die  eingeklemmte  hervortretende  Wassersaule 
biUet  einen  nach  allen  Seiten  hin  abfallenden  Hügel  von  Humusboden,  dessen 
GHisse  von  dem  Alter  desselben  und  von  der  Stärke  der  hervorspringenden 
Qoelle  abhängig  ist.  Mit  der  fortschreitenden  Erhöhung  wächst  der  Hügel 
gleichzeitig  an  Umfang.  Der  Gehalt  des  Wassers  nimmt  mit  der  Ausdehnung 
des  Humusbodens  an  Modersäuren  zu  und  damit  das  Vermögen,  dem  Torf- 
noos  die  Bedingungen  seines  Gedeihens  zu  schaffen.  Mit  der  Zeit  und 
bei  ausreichendem  Wasser  überwuchert  das  Torfmoos  ausgedehnte  Flächen 
und  erst  wenn  es  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat,  finden  sich  spärliche 
Riedgräser,  Wollgras  und  schliesslich  Haidekraut  als  dominirende  Pflanze. 
Das  Charakteristische  des  solcherweise  entstandenen  Hochmoores  besteht  nicht 
darin,  dass  es  mit  einer  Decke  von  langem  Haidekraut  überzogen  ist,  sondern 
darin,  dass  es  in  der  Mitte  immer  höher  ist,  als  an  den  Kändern. 


Die  Bheinwarden,  nach  Mittheilungen  von  von  Wittgenstein*).  DicBhein- 
-  Die  jüngsten  und  die  noch  in  Bildung  begrifTenen  Rhein- Alluvionen  unter-  ^•^deo. 
iudb  Bonn  bis  zur  holländischen  Grenze  werden  dort  Bheinwarden  genannt, 
&ber  deren  Entstehung,  Bewirthschaftung  und  Erträge  der  Verfasser  inter- 
essante Mittheilungen  macht.  Die  feinen  suspendirten  Theile  des  Thons, 
Lehms  oder  Mergels,  gemengt  mit  organischen  Verwesungsstoffen,  lagert  der 
FIuss  bei  Hochwasser  überall  da  ab,  wo  sich  die  Bedingungen  eines  ruhigen 
Absetzens  finden,  ausserhalb  der  eigentlichen  Strömung,  sowie  in  den  durch 
Ferkrippungen  und  Pflanzungen  gehemmten  Stromläufen.  Es  entstehen  mit  der 
Zeit  Inseln,  Halbinseln,  Zungen  im  Strom,  die  bei  gehöriger  Erhebung  den 
Standort  für  die  Bheinwarden  bilden.  Dazu  kommen  noch  alle  natürlich 
oder  künstlich  versandete,  frühere  Bheinläufe,  sogen.  Altrheine,  ausserdem 
Sand-  Und  Eiesbänke.  Der  Boden  der  Bheinwarden,  die  gegenwärtig  ein 
unter  forstlicher  Bewirthschaftung  stehendes  Areal  von  8772  Morgen  um- 
fafisen**),  zerfällt  in  Lehm-  oder  Schlick-,  in  Triebsand-  und  Kiesboden. 
Der  Lehm-  (oder  Schlick-)boden  besteht  aus  den  verwitterten  Ge- 


•)  Forstliche  Blätter.   Hannover.    1868.   Hft.  15,  S.  92. 
**)  2005  Morgen  befinden  sich  in  Händen  der  Strombau -Verwaltung. 
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mengthoilen  der  verschiedensten  Gebirgsarten ,  die  in  dem  vom  Bbein  und 
seinen  (über  12000  zählenden)  Nebenflüssen  und  Bächen  durchströmten  Ge- 
bieten vorkommen.  An  seiner  Bildung  nehmen  besonders  Antbeil  verwitterte 
Theile  des  Thouschiefer-Grauwacken- Gebirges  der  ßheinlande  und  Weet- 
phalens. 

Der  Sand  des  Bheines  mag  besonders  aus  dem  Schwarzwalde,  dem 
Spessart  und  der  Schweiz  kommen.  Unter  normalen  Verhältnissen  wird  der 
Sand  auf  dem  Grunde  des  Flussbettes  fortbewegt;  verlässt  die  Strömung  ihren 
normalen  Lauf  und  bricht  seitwärts  aus  (bei  Eisstopfungen),  so  wird  zugleich 
der  Sand  über  das  Vorland  getrieben.  Es  entstehen  bald  bedeutende,  bald 
minder  mächtige  Ueberlagerungen  von  Sand,  der  zum  Theil  wieder  abge- 
schwemmt, zum  Theil  mit  feineren  Sinkstoffen  überschwemmt,  und  zum  Theil 
allmalig  in  den  unterliegenden  feineren  Boden  einsinkt.  Man  findet  deshalb 
in  den  Rheinwarden  den  Sand  in  allen  Mischungsverhältnissen  mit  Lehm  und 
Humustheilen :  reinen,  humusarmen  und  humoseu  Sand,  lehmigen  Sand  und 
sandigen  Lehm. 

Der  Eies,  von  der  Stärke  einer  Erbse  bis  zu  der  eines  Hühnereies 
variirend,  besteht  theils  aus  scharfkantigen  Quarzstücken,  theils  aus  abge- 
rundeten flachen  Thongesteintrümmern ;  er  wird  von  den  der  Stromseite  gegen- 
überliegenden Ufern  als  Kiesbänke  abgelagert,  auf  denen  später,  bei  all- 
mäliger  Erhöhung  der  Bänke,  sich  immer  fein  kömigere  Bestandtheile  ab- 
setzen. Erreichen  die  Bänke  eine  solche  Höhe,  dass  sie  acht  bis  neun  Mo- 
nate des  Jahrs  über  Wasser  bleiben,  so  siedeln  sich  bald  Weidensämlinge 
an,  die  die  Wogen  der  Hochwasser  sauft  brechen  und  das  weitere  Ablagern 
der  Senkstoffe  bis  zur  Herstellung  eines  mehr  oder  minder  mächtigen  Allu- 
viums ermöglichen.  — 

Für  die  Kultur  der  Bheinwarden,  die  sich  vorzugsweise  auf  Weidenbau 
erstreckt,  ist  die  Mächtigkeit  des  über  dem  Kies  lagernden  Bodens  und 
namentlich  dessen  höhere  oder  tiefere  Lage  über  der  Wasserfläche  des  Rhein- 
stromes von  grösster  Wichtigkeit,  da  von  letzterer  der  Feuchtigkeitsgrad  des 
Bodens,  die  Häufigkeit  der  Ueberschwemmungen  und  die  Art  der  Ablagerungs- 
stoffe abhängig  ist.  In  praktischer  Hinsicht  wird  der  Boden  der  Rheinwar- 
den in  drei  Bodenklassen  eingetheilt,  die  der  Verfasser  folgendennassen 
charakterisirt: 

Die  erste  Bodenklasse  begreift:  sehr  humoscn  Sand  und  milden  oder 
strengen  Lehm,  auf  Lehm-  oder  Sand-  und  Kiesgnmd  stehend,  mindestens 
3'  mächtig,  auch  nicht  höher  als  12'  über  dem  Nullpunkt  des  Pegels.  (Pro- 
duktion von  Faschinen  und  Reifstocken.) 

Die  zweite  Bodenklasse:  Boden  wie  vorhin,  aber  nur  2'  mächtig,  oder 
der  Lehm  mit  Kies  und  Sand  gemengt  oder  wechselnd  geschichtet,  13  — 15' 
über  dem  Nullpunkt  des  Pegels;  daher  trockener  als  voriger.  (Produktion 
der  besten  Korbweiden.) 
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Die  dritte  Bodenklasse:  a)  Boiner  oder  fast  roinor  Sand,  auf  dem  die 
Bedingungen  rnhiger  Schlickablagernngon  noch  fehlen,  b)  Lehm-  und  Thon- 
boden  Yon  sehr  geringer  Mächtigkeit  oder  durch  zu  hohe  Auflandung  dem 
Wasserspiegel  zn  weit  entrückt,  c)  Boden,  durch  häufige  Sandübergiessungen 
lidd  so  hoch  aufgelandet,  dass  er,  wie  der  unter  b,  der  baldigen  Einroduug 
nr  Viehweide  unterliegen  muss.  a,  b  und  c  liefern  noch  brauchbare  Korb- 
veiden,  aber  schlechte  Beifstöcke;  das  Holz  ist  kurz,  abholzig  und  sperrig 
gewachsen,  d)  Sumpfboden,  dessen  Säure  dem  Wüchse  der  Weide  zuwider 
ist  —  üeber  die  Erträge  an  Holz  liegen  folgende  Erfahrungssätze  in  den 
Wirdholz- Niederwaldungen  vor: 


1.  B«4eoklas8e. 

2.  Bt»4eDkli8Sf. 

3.  Bodenklasse. 

Abtricbs- 

Abtriebs- 

Abtriebs- 

Abtriebs- 

Alter. 

Ertrag 

Ertrag 

Ertrag 

pr.  Morgen. 

pr.  Morgen. 

pr.  Morgen. 

Jahre. 

Knbikfuts. 

1 

KubikftiM. 

Kublkftiu. 

1 

40 

20 

10 

2 

140 

100 

40 

3 

240 

180 

80 

4 

300 

220 

100 

Der  bunte  Sandstein  nebst  dem  Yerwitterungsboden  der  santsand. 
oberen  plattenförmigen  Absonderungen;  chemisch  untersucht  ^^°y^J 
Ton  E.  Wolft*)  —  Die  untersuchten  drei  Gesteins-  und  Erdproben  waren  witterang«, 
in  der  Nähe  von  Neuenbürg  auf  einem  ringsum  isolirten  kleinen  Plateau  prodakt«. 
unter  Verhältnissen  aufgenommen,  die  eine  Vermischung  mit  Verwitternngs- 
produkten  anderer  Gesteinsformationen  ausschliessen.  Dem  Aussehen  nach  war 

Nr.  1.  ein  feinkörniger,  hellröthlich  gefärbter,  unverwitterter  Sandstein  mit 
ziemlich  zahlreichen,  aber  sehr  kleinen  Blättchen  von  weissem 
Glimmer,  fiberall  mit  braunrothen  Funkten  und  Flecken  durchsetzt, 
die  von  einer  mehr  thonigen  Masse  herrühren; 

Nr.  2.  eine  braunroth  gefärbte  erdige,  fast  humusfreie  Masse  -—  Unter- 
grund des  Ackerlandes  —  von  ziemlich  gleichförmiger  Beschaffen- 
heit, jedoch  untermischt  mit  kleinen  Steinen  und  Steinchen,  welche 
auf  einem  Blechsieb  mit  Löchern  von  einem  Millimeter  Durchmesser 
zurückblieben  und  deren  Masse  8,6  Procent  von  dem  Gewichte  der 
lufttrocknen  Erde  betrug; 

Nr.  3.  eine  von  Humus  dunkelbraun  gefärbte  Ackerkrume,  anscheinend 
von  gleicher  mechanischer  Beschaffenheit  wie  Nr.  2.;  an  Stein- 
chen etc.  waren  7,4  Procent  von  dem  Gewichte  der  lufttrocknen 
Erde  zugegen. 


*)  WOrttembergische  naturwissenschaftliche  Jahreshefte.   23.  Jahrg.    1.  Heft 
Seite  78. 
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Bod«nbildang. 


Die  Erdet)  euthielten  in  der  abgesiebton  Masse  nach  einer  mit  dem 
Nöberschen  Apparat  ausgeführten  Schlämm- Analyse : 

Lufttrocken.  Geglüht. 

Untorgnmd.  Ackerkrume.  Untergrund.  Ackerkrume. 

Procent.      Procent.      Procent.     Procent. 

tt)  Sandige  Masso,  gn»bore  61,77  59,20  63,28  63,77 

h)        »  »       feinere     9,73  9,47  9,79  9,26 

c)  »  »       feinste      9,23  7,27  8,99  7,18 

d)  Thonige  Substanz  19,27  24,06  17,94  19,79 

Die  Ergebnisse  der  Schlämm -Analyse  fdr  Untergrund  und  Ackerknime 
sind,  wie  man  sieht,  sehr  übereinstimmend. 

Im  Laufe  der  Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dass  nur  die  beiden 
erdigen  Massen  einer  und  derselben  Schichte  augehören  und  Yerwit- 
terungsprodukte  der  oberen  plattenförmigen  und  mehr  thoni- 
gen  Ablagerungen  der  bunten  Sandsteinformation  sind,  während  das 
feste  Gestein  aus  den  oberen  glimmerhaltigen  Schichten  des 
eigentlichen  bunten  Sandsteins  herrührt  Es  wurden  deshalb  noch 
die  beim  Absieben  des  Untergrundes  erhalteneu  Steinchen  zur  Untersncbung 
herangezogen. 

Die  chemische  Untersuchung  der  Materialien  ergab   folgende  Resultate: 

«5.«.i>*oi«  Steine  des  Untergrund  Ackericrume 
Sand^tem.  ir^^ergrunds. 


Pro€«at. 

Wasser  bei  125»  C.  verflüchtigt    .   0^3118 
Festgebundenes  Wasser*) 
Humussubstanz  *'K»tickstofffr.)  >    .  a3118 
Stickstoff 


[ 


Proeent. 
M150 


1.5040 


I 


Feinerde 

Proe«at.  Proeent. 

2,2793  4,5880 

1,7878  2,1406 

0,5567  3,9917 

0,0394  0,2439 


Gesammt-GlAhTerlust a6236 


2.6190 


4,6637 


ia9642 


Kolüenstoff 03229 

Veriiältniss  zwischen  N  und  C   = 1:8,20 

A.   Auszug  mit  kalter  concentririer  Salzsäure. 

Sandstein.    Untergrund.  Ackeikmme. 


2,3734 
1:9,73 


ProMnt 

Kieselsäure  in  der  Losung  0,0033 


£Iisenoxyd  .    .    . 
Thonerde    .    .    . 
Manganoxyduloxyd 
Koihlensaurer  Kalk 
Magnesia    .    . 
Schwefelsaure  . 
Phosphorsäure 
Kali   ...    , 
Natron    .    .    . 


1,06G0 
0,0763 

0,0500 
Spur 

aoos4 
aoi4$ 

00031 


Procwit. 

O,08?7 
1,6867 
OSS14 
O0&46 
O05S3 
O0462 
O0002 

ooei9 

0.0360 
0,0OiS 


0,1393 
l,42b'7 
0,9012 
O08S3 
Ol  183 
O0610 
0,0272 
O0654 
O0701 
OOOSl 


1.2251 


2,?^TS 


i,9006 


*)    Differenz    zwischen    Gesammt-GIühveriust   and  den  direcC 
fluchtigen  und  verbrennlichen  Bestandthoilen. 

**\    Berechnet  ans«  dem  C-(jehalte  unter  der  Annahme  eine«  iprocenttschen 
C- Gehalts  von  5^'«  für  Stickstoff-  und  iras;jerfreiea  Uumus. 
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B.    Au8ZDg  mit  kochender  concentrirter  Salzsäure. 

Steine  des  Feinerde 

Sandstein  Untergrunds,  des  Untergrunds,  der  Ackerkrume. 

Procent            ProMDt.                   Procent.  Proe«nt. 

Ei«splsftare  in  derLösung  0,0333          0,0566                0,1300  0,1280 

Bsenoxyd 1,0383          3,1732                2,0177  1,9470 

Tkonerde 0,2772          0,9873                2,33i)2  2,2790 

Minganoxyduloxyd    .    .  0,0167          0,5078                0,1450  0,i083 

KoUensanrer  Kalk    .     .  0,0854          0,0988                0,1050  0,2300 

Xtgnesia Spur           0,0519                0,0446  0,0957 

Sdnrefelsauie    ....  0,0095          0,0093                0,0080  0,0304 

Fboq^hors&ure  ....  0,0249          0,0457                0,0498  0,0940 

KiB 0,0490          0,0783                0,1505  0,2007 

XitTon     ....    .    .  0,0064  0,0101 0,0063 0,0135 

1,5407          5,0195                4,9961  5,2266 

Kiesekfaire  in  Soda  I&slicli  0,5917          1,0043                3,0005  3,4665 

R&ckstand,  geglttht  .    .97,1475        91,3633              87,0480  80,0893 

Wisaer  and  GlOhverlust  0,6236  2,6190 4,6637 10,9642 

99,9035       100,0061               99,7088  99,7466 

C.  Der  BflckstaDd  von  B.  mit  concentririer  Schwefelsänre  behandelt. 

Sandstein.    üStS^dl  Untergrund.  Ackerkrume. 

Pro««at.             ProMDt.               ProoMt.  Proe«al. 

Kioditere  in  der  Lösung    .    0,0983               —               0,0776  0,1445 

ISkmufd 0,4508           0,5718             1,0076  0,5993 

T^tmtie 1,3893            3,5025            5,1333  4,2878 

Kaft 0,0109            0/)093             0,0274  0,0296 

XsgMsa Ofibli           0,1865            0,0639  0,0709 

KiB 0,3853            0,6519             0,7703  0,6484 

Nitoüii 0,0205            0,1149             0,0679  0,0442 

2,2123            4,9869             7,1480  5,8192 

KiMekÄure  in  Soda  löslich  .    1,8717            5,0935            7,6761  5,3153 

Geglfthter  Rückstand    .    .    .  93,0878          81,3837           72,3467  69,0557 

97,1718          91,4141           87,1708  80,1902 

D.  Der  Bflckstand  von  C.  mit  Flosssaore  behandelt 

Steine  des 

Sandstein.  Unternimdes.   Untergrund.  Ackerkrume. 

Proeant.             Proe«nt.                ProMnt.  Procent 

Tbonerde 2,1961           8,1249             2,2264  3,6977 

Kilk 0,0840           0,0783              0,0471  0,0862 

Ifagnesa  imd  Mangaooxyd .      0,0540           0,0671             0,0631  0,0501 

Kili 1,5583           2/)545              1,7291  1,8773 

üation 0,0556          03170             0,2986  0,8282 

KiesdrtoK 89,1398         75,6916           67,9934  64,0163 

93,0878         81,3837            72,8467  69,0557 
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Bodtabildvag. 


Die  Gesamtntmeuge  der  einzelnen  Bestandtheile 

Steine  des 
Untergrundes. 

ProMnt. 


Sandstein. 


beträgt  hiernach: 
Untergrund.    Ackerkrume. 


Wasser  u.  organische  Substanz 

Kieselsäure 

Thonerdc 

Eisenoxyd 

Manganoxyduloxyd  .... 
Kohlensaurer  Kalk .... 

Kalk 

Magnesia 

Schwefelsäure 

Phosphorsäure 

Kali 

Natron 


Procent. 

0,6236 
91,7348 
3,7425 
1,4891 
0,0167 
0,0854 
0,0949 
0,1114 
0,0095 
0,0249 
1,8925 
0,0825 


2,6190 
81,8463 
7,6152 
3,7450 
0,5078 
0,0988 
0,0876 
0,2555 
0,0093 
0,0457 
2,7847 
0,4420 


Proeent. 

4,6637 
78,8766 
9,6989 
3,0253 
0,1450 
0,1050 
0,0745 
0,1616 
0,0080 
0,0498 
2,6499 
0,3728 


Gesammt- Kalkmenge  .    .    . 


99,9078 
0,1427 


100,0569 
0,1430 


99,831 1 
0,1333 


Auf  Wasser-  und  hnmusfreie  Substanz  berechnet: 


Kieselsäure 92,3962  83,9985 

Thonerde 3,7695  7,8154 

£isenoxyd 1,4998  3,8435 

Manganoxyduloxyd .    .    .    .  0,0168  0,5212 

Kohlensaurer  Kalk.    .    .    .  0,0860  0,1014 

Kalk 0,0956  0,0899 

Magnesia 0,1122  0,2622 

Schwefelsäure 0,0006  0,0095 

Phosphorsäure 0,0251  0,0469 

Kali 1,9061  2,8579 

Natron 0,0831  0,4536 


82,8937 
10,1927 
3,1794 
0,1524 
0,1103 
0,0783 
0,1698 
0,0084 
0,0523 
2,7849 
0,3917 


100,0000        100,0000 


Davon  waren  auflöslich  in: 


kalter  Salzsäure  .    . 
heisser        »       .    . 
kohlensaurem  Natron 
Schwefelsäure .    .    . 
kohlensaurem  Natron 

Im  Ganzen  löslich  . 
Sandiger  Rückstand 


1,2337 
0,8178 
0,5958 
2,2278 
1,8848 


5,1568 

1,0317 
5,1233 
5,2328 


100,0143 


3,0344 
2,3154 
3,1528 
7,5109 
8,0648 


ProMBi. 
10,9642 
73,0505 
9,1640 
2,5463 
0,2083 
0,2300 
0,1158 
0,2167 
0,0304 
0/)940 
2,7214 
0,3859 


99,7275 
0,2446 


82,2983 
10,3241 
2,8686 
0,2347 
0,2591 
0,1305 
0,2441 
0,0343 
0,1059 

0,4348 


100,0003 


3,2623 
2,6169 
3,9001 
6,5471 
5,9800 


6,2599         16,5446  23,9783  22,3064 

93,7401         83,4554  76,0217  77,6936 

Wir  entnehmen  den  Schlnssfolgerungen  und  Betrachtungen  des  Yer 
fassers  Folgendes: 

1.  Die  procentische  Zusammensetzung  der  ganzen  Gesteins-  und  Erdmass 
und  namentlich  die  Gesammtmenge  der  Thonerde  gewährt  einen  Anhal 
f\är  die  Frage,  ob  die  einzelnen  Gesteins-  und  Erdarten  in  einei 
direkten  Znsammenhange  mit  einander  stehen,  ob  die  eine  Snbstan 
ans  der  andern  durch  fortschreitende  Verwitterung  ohne  wesentlich 


Bo4«BMI4ong. 
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IGtwirlning  irgend  eines  fremdartigen  Materials  entstanden  ist.  Wie 
schon  herrorgehoben,  läset  sich  diese  Frage  nnr  bezüglich  der  beiden 
Erden  bejahen,  der  gleich  hohe  Thonerdegehalt  spricht  dafür,  dass  die 
Ackerkmme  ans  dem  Untergründe  entstanden  ist.  Der  an  Thonerde, 
Eisenoxyd  nnd  Kali  weit  ärmere  nnverwitterte  Sandstein  gehört  da- 
gegen einem  tiefer  liegenden  Gliede  des  Bnntsandsteins  (glimmerreichen 
Schichten)  an. 

Die  Steine  des  Untergrundes  enthalten  zwar  an  Gesammt-Thonerde 
mn  reichlich  i  weniger  als  die  Feinerde  der  Ackerkmme  nnd  des 
Untergrundes,  dennoch  lässt  aber  die  ganze  procentische  Zusammen- 
setzung dieser  Steinreste  keinen  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  die- 
selben im  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  den  Erden  stehen;  deren 
grosserer  Thongehalt  erklärt  sich  daraus,  dass  die  thonreicheren  Par- 
thien  des  ursprünglichen  Gesteins  zunächst  zerbröckelt  sind  und  zur 
Bildung  der  Feinerde  das  Material  geliefert  haben.  Wenn  man  die 
Zusammensetzung  der  drei  zusammengehörigen  Glieder:  Steine  des 
Untergrundes,  Feinerde  desselben  und  Feinerde  der  Ackerkrume  ver- 
gleicht^ so  ergiebt  sich  Folgendes: 

1  Die  Steine  des  Untergrundes  enthalten  absolut  und  relativ  (im  Yer- 
hiltniss  zur  Menge  des  Thons)  mehr  Eisenoxyd  als  die  Feinerde  des 
Untergrundes,  diese  wiederum  mehr  als  die  Ackerkrume.  Es  findet 
also  im  Yerlanfe  des  Yerwitterungsprocesses  eine  Abnahme  des  Eisen- 
oiydes  statt,  wofür  auch  die  weissere  Farbe  der  Steinchen  der  Acker- 
krume spricht^  deren  Eisen  grösstentheils  bereits  au%elöst  nnd  ausge- 
waschen worden  war. 

3.  Das  Eisen  ist  bei  sämmtlichen  untersuchten  Materialien  grösstentheils 
als  freies  Eisenoxyd  zugegen;  es  ist  im  Wesentlichen  weder  mit  Wasser 
nodi  auch  mit  Kieselsäure  verbunden.  Darauf  weist  die  intensiv  rothe 
Farbe  der  Steine  und  der  Feinerde  des  Untergrundes  bei  dem  pro- 
centisch  niedrigen  Gehalt  an  Eisenoxyd  hin  und  der  Umstand,  dass 
mittelst  der  Eiiop'schen  Mischung  (weinsaures -oxalsanres  Ammoniak) 
zur  Extraktion  von  Eisenoxyd-  und  Thonerdehydrat  nur  wenig  Eisen- 
oxydhydrai  (Untergrund  0,122  Proc,  Ackerkrume  0,178  Proc.)  gelöst 
wurden.*)  Eine  Verbindung  des  Eisenoxydes  mit  Kieselsäure  ist  aber 
auch  nicht  anzunehmen;  denn  für  den  theils  durch  Salzsäure,  tbeils 
darch  Schwefelsäure  aufechliessbaren  reinen  Thon  ergiebt  sich  eine 
solche  Zusammensetzung,  dass  von  der  in  Soda  löslichen  Kieselsäure 
fltar  das  Eisenoxyd  nichts  disponibel  sein  kann. 


*)  'Wir  wollen  hier  darauf  anfinerksam  machen ,  dass  Biedermann  bei  seiner 
kibeit  über  Absoiption  des  Bodens  (dies.  Ber.  s.  weiter  hinten)  nachgewiesen  hat, 
^  die  SBtnktkm  des  Eisenoxyd-  und  Thonerdehydrats  mittelst  genannter  Lösung 
vdiaas  ■nvoOstäadigvon  statten  geht. 
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BpdtnMMBit. 


4.   Fflr   die   Beurtheilnng   der  Yerwitterongssinfe   and   der   luUArlic 

Fruchtbarkeit  eines  Bodens  ist  die  absolnte  Menge  des  Ton  yersc 

denen,  mehr  oder  weniger  kräftig  einwirkenden  Lösungsmitteln 

genommenen  Eali*s  von  grosser  Wichtigkeit;    ausserdem  aber  i 

auch  das  Yerhältniss  der  betreffenden  Ealimengen  unter  einander 

nunentlich  zu  der  in  Salzsäure  und  Schwefelsäure  auflöslichen  T 

erde,  d.  h.  zu  dem  im  Boden  vorhandenen  Thon,  sorgfiUtige  Beach 

finden.   Die  Zalilenverhältnisse  gestalten  sich  fQr  diesen  Fall  wie  f< 

um  die  Grundlage  zu  einer  vergleichenden  Beurtheilung  des  Bo 

zu  gewinnen,  sind  die  Zahlen  beigef&gt,  welche  Verfasser  bei  XJi 

suchung  von  Hohenheimer  Böden,  —  drei  von  sandig-lehmiger  Bescha 

heit  (mit  15—17  Proc.  Thon),  drei  thonige  Böden  (mit  25  —  30  I 

Thon)  —  erhielt 

Nenenbürger  Boden.  lohenbelmer  BMea. 

Menge  des  Kah,  löslich  in:         Proomt.        Proetot.  Proeent.     PrMMit.        Proeoit.     Pn 

a)  kalter  Salzsäure -^  0,0360  0,0701  0,0396  0,0733  0, 

b)  heisseru.  kalter  Salzsäure  0,0783  0,1505  0,2007  0,2463  0,6763  0, 

c)  Schwefelsäure 0,6519  0,7703  0,6434  0,3753  0,7363  0, 

d)  Flusssäure 2,0545  1,7291  1,8773  0,99?5  0,6800  0, 

un  Ganzen  2,7847        2,6499    2,7214     1,6139        2,0926      1, 

a)  hl  Procenten  von  b  ...  .    —  23,8       84,9         16,1  10,8  ] 

b)  »  »  »   b+c  .  .  10,7  16,8        23,8        39,6  47,8 

c)  »  »  »  b+c+d  23,4  29,1        28,6        23,3  35,2  : 

Man  sieht  zunächst,  dass  die  in  kalter  und  in  heisser  Salzs 
lösliche  Ealimenge  im  Untergrund  und  mehr  noch  in  den  Steinen 
letzteren  beträchtlich  geringer  ist  als  in  der  Ackerkrume,  während 
Gesammtmenge  des  Eali's  und  die  in  Schwefelsäure  auflösliche  Q 
tität  verhältnissmässig  nicht  sehr  differirt  Mit  der  forte chreil 
den  Verwitterung  ist  daher  das  Kali  theilweise  in  ei 
leichter  löslichen  Zustand  übergegangen. 

Die  sandigen  Hohenheimer  Bodenarten  (aus  der  Formation  des  '. 
Sandsteins)  stimmen  hinsichtlich  der  absoluten  Menge  des  in  k 
Salzsäure  löslichen  £ali*s  ziemlich  mit  dem  Untergrunde  des  N< 
bürger  Bodens  überein;  dagegen  ist  die  absolute  und  relative  ü 
des  in  heisser  Salzsäure  löslichen  Kali  bei  den  Hohenheimer  I 
grösser  und  die  Menge  des  in  Schwefelsäure  löslichen  Xali  wei 
ringer;  der  Thon  befindet  sich  daher  in  den  Bodena 
des  Lias-Sandsteins  in  einem  mehr  aufgeschlossenen, 
Kali  vermuthlich  in  einem  den  Pflanzen  leichter  zngi 
liehen  Zustande  als  in  dem  Boden  des  bunten  Sandst* 
Diese  Erscheinung  tritt  deutlicher  hervor,  wenn  man  das  Verha 
des  £ali's  zur  Thonerde  und  der  Mengen  von  jedem  der  beiden 
unter  einander  in  Betracht  zieht 
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Steine  des      tt«*««,^,«^      a  «i,««!,«,,««    Hohenheim: 
Untergrundes.   Untergrund.    Ackerkrume.  Lias.g^dbod. 

Ldftlich  in:  KaII.   Thooerde.  Kall.  Thonerd«.  Kall.  Thon«rd«.  Kall.   Tbonerde. 

SilMiare 0,0783  0,9878  0,1505  2,3392  0,2007  2,2790  0,2463  3,1823 

1:12,6  1:15,5  1:11,4  1:12,9 

Sdiwefebäure  ....  0,6519  3,5025  0,7703  5,1333  0,6434  4,2873  0,3753  3,5230 

l  :  5,4  l  :  6,7  1 :  6,7  l  :  9,4 

Sik.  und  Schwefelsäure  0,7302  4,4903  0,9208  7,4725  0,8441  6,5663  0,6216  6,7053 

1 :  6,1  1 : 8,1  1  : 7,8  1 :  10,8 

Bei  dem  Nenenbürger  Boden  steht  das  in  Salzsäure  lösliche  Kali 
zu  der  Gesammtmenge  desselben  im  Thon  und  im  ganzen  Boden  in 
einem  weit  ungünstigeren  Yerhältniss  als  bei  dem  Hohenheimer  Boden. 
Die  Löalichkeit  des  Thones  und  zugleich  des  Eali's  nimmt  mit  dem 
Fortschreiten  der  Verwitterung  fortwährend  zu  und  ist  eine  weit 
grössere  in  den  Bodenarten  des  Lias- Sandsteins  als  in  denen  des 
lumten  Sandsteins.  Hiermit  steht,  wie  es  scheint,  auch  die  Thatsache 
im  Zusammenhange,  dass  das  Yerhältniss  der  in  Schwefelsäure  löslichen 
Thonerde  und  des  Kali*8  für  die  Gebilde  des  bunten  Sandsteins  ein 
günstigeres  ist  als  für  die  Ackererden  des  Lias -Sandsteins,  während 
das  Yerhältniss  der  in  Salzsäure  löslichen  Thonerde  zum  Kali  in  beiden 
Formationen  ziemlich  gleich  und  eher  im  Boden  des  bunten  Sand- 
steina,  entschieden  namentlich  für  den  Untergrund,  hinsichtlich  des 
Eali's  ein  weniger  günstiges  ist.  Wenn  daher  in  dem  bunten  Sand- 
stein eine  weitere  Yerwitterung  der  mit  Schwefelsäure  aufschliessbaren 
tbonigen  Masse  eintritt  und  damit  mehr  Kali  in  den  löslichen  Zustand 
übergeht^  so  wird  das  letztere  ofifenbar  verhältnissmässig  rasch  wie- 
derum aus  dem  Boden  ausgewaschen,  das  leichtlösliche  Kali  von  dem 
gleidisam  noch  roheren,  nicht  vollständig  verwitterten  und  fein  zer- 
theilten  Thon  nur  schwach  absorbirt  und  zurückgehalten.  Yermnthlich 
enthalten  deswegen  die  aus  dem  Terrain  des  bunten  Sandsteins  ab- 
flieesenden  Quellen,  die  mit  günstigem  Erfolge  zur  Wiosenbewässerung 
benntet  werden,  reichlich  Kali. 

5.  Die  im  Buntsandsteinboden  enthaltene  absolute  Menge  Phosphorsäure 
ist  nicht  beträchtlich  und  deren  Leichtlöslichkeit  verhUtnissmässig 
gering. 

6.  Die  auf  die  Phosphorsäure  bezüglichen  obigen  Zahlen  zeigen,  dass  die 
abfohlte  Menge  und  ausserdem  die  Löslichkeit  der  Phosphorsäure  in 
tar  Ackerkrume  eine  beträchtlich  grössere  ist  als  in  dem  Untergrund. 
Divelbe  zeigte  sich  hinsichtlich  des  Kali's  und  zeigt  sich  für  Kalk, 
Magnesia  und  Schwefelsäure.  Es  hat  hiemach  die  Kultur  keine  Er- 
■eböpfong  des  Bodens,  sondern  eine  Bereicherung  der  Ackerkrume  an 
Nihrstoffen  herbeigeführt. 

7.  Dia  SbHamfliensetiung  der  rein  sandigen  (Bückstand  von  C)  Sub- 
timns  ist  in  den  Steinen  des  Untergprundes,  sowie  in  der  Feinerde 
to  Miterift  md  der  Ackerkrume  eine  sehr  nahe  übereinstimmende. 
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Thonerde 
Kalk     . 
Magnesia 
Kali.    . 
Natron  . 
Kieselsäure 


üntel^Ss.  Untergrund.   Ackerkrume. 

3,84  3,08  3,97 

0,09  0,07  0,12 

0,08  0,08  0,07 

2,53  2,39  2,72 

0,39  0,41  0,47 

93,07  93,97  92,65 


101,00  100,00  100,00 

Das  Verhältniss  der  Thonerde  zu  den  AlkaJien  ist  von  der  Art^ 
dass  die  letzteren  zum  weitaus  grösseren  Theile  in  feldspathartigea 
Verbindungen  vorhanden  sein  müssen;  Kali  -  Glimmer  scheint  demnach 
entweder  in  f&r  Säure  löslichem  Zustande  oder  in  sehr  geringer  Menge 
vorhanden  zu  sein.  Magnesia -Glimmer,  der  in  Säuren  unlöslich  ist, 
scheint,  dem  vorstehenden  Magnesiagehalte  nach,  ganz  zu  fehlen.  Die 
Berechnung  giebt  als  Gemengtheile  des  Sandes  (Rückstand  von  C): 

uSei^JdL.   Untergrund.   Ackerkrume. 

Kalifeldspath  .    .    .  15,06 

Natronfeldspath    .    .  3,30 

Thon 0,97 

Quarzsand  ....  80,50 

Kalk  und  Magnesia  0,17 


14,20 

16,16 

3,62 

4,15 

— 

0,28 

82,03 

79,22 

0,15 

0,19 

100,00  100,00  100,00 

8.  Die  absoluten  Mengen  der  verschiedenen  Pflanzennährstoffe  sind  in 
den  Steinen  und  in  der  Feinerde  des  Unt-ergrundes  ziemlich  überein- 
stimmend. Durch  allmählige  Verwitterung  der  Steine  mnss  also  die 
Feinerde  des  Untergrundes  vermehrt  werden,  ohne  dass  die  letztere 
dadurch  eine  wesentliche  Veränderung  in  ihrer  Zusammensetzung, 
namentlich  hinsichtlich  der  eigentlichen  Pflanzennährstoffe,  erleidet. 

9.  Auf  Grund  der  analytischen  Ergebnisse  würde  ein  Urtheil  Aber 
Güte  und  natürliche  Fruchtbarkeit  des  durch  Verwitterung 
des  bunten  Sandsteins  entstandenen  Bodens  etwa  dahin  lauten,  dass 
der  Verwitterungsboden  der  oberen  plattenförmigen  Ab- 
lagerungen des  bunten  Sandsteins  zwar  in  physikalischer 
und  mechanischer  Hinsicht  für  die  Erzielung  hoher  Ernte- 
Erträge  kein  Hinderniss  darbietet,  dass  aber  der  BodeE 
verhältnissmässig  arm  ist  an  sofort  oder  in  nächster  Zeit 
verwendbaren  Pflanzennährstoffen  und  daher,  um  hohe 
Erträge  zu  liefern,  viel  Dünger  beansprucht,  auch  die 
Anwendung  von  concentrirten  Düngemitteln,  namentlich 
von  Kalk  und  Phosphaten,  reichlich  lohnen  möchte. 

10.  Der  feste  bunte  Sandstein  würde  einen  noch  ärmeren  Boden 
liefern,  da  er  sowohl  hinsichtlich  der  Phosphorsäure  als  des  Kali*8 
weit  hinter  dem  Gestein,  welches  den  untersuchten  Boden   lieferte 
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zQrückgteht    Der  Thongehalt  desselben  beträgt  noch  nicht  die  Hälfte 

von  dem  Thongehalte  der  Steine  des  Untergrundes.   Die  Oemengtheüe 

der  rein  sandigen  Masse,   deren  procentische  Znsammensetzang  die 

folgende  ist: 

Thonerde 

Kalk     . 

Magnesia 


KaU.  . 
Natron  . 
Kieselsäure 

berechnen  sich  zn  folgendem  Bestand 

Kalifeldspath  •    . 
Natronfeldspath 
Thon    .... 
Qoarssand.    .    . 
Kalk  und  Magnesia 


2,36 
0,09 
0,06 
1,67 
0,06 
95,76 


9,91 
0,51 
1,18 
88,30 
0,15 


Der  Gehalt  des  Sandsteins  an  feldspathartigen  Verbindungen  ist 
hiernach  niedriger  als  der  des  Untergrundes  und  der  darin  enthaltenen 
Steine.  Aus  der  ganzen  Zusammensetzung,  aus  dem  niedrigen  absoluten 
Qehalt  an  Kalk,  Magnesia^  Schwefelsäure  und  besonders  Kali,  muss 
fBschloflsen  werden,  dase  aus  dem  hier  untersuchten  bunten  Sand- 
stein ein  sehr  leichter  Ackerboden  sich  bilden  muss, 
welcher  eine  nur  geringe  natürliche  Fruchtbarkeit  zu 
entwickeln  vermag. 


üeber  den  LOss,  von  F.  Sandberger.*)  —  Nach  dem  Verfasser  ueberdta 
Mit  der  Lobs  eine  an  verschiedenen  Orten  mehr  oder  weniger  intensiv  löss. 
braungelb  oder  gelbgrau  gefärbte  lockere  Masse  dar,  welche  aus  feinem 
Iilkstanb,  feinen  eckigen  Quarzsplittem,  denen  oft  auch  solche  von  Augit, 
Hornblende,  Granat  und  stets  weissen  Glimmerblättchen  beigemengt  sind, 
ud  durch  Eisenoxydhydrat  gefärbtem  Thone  besteht.  Sehr  gemein  und 
duarnkteristisch  fbr  ihn  sind  wunderlich  gestaltete  Knollen  von  härterer 
Sohatanz,  die  sogenannten  Lössmännchen,  Lösspuppen  oder  Kupeteine.**) 
Sdteiittr  sind  dem  Löss  statt  dieser  Knollen  zusammenhängende  Bänke  eines 
idmiisig  hrftunlich-gprauen,  mergeligen  Kalksteins  eingelagert,  wie  z.  B.  bei 
8dl  mid  am  Schutterlindenberge  bei  Lahr  im  Oberrheintbale,  oder  ein  sol- 
Aer  Kalkstein  bildet  die  Grenzbank  des  Lösses  gegen  das  unterlagemde 
IKhvialgeröll,  wie  zwischen  Oos  und  Baden-Baden.  Ein  weiteres  wichtiges 
lomieichen  des  Lösses  sind  die  zahlreich  in  ihm  eingeschlossenen  Schnecken- 
lAalen,  die  namentlich  an  der  Basis  der  Lössablagerungon  vorkommen.  Der 
Verliuaer  giebt  eine  Zusammenstellung  über  die  chemischen  Bestandtheile 


*)  Jonen.  1  Laadwirthschaft.  1869.  S.  213. 

***)  Andeiwirts  auch  „Lösskindei*'  genannt.    D.  Ref. 


.  ZI.  B.  zu. 


18  BodttoblUiing. 

verschiedener  Lösse,  von  denen  die  unter  3 — 7  von  Wicke  analjairt  wurden. 
Die  Analysen  beliehen  sich  auf  folgende  Vorkommen: 

1)  liöss  auf  dem  Wege  von  OberdoUendorf  nach  Heisterbach  (Sieben- 
gebirge). **♦) 

2)  LÖSS  auf  der  Strasse  von  Bonn  nach  Ippendorf.  f ) 

3)  LÖSS  von  der  Kapelle  am  Spiess  bei  Ems.  8'  hohe  Ablagerung  über 
grobem  Diluvialkies,  welcher  meist  aus  Quarz-  und  Quarzitgeröllen 
besteht,  in  der  Nähe  des  Bahnhofs  der  Station  Ems  der  nassauischen 
Lahnbahn.  Hell  gelbgrau,  enthält  Succinea  oblonga,  Helix  hispida» 
Pupa  muscorum  und  Clausilia  dubia. 

4)  LÖSS  aus  dem  Erbenheimer  Thälchen  bei  Wiesbaden.  12'  hohe  Löss- 
wand  über  hellgrauem  Dulivialsand  mit  Gerollen  von  Quarz,  Qnaradt, 
Buntsandstein,  Taunusschiefer,  Eieselschiefer,  Gneiss ;  im  Hintergründe 
des  Thälchens,  nahe  an  der  Chaussee  nach  Wiesbaden.  Hellgelbgrau 
von  sehr  lockerem  Gefüge,  enthält  ziemlich  viele  Conchylien,  besonders 
häufig  Succinea  oblonga,  Helix  sericea,  H.  costulata,  Pupa  muscorum 
und  Clausilia  parvula. 

5)  LÖSS  vom  Heidingsfeld  bei  Würzburg.  30'  hohe  Wand  im  unteren 
Theile  des  Hohlwegs  am  Blosenberge  bei  Heidingsfeld  über  braun- 
rothem  groben  Diluvialsand  mit  Gerollen  von  Quarz,  Kieselschiefer, 
Muschelkalk  und  verkieseltem  Keupersandstein.  Schmutzig  ockergdb, 
weniger  locker  als  3  und  4,  enthält  viele  Conchylien,  womnter  Succ. 
oblonga,  Helix  sericea,  Pupa  muscorum  und  Clausilia  parvnla  die 
häufigsten. 

6)  LÖSS  von  Mauer  im  Elsenz-Thale  (Baden).  20'  hohe  Wand  in  einer 
Sandgrube,  i  Stunde  westlich  von  der  Station  Mauer  der  Heidelberg- 
Würzburger  Eisenbahn,  Über  blassrothem  Diluvialsand  mit  GeröUen 
von  Buntsandstein,  Muschelkalk,  Wellenkalk  und  Keupersandstein. 
Schmutzig  gelbgrau  mit  vielen  Conchylien,  wovon  H.  hispiday  S.  ob- 
longa und  P.  mnscorum  häufig. 

7)  LÖSS  von  Pitten  in  Oesterreich,  das  Vorkommen  nicht  genauer  be- 
bezeichnet. 

(Siehe  Tabelle  auf  Seite  19 ) 

Li  3 — 7  wurden  die  in  Salzsäure  löslichen  Bestandtheile  getrennt  be- 
stimmt Der  sich  dabei  ergebende  unlösliche  Bückstand  hatte  bei  Beobach- 
tung unter  dem  Mikroskope  je  nach  dem  Torkommen  des  Lösses  einen  yei;- 
schiedenen  Bestand.  Der  Löss  von  Ems  (3)  zeigte  neben  zahllosen  wasser- 
hellen Quarzsplittem  und  weissen  Glimmerblättchen  auch  lauchgrüne  und 
braune  Splitter,  sowie  sehr  vereinzelte  schwarze  opake  Kömer.  Die  grünen 
gleichen  durchaus  Homblende-PartikelU;  wie  sie  in  den  Schliffen  dioritischer 


*)  t)  Aeltere  Analysen,  wovon  die  unter  ***)  von  Esjcrulf,  die  unter  f)  von 
Albr.  Bischof  herrühren.  (Lehrbuch  der  chemischen  und  physik.  Geologie  von 
G.  Bischof.  U.  S.  1588. 
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2. 


8. 


»nsaurer  K&lk 

ansäure  Magnesia     .    .    . 
ütsaures  Eisenoxydul   .    . 

isiure 

lozyd 

erde 

erde 

lesia 

on 

phonäarc 

refelsänre 

ser  und  organischeSabstanz 


20,16 
4,21 


68,97 
4,25 
9,97 
0,02 
0,04 

1,11 
0,84 


1,37 


17,63 
3,02 


{ 


62,43 
5,14 
7,51 

0,21 
1,75 


2,31 


13,04 


60,28 
6,38 
8,57 
1,10 
2,15 
2,00 

0,15 


4. 


10,34 


0,80 


66,68 
8,70 
8,68 
2,76 
1,69 
0,56 
1,13 
0,48 


5. 


24,96 
3,78 


55,51 
4,57 
7,77 
0,80 
0,42 
1,21 
0,91 
0,14 


0,72    0,72 


7. 


29,23 
1,98 


52,38 
2,75 
6,60 
0,41 
1,91 
3,22 
1,27 
0,41 


0,81 


27^ 
8,96 
5,41 

31,43 
1,61 

12,98 


3,72 
1,46 
Spur. 
1,22 
2,46 


100,94  100,00, 98,52    100,56  99,79   99,02   101,55 


gjenitischer  Oestoine  unter  dem  Mikroskope  erscheinen.  Solche  Gesteine 
in  aber  im  Mittellaufe  der  Lahn  (z.  B.  im  Bupbach-Thale  bei  Diez)  an. 
)  Ubraiinen  Splitter  gleichen  dem  augitischen  Bestandtheile  der  Diabase 
ler  oberen  Lahngegend.  Das  Eisen  und  die  Magnesia  im  Lösse  leitet  der 
finer  tob  diesen  Hornblende  und  Augit  haltenden  Gesteinen  ab. 

Der  Erbenheim -Löss  (4)  enthält  in  seinem  Rückstand  rosenrothe  und 
le  Splitter,  erstere  erwiesen  sich  als  Granat,  letztere  als  Hornblende, 
unter  dem  Lösse  auftretende  Diluvialkies  enthält  häufig  Bruchstücke  von 
liaffenbnrger  Gneissen  und  Homblendegesteinen.  In  beiden  ist  Granat 
Terbreitet.  Auch  Apatit  enthalten  diese,  woher  der  relativ  hohe 
Bi^orsäuregehalt  des  salzsauren  Auszugs  dieses  Mergels.  Der  Heidings- 
NT  (5)  nnd  der  Mauer*sche  Löss  enthalten  in  ihrem  Bückstand  nur  grosse 
mplitter  und  weisse  Glimmerblättchen. 

Der  Yer&sser  leitet  die  Abweichungen  in  der  Zusammensetzung  des 
Ml  Ton  der  Verschiedenheit  der  Gesteine  ab,  welche  im  Oberlaufe  des- 
sen Flosses  anstehen,  der  ihn  abgesetzt  hat  So  auch  den  verschiedenen 
igehalt  der  Lösse.  Der  Löss  von  Heidingsfeld  mit  circa  25  Proc«  kohlen- 
oa  Kalk  rührt  aus  dem  mittleren  Gebirge  des  Mains  her  und  ist  ein 
iix  des  Mains,  der  Ton  Hassfurt  bis  Heidingsfeld  durch  Muschelkalk 
il;   der  Ton  ßrbenheim  mit  nur  10  Proc.  kohlensaurem  Kalk  rührt  von 

mtersien  Gebirge  des  Mains  her,  der  von  Heidingsfeld  abwärts  erst 
Arnnkfort  wieder  Tertiärkalke  berührt,  die  jedoch  vor  Ablagerung  des 
I  hoch  mit  Diluvialkies  bedeckt  worden  und  deshalb  während  seiner 
UDg  Tor  Erosion  geschützt  waren.  Der  Ealkgehalt  des  Erbenheimer 
les  rührt  daher  ans  dem  Muschelkalkgebiete  zwischen  Hassfurt  und 
theim  her.  Auf  dem  langen  Wege  ist  ein  grosser  Theil  dee  Kalkes 
h  AnefiUlung  entfernt  worden,  die  nach  dem  Yei&seer  am  wahrschein- 

2* 
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liebsten  dorcli  Verdrängung  eines  Theiles  der  halbgebundenen  (?)  Koblens&ore, 
welche  ihn  in  Lösung  hielt,  durch  atmosphärische  Luft  erfolgt  sei. 

Der  kalkreiche  Löss  von  Mauer  rührt  ebenMs  aus  dem  Mittellaofi 
eines  sich  bis  dahin  fast  ganz  im  Muschelkalke  bewegenden  Flfisschens,  der 
Elsenz,  her. 

Der  Yer&sser  sieht  hiemach  den  Löss  als  einen  Absatz  aus  (fliu»-} 
Hochwassem  an.  Seine  Lagerang  theils  auf  Plateau's  längs  dem  alten,  oft 
2—400'  Ober  dem  jetzigen  Stromlaufe,  wie  z.  B.  im  Maingebiete  zwischen 
Steigerwald  und  Spessart  und  im  Bheinthale  von  Basel  bis  Bonn,  als  in  dM 
Buchten  der  Yorletzten,  etwa  50'  Ober  der  jetzigen  liegenden  Thalsohle  fUut 
den  Verfasser  zu  dieser  Annahme.  Der  Verfasser  glaubt  diese  Ansicht  anter- 
stQtzt  durch  die  im  Löss  eingeschlossenen  Conchylien,  welche  sich  bis  auf 
drei  selten  yorkommende  in  der  Jetztzeit  mit  Vorliebe  in  der  Nähe  fliessea- 
den  Wassers  aufhalten;  femer  durch  die  Aehnlichkeit,  welche  sich  dorck 
Vergleich  der  Zusammensetzung  der  schwebenden  Theile  grösserer  Flflsse 
mit  der  des  Lösses,  in  beiden  Fällen  nach  Abzug  des  kohlensauren  Kalkes, 
ergiebt.    Es  enthalten: 

in  100  Theilen 

Löss  Löss      Rheinschlamm    Schwebende  Theile 

von  Heisterbach    von  Bonn      von  Bonn      der  Donau  b. 


Kieselsäure 

.    79,53 

81,04 

77,34 

80,28 

Eisenoxyd  .    . 

.      4,81 

6,67 

9,80 

2,81 

Thonerde   . 

.    13,45 

9,75 

9,88     ' 

10,87 

Kalk.    .    . 

.      0,02 

— 

— 

0,68 

Magnesia  .    . 

.      0,06 

0,27 

0,11 

0.84 

Kali  .    .    .    , 
Natron  .    .    . 

.      1,50  1 
1,14  J 

2,27 

2,87 

nicht  best 

Im  vorigen  Bande  dieses  Jahresberichtes  theilten  wir  die  Ansicht  Falkm^ 
über  die  Entstehungsweise  des  Lösses  mit,  worin  er  auch  die  hier  vom  Vrrftnirr 
entwickelte  verwirft.    Während  Fallou  den  Löss  aus  kalkhaltigem  Schlammgewäsaer 
einer  Meeresbucht  sich  abscheiden  lässt,  hält  der  Verfasser  den  Löss  für  Schlanu^ 
absatz  aus  den  Hochfluthen  der  Ströme.    Wenn  die  vom  Verfasser  für  die  BUdmiC 
des  Lösses  im  Rhein-  und  Mainthal  entwickelte  Ansicht  hinreichend  sein  mag  mr 
Erklärung  dieser  Bildungen ,  so  scheint  sie  uns  doch  nicht  die  grossen  AblagemiigMl 
des  Lösses  in  den  Flussthälem  der  östlichen  norddeutschen  Niederungen  zu  eiklirai|  ' 
deren  Flüsse  nur  theilweise  Kalkgebirge  durchströmen,  sie  erklärt  femer  vkhH^ 
warum  nicht  unter  unsem  Augen  nodi  heute  dieselben  Ablagerungen  stattfinden! 
Möglich,  dass  Löss  der  norddeutschen  Niederung  und  Löss  des  Rheinthals,  weldMi 
letzteren  Verfeisser  im  Auge  hatte,  gar  nicht  identische  Gebilde  sind,  Gebilde  sind,  4%  ' 
auf  verschiedene  Weise  und  aus  verschiedenem  Material  entstanden  sind.   VleUeidlt  '^ 
kann  hierüber  die  mikroskopische  Prüfung  Licht  bringen.    Bennigsen-Förder  hat  b^  !- 
kanntlich  in  dem  Lösse  des  norddeutschen  Flachlandes  aller  Orte  ndas  Vorkommen'  ■ 
von  Folythalamien  nachgewiesen;  fär  die  vom  Ver&sser  beschriebenen  Lösse  isl 
die  Gegenwart  oder  die  Abwesenheit  dieser  Organismen  unseres  Wissens  nacliaii- 
weisen  noch  nicht  venocht  worden. 
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W.J.  Palmer*)  theilt  über  die  Salpeterbildung  in  den  nord-   saipeter- 

westlichen  Provinzen  Ostindiens  Folgendes  mit:  Der  Salpeter  findet  ^<i<io»k  *" 

nch  in   den  von  den  Gebirgsketten  am  weitesten  entfernten  Ebenen  am     *^'°  '*"' 

rfieUidisten.  Hier  besteht  der  Boden  ans  einem  sehr  gleichförmigen  Allayinm 

oder  Flonsand,  welcher  bis  anf  200'  Tiefe  nnr  hier  und  da  mit  dflnnen 

Thonligem   (ehemaligen  Flussbetten)   und  noch  seltener  mit  sogenannten 

KBiknn  durchsetzt  ist.    Diese  sind  zerreibliche  steinige  Knoten,  aus  Sand, 

Bit  einer  Hfllle  von  kohlensaurem  Kalk  umgeben,  bestehend;  sie  enthalten 

15—70  Proc«  kohlensauren  Kalk.    Die  Kunkur-Lager  sind  die  einzige  steinige 

¥(Hriiali8n   anf  100  Meilen  längs  des  linken  Gangesufers  und  die  einzige 

(ißfäk  Ar  Kalk  in  den  Ebenen  Indiens.    Es  scheint,  als  ob  ihre  Entstehung 

aaf  te*  Anwesenheit  eines  mit  kohlensaurem  Kalk  geschwängerten  Wassers 

hmHA,  welches   in   der  heissen  Jahreszeit  nach  oben  gesaugt  wird,  hier 

seine  Kohlensäure  verliert  und  den  Kalk  mit  Sand  verkittet  absetzt.    Die 

Betten  des  Knnkur  liegen  m  horizontaler  Fläche  1  —  20'  tief,  sind  6"  bis  4' 

^1^  1 — 4  Tard  breit  und  erstrecken  sich  von  einer  bis  mehrere  Meilen 

Uage.  Knr  wo  diese  Lager  sich  finden  und  wo  das  Niveau  der  natürlichen 

GewiaBer  20—40'  unter  der  Bodenoberfläche  steht,  ist  reichlich  Salpeter 

T^Audan.   In  dem  Salpeter  erzeugenden  Indien  Mt  acht  Monate  des  Jahres 

kn  Begen,  in  den  anderen  vier  Monaten  wechseln  tropische  GewitterstOrme 

■ft  sengendem   Sonnenschein.     Der  herabstürzende   Begen  schwemmt  die 

OMÜchenschicht  der  Erde  meist  in  benachbarte  Ströme,  aber  etwas  zieht 

ach  in  verschiedene  Erdtiefen  hinab,  um  nachher  durch  die  Sonne  wieder 

mit  don   von  ihm  Gelüsten   an  die  Oberfläche   zu  kommen.    Die  grössere 

Menge  Salpeter  sammelt  man  in  der  Begenzeit,  obwohl  in  dieser  sehr  viel 

Mg^waachen  werden  muss.     Diese  Theile  Indiens  sind  dichter  bevölkert 

tis  England.    Die  Dörfer  sind  gross  und  bestehen  fast  nur  aus  Erdhütten, 

Oigeben  von  einem  Erdwall,  der  in  der  Begel  die  Wohnungen  einer  ganzen 

hnilie  (incL  der  Verwandtschaft)  einschliessi    Der  Urin  dieser  Bewohner- 

9idt,  nnd  ausschliesslich  nur  dieser,  da  andere  Verrichtungen,  auch  das 

Tücken,  ausserhalb  der  Wohnungen  geschehen,  fliesst  in  kleinen  offenen 

ikn^gskanälen  ab,   die  auf  einen  kleinen   offenen  Platz   münden,  wo  die 

lIiH%keit  sich  verbreitet  und  schnell  von  der  Sonne  aufgetrocknet  wird. 

Sv  wird  auch  die  tägliche  Asche  von  der  Heizung  mit  Kuhmist  hinge- 

mlHi.   Wer  ist  die  Stätte  der  Salpeterbildung  und  es  ist  nur  der  Harnstoff 

te  Vrina^  wdcher  unter  Mitwirkung  des  Kalkes  und  des  Klima*s  die  reich- 

iflhi  Salpetemusbeute  liefert   Das  zuerst  entstandene  Kalknitrat  wird  wahr- 

iJMJnlirli  durch  die  Pottasche  der  Kuhmistasche  umgesetzt  und  das  gebildete 

Smh  durch  Verdunstung  an  die  Oberfläche  gesogen.    Eine  Kaste   der 

[ivrolinir,  Sorawallahs  genannt,  sammelt  die  salpeterhaltige  Erde,  indem  er 

te  gaas  dflnne  Oberflächenschicht  derselben  abträgt.    Die  Erde  wird  mit 

Urig  Waawr  oder  auch  mit  Mutterlauge  früherer  Operationen  ausgelaugt 


*)  Jooni.  t  prakt  Chemie.  B.  105.  S.  297. 
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und  die  Lösung  in  flachen  Gefässen  im  heissen  Wind  und  Sonnenstrahlen 
verdunstet.  Der  gewonnene  Salpeter  wird  ein-  oder  zweimal  nmkrystallisir^ 
die  Mutterlange  weiter  verdunstet  und  daraus  Kochsalz  gewonnen.  Yob 
Woche  zu  Woche,  von  Jahr  zu  Jahr  sammelt  der  Sorawallah  an  dersdbat 
Stelle  und  die  Erzeugung  von  Salpeter  findet  stets  statt,  so  lange  der  Ort 
bewohnt  ist.  Der  Zwischenraum  zwischen  jeder  neuen  Sammlung  wechselt 
je  nach  verschiedenen  Lokalitäten  und  Jahreszeiten  zwischen  1,  7,  10  xaA 
mehr  Tagen.  Der  Verfasser  behauptet:  Es  giebt  keine  bekannte  anden 
Quelle  des  Salpeters  (in  den  Ebenen  Lidiens).  Derselbe  wird  nur  in  und  um 
bevölkerten  Dörfern  gefunden  und  an  demselben  Ort,  so  lange  dieselben  be* 
wohnt  bleiben.  Der  Bildungsprocess  des  Salpeters  wird  mit  Erfolg  in  einig» 
indischen  Qeföngnissen  nachgeahmt,  wo  man  den  Urin  auf  einen  Erdplali 
wirft  und  Kalk  und  Holzasche  hinzufügt 

Vor-  Vorkommen,  Ursprung  und  Reinigung  des  Natronsalpeter! 

kommen,   (Chilisalpoter)  in  Peru,  von  Thiercelin.*)  —  In  sehr  ausführlidier 

und^Re".*^  Und  interessanter  Weise  schildert  der  Verfasser  diese  Verhältnisse  und  bietet 

nigüDg  des  Aber  diosou  Gegenstand,  über  den  im  Allgemeinen  noch  unklare  Anschairangei 

i^*<ron-    bestehen,  treffliche  Belehrung  und  zahlreiche  Beobachtungen.    Wir  mfUMi 

Bapeters.  ^^  leider  darauf  beschränken,  nur  das  Wichtigste  aus  seiner  Schildern^ 

hervorzuheben. 

Wenn  man  die  peruanische  Provinz  Tarapaca  bei  20  Grad  s.  6r.  fw 
Westen  n^  Osten,  vom  Meere  aus  nach  den  Ck>rdilleren  zu  durchrdst,  90 
überschreitet  man  der  Beihe  nach  folgende  sieben  verschiedene  Zonen: 

1)  Den  von  jungen  Allnvionen  gebildeten  Strand,  welcher  sich  nur  wenigi 
Meter  über  den  Ocean  erhebt; 

2)  die  „Serrania*'  oder  Küstengebirgskette; 

3)  die  Pampa  von  Tamarugal; 

4)  die  wesüichen  oder  kleinen  Gordilleren; 

5)  die  „Serrania  alta*'  oder  innere  Kette  (Hoch-Peru  oder  Bolivia); 

6)  die  grossen  Cordilleren; 

7)  das  innere  Peru. 

In  der  ersten,  tiefsten  Zone,  die  2,  3  oder  4  Kilometer  breit  ist,  A(3k 
oft  aber  auch  bis  zu  einem  Fusssteig  verengt,  findet  sich  Kochsalz  sowoU 
in  Form  kleiner  krystallinischer  Aggregate,  als  auch  in  compakten,  stein* 
salzähnlichen  Massen.  Salpeter  dagegen  ist  nur  so  wenig  vorhanden,  daM 
seine  Gewinnung  nicht  lohnt.  Die  „Serrania''  der  Küste,  die  sich  vom  Meezi 
her  wie  eine  steile  Wand  erhebende  Gebirgskette,  wechselt  mit  Berg  nw 
Thal,  Hügeln  und  Ebenen,  einzelnen  Spitzen  und  Schluchten  ab.  In  dies« 
Zone,  in  der  Granit,  Porphyr  und  eisenschüssiger  Quarz  vorherrschend  sinj 
findet  sich  Kochsalz  überall,  nicht  nur  in  den  Tiefen  der  von  Bergen  einge 
schlossenen  Pampas,  sondern  auch  auf  den  Bergen,  in  den  Klüften  der  ^1 


•)  Annal.  d.  Chim.  et  d.  Phys.   1868.   T.  XJII.   S.  lea 
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MD,  aof  allen  Abhängen  gewisser  Hfkgel  in  Form  von  Steinsalz  und  in  Form 
▼DE  weiaaen  Klumpen.  In  dem  grössten  Theile  der  Salzebenen  (Salares) 
wbraitet  aich  das  Salz  wie  eine  mit  Stanb  überdeckte  Eislnrnste,  die  beim 
BetirrtaB  wie  eine  Metallplatte  ertönt  Von  wesentlicher  Wichtigkeit  flür  die 
Bripetnlnldnng  ist  das  Vorkommen  von  KalkstOcken  auf  Stellen  von  mehreren 
IbOen  Durchmesser,  KalkstQcke  von  gleichbleibender  Form,  aber  von  Ter- 
idüedaner  Grösse.  Manchmal  sind  diese  Kalkknollen  hart  und  glatt  anzn- 
ttUstty  manchmal  dagegen  sind  sie  rauh  und  in  Yoller  Zerstörung  begriffen, 
m  dasB  sie  beim  Berflhren  zu  Staub  zerfallen.  Man  nennt  sie  dort  „Tiza'* 
nd  ihre  Gegenwart  ist  eine  ziemlich  sichere  Anzeige  von  der  Anwesenheit 
«dpetersaimn  Natrons  oder  borsauren  Kalks.  Seit  3  oder  4  Jahren  wird 
Uv  Mpeter  gegraben  und  gewonnen. 

Die  Pampa  von  Tamarugal,  in  einer  Länge  von  100  Meilen  von  Nord 
nach  Sftd  nnd  in  einer  Breite  von  8  —  12  Meilen  von  Ost  nach  West,  stellt 
dne  migehenre,  in  ihrer  Mitte  leicht  gewölbte  Ebene  dar,  die  von  zwei 
ThIIem  begrenzt  wird,  von  denen  das  eine  am  Fusse  der  kleinen  Cordilleren, 
te  andere  im  Westen  liegt.  Sie  tr&gt  ebenso  spärlich  eine  Vegetation,  wie 
fii  Kfifltengegend,  von  der  sie  aber  verschieden  ist  Die  ganze  Pampa  war, 
vis  aan  ans  dem  Vorkommen  fossiler  Reste  von  grossen  Sauriern  schliessen 
warn,  fraher  ein  grosser,  ungeheurer  Sumpf  und  mit  einer  Vegetation  be- 
M^  welche  später  die  Salzalluvionen  vernichteten.  Auch  hier  ist  das  Salz 
aOmforeiiet  Es  ist  das  westliche  Thal  der  Pampa,  wo  sich  Salz  in  grösster 
Inge  findet,  und  hernach  das  ausgetrocknete  Bett  eines  von  Nord  nach 
8ld  lanfenden  Flusses,  wo  man  auch  in  Benutzung  befindliche  Ablagerungen 
iMi  boTsanrem  Kalk  antrifft'*)  Auf  der  Grenze  von  der  Pampa  und  der 
Seinnia  finden  sich  einige  Salpeterwerke,  sie  sind  aber  wegen  ihrer  grösseren 
btfemnng  vom  Meere  weniger  einträglich,  als  die  der  Serrania.  Auch  auf 
tan  westlichen  Abhänge  der  kleinen  Cordilleren  findet  sich  noch  Salz,  aber 
in  geringerer  Menge  als  in  der  Pampa.  Von  hier  ab  muss  man  aber  östlich 
Ins  nach  Hoch -Peru  gehen,  um  es,  und  zwar  in  grossen  Salzseeen,  wieder- 
nfinden« 

Ursprung  des  Salzes.  —  Die  Serrania  der  Küste  scheint  in  einer 
hrtdanemden  Erhebung  begriffen  zu  sein,  welche  so  augenscheinlich  ist, 
km  alte  Leute  sich  jetzt  erinnern,  Punkte  vom  Meere  bespfllt  gesehen  zu 
kben,  die  gegenwärtig  eine  beträchtliche  Höhe  erreicht  haben.  Darauf 
ptiidet  aich  cÜe  Meinung,  dass  diese  Gegend  ursprünglich  submarin  war 
nd  M  ihrer  Erhebung  Meerwasser  in  den  Tiefen  zurückbehielt,  das  bei 
iriner  Verdunstung  die  Salzkrusten  bildete.  Wäre  das  aber  die  Entstehungs- 
naehe  gewesen,  so  würde  man  das  Salz  am  Fusse  von  abschüssigen  Stellen 
ia  Form  von  Bänken  geschichtet  finden  müssen.  Man  würde  wohl  auch, 
UMe  das  Meer  diesen  Boden  bedeckt  gehabt,  zuweilen  fossile  Meermuscheln 


*)  Ueber  die  Art  und  Weise  des  Abbaues  dieses  Salzes  müssen  wir  auf  das 
Original  verweisen. 
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finden;  dem  ist  aber  nicht  so,  in  der  Serrania  sowohl  wie  in  der  Pampa 
sind  nur  Landmnschehi  anzutreffen.  Femer  beweist  der  unter  der  Salzschicht 
verbreitete  Guano,  dass  bereits  vor  einer  salzigen  üeberschwemmong  der 
Boden  der  Luft  ausgesetzt  und  von  Vögeln  und  Insekten,  deren  Beste  noch 
vorhanden  sind,  bewohnt  gewesen  ist  Andere  schreiben  die  Qegenwait  im 
Salzes  im  ganzen  Nieder -Peru  seiner  Herbeifbhrung  durch  Nebel  auB  den 
Ocean  zu,  welche  sich  während  der  Nacht  bilden,  eine  Ansicht,  die  die 
Entstehung  der  Salzseeen  und  der  Steinsakbänke  Hoch-Peru*8  onerkUit 
lässt  Auch  die  Thätigkeit  von  Vulkanen  wird  zur  Erklärung  der  Salzbildung 
zu  Hilfe  genommen.  Indem  der  in  den  grossen  Cordilleren  stehende  Volkaa 
Isluga  feste  Stoffe,  Borsäure  und  Schwefel  etc.  in  die  Pampa  war^  kamen 
gleichzeitig  durch  vulkanische  Thätigkeit  durch  unterirdische  Kanäle  aus  dem 
Meere  grosse  Mengen  Salzwasser.  Dieses  überhitzte  Wasser  wird  sehr  rasch 
verdunstet  sein  und  das  Salz  zurückgelassen  haben.  Der  Ver&sser  erklärt 
sich  die  Entstehung  der  Salzablagerungen,  indem  er  die  frühere  Existenz 
eines  inneren,  zwischen  den  beiden  Cordilleren  gelegenen  Meeres,  von  dem 
die  Salzseeen  übrig  geblieben  sind,  annimmt  Die  vulkanischen  Eruptionen, 
die  Erdbeben  des  ganzen  amerikanischen  Continents  haben  ein  Aufttosaoa 
des  Meeresbodens  in  solcher  Weise  herbeigeführt,  dass  die  Gewässer,  d«r 
allgemeinen  Neigung  des  Terrains  von  den  Anden  nach  dem  Ocean  folgend, 
sich  nach  Westen  ergossen  und  alles  Das  hervorgebracht  haben  werden,  was 
wir  jetzt  vor  uns  haben. 

Salpeterbildung.  —  Der  Boden  der  Salpetergruben  ist  ein  Qnan» 
sand,  Sandsteinbrocken  von  glänzendem  Bruch  und  Kalksteinknollen,  die  bald 
hart  und  eben,  bald  rauh  und  zerbröcklich  sind.  Weiter  unten,  in  einer 
Tiefe  von  20,  30  oder  40  Centimeter,  erscheinen  reguläre  Prismen,  worin 
eine  unzählige  Menge  kleiner,  fast  mikroskopischer  Salzkrystalle  glänaen« 
Darauf  folgt  eine  Kruste  (costra)  in  einer  durchschnittlichen  Dicke  von  dO 
bis  60  Centimeter,  hart  wie  ein  Stein,  welche  sich  aber  mit  einer  gut  ge- 
härteten Spitzhacke  durchbohren  lässt  Sie  besteht  aus  Kochsalz  in  vor- 
wiegender Menge,  aus  ein  wenig  Chlorcalcium  und  salpetersaurem  Natixni; 
sie  ist  gefärbt  und  verunreinigt  mit  Erde  und  schliesst  eisenschüssige  Quarz- 
stücke  ein.  Die  nächste  Schicht  enthält  mehr  oder  weniger  reinen  und  mehr 
oder  weniger  gut  krystallisirten  Natronsalpeter,  immer  in  einzelnen  Stücken 
von  50—100  Centimeter  Höhe  und  1—2  Meter  Durchmesser.  Z?rischen  diesen 
Stücken  befindet  sich  compakte,  zerreibliche  Erde,  welche  wie  die  obere  Erd« 
zu  einem  Staub  zerfällt,  wenn  man  hackt  und  gräbt  Unter  der  Salpeter 
fährenden  Schicht  kommt  wieder  Sand  und  Kies.  Selten  findet  man  auch 
Guano  unter  der  erwähnten  Salzkruste.  Wegen  seines  seltenen  Vorkommens 
hat  man  seiner  bisher  keine  Erwähnung  getiian.  Die  in  den  Salpetergmbeii 
beschäftigten  Arbeiter  sagen  aber  aus,  dass  sie  ihn  ofb  genug  anträfen, 
jedoch  immer  in  sehr  geringer  Menge.  Er  findet  sich  gewöhnlich  auf  den 
Höhen  kleiner  Hügel,  wie  sich  die  Vögel  auch  vorzugsweise  auf  erhöhte 
Puukte  zu  setzen  pfiegen.    Dem  Guano  von  den  Chinchas-Inseln  ist  er  nicht 
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^chy  vielmehr  ist  er  fest^  braun,  ziemlich  zäh  und  schliesst  Y6gelknochen 

md  Insektenresie  ein.   Man  hat  angenommen,  dass  der  Salpeter  gleichzeitig 

■it  dem  Kochsalz  durch  vulkanische  Eruptionen  und  Erdbeben  zum  Vor- 

Khan  gekommen  ist  und  dass  die  Scheidung  der  beiden  Salze,  wie  sie  in 

im  Sdpetergruben  vollzogen  ist,  durch  den  Einfluss  der  Nachtnebel  statt- 

geftuden  habe.    Der  Verfasser  ist  aber  der  Ansicht,  dass  das  Vorkommen 

des  Salpeters  nicht  eine  Folge  vulkanischer  Thätigkeit  sein  könne,  sondern 

lehHeeet  aus  dem  Befund  der  Salpetergruben,  dass  er  dort  entstanden  ist, 

wo  er  sich  jetzt  findet    Der  Verfasser  hat  nur  da  Salpeter  angetrofifen,  wo 

ndi  EocheiJz,  Kalkstein  und  Guano  findet  oder  wo  sich  solcher  wahrschein- 

Ikher  Weise  gefimden  hat.    Er  glaubt,  dass  er  aus  diesen  Materialien  ent- 

liuiden  ist.    unter  dem  Einfiusse  der  Luft  und  des  porösen  Sandbodens 

bfldete  Ach  aus  dem  Ammoniak  des  Quano*s  Salpetersäure  und  salpeter- 

nores  Ammon.    Letzteres  setzte  sich  weiter  mit  dem  kohlensauren  Kalke 

la  Salpetersäuren  Kalk  und  kohlensaures  Ammon  um,  welches  sich  in  die 

Luft  verflAchtigte.    Der  salpetersaure  Kalk  ging  wiederum  mit  dem  Kochsalz 

Umsetzung  ein,  in  Folge  welcher  Natronsalpeter  und  Chlorcalcium  ent- 

Die  Nachtnebel  lösten  den  Natronsalpeter  auf  und  filtrirten  ihn  in 

fis  liefe.    Der  Verfasser  ist  damit  beschäftigt,  durch  Versuche  diese  Bil- 

bofjnme   des  Salpeters  nachzuahmen.    Ein  Gemisch   von  Kochsalz  und 

Saifäm  yerhalt  sich  allerdings  gegen  Nachtnebel  auf  die  angegebene  Weise, 

du  beweisen  umfangreiche  Stalaktiten  von  Natronsalpeter,  welche  man  in 

Httlen  antrifft     Wenn   man   ein  Stück  rohen  Salpeters   (bestehend    aus 

Gü  Thcilen  Salpeter  und  40  Theilen  Kochsalz)  aus  den  Gruben  nimmt  und 

bei  rriser  Luft  ein  oder  zwei  Monate  auf  dem  Boden  liegen  lässt,  so  wird 

es  allmählig  porös  und  leicht,  behält  seine  Form,  wird  aber  von  einer  Staub- 

sdiicfat  fiberzogen.   Die  Analyse  zeigt,  dass  aller  Salpeter  verschwunden  und 

reinee  Kochsalz  übrig  geblieben  ist. 

Die  Gknrinnung  des  Salpeters  ist  eine  bergmännische.  Durch  Sprengen 
und  Handarbeit  werden  die  Lager  freigelegt  und  die  unreinen  Stücke  des- 
eelbeii  in  die  Siedereieu  gebracht.  Dieselben  werden  jetzt  meist  mit  Dampf 
betrieben,  zn  dessen  Erzeugung  englische  Steinkohlen  dienen.  Durch  Er- 
frimmg  bat  man  heransgeAmden,  dass  bei  einer  bestimmten  Wassermenge 
loid  1>ei  bestimmten  Temperaturgraden  aus  dem  unreinen  Salpeter  nur  sal- 
peienvures  Natron  gelöst  wird.  Durch  Krystallisii-enlassen  der  gewonnenen 
Ucangen  wird  reinerer  Salpeter  erzielt  Der  rohe  Salpeter  ist  von  verschie- 
dener Qoalität»  Consistenz  und  Farbe  und  wird  darnach  mit  verschiedenen 
Kamen  belegt  Der  Azufrado  (geschwefelte)  ist  der  reinste;  er  verdankt 
wuntm  Namen  seiner  gelben  Farbe.  Der  „poröse^',  „erdige",  „geronnene'' 
(caageli)  repräsentiren  Sorten  verschiedener  Güte.  Im  Allgemeinen  sieht 
■aa  diqenigen  Stücke,  welche  unter  50  Procent  Salpeter  enthalten,  als  zur 
Fabrikation  untauglich  an.  Ein  Gehalt  von  70  bis  80  Procent  ist  ein  aus- 
aahineweiser  Beichthum.  In  den  Siedereien,  wo  noch  ein  roherer  Betrieb 
herrecbl^   gewinnt  man  ein  gefärbtes  unreines    und   noch   2   Procent  und 
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mehr  Kochsalz  enthaltendes  Präparat  In  den  besser  geleiteten  Fabriken, 
namentlich  in  denen  der  Salpeter -Compagnie  von  Tarapaca,  gewinnt  man 
einen  Salpeter,  der  weiss  und  fast  trocken  ist  nnd  weniger  ads  1  Procent 
Kochsalz  enthält 

Die  vom  Verfasser  entwickelte  Theorie  der  Salpeterbildmig  ist  mit  den  allgemei- 
nen Ansichten  darüber  übereinstimmend;  man  kann  aber  den  Vorgang,  wie  er  Tom  Ver- 
fasser beschrieben,  deshalb  nicht  klar  übersehen,  weil  sich  in  der  Erläutemng  des  Ver^ 
ÜBissers  ein  Widerspruch  findet.  Anfanghch  sagt  derselbe,  der  Guano  befinde  sich  unter 
der  Salzkruste,  später  lässt  er  aber  das  Salpetersäure  Natron  durch  die  Kruste  filtriren. 
In  der  That  sind  aber  in  dortiger  regcnlosen  und  regenarmen  Gegend  die  Bedingungen 
der  Salpetcrbildung  in  günstigster  Weise  erfüllt:  verwesende  stickstoffi:«iche  Stoffe, 
warme,  bald  trodcene,  bald  feuchte  Luft,  poröse  Körper  und  alkalische  Stoffe. 
Das  Vorhandensein  von  Guano  zur  Bildung  des  Salpeters  braucht  man  nicht  einmal 
anzunehmen,  wenn  man  die  auch  vom  Verfasser  angenommene  Ansicht,  dass  das 
Kochsalz  aus  einem  früheren  Binnenmeere,  aus  einer  Meerlagune  entstanden  sei, 
als  wahrscheinlich  anerkennt.  Die  verwesenden  Reste  der  Thiere  ans  jener  Lagune 
boten  sicher  hinreichendes  Material  zur  Bildung  der  Salpetersäure,  welche  wir 
jetzt  m  den  Salpeterlagem  finden.  Die  Annahme  der  frühem  Existenz  eines 
inneren  Meeres  und  dessen  Erhebung  durch  vulkanische  Eruptionen  ist  übrigena 
schon  von  Anderen  ausgesprochen  worden.  Wir  verweisen  femer  auf  nachfolgenden 
Artikel,  der  die  Ansicht  des  Verfassers  über  die  Entstehung  des  Salpeters  widerlegt 

Eatetabong  Entstehung  der  Salpeterlager  in  Peru,  von  C.  Noellner*).  — > 
dM  chiM-  jjacij  Ansicht  von  C.  G.  HiUinger  verdankt  die  Entstehung  des  Salpeters  in 
^  *"'  Peru  grossen  Ablagerungen  von  Guano  ihren  XJrsprang,  die  zur  Zeit  des 
Antedilnyiums  die  Ufer  eines  grossen  Natron-  oder  Sodasees  bedeckt  hatten ; 
dieser  hat  später  den  Guano  überschwemmt,  wobei  dessen  Stickstoff  mit 
dem  Natron  in  Verbindung  trat,  so  dass  nach  Jahrtausenden,  wo  die  Erde 
nnd  das  Gerolle  sie  bedeckt  gehalten  haben,  der  Natronsalpeter  sich  bildete. 
—  Das  Handwörterbuch  der  reinen  und  angew.  Chemie  von  Liebig,  Pogg^n- 
dorff  und  Wöhler  sagt  darüber  Folgendes:  »Die  zahlreichen  Forschungen, 
welche  sich  bestrebt  haben,  die  Bildnng  der  salpetersauren  Salze,  namentlich 
deren  so  mächtiges  Auftreten  in  Peru  zq  erklären,  sind  im  Ganzen  von  einem 
nur  geringen  Erfolge  gekrönt  worden,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  als 
hätten  bei  ihrer  Bildung  uns  jetzt  unbekannte  Verhältnisse  obgewaltet  c 

A.  Fröhde  stellt  das  salpetrigsaure  Ammoniak  als  Hauptquelle  der  grossen 
Salpeterlager  in  Chili  hin,  indem  Schönbein's  ozonisirter  Sauerstoff  der  Luft 
die  Vereinigung  des  Stickstoffs  mit  dem  Sauerstoff  zu  Salpetersäure  bedinge. 
Diesen  Ansichten  Fröhde's  und  Hillingers  widerspricht  der  Verfasser,  indem 
er  gegen  Fröhde's  Ansicht  geltend  macht; 

»dass  nur  in  der  regenlosen  peruanischen  Bucht  die  Bildung  solch* 
grosser  Lager  von  Natronsalpeter  stattfand,  dass  anderswo  sich  eben- 
falls regenlose  Gebiete,  wie  im  Innern  von  Afrika  und  Asien  finden, 
aber  nur  in  Peru  die  Salpeterbildung  stattfand,  dass  dort  in  Peru  eine 


*)  Joum.  f.  prakt  Chemie.  Bd.  10*2.  S.  459. 
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äusserst  sparsame  Vegetation  sich  vorfindet,  aus  der  man  so  grosse  An- 
hanfongen  von  Stickstoff  nicht  herleiten  konnte;  wollte  man  aber  an- 
nehmen, der  ozonisirte  Sauerstoff  der  Luft  habe  die  Vereinigung  des 
SlickBtofiiB  der  Luft  zu  Salpetersäure  bedingt,  so  ist  schwer  einzusehen, 
wanim  nicht  unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  auch  noch  anderswo 
so  grosse  Salpeterlager  sich  gebildet  haben  sollten: 
femer  gegen  Hillinger's  Ansicht: 

wollte  man  die  Salpeterbildung  von  einer  Oiydation  des  Stickstoffs 
grosser  Guanolager  ableiten,  so  wäre  nicht  zu  erklären,  wo  der  im  Guano 
enthaltene  schwerlösliche  phosphorsaure  Kalk  in  jenen  regenlosen  und 
vegetationslosen  Gebieten  geblieben  sei  und  dass  gerade  die  leicht  lös- 
lichen in  feuchter  Luft  sogar  zerflieslichen  Verbindungen  als  Natron- 
salpeter zurückgeblieben  seien. 
Zuletzt  muss  es  aber  nicht  wenig  auffallen,  dass  der  natflrliche  Ghili- 
nlpeter  jederzeit  grosse  Mengen  von  Jod  enthält.    Wenn  die  verschiedenen 
grosseren  Steinsalzlager  eingedampftem  Meerwasser  ihren  Ursprung  verdanken, 
dahar  die  darin  abgeschiedenen  verschiedenen  Salze  sich  nach  ihrer  Löslich- 
keit geschichtet  haben  und  in  den  zuletzt  abgeschiedenen  löslichen  Salzen 
imr  Spuren  von  Jod  enthalten  sind,  so  zeigt  dies  doch  deutlich,  dass  auch 
dam  Meerwasser  allein  jene  Salpeterlager  ihren  Ursprung  nicht  verdanken 
kAraen,  obgleich  die  unteren  Schichten   derselben  regelmässig  aus   reinem 
Kochsalz  bestehen. 

AUe  diese  Thatsachen  beweisen  daher,  dass  die  peruanischen  Salpeter- 
lagffr  nicht  aus  salpetrigsaurem  Ammon,  nicht  durch  ozonisirten  Sauerstoff 
der  Lufl  und  ebensowenig  aus  Guano  und  dergleichen  entstanden  sein  können, 
sondern  —  dass  dieselben  den  stickstoffhaltigen  Jodsammlem,  den  Seetangen^ 
ihren  Ursprung  verdanken. 

Fragt  man,  wie  so  grosse  Mengen  von  Seetangen  gerade  dorthin  ge- 
kommen,  so  wird  man  auch  dies  sehr  natürlich  finden,  wenn  man  die  längst 
bekannte  Er&hrung  erwägt,  dass,  wenn  die  Luft  über  grosse  Flächen  Fest- 
hmdes  sich  erwärmt  und  aufsteigt,  dadurch  zu  vorherrschenden  Westwinden 
in  Fem  etc.  Veranlassung  giebt,  deren  Wirkung  sogar  noch  durch  die  etwa 
von  40  ^  südl.  Br.  herkommende  Meeresströmung  unterstützt  wird.  Traten  obige 
Westwinde  auch  nur  einige  Male  in  Jahrtausenden  als  heftige  Orkane  auf  und 
trieben  von  der  ungeheuren  Fläche  des  Oceans  kolossale  Massen  solcher 
Meerei^bilde,  die  alle  stickstoffhaltig  sind,  in  jene  Bucht  von  Südamerika, 
deren  Gebiet  wie  bemerkt  regenlos  ist  und  eine  sterile  Ebene  oder  hüglich 
anfgeschwemmtes  Land  bildet,  bis  endlich  einige  Tagereisen  landeinwärts 
nach  den  Cordilleren  hin  der  Boden  mehr  und  mehr  gleichförmig  sich  er- 
hebt» so  musste  sich  genau  eine  solche  Zone  von  angeschwemmten  Seetangen 
bilden,  wie  sie  die  Sdpeterlager  in  Peru  heute  darstellen.  Würden  die  See- 
tange vorherrschend  Kaliumverbindungen  enthalten,  so  würde  sich  Kali- 
aalpeter, statt  Natronsalpeter  gebildet  haben,  da  aber  diese  im  Kochsalz 
haltigen  Meere  lebenden  Pflanzen  mehr  Natronpflanzen  sind,  so.  konnte  auch 
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nur  Natronsalpeter  daraus  hervorgehen,  der  jedoch  noch  immer  soviel  Kali 
enthält^  als  dem  Kaligehalte  des  Meeres  und  der  darin  lebenden  Tangen 
entspricht  Es  ist  deshalb  wenig  Aussicht  vorhanden,  noch  ein  fthnlidies 
Salpeterlager  wie  in  Peru  auch  anderwärts  auf  der  Erde  wiederzufinden,  da 
nirgends  die  Bedingungen  so  günstig  zusammentreffen  wie  gerade  dort. 

saipcttr.  Zusammensetzung  von  Erden   in  Tantah  (Unter-Aegypten) 

biidoof  in  nji^  Beitrag  zur  Greschichte  der  Salpeterbildung;  von  A.  Hou- 
Too°T»DtIh.  2®^^*)  —  Diese  im  Nildelta  gelegene  Ortschaft  beherbergt  in  ihren  aus 
Nilschlamm  und  Stroh  aufgeführten  Hütten  gemeinschaftlich  Menschen  und 
Vieh,  welche  innerhalb  derselben  alle  ihre  leiblichen  Bedürfnisse  befriedigen. 
Die  Hütten  zerfallen  nach  kurzer  Zeit  und  auf  den  Trümmern  deralten  erheben 
sich  neue.  Die  Trümmerhügel  sind  der  Sammelplatz  und  der  Bebälter  der 
flüssigen  und  festen  Excremente  einer  zahlreichen  Generation.  Der  Yertasser 
hat  nun  den  üebergang  des  Stickstoffs  der  aufgespeicherten  organischen  Beste 
in  Salpetersäure  nachgewiesen,  indem  er  den  Boden  solcher  Trümmerhfigel 
jüngeren  Datums  und  solcher  von  anscheinend  hohem  Alter  einer  vergleichen- 
den Untersuchung  unterwarf.    Die  Ergebnisse  waren  folgende: 

Jüngerer  Boden.  Alter  Boden. 

Allgemeine  Charactere. 
Farbe:  dunkelguanogelb.  desgl. 

Schliesst  viel  Stroh  ein.  nur  wenig. 

Geruch-  und  geschmacklos.  desgl. 
NentraL  > 

Giebt  an  Alkohol  eine  beUrächtliche  Menge  einer  nur  eine  geringe  Menge  einer  gelb- 
grünen organischen  Materie  ab.  Uch- grünen  Materie. 

Enthält  Ammoniaksalze  und  Nitrate.  desgl. 

Bei  100 •  C.  flüchtiges  Wasser:  14,276  Procent.  10,719  Procent. 

Zusammensetzung  der  bei  110*  getrockneten  Erden. 

Proeent.         Pro««Di. 

Organische  Substanzen 9,915         4,308 

Thon,  Sand,  Eisenoxyd  etc 84,093  89,605 

Löslidie  Chlorverbindungen  (auf  Na  Cl  berechnet)    5,147         4,520 

Schwefelsauren  Kalk 0,015         0,129 

Salpetersäure 0,171         0,949 

Fertig  gebildetes  Ammoniak 0,039         0,365 

Stickstoff  der  organischen  Substanz    .    .    .    .    .    .    0,620         0,124 

100,0  100,0 
Gesammtstickstoff   0,696         0,670 

Davon  in  Form  von  Salpetersäure 0,044         0,246 

»      »      »        »    Ammoniaksalzcu 0,032         0,300 

»      >      »        »    organischen  Substanzen  .    .    .    0,620         0,124 

Der  Verfasser  berechnet  daraus  einen  Gehalt  der  Böden  an: 

salpetersanrem  Ammoniak 0,184         1,476 

Salpetersäure  an  Natron  gebunden 0,047  — 

Ammoniak  in  anderer  Form  als  Nitrat —  — 

*)  Gompt  rend.   1869.  t.  68.   S.  821. 
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Die  Erde  Yon  Tantah  verliert  mit  der  Zeit  die  H&lfte  ihrer  nrsprfing- 
lichen  Menge  an  oiganischen  Substanzen;  gleichzeitig  bereichert  sie  sich  mit 
adpeteraanerem  Ammoniak. 

Der  YerfiuBser  bemerkt  noch,  dass  die  Einwohner  von  Tantah  die  Dftng- 
kraft  ihres  Bodens  kennen,  aber  dem  älteren  Boden  den  Yorzng  als  Dflnge« 
mittel  geben  nnd  eifrig  nach  demselben  suchen,  dass  sie  sich  in  dieser  Hin- 
seht nicht  t&oschen  liessen,  was  nm  so  anfl&lliger  sei,  als  beiden  Erden  ein 
fiMt  gleidier  Stickstoffgehalt  zukäme. 

Zusammensetzung  des  Nilschlammes  und  des  Nilwassers,  AMinta 
Ton  A.  Honzeau.  —  Der  Verfasser  hatte  im  Korn  von  Aegypten  einen    T!^ 
üedrigen  StidntofQgfehalt  gefunden  nnd  vermuthete  den  Grund  dafftr  in  dem  o  j^uvtMtr. 
MiDgel  daran  im  Boden,  worauf  das  Korn  gewachsen  war,  zu  finden.    Er 
find  diese  Yermuthung  durch  eine  Analyse  des  Nilschlamms  bestätigt,  deren 
SiBDHate  die  nachfolgenden  sind  (berechnet  auf  lufttrockne  Masse). 

Bei  110  •  C.  flüssiges  Wasser 7,70  Procent. 

Thon  and  Sand 62,71 

Eiseiiozyd,  Magnesia  (und  Fhosphorsäure  in  geringer  Menge)    14,70 
Kohsensaurer  Kalk  und  kohlensaures  Eisenoxydul      .    .    .     0,57 

Thoneide 8,27 

Bdiwefelsaurer  Kalk 0,56 

Organische  Materie  nnd  Verlust .     5,49 

Stickstoff 0,0504  Procent. 

Der  Yer&sser  bemerkt  dazu:  »Diese  Analysen  scheinen  festzustellen, 
itt  da^  wo  assimilirbarer  Stickstoff  im  Boden  fehlt»  der  im  freien  Zustande 
Madliche  Sückstoff  der  Luft  diesen  nicht  ersetzen  kann.c 

Ka  Waflser-Üntersuchungen  gaben  folgende  Resultate,  berechnet  auf  1  Litre. 
Die  Proben  wurden  in  derNähedes  Dorfes  Samanoud  auf  der  Mitte  des  Flusses 
>Q  ▼enehiedenen  Zeiten  seines  Anschwellens  genommen,  indem  die  Sammel- 
S^toe  0,15  Meter  unter  die  Oberfläche  des  Wassers  getaucht  wurden. 

Tag  der       Schlamm,    Lösliche  AmmoniAlr  »»^  Salpeter- 
Probenahme,  lufttrocken.    Salze.*)  ^n^oniaK.  ;  ^^j^^^y 

Oramm.         tiramm.  Oramm.  Qramin. 

0,200 
Nicht  best 

0,360 
0,250 
0,283 
0,200 
0,223 
0,217 
0,217 

*)  Bestanden  aus  schwefelsaurem  und  kohlensaurem  (?)  Kalk,  Chlormagnesium, 
Alkahsalsen,  Eisensalzen  und  organischen  Materien. 

**)  Ammoniak  nnd  Salpetersäure  wurden  nach  Boussingault's  Methode  bestimmt. 
"**)  Die  mit  ?  versehenen  Datas  shid  willkflrlich  angenommen;  die  Etiquetten 
vtmi  auf  dem  Transport  der  G«f.  verloren  gegangen;,  sie  sind  aber  geordnet 
nach  dem  Schlammgehalte  des  Wassers. 


4.  Juli 0,025 


21.  »  .  .  .  . 
28.    »    

4.  August?*") 
11.  »  ?  .  . 
18.  »  ?  .  . 
25.       »     ?    .  . 

l.  September? 

8.         »        ? 


0,200 
0,450 
0,651 
0,908 
0,912 
0,915 
0,918 
1,083 


OrauB. 

0,0012  Nicht  bestimmt. 

0,0012      > 
Nicht  best    )» 

0,0034      » 

0,0024 

0,0007 

0/)010 

0,0010 

0,0058 


0,00243 
0,00279 
0,00280 
0,00240 


so 


UBier  der  Annihme,  dass  im  Nil  binnen  S4  Stunden  150,566,391  Kubik- 
Xeler  Wasser  abfliessen,  berechnet  sich  die  Ammoniakmenge,  welche  wCkilieiit- 
lieh  das  Wasser  dem  mittelländischen  Meere  xofQhrt,  nach  dem  Oebatte,  den 
das  Wasser  am  4.  Jnli  beim  Anfimge  seines  Steigens  hatte,  anf  6,000,000  Ki- 
lognmm. 
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H.  Hangen  ermittelte  die  Schlammenren,  die  Ton  Flüssen 
fortgefl&hrt  werden*)  —  Die  Mengen  Schlaounes,  welche  Ton  Flflsnen 
mitgefUirt  werden,  wechseln  ron  Tag  xa  Tag;  nm  daher  wirklich  xatzeffende 
Zahlen  xn  erhalten,  ist  es  n5Uiig  —  wie  Verfasser  gethan  hat  —  eine  lange 
Beihe  T<m  ügtichen  Ermitlelnngen  anznstellen,  die  in  ihrer  GesaauntiiAit  den 
richtigen  Ausdruck  der  fortgeführten  Schlammmcngen  gewähren.  In  der  fol- 
genden Tabelle  sind  die  Resultate  —  Monatsmittel  and  Totalsomme  —  der 
«in  Jahr  hindurch  gefilhrten  täglichen  Beobachtungen  mitgetheilt;  sie  be- 
xiehen  sich  anf  die  FltLsse«  Var,  Marne  und  Seine  ^i. 


IVr  Tar  1;mM— 66w    Die  Marne  lSd&-64.  Die  Seine  lS6S-6i. 
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die  bechichw; 
die  fr3i£Ce  Meu^, 


Mea;re  Sclilaam. 
^I<2   30.  Jmi  :>co. 


den  9.  Ja- 
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remL    liCSL  t.  57. 


BodMbUdiiBff. 


31 


ömiii.  pr.  Kubikmeter.  Die  mittlere  Schlammmenge  —  das  Totalgewicht 
der  Schkmmmenge  dividirt  dnrch  das  Gesammtvolum  Wasser  beträgt  3577 
Gna.  pro  Eabitaneter.  Das  Gesammtgewicht  des  Schlammes,  welches  in  einem 
Jihr  dorch  das  Wasser  des  Yar's  mit  fortgerissen  wird,  beträgt  nngef&hr 
18  Millionen  Tonnen  oder  360  Millionen  Centner,  die  einen  Raum  Yon  mehr 
ab  11  Millionen  Kubikmeter  einnehmen,  die  hinreichen  würden  um  eine 
Flkhe  Ton  5500  Hektaren  20  Centimeter  hoch  zu  bedecken. 

Der  Schlamm  des  Yar's  besteht  nahezu  zu  einem  Drittel  seines  Gewichts 
SQB  kohlenaanrem  Kalk  und  enthält  eine  sehr  yeränderliche  Menge  Stickstoff. 
Aoflsir  dem  Schlamme  führt  der  Var  während  eines  Jahres,  nach  Beobacfa- 
tongsn  des  Verfassers,  dem  Meere  noch  792,000  Tonnen  lösliche  Stoffe  su. 

Gleiche  Ermittelongen  bei  den  beiden  anderen  Flüssen  führten  zu  fol- 
genden BeBoltaten: 

pr.  Kbmtr.  bei  der  Marne.    ^  pr.  Kbmtr.  bei  der  Seine. 

Dranle  Schlammmenge  den  6.  Okt  1864=    2,0Grm.— 'd.28.Juli  1864=      l,35Grm. 
Gifasic  »  »   40)60.1863  =  514,75»    —»24.  Sept.  1866 =2738,20  » 

IGtdeie  »  »  74,0  »    —  39,663 » 

JiMdie         »      =168684Tonnen=105427Kbmtr.  =207463Tonn.=129600Kbmtr. 

Bis  Wasser  der  Marne  führt  3  Mal  mehr  gelöste  als  suspendirte  Stoffe 
flitidi,  nämlich  552,480  Tonnen,  das  der  Seine  etwa  1,110,687  Tonnen. 

Diu  Wasser  der  Marne  wurde  gegenüber  Yon  Saint-Maur,  das  der  Seine 
ttma  oberhalb  der  Einmündung  der  Marne  geschöpft. 

W,  Wicke  untersuchte  den  Schlamm  mehrerer  Flüsse.*)  —  Anaiywo 
Der  Schlamm  von  der  Leine  ist  in  Beesenhausen  und  Greene  gesam-  ^^^^^<^* 

.  °  sehlamm. 

Bielt  worden,  an  welchen  Orten  üeberfluthungsanlagen  eingerichtet  sind.    Der 

Sdüamm  Ton  Beesenhausen  gehört  dem  oberen  Leinethale  an.    Der  Einfluss 

das  Muschelkalkes  auf  die  Zusammensetzung  dieses  Schlammes  ist  an  dem 

grossen  Kalkgehalte  deutlich  zu  erkennen.     Wesentlich  verschieden   davon 

ist  der  Greene'r  Leineschlamm.    Namentlich  ist  der  Kalkgehalt  vermindert, 

dagi^ipen  der  Kieselerdegehalt  erheblich  vermehrt    Von  den  bis  Greene  m 

die  Leine  sich  ergiessenden  Nebenflüssen  muss  unzweifelhaft  der  Bhume  der 

grOttie   Einfluss   auf  die  Zusammensetzung   des   Schlammes   zugeschrieben 

werden.    Sie  gehört  zum  Gebiete  des  bunten  Sandsteins.    Der  Schlamm  der 

Innerste  ist  auf  der  Domäne  Steuerwald  gesammelt  worden,  der  der 

Weser  auf  dem  Gute  Estorf  bei  Nienburg.   Für  den  Aller-  und  Bhume- 

1  chlamm  kann  VerfEusser  keine  Oertlichkeit  als  Ort  der  Aufnahme  bezeichnen. 

(Siehe  Tabelle  auf  Seite  32.) 
Der  Schlamm  ist  zum  Theil  neues,  durch  die  Verwitterung  zu  frucht- 
barer Erde  hergerichtetes  Material,  zum  Theil  auch  von  den  Feldern  abge- 
idilämmter  Boden.  Die  Schlamme  sind  reich  an  Pflanzennährstoffen  und  die 
damit  flberflutheten  Wiesen  erhalten  im  hohen  Grade  die  Fähigkeit  ein  üppiges 
Pflanzenwachsthum  hervorzubringen. 


*)  Jonm.  t  Landw.   1868.  S.  499. 
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Lein«' Sehlamm.  Rham«*    Innante-      Water-        Atltrw 

Voo  Bcsenhaiuen.  Von  Qrcene.  SehUmm.  Sohlunm.  SohUmm.  SehüuUL 

I.  II.  in.  lY.  V.  VI. 

In  Salzsäure  löslich. 
Organische  Substanz  u«  ge- 
bundenes Wasser  .    .  4,15  1,93  1,13  2,49  5,50  5,98 

Eisenoxyd 2,00  2,^2  i  2,63  3,35  2,90 

Thonerde 1,86  1,07  J  ^'^^  1,21  4,16  2,71 

Kalk 6,40  1,35  0,45  1,61  2,68  1,15 

Magnesia 1,21  0,81  0,49  0,36  1,38  0,45 

Kali       )  als  Chloralkalien  0,30  0,24  0,19  0,35  0,40 

Natron  J        bestimmt,  ^^  0,08  0,16  0,23  0,11  0,06 

Schwefelsäure 0,25  Spur.  Spur.  0,25  —          — 

Phosphorsäure     ....  0,25  0,22  0,08  0,12  '  0,03  7,07 

Kohlensäure 3,60  1,10  1,11  1,01  2,59  0,71 

Lösliche  Kieselsäure     .    .  nicht  bestimmt. 0,98  2,72  1,49  nichtbest 

20,27  9,08  8,60     12,82       21,64      15,43 

Rückstand«    Mit  kohlensaurem  Natron  und  Flusssäurc  aufgeschlossen. 

Kieselsäure 68,00  79,42  77,11  74,49  64,66  75,15 

Eisenoxyd 1,55  1,19  1,53  1,92  2,87  V» 

Thonerde 6,06  6,39  7,96  5,55  6,21  4,52 

Kalk 0,75  1,33  0,82  0,60  0,51  0,46 

Magnesia 0,05  Spur.  0,30  0,56  0,41  Ofil 

KaU 2,81  1,90  2,63  2,04  2,09  2,15 

Natron 1,04  0,57  1,69  1,31  1,60  — 

80,26  90,80       91,54     86,47       78,35      84,68 

Wasserhaltende  Kraft  .    .     33,30  38,04       40,91     37,5        50,3       45,24 

Reaktion  bei  sämmtlichen  Schlammen  alkalisch. 

Wir  stimmen  dem  Verfasser  vollkommen  bei,  wenn  er  der  Nutzbarmachung 
der  mit  den  Flüssen  ins  Meer  zufliessenden  Schlammmassen  eifrig  das  Wort  redet. 
Das,  was  dadurch  verloren  geht,  könnte  bei  seinei  Verwerthung  die  zahlreichen 
armen  leichten  anliegenden  Ländereien  der  Flüsse  aiy ährlich  befruchten.  Nicht 
nur  in  chemischer  Beziehung,  gewiss  auch  in  physikalischer  findet  eine  wesentliche 
Besserung  der  überschlammten  Wiesen  statt.  Wir  verweisen  noch  auf  einen  im 
vorigen  Jahrgange  dieses  Berichtes  im  Auszug  gegebenen  AufBatz  von  Fraas: 
lieber  künstliche  Alluvion  als  Mittel  zur  Hebung  der  Bodenkraft "). 

ziiMmmM-        Zusammensetzung  der  natron-  und  kalkhaltigen  Feldspathe, 

■•unnff    von  G.  Tschermak.**)—  Der  Verfasser  hat  vor  einigen  Jahren  die  Theorie 

iiAiron.  u.  entwickelt,   dass  die  chemische  Zusammensetzung  von  Feldspathen,   welche 

Ftidtpatbe.  Natron  und  Kalkerde  enthalten,  einem  einfachen  Gesetze  folge,  welches  da- 
hin lautet,  dass  alle  diese  Feldspathe  sich  als  isomorphe  Mischungen  zweier 


♦)  S.  164. 

**)  Joum.  prakt  Chemie.   1869.  Bd.  108.   S.  3!1   und  PoggendorflPs  Annalen 
der  Physik  u.  Chemie.  Bd.  138.   S.  162  u.  171. 
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ckemischer  Yerbmdnngen  darstellen,  welche  durch  die  Formeln  des  Albits 
imd  Anorthits  gegeben  sind.    Deren  Zusammensetzang  ist  folgende: 

Alhit.  Anorthit. 

Na,  AI,  Sie  Ol..  Ca,  AI«  Si«  Ott. 
Kieselsäure.    .    .    68,6  43,0 

Thonerde    .    .    .    19,6  36,9 

Ealkerde     ...      0,0  20,1 

Natron    ....    11,8  0,0 

Bammelsberg  bestätigte  das  Mischungsgesetz  und  Bunsen  entwickeltet 
wie  die  Theorie  mit  der  Beobachtung  in  exacter  Weise  verglichen  werden 
kann.  Anf  Gmnd  einer  Analyse  von  E.  Ludwig  eines  Feldspaths  aus  dem 
NarOdal  in  Norwegen  berechnet  der  Verfasser  nach  Bunsen's  Methode  fttr 
denselben  eine  Mischung  von  75  Procent  Anorthit  nnd  25  Procent  Albit. 
6.  vom  Bath  fand  übrigens  eine  andere  Zusammensetzung  für  denselben 
Feldspath  (obgleich  beide  Analysen  mit  Theilen  eines  nnd  desselben  Hand- 
ft&cks  aasgeführt  wurden),  spricht  denselben  als  Labrador  an  und  glaubt, 
dias  die  Theorie  Tschermaks  anf  diesen  keine  Anwendung  fönde.  Die  hier 
fügenden  Zahlen  unter  1.  sind  die  von  Ludwig  gefundenen  Mengen  der 
Betadtheile;  die  unter  2.  entsprechen  der  f&r  jenes  Gewicht  berechneten 
ZBSumensetznng.   Die  Analysen  von  G.  vom  Bath  finden  sich  unter  I.  und  II. 

1.  2.  I.  n. 

E.  Ludwig.    75%An.  +  25VoAlh.   G.  vom  Bath. 
Eiesdsäure  .    48,94  49,40  51,24        51,78 

31,31         80,77 
15,63         16,23 
1,86  nicht  bestimmt. 
0,15  — 

100,19  - 

Der  Feldspath  aus  dem  När6dal  ist  auch  in  mineralogischer  Hinsicht 
iateresttot^  da  er  zu  der  sonst  wenig  vertretenen  Beihe  gehört,  die  zwischen 
doD  sogenannten  Labradorit  (Abs  An»  oder  61  Proc.  Anorthit  und  39  Proc. 
Albit)  und  dem  reinen  Anorthit  liegt  und  die  der  Verfasser  Bytownit- Beihe 
genannt  hat 

Chemische  Zusammensetzung  des  Laacher  Sanidin's,  von  AnaiyMo 
G.  vom  Bath.*)  —  Die  untersuchten  Sanidinkrystalle  besitzen  ein  spec.^*»"®"***"- 
Qew.  >—  2,556  (bei  18^  C).  Dieselben,  eine  Viertelstunde  der  höchsten  Hitze 
dner  €k»Iampe  ausgesetzt,  verloren  nur  0,11  Proc.  an  Gewicht;  das  spec. 
Gtw.  hatte  sich  aber  auf  «  2,568  erhöht  Das  spec.  Gew.  einer  andern 
Probe  betrug  in  ungegltihtem  Zustande  derselben  =  2,509,  nach  dem  Glühen 
M  0^05  Proc.  Glfihverlust  ==  2,552.    Die  Zunahme  der  Eigenschwere  des 


Thonerde 

33,26 

32,60 

Ealkerde .    . 

15,10 

15,05 

Natron    .    . 

3,30 

2,95 

Gltihverlust . 

— 

— 

100,60 

100,00 

Spec  Gew.  . 

2,729 

2,723 

*)  Poggendorff^s  Annalen  der  Physik  nnd  Chemie.   1868.  B.  135.  S.  561. 
I^mkmUki,  XL  a.  XU.  3 
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Feldspaths  durch  Glühen  ist  eine  allgemeine  Thatsache;  worin  dieselbe  ihren 
Grund  hat,  ist  noch  onermittelt  geblieben.  Die  Analyse  ergab  folgendf 
Zosammensetzung : 


Kieselsäure  . 

.    64,59  Procent. 

Thonerde     . 

.    18,78        » 

Baryt  .    .    . 

.     0,41        » 

Ealkerde  .    . 

.      0,50        » 

Kali    .    .    . 

.    11,70        » 

Natron     .    . 

.      4,29        > 

Glflhyerlust  . 

.      0,11        » 

Chemisch«         A.  C.  Oudomans  jun.  analysirte  2  Labradorite*),  Yon  denen  der 

zuMmmeo.  ^iq^  yoQ  Labrador  stammend,  ein  violettes  Farbenspiel  zeigte,   der  andere 

miTr^    dagegen  weiss,  nicht  durchsichtig  und  sehr  wenig  spaltbar  war.    Die  Besnl- 

Labradorit«.  täte  waTOu  folgende: 


Violetter  Labradorit.    Weisser  Labradorit. 


Eiesels&ore 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Kalk  .    . 

Magnesia 

Natron    . 

Kali,  Gltthverlust 


56,21  Frocent. 
29,19        » 

1,31        > 
11,14        » 

0,51        9 

1,37        J» 
Spuren. 


1 


58,1  Procent. 

27,9        » 
9,4 


» 


Spur. 


5,1 


99,78  Procent. 


100,5  Procent. 


Apatit  au         Apatit   als    Gemengtheil    der   krystallinischen  Felsarten, 
Qamcog-   von  Th.  Petersen**).  —  Der  Verfasser  fand  in  dem  Diabas  vom  Oden- 
■uutoiidJiir^*^^®'  Weg   bei  Weilburg   0,64  Procent   Phosphorsäure,    entsprechend 
Feuarten.  1,57  Proc.  Apatit: 

in  dem  Hyperit  aus  dem  Lahn- 
tunnel bei  Weilburg  .    .  0,36  Proc.  Phosphorsäure  =  0,88  Proc,  Apatit, 
»     »     Basalt  Ton  Rossdorf .    .  1,32    »  »  =  8,28    »  » 

»     »    Anamesit  von  Steinheim    0,4i    >  >  =  1,06    »         » 

3     >    Dolerit  vom  Meissner    .  1,21    >  »  =  2,96    >         » 

oiaokonit.        Glaukouit  von  Havre,  von  K.  Hanshofe r.***)  —  Der  Verfitsser 
AnaiTB«.   nntorsuchte  einen  in  einem  Mergel  bei  Havre  vorkommenden  Glaukonit.    Der 
glankonithaltige  Mergel  enthielt 
48—49  Procent  kohlensauren  Kalk  (Spur  von  Magnesia), 
8 — 4         »       Quarz  und  Thon,  und 

47       »       Glaukonit,  dessen  procentische  Zusammensetzung  die  folgende  ist: 


Kieselsäure     ....  50,62 

Eisenoxyd 21,03 

Thonerde 3,80 

Eisenoxydul    ....  6,02 


Kaü 7,14 

Wasser 9,14 

Kohlensaurer  Kalk  .    .  0,54 

Kohlensaure  Magnesia  0)57 


«« 


•*• 


*)  Joum.  f.  prakt  Chemie.   1869.  Bd.  106.  S.  56. 
)  Joum.  t  prakt.  Chemie.   1869.  Bd.  106.   S.  145. 
)  JouHL  l  prakt.  Chemie.  1867.  Bd.  102.  S.  38. 
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addier  Mergel  wflrde  hiemach  über  3  Procent  Kali  mit  sich  fahren. 
Der  Verfnwfr  tet  wiederholt  Mergel  mit  Glaukonit  analysirt,  welche  sftmmtlich 
den  in  landwirthadudilkher  Beziehnng  so  wichtigen  Qehalt  an  Kali  nachwiesen. 

Lager  von  Infusorienerde  im  Lüneburgischen»  v.  W.  Wicke*).  inftiMrimi. 
Dasselbe  findet  sich  in  der  Gemarkung  von  WflstenhGfen  unweit  Tostedt  in  «rd^-L«««. 
einer  Ausdehnung  Yon  etwa  3  Morgen  und  in  einer  Mächtigkeit  yon  3—4  Fuss. 
Die  Erde  sieht  im  feuchten  Zustande  dunkelbraun  aus  und  wird  beim  Aus- 
trocknen an  der  Luft  weisslich  grau.  Die  Erde  ist  toII  schöuer  wohler- 
lialtener  Formen  kleiner  mikroskopischer  Oi^^ismen.  Der  Verfasser  fand 
darin  Pinnularia  viridis,  Pinn.  inaequalis,  Synedra  acuta,  Syn.  Ulna,  Gallio- 
nella Tarians.  Die  chemische  Analyse,  welche  y.  Weddig  ausführte,  ergab 
folgende  Zusammensetzung: 

Wasser 9,51  Procent 

Organische  Substanzen  .    .    38,79 

Kieselerde 52,44 

Kalk 0,69 

Eisenoxyd 2,09 

Thonerde 0,22 

Thon 3,80 

Sand 2,96 

Magnesia,  Schwefels&ure 

Phosphorsäure ,  Kohlen- 
säure und  Chlor.  \         Spuren. 

100,00  Procent 


Dolomitischer  Kalkstein  Yon  Gheynow  beiTdbor  in  Böhmen,  nudoog 
Ton  B.  Hoff  mann**).  Daselbst  findet  sichimGneiss  eine  Ablagerung  eines  Dolomit 
git»8blättrig  krystallinischen  Calcifs,  der  mit  zunehmender  Tiefe  kaum  merk- 
h'ch  in  ein  dichtes,  ganz  feinkörniges  Gestein  übergeht.  Der  Yer&sser  unter- 
suchte 2  Proben  des  oberen  Gesteins  I.  und  IL  eine  Probe  (HI.)  aus  der 
oberen  Schicht  des  unteren  Gesteins  und  eine  Probe  lY.  von  den  tiefisten 
Sddehten  entnommen.    Es  enthielten  100  Gewichtstheile: 

I.  n. 

Kohlensaure  Kalkerde    98,001  98,418 

Kohlensaure  Magnesia  .    0,101  0,006 

Eisenoxydul^^.    ...      —  0,346 

Eisenozyd 0,132  — 

Thonerde 0,263  — 

Rückstand*")      .    .    .    1,503  1,167 


TOD 


m. 

60,861 

30,511 

1,591 

IV. 

57,809 

39,186 

0,628 

}  1,192 

^^ 

5,845 

2,377 

Specifisches  Gewicht    .    2,711         2,720  2,853         2,861 

Beaditenswerth  ist  der  in  diesem  Falle  erwiesene  Uebergang  von  fasst 

rrinem  Caldt  in  Dolomit,  und  zwar  derart,  dass  der  erstere  in  den  obersten, 

*)  Joum.  £  Landwirthschaft  1868.  S.  496. 
^  Joun.  £  prakt  Chemie.  1869.  Bd.  106.  S.  361. 
***)  Ans  dem  Yerslnst  bestimmt 

8* 
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der  letztere  in  den  untersten  Schiebten  sich  befindet;  man  hat  es  hier 
einem  ans  einer  Umwandlung  von  Kalkstein  hervorgegangenen  Dolomit,  i 
nicht  etwa  mit  einem  direkt  gebildeten  Dolomit  zu  tbun. 

Die  Art  des  ümwandlongsprocesses  des  Calcit*s  in  Dolomit  erklärt 
Verfasser  folgendermassen: 

»Sieht  man  von  der  ZuhQlfenahme  von  Magnesiadämpfen  (v.  Bu< 
hohem  Drack  und  siedendem  Meerwasser ,  als  Hypothesen,  die  so  ziem] 
als  unhaltbar  nachgewiesen,  ab,  so  bleibt  nur  übrig,  eine  Zersetzung  mitt 
durchsickerndem  Wasser,  das  Magnesia -Bicarbonat  in  Lösung  enthielt, 
Ursache  der  Dolomitisation  anzunehmen  und  zwar  musste  das  Wasser 
der  Seite  oder  von  unten  eingedrungen  sein;  die  obwaltenden  Terrain 
hältnisse  würden  dies  gestatten.! 

Lfinebarg.  W.  Wicke  uutersuchte  zwei  Mergel  aus  dem  Lünebur 
•cheMergei.  gehen*).  —  1.  Mergel  von  Evendorf  in  beträchtlicher  Mächtigkeit.  D 
unter  der  Ackerkrume  beginnend,  zeigt  er  oben  lockere  Schichten ;  mit  der  T 
von  5  Fuss  beginnt  die  Hauptmasse,  welche  aus  einer  10—15  Fuss  mi 
tigen,  vollkonmien  schieferigen  Schicht  besteht,  deren  Farbe  oben  gelbl 
grau,  unten  grauschwarz  ist:  eine  Beschaffenheit,  welche  den  Yerfa 
schliessen  lässt,  dass  der  Mergel  bei  seiner  Bildung  als  feinschlammige  Mi 
aus  dem  Wasser  sich  absetzte.  Die  analysirte  Probe  wurde  in  einer  T 
von  6  Fuss  genommen.  2.  Mergel  von  der  Stadenser  Feldflur.  Von  mehr( 
Morgen  Ausdehnung  sind  seine  Lagerungsverhältnisse  folgende:  Eine  3 
5  Fuss  mächtige  Kiesschicht  bildet  den  Abraum,  dann  folgt  eine  du 
Schicht  sandigen  Lehms  und  dann  in  einer  Mächtigkeit  von  4—5  Fuss 
gelber  Mergel,  dem  Knollen  von  fast  reinem  kohlensauren  Kalk  eingescha 
sind.  Die  letzte  Schicht  des  Lagers  besteht  aus  blaugrauem  Thonmerge 
einer  Mächtigkeit  von  5—10  Fuss.  Die  Analyse  dieses  Stadenser  Mergers 

führte  L.  Busse  aus. 

1.  2. 

Organische  Substanz  und  chemisch  gebundenes  Wasser :  4,23  6,42 

Kohlensaurer  Kalk 25,90  14,66 

Kohlensaure  Magnesia    .    .    .  2,92  3,13 

Schwefelsaurer  Kalk  ....  1,70  0,15 

Eisenoxyd 7,02  2,77 

Löslich  in  Salzsäure.  (  Thonerde 4,25  0,75 

Kah 1,06  — 

Natron 0,06  — 

Fhos]^horsäure 0,55  — 

Lösliche  Kieselsäure   ....  3,86  3,22 

Unlöslicher  Rückstand ' .    .    .    .  51,55  69,29 

in  letzterem  Kali 1,82  — 


'')  Joum.  f.  Landw.   1868.  S.  106. 

')  Es  ist  nicht  mitgetheilt,  ob  der  gelbe  Mergel  oder  der  blaugraue  Tl 
mergel  untersucht  wurde. 


««> 
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2. 

3. 

49,8 

44,6 

44,8 

35,8 

4,9 

17,4 

Merffsl* 


Dolomitreicher  Mergel,  von  Bitthausen*).  —Bei  üntersuchang  Dolomit- 

rerschiedener  Mergel  der  (regend  von  Waldau  ergab  sich  ein  so  hoher  Ge-    r^^^hw 

halt  Ton  kohlensanrer  Magnesia,  dass  auf  eine  beträchtliche  Beimischung 

fon  Dolomit  geschlossen  werden  mnsste.   Ans  den  von  den  gepulverten  Erden 

abgesiebten  nnd  gewaschenen  Steinen  Hessen  sich  wirklich  auch  Dolomit- 

trümmer,  leicht  kenntlich  an  ihrer  krjstallinischen  Beschaffenheit,  ihrer  Farbe 

und  Härte,  auslesen.    Die  Zusammensetzung  einiger  von  dem  Verfasser  ana- 

Ijarter    Stücken   von  verschiedenen  Fundorten:    1.  Dolomit  aus  thonigem 

üssgA  von  Liska-Schaaken;  2.  gelblich  grauer  Dolomit  und  3.  röthlicher, 

thonreicher  Dolomit  von  Poduren  war  folgende: 

1. 
Kohlensanrer  Kalk   ....    56,2 

Kohlensaure  Magnesia  .    .    .    42,7 

Thon  nnd  Quarz — 

Eisenoxyd  nnd  Thonerde .    .   Spur,  geringe  Menge.    2,6 

Die  abgesiebten  feinen  Erden  1.  von  Liska-Schaaken,  2.  und  3.  von 

Muren,  4.  von  Waldau,  5.  von  Wargienen  enthielten: 

1.  2*  8«         4»  5. 

Kohlensauren  Kalk  .    .    11,15      13,04     13,7      12,8     28,8  Procent. 

Kohlensaure  Magnesia       3,99       3,00       3,3       2,8       3,99      > 

Die  Ausdehnung  dieses  Mergellagers,  das  in  wechselnder  Tiefe,  an  einigen 
Orim  jedoch  schon  wenige  Fuss  unter  der  Oberfläche  angetroffen  wird,  scheint 
aidit  unbedeutend  zu  sein,  da  nach  der  Lage  der  genannten  Orte  angenom- 
men werden  kann,  dass  es  sich  ohne  Unterbrechung  von  den  Ufern  des  Pregel 
BMlich  bis  zu  den  Ufern  des  kurischen  Haffs  (Liska-Schaaken)  und  der  Ost- 
see erstreckt. 


Lithionhaltiger  Mergel    und  Boden   in   Ostpreussen,  von  LituoniB 
IKitthansen**).  —  Der  Verfasser  beobachtete  in  einem  Mergel  aus  Weitz-  M^fs^»»« 
dorf  in  Ostpreussen,  ebenso  in  dem  darüber  lagernden  Kulturboden  mittelst 
des  Spektralapparats  einen  Lithiongehalt,  der  sich  in  dem  Mergel  quantitativ 

nachweisen  liess.    Die  Analyse  desselben  ergab  folgende  procentische  Zu- 

sanmiensetzung: 


Quarzsand 

.    18,80 

Thon    .    .    . 

.    38,02 

Kieselsäure   . 

.      8,16 

Eisenoxyd     .    . 

.      5,60 

Thonerde  .    . 

.     3,20 

Magnesia .    . 

.      2,48 

Kalk    .    .    .    . 

10,41 

Kali    .    .    . 

.      2,10 

Natron     .    .    < 

0,17 

Lithion.    .    . 

.      0,092 

Kohlensäure . 

.      8,30 

f        ___ 


97,382 

^  Joora,  f.  prakt.  Chemie.  Bd.  102.  S.  369. 
**)  Jonm.  f.  prakt.  Chemie.  Bd.  102.   S.  871. 
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Eine  Untersuchung  der  noch  erkennbaren  und  nicht  völlig  verwitterten 
mineralogischen  Bestandtheile  führte  den  Verfasser  zu  der  Vermuthung,  dass 
der  Gehalt  an  Lithion  von  Glimmer  herzuleiten  sei. 

Jedenfalls  ein  interessantes  Vorkommen,  das  nebenher  auch  den  Kalireich- 
thum  gewisser  Mergel  darthut 

zaMmmen.         Ghurch*)   aualysirte   ein  sehr  reines   Stück   des  Osteolith^s  von 
••**""8^  ^•■Eichen  in  derWetterau,  ein  weisses,  hartes  und  zähes  Mineral  mit  Andeu- 
"*  tung  von  Schichtung  und  von  einem  spec.  Gew.  =  2,86.    Er  &nd  folgende 
Zusammensetzung : 

Dreibasisch  phosphorsauren  Kalk    87,25  Procent. 

Kohlensauren  Kalk 5,70        > 

Fluorcalciuml 4,92        » 

Wasser 2,34        » 

Die  Zusammensetzung  unterstützt  die  von  Bammelsberg  ausgesprochene  Ansicht, 
dass  der  Osteolith  ein  mehr  oder  weniger  zersetzter  Apatit  seL 

obemiseh«         Heber  die  chemische  Zusammensetzung  der  in  dem  Apatit- 

ZMÄmmen.  Sandstein  der  russischen  Kreideformation  vorkommenden  ver- 

*^^°^,^' steine rten  Schwämme,  von  P.  Kostytschef  und  0.  Marggraf.**)  — 

s«hirimmo.  Die  Vcrfasscr  untersuchten  aus  drei  verschiedenen  Lokalitäten  einige  der  im 

genannten  Sandsteine  häufig  vorkommenden  versteinerten  Schwämme,  deren 

procentische  Zusammensetzung  sich  nach  Abzug  des  unwesentUchen  Bestand- 

theiles,  des  Sandes,  wie  folgt  herausstellte:  1.  Versi  Schwamm  aus  Poli- 

wanowo  (Kromy,  Gouv.  Orel).    2.  Desgleichen  aus  Puttschino  (Fateg,  Gouv. 

Kursk).    3.  Desgleichen  aus  Semenowka  bei  Kursk. 

1.  2.  3. 

Hygroskopisches  Wasser  .    .    .      0,23  Procent    0,57  Procent.    0,34  Procent 
Unlösliche  organische  Substanz      0,83 

Kalk 51,23 

Magnesia 0,50 

Eisenoxyd 0,96 

Phosphors&ure 31,75 

Schwefelsäure 1,48 

Kohlensäure 6,47 

Die  Schwämme  sind  gleich  zusammengesetzt  wie  alle  anderen  Versteine- 
rungen und  wie  das  Cement  dieses  Sandsteines. 

Aus  diesen  Thatsachen  folgert  Engelhar dt,  der  früher  zahlreiche  Ver- 
steinerungen desselben  Gesteins  untersuchte,  dass  die  Gegenstände  der  Ver- 
steinerungen (Holz,  Knochen,  Schwämme)  sich  bereits  zu  der  Zeit  in  dem  Sande 
befanden,  als  durch  letzteren  eine  Auflösung  der  betreffenden  Stoffe  hindorch- 
sickerte,  —  eine  Auflösung,  aus  welcher  der  Cement  des  Sandsteins  und  die 
die  Hölzer  etc.  petreficirende  Masse  sich  absetzte. 


0,48 

0,74        » 

50,44 

51,67        ^ 

0,48 

0,51        » 

1,99 

0,56        3 

31,97 

81,78        » 

1,46 

1,44        » 

6,57 

» 

6,38        » 

•)  Joum.  f.  prakt.  Chemie.  Bd.  104.  S.  68. 
•*)  Joum.  t  prakt.  Chemie.  Bd.  105.  S.  63. 
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Eigenthümlichkeiteti   der  Schwarzerde   im   sfidrussiscben  RassUehe 

Steppenlande,  Ton  v.  Palken-Plachecki*).  —  Die  Steppe  ist  eine  »«'»'j»"- 

Mhr  oder  weniger  wellenförmige  Hochebene,  deren  Wellenerhöhnngen  in  der 

Begel  mehrere  Werst  von  einander  abstehen  nnd  von  Nord  nach  SQd  gehen. 

Ke  ganie  Steppenerde  ist  sehr  compäkt  nnd  schwer  durchlassend,  so  dass 

dir  grOsste  Tbeil  des  ans  der  Atmosphäre  gefallenen  Wassers  von  derselben 

in  die  Niedemngen  nnd  Flftsse  abfliesst.  Anf  dem  Wege  dahin  reiset  dieses 

Bach  nnd  nach  tiefe  nnd  breite  Schlachten.    Wegen  der  Schwer  -  oder  ün- 

dnrchlassigkeit  des  Bodens  kommen  Qaellon  sehr  selten   vor.    Die  ganze 

Oberfläche  der  Steppe  besteht  ans  der  bekannten  fruchtbaren  Schwarzerde. 

IHe  hnmose  Schidit  ist  fast  durchweg,  selbst  auf  den  höchsten  Anhöhen, 

20  bis  35  Fnss  tie^  der  darunter  befindliche  Grund  ist  ein  fester  rother  Lehm. 

Der  Boden  des  Gutes  Perewessenki  enthielt  nach  einer  Bestimmung  des  Ver- 

faseTs  drca  20  Proc.  Humus  (Glfihrerlust).   Die  fasst  einzige  Kalamität  fftr 

Kultur  dieser  Steppengegend  ist  der  häufige  Mangel  an  Bogen. 


GhemlBohe  und  physisohe  Eigenschaften 

des  Bodens. 

Ueber  die   von   den  Erdbestandtheilen    absorbirten  Gase,  ueberdt« 
mG.  Döbrich**).    Im  Anschluss  an  die  Untersuchung  von  E.  Blumtritt  TonBrd. 
DBd  E.  Eeichardt***)  sind  von  dem  Verfasser  die  in  den  Bodenarten  haupt-  ^J^*^^ 
tidüich  vorkommenden  festen  Bestandtheile,  sowie  verschiedene  Ackererden  forbirt«! 
wlbst  anf  die  von  ihnen  aus  der  atmosphärischen  Luft  absorbirten  und  ver-     <^m«. 
fichteten  Gase  untersucht  worden,  um  den  möglicherweise  statthabenden  Zu- 
sammenhang der  in  dieser  Sichtung  vorhandenen  Absorptionsfähigkeit  der 
Srden  mit  ihrer  Fruchtbarkeit  zu  erkennen.  —  Die  Substanzen  wui'den  in 
dnern  besonders  hierzu  hergestellten  Apparate  unter  Quecksilber  im  ParafBn- 
Me  bift  zu  140<^  C.  erhitzt,  die  beim  Erhitzen  ausgetriebenen  Gase  nach  be- 
faomten  Methoden  f)  analysirt.  —  Von  den  verwendeten  Materialien  kamen 
Bisenoxydhydrat  und  Thonerdehydrat  chemisch  rein  dargestellt  im 
Infttrocknen  Zustande  zur  üntersudiung ;  ein  anderer  Theil  derselben 


*)  AnnaL  d.  Landw.  in  Preussen.  1868.  Bd.  51.  S.  43. 
^  AnnaL  d.  Landw.  in  Preussen.   1868.  Bd.  52.  S.  181. 
^  Sidie  den  Jahresbericht  1866.  S.  24. 

t)  Die  Bestfmnnmg  der  Kohlensäure  gesdiah  durch  staite  Kalilauge;  did 
des  8— üBteifci  dmtii  Pyrogiahisiftnre  bei  Gegenwart  von  Kali,  der  Rest  der  Lnft, 
ein  bieanesder  Ü^dka,  erlosch,  wurde  als  Stickstoff  angesehen. 
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wurde  jedoch  vorher  gelinde  geglüht  und  dann  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur der  atmosphärischen  Luft  wieder  ausgesetzt.  Der  kohlensaure  Kalk 
wurde  sowohl  in  chemisch  reiner,  praecipitirter  Form,  als  auch  in' Form  von 
Schlämmkreide  und  pulverisirtem  Marmor  angewendet.  Kohlensaure 
Magnesia  kam  in  Form  der  im  Handel  gangbaren  kohlensauren  Magnesis 
(Magnesia  alba,  5MgO  400? +5 HO)  und  in  Form  eines  fein  zerriebenen 
Bitterspathes  von  folgender  Zusammensetzung  zur  Anwendung: 

Kohlensaures  Eisenoxydul    10,85  Procent. 

Thonerde 0,20        » 

Kohlensaurer  Kalk  .    .    .    54,50        » 

Kohlensaure  Magnesia     .    18,48        » 

In  Salzsäure  unlöslich      .    15,10        » 

Thon,  Kaolin,  Sand  und  Humus  (Holztorf  mit  5i^e/o  Asche)  wurden 
vor  ihrer  Verwendung  durch  Behandlung  mit  Salzsäure  und  Auswaschen  mit 
Wasser  von  ihren  löslichen  Bestandtheilen  gereinigt. 

Wir  geben  in  Nachstehendem  eine  tabellarische  Zusammenstellung  der 
erzielten  Besultate;  die  Gasvolumina  sind  darin  unter  Berücksichtigung  der 
Tension  des  Wasserdampfs  auf  Normaldruck  von  760  Mm.  und  Normal- 
temperatur von  0  Grad  C.  zurückgeführt: 

(Siehe  Tabelle  auf  Seite  41.) 

Eisenoxyd-  und  Thonerdehydrat  hatten  im  lufttrocknen  Znstande,  in 
welchem  sie  bereits  reichlich  Kohlensäure  absorbirt  und  verdichtet  enthielten, 
die  Eigenschaft,  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  noch  mehr  davon  in 
bestimmter  Menge  aufzunehmen,  welche  aber  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
sehr  leicht  wieder  abgegeben  wird.  Dieses  Verhalten  führte  den  Verfasser  zu  der 
Vermuthung,  dass  die  im  Eisenoxydhydrat,  Thonerdehydrat,  und  Humus  absorbirt 
enthaltene  Kohlensäure  in  Verbindung  mit  Wasser  lösend  auf  schwer  lösliche 
Salze  z.  B.  auf  kohlensauren  Kalk  einwirke.  Bei  darauf  gerichteten  Versuchen 
wurde  diese  Vermuthung  zum  Theil  bestätigt.  Bei  denselben  wurden  5  Grumt 
der  betreffenden  Substanzen  mit  lOOCC.  destill,  kohlensäurefreien  Wassers^ 
in  welchem  0,2  Grmm.  kohlensaurer  Kalk  (frisch  gefällt  und  lufttrocken) 
suspendirt  waren,  2  Tagelang  im  geschlossenen  Ge^se  unter  wiederholtem 
Schütteln  in  Berührung  gelassen. 

100  CC.  dest  Wasser  lösten 0,002  Grm.  kohlensauren  Kalk. 

100    »      »         »      4-5  Grm.  Eisenoxydhydrat  lösten  0,010    >  »  » 

100    »      »  »      +5    »    Thonerdehydrat     »      0,001     »  »  > 

100    »      >         »      4-5    »    Humus »      0,024    »  »  » 

1  Grm.  dieses  kohlens.  Kalks  löste  sich  demnach  in  50000  CG.  Wasser, 

l99         >  »9»  »»  10000    »        »  dem  Eisenoxydhydrat, 

l    3        3         »  »»»  »»   4166    »        9     »   Humus 

beigemischt  war.  —  Das  Thonerdehydrat  hat  nicht  die  Eigenschi^,  lösend 
auf  den  kohlensauren  Kalk  einzuwirken,  im  Gegentheil  scheint  die  Thon- 
erde den  Kalk  zu  absorbiren.  üebereinstimmend  mit  den  Versuchen  von 
Blumtritt  und  Beichardt  hat  sich  durch  die  Versuche  erwiesen,  dass  Eisen- 
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Sobstaius. 


lOOOrmmm 
Sabstans 

gaben 
00.  Gas. 


100  Volam. 

Sabstans 

gaben 

Volom.  Gas. 


100  Volamlna  der  Gase 
bestanden  aas: 


Koblen- 
•ttnre. 


S«ier' 
Stoff. 


8tiek- 
Stoff. 


EäseBoxydhydrat,  lufttrockenes  bei 

140*  C») 

Ssenozydhydrat  beim  Elrhitzen  bis  zu 

100  •  C«) 

Eisenozydhydrat   beim  Erhitzen  von 

100»  bis  tu  140»  C.*).    .    .    . 
Ebenoxydhydrat,  vorher  schwach  ge- 

l^flht  und  der  Lnft  ausgesetzt^ 
Thonerdehydrat,     lufttrockenes,    bei 

140«  C.>) 

Thooerdehydrat  beim  Erhitzen  bis  zu 

100*  C«) 

Thoaerdehydrat  beim  Erhitzen  von  100^ 

bis  zu  140«  C«) 

TboKidehydrat,  vorher  schwach  ge- 

glflht«) 

TLAlmanrer  Kalk,  präcipitirter    .    • 

1  »      Schlaemmkreide  . 

>  >      pulv.  Marmor.    . 

KaUottaare  Magnesia,  die  des  ELandels 

Kttenpath 

Thoü 

Kaofin  TOD  Morl  bei  Halle    .... 

Sind,  gewöhnlicher  (?) 

Hmmn  (Holztorf)  bei  140«  C.  .  .  . 
>  beimErfaitzenbiszulOO^C. .  . 
»        >         >  vonlOO«biszul40«C. 


827,4 
287,1 
563,6 

64,7 
511,9 

81,6 

431,9 

98,1 

50,5 

30,8 

0,0 

389,3 

7,8 

46,1 

98,4 

143 
205,1 
1013 
113,0 


1220,1 
432,2 
848,2 

92,7 
471,4 

74,8 

394,6 

82,4 
47,8 
36,1 
0,0 
116,8 
14,2 
48,5 
84,7 
23,4 
94,6 
46,6 
52,0. 


95,62 
87,10 

100,00 
22,21 
88,49 
27,10 

100,00 


50,00 
0,00 
0,00 

45,27 

38,03 

0,00 

0,00 

0,00 

47,89 

17,16 

75,96 


0,82 
238 


0,00 


15,10 
2,21 

14,44 

0,00 

10,19 
19,44 
20,22 


10,44 

12,67 

16,88 

13,86 

20,30 

3,29 

5,80 

0,00 


336 
10,02 

0,00 
62,69 

9,30 
58,46 

0,00 

3931 
80,56 
79,78 

44,19 
49,30 
83,12 
86,14 
79,70 
48,82 
77,04 
24,04 


oxydhydiat  ein  besonders  grosses  Absorptionsvermögen  für  die  Kohlensäure 
hai,  dann  folgen  Thonerdehydrat  und  Humus.  Abweichend  von  den  Ergeb- 
rnrnsn,  weldie  die  genannten  Verfasser  erhielten,  ist  das,  dass  Döbrich  die 
neben  der  Kohlensäure  absorbirten  Gkuse  beim  Eisenoxyd-  und  Thonerde- 
hydrat] und  bei  der  Magnesia  annährend  wie  die  atmosphärische  Luft  zu- 
nmmengeBetzt  fand. 

Die  in  gleicher  Weise  ausgeführten  Versuche  mit  natOrlichen  Bodenarten 
«gaben  folgende  Besultate : 

(Siehe  Tabelle  auf  Seite  42.) 


1)  im  Durchschnitt  mehrerer  Versuche. 

^  »  »  zweier  Versuche. 

^  Drei  Tage  lang  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt. 


CliniilMlia  and  pbjnlii 


ii  EtK«n(Bb*ftM  <••  IM«u. 


Bezeichnung  des  Bodens. 


Kohl*B-|  Su«r-  I   Stlak-  I  B"^- 


1)  Sandboden    vom   Felsen   bei 

Drakendorf 

S)  Saalsaud 

3)  Sandbdn,  v.HageIb.Di%kend£ 


*) 

5) 

6) 

7) 

8) 

9)  W 
10)  " 
11) 
12) 
13) 
14) 
15) 
16) 


bei  Drakendorf  . 

V.  Haosberg  b,  Jena 

hinter  Lobt'ik, 

Insel  bei  Jena 

5(li?n   hoi  Drtiki'udort' 

Tor  Drakendorf 

bei  Lobeda.    . 

Tbal  Drakendorf 


Oartenland,  Jena 


1)  Unterer  Wellenkalkboden  bei 
ZwAzen ■  ■    ■ 

2)  Mergelboden  bei  Zwäien  .    . 

3)  Boden  vor  LjNsstadt     .    .    . 

4)  Terebratula- Kalkboden    .    . 

5)  SOEwasser- Kalkboden   .    .    . 

6)  Ealkmergel 

7)  »        

8)  ■         

9)  Scbaunkalkboden     .... 

10)  Kftlkmer^l .    ...'... 

11)  Hnschelkalkboden     .    .    .    . 

15)  Kalkmei^l 

18)  »         

1«)  '         

16)  »        

16)  Kalkboden 

17)  »  

18)  »  

19)  '  

20)  .  

21)  »  

82)         •  

28)         .  


A.  Sai 

dbod 

narte 

n. 

20,4 

27,4 

3,84 

19,31 

77,02  if 

2M 

45,0 

6,00 

li,33 

78,67 

27,1 

39,3 

7,88 

16,05 

76,07 

S6.1 

46,2 

8,00 

15,59 

76,41 

28,4 

33,1 

8,46 

16,61 

74,93 

26,2 

36,6 

14,75 

16,99 

63,26 

33,1 

46,1 

16,18 

15,52 

e&30 

28,3 

39,9 

16^ 

16,79 

67,17 

35,2 

47,0 

16,39 

17,44 

66,17 

13,8 

26,3 

17,49 

16,34 

66,171 

80,2 

40,2 

18,15 

11,44 

70,41 1 

22,6 

31,0 

18,39 

10,97 

70,64; 

2,M 

39,4 

22,81 

13,99 

68,20 

29,7 

34,6 

23,70 

12,71 

63,59 

28,4 

39,3 

2^95 

13,74 

60,3r 

4S,8 

68,9 

39,47 

11,90 

48,63 

,  Ealkbodenarten. 


40,3 

54,4 

16,54 

16,36 

67,10 

42,8 

67,0 

21,93 

14,03 

64,04 

30,1 

41,0 

23,00 

9,51 

66,59 

41,1 

55,9 

25,40 

14,13 

60,47 

64,4 

67,0 

25,67 

15,82 

58*1 

26,0 

40,6 

23,51 

13,33 

53,16 

34^ 

52,9 

29,98 

1W3 

58,49 

40,9 

56,0 

31,78 

10,35 

57,87 

60,4 

68,6 

35,70 

10,65 

53,65 

34,2 

46,0 

36,99 

8,98 

54,03 

44,1 

70,8 

37,65 

12,42 

49,93 

32,7 

44,7 

38,03 

10*1 

51,46 

50,7 

69,3 

39,53 

10,10 

50,37 

35,6 

50,9 

89,68 

9,82 

50*0 

87,8 

55,1 

44,28 

7,98 

47,74 

37,9 

54,7 

45,33 

7,67 

47,00 

37,4 

55,5 

46,12 

10,09 

43,79 

37i 

56.3 

48,50 

9,76 

41,74 

48,1 

69,7 

60,21 

8,03 

41,76 

50,3 

76fl 

52,89 

5*2 

41,59 

44,6 

64,9 

54,85 

8,78 

36*7 

46,7 

e»,j 

66*9 

6,89 

36,52 

1  48* 

68,0 

61,03 

6,4« 

33*1 

Cb«8iiMlM  ood  physliebe  Bigenaehallen  dM  BodM«. 


43 


teiciifJinnng  des  Bodens. 


3 

'S 


lOOOrm. 
Sab- 
■Uns 
l^abea 

C0.OM. 


100  Vo- 

lomin* 

Sab. 

stans 

gaben 

OCOmJ 


100  VolamMi  das  Oaiea 
bettanden  aus: 


Koblen- 
elore. 


Samar- 
■toff. 


Stiek- 
•toff. 


dIm  da« 

Saaer- 

atoflii 

Bom 

SUek. 

Stoff 

=  1: 


*honbodeB  (ans  Altenburg) 


1" 


(bei  Loboda)    .    .    . 
(ans  Altenburg)    .    . 
Galgenberg  bei  Jena 
Haasberg      »       > 
Galgenberg    »       » 

9  9  9 

onfrachtbar  (Jena) 
Haasberg  > 

Cralgenberg        » 

onfrachtbar        > 
Fichtenwald,  Haasberg 


n. 
ra. 
n. 
n. 
n. 
n. 
ra. 

HL 
L 

ra. 
ra. 
n. 
n. 

ra. 
ra. 
ra. 


27,1 

31,5 

30,7 

25,2 

32,0 

24,7 

27,7 

30,9 

36,5 

28,1 

29,2 

33,9 

32,9 

30,7 

40,4 

34,7 

39,9 

29,8 

46,3 


C.  Tho 

38,6 
43,0 
39,4 
36,8 
41,3 
36,1 
38,6 
43,1 
44,9 
44,4 
46,0 
48,0 
45,3 
49,9 
58,6 
47,2 
56,2 
60,9 
69,6 


nbode 

2,83 

4,41 

6,60 

9,51 

8,71 
10,25 
16,06 
19,38 
20,44 
32,36 
33,47 
34,16 
34,21 
39,27 
39,76 
42,37 
45,21 
49,30 
63,88 


narten. 


17,14 
18,60 
15,49 
14,39 
16,94 
17,66 
15>80 
12,89 
11,68 
10,18 
13,04 
12,50 
11,70 
14,42 
9,72 
9,53 
9,78 
10,61 
10,49 


80,58 
76,99 
77,91 
76,10 
75,36 
72,09 
68,14 
67,72 
67,98 
57,46 
53,49 
63,34 
64,09 
46,31 
60,52 
48,10 
46,01 
40,09 
35,63 


4,7 

4,1 
6,0 
5,2 
4,3 

4,1 
4,3 
6,2 

6,8 
5,6 

4,1 
4,2 
4,6 
3,2 
5,2 
6,0 
4,6 
3,7 
3,4 


Def  YerEasser  snchte  zu  ermitteln,  ob  die  Menge  der  von  Yorstehenden 
narten  absorbirt  enthaltenen  Gase  im  Znsammenhange  stehe  mit  ihrem 
It  an  organischer  Substanz,  an  Eisenoxyd,  Thonerde  und  kohlen- 
im  Kalk;  er  nntersnchte  zu  diesem  Zwecke  einige  der  Bodenarten  auf  diese 
isdtheile. 

Bei  den  nntersnchten  Sandböden  trat  der  vermnthete  Zusammenhang 
ich  hervor  hinsichtlich  des  Eisenoxyd's  und  der  organischen  Substanz;  bei 
Kalk-  und  Thonböden  war  ein  solcher  nicht  deutlich  zu  erkennen.  Die 
Sandhoden  erhaltenen  auf  Eisenoxyd-  und  Thonerdehydrat  bezüglichen 
m  sind  folgende: 

•m^         €tehalt  an  Eisen-   Menge  des  Eohlensäuregehalt 


oxyda.  Thonerde.        Gktöes. 

Froetnt.  Proeant. 


1 
2 
3 
5 

10 

11 

14 
16 


0,30 
0,64 
0,64 
0,80 
1,12 
1,80 
2,20 
4,12 


20,4 

293 
27,1 
28,4 
19,8 
30,2 
29,7 
49,8 


des  Gases. 

Proeant. 

3,64 

6,00 

738 

8,46 
17,49 
18,16 
23,70 
39,47 


44  GhemUobe  and  phytisehe  EIg«nsebftfUn  dm  Bodens. 

^         Der  Verfasser  fasst  die  Hauptresaltate  der  mit  den  Erdarten  angestellt« 
Versuche  in  Folgendem  zusammen: 

Die  Sandböden,  welche  im  Vergleich  mit  den  Kalk-  und  Thonböden  enn 
einfachere  Zusammensetzung  haben,  liefern  im  Durchschnitt  genommen,  den 
Volumen  nach,  am  wenigsten  Gas.  Bei  ihnen  nimmt  mit  dem  Gehalt  an  Eiseft* 
oxydhydrat  und  organischer  Substanz  die  Kohlensäure  in  den  Gasen  zu;  « 
ist  hier  also  ein  Einfluss  dieser  Bestandtheile  auf  den  Kohlensäuregehalt  dar 
Gkise  und,  da  mit  demselben  auch  die  Güte  der  Bodenart  zunimmt,  auf  dis 
Fruchtbarkeit  ersichtlich.  Dieser  Zusammenhang  lässt  sich  jedoch  bei  den 
Kalk-  und  Thonböden  nicht  nachweisen. 

Das  Verhältniss  des  Sauerstoffs  zum  Stickstoff  ist  in  den  von  den  ein- 
zelnen Bodenarten  erzielten  Gasen  verschieden.  Bei  manchen  stimmt  es  an- 
nähernd  mit  dem ,  in  welchen  beide  Gase  in  der  atmosphärischen  Luft  auf- 
treten, fibereiu;  bei  den  meisten  jedoch  ist  es  zu  Gunsten  des  StickstofiiB  ge- 
ändert, bei  einigen  zu  Gunsten  des  Sauerstoffs. 

Sämmtliche  Versuche  stimmen  schliesslich  darin  überein,  dass  alle  Boden- 
arten Gase  enthalten,  in  denen  die  Kohlensäure  ein  wesentlicher  Bestandthd 
ist.  Die  Resultate,  welche  von  dem  Eisenoxyd-  und  Thonerdehydrat  erdeH 
wurden  und  die  den  grossen  Gehalt  an  Kohlensäure  bestätigen,  so  wie  dll 
leichte  Aufnahme  und  Abgabe  derselben  nachweisen,  femer  der  ZasammeB- 
hang  dieser  Oxydhydrate  mit  dem  Gasgehalt  der  Sandbodenarten  berechtig« 
zu  der  Annahme,  dass  Eisenoxyd  wie  Thonerde  nicht  mehr  als  unwesentlidi 
für  die  Ernährung  der  Pflanzen  anzusehen  sind;  wenn  dieselben  auch  niflU 
direkt  der  Pflanze  als  Nahrung  dienen,  so  können  sie  doch  als  eine  vermit' 
telnde  Quelle  für  den  Kohlensäurebedarf  der  Pflanzen  angesehen  werden ;  fem« 
bekommt  das  Eisenoxydhydrat  durch  seine  lösende  Wirkung  auf  den  kohlefr 
sauren  Kalk  grosse  Bedeutung. 

Es  mag  hici    noch   der   Durchschnitt    der    sämmtlichen  Bodengas -Unter 
suchungen  des  Verfassers  gezogen  werden,  wobei  sich  folgende  Zahlen  ergeben: 

Sand-,  Kalk-,  Thonböden. 
100  Gramm  der  Böden  gaben  Cubikcentimeter  Gas  29,4     41,16        32,2 

100  Volumina  der  Böden  gaben  Volumina  Gas    .  39,9     58,37        46,1 

D^  Gas  bestand  aus 

Kohlensäure 16,5  38,8  26,4 

Sauerstoff 15,0  10,2  13,3 

Stickstoff ,    .    .    .  68,6^  51,0  60,3 

Verhältniss  des  Sauerstofiis  zu  Stickstoff     .    =  1 : 4,6  5,0  4»5 

Boden.  Physikalische  Bodenuntersuchungen,  von  Jac,  Breitenlol 

ibnehtifkeitner.*)  —  Dieselben  wurden  zu  dem  Zwecke  ausgeführt^  1.  um  den  Einflu 

kennen  zu  lernen,  welche  neben  anderen  Faktoren  vornehmlich  Elevatio 

Neigung,  Bodenart  und  Grundlage  auf  den  Feuchtigkeitsgehalt  des  Bode 

ausüben.    Der  Thalebene  vor  Lobositz  wurde  dabei  das  bedeutend  höh 


•)  Wiener  landw.  Ztg.   1868.   8.  40G. 


Gh«miMbe  luid  phjsitehe  Elgen»<vh>ft<B  des  Bodioi.  4v 

gelegene  Terrain  von  Kotomirsch  entgegengehalten.  Letzteres  stellt  eine 
yiel&ch  conpirte  Terrasse  dar,  rings  von  meist  bewaldeten  Bergen  (Basalt 
und  Elingstein)  umgeben.  An&ngs  Mai  wurden  Bodenproben  verschiedenen 
Fddem  entnommen;  Obergrund  und  Untergrund  begreifen  je  i  Fuss  Mäch- 
tigkeii  Die  Probenahme  geschah  innerhalb  zwei  aufeinander  folgender  Tage. 
Die  Besultate  sind  in  Folgendem  enthalten: 

Feuchtigkeit  in  o/o 
Bodenart.        bei  140«  getrocknet.  Anmerkungen. 

Obergrund.  Untergrund. 

Lobositz.   Von  Januar  bis  Ende  April:  Wärme  mittel  ==  3,27 *. 
Summe  des  Niederschlags:  76,47'"  Par. 

1)  Fttaer  .    .    .    19,69  16,d5      Im  Untergrund  tritt  Pläner  sehr  charakte- 

ristisch auf. 

2)  Lta     .     .    .  20,08  18,54      Typisch  reiner  Löss  von  ansehnlicher  Mäch- 

tigkeit. 
8)  Basalt  .    .     .   20,98  18,86      Basaltische  Enklave  im  Löss. 

Kotomirsch.   Von  Januar  bis  Ende  April :  Wärmemittel  =  2,37 * • 

Summe  des  Niederschlags:  111,37'"  Par. 
4)  Quadermergel  15,58  12,54      Berglehne  mit  lichtem  Gehölz.    Schafweide. 

Neuland  am  Plateau  voriger  Berglehne. 
Schmale  Lösseinlageruug  in  der  Thalschlucht. 
Verwittenmgsprodukt  vonPhouolith  u.Basa]t. 
Zäher  strenger  Thonbodcn. 
Baumgrund. 
Unter  Letten. 

Der  Verfasser  leitet  ans  diesen  Zahlen  folgendes  Ergebniss  ab:  »Eine  gr(ys- 
Mre  Niederschlagsmenge  an  einem  Orte  gestattet  keinen  allgemein  giltigen 
Bfickschluss  auf  die  Feuchtigkeitszustände  der  Böden  gegenüber  einer  benach- 
barten Localität;  vielmehr  steht  eine  Eeihe  von  Faktoren  damit  in  Wechsel- 
beziehung,  unter  welchen  eine  mehr  oder  weniger  geneigte  Lage  eine  bemer- 
kenswerthe  Bolle  spielt.  Vergleicht  man  die  Felder  von  Lobositz  mit  den 
Thonböden  von  Kotomirsch,  so  mflssten  diese,  wenn  eben  situirt,  mit  ihrer 
Torherrschend  undurchlässigen  Unterlage  ein  grösseres  Maass  von  Feuchtig- 
keit aufzuweisen  haben.  Die  geneigte  Lage  wirkt  bei  Quadermergel  noch  ver- 
eint mit  der  Eigenschaft  dieser  Bodenart,  das  Wasser  rasch  abzudunsten. 
Nach  diesem  Vermögen  ^ordnen  sich  der  Beihenfolge  nach:  Quadermergel, 
Pl&ner  Löss,  Basalt  und  Phonolith.  Die  Verwitterungsprodukte  der  letzteren 
Felsart  zeichnen  sich  besonders  durch  wasserhaltende  Kraft  aus. 

2.  um  den  Einflnss  der  Vegetation  auf  die  Bodenfeuchtigkeit  zu  studiren. 

Die  bezflglichen  Proben  stammen  von  den  Lobositzer  Feldern  und  wurden 

sor  Erntezeit,  die  vergleichsweisen  der  Bflbenfelder  jedesmal  aus  dem  dich- 

tMten  BQbenstande  genommen.    Die  Felder  stossen  entweder  paarweise  an- 

dnander  oder  liegen,   wenn  mehrere  in  Vergleich  kommen,  in  einer  Flur; 

Obergnmd  und  Untergrund  beziehen  sich  auf  je  ein  Fuss  Mächtigkeit.    Die 

Proben  wurden  bei  140''  C.  getrocknet 


5) 

13,95 

10,07 

6)  Löss     .     . 

.    17,89 

17,45 

7)  Thonboden 

.    22,51 

20,22 

8) 

.   26,08 

26,43 

9) 

.   25,89 

23,68 

10)  Basalt .    . 

.   28,35 

24,95 

Die  Besnltate  sind  folgende: 


Zeit  der  Fencbtigkrit  in  %. 

Probenahme.    Obergrand.  Uatergrmd. 


Basaltisdi  . 
Lcss  mit  Basalt. 


LOss  trnd  Bas^t 

mit  Planer 
Basaltisch 
LOssig  . 


Rabe 

Roggen 

Gerste,  Klee 

Weizen 

Gerste 

Rabe 

Rabe 

Roggen 

Atte  Luxeme 

Rabe 

Erbsen 

Robe 

E!rbseD 

Gerste 

Hopfen 

Weizen 

Rübe 

Rübe 

Gerste,  Klee 

Erbsen 


August 
August 

10.  Angnst. 
la  Angnst 


14,83 
15,40 
1S.08 
1S,18 
10,73 
14,82 
14,98 
17,17 
10,92 
11,37 
13,73 
14,15 
174» 
15,56 
19,78 
12,33 
14,03 
14,32 
11,06 
11,12 


13,75 
IS^ 
11,9! 
15,80 
15,43 
17,81 
12,86 
13,13 
14,60 
16,00 
18,01 
16,86 
19,95 
14/H 
16,88 
12,90 
11,67 
11,67 


Die  meteorologiBchen  VerbUtnisse  w&brend  der  T^etatiomdaner  der  n«> 
stehenden  Frdclite  eind  in  Nachfolgendem  wiedergegeben: 


Luft- 

Bodentemperatur 

'ir 

Nieder- 

Vorhen^ 
scbeade 

Monate  1867. 

tempera- 

iu einer  Tiefü  von 

schlag  in 

tur. 

t  Fuss.  1  Fiias.|-2  Fnss.|3  Fosa 

schlag. 

tuuginti 

Mara  .    .    . 

1,26 

2,03      2,31 

2,29 

.<i,l5 

13 

14,96 

SO.    43 

tef  ■  ;  : 

7,21 

e,oi 

5,15 

J.,20 

4,7a 

14 

S0;56 

NW.  27 

9.92 

io,n 

9,  Kl 

11 

■28,-?6 

W.    88 

13,83 

14,88 

14,59 

l.H,4« 

11,73 

16 

W.    35 

Juli   ,    .    . 

13,60 

14,9.-. 

l.Vi7 

19 

25,21 

W.    35 

Angust    .     . 

15,01 

15,49 

15,62  1  15,11 

14,Ü2 

6 

13,25 

W.    18 

79 

134,19 

Mittel 

10,14 

10,59 

10,52 

9,Mb 

»,15 

Die  Zablenresnltate  denket  der  Yertasser  wie  folgt: 

Der  Untergrund  war  dnrchgehends  reicher  an  Feuchtigkeit,  als  der  Obw- 
gnind,  »or  beim  Pl&ner-Boden  findet  eine  Ansnahme  statt,  weicher,  wenn  ns- 
getroeknet  das  Wasser  schwer  annimmt.  Bei  den  Toijährigen  Versachen  irir 
das  Ergebniss  ein  anderes,  weil  die  Torauagegangenen  Jahre  wenig  Niedw- 
schlag  gebracht  hatten. 

Der  Ltasboden  enthielt  im  Allgemeinen  die  geringste  Uenge  FenohtigMt. 
Diesem  reiht  sich  der  Basaltboden  an,  der  hin  und  wieder  bei  änawrlich 
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saltischem  Ansehen  phonolithische  Beimengungen  erkennen  lässt;  die  Ba- 
iböden sind  zum  TheO  AllnTionen,  welche  je  nach  ihrer  Mengong  mit  Löss 
ir  Pläner  mannigfaltige  Abänderungen  zeigen.  Den  Yergleichsobjekten 
it  daher  nicht  immer  streng  gleiche  Bodenbeschaffenheit  zu  Grunde,  wo- 
•ch  scheinbar  widersprechende  Unterschiede  im  Feuchtigkeitsgehalte  her- 
treten. —  Bei  gleicher  Bodenbeschaffenheit  consumirten  Halmfrüchte  offen- 
*  weniger  Feuchtigkeit  als  Bube,  obgleich  diese  noch  nicht  im  Höhepunkte 
£ntwickelung  standen.  Entgegen  dem  festgesessenen  Boden  mit  alter 
Eanie  ist  die  grössere  Feuchtigkeit  des  anstehenden  Bübenfeldes  eine  noth- 
idige  natürliche  Folge.  Auf  einem  Parzellenpaar  mit  identischem  Boden 
is  sich  zwischen  Erbse  und  Gerste  keine  Feuchtigkeitsdi&renz  nachweisen. 
.  Hopfen  zeigte  sich  ein  ausnehmend  hoher  Feuchtigkeitsgehalt  des  Bodens. 

Im  Wesentlichen  bestätigten  sich  die  vom  Verfasser  bei  früheren  Arbeiten 
laltenen  Verhältnisse  zwischen  Vegetation  und  Bodenfeuchtigkeit 

lieber  das  Verhalten  des  atmosphärischen  Wassers  zumBo-  verhAitwi 
n,  Ton  Fr.  Pf  äff.*)  —  Der  Verfasser  stellte  Versuche  zu  dem  Behufe  an,  *"»*»o^ 
mgsweise  die  physikalischen  Verhältnisse   des  Wassers  im  Boden  zu  er-  *^, 


ikttn  und  namentlich  die  Mengenverhältnisse  des  in  verschiedenen  Tiefen  som  Bodm. 
Bdmgenden  atmosphärischen  Wassers,  verglichen  mit  der  Begenmenge,  zu 
tfmmen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  in  einem  Garten  an  ebener  Stelle 
Sefilsse  von  Blech  so  eingegraben,  dass  ihr  Band  etwa  1  Linie  über  den 
mugebenden  Erdboden  hervorragte.  Der  Durchmesser  einer  jeden  Büchse 
img  V2  Fuss.  Von  der  offenen  Oberfläche  bis  zu  dem  seiherförmigen 
den  mass  das  Gefass  I.  %  Gef.  n.  1,  Gef.  in.  2  und  Gel  IV.  4  Fuss.  Der 
fcer  dem  Seiher  befindliche  zweite  Boden  verengte  sich  nach  unten  stumpf 
^terf^rmig  und  stand  mit  einem  seitlich  abliegenden  und  neben  dem  Ge- 
8  senkrecht  nach  oben  bis  über  die  Oberfläche  des  Bodens  fahrenden  Bohr 
Verbindung.  Die  Blechbüchsen  waren  mit  dem  ausgegrabenen  Boden,  einem 
dflchten  Sandboden  angefOllt  und  wurden  stets  bis  an  den  Band  gefüllt  erhalten; 
hrend  des  Versuchs  wurde  keine  Vegetation  auf  dem  Boden  geduldet  Das- 
Qge  Begenwasser  nuo,  welches  durch  den  Boden  hindurchsickerte,  sammelte 
h  unterhalb  der  Seihe  in  dem  Bohre  an  und  wurde  von  da  in  der  Begel 
S&ch  oder  längstens  alle  8  Tage  mittelst  einer  Saugvorrichtuug  herausge- 
mmen  und  gemessen.  Die  Versuche  dauerten  bei  den  Gefässen  L  bis  III. 
m  3.  Dezember  1866  an,  ,bei  dem  Gefäss  IV.  vom  11.  März  1867  an  bis 
a  2.  Dezember  1867.  Begenmenge  und  Verdunstung  wurden  in  demselben 
ttteo  bestimmt. 

Die  folgenden  Zahlen  —  wir  beschränken  uns  auf  Mittheilung  der  lOttel- 
Uen  —  geben  die  gewonnenen  Besultate  und  zwar  bedeuten  sämmtliche 
)tai  miimeter: 


*)  Zdtachr.  f.  Biologie.   1868.  S.  249. 


4o  OhtmlMhe  und  pbytiieh«  BlffenselufUii  dw  Bod«n«. 

JAhrPRypiL        Regen-       Ver-  Abgetropft  in  Büchse 

janreszeii.        ^^^^    dunstung.  1.4'tf.    n.l'tf   m.2'tf.   IV.4'tt 

2LSü-^^0kt  260,04      433,01       19,88       23,66        85,5  48,8 

'      '  =7,6  %  =  9*/«  =^32,8«/«  =18,6%  *iuS2f 

2S?2ft%^^'^      ^^^^^     ^^^^     ^^'^        ^^'^         [202,8]*) 

=75,720/.  =76,82Vo  =77,81  •/o[=47,6o/f]       , 
Summe  691,69       548,40     346,53     854,76      420,9         [251,1] 

=50,07%  =51 ,260/0  =60,81»/,  [=36,2o/o]       » 

Hiemach  betr&gt  die  Gesammtmenge  des  in  den  Boden  eindringend« 
Wassers  in  den  3  ersten  Gefössen  mehr  als  die  Hälfte  der  gesammten  Bege& 
menge  des  Jahres  nnd  zwar  nimmt  befremdlicher  Weise  die  Wassermengi 
mit  der  Tiefe  zn,  nämlich  bis  zu  der  Tiefe  von  2  Foss;  bei  4  Foss  Tiefe  k 
die  durchsickernde  Begeumenge  wieder  eine  geringere.  -—  Im  Winterhalbjali 
dringt  ^4  der  Begenmenge,  wenigstens  bis  zu  2'  Tiefe  in  den  Boden  ein;  de 
Unterschied,  der  sich  dabei  in  der  Menge  des  abgetropften  Wassers  in  de: 
verschiedenen  Gefassen  bis  zu  2'  Tiefe  zeigt,  ist  ziemlich  verschwindend.  De 
Verfasser  findet  darin  eine  Bestätigung  des  alten  landwirthschaftlichen  Satz« 
dass  es  die  Winterfeuchtigkeit  sei,  die  den  Boden  besonders  durchdringe. 

Der  Unterschied,  der  in  dieser  Beziehung  zwischen  Sommer  und  Wintc 
besteht,  ist  allerdings  wie  die  Zahlen  erweisen  ganz  enorm:  auch  in  dem  Tei 
halten  der  einzelnen  Tiefen  findet  während  des  Sommers  die  grösste  Differea 
statt  In  2  Fuss  Tiefe  tropfte  4Va  mal  mehr  ab,  als  in  Vt  Fuss  Tiefe  in  dei 
Geftoe  L  Wie  aus  den  Einzelbeobachtungen  hervorgeht,  sammelte  sich  zw( 
Monate  hindurch  keine  Spur  Wasser  in  diesem  an,  obwohl  die  Begenmeng 
92  Millimeter  betrug.  In  der  Tiefe  von  2  Fuss  hörte  nur  zweimal  das  AI 
tropfen  ganz  auf,  in  einer  Tieft  von  4  Fuss  hörte  es  keinmal  auf.  —  D< 
Verfasser  erklärt  diese  manches  Befremdende  darbietenden  Verhältnisse  al 
von  den  3  Faktoren  bedingt: 

1.  von  der  wasserhaltenden  Kraft  des  Bodens.  Der  Keupersandboden,  de 
der  VerfisLSser  verwendete,  enthielt  98  Procent  Quarzsand  und  hatte  eine  wassei 
haltende  Kraft  von  20  Proceni  Der  Verfasser  hält  diese  ftLr  beträchtlich  g 
nug,  um  begreiflich  zu  finden,  warum  nach  längerer  Trockenheit  im  Sommi 
auch  die  stärkeren  BegengQsse  im  Juni  und  Juli  vollständig  in  dem  erst« 
Gefasse  zurückgehalten  wurden  nnd  gar  keine  Tropfen  aus  demselben  nnti 
abfliessen  Hessen; 

2.  von  der  Verdunstung  aus  dem  Boden.  Aus  einem  Gefass,  das  n 
bis  zur  halben  Höhe  mit  Wasser  gefftllt  ist,  verdunstet  weniger  und  laQ 
samer  von  Letzterem,  als  aus  einem,  das  bis  zum  Bande  geftUlt  ist  Eben 
verhält  es  sich  mit  der  Feuchtigkeit  des  Bodens.  Sind  die  obersten  Schicht 
das  Bodens  ausgetrocknet,  so  verdunstet  zwar  das  Wasser  ans  den  tiefer 
Schichten,  aber  viel  langsamer.   Ferner  wird  ein  Theü  des  aas  der  Tief6  ai 


*)  Die  eingeklammerten  Zahlen  sind  nach  dem  Veihahen  in  den  Moma) 
Oktober,  November  und  December  beredinet. 
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ieigenden  Wasserdampfs  in  den  oberen  Schichten  wieder  verdichtet,  im 
ommer  namentlich  bei  der  Nacht,  nnd  daher  kommt  es,  dass  auch  die  oberen 
Richten  viel  kngsamer  gans  trocken  werden,  wenn  der  Boden  in  grösserer 
icfe  hinab  locker  ist  Diese  Verhältnisse  sind  es  ganz  besonders,  welche  die  za- 
it  befremdende  Erscheinung  erkl&ren,  dass,  besonders  im  Sommer,  in  den 
?feren  Lagen  des  Bodens  mehr  abtropfte,  als  in  den  höheren.  Dnrch  den 
öden  der  Gefasse  war  die  Sandschichte,  die  sie  enthielten,  gegen  die  ans 
T  Tiefe  ansteigenden  Wasserdämpfe  nnd  gegen  das  capillarisch  ans  der 
iefe  an£steigende  Wasser  vollkommen  abgesperrt;  sie  konnte  daher  anch  nm 

leichter  austrocknen,  je  dünner  sie  war.  Fällt  daher  Regen  nach  einer 
Dgeren  regenlosen  Zeit,  so  werden  die  flacheren  Gefasse  I.  und  IT.,  welche 
Hkonunen  ausgetrocknet  sein  werden,  nicht  viel  oder  keinen  Begen  abtropfen 
»en  nnd  nicht  eher  Wasser  abtropfen  lassen,  als  bis  sich  ihr  Boden  mit 
asser  gesattigt  hat.  Im  Winter,  wo  die  Verdunstung  verschwindend  klein 
•gen  die  Menge  der  Niederschläge  ist,  kommt  deshalb  ein  Austrocknen  der 
«rsien  Schichten  nicht  vor  und  das  Abtropfen  hörte  deshalb  nicht  auf; 

3.  Ton  der  Vertheilung  des  Begens.  Bei  schwachem  Begen  dringt  ver- 
ÜtBisnnässig  mehr  in  den  Boden  als  bei  starkem  Begen,  denn  in  letzterem 
tfk  länfk  mehr  B^en  von  der  Oberfläche  ab ,  den  Flüssen  und  Bächen  zu. 
)vT«&8ser  giebt  einige  Belege  hierzu  aus  seinen  täglichen  Aufoeichnungen, 
PMieh  ein  nach  längerer  Dürre  gefallener  starker  Gewitterregen  (innerhalb 

Standen  30  Millimeter)  fasst  spurlos  an  den  Gelassen  vorüberging,  während 
A  schwächerer  sich  auf  11  Tage  vertheilender  Begen  aus  allen  Gefässen 
fumx  abtropfen  Hess. 

Die  Ergebnisse  dieser  interessanten  Venmche  berühren  ein  noch  wenig  be- 
mtes  Gebiet  der  Bodenphysik.  Sie  zeigen  von  welchem  wesentlichen  Einflüsse 
ie  Yertheihuig  des  Begens  der  Zeit  nach  und  die  Verdunstung  des  Wassers  aus 
ea  Boden  aof  die  Feuchterhaltung  des  Bodens  in  seinen  verschiedenen  Schichten 
1  Für  die  landwirthschaftliche  Prasis  ergiebt  sich  noch  femer  der  Zusammen- 
ttg  zwischen  Bodenlockerung  (Tiefflügen)  und  Bodenfeuchtigkeit;  der  Boden 
im  in  geinen  oberen  Schichten  um  so  weniger  und  langsamer  austrocknen,  je 
Wfr  hinab  er  gelockert  ist 

Ueber  die  Verdunstung  durch  den  Boden,  von  Eng.  Bisler*).  —      ver- 
l)tt  Verf.  stellte  auf  einem  Stück  Land  von  12300  D  Metern  Beobachtungen  an   •»««"tong 
te  die  darauf  gefallene  Begenmenge  und  die  durch  die  Drains  ablaufende  ^""^  *" 
Wi««rmenge;  die  Differenz  dieser  beiden  bekannten  Grossen  betrachtet  der 
'«laawr  als  durch  den  Boden  verdunstet;  das  Land  war  so  beschaffen,  dass 
Wa  inderes  Begenwasser  darauf  kommen,  und  keine  davon  anders  ablaufen 
*»nte  als  durch  die  Drains,  da  der  Boden  vollständig  undurchlässig  ist  In 
'«chstehendem  sind  die  Besultate  seiner  Beobachtungen,  reducirt  auf  Milli- 
aitff,  zDsammengestellt:  >^ 

•)  JonnL  d'agric  prat.   1869.   U  IL  S.  366. 

/■krabirickt,  ZI.  o.  Zn.  4 
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Gefallene     Abgelaufenes    Ver-        Gefallene     Abgelaufenes     ^ 
Regenmenge.  Drainwasser,  dunstet.  Regenmenge.  Drainwasser,  di 


Ver- 

dnnitang 

der  Boden- 

feoehtlg> 

kelt. 


Januar 
Februar 
März  . 
April  . 
Mai  . 
Juni  . 
Juli  . 
August 
September 
October  . 
November 
December 


Mllmtr. 

137,50 

63,15 

206,75 

156,77 

100,91 

80,75 

31,45 

49,75 

99,15 

93,80 

7,45 

39,25 


Mllmtr. 

102,82 
42,65 
94,39 
71,24 
18,01 

0,72 

0 

0 

0 

3,31 

0 

0 


MHmtr, 

34,98 
20,60 
112,36 
85,53 
82,90 
80,03 
31,45 
49,75 
99,15 
90,49 
7,45 
39,26 


Mllmtr. 
60,75 

9,50 
93,90 
66,00 
41,90 
47,30 

119,50 
73,81 

157,90 

106,55 
50,25 

204,50 


MlUntr. 

22,78 

8,56 
48,78 

4,04 

1,15 

0 

0 

0 

2,07 

24,34 

19,93 

145,47 


4 
i 

1] 

n 


im  Jahre.    .  1066,68  333,14        733,54       1032,86  277,12         U 

Die  Frage,  ob  die  Feuchtigkeit   des  Bodens  Yorzugsw 
von  der  Oberfläche  —  von  der  obersten  Schicht  des  Bodens  aus  — 
auch  in  erheblicher  Menge    direkt    durch   Dampfbildung 
Innern  des  Bodens,  aus  tieferen  Schichten  des  Bodens  verdunstet,  si 
J.  Kessler*)  experimentell  zu  lösen. 

Findet  die  Verdunstung  von  der  Oberfläche  aus  statt,  so  dass  das  W 
kapillarisch  in  tropfbar  flüssigem  Zustande  aus  tieferen  Schichten  ii 
obersten  Schichten  gelangt,  so  werden  sich  auch  mit  dem  Wasser  gl 
zeitig  darin  gelöste  Bodenbestandtheile  in  derselben  Richtung  bewegen, 
nun  im  Sommer  ganz  im  Allgemeinen  mehr  Wasser  verdunstet,  als  ^ 
Regen  auf  die  Oberfläche  des  Bodens  gelangt,  so  werden  sich  —  bei  ( 
flächenverdunstung  —  im  Sommer  mehr  lösliche  Bodenbestandtheile  von  i 
nach  oben,  als  von  oben  nach  unten  bewegen.  Der  Verfasser  ÜEuid  das 
sagte  durch  folgenden  Versuch  bestätigt:  Mit  einer  14pCt.  Wasser 
haltenden  Erde  wurden  2  Cylinder  von  gleicher  Grösse  angefüllt;  der 
nur  ganz  locker,  so  dass  die  Zwischenräume  darin  möglichst  zahlreich 
gross  wurden  und  die  Verdunstung  im  Innern  möglichst  befördert  wi 
der  andere  unter  Eindrücken  der  Erde.  Beide  Cylinder  wurden  im  Fi 
in  die  Erde  eingegraben,  so  dass  nur  der  oberste  Theil  frei  war.  Bei  R 
wurden  sie  bedeckt  Nach  6  Wochen  hatte,  auf  den  Quadratfüss  Oberfl 
berechnet,  die  lockere  Erde  510,  die  zusammengedrückte  1680  Gramm  Ws 
verdunstet.  Die  ursprQngliche  Erde,  sowie  die  oberste  Schicht  Erde  der  b( 
Cylinder  von  etwa  einer  Linie  Dicke  wurde  untersucht  und  in  10(K 

darin  gefanden  ♦♦)                             Ursprüngliche  Lockere  Dichte 

£rde.            Erde.  Erde. 

Lösliche  Stoffe  überhaupt  .    0,14              0,19  1,00 

davon  organische  ....    0,06              0,08  0,32 

3      unorganische   .    .    .    0,08              0,11  0,68 

Kali —               0,03  0,19 

*)  AgronouL  Ztg.   1868.  S.  117. 
**)  Jedenfalls  in  Wasser  löslich?  D.  Ref. 
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Ans  dem  Versuche  ergiebt  sich,  dass: 
1.  die  Yerdnnstnng  yorzngsweise  an  der  Oberfläche  stattfindet, 
1  das  Lockern  der  Erde  den  Wasserverlust  vermindert, 
3.  die  löslichen  Stoffe ,  selbst  auch  jene  (Eali) ,  f&r  welche  die  Erde  Ab- 

Borptionsföhigkeit  besitzt,  dnrch  die  Yerdonstang  des  Wassers  an  die 

Oberfläche  des  Bodens  gelangen  können. 

Physikalische  nnd  chemische  Bodennntersnchnngen,  von  Physika. 
J.  Hanamann.*)    Der  Yer&sser  hat  die  nachgenannten,  für  eine  längere  ^^^^^^ 
imd  mehrjährige  Beihe  von  Enltnr-  nnd  Dflngongsvarsnchen  bestimmten  Böden    BodM. 
«Mr  eingehenden  Untersnchnng  unterworfen,  die  im  Allgemeinen  nach  den  »aaiyMn. 
brannten  vereinbarten  Methoden  ausgeführt  wnrde. 

L  Alluvialböden. 

l.  Erendorfer  B.  Abschwemmung  von  Basalt-  uud  Plänerkalk- Hügeln. 
Bindiger  schwer  bearbeitbarer  Thonboden. 

1  llalnitzer  Teichboden,  vor  300  Jahren  Seegrund  dann  theils  Teich,  der 
1830  trocken  gelegt  wurde;  aus  dem  nahen  Bothliegenden  abgeschwemmt, 
voll  heUrother  Farbe,  im  Untergrunde  Plänermergel,  strenger  All.  B. 

l  Schelchowitzer  B.,  grauer  mit  Muschelresten  übersäeter,  lockerer,  kalk- 
ificher  B.  im  Plänergebiet ;   ausgezeichneter  Rübenboden,  der  beinahe 
innnterbrochen  mit  Zuckerrüben  bebaut  wird, 
n.  Dilluvialböden. 

i  und  5.  Lobositzer  B.  »Grossstück«  und  »Galgenfeld« ;  auf  Lössunter- 
lage  ruhender  und  mit  dieser  gemischter  Boden,  der  von  den  nm- 
Begenden  Basalthöhen  angeschwemmt  wnrde;  beide  B.  von  licht  braun- 
gdber  Farbe,  mächtiger  Ackerkrume;  fruchtbar. 

i  Flo8cha*er  B.  7.  Ferbenz'er  B.  Löss,  ersterer  tiefgründig  und  humus- 
rüeh,  letzerer  flachgründig;  gute  Boggen-  nnd  Gersteböden.  6.  Lehm- 
7.  sandiger  Lehmboden, 
in.  Ereideformation. 

L  Sotachow'er  B.,  gehört  dem  sandigen  Plänermergel  an,  flache  Acker- 
bmne;  Boggen,  Gerste  und  Hafer  gedeihen  am  besten,  Elee  und  Hack- 
früchte schlecht;  lehmiger  Sandboden. 

l  lottomirz'er  B.,  dem  Quadermergel  angehörig;  lichtgelber,  sehr  steiniger 
attchter  B.,  dessen  Muttergestein,  während  der  Tertiärperiode  merk- 
würdige Umwandlungen,  besonders  an  seinen  Angrenzungsflächen,  mit 
Basalt  erfuhr;  wirft  sehr  günstige  Erträge  an  Eömem  ab  und  liefert 
nrar  nur  kleine,  aber  zuckerreiche  Buben. 

IV.  Rothliegendes. 
^0.  Diiritz'er  B.;  zur  Verkrustung  sehr  geneigt,  erwärmungsf&hig,  die  Farbe 
mth,  sehr  eisenschüssig,  Untergrund  ein  sandiger  Letten  des  Both- 
liegenden.    Gerste  und  Boggen  gedeihen  weniger,   besser  BothUee, 


*)  Centnüblatt  l  die  gesammte  Landeskultur.   1868.  S.  407. 
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Weizen  und  BolmeD;  gehört  in  die  Klasse  der  bindi^en  Weizenbüden  mit 
goter  Eleefäbigkeit.    Gebrannter  Kalk  wirkt  ausgezeichnet.    Als  Un- 
kraut gedeihen  besonders  Ackerwinde,  Hederich  und  Ackerdistel, 
y.  Basaltformation. 
11)   B.  von  Aujezd,   ein  donlder,   graoBchwaraer,   hmnnsanner  Boden   von 
bindiger  Beschaffenheit  (Thonboden),  tiefer  Ackerkrume  auf  verwittertem 
Basalt  abgelagert;  sagt  besonders  dem  BQben-  und  Kleebau  zu,   we- 
niger reich  fallen  die  KOmeremten  ans. 
Darstellung  der  sanren  AnszDge  dieser  Böden:   250  Gramm  Infttrocknw 
Boden  wurden  mit  Essigsfim«  von  1 ,06  spec  Gew.  in  der  Kälte  durch  mehrer«  Tagt 
behandelt,  —  das  Filtrat  enthielt  stets   einen  Ueberschoss  von  freier  Essig- 
8§nre,  —  ansgewaschen,   der  Bücketand  mit   Oberschfissiger  Salzsäure   toi 
1,15  spec.  Gew.  durch  10  Stunden  aasgekocht,  filtrirt  etc. 

Die  Schl&mmanalyse  geschah  mit  dem  NObels'schen  Apparat 
Die  Bestimmung  des  Abaorptions-CoEfScienten  der  BOden  flJr  Kali  ge- 
schah in  der  Weise,  dass  125  Gramm  Erde  mit  500  CG.  einer  'Im  atomigen 
LOsung  von  Chlorkalium  24  Stunden  lang  unter  VmschQtteln  in  BerOhrung 
blieb  nnd  das  Filtrat  untersucht  wurde. 

Die  Besultate  der  Analysen  sind  in  nachfolgenden  Zusammenstellungea 
enthalten. 

1.    Mechanische  Analyse. 


11  Proe. 


lebtsibelli 

! 


Mineralogische  B 
i>chaffeiiheii 
der  Steine,  des  San« 


I.   AllUT. 

Krendorf  .  .  , 
Malnitz.  .  .  . 
Sehe  leb  owitz  .    . 

n,  Dihiv. 
Lobositz,  Grossst. 

>      Galgenf.  J  0^37 
Floacha.  """ 

Fcrbena 

m.  Kreide. 
Botschow 
Eottomirz 
DiwiU  . 

IT.  Bault. 
Aiyesd.    .    . 


10,9S 


I,5S  14,99  12,41 
2,2a  3,52|11|"" 
0,32|  3,89   8,45 

5,67  22,07 

3,59j|l2,83  20,45 

"  'l6,8fi;32,04 

2,GäS2,15  29,?" 


1023l|gr«  |[gr=bk.  Qu. 

96^|tiellBrLLi    lluhlrelcl 


112,17  34,25 
4,3^136,52  28,96 
3,iqi2,37  11,43 


1,0214,^1  28,52  11,31  11,89  33,57 


"}  Im  M'THiBnm  der  I/ickeAeit. 


Oh(mlHha  ul  pliraUeb*  E[[«ush*IUn  t 


2 

FbTsikalische  Analyse.*) 

Ii 

-"»^nMlj 

■■™  l"'^"^^  B!h»'.o 

TO.iaBg,B. 

i 

Hf- 

Is^l  id 

Sch°>lllEktll  du 

11 

Bodenurt. 

5 

doo.u.«. 

? 

ii  i 

la'  c.  >Lil 

AnbiüguiK 

1^ 

£o 

IIP 

(.bto   kl.  -Qr  BBb. 

Ja' 

In  Tigen 

; 

o* 

J 

.,.. 

1- 

3 

!1 

1 

_^ 

10 

,5 

11) 

_^ 

^ 

JLlJL 

3 

g»ii. 

iffOdorf  .     .     . 

i8,7 

15,9  37,1 

11,6 

17 

2,436 

2,yi 

5,92 

7,42 

8,92 

10 

65 

150 

43Oj0,428 

Mdü     .    .    . 

Glj 

17,2 

41,5 

20,0 

20 

2,45( 

4,21 

7,68 

8,98 

!0,2S 

5( 

280 

645 

Icteldiowilz  .    . 

56,0 

17J! 

39  9 

Ibl 

IJ 

2  4i7 

2  99 

^05 

719 

9  18 

550 

1420 

UöMili,Gtossst. 

16^  IM 

«,5 

60 

2d87 

3  42 

5''5 

711 

8  97 

25 

70 

200 

»     Golgenf. 

46,Ü  1P,5 

12  J 

30 

^ 

afi"^ 

0 

'(^7 

r79 

802 

120 

230 

4556,135 

Itoeh..    .        . 

4S^  18^ 

406 

74 

K        II       «'S     ■( 

7  71 

912 

80 

240 

5550,207 

T«ta«    .    .    . 

(6r4   18^ 

13  6 

J'^ 

S4l 

eo 

1G5 

30<^^174 

-ie^A-m  .    .    . 

523  17^ 

47  6 

4  t 

i  1 

5  14 

6Ü 

IGO 

44^0,094 

EoUonini.    .    . 

S7,l  22^ 

34  6 

7  33; 

45 

200 

555 

6000,103 

Drwi  .    .    .     . 

i7,9  17.9 

416 

b  ( 

1    T  1 

SB5 

»00,455 

700 

14500.190 

JUjnd.    .    .    . 

5.,^ 

19,8 

417 

ya 

1 

3  40 

9  68 

50 

270 

eoo 

1320'0,287 

(Tabelle  3  nebe  Seite  M) 
^e  Diaknsdon  der  Z&UenresQltate  fehlt 

Von  Öiee  und  W,  FleiBchmann  TerOffentlicbten  di«  Ton  ad 
G.  flirzel  ausgefahrten  Analysen  der  BOden  der  xn  den  Weet- 
Allginer  Alpen-Tersnehsatationen^ebOrendeD  Versachsfelder 
T«D  SeifenmooB  nnd  SotbenfeU.***)  —  Ibrer  geognostisäieo  Lag»  la 
Firige  gehören  beide  Alpenstationen,  wie  die  vesUicben  Altgäaer  Vorberge 
ttiriianpt,  der  TeitiSrfannation  und  zwar  der  filteren  SüsswassermolaBse  an. 
Dil  Hohe  des  Venoehsfeldes  SeiftnmooB  ist  4000  Pubs,  die  von  Kothenfels 
£100  FoBs  aber  dem  Heer.  Die  analytischen  Methoden  waren  die  nach 
E.  WoUb  Entwurf  von  den  Stationen  rereinbarten.  Die  Besultate  beziehen 
vA  auf  Infttrockne  Erde.    Die  Bodenproben  wurden  genommen: 

1.  uiunittetbar  unter  dem  Basen:  Rasenerde  (mit  a.  bezeichnet) 

3.  MiB  1  FuBS  Tiefe  (mit  b.  bezeichnet) 


*)  AuBgefUirt  von  Jos.  Zeman. 

**)  200  Gramm  der  bei  100°  C.  getrockneten  Erden  wurden  in  gleich  grossen 
BkcknrOffehi  von  316  CC.  bei  einer  konstant  gehaltenen  Temperatnr  von  18'  C. 
■  eineT  mit  Wasserdaiopf  gesättigten  Atmosphäre  durch  20  Tage  belassen  und 
'   die  lon  5  tu  5  Tagen  erfolgenden  GewichtSEonahmen  ermittelt. 
"*)  TersochsBtationen.  Band  IX.  S.  236  n.  Bd.  X.  S.  235. 
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36,60 

44,50 

69,16 

62,33 

59,38 

10,40 

10,50 

11,00 

9,67 

6,67 

14,00 

25,67 

6,87 

9,60 

6,27 

89,00 

19,33 

12,97 

18,40 

27,73 
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Besnltate  der  mechanischen  Analyse. 

In  100  Theilen  der  lufttrockenen  Erde  sind  enthalten: 

Seifenmooser  Erde.  Rothenfelser  Erde, 

a.  b.  c.  a.  b.  c. 

Grössere  Steine  •)      .    .    .  11,92  10,74  7,09  0,00  2,63  1,67 

Steine  von  Erbsengrösse**)  25,90  4,69  6,l6  1,91  1,81  1,32 

Abgesiebte  Wurzehi      .    .  0,14  0,00  0,00  0,19  0,08  0,00 

Feinerde 62,04  84,57  86,76  97,90  95,53  97,01 

In  100  Theilen  Femerde: 

Grober  Sand*^)    ....  68,33 

Feiner  Sand+)      ....  10,67 

Tboniger  Sandft)    .    .    •  7,17 

Feinste  thonlge  Massen     .  13,83 

Bezüglich  der  Erden  ist  noch  zu  bemerken,  zur  Seifenmooser  Erde: 

a)  ist  weiss,  steinig;  b)  ist  roth,  steinig,  bündig;  c)  wie  vorige  aber  etwas 
«hr  roth  and  etwas  weniger  bündig.  Die  Beaktion  ist  sauer,  am  stärksten 
W  V  weniger  stark  bei  c,  am  schwächsten  bei  a.  Die  bei  a  abgesiebten 
Wne  sind  gröstentheils  grauweisse  Sandsteine  von  verschiedener  Festigkeit 
nd  Terschieden  feinem  Eom.  Einzelne  derselben  gleichen  dem  Ansehen 
iiteli  der  Kreide  und  bestehen  aas  fast  vöUig  reiner  Kieselsäure,  fff)  Den 
Sudsteinen  sind  Splitter  von  Feldspathen,  Homblendegestein  und  Thon- 
addefer  beigemengt,  sowie  auch  Bollstücke  von  derbem  Quarz.  Die  von  b 
Bfld  c  abgesiebten  Steine  sind  zum  grössten  Theile  Conglomerate  von  glimm- 
rigeiD,  sehr  wenig  bündigem  Sand,  von  feinem  Korn  und  gelber  bis  ziegel- 
Totfaer  Farbe.  Einzelne  Stücken  enthalten  zahlreiche  eingesprengte ,  steck- 
Btdelkop^osse  Kugeln  von  Brauneisenstein. 

zur  Bothenfelser  Erde  a)  ist  ein  rothgelber,  sandiger  Lehmboden,  etwas 
Modig.  Die  Beaktion  des  Bodens  ist  wie  bei  vorigem  Boden.  Die  abge- 
aeUen  Steine  enthalten  bei  a,  b  und  c  kleine  Trümmer  von  Feldspathen, 
Angit  und  Hornblende  und  bestehen  bei  b  und  c  grösstentheils  aus  lockerem, 
(Oigesprengte  Glimmerblättchen  enthaltendem  Sandsteine. 

Die  chemische  Analyse  ergab  folgende  auf  100  Theile  lufttrockene  Erde 
^««dmete  Besultaie: 


*)  Sieb  mit  12  Mm.  weiten  Löchern. 

••)     •      »      8    »  »  » 

•^  Trichter  Nr.  2. 

t)       »         »8. 
tt)       »         »5. 
itf)  KrystaUimsch  oder  amorph.?  D.  B. 
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Scifenmooscr  Erde.  Rothenfelser  Erde, 

a.  b.          c.  a.  b.  c« 

In  kalter  conccntrirter  Salzsäure  löslich: 

Kali 0,030  0,070  0,028  0,084  0,088  0,021 

Natron 0,011  0,017  0,009  0,016  0,051  0,013 

Magnesia 0,018  0,035  0,207  0,405  0,034  0,081 

Kalk 0,036  0,122  0,079  0,968  0,113  0,040 

Thonerde 0,107  1,885     1,646  1,948  0,837  0,789 

Eisenoxyd       0,092  3,383  2,010  1,017  0,864  0,939 

Phosphorsäure 0,033  0,003  0,055  0,003  0,041  0,012 

Schwefelsäure 0,019  0,023     0,015  0,005  0,000  0,000 

Chlor 0,019  0,123     0,030  0,008  0,047  0,038 

Kieselsäure 0,022  0,130  0,145  1,846  0,329  0,083 

Kohlensäure 0,704  0,100  0,061  0,169  0,610  0,098 

Organische  Stoffe    ....    3,554  4,485  4,125  9,361  2,930  2,258 

Wasser .    2,004  4,611     4,389  3,385  2,620  2,943 

in  Summa    6,649  14,987  12,799  19,365  8,514  7,315 

Kieselsäure  in  Soda  lösslich:    2,376  2,749     1,593  10,676  4,935  3,679 

In  Schwefelsäure  löslich: 

KaU 0,172  0,322     0,450  0,252  0,349  0,501 

Natron 0,075  0,086     0,340  0,275  0,183  0,848 

Magnesia 0,069  0,603     0,608  0,348  0,583  0,422 

Kalk 0,180  0,325     0,408  0,853  0,427  0,289 

Thonerde 1,543  5,129     3,602  8,639  4,192  4,110 

Eisenoxyd 0,347  1,537     1,970  2,628  2,848  0,801 

Phosphorsäure 0,151  0,146     0,246  0,038  0,132  0,139 

Kieselsäure 1,858  11,258     8,079  3,010  CS594  2,277 

in  Summa    3,898  19,406  15,695  11,043  14,b03  8,887 

In  Flusssaure  löshch: 

KaU 0,649  0,643  0,508  0,635  0,390  0,607 

Natron 0,416  0,551     0,278  0,666  0,160  0,297 

Magnesia 0,059  0,075     0,210  2,056  0,086  0,096 

Kalk 0,544  0,524     0,466  8,151  0,718  0,267 

^Thonerde 0,980  1,048     1,049  16,799  0,443  1,302 

Kieselerde '  .  HAn  (^0.017  67,404  28,624  69,951  77,A99 

in  Summa    87,077  62,?58  69,910  57,916  71,748  80,168 

Im  Ganzen: 

KaU 0,851  1,035     0,986  0,921  0,777  1,128 

Natron 0,502  0,654     2,622  0,957  0^894  0,658 

Magnesia 0,146  0,713     1,025  2,809  0,703  0,599 

Kalk 0,760  0,971     0,948  4,972  1,258  0,546 

Phosphorsäure    .    .    .    .    .    0,187  0,149     0,301  0,041  0,173  0,152 

Stickstoff 0,21  0,14      0,11  0,245  0,105  0,070 

In  der  folgenden  ZnsammensteUong  der  muthmasslichen  Best^ndtheile 
der  in  Salz-  und  Schwefelsäure  nnzersetzbaren  Theile  wurde  für  den  Kali- 
feldspath  die  Formel  KO.AlaOs.BSiOs,  far  den  Natronfeldspath  die  Forme] 
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^«O.AIs  Os.eSiOsy  fOr  den  Glimmer  die  Formel  MgO.SiOs  angenommen. 
Die  noch  übrigen  alkalischen  Erden  in  Summe  gebunden  au  SiOs  wurden  als 
Aogit  aufgeführt.  Hornblende  =  5 MO,  ßSiOa  wobei  MO  entweder  FeO 
oder  CaO  oder  MgO  bedeutet  Der  nach  Behandlung  mit  Salxsäure  und 
Schwefelsaure  verbleibende  Bückstand  besteht  danach  muthmasslich 

bei  dem  Seifenmooser  Boden,     bei  dem  Rothenfelser  Boden. 


aas 

a. 

b. 

c. 

a. 

b. 

c. 

Kaüfeldspath     .    . 

8,8S8 

3,803 

3,005 

3,755 

2,307 

3,590 

Natronfeldspath     . 

3^23 

4,666 

2,313 

5,640 

1,355 

2,514 

Aogit 

0,405 

— 

1,489 

— 

1,704 

0,818 

Glimmer  .... 

— 

0,074 

7~* 

— 

Thoiiig«r  Substanz 

— 

0,063 

23,736 

— 

0,075 

Qiuizsand     .    .    . 

79,311 

54,315 

63,040 

0,457 

66,382 

73,176 

Horablenden     .    . 

— 

— . 

— 

23,730 

— — 

— 

Die  Verfasser  bemerken  noch,  dass  der  Seifenmooser  Boden  in  allen 
3  Schichten  Ton  ziemlich  gleichmässiger  Beschaffenheit  sei,  und  dass  der- 
adb«  in  praktischer  Beziehung  als  einer  der  magernsten  und  rauhesten  Boden- 
uten  der  dortigen  Alpenwelt  bezeichnet  werden  müsse ;  dass  femer  der  Bothen- 
Uaer  Boden  zu  den  besseren  zähle,  in  seinen  Schichten  aber  verschieden  sei, 
i&  kr  Untergrund  (b  und  c)  ein  ausgesprochener  Sand  sei,  die  obere  Schicht 
&g^  an  der  Grenze  zwischen  einem  lehmigen  und  einem  entschieden 
ttnigen  Boden  stehe. 

Analysen  russischer  Schwarzerden;  von  Paul  Latschinow.*)  ohemiBcht 
-  Die  drei  untersuchten  Erden  waren  aus  dem  Tula'schen  Gouvernement  und  Analysen 
gehören  zu  den  nicht  reichen  Schwarzerden.    Die  chemische  Analyse  wurde  '^v^rl' 
ttch  einem  besonderen  Verfahren,  das  ausserdem  durch  das  Deville-Weeren^sche     wdta. 
(ontrolirt  wurde,  ausgeführt.  Das  erstere  Verfahren  besteht  in  Folgendem:  Zu  der 
von  der  Kieselerde  und  organischen  Substanz  befreiten  Lösung  setzt  man  in  ge- 
riigem  Ueberschuss  Ammoniak  hinzu,  erwärmt  behufs  Entfernung  des  letzteren, 
mifiont  mit  Wasser  auf  nahezu  1  Liter  und  lässt  die  Flüssigkeit  absetzen. 
Ke  klare  Lösung  wird  abgegossen  und  in  ihr  Kalk,  Magnesia,  Kali,  und 
Iitnoi  bestimmt    Ist  hierbei  das  (rewicht  der  abgegossenen  Lösung  z=  A, 
du  Oewicht  der  Gesammtlösung  =  B  und  das  der  Thonerde-  und  Eisennieder- 
idittge  zusammen  =  C,  so  verhält  sich  die  Quantität  der  abgegossenen  Lösung 

nr  ursprünglichen  Gesammtlösung  wie  ^^ .   Nach  Ermittelung  dieses  Ver- 

UtaiiiBes  lässt  sich,  nach  den  in  der  abgegossenen  Lösung  aufgefundenen 
bogen  von  Kali,  Magnesia,  Natron  und  Kalk,  ihr  Gehalt  in  der  anfänglichen 
Gtnmmtlösung  leicht  berechnen.  Das  Deville*sche  Verfahren  besteht  be- 
butheh  darin,  dass  man  die  Chlorverbindungen  sämmtlicher  gelöster  Stoffe 
in  adpeiersaure  Salze  verwandelt,  diese  glüht,  wodurch  nach  erfolgter  Zer- 
iteiig  das  Eisanoxyd  pnd  die  Thonerde  nebst  aller  Fhosphorsäure  (auch 

•)  ZeilMlir.  1  analyt  Chemie.  1868.  7.  Jahrg.  S.  211. 
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Ferner  Hess  der  YerÜEisser  von  100  Gramm  derselben  Erde  Kali  abi 
indem  er  dieselbe  mit  100  Cnbik-Centimeter  einer  Chlorkalinmlösnng 
0,1308  Gramm  Eali  enthielt,  24  Stunden  lang  digerirte  und  darauf  c 
stehende  Lösung  durch  Filtration  trennte;  das  Filtrat  =  97  Cubik-Cei 
in  der  Erde  blieben  zurück  3  Cubik*Centimeter.  Auf  100  Cubik-Ce 
berechnet  enthielt  das  Filtrat 

in  der  Erde  blieben  aber  mit 
jenen  3  CG.  löslich  zurück 

Kali ....  0,0903  Gramm.       Kali ....  0,0027  Gramm. 

Ealkerde .  ^0290       »  Ealkerde .  0,0008       » 

Magnesia.  0,0123       »  Magnesia.  0,0004       » 

von  der  Erde  waren  aber  absorbirt  worden  0,0405  Gramm  Kali. 

Diese  so  zubereitete  Erde  wurde  zunächst  mit  200  Cubik-Cen 
reinem  Wasser  14  Tage  lang  in  Berührung  gelassen,  darauf  Erde  und 
durch  Filtration  getrennt  (wobei  10  Cubik-Centimeter  der  Lösung  ii 
zurückgehalten  wurden)  und  die  rückständige  Erde  sodann  mit  10( 
Centimetem  der  Gipslösung  7  Tage  lang  in  Berührung  gelassen.  A 
der  in  3  Gubik-Gentimetem,  bezw.  in  10  Cnbik-Centimetem  zurückge 
kleinen  Mengen  der  löslichen  Bestandtheile  wurden  aus  dem  absorbii 
enthaltenden  Boden  gelösst: 

durch  200  CC.  dest.  Wasser:  sodann  durch  100  CG.  Gipslö: 
Kali ....    0,0241  Gramm.  0,0126  Gramm. 

Ealkerde  .    0,0095       >  0,0521       > 

Magnesia  .    0,0029       »  0,0061       » 

Natron  .  .    nicht  bestimmt.  0,0079       » 

Eiuen  weiteren  Versuch  stellte  der  Verfasser  mit  derselben  1 
nachdem  er  dieselbe  auf  100  Gramm  mit  1  Gramm  eines  Thonerde- 
sia-Silikats*)  versetzt  und  das  Gemisch  mit  100  Gubik-Gentimetem  Ghlo 
lösung  (=0,1308  Eali)  24  Stunden  lang  digerirt  hatte.  Hierbei  gingei 
ins  Filtrat,  3  Cubik-Gentimeter  blieben  in  der  Erde  zurück. 

Auf  100  GG.  berechnet      in  der  Erde  bheben  aber  mit 
enthielt  das  Filtrat:  jenen  3  GG.  löslich  zurück: 

Eali  ....    0,0872  Gramm.  0,0026  Gramm. 

Ealkerde  .    0,0350       »  0,0008       > 

Magnesia  .    0,0160       »  0,0005       > 

demnach  waren  von  der  Erde  absorbirt  worden:  0,0436  Gnunm  Eali 


')  Das  Thonerde -Magnesia -Silikat  enthielt: 

Wasser  bei  100  °  G.  flüchtig  ....  16,79 

»       »    schwachem  Glühen  flüchtig  8,99 

Eieselsäure 45,65 

Thonerde 7,88 

Magnesia 14,03 

EaH      6,02 

Natron 0,64 
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Thonerde 
Eisenoxyd 
Kohlensäure 
Chlor    .    . 
Kieselerde 
Schwefels&ore 
Fhosphors&ure 
Homos      .    . 
Sand  ond  Thon 
Stickstoff  .    . " 


sSÄ      G"'- Boden. 

0,199  1,50S 

1,254  2,960 

0,163  0,085 

0,004  0,004 

0,009  0,017 

0,011  0,286 

0,158  0,349 

1,838  5,591 

96,279  87,656 


0,046  0,219 

Der  Yerfosser  giebt  keine  Erlftoterong  dieser  Zahlen.  Obwohl  hiernach  der 
Boden  der  Schrindflecken  bedeotend  ärmer  an  den  wichtigsten  Pflanzennfthrstoffen 
ist,  als  der  fiberaas  reiche  »gote«  Boden,  so  erscheint  er  doch  nicht  so  arm,  dass 
adi  damit  ein  nachtheiliger  Einfloss  aof  die  Vegetation  begründen  liesse;  es  giebt 
akoht  ärmere,  ertragreiche  Böden.  Die  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  oder  viel- 
ukt  des  nachtheiligen  Einflosses  aof  die  Vegetation  scheint  in  anderen  Verhält- 
zo  liegen,  die  die  chemische  Analyse  nicht  aofdeckt.  Wir  haben  ein  Beispiel 
uns,  dass  die  chemische  Analyse  eines  Bodens  allein,  namentlich  wenn  sie 
die  absoloten  Mengen  der  Bestandtheile  angiebt,  keineswegs  geeignet  ist, 
Einblick  aof  sein  Verhalten  gegen  die  Vegetation  zo  gestatten. 


Ueber  die  Umsetzungen,  welche  der  Gips  im  Boden  bewirkt,      um. 
iitE.  Heiden  eine  Untersuchung  ausgeführt*),  deren  Besultate  einen  Bei*  '«(«ttoff«» 
tng  zur  Erklärung  der  Wirkung  des  Gipses  als  Düngemittel  auf  dem  Acker  i^od^r 
Hefem.  —  Je  100  Gramm  mit  Wasser  (30  Gubik-Centimeter)  gesättigter  Erde 
virden  in  einem  Kolben 

a)  mit  200  CO.  reinem  Wasser, 

b)  mit  200  CO.  Gipslösung  (darin  0,1714  Gramm  Kalkerde) 
Aeigossen  und  nach  tüchtigem  Umschütteln  damit  6  Tage  lang  stehen  ge- 
luKn,  dann  die  Lösung  durch  Filtration  von  der  Erde  getrennt  und  untersucht 

In  200  Cubik-Centimetem  dieser  Lösungen  wurden  gefunden 

beia.  (destill.  W.);  bei  b.  (gipsh.  W.);   bei  b.  mehr  gelöst  als  bei  a. 
Uerde .    .    0,0116  Gramm         0,1328  Gramm  —  Gramm. 

Kagnena.    .    0,0042       »  0,0097       »  0,0055       » 

M   .    ,    .    0,0112       »  0,0300       1  0,0188       » 

J^»tom     .    .    0,0056       »  0,0077       •  0,0021       • 

MBdt  waren  absorbirt:  0,0502  Gramm  Kalk  (nach  dem  Verfasser:  0,0386).^) 

*)  Annal  der  Landwirthschaft  in  Preussen.  Bd«  50.   S.  29. 

*^  Der  Verfasser  berechnete  nur  0,0386  Ghramm  Kalk  absorbirt,  indem  er  die 

tt  und  ftr  sich  in  Wasser  lösliche  Kalkmenge  nicht  berücksichtigte.  Wir  glauben 

^  richtiger  zu  veHSahren,  wenn  wir  diese  nicht  aosser  Acht  lassen  ond  rechnen 

im  Boden  ftr  200  GG.  Wasser  löslicher  Kalk  vorhanden  0,0116  Gramm 
durch  Gipslösong  Kalk  zugeführt 0,1714       > 

Summa  0,1830  Gramm 
in  Lösong  yerUieben 0,1328       > 

absorbirt  0,0502  GrammT 
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Ferner  Hess  der  YerÜEisser  von  100  Gramm  derselben  Erde  Kali  abs( 
indem  er  dieselbe  mit  100  Cnbik  -  Centimeter  einer  Chlorkaliumlösniig, 
0,1308  Gramm  Eali  enthielt,  24  Stunden  lang  digerirte  und  darauf  di 
stehende  Lösung  durch  Filtration  trennte;  das  Filtrat  =  97  Cubik-Cenl 
in  der  Erde  blieben  zurück  3  Cubik*  Centimeter.  Auf  100  Cubik-Ceii 
berechnet  enthielt  das  Filtrat 

in  der  Erde  blieben  aber  mit 
jenen  3  CG.  löslich  zurück 

Kali ....  0,0903  Gramm.       Kali ....  0,0027  Gramm. 

Kalkerde .  0^0290       »  Kalkerde .  0,0008       » 

Magnesia.  0,0123       »  Magnesia.  0,0004       » 

von  der  Erde  waren  aber  absorbirt  worden  0,0405  Gramm  Kali. 

Diese  so  zubereitete  Erde  wurde  zunächst  mit  200  Cubik- Conti 
reinem  Wasser  14  Tage  lang  in  Berührung  gelassen,  darauf  Erde  und 
durch  Filtration  getrennt  (wobei  10  Cubik-Centimeter  der  Lösung  im 
zurückgehalten  wurden)  und  die  rückstandige  Erde  sodann  mit  100 
Centimetem  der  Gipslösung  7  Tage  lang  in  Berührung  gelassen.  Ab 
der  in  3  Cubik-Centimetem,  bezw.  in  10  Cubik-Centimetern  zurückgeh 
kleinen  Mengen  der  löslichen  Bestandtheile  wurden  aus  dem  absorbirt 
enthaltenden  Boden  gelösst: 

durch  200  CG.  dest.  Wasser:  sodann  durch  100  CC.  Gipslösi 
Kali ....    0,0241  Gramm.  0,0126  Gramm. 

Kalkerde  .    0,0095       »  0,0521       » 

Magnesia  .    0,0029       i>  0,0061       » 

Natron  .  .    nicht  bestimmt.  0,0079       » 

Einen  weiteren  Versuch  stellte  der  Verfasser  mit  derselben  Ei 
nachdem  er  dieselbe  auf  100  Gramm  mit  1  Gramm  eines  Thonerde-l 
sia-Silikats  *)  versetzt  und  das  Gemisch  mit  100  Cubik-Centimetem  Chlorl 
lösung  (=0,1308  Kali)  24  Stunden  lang  digerirt  hatte.  Hierbei  gingen 
ins  Filtrat,  3  Cubik-Centimeter  blieben  in  der  Erde  zurück. 

Auf  100  CG.  berechnet      in  der  Erde  bheben  aber  mit 
enthielt  das  Filtrat:  jenen  3  CC.  löslich  zurück: 

Kali  ....    0,0872  Gramm.  0,0026  Gramm. 

Kalkerde  .    0,0350       »  0,0008       » 

Magnesia  .    0,0160       »  0,0005       » 

demnach  waren  Ton  der  Erde  absorbirt  worden:  0,0436  Gnunm  Kali 


')  Das  Thonerde- Magnesia -Sälikat  enthielt: 

Wasser  bei  100  °  C.  flüchtig  ....  16,79 

»        »    schwachem  Glühen  flüchtig  8,99 

Kieselsäure .    .    •  45,65 

Thonerde 7,88 

Magneaia 14,03 

KaU      6,02 

Natron 0,64 


II  Bl    pb'U 

Diese  !0  zubereitete,   ein  ■'■^••T:~::r-^    ■ — ; 
'i«  (*b?t)  zunächst  mit  2(X)  Cobik-  .-'■:  '■.'■  ■■  ■  "- 
7 Tage)*),  sodann  mit  lÜO  Cutik-  .■•.■.-.-■i--   .r- 
Sach  einer  Correctur  wie  oben  wu-ii«  ;-■. 

durch  200CC.  reinfnWj"'-..        ■  ,_^ 
Kali .     .     .    0,0.14G  Gnrr.ir. 
Kalkerdi'  .    IMXÄS       » 
Mngnesi.1  .    OJMiG       • 
Nrttrou .     .    nicht  bl■^^i::.^L■.. 

SoiTohl  hier  wie  tei  dem  Ton?-'!  ~-^-.:^  ■ 
Gifslüiune  enthaltenden  Kalkerde  '.n  3.  .-c  . 
|\U33C  Grainni,  im  zweiten  Falle  ''.•siT   ->r_::z> 

100  Gramm  Untergrnndsi' im  --t  .-^ 
•oriee  Erde  entnommen  worden  fi.'  t^">  r.T 
«Mserh altenden  Kraft  entspricht.  t»^v«^  -j;..  a^: 
dfstillirten  Wassers  unter  tüchtirin  TtL-:--:^-. 

Eine  andere  Portion  von  \'*'  1-rui::=    ,— 
umGipslösung  behandelt  (welcheO,;>:T  ->r_xz.  — 
ämt  enthielte 

In  200  Cnbik-Centinietera  'Jf?  Luijrrs«  ^ 

a)rt<-:-l31V      t     ■.■r,..-i-- 

KBlkerd.-  .  .  OflOTi  ■..:..^ 

Magneäk  .  .  0,0012 

Kuli (y)f>V) 

Natmn  .  .  .  OfX&i  j-s'JS 

Kiesflsänre.  0,0010  ',-jt 

Chlor  ....  Spnr. 

Schwefplsäurc  BchwacbeSj'^        '.^sir 
»mit  waren  ahsorbirt  0,0599  £uk=ü  *"  ju 

Der  Verfasser  stellte  noch  zl  üb  a>—  i 
Uttn  des  Gipses,  wenn  er  in  fcnr  }fs  -c  • 
Nlbe  einwirice,  ein  eben  »IdHi  tL.  wr  «^  - 
Fona  in  Berflhning  ist,  folgtad«  Z  Tta^  ^ 

Je  200  Gntmm  der  "BtU  mtim.  fei^_ 
b  Utes  mit  ««■■■'«taHMM 
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In  200  Cnbik-Centimetern  der  abfiltrirten  Losungen  waren  enthalte 


bei 

a)  ohne  Gips. 

b)  mit 

Gips, 

b)  mehr  als  a). 

Kalkerde   .    . 

0,0031  Gramm. 

0,1080  Gramm. 

—     Gramm« 

Magnesia  .    . 

0,0020 

0,0082 

» 

0,0062        • 

Kali.    .    .    . 

0,0092 

0,0133 

» 

0,0041        • 

Natron  .    .    . 

0,0046 

0,0063 

3 

0,0017        » 

Kieselsäure    . 

— 

0,0015 

» 

Schwefelsäure 

— 

0,1903 

» 

—           9 

Wie  zu  erwarten   war  hier  also  eine  gleiche  Wirkung  des  Gipses 
banden,  wie  bei  der  Einwirkung  seiner  Lösung  auf  den  Boden 

»Aus  diesen  Resultaten  l&sst  sich  die  Wirkung  des  Gipses  auf  die  n 
rauschen  Bestandtheile  der  Ackererde  mit  Sicherheit  dahin  erklären,  das 
selbe  im  Boden  Umsetzungen  hervorruft,  in  Folge  deren  die  Basen,  ] 
Magnesia  und  Natron,  und  jedenfalls  auch  Ammoniak,  in  Lösung  treten, 
femer  die  Wirkung  des  Gipses  auf  den  Boden  eine  chemische  ist,  und  c 
besteht,  dass  ein  Theil  der  Kalkerde  des  Gipses  vom  Boden  absorbirt 
an  deren  Stelle   eine  demselben  äquivalente  Meuge  der  anderen  Base: 

Lösung  tritt. 

Wir  wollen  hier  bemerken,  dass  diese  letztere  Auslegung  der  Resultate 
eine  fehlerhafte  Rechnung  gestützt  ist;  wir  constatiren  mit  Zustimmung  des  I: 
Verfassers  hiermit,  dass  die  im  Original  befindlichen  Rechnungen,  welche  bew« 
sollen,  dass  die  Basen  Kali,  Magnesia  und  Natron  in  eine  dem  absorbirten 
äquivalenten  Menge  in  Lösung  kommen,  aus  Versehen  falsch  ausgef[ihrt  wo 
sind,  und  dass  bei  richtiger  Rechnung  diese  Aequivalenz  sich  nicht  ergiebt. 
Wesentlichen  ändert  das  nichts  an  der  Anschauung  der  Wirkungsweise  des  Gi 

Es  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  die  Wirkung  des  Gipses  zum  grö 
Theile  auf  chemischen  Umsetzungen  im  Boden  beruht,  dass  deshalb  der  Austa 
der  genannten  Basen  gegen  Kalkerde  nach  Aequivalenten  stattfinden  muss, 
aber  auch  andere  Kräfte  auf  eine  Absorption  der  Kalkerde  wirken  können,  w« 
keine  Entbindung  anderer  Basen  zur  Folge  hat  und  deshalb  die  Menge  der  lö 
gewordenen  Basen  nicht  immer  in  einem  äquivalenten  Verhältniss  zur  Menge 
absorbirten  Kalks  zu  stehen  braucht 

Femer  haben  wir  zu  bemerken,  dass  die  Versuche  des  Ver£Eissers  mit  B( 
welcher  absorbirtes  Kali  enthielt,  fOr  die  Wirkung  des  Gipses  keine  Beweis! 
haben;  es  fehlt  dabei  der  Nachweis,  dass  reines  Wasser  kein  Kali  etc.  oder  wei 
Kali  löslich  macht,  als  Gipslösung.  Bekanntlich  haben  E.  Peters*)  und  P.  B 
Schneider**)  nachgewiesen,  dass  von  dem  von  Erde  absorbirten  Kali  bei 
handlung  dieser  Erde  mit  Wasser  nicht  nur  beim  ersten  Auszuge,  sondern 
beim  zweiten  und  noch  beim  zehnten  nicht  unbeträchtliche  Mengen  Kali  wj 
löslich  werden  können.  Es  werden  bei  den  Versuchen  des  Verfassers  nach  dem  ei 
Auszuge  noch  weitere  Kalimengen  in  Wasser  löslich  geblieben  sein,  und  es 
deshalb  nöthig  eine  und  dieselbe  Erde  vergleichend  zu  prüfen,  wieviel  si< 
reines  Wasser  und  wieviel  sie  an  Gipslösung  Kali  abtrat. 


*)  Siehe  dies.  Bericht  HL   S.  13. 
*•)      •        •         »       IX.  S.  43. 
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Fflr  die  praldische  Landwirthschaft  ergiebt  sich  aas  dem  hier  nachge«- 
fiesenen  Verhalten  des  Gipses  gegen  Boden  die  Lehre,  dass,  da  der  Gips 
Torherrschend  nnr  indirekt  darch  LOslichmachnng  der  anderen  für  das  Pflanzen- 
leben nothwendigen  Basen  wirkt,  der 'Boden,  anf  dem  er  eine  günstige  Wirkung 
äussern  soU,  diese  Körper  enthalten  nnd  zwar  in  solchen  Verbindungen  und  in  sol- 
chen Mengen  besitzen  mnss,  dass  durch  den  Gips  die  genannten  Stoffe  zu  rich- 
tiger Zeit  nnd  in  der  erforderlichen  Menge  gelöest  werden  können ;  dass  femer 
der  Gips  nur  auf  einem  wirklich  fhichtbaren  Boden  günstige  Resultate  her- 
Torbringen  kann  und  dass  der  Landwirth  durch  die  Gipsdüngung  yomehmlich 
eine  Beschleunigung  des  Umsatzes  des  im  Boden  befindlichen  Kapitals  her- 
Torbringt 

Nicht  unerwähnt  mag  bleiben,  dass  bereits  andere  Forscher,  Th.  Dietrich*) 
Deh^rain**),  dieses  Thema  behandelten  und  zu  gleichem  Resultate  gelangten. 

E.  Heiden  untersuchte  ferner  die  Wirkung  der  schwefel-      um- 
iioren  Magnesia  auf  den  Boden. ♦♦*)  —  Die  Versuche  wurden  mit  der  ■•*•»»!«> 
Ackerkrume  und  dem  Untergrunde  eines  lehmigen  Sandbodens,  welcher  die  ^^^^m. 
^;ende  Zusammensetzung  hatte,  vorgenommen:  MuirtMaf- 

Ackerkrume.  Untergrund.  ''•■**  *" 

a)  mechanische  Analyse.  Bod«n. 

Mer  Sand.    .  76,4  dabei  organ.  Subst.  0,6  72,49  dabei  organ.  Subst.  0,5 

Fäer      »   .    .      6,9       »         >  »0,2  10,53  »  »          »0,3 

IMüemmbares  16,0      »         >  »1,9  13,63  »         »          »1,2 

Wiaeer     .    ,    .      1,4       >         »  >       -~  1,35  »  »          »       — 

100/)  dabei  organ.  Subst.  2,7       100,00  dabei  organ.  Subst  2,0 

b)  chemische  Analyse,  f) 

Wasser 1,42  1,35 

•    Organische  Substanz     .    .    .  2,70  2,00 

Eisenoxyd 1,46  1,63 

Thonerde 1,06  1,29 

Fhosphorsäure 0,06  0,04 

Kalkerde 0,15  0,12 

Magnesia 0,23  0,24 

KaH 0,20  0,21 

Natron 0,14  0,14 

Schwefelsäure 0,03  0,02 

Kieselsäure 3^2  4,12 

Sand 81,82  83,02 

Thon 7,37  5,76 

Kohlensäure,  Chlor,  Verlust.  0,14  0,06 

•j  8.  d.  Ber.  I.  S.  29  u.  V.  S.  14. 
*')  Gompi  rend.   1863.  t.  56.  S.  965. 

***)  Landw.  Versuchsst.  XL  1869.  S.  69  und  auf  Grund  eines  vom  Herrn 
Ter&aer  mit  Correkturen  versehenen  Separat -Abruckes. 

t)  In  welcher  Weise  dieselbe  ausgefilhrt  wurde,  giebt  das  Original  nicht  an. 
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Seifcnmooser  Erde.  Rothenfelser  Erde, 

a.          b.  c.  a.  b.  c 

In  kalter  concentrirter  Salzsäure  löslich: 

Kali 0,030  0,070  0,028  0,084  0,038  0,021 

Natron 0,011  0,017  0,009  0,016  0,051  0,013 

Magnesia 0,018  0,035  0,207  0,405  0,034  0,081 

Kalk 0,036  0,122  0,079  0,968  0,113  0,040 

Thonerde 0,107  1,885  1,646  1,948  0,837  0,789 

Eisenoxyd       0,092  3,383  2,010  1,017  0,864  0,939 

Phosphorsäure 0,033  0,003  0,055  0,003  0,041  0,012 

Schwefelsäure 0,019  0,023  0,015  0,005  0,000  0,000 

Chlor 0,019  0,123  0,030  0,0ü8  0,047  0,038 

Kieselsäure 0,022  0,130  0,145  1,846  0,329  0,083 

Kohlensäure 0,704  0,100  0,061  0,169  0,610  0,098 

Organische  Stoffe     ....  3,554  4,485  4,125  9,361  2,930  2,258 

Wasser .  2,<X)4  4,611  4,389  3,3^5  2,fi20  2,94.^ 

in  Summa  6,649  14,987  12,799  19,365  8,514  7,315 

Kieselsäure  in  Soda  lösslich:  2,376  2,749  1,593  10,676  4,935  3,679 

In  Schwefelsäure  löslich: 

KaU 0,172  0,322  0,450  0,252  0,349  0,501 

Natron 0,075  0,086  0,340  0,275  0,183  0,848 

Magnesia 0,069  0,603  0,608  0,348  0,583  0,422 

Kalk 0,180  0,325  0,403  0,853  0,427  0,289 

Thonerde 1,543  5,129  3,602  3,639  4,192  4,110 

Eisenoxyd 0,347  1,537  1,970  2,628  2,343  0,801 

Phosphorsäure 0,151  0,146  0,246  0,038  0,132  0,139 

Kieselsäure 1,858  11,258  8,079  3,010  1^594  2,277 

in  Summa  3,898  19,406  15,69d  11,043  14,b03  8,837 

In  Flusssäure  löshch: 

KaU 0,649  0,643  0,508  0,635  0,390  0,607 

Natron 0,416  0,551  0,278  0,666  0,160  0,297 

Magnesia 0,059  0,075  0,210  2,056  0,086  0,096 

Kalk 0,544  0,524  0,466  3,151  0,718  0,267 

^Thonerde 0,980  1,048  1,049  16,799  0,443  1,202 

Kieselerde \  HAn  (^0.017  67,404  28,624  69,951  77,699 


in  Summa  87,077  62,858  69,910  57,916  71,748  80,168 

Im  Ganzen: 

KaU 0,851  1,035  0,986  0,921  0,777  1,128 

Natron 0,502  0,654  2,622  0,957  0,894  0,668 

Magnesia 0,146  0,713  1,025  2,809  0,703  (^99 

KaUc 0,760  0,971  0,948  4,972  1,258  0,546 

Phosphorsäure     .    .    .    .    .  0,187  0,149  0,301  0,041  0,173  0,152 


Stickstoff 0,21       0,14      0,11  0,245     0,105     0,070 

In  der  folgenden  Züsammenstellang  der  muthmassUchen  Bestandtheile 
der  in  Salz-  nnd  Schwefelsäure  nnzersetzbaren  Theile  wurde  für  den  Kali- 
feldspath  die  Formel  KO.AkOs^GSiOs,  für  den  Natronfeldspath  die  Formel 
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liaO.AIa  Os.GSiOs,  fOr  den  Glimmer  die  Formel  MgO.SiOs  angenommen. 
Die  noch  übrigen  alkalischen  Erden  in  Summe  gebunden  an  SiOs  wurden  als 
Aogit  aufgefQhrt.  Hornblende  =  5 MO,  ßSiOa  wobei  MO  entweder  FeO 
oder  CaO  oder  MgO  bedeutet  Der  nach  Behandlung  mit  Salzsaure  und 
Schwefelsäure  verbleibende  Bückstand  besteht  danach  muthmasslich 

bei  dem  Seifenmooser  Boden,     bei  dem  Rothenfelser  Boden. 


ans 

a. 

b. 

c. 

a. 

b. 

c 

Eafifeldspath     .    . 

8,8S8 

3,803 

3,005 

3,755 

2,307 

3,590 

Katronfeldspath     . 

3^23 

4,666 

2,313 

5,640 

1,355 

2,514 

An^ 

0,405 

— 

1,489 

— 

1,704 

0,818 

Glimmer  .... 

— 

0,074 

— 

?~* 

— 

Thomger  Substanz 

— 

— 

0,063 

23,736 

— 

0,075 

79,311 

54,315 

63,040 

0,457 

66,382 

73,176 

Honiblenden     .    . 

— 

— 

23,730 

— 

— 

Die  Verfasser  bemerken  noch,  dass  der  Seifenmooser  Boden  in  allen 
3  Schichten  Ton  ziemlich  gleichmässiger  Beschaffenheit  sei,  und  dass  der- 
selbe in  praktischer  Beziehung  als  einer  der  magemsten  und  rauhesten  Boden- 
arten der  dortigen  Alpenwelt  bezeichnet  werden  müsse ;  dass  femer  der  Bothen- 
t^  Boden  zu  den  besseren  zahle,  in  seinen  Schichten  aber  verschieden  sei, 
^  der  Untergrund  (b  und  c)  ein  ausgesprochener  Sand  sei,  die  obere  Schicht 
dagegen  an  der  Grenze  zwischen  einem  lehmigen  und  einem  entschieden 
tbaigen  Boden  stehe. 

Analysen  russischer  Schwarzerden;  von  Paul  Latschinow.*)  ohemiBcht 
—  Die  drei  untersuchten  Erden  waren  aus  dem  Tula'schen  Gouvernement  und  Analysen 
gehören  zu  den  nicht  reichen  Schwarzerden.    Die  chemische  Analyse  wurde  ^hvlrl' 
nach  einem  besonderen  Verfahren,  das  ausserdem  durch  das  Deville-Weeren*sche     erden, 
controlirt  wurde,  ausgeführt  Das  erstere  Verfahren  besteht  in  Folgendem:  Zude^ 
Ton  der  Kieselerde  und  organischen  Substanz  befreiten  Lösung  setzt  man  in  ge- 
ringem Ueberschuss  Ammoniak  hinzu,  erwärmt  behufs  Entfernung  des  letzteren, 
Terdünnt  nüt  Wasser  auf  nahezu  1  Liter  und  läset  die  Flüssigkeit  absetzen. 
Die  klare  L6sung  wird  abgegossen  und  in  ihr  Kalk,  Magnesia,  Kali,  und 
Natron  bestimmt    Ist  hierbei  das  Gewicht  der  abgegossenen  Lösung  s  A, 
das  Gewicht  der  (xesammtlösung  =  B  und  das  der  Thonerde-  und  Eisennieder- 
achlige  zusammen  =  C,  so  verhält  sich  die  Quantität  der  abgegossenen  Lösung 

xnr  ursprünglichen  Gesammüösung  wie  ^^ .  Nach  Ermittelung  dieses  Ver- 
hältnisses lässt  sich,  nach  den  in  der  abgegossenen  Lösung  aufgefundenen 
Mengen  von  Kall,  Magnesia,  Natron  und  Kalk,  ihr  Gehalt  in  der  anfänglichen 
OesammÜösung  leicht  berechnen.  Das  Deville'sche  Verfahren  besteht  be- 
kanntlich darin,  dass  man  die  Chlorverbindungen  sämmtlicher  gelöster  Stoffe 
in  salpetersaure  Salze  verwandelt,  diese  glüht,  wodurch  nach  erfolgter  Zer- 
aetemg  das  Eisenoxyd  pnd  die  Thonerde  nebst  aller  Phosphorsäure  (auch 


*)  ZeiHdur.  1  analyt  Chemie.  1868.  7.  Jahrg.  S.  211. 
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Ferner  liess  der  Verfasser  von  100  Gramm  derselben  Erde  Sali  absorbiren, 
indem  er  dieselbe  mit  100  Cubik-Centimeter  einer  Chlorkaliumlösniig,  welche 
0,1308  Gramm  Sali  enthielt,  24  Stunden  lang  digerirte  und  darauf  die  über- 
stehende Lösung  durch  Filtration  trennte;  das  Filtrat  =  97  Cubik-Centimeter, 
in  der  Erde  blieben  zurück  3  Cubik-Centimeter.    Auf  100  Cubik-Centimeter 

berechnet  enthielt  das  Filtrat 

in  der  Erde  blieben  aber  mit 
jenen  3  CC.  löslich  zurück 

Kali ....  0,0903  Gramm.       Kali ....  0,0027  Gramm. 

Kalkerde .  0,0290       »  Kalkerde .  0,0008       » 

Magnesia.  0,0123       »  Magnesia.  0,0004       » 

von  der  Erde  waren  aber  absorbirt  worden  0,0405  Gramm  Kali. 

Diese  so  zubereitete  Erde  wurde  zunächst  mit  200  Cubik-Cenümeteni 
reinem  Wasser  14  Tage  lang  in  Berührung  gelassen,  darauf  Erde  und  Lösung 
durch  Filtration  getrennt  (wobei  10  Cubik-Centimeter  der  Lösung  im  Boden 
zurückgehalten  wurden)  und  die  rückständige  Erde  sodann  mit  100  Cubik- 
Centimetem  der  Gipslösung  7  Tage  lang  in  Berührung  gelassen.  Abzüglich 
der  in  3  Cubik-Centimetem,  bezw.  in  10  Cubik-Centimetem  zurückgehaltenen 
kleinen  Mengen  der  löslichen  Bestandtheile  wurden  aus  dem  absorbirten  Kali* 
enthaltenden  Boden  gelösst: 

durch  200  CC.  dest.  Wasser:  sodann  durch  100  CC.  Gipslösung: 
Kali ....    0,0241  Gramm.  0,0126  Gramm. 

Kalkerde  .    0,0095       »  0,0521       > 

Magnesia  .    0,0029       »  0,0061       » 

Natron  .  .    nicht  bestimmt.  0,0079       » 

Einen  weiteren  Versuch  stellte  der  Verfasser  mit  derselben  Erde  an, 
nachdem  er  dieselbe  auf  100  Gramm  mit  1  Gramm  eines  Thonerde- Magne- 
sia-Silikats*) versetzt  und  das  Gemisch  mit  100  Cubik-Centimetem  Chlorkalium- 
lösung (=0,1308  Kali)  24  Stunden  lang  digerirt  hatte.  Hierbei  gingen  97  CC. 
ins  Filtrat,  3  Cubik-Centimeter  blieben  in  der  Erde  zurück. 

Auf  100  CC.  berechnet      in  der  Erde  bheben  aber  mit 
enthielt  das  Fütrat:  jenen  3  CC.  löslich  zurück: 

Kali  ....    0,0872  Gramm.  0,0026  Gramm. 

Kalkerde  .    0,0350       »  0,0008       » 

Magnesia  .    0,0160       »  0,0005       » 

demnach  waren  von  der  Erde  absorbirt  worden:  0,0436  Gramm  Kali. 


')  Das  Thonerde- Magnesia -Silikat  enthielt: 

Wasser  bei  100  °  C.  flüchtig  ....  16,79 

Y        »    schwachem  Glühen  flüchtig  8,99 

Kieselsäure 45,65 

Thonerde 7,88 

Magnesia 14,03 

Kali      6,02 

Natron 0,64 
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Dum  80  zubereitete,  ein  wasserhaltig^es  Silikat  enthaltende  Erde  wnrde 
wie  oben  zunächst  mit  200  Cnbik-Centimetem  Wasser  (Daner  der  Einwirknng^ 
7  Tage)%  sodann  mit  100  Cubik-C^ntimetem  derselben  GipslOsong  behandelt 
Nach  einer  Correctnr  wie  oben  wurden  gelöst: 

durch  200  GC.  reinen  Wassers,  sodann  durch  100  CG.  der  Gipslösung. 
Kali.    .    .    0,0346  Gramm.  0,0168  Gramm. 

Kalkerde  .    0,OOS8       >  0,0423       » 

Magnesia  .    0,0046       »  0,0153       » 

Natron.    .    nicht  bestimmt.  0,0027       > 

Sowohl  hier  wie  bei  dem  vorigen  Yersuche. wurde  ein  Theil  der  in  der 
Gipslösnng  enthaltenden  Ealkerde  Tom  Boden  absorbirt,  im  ersten  Falle 
0,0336  Gramm,  im  zweiten  Ealle  0,0425  Gramm. 

100  Gramm  Untergrundsboden  von  demselben  Felde,  von  dem  die 
jvn^  Erde  ratnommen  worden  war,  wurde  mit  soviel  Wasser,  als  seiner 
imeriialtenden  Kraft  entspricht,  versetzt  und  dann  mit  200  Cubik-Oentimetem 
iSBtiBirlen  Wassers  unter  tüchtigem  ümschütteln  8  Tage  lang  digeriri 

Kne  andere  Portion  von  100  Gramm  dieses  Bodens  wnrde  gleicherweise 
mt  Gipslösung  behandelt  (welche  0,1915'Gramm  Kalkerde  und  0,2704  Schwefel- 
dm  enthielt). 

In  200  (kbik-Centimetem  der  abfilirirten  Lösungen  waren  enthalten: 

a)  destill.  W.    b)  Gipslösung,    bei  b)  mehr  gelöst  als  bei  a). 
Kalkerde  .  .  0,0074 

Magnesia .  .  0,0042 

KaH 0,0060 

Natron  .  .  .  0,0030 

Kieselsaure.  0,0010 

Chlor  ....  Spur.  —  — 

Schwefelsäure  schwache  Spur.        0,2447  — 

somit  waren  absorbirt  0,0599  Kalkerde  **)  und  0,0257  Schwefelsaure. 

Der  Verfasser  stellte  noch  zu  dem  Zwecke,  zu  entscheiden,  ob  das  Yer- 
Uten  des  Gipses,  wenn  er  in  fester  Form  mit  der  Erde  gemengt  auf  die- 
nlbe  emwirke,  ein  eben  solches  sei,  wie  wenn  er  mit  derselben  in  gelöster 
Form  in  Berührung  ist,  folgende  2  Versuche  an: 

Je  200  Grsunm  der  Erde  wurden ,  die  eine  Portion  ohne  weiteren  Zusatz, 
£e  andere  mit  2  Gramm  fein  gemahlenem  Gips  innig  gemischt,  mit  60  Cubik- 
Centimeiem  Wasser,  entsprechend  der  wasserhaltenden  Kraft  des  Bodens,  ver- 
setzt, 14  Tage  lang  stehen  gelassen,  darauf  mit  200  Cubik-Centimeter  Wasser 
ftl>ergo8sen,  tüchtig  umgeschQttelt  und  nach  24  Stunden  die  Lösungen  abflltrirt 


0,1390 

0,0117 

0,0075 

0,0116 

0,0056 

0,0039 

0,0009 

0,0156 

— 

*)  Es  blieben  20  CG.  der  Lösung  im  Boden  zurück. 

*)  Der  Verfasser  berechnet  0,0526  Gramm  Kalk  absorbirt. 
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Kleine    Gkbirgstrüminer 

lind  grober  Sand 
Feiner  Sand  .    . 
Thoniger  Sand  . 
Feinste  Theile  . 


b)  Schlämmanalyse  der  P'einerde: 


Kali  .... 
Natron  .  .  . 
Kalk  .... 
Magnesia .  .  . 
Eisenoxyd  .  . 
Thonerde .  .  . 
Schwefelsäure  . 
Phosphorsäure  . 
Kieselsäure  .  . 
Kohlensäure .  . 
Chlor  .... 
Hygroskopisches  Wasser 
Chem.  geb.  )» 

Humussubstanz .    .    .    . 


c)  Chemische  Analyse  der  Feinerde: 
0,152      0,140      0,214      0,354 


1. 
54,85 

1,83 

17,93 

25,89 


2. 
73,28 

6,46 

2,83 

17,43 


3. 
62,72 

11,77 

8,59 

16,92 


4. 

56,64 

6,01 
12,88 
27,47 


0,032 
0,179 
0,317 
1,346 
1,445 
0,016 
0,049 
1,285 
0,040 
0,003 
1,260 
1,080 
1,230 


0,021 
0,146 
0,195 
1,107 
0,919 
0,023 
0,064 
1,190 
0,080 
0,002 
0,960 
0,440 


0,039 
0,317 
0,078 
1,407 
1,969 
0,044 
0,089 
0,975 
0,270 
0,006 
1,645 
1,080 
2,355 


0,032 
0,358 
0,584 
2,589 
3,190 
0,040 
0,061 
0,955 
0,050 
0,001 
4,450 
2,020 
3,790 


5. 
54,71 

2,83 

10,53 

31,93 

0,204 
0,091 
0,183 
0,236 
1,767 
2,124 
0,027 
0,049 
0,745 
0,060 
0,002 
1,515 
1,351 
1,394 


6. 
45,60 

2,23 

17,16 

30,01 


50 
4 

17 
28 


0,800  0, 

0,040  0,( 

2,520  16,: 

0,545  0,( 

2,299  2,( 

2,946  3,: 

0,045  0,] 

0,036  0,( 

0,735  0,1 

1,920  12,' 

0,002  0,< 

3,760  5,' 

1,367  2,i 

4,033  7; 


1,816 
Sand,  Thon  ....    .    91,566    92,897    89,512    81,526    90,252    79,452  48,! 

Gesammtstickstoff .    .    .      0,070      0,106      0,110      0,146      0,072      0,137    0,: 
Ammoniak 0,0051    0,0068    0,0102    0,0068    0,0034    0,0059  0,1 

Bei  den  Absorptionsyersachen  wurden  je  125  Oramm  Boden  mit  500  Cu 
Centimeter  Vi»  atomiger  Lösung  der  Salze  unter  öfterem  ümschütteln  bei 
wohnlicher  Temperatur  24  Stunden  in  BerOhrung  gelassen  und  dann  ein 
quoter  Theil  der  Flüssigkeit  analysirt. 

Die  Ergebnisse  davon  sind  in  nachstehenden  Zahlen  enthalten: 

Es  waren  von  500 CC.  Vio  atomiger  ChlorkaUumlösung  (=2,355  Kali): 

1.  2.         3.  4.  5.  6. 

Absorbirt:    Kali  ....    0,261      0,179    0,289      0,451      0,280      0,449      ( 

Gelöst:  Kalk 0,132      0,093    0,161      0,267      0,179      0,285      ( 

»     :  Magnesia.    .    .     .    0,0115       ?        0,0169    0,0297    0,0169    0,0196 

Es  waren  von  500  CC.  Vio  atom.  Chlorammoniumlösung  (=  0,850  Ammon 

1.  2.         3.  4.  5.  G. 

Absorbirt:  Ammoniak    .    .    0,074      0,050    0,102      0,176      0,094      0,182      ( 

Gelöst:  Kalk 0,113      0,084    0,160      0,258      0,157      0,275      ( 

»     :  Magnesia ....    0,0124       ?        0,016      0,0304    0,016      0,0205 

Es  waren  von  500  CC.  einer  Lösung  von  saurem  phosphorsaurem  Natroi 

enthaltend:  1,58  Natron  und  3,769  Phosphorsäure: 

1.  2.         3. 

Absorbirt:  Natron     .    .    .    0,143      0,084    0,233 

»       :  Phosphorsäure  .    0,070      0,050    0,177 

Gelöst:  Kalk 0,089      0,085    0,127 

»     :  Magnesia ....    0/)25      0,019    0,027 

Was  zunächst  die  in  ßalzsäure  löslichen  Bestandtheile  der  Böden  1 

(wahrscheinlich  die  Pyritzer)  betrifft,  so  ergiebt  sich,  dass  einige  derse 


4. 

5. 

6. 

0,233 

0,145 

0,355 

( 

0,229 

o,oao 

0,289 

( 

0,155 

0,124 

0,140 

( 

0,033 

0,025 

0,021 

n  dem  Eieenoiyd  Dnd  der  Thonerda  in  eiDer  gewisBen  Betiebong  Btehen. 
J«  racher  nftmUch  die  Böden  an  diesen  beiden  Stoffen  sind,  desto  reicher 
nnd  sie  «ich  an  Kali  and  Kalk  ond  ausserdem  auch  an  chemisch  gehan- 
ieum  Wasser,  desto  irmei  sind  sie  aher  nragekehrt  an  Kieselerde.  W^n 
dima  ümstandes  ist  der  Yer&sser  geneigt,  in  diesen  Bodenarten  ein  vasaer- 
hiltigeB  Silikat  ein  nnd  desselben  Urspronges,  aber  in  verschiedeaen  Stadien 
te  Terwittemng  befindlich,  aninnehmen. 

Die  Menge  des  abaorbirten  Eali's  und  des  absorbirten  Ammoniaks  steigt 
tbanMs  mit  der  Zunahme  der  Böden  an  einem  jeden  der  Bestandtheile  des 
Sükats  (mit  Ausnahme  der  Kieselerde),  namentlich  mit  der  Zanahme  an 
Kienoiyd  nnd  Thonerde.  Der  Verfasser  schreibt  also  die  Absorption  von 
M  nnd  Ammoniak  dem  Vorhandensein  eines  wasserhaltigen  Silikats  ed  nnd 
betont,  dass  es  nicht  ein  BestandtheU  sei,  der  die  Absorptionsfähigkeit  filr 
M  und  Ammoniak  bedingt,  sondern  mehrere  in  den  wasserhaltigen  Silikaten 
itrtmameDde  in  gleicher  Zeit  wirkende  Körper.  Der  Znsammenhang  zwischen 
dn  Torhandenen  Bestandtheilen  und  der  Menge  des  absorbirten  Eali'a  and 
Ammmiaks  erhellt  aas  folgender  Zusammenstellnng: 


Gehalt    a 

^ 

Ab- 

Ab- 

Bodenart 

Eiscnoiyd 
u  Thon-     Kalb 

Kaii 

ehem.  geh 

Gorbirtcs 

aorbirtifä 
Ammo- 

erde 

Wasser 

Kali 

niak 

n 

3,02G 

0,14G 

0.140 

1,400 

0,179 

0,050 

L 

2,791 

0,179 

0,153 

3,340 

0,261 

0.074 

V. 

3,891 

0,183 

0,240 

2,866 

0,230 

0,094 

ra. 

3^76 

0,317 

ü,214 

2,725 

0,287 

0,102 

Tl. 

5,345 

2,520 

0,300 

5,127 

0,449 

0,1  S2 

IV. 

5,779 

0,358 

0,354 

6,470 

0,451 

0,176 

Die  Qoantitftten  der  gelSsten  Magnesia  nnd  des  Kalkes  sind  dem  ab- 
•oriiuten  Kali,  beziehnngsweise  dem  abaorbirten  Ammoniak  ziemlich  äqniva- 
Int  üeber  das  Verhalten  der  BQden  gegen  die  LCsnng  von  saurem  phoa- 
jtotanrem  Matron  hebt  der  Verfasser  Fo^ndes  hervor :  die  Absorption  der 
FbsphorsiaTe  ist  abhängig  vom  Kalkgehalt  des  Bodens,  progresaiv  mit  dem 
bägehalt  nimmt  die  a1»orbu'eade  Kraft  fUr  Phoaphoraäure  zu.  Zwiachen 
Banoxjd  nnd  Tfaonerde  eineraeits  nnd  Fhosphorsäure  anderseits  findet  keine 
beitifflmte  Beaiehnng  atatt.  Die  Phosphorgfinre  wird  zunächst  vom  Kalk  ge- 
bonden,  die  Umsetzni^  des  Ealksalzes  mit  Eisenoiyd  kann  jedoch  sehr  bald 
durch  im  Boden  stattfindende  Prozesse  erfolgen.  —  In  ähnlicher  Weise  ver- 
Utt  nch  das  Natron,  die  abaorbirte  Menge  desselben  ateht  in  Beztehnng  zum 
Kil^ehalt  des  Bodens,  ohne  dass  jedoch  äquivalente  Mengen  desselben  in 
LSsiDg  traten.  —  Die  Menge  des  absorbirten  Natrons  nnd  die  der  absor- 
Wteit  PhoephoTsäure  stehen  in  keinem  bestimmten  Verhältnisa;  in  weniger 
hlkhaltigem  Boden  findet  die  AbaorpÜon  beider  in  einem  anderes  Verhält- 
Ott  (tot^  als  in  kalkreichem.  Es  wurden  z.  B. 
n  Boden  1.  mit  0,179  %  Kalk  auf  1  ThL  Fhosphors&nre  9,04  TU.  Natron, 
•     »     7.    >  16,38  •/,     .      1    1    .  .  0,55    »        »    alsorbiit. 
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Der  Magneaiagehalt  der  Böden  scheint  ohne  Einfluss  auf  die  Absorption 
zn  sein  und  im  Yerhältniss  zum  Xalk  von  untergeordnetem  Einflnss;  so  mnaB 
man  wenigstens  ans  dem  Oehalt  der  Lösungen  schliessen,  die  selbst  dann 
wenig  Magnesia  enthielten,  wenn  der  Boden  eben  so  vielMagnesia  als  Kalk  enthieli 

Der  Verfasser  stellte  femer  Versuche  an  über  die  Einwirkung  Ton 
verdünnten  Salzlösungen  auf  die  Bodenbestandtheile,  gegen* 
über  dem  destillirten  Wasser.    1000  Gramm  der  Erden  worden  nüL 
3  Liter  der  unten  bezeichneten  Lösungen  6  Tage  lang  unter  öfterem  Um* 
schütteln  stehen  gelassen  und  ein  Theil  des  klaren  Filtrats  nach  gewöhn- 
lichen Methoden  analysirt. 

L  Versuchsreihe. 

Es  enthielten  3  Liter  der  erhaltenen  Lösungen  (in  Grammen): 


Kali.  . 
Natron  . 
Kalk.  . 
Magnesia 


Boden  m. 
Destill.    Gips-    Kochsalz-  Ghüisalpeter- 


Boden  L 
Destillirtes    Gips-     Kochsalz- 
Wasser,    lösung.*)  lösung.*) 

.  0,0662      0,0690      0,1032 

.  0,0066      0,0172  — 

.  0,1064        —  0,5040 

.  0,0127      0,0767      0,0519 
Phosphorsäure  nicht  bestimmt. 

Kieselsäure    .  0,0572      0,0480      0,0400 

IL  Versuchsreihe  (Diluvialsandboden). 
Es  enthielten  3  Liter  der  erhaltenen  Lösungen: 


Wasser. 

lösung. 

lösung. 

lösung.^ 

0,0158 

0,0270 

0,0387 

0,0539 

0,0740 

0,0420 

— 

— 

0,1585 

2,2848 

0,6450 

03560 

0,0280 

0,1087 

0,0788 

0,1210 

0,0261 

— 

0,0065 

— 

0,0223 

— 

0,0529 

0,0565 

Destil- 
lirtes 
Wasser. 


Aeqn. 

Chlor- 

kaliam. 

4,711 

KO. 


^V 


V« 
Aeqa. 

sslpeter- 

saares 

Natron. 

34  NaO. 


Aeqa. 

Ohlor. 
natriam, 
8,1  NaO. 


Aeqn. 

schtre» 

felsaor. 

KaU. 

4,ni 

KO. 


Aeqn. 
sohtre- 
felsanr. 
Ammo- 

nlaJc. 
1,7  NHI 


V^equ. 
Chlor- 

kalinm. 

%QAeqa. 

Salpeter- 
säure« 

Natron.«} 


Saper. 

phos. 

phat- 

15- 

soag.*) 


KaU 

Natron 

Kalk 

Magnesia  .  ,  .  . 
Eisenoxyd,  Thonerde 
Phosphorsäure  .  . 
Schwefelsäure .  .  . 
Kieselsäure.    .    .    . 


•0,0075 
0,0076 
0,2049 
0,0214 

0,0196 
0,0329 
0,0346 


3,6254 

0,7026 

0,0635 

0,0294«) 

0,0111 

0,0282 

0,0328 


2,3987 

0,4186 

0,0432 

0,0324«) 

0,0111 

0,0292 

0,0238 


Es  waren  demnach  absorbirt: 


Kali 
Natron  .  .  . 
Kalk  .  .  .  , 
iphosphorsäure 


1,086 


0,7013 


0,0416 
2,6744 
0,4541 
0,0446 

0,0153 
0,0329 
0,0229 


0,4256 


3,3942 

0,7800 
0,0597 

0,0133 
4,0805 
0,0343 


1,358 


0,0352  1,2470 
0,0292  1,3190 
0,7476  0,6017 
0,0635  0,0570 

—  0,0270«) 
0,0168  0,0149 
4,0759  0,0267 
0,08550,0309 


I 


0,0230 
0,0148 
1,7236 
0,1371 
0,2160 
1,8190 
0,7815 
0,2632 


1,1085 
0,2310 


0,4324 
2,2927 


1)  Die  Gipslösung  enthielt  2,3184  Granun  Kalk  und  3,4574  Schwefelsäure. 

9)  Die  Kochsalzlösung  enthielt  3/io  Aequ.  =  6,2  Gramm  Natron. 

<)  Die  Salpeteriösong        >      i/io      >     =  3,1       »  > 

*)  2,3555  Gramm  KO  +  1,55  NaO. 

»)  0,316  SOs-f  2,156  CaO  +  4,1117  PO». 

A)  incL  etwas  POb. 
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1.  Kali  wird  nach  den  Besnltaten  beider  Versuchsreihen  namentlich  dnrch 
Kochsalz  in  yermehrter  Menge  gelöst;  ebenso  werden  dnrch  Chili- 
salpeter-, Gipe-  nnd  schwefelsanre  Ammoniak -Lösnng  mehr  gelöst^ 
ab  dnroh  destillirtes  Wasser  allein;  anch  Snperphosphat  wirkte  in 
fieser  Weise. 

1  Kalk  wird  am  meisten  dnrch  die  Salze  gelöst,  deren  Basen  am  meisten 
absorbirt  werden.  Chlomatrium  nnd  Ghilisalpeter  lösten  davon  gleich  viel. 

3.  Magnesia  verhält  sich  gegen  die  angewendeten  Lösungsmittel  wie  Ealk. 
Anch  Gips  wirkte  lösend  anf  Magnesia,  nnd  in  stärkerem  Grade  noch 
Saperphosphat 

4.  Phosphorsänre  wird  dnrch  Salzlösungen  nm  so  weniger  gelöst,  je  mehr 
sie  alkalische  Erden  gelöst  haben.  Dnrch  reines  Wasser  worde  am 
reichlichsten  Phosphorsänre  in  Lösung  gebracht 

In  Bezug  auf  die  Absorption  ergab  sich  das  interessante  Verhalten,  dass 
die  Absorption  bei  der  kombinirten  Lösung,  in  welcher  1/20  Aequ.  Chlor- 
kalinm  durch  '/30  Aequ.  salpetersaures  Natron  ersetzt  war,  (fiftst  ganz  dieselbe 
wir,  wie  in  der  Lösung  mit  ^/lo  Aequ*  Ghlorkalium  (und  dass  —  wie  Beferent 
iiinziifügt  —  die  Absorption  des  Natrons  dabei  bedeutend  zurücktritt) 

Verfasser  wiederholte  letzteren  Versuch  genau  ebenso  mit  einem  anderen 
Ktanidboden  nnd  erhielt  folgendes  Besultat:  es  wurden  absorbirt  bei  An- 
mdong  von 

i/u  Aeq.  Chlorkilium  Kali  0,8960. 

V»  »  »  +  V20  Aequ.  Salpeters.  Natron       »    0,8772  Natron  0,460a 

Diese  hier  bestätigte  Erscheinung  deutet  darauf  hin,  dass  die  Absorp- 
ÜQQ  für  Kali  dieselbe  bleibt,  wenn  auch  nicht  die  gleichen  absoluten  Mengen 
in  der  Lösung  vorhanden  sind,  wenn  nur  die  gleichwerthige  Concentration 
dnreh  äquivalente  Mengen  von  Natronsalz  in  der  Lösung  hergestellt  ist. 

Im  Wesentlichen  werden  durch  die  Versuche  des  Ver£Eissers  Aber  die  Ein- 
viikimgen  von  Salzlösungen  auf  die  Bodenbestandtheile  die  von  anderen  Forschem 
critaheoen  Besnltate  bestätigt  [Dietrich*),  Feters**),  Frank***),  Heiden |)]. 

W.  Enop  theilte  die  Besultate  von  Absorptionsversuchen  mit  ff),  Absorption 
fo  V.  Pochwissnew  mit  russischer  Schwarzerde  anstelltefff).  Die  TonKau, 
Hauptergebnisse  dieser  Versuche  waren  nach  Knop  folgende:  Ammoniak 

»Von  den  Ealiverbindungen  wurden  Kalihydrat  und  kohlensaures    ^^^^ 
Kali  am  stärksten  absorbirt,  beide  aus  concentrirten  Lösungen  mehr  als  aus 
Tecdflnnien« 


Tsehor- 
nosam. 


*)  Dies.  Jahresb.  V.  Jahrg.  S.  14. 
••)     »  »       X.       »       *   12. 

•^     »  »       IX.      »       »  33. 

t)     >  9       XI.  u.  Xn.  Jahrg.  S.  59,  63  u.  65. 

ff)  Kreislauf  des  Stefä.  Leipzig.   1868.  S.  502. 

fff)  Die  einzelnen  Resultate  mitzutheilen  ist  Knop  nicht  im  Stande,  da  der 
Yenochsansteller  starb  und  seine  Notizen  in  russischer  Sprache  gemacht  hatte. 
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Aas  den  L^ysnngen  deijenigen  Kalisalze,  welche  starke  Mineralsäoren  ent- 
halten, ans  der  von  Chlorkaliam,  salpetersanrem,  phosphorsaurem  und  schwefel- 
saurem Kali  nimmt  die  russische  Schwarzerde  in  dem  Maasse  mehr  Kali  auf, 
als  die  Lösung  procentisch  mehr  Kali  enthält.  Dabei  stellt  sich  bei  der  Yer- 
gleichung  der  Absorptionen  verschiedener  Kalisalze  keine  den  chemischen 
Aequivalenten  der  ganzen  Salze  entsprechende  Grösse  heraus,  sondern  eine 
solche,  welche  dem  Gehalt  der  Lösung  an  Kali  nahe  genug  proportional  ist,^ 
um  behaupten  zu  können,  dass  bei  schwefelsaurem,  salpetersaurem  und  salz- 
saurem  Ksdi  allein  der  Procentgehalt  an  Base  Ober  die  Absorptionsgrösse  ent- 
scheidet Dabei  werden  die  Säuren  jener  Salze  alle  von  Kalk-  und  Talk- 
erde gebunden  und  diese  Salze  gehen  in  die  Lösungen  über,  während  das 
Kali  ans  den  letzteren  austritt  und  sich  auf  die  Erde  wirft. 

Ganz  dasselbe  Gesetz  stellt  sich  heraus,  wenn  man  Erden  mit  den  ver- 
schieden konzentrirten  Lösungen  eines  und  desselben  Salzes  behandelt  Aus 
den  Lösungen  eines  Kalisalzes  von  1,  2,  3,  4,  5  pro  Mille  Kaligehalt  absor- 
birten  100  Gramm  Erde  ziemlich  genau  in  demselben  Yerhaltniss  grössere 
Mengen  Kali,  die  stärksten  Abweichungen  von  dieser  der  Konzentration  pro* 
portionalen  Zunahme  zeigt  die  Lösung  von  1  pro  Mille,  die  von  2  bis  5  pro 
Mille  Gehalt  folgen  fast  genau  dieser  Eegel. 

Aus  Lösungen  von  phosphorsaurem  Kali  von  verschiedener  Konzentration 
absorbirt  die  russische  Schwarzerde  auch  in  demselben  Yerhaltniss  mehr  Kali, 
als  die  Lösungen  konzentrirter  sind,  aber  auch  zugleich  am  meisten  Kali, 
d.  h.  im  Yergleich  zu  einem  der  vorigen  Salze  mehr,  als  sich  nach  dem  Kali- 
gehalt von  beiderlei  Lösungen  pro  Mille  laut  der  angegebenen  Begel  erwarten 
lässt    Es  liegt  das  darin,  dass  von  allen  den  genannten  Säuren  nur  die 
Fhosphorsäure  vom  Boden  chemisch  wesentlich  gebunden  wird  und  dass  die 
bei  diesem  Binden  entstehenden  in  Wasser  unlöslichen  phosphorsauren  Salze 
selbst  noch  Kali  in  den  unlöslichen  Zustand  fiberföhren. 
Ammoniaksalze  verhalten  sich  den  Kalisalzen  durchaus  ähnlich. 
Natronsalze  gleichfalls ,  nur  wird  stets  viel  weniger  Natron  absorbirt,  als  Kali. 
Kalksalze  für  sich  allein  angewandt,  verhielten  sich  ziemlich  indifferent 
Magnesiasalze  gaben  einen  Theil  der  Magnesia  an  die  Erde  ab  und  nahmen 
dafür  Kalk  auf. 

Yen  den  Säuren  zeigte  nur  die  Phosphorsäure  eine  starke  Absorp- 
tion; aus  salpetersauren,  schwefelsauren  und  salzsauren  Salzen  dagegen  wurden 
SQ  geringe  Mengen  vermisst,  dass  der  Yersuch  bei  den  unvermeidlichen 
Fehlem  der  Analyse  die  Frage,  ob  in  der  That  auch  von  diesen  Säuren  etwas 
absorbirt  wird,  nicht  mehr  entscheiden  konnte.  Yon  der  Schwefelsäure  wurde 
bisweilen  etwas  mehr  wiedergefunden,  als  der  Erde  gegeben,  wie  wenn  die 
Salzlösung  Gips  aus  der  Erde  ausgezogen  hätte. 

Mit  Kalk  neutralisirte  Humussubstanzen  zeigten  keine  wesent- 
liche Absorption,  auch  wurde  dieselbe  durch  Zusatz  von  kohlensaurem  Kalk, 
kohlensaurer  Magnesia  und  durch  Yertheilung  desselben  Quantums  Erde  in 
einem  gleichen  Gewicht  Sand  nicht  wesentlich  geändert.    Endlich  lehrten  die 
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■it  den  einxelnen  Gemeng^heilen  der  Ackererden  angestellten  Yersnche,  dass 
die  Absorption  allein  an  der  thonigen  Feinerde  haftet. 

Die  Arbeit,  welche  von  Porchwissnew  ansfOhrte,  schloss  mit  der  Nach- 
weiflmg  der  Thatsache  ab,  dass  die  einzelnen  in  einer  Salzmischung  ent- 
hahenen  Basen  nnd  S&nren  sich  zur  Ackererde  ebenso  verhalten,  wie  sie  fClr 
sich  allein  anf  die  Erden  einwirkten,  wenigstens  im  Wesentlichen.  Die  Quan- 
titäten der  absorbirten  Salze  änderten  sich  dabei  allerdings  etwas.« 

Hnssakowsky  und  Enop  untersuchten   das  Verhalten  v er- Absorption 
schiedener  Erden  und  einzelner  Gemengtheile  der  Erden  gegen  ▼o"«««« 

°  «    "^  und  Bu«n 

eine  Lösung  einer  Mischung  der  mineralischen  Pflanzennähr-  «inerSAU- 
Stoffe*).    Die  Versuche  sollten  zur  Prüfung  der  Frage  dienen,  ob  ein  Zu-  miachnog. 
Banunenhang  zwischen  den  Absorptionsvermögen  und  der  Fruchtbarkeit  der 
Erde  besteht 

Die  verwendete  Lösung  enthielt  im  Liter 

5  Gramm  schwefelsaure  Magnesia, 
5       9       salpetersauren  Kalk, 
5       »       salpctcrsaurcs  Kali, 
5       »       phosphorsaures  KaU. 

lOOGrammErde  von  bekanntem  Wassergehalt  wurden  mit  so  viel  dertitrirten 
Unngen  und  so  viel  Wasser  zusammengebracht,  dass  die  Gesammtwasser- 
Mge  200  Cubik-Centimeter  betrug  und  darin  nahezu  von  jedem  Salz  ein 
finmm  vorhanden  war.  Die  gegebenen  Salzmengen  sind  durch  Analysen  der 
Mgen  Lösungen  bestimmt  worden.  Die  Besultate  sind  in  den  folgenden 
hbdlen  mi^theili  Die  Bubrik  ^»gefundene  zeigt  an,  wieviel  in  100  Cabik- 
(^nrtiiDetem  der  angewandten  Lösung  nach  48  stündiger  Berührung  mit  der 
bde  noch  vorhanden  war;  die  Bubrik  »absorbirt«,  wieviel  von  den  Bestand- 
Ulen  von  100  Cnbik-Centimetem  Lösung  absorbirt  worden  war.  Die  Diffe- 
RBx»  welche  in  der  letzten  Spalte  aufgeführt  ist,  ist  also  zu  verdoppeln,  wenn 
»n  wissen  will,  wieviel  100  Granun  Erde  aus  200  Cubik  -  Centimetern  Lösung 
tbiorbirten.  Wo  umgekehrt  aus  der  Erde  ein  Körper  in  die  Lösung  über- 
getreten, ist  es  durch  die  Bezeichnung  »ausgeschieden«  angemerkt. 

In  der  ersten  Beihe  der  Versuche  würden  mit  100  Cubik- Centimetern 
^  angewandten  Lösung  gegeben: 

Salpetersäure .  0,5964  Gramm. 

Schwefelsäure.  0^250       » 

Phosphorsäure  0,8080       » 

Kalk  ....  0,1706       » 

Magnesia   .    .  0,1600       > 

KaU  ....  0^80       » 


•)  Knop's  Kreislauf  des  Stofe  Leipzig.   1868.  I.  S.  ö04.    U.  S.  173. 
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1.  100  Gramm  Schwarzerde;  Dauer  der  Einwirkung  =  48  Stunden; 

In  ICD  GG.  Lösung     Aus  100  GG.  Losung 


wiedergefimden: 

ahsorhirt: 

Salpetersaure         — 

Schwefelsilnre     0,2250 

0,1000 

Fhosphorsfture    0,1595 

0,1485 

Kalk.    .    .    .    0,2340 

ausgeschieden 

S£agnesia   .    .    0,1210 

0,0390 

Kali  ....    0,1171 

0,3209 

Natron  .    .    .    0,0322 

ausgeschieden 

2.  100  Gramm  Schwarzerde  mit  100  Gramm  Sand;  Dauer  der  Einwi 

1  Tag  lang;  H. 

In  100  GG.  Lösung 

Aus  100  GG.  Lösung 

wiedergefunden: 

ahsorhirt: 

Salpetersaure        — 

Schwefelsäure     0,275 

0,150 

Phosphorsäure    0,160 

0,148 

Kalk.    .    .    .    0,264 

ausgeschieden 

Magnesia   .    .    0,132 

0,028 

KaU  .    .    .    .    0,220 

0,218 

Natron  ...       — 

3.  100  Gramm  Schwarzerde  mit  100  Sand;  3  Tage;  H. 

gefunden:  ahsorhirt: 

Schwefelsäure     0,1880  0,1370 


Phosphorsäure 

— 

0,2360 

ausgeschieden 

Magnesia  .    . 

0,1320 

0,0280 

Kali  .    .    .    . 

0,0957 

0,3413 

Natron  .    •    . 

0,0491 

ausgeschieden 

4.  100  Gramm  Ackererde  von  Möckem;  48  Stunden;  H. 

gefunden:  ahsorhirt: 

Schwefelsäiyre     0,2750  0,0500 

Phosphorsäure    0,2700  0,0380 

Kalk.    .    .    .    0,1520  0,0186 

Magnesia  .    .    0,1638  0,0000 

Kali  ...    .    0,2037  0,2343 

Natron  .    .    .    0,0808  ausgeschieden 

5.  100  Gramm  Kaolin  von  Salzmfinde  bei  Halle;  48  Stunden;  H. 

gefunden:  ahsorhirt: 
Schwefelsäure     0,3330  0,0080  ausgeschiede 
Phosphorsäure    0,3028  0,0052 
Kalk.    •    .    .    0,1772  0,0066  ausgeschiede 
Magnesia    .    .    0,1594  0,0006 
KaU  ...    .    0,1103  0,3277 
Natron  .    .    .    0,2844  ausgeschieden 


*)  Die  Buchstaben  H.  und  K.  bedeuten,  dass  der  betreffende  Yersnc 
Hnssakowsky  (H.)  bezw.  Ton  Knop  (K)  aosgefohrt  wurde. 
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Fhosphorsäore 

KAIK'  •     •     •     • 

Magnesia  .  . 
Kali  .  .  .  . 
Natron  .    .    . 


6.  100  Gramm  Schwarzerde  mit  25  Gramm  Eisenoxydbydrat;  48  St. ;  H. 

gehmden :  absorbirt : 

Schwefelsänre     0,1800  0,1450 

0,0000  0,3080 

0,2040  ausgeschieden 

0,1004  0,0596 

0,0504  0,8876 

0,0884  ausgeschieden 

In  der  nächsten  Beihe  wurden  mit  100  Cubik-Centimetern  der  ange- 
randten  Lösung  g^eben; 

Schwefelsaure     0^239  Gramm.  Kalk    .    .    0,1707  Gramm. 

Phosphorsäure    0,3080       >  Magnesia     0,1619       > 

Salpetersäure      0,5964       >  Kali     .    .    0,4380       » 

7.  100  Gramm  Schwarzerde  wurden  mit  200  Cubik-Centimetern  Lösung 
^n  1  pro  IGlle  Gehalt  an  jedem  einzelnen  Salze  behandelt;  48  Stunden;  K. 


In  100  CC.       gegeben : 

Kieselsäure  .    .  0,0000 

Schwefelsäure   .  0,0648 

Fhosphorsäure  .  0,0616 

Kalk    ....  0,0341 

Magnesia      .    .  0,0324 

Kali     ....  0,0876 


gefunden: 

0,0030 
0,0532 
0,0200 
0,0598 
0,0266 
0,0152 


Aus  100  CC.  ab- 
sorbirt : 

ausgeschieden 

0,0016 

0,0416 
ausgeschieden 

0,0058 
0,0724 


S.  100  Gramm  russische  Schwarzerde  mit  25  Gramm  Thonerde  aus  Kryo- 
Bi*);  48  Stunden;  K. 


Kieselsäure  . 
Schwefelsäure 
Phosphorsäure 
Kalk  .  .  . 
Magnesia .  . 
Kah  .  .  . 
Natron     .    . 


gegeben: 
0,0000 
03239 
0,3060 
0,1707 
0,1619 
0,4380 
0,0000 


gefunden: 
0,0025 
0,3210 
0,0300 
0,1306 
0,1186 
0,0000 
0,3094 


absorbirt: 

ausgeschieden 

0,0029 

•  0,2780 

0,0401 

0,0433 

0,4380 

ausgeschieden 


9.  100  Gramm  Schwarzerde  mit  25  Gramm  kieselsaurer  Thonerde  und 
S5  Gramm  Thonerde  aus  Kryolith;  48  Stunden;  K. 


Kieselsäure  . 
Schwefelsäure 
Phosphorsäure 
Kalk  .  .  . 
Magnesia.  . 
Kali  .  .  . 
Natron     •    . 


gegeben: 
0,0000 
0,3239 
0,3080 
0,1707 
0,1619 
0,4380 
0,0000 


gefunden: 
0,0010 
0,3500 
0,0000 
0,1620 
0,0220 
0,0180 
0,2920 


absorbirt: 

• 

ausgeschieden 
ausgeschieden 

0,3080 

0,0087 

0,1400 

0,4200 
ausgeschieden 


*)  Diese  Thonerde  war  mit  kohlensaurem  Natron  gesättigt  und  enthielt 
Werdern  noch  Schwefelsäure  und  Kieselsäure  und  Spuren  von  Fluor. 
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10.  100  Gramm  Schwarzerde  mit  25  Gramm  reiner  kieselsaurer  Thon- 
erde*);  24  Stunden;  K. 


gegchen : 

gefunden: 

absorbirt : 

Kieselsäure  - 

.    0,0000 

0,0025 

ausgeschieden 

Schwefelsäure 

.    0,3239 

0,3250 

0,0000 

Phosphorsäure 

.    0,3080 

0,1280 

0,1800 

Kalk    .    .    . 

.    0,1707 

0,3756 

ausgeschieden 

Magnesia .    . 

.    0,1613 

0,1344 

0,0275 

Kali     .    .    . 

.    0,4380 

0,1460 

0,2920 

Natron     .    . 

.    0,0000 

Spur 

ausgeschieden 

(gleichen;  — 

48  Stunden;  K. 

gegeben : 

gefunden: 

absorbirt: 

Schwefelsäure 

.    0,3239 

0,3200 

0,0039 

Phosphorsäure 

.    0,30bO 

0,1000 

0,2080 

Kalk    .    .    . 

.    0,1707 

0,2700 

ausgeschieden 

Magnesia .    . 

.    0,1619 

0,1395 

0,0224 

KaU     .    .    . 

.    0,4380 

0,1080 

0,3300 

Natron     .    . 

.    0,0000 

Spur 

ausgeschieden. 

Aus  vorstehenden  Zahlenresultaten  zieht  Knop  folgende  Schlüsse; 

Aus  einer  Lösung,  welche  bis  auf  Eisen  alle  mineralischen  Nährstoffe 
der  Pflanzen  enthält,  absorbiren  Erden  am  Wesentlichsten  das  Kali  und  die 
Phosphorsäure.  Die  Absorption  für  Kali  steigt  annäherungs- 
weise proportional  mit  dem  Kaligehalt  einer  solchen  Lösung;  (vergL 
1  u.  7);  von  der  Phosphorsäure  wird  aus  einer  concentrirteren  Lösung 
auch  mehr  aufgenommen,  als  aus  einer  yerdünnteren. 

Der  Kalkgehalt  der  Lösungen  betrug  nach  der  Einwirkung  derselben  auf 
Erde  meist  mehr,  als  sie  ursprünglich  enthielten.  Diese  Erscheinung  hatte 
den  doppelten  Grund,  dass  das  Bittersalz  Magnesia  gegen  im  Boden  yer- 
theilten  kohlensauren  Kalk  austauschte  und  dass  die  Humussubstanzen  in  der 
Mischung,  je  nach  der  Temperatur  bei  der  sie  stehen  bleiben,  mehr  oder 
weniger  Kohlensäure  entwickeln,  und  dadurch  grössere  oder  geringere  Mengen 
kohlensauren  Kalk  aus  den  Erden  löslich  machen.  Daher  zeigt  die  Yennehmng 
des  Kalks  in  der  Lösung  auch  keine  Aequivalenz  gegen  das  absorbirte  Kali 
und  die  in  dem  Boden  niedergeschlagene  Magnesia. 

Die  Magnesia,  glaubt  der  Verf.,  wird  nicht  vom  Boden  absorbirt, 
sondern  durch  den  kohlensauren  Kalk  des  Bodens  einfacherweise  »chemische 
ausgefallt. 


*)  Dargestellt  durch  Mischen  einer  Lösung  von  B^aUwasserglas  und  schwefel- 
saurer Thonerde  in  dem  Yerhältniss,  dass  auf  3Al2  0s  das  Quantum  4SiOs  kam, 
nnd  Ausf^en  der  Mischung  mit  kohlensaurem  Ammoniak. 
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Die  Absorptionserscbeiunngen  ändern  sich  nicht,  wenn  ein  nnd  derselbe 
Boden  dnrch  ein  indifferentes  Material  verdünnt  wird;  denn  100  Gramm 
Schwarzerde  absorbirten  ebensoviel  Kali  nnd  Phosphorsäure,  als  100  Gramm 
derselben  Erde  -j-  100  Gramm  Sand,  vergL  1.,  2.  und  3. 

Ein  Zusatz  von  Eisenoxydhydrat  und  Thonerde  zur  Erde  steigerte  die 
Absorption  des  Kali's  und  der  PhosphorsäUre.  Bei  der  Anwendung  von  kohlen- 
saurer Natron -Thonerde  war  statt  des  fast  vollständig  absorbirten  Kalis 
Natron  in  die  Lösung  übergetreten.  Wenn  es  Kegel  ist,  dass  die  Natron- 
salze den  Eintritt  des  Kali*s  in  die  thonige  Feinerde  erleichtem,  so  spielten 
die  Katronverbindungen  eine  nicht  unwesentliche  Bolle  im  Boden. 

Die  Phosphorsäure  wird  von  dem  Thonerdehydrat  und  Eisenoxyd- 
lijdnit  und  vom  Kalk  des  Bodens  nur  chemisch  gebunden. 

Die  Resultate,  namentlich  hinsichtlich  der  Phosphorsäure,  stimmen  im  Wesent- 
Heben  mit  denen  überein,  welche  vom  Vorfasser  fiühcr,  ebenso  von  anderen  For- 
schem bei  ähnlichen  Versuchen  erhalten  wurden.  Auch  neuere  Versuche  von 
K.  Warrington  bestätigen  dieselben. 

Ueber  Bodenabsorption  hat  B.  Biedermann  eine  ausgedehnte     Bod«n- 
Arbeit*)  geliefert,  indem  er  eine  grössere  Anzahl  in  Bezug  auf  geologische  •*»»«'t»**<*" 
Abstammung  und  Eigenschaften  verschiedener  Bodenarten  auf  ihr  Verhalten 
gegen  Salzlösungen  (Salze  des  Kali's  und  der  Phosphorsäure  vorzugsweise) 
prüfte. 

Zu  diesen  Versuchen  wurde  stets  » Feinerde  <  verwendet  und  diese  dabei 
■it  den  betreffenden  Salzlösungen  in  der  Begel  48  Stunden  in  Kolben  unter 
bofigem  Umschütteln  digerirt.   Im  üebrigen  wurde  wie  gewöhnlich  verfahren. 

Bezüglich  der  analytischen  Methoden  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Phosphor- 
äore  mittelst  üranlösung,  theils  gewichts-,  theils  maassanalytisch  bestimmt 
verde.  Für  die  Bestimmung  des  Kali's  kam  kieselflusssaures  Anilin  in  alkoho- 
liich- salzsaurer  Lösung  zur  Anwendung;  der  hierdurch  entstandene  Nieder- 
leblag  ward  durch  Eindampfen  mit  Schwefelsäure  in  schwefelsaures  Alkali 
verwandelt  und  aus  diesem  das  Kali  berechnet  Den  Absorptionsversuchen 
sing  eine  mechanische  Analyse  der  Böden  voraus,  wobei  nach  Knop  durch 
Anwendung  verschiedener  Siebe  die  Böden  zergliedert  wurden  in  Feinerde, 
Unen  Sand,  groben  Sand,  Feinkies,  Mittelkies  und  Grobkies**).  Die  Besultate 
^  mechanischen  Analyse,  die  mineralogische  und  anderweitige  Charakteristik 
^r  angewandten  Bodenarten  ist  aus  tachfolgender  Zusammenstellung  er- 
:  Bchtlich: 


*)  Die  landw.  Versuchs -Stationen.   XI.  1869.  S.  1. 

*•)  Die  5  verwendeten '^Siebe  hatten  bei  1.  Oeffnungen  von  der  Grösse  einer 
Eibae;  bei  2.  von  der  Grösse  eines  Coriandersamens;  bei  S.  von  der  Grösse  eines 
Btbseusamens;  bei  4.  gingen  81,  bei  5.  400  OefDiungen  auf  1  Quadrat-Centimeter. 


78 


OliamiMhf  and  pliyilMhe  BlgtnMbaftui  des  Bodtof. 


Ort  des  Vorkommens} 

und  mineralogische 

Bestimmung  des  Bodens 

oder  der 

Bodengesteine. 


Mechanisclie 

Analyse 

in  100  Theilen. 


m  o  a  o 


Landwirthschaft 
Charakteristi] 


1.  Böhri^en  bei 

Eosswem.  1. 

Brocken  von  Thon- 

schiefer  und  Ealk- 

gesteinen,  Coaksstücke 

von  Dünger  herrOhrend. 


2  Ebendaher.  8. 

Kalkgestein  mit  etwas 

Quarzgeröllen  und  Grttn- 

stein,  Coaksstücke  von 

Dünger  herrührend. 


3.  Ebendaher.   4».**) 

Reiner  Serpentin- 

verwitterunesboden , 

reich  an  Chlorit 


4.  Ebendaher.  4^- 
Wie  voriger,  steht  aber 
in  landwirthschaftlicher 
Cultur  und  hat  deshalb 
durch  Beimischung  hn- 
moser  Substanzen  eine 
dunkle,   fast  schwarze 

Färbe. 

5.  Grünhchtenberg 
nahe  Böhrigen.   7.^ 

Mineral  Abst.  nicht  zu 
erkennen. 


Feinerde      82^2 
FeinerSand  5,35 

Grober  »  4,80 

Fein-Kies  2,30 

Mittel- »  2,61 

Grob-  >  2,62 
1:5*) 

Feinerde  82,75 
FeinerSand  10,20 
Grober  » 
Fein-Eies 
Mittel- » 
Grob-  3 
1:5 


4,20 
0,90 
0,50=9Stück 

1,45=3    9 


Feinerde     20,49 
Feiner  Sand  22,37 


Grober  » 
Fein-Eies 
Mittel- » 
Grob-  » 


21,50 
14,54 
14,65=110  St. 
6,45=  14  J> 


Feinerde  39,00 
FeinerSand  10,35 
Grober  »  16,00 
Fein-Kies  10,65 
Mittel-»  J  2,50=100  St 
Grob-  »      11,50=  27  » 

Feinerde  97,52 
FeinerSand  0,70 
Grober  >  0,90 
Fein-Kies  0,10 
Mittel-  >  0,45 
Grob-  »  0,33 
1:40 


31 
2 
2 
1 
1 
1 


57 
7 
3 
f 

1 


4 
4 
4 
2 
2 
1 


4 
1 
1 
1 
1 
1 


293 
2 
3 

k 
1 

1 


Guter  Weizen-  un 

boden ,   am   beste 

Hackfruchtbau  g( 

Erhielt  innerhaJu 
9jähr.  Fruchtfolge 

chenmehl-  und  1 
Düngung. 

Düngungsverhältnj 
bei  vorigem  Bodei 
war  mit  grossem 
zu  Kartoffeln  mit '. 
gedüngt  Word 


Der  Boden  wird 
steilen  Lage   weg 
mit  Kiefern  bebau 

diese  gedeihen  nie 


*)  Hier  wie  in  allen  BOden  ist  durch  das  Zahlenverhältniss  das  Yei 
des  Bodenskellettes  (d.  h.  der  sänmitlichen  gri^beren  Bodenglieder)  zur  1 
ausgedrückt. 

**)  Der  Boden  besteht  fast  nur  aus  groben,  halbverwitterten  Gesteinsl 
welche  ausgelesen  wurden  und  unter  denen  sich  Stücke  bis  zu  150  Gmun. 
vorfEuiden.    Der  Boden  war  durch  den  Einflnas  der  Atmosphäre  zerseti 
Ansehen  nach  yöUig  humusfreL 

**•)  Enthält  keine  groben  Gesteinsbrocken. 


In  rorkummeus 

H.^ 

mmpTylAgififtiP 

mmigdeaBodeua 
oder  der 

in» 

Analfse 
in  100  Theilen. 

Uli 

Charakteristik. 

dengesteine. 

ii"° 

7oca  Behrberg 

Feinenle      12,60 

Bdhrigea.  8. 

FeinerSand  ÜäO 

■9,77  Proc.  gelbelGrober   .    20,10 

isbrocken.     Zer-Fein-Kies     11,10 

leraogsproduckt  ;Mitlel-»       lti,80 

iMibrodten. 

1:'/' 

.  EAiadorf 

Feinerde      75,S1 

35 

KleefahiÄEr  Raps-  und 
We^enEoden  yrirA  in 

Freiberg.   1 

FeinerSand  7,37 

S 

Grober   »      9,00 

3 

seiner  ISjähr.  Fruchtfolge 
SmalniitKnochenmeH 

GneisHes;  sehr 

Fein-Kies      4,85 

2 

h  an  Glimmer. 

Mittel- .        S,97  :^  27  Si. 

1 

2    >     i>    I'eruguauo, 

Gesteinsbrocken 

Grob-  «         — 

0 

1    .     .    Kalk. 

1:3 

2    >     1    Snperphosphat 
gedüngt. 

Sbendaher.   3. 

Feinerde      59,30 

14 

Wie  bei  vorigem  Boden, 
in  einer  geringeren  Klasse. 

grobe  Gealemsbr 

FeinerSand  12,35 

8 

Grober  .     15,03 

3 

dimmerreichem 

Fnin-Kies      5,35 

1 

Gneüs. 

Mittel-»        3,30  =  2431 
Grob-  .         4,15=  est 
2:3 

1 
1 

kein  bei  Leipzig 

Feinerde      83,78 

698 

inm.    Gani  vor- 

FeinerSand  13,00 

108 

nd  QuAfzgerüUe 

Grober    »      2,60 

22 

bengt  mit  einigen 

Feb-Kies      0,50=15  81. 

4 

Mittel-»        0,12=   Ibt. 

1 

Grob-  »        0,00 
1:5 

0 

um  bei  Chemnitz 

Feinerde      61,16 

9 

Ist  allmähliß  durch  I>fln- 

gnng  mit  Kalk,  Kali  u.Phos- 

r«  grb.  Gesteinabr 

FeinerSand  5,76 

I 

terungsboden  des 

Grober   »    11,52 

2 

phorsäiire  zu  einem  üppi- 

aunerachicfeis. 

Fein-Kies      5,50 

1 

Mittel-»        8,72  =  70  St. 

1 

empfangt  in  GjlUir.  Fruchl- 

Grob-  »        7,34  =  19  31. 

1 

folße  2nial  Knochenmehl- 
und  1  mal  Kalk -DOngung. 

2:3 

l>eDdaher.  Wald- 

Feinerdc      Gl,45 

113 

SI*n)CKrob.Gest 
a  -  Beschaffeuheit 

FeinerSand  13,50 

25 

Grober  .    15,50 

38 

du?r;AllpnBodcD- 

Fein-Kies      C.OO 

11 

km  organische 

Mittel-.        3,00  =.22  St. 

e 

»ebeigeiniachl. 

Grob-   .        0,55=  3  » 
2;3 

1 

A:wa  bei  Zwickau 

Feinerde      76,3G 

18 

Guter  Klee-  und  Weixen- 

?n«.  grob.  Gest. 

FeinerSand  3,70 

3 

boden.      Düngung   ansser 

tohlenfbrmatiou. 

Grober   .      5,70 

1 

Stallmist,  Knochenmehl 

MTöUe  and  Stein- 
Cdenbrocken. 

Fein-Kies      2,l2=10eSt 

t 

und  Guano. 

Mittel-»        2,83  =  31  » 

\ 

Grob-  »        4,30=10  » 
1:3 

1 

Ort  deB  Vorkommens 

ood  miDeralogifiche 

B«8timmiiiig  des  Bodens 

oder  der 

Bodei^Cesteine. 


13.  Ebendaher.  Nr.  3. 

0.87  Proc.  grob.  Gest. 
Steinkohl^Dfo  rm  atio  n. 
QuarageröDo  mit  we- 
nigen Trüiiimera  von 

Thoncrdeeiaensüikatea. 

14.  Stenn  bei  Zwickau. 
Nr.  II.  2,18  Proc.  grobe 

Gesteinsbrocken . 

Ist  ein  Verwitlerungs- 

produkt  der  Grau- 

wftckenfo  rmation. 

15.  Miukwiuhei  LeisnJg, 
Nr.  3.  Ohne  grob.  Gest. 

Kalksteinbrocken. 


16.  GantKHCli  b.  Leipzig. 

Nr.  1.2  Proc.  grob  GesL 

Quarz  gerClie. 


17,  Plagwitz  b.  Leipzig. 
Nr.  1.  4,G3  Proc,  grol 
Gest.Rothliegen  ' 

Scbweiainland  ?     ^ , 

FlintuudKicaeiscbiefer. 


hliegendesoder  Grober^ 


Gest,    Vorwittemngs- 

produkt  der  Grauwacke. 

QuarzgeröUe  luid  GraU' 

wackentrümmer. 

19.  Sorgau  bei  Zublitz 
Nr,  1.  0,75  Proc.  grob. 
Gest.  Glimmerschiefer 
auf  Serpentin  ruhend. 


Mechanische 

Analyse 

in  100  Theilen. 


^r  Sand. 

er   « 

Kies     »,10 

'•;  r 


Feinerde     81,70 
FeinerSand  7,40 
Grober    •      6,60 
Fein-Kies      3,00  = 
Mittel-»        1,00  = 
Grob-   „        1,30  = 

I  :4 
Feinprde     72,55 

Sand  6,30 
Grober   d    10,20 
1,70 

Mittel-«        3,90  = 
Grob-   >        2,45  = 

1:3 
Feinerdo     99,30 
Feiner  Sandj 
Grober  i 
Fein-Kies 
Mittel- > 
Grob-  I 

1:143 
Feinerde     71,80 
Feiner  Sand  15,13 
Grober   »      4,73 
Feiu-Eies      1,33  = 
Mittel-  >        1,38  = 
Grob-  »        5,68  = 

1:3 

Feinerile     86,90 

FeinerSand  8,25 

"    ■  2,75 

■Kies  0,S5= 
Mittel-»  ft70= 
Grub-  •        ft65= 

1:7 
Feinerde      82,90 
Feiner  Sandl],00 
Grober   «      2,80 
"       Kies      1,20= 
Mitlei-»        1,20= 
Grob-  1        0,90= 


1:5 

Feinerde  75,44 
Feiner  Sand  8,10 
Grober  »  6,97 
Fein-Eies  3,90 
3,50= 
2,09= 


ü 


Landirirthachaf 
Charakteiin 


Qater  Weizen-  u 
boden.  Dflngnng 
Torigem. 


Güter  Weizen-  in 

boden.    DDn^ng 

vorigen.  KaJidünj 

wies  sich  erfo 


Lehmboden,  ziem 

ter  Weizen-  n.  Kli 

Wird  aDe  6  Jahn 

mit  Kalk  gedl 


Ort  des  Vorkommena 

und  mineralogiscfae 

Beetinmumg  des  Bodens 

oder  An 

Bodengesteine. 


Mechonischti 
in  100  Theilen. 


Landwirtliach&ftUclie 
Charakteristik. 


%  Ebendaher.    Nr.  S.Femerdc      66,S5 

m  Proc.  probe  Oesl.l  Feiner  Band  7,70 

Tie  bei  vongcw  Boden.  Grober   i     10,10 

Fein-KiRH       4,S0 


1  -.2 

Feinerde  8G,91 
Feiner  Sand  7,55 

Grober   »  3,4S 

tVin-Kies  0,52= 

Mittel-»  0,G5  = 

Grob-  .  0,95= 
1  :7 

n  Bbendfthcr.  Nr.  2.   Feinerde  93,00 
Olme  grob.  Gest.      jFeinerSand  4,00 

Wie  Torher.    Einiehie  Grober   »  2,10 

bdjge  Aggregate  too  Fein-Eies  !«(!„= 

TljMienieeiBenfiiliknt.    Mittel-»  J"'=^=! 
Grob-   . 


11.  Schaudaa  in  der 
tfd».  Schweiz.  Nr.  1. 
Ul  Proc.  grobe  Gest. 

Quadeiundstein. 
<iiiingertlle,  Sandsteiu- 
ud  ätlkstem-Brocken, 


ü.  Rendnitz  bei  Greiz 
15,01  Proc  grobe  Gest. 

Tboaschiefer,  Grou- 
nckenschiefer,  Tbon- 

Ecbiefer  und  Qoarz- 
gcröllc. 

!4.  Hermomisgr^ 
bei  Greiz.  Nr.  3. 
^e  oben,  Thonsehiefer 
and  Gran  wackenscb  iefer 
mit  Quarz  brocken. 


1:18 
Feinerde      66,20 
Feiner  Sand  4,60 
Grober   *      9,30 
Fein-Kies 
Mittel- 1 
Grob-  . 


!i  Mittsledt  b.  Apolda 

Nr,  1,  Ohne  grob,  Gcai. 

Unbestimmbar. 


K.  Ebendaher. 

Cftne  grob,  i 

BUitHuidnein  mit  etwas 
Bomsiein. 


5,85 


1:8 


98,35 


Grober  • 
Fein-Kies 
Mittel-  > 
Grob-   > 

1:3 
Feinerde 
FeinerSond  0,70 
Grober    .      0,50 
Fein-Kies      0,05  = 
Mittel-  >        0,00 
Grob-   »        0,40  = 

1:60 
Feinerde      95,56 
FeinerSand  0,72 
Grober   >      1,13 

■Kies  0,86= 
Mittel-»  l,.,(i= 
Grob-  .      |'''ö= 


Buht  anf  Sandstein :  am 

besten  gedeihen  Raps, 

Gerate,  Roggen,  Eartofiobi 

und  Klee. 


Rubt  aufSandsicm;  am 
besten  gedeihen : 

Weiaen,  Kraut^  Raben, 
Hafer  und  Klee. 


i  Guter  Weizen-  und  Klee- 

I  boden. 

■  Wurde  zuweilen  mit  Kalk, 

auch  mit  Knochenmehl 

gedOngt. 


Guter  Weieen-  nnd  Klee- 

boden.     Wurde   zaneilen 

il  Knochenmehl  gedüngt. 


Guter  Wcizeu-  und  Klee- 
boden.  Lehmiger  Unter- 
grund. Viele  organische 
Ueberreste. 


Schwerer  Buden.  Weder 
guter  Klee-  noch  Weizen- 
boden.  Eignet  sich  am 
wenigslenzum  fioggenbau. 
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Chemifche  and  physische  Eigensohaften  des  Bodeni. 


Ort  des  Vorkommens 

und  mineralogische 

Bestimmung  des  Bodens 

oder  der 

Bodengesteine. 


Mechanische 

Analyse 

in  100  Theilen. 


Landwirthschaftlii 
Charakteristik. 


27.  Apoldaische  Feld- 
flur.  Nr   1. 
3,22  Proc.  ffrobe  Gest, 
Keuper.    Kalkgestein 
una  KieselscMefer. 


28.  Ebendaher.    Nr.  2. 

Neben  vorwiegend  vor- 
handenen Kfukstein- 
brocken  ziemlich  viel 
QuarzgeröUe. 


29.  Russische  Schwarz- 
erde, Tschemosem. 
Ohne  grob.  Gest. 
Quarzsand. 


Feinerde      86,20 
Feiner  Sand  2,55 

Grober   »  3,20 

Fein-Kies  1,95 

Mittel-»  2,35: 

Grob-  »  3,65: 
1:6 

Feinerde      93,?0 
Fein'^rSand   1,48 

Grober   »  1,00 

Fein-Kies  0,72  = 

Mittel-»  0,.<^0: 

Grob-  »  2,20: 
1:15 

Feinerde      90,00 
Feiner  Sand  9,90 

Grober  »  0,10 

Fein-Kies  0,00 

Mittel-  9  0,00 

Grob-  »  0,00 
1:9 


17  St. 
4  » 


27  St 

:    3    t> 
:    3    » 


24 

f 

1 


1 

43 
! 


1 

900 
99 
1 
0 
0 
0 


Mittelmässiger  Bo 
Eignet  sich  am  wen 
zum  Klee-,  eher  noc! 

Weizenbau. 
Gedüngt  wird  mit  m« 
liehen  Excrement 

Guter  Weizen-  und 
boden. 


Von  allbekannter  v( 
lieber  Fruchtbark 

Schwarzer,humos-th4 
Boden  mit  Quarzs 


Die  Absorptionsversuche  zerfallen  in  3  Abtheilungen: 
Die  erste  derselben  umfasst  9  Böden  und  galt  die  Beantworton 
Frage:  »Wie  verhalten  sich  Ackererden  unter  dem  Einflüsse  < 
vollständigen  Pflanzennährstofflösung  und  welche  Vera 
rungen  erleidet  letztere  in  Berührung  mit  den  Erden?  —  G 
zeitig  wurden  noch  Versuche  angestellt,  in  welchem  Grade  das  Verhalten  < 
Erden  gegen  Kali-  und  Phosphorsäurelösungen  durch  die  Temperatur  \ 
flusst  wird. 

Die  hierbei  verwendete  Nährst^fflösung  enthielt  von  jedem  der  4  i 
genannten  Salze  5  pro  Mille,  von  sämmtlichen  4  Salzen  also  in  Summa  2  Pro 
und  nach  einer  Control- Analyse  bei  Schluss  der  Arbeit  waren  in  10< 
der  Lösung  enthalten: 

.     0,1700  Gramm 
0,3280 
0,1662 


Kalkerde  .  . 
Salpetersäure . 
Magnesia  .  . 
Schwefelsäure.  0,3323 
KaU  ....  0,2272 
Salpetersäure .  0,2605 
KaH  ....  0,2011 
Phosphorsäure     0,3032 


» 
> 
» 


1  0,4980  Gramm  CaO,  N05. 
I  0,4985       » 
I  0,4877       » 
I  0,5043       » 


MgO,S03. 
KG,  N05. 
KG,  P05. 


Kali  in  Summe     0,4283  Gramm. 


GlitBiMfa«  «Bi  phjiiMli«  SlktBMhAltoA  4m  Bodm. 
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Die  Besnltate  der  Versuche  sind  in  nachfolgenden  Tabellen  übersichtlich 

gemacht: 

Tabelle  1.    Verhalten  von  9  Böden  gegen  Kalk.    Angewendet  je   50 
GmuD.  Brde. 

Gegeben  in  100  CG.  der  LOsnng:  0,1700  Gramm  Kalkerde. 

a)  bei  gewöhnlicher  Temperatur,     b)  nach  ^  stündigem  Kochen. 

Oefonden     '^'l^Äi!!"'-     Gefanden       Atoorbirt,  beiw. 

ÜaO  Oramm. 

0,0297* 


Bodenarten. 


C«0  Gramm. 

1.  KArigen 0,1997 

1 651mgen  (Verwitterungs- 
boden dL  Serpentin)    .  0,0875 

&  Qrftnliehtenberg     .    .    .  0,1714 

7.  Eibisdoif  (Verwitterung»- . 
boden  d«  Gneiss)    .    .  0,1768 

)>M5ckem 0,3069 

KL  Tluim(Verwitterung8bod. 

i  Qliiii]nerschie£er8)  .  0,1742 

BiflugMi  (Abst  T.  Glimm- 

KMefcr) 0,1544 

IL  Sdttodau    (Quadersand- 

Stern) 0,2002 

ftTsehemosem     ....  0,2398 


inlOOCC: 

OaO  Gramm. 

0,1493 


in  Lösung 
gekommen: 

OaO  Gramm. 

0,0207 


0,0825 
0,0014* 

0/X)68* 
0,0369* 

0,0042* 

0,0156 


0,0906 
0,1812 

0,1369 
0,1348 

0,1145 

0,1297 


0,0794 
0,0112* 

0,0331 
0,0352 

0,0555 

0,0403 


0,0802*  0,1379  0,0321 

0,0698*  0,1976  0,0276 

(Die  mit  einem  Stern  bezeichneten  Zahlen  geben  die  Menge  des  in  Lösung 
gekommenen  Kalkes  an,  in  der  folgenden  Tabelle  Magnesia,  bezw.  Schwefelsäure.) 


Die  Tabelle  zeigt  die  Thatsache,  dass  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der 
Uk  nur  Ton  zwei  Böden  absorbirt  wurde,  dass  aber  von  den  übrigen  Böden 
itr  Kalk  nicht  nur  nicht  absorbirt  wurde,  sondern  dass  noch  ausserdem  Kalk 
te  Bodens  durch  die  Absorptionsflüssigkeit  gelöst  wurde.  Der  Verf.  glaubt  den 
6nmd  hierfür  in  den  lösenden  Einflus  der  sich  aus  humosen  Bestandtheilen 
eatwickelnden  Kohlensäure  suchen  zu  müssen.  Er  weist  femer  darauf  hin, 
te  die  Gkgenwart  anderer  Salze,  nach  Hunt  und  Bischoff  namentlich  die 
te  schwefelsauren  Natron  und  der  schwefelsauren  Magnesia,  die  Löslichkeit  des 
Udfliisaiiren  Kalkes  steigert. 

Unter  Annahme  des  ersteren  Grundes  erklärt  sich  denn  auch  ferner  der  Verl 
&  Absorption  geringer  Kalkmengen  beim  Kochen  des  Bodens;  die  Kohlensäure 
otweicht,  und  etwas  Kalk  wird  im  Boden  als  einfachkohlensaurer  Kalk  nieder- 
SCKhlsgen. 

Die  Verwitterungsböden  von  Böhrigen  (3)  —  Serpentin  —  und  von  Sorgau 
(19) —Glimmerschiefer— waren  die  Kalk  absorbirenden  Böden.  Es  hat  bei 
&ie&  magnesiareichen  Böden  olBfenbar  ein  Austausch  stattgefunden.  Die  Böden 
ilMorbuien  Kalk  und  schieden  Magnesia  aus,  welche  in  Lösung  überging;  wie 
IQ8  mtchfolgender  Tabelle  ersichtlich  ist. 


6* 


o4  OhemiMh«  nnd  phytiielie  Blgeuebaftett  dM  Bodeiu. 

Tabelle  2.    Verhalten  derselben  Böden  gegen  Magnesia. 

Gegeben  in  100  CO.  der  Lösung:  0,1662  Gramm  Magnesia. 


a)  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

b)  nach  jstOndigemEochei 

•    Bodenarten. 

Gefunden 
in  100  CC: 

Absorbirt,  bezw. 

in  Lösung 

gekommen : 

Gefunden 
in  100  CC. : 

Absorbirt,  hei 

in  Lösung 

gekommen 

MgO  Gramm. 

MgO  Gramm. 

MgO  Gramm. 

MgO  Gramm 

1.  Bohrigen    .    . 

.    0,1324 

0,0338 

0,1261 

0,0401 

3.            9 

.    0,2577 

0,09 15* 

0,3604 

0,1942* 

5.  Grünlichtenberg 

.    0,1757 

0,0095* 

0,1874 

0,0212' 

7.  Erbisdorf   .    . 

.    0,1373 

0,0289 

0,1405 

0,0257 

9.  Möckem    .    . 

.    0,1522 

0,0140 

0,1459 

0,0203 

10.  Thum     .    .    . 

.    0,1503 

0,0159 

0,0951 

0,0711 

19.  Sorgau  .    .    . 

.    0,1766 

0,0104* 

0,1874 

0,0212* 

21.  Schandau   .    . 

.    0,1495 

0,0167 

0,1189 

0,0473 

29.  Tschemosem  . 

.    0,1378 

0,0284 

0,0883 

0,0779 

Die  untersuchten  Böden  zeigen  eine  geringe  Absorptionsfähigkeit  fQr  Ma 
nesia ;  dieselbe,  meint  der  Verf.,  wird  wahrscheinlich  mit  dem  austretenden  Ka 
in  chemischen  Austausch  treten.  Eine  Ausscheidung  von  Magnesia  findet  n 
bei  den  Böden  statt,  welche  Kalk  absorbiren.  Beim  Kochen  der  Böden  n 
der  Lösung  wächst  die  Magnesiaau&ahme ,  bezw.  Magnesiaausscheidung,  e 
Beweis  für  die  chemische  Natur  des  Vorganges. 

Tabelle  3.    Verhalten  derselben  Böden  gegen  Schwefelsäure. 
Gegeben  in  100  CC.  der  Lösung:  0,3323  Gramm  Schwefelsäure. 

a)  bei  gewöhnlicher  Temperatur.       b)  nach  |stündigem  Kochen, 


Bodenarten.      ^'^^^^ 

Absorbirt,  bezw. 
in  Lösung 

Gefunden 
in  100  CC. : 

Absorbirt,  be« 
in  Lösung 

' 

gekommen : 

gekommen : 

803  Gramm. 

608  Gramm. 

808  Gramm. 

SOS  Gramm. 

1.  Böhrigen    .    .    .    0,3334 

0,0011* 

0,2867 

0,0456 

3.        »           ...    0,3379 

0,0056* 

0,3318 

0,0010 

5.  Grflniichtenberg  .    0,3444 

0,012r 

0,3141 

0,0182 

7.  Erbisdorf   .    .    .    0,3433 

0,0110* 

0,3159 

0,0164 

9.  Möckem    .    .    .    0,3454 

0,0131* 

0,3691 

0,0368* 

10.  Thum    ....    0,3416 

0,0093* 

0,2651 

0,0672 

19.  Sorgau  ....    0,3440 

0,0117* 

0,3691 

0,0368**) 

21.  Schandau  .    .    .    0,3427 

0,0104* 

0,3056 

0,0267 

29.  Tschemosem  .    .    0,3300 

0,0023 

0,2884 

0,0439 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  fand  bei  allen  Böden,  bis  auf  den  Tschem 
sem  eine  geringe  Schwefelsäureausscheidung  statt,  die  durch  Löslichwerd 
von  Spuren  von  Gips  erklärbar  ist.   Bei  der  Siedehitze  fand  in  2  Fällen  ei 


**)  Im  Original  steht  fMschlicherweise  0,8068. 
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Tennehrte  Ansscheidong,  in  den  anderen  Fällen  eine  Absorption  von  Schwefel- 

^m  statt 

Im  Allgemeinen  verhalten  sich  die  Böden  gegen  Kalk,  Magnesia  und 
Schwefels&ore  verhütnissmässig  indifferent. 

Tabelle  4.  Verhalten  derselben  Erden  gegen  Kali. 

Gegeben  in  100  CG.  der  Lösung:  0,4283  Gramm  Kali. 

a)  bei  gewöhnlicher  Temperatur.      b)  nach  fündigem  Kochen. 


^«-^      ÄS.: 

Absorbirt : 

Gefunden 
in  100  CC: 

Absorbirt : 

KO  Gramm. 

KO  Gramm. 

KO  Gramm. 

KO  Gramm. 

1.  Böhrigen    .    .    .    0^109 

0,1174 

0,3190 

0,1093 

3.     t          ...    0,2231 

0,2052 

0,2377 

0,1906 

5.  Grtnlichtenberg  .    0,3447 

0,0836 

0,2920 

0,1363 

lErbisdorf  .    .    .    0,3016 

0,1267 

0,2866 

0,1417 

9  Möckem     .    .    .    0,3562 

0,0721 

0,3596 

0,0687 

10.Tham    ....    0^190 

0,1093 

0,3158 

0,1125 

19.Soigaa  ....    0,3082 

0,1201 

0,3190 

0,1093 

Sl.Schandaa    .    .    .    0,3447 

0,0836 

0,3434 

0,0849 

i^Tsdiemosem  .    .    0,2260 

0,2023 

0,2298 

0,1985 

Hiemach  erweist  sich  die  Absorptionsfähigkeit  für  Kali  bei  diesen  Böden 
Nhr  Terschieden.  Der  Verf.  nimmt  an,  dass  die  Grösse  der  Absorption  in  einem 
lomittelbaren  Zusammenhange  mit  der  Güte  eines  Bodens  stehe,  obwohl  aus- 
uiunsweise  auch  unfruchtbare  Böden  bedeutende  Menge  von  Kali  absorbiren 
iitenen,  wie  hier  z.  B.  der  als  unfruchtbar  bekannte  Serpentinboden  (3)  die 
grösste  Menge  Kali  absorbirte. 

ßn  Zusammenhang  der  Absorptionsgrösse  mit  der  Menge  der  durch  wein- 
ttores-oxalsaures  Ammoniak  extrahirbarcn  Basen,  Eisenoxyd-  und  Thonerde- 
Hydrat,  oder  auch  mit  dem  Humusgehalte  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 

Die  Frage,  ob  die  Absorption  chemischer  oder  physikalischer  Natur,  oder 
ob  sie  der  Ausdruck  einer  gemischten,  theils  chemischer,  theils  physikalischer 
Whfaing  ist,  konnte  durch  vorstehende  Versuche  nicht  entschieden  werden. 

Bei  der  auffallend  grossen  Absorption  von  Kali  bei  dem  Serpentinboden 
Tennothet  der  Verf.  vermöge  eines  rein  chemischen  Vorgangs  die  Bildung  eines 
glimmer&hnlichen  Minerals. 

Auf  dieselbe  Weise  ist  die  reichliche  Absorption  der  Glimmerschieferböden 
(10  0. 19)  nicht  erklärbar. 

Die  Siedhitzd  beförderte  die  Kaliabsorption  nicht,  nur  in  einem  Falle  trat 
tt06  reichlichere  Absorption  ein,  bei  Boden  5. 

Zo  bemerken  ist,  dass  dieses  Ergebniss  von  dem  von  Peters  erhaltenen  ab- 
vodiend  ist,  welcher  bei  seinen  Absorptionsversuchen  mit  verschiedenen  Kali- 
ttlien  eine  Yergrösserung  der  Absorption  durch  Kochen  eintreten  sah  bis  zu 
9  Centigramm  bei  Anwendung  von  100  Gramm  Erde. 
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Tabelle  5.    Verhalten  derselben  Erden  gegen  Fhosphorsäure. 
Gegeben  in  100  CG.  der  Lösung:  0,3032  Gramm  Fhospbors&ure. 

a)  bei  gewöhnlicher  Temperatur.      b)  nach  |  stündigem  Eochei 


Bodenarten. 

Gefunden 
in  100  CC. : 

• 

P05  Qnunm. 

1. 

Böhrigen    .    . 

.    0^89 

3. 

»           .    . 

.    0,2967 

5.  Grünlichtenberg 

.    0,1991 

7. 

Erbisdorf  .    . 

.    0,1961 

9. 

Möckem    .    . 

.    0,3036 

10. 

Thnm    .    .    . 

.    0,1310 

19. 

Sorgau  .    .    . 

.    0,2947 

21. 

Schandau  .    . 

.    0,2678 

29. 

Tschemosem  . 

.    0,2718 

Absorbirt: 

vrciuuutiu 

in  100  CC: 

Absorbirt 

POS  Oimmni. 

P06  Qnunm. 

0,0543 

0,0583 

0,2494 

0,0065 

0,1264 

0,1768 

0,1041 

0,1254 

0,1778 

0,1071 

0,0338 

0,2694 

0,0000 

0,2061 

0,0971 

0,1722 

0,0201 

0,2831 

0,0085 

0,1294 

0,1738 

0,0354 

0,1 125 

0,1907 

0,0314 

0,1055 

0,1977 

Die  Phosphorsäure  wurde  hiernach  in  beträchtlichem,  bei  den  verschiedei 
Böden  sehr  verschiedenem  Grade  absorbirt  Die  Phosphorsäureabsorption 
nicht  proportional  der  Kaliabsorption.  Das  phosphorsaure  Kali  tritt  also  ni< 
als  solches  in  den  Boden  ein,  sondern  wird  in  seine  Bestandtheile.  gespalt 

Der  Verl  stellte  eine  weitere  Versuchsreihe  über  die  Absorption  ( 
Fhosphorsäure  an,  um  den  Einfluss  der  Temperatur  darauf  zu  ermitteln,  da  il 
das  Verhalten  der  Fhosphorsäure  bei  gesteigerten  Temperaturen  für  die  Bei 
theilung  der  Frage  wichtig  schien,  ob  die  Fhosphorsäure  durch  eine  chemisc 
oder  physikaliBGhe  Wirkung  vom  Boden  absorbirt  wird.  Die  Ergebnisse  die 
Versuche  folgen  in  nachstehenden  Tabellen. 

Tabelle  6.  Verhalten  der  Erden  gegen  Fhosphorsäure  bei  verschiedei 
Temperaturen. 

Gegeben  in  100  CC.  d.  L.  0,3032  F05.  50  Gramm  Erde  —  100  CC. 

Absorptionsflüssigkeit. 

Fhosphorsäure  absorbirt: 

bei  gewöhn-    i^}  gewöhn-  l,ei  i  /  g^^^. 

1«  v       •  j      hoher  etwas 

hoher  mede-       höherer        bei  35^  C.  digem 

rer  Temp.     Temperatur.  Kochen. 


Bodenarten. 


1.  Böhrigen  .    .  . 

s*       '         •    .  . 

5.  Grünlichtenberg 

7.  Erbisdorf  .    .  . 

9.  Möckem  .    .  . 

10.  Thum    .    .    .  . 

19.  Sorgau .    .    .  < 

21.  Schandau  .  .  . 
29.  Tschemosem 


0,0543 
0,0065 
0,1041 
0,1071 
0,0000 
0,1722 
0,0085 
0,0354 
0,0314 


0,1479 
0,0941 
0,0892 
0,1131 
0,0175 
0,1678 
0,1738 
0,0981 
0,1121 


0,2116 

0,2494 

0,1389 

0,1768 

0,1379 

0,1778 

0,2405 

0,2694 

0,0951  ■ 

0,0966 

0,2793 

0,2831 

0,2166 

0,1738 

0,1499 

0,1907 

0,1598 

0,1977 
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Tabelle  7.  Verhalten  der  Erde  (9)  von  Höckern  gegen  P05  bei  verschie- 
denen Temperaturen. 
Gegeben  anf  50  Gramm  Erde  100  CG.  Absorpt.  =:  Flüssigkeit  mit  0,3032  Grmm.  P05. 

bei  gewöhnüdi    bei  gewöhnlich    v^;oi;or<     i^^i^n^r     nach  |  stund,    nach  ^  stund. 
niedererTemp.     höhererTemp.    ^^^  ^^  ^'    ^®*^  ^'       Kochen.  Kochen. 

Absorbirt:  0,0000  0,0175  0,0732         0,0951  0,0971  0,1310 

Schliesslicl)  fQhrte  der  Yerfl  einen  Versuch  Ober  die  Absorption  der  in 
der  Salzgemisch- Lösung  gegebenen  Bestandtheile  durch  Dachschiefer,  der 
durch  Stossen  und  Sieben  in  den  Feinheitsgrad  der  Feinerde  gebracht  worden 
war,  aos;  bei  welchem  sich  das  in  nachstehendem  ersichtliche  Verhalten  zeigte. 

Tabelle  8.    Verhalten  der  Lösung  gegen  Dachschiefer. 

CaO.        MgO.        KG.         SG3.  P05. 

Gegeben  in  100  CG 0,1700      0,1662      0,4283      0,3323  0,3032 

Gefimden  in  100  CG 0,1441      0,1923      0,3983     0^073  0,2160 

Absorbirt  Ton  50  GrmnL  Dachschiefer- 

Feineide  nach  ^stOnd.  Kochen.    0,0259?  0,0261*)    0,0295      0,0250  0,0872 

Der  Dachschiefer  sollte  als  Vergleichseinheit  für  die  Absorptionsgrösse 
dir  angewandten  Erden  dienen.  Da  dieses  Material  meist  überall  in  ziemlich 
gleidier  Qualität  zu  haben  ist,  so  eignet  es  sich,  seine  Absorptionsfähigkeit  dem 
Vergleiche  mit  der  Absorptionsfähigkeit  anderer  Böden'  zu  Grunde  zu  legen. 


Tabelle  9.    Verhältnis»  der  Absorption 

der  Böden 

für  Kali  und  Phos- 

phorsänre,  zn  der  des  Dachschiefers, 

fetztere  = 

1  gesetzt: 

Fhosphorsänre. 

Kali 

Bodenarten.      Feinerde. 

anf  Ackererde 
berechnet 

^     Feinerde. 

auf  Ackererde 
berechnet 

Dachschiefer           1. 

1. 

1. 

1. 

l.B«hrigen.    .    .    2,8601 

2,3544 

3,7051 

3,0500 

8.       »       ...    2,0275 

0,4154 

6,4610 

1,3239 

5.  GrOnHchtenberg    2,0390 

1,9905 

4,6-203 

4,4903 

lEibisdorf.    .    .    8,0895 

2,3421 

4,8034 

8,6715 

9.  Höckern  .    .    .    1,1135 

0,9329 

2,3290 

1,9512 

lO^Thom  ....    3,2465 

1,9856 

3,8137 

2,3328 

19.8organ    .    .    .    1,9931 

1,5036 

3,7051 

2,7951 

21.8chandan     .    .    2,1869 

1,9006 

2,8779 

2,5012 

29-  Tschemosem     .    2,2672 

2,0404 

6,7288 

6,0559 

IHr  Verf.  hat  die  die  Absorptionsgrösse  ausdrückenden  Zahlen,  welche 
^^  ^n  Versuchen  für  Feinerde  gefunden  wurden,  auf  die  betreffenden  Acker- 
^  berechnet  unter  Zugrundelegung  des  procentischen  Gehalts  dieser  Erden 
^  feinerde.  Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  es  nur  die  feinerdigen  Theile 
^d)  welche  absorbiren  und  glaubt  desshalb  die  richtige  Absorptionsgrösse 
^  Bodens  (Feinerde  +  Bodenskelett)  aus  dem  Verhalten  der  Feinerde  be- 
^^^^  m  können.    Die  Bechnungsresultate  sind  folgende: 

*)  Aogesdiieden. 
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Tabelle  10  u.  11. 
Von  je  50  Gramm  Substanz  wurden  aus  je  100  CO.  der  Lösung  absc 


D  Grammen: 

Phosphorsfture. 

a)  ßei  gewöhnL  Temperatur. 

b)NachiBtO] 
Feinerde,    j 

ad.  Kochen. 

Femerde. 

Ackerde. 

Ackererde. 

1.  Böhrigen  .    .    . 

.    0,0543 

0,0447 

0,2494 

0,2053 

3.        >         ... 

.    0,0065 

0,0013 

0,1768 

0,0362 

5.  GrOnlichtenberg 

.    0,1341 

0,1016 

0,1778 

0,1736 

7.  Krbisdorf  .    .    . 

.    0,1071 

0,0812 

0,2694 

0.2042 

9.  Möckem   .    .    . 

.    0,0000 

— 

0,0971 

0,0813 

10.  Thnm  .... 

.    0,1722 

0,1063 

0,2831 

0,1731 

19.  Sorgau      .    .    . 

.    0,0085 

0,0064 

0,173S 

0,1311 

21.  Schandau  .    .    . 

.    0,0354 

0,0303 

0,1907 

0,1657 

29.  Tschemosem 

.    0,0314 

0,0283 

0,1977 

0,1779 

Kali. 

1.  Böhrigen  .    .    . 

.    0,1174 

0,0966 

0,1093 

0,0900 

3.        »         ... 

.    0,2052 

0,0420 

0,1906 

0,0391 

5.  GrOnlichtenberg 

.    0,0836 

0,0815 

0,1363 

0,1329 

7.  Erbisdorf  .    .    . 

.    0,1267 

0,0961 

0,1417 

0,1074 

9.  Möckem  .    .    . 

.    0,0721 

0,0604 

0,0687 

0,0576 

10.  Thum  .... 

.    0,1093 

0,0668 

0,1125 

0,0688 

19.  Sorgau      .    .    . 

.    0,1201 

0,0906 

0,1093 

0,0325 

21.  Schaedau  .    .    . 

.    0/)836 

0,0728 

0,0849 

0,0738 

,      29.  Tschemosem 

.    0,2023 

0,1821 

0,1985 

0,1787 

In  Procenien  des  gegebenen  Körpers  ausgedrackt  war  die  Absorption  folg 

Tabelle  12. 

a)  von  der 

Phosphorsäure:     Bei  den  Feinerden: 

absorbirt  bei:   ^eS^Sto. 

bei  etwas  höherer  «r  o  n 
Temperatur.       ^^   ^• 

1  stund. 
Kochen. 

l.  Böhrigen  .    .    . 

17,91*) 

48,78 

69,79 

82,25 

3.        »        ... 

2,14-) 

31,03 

45,81 

58,31 

5.  GrOnlichtenberg 

34,33 

29,42 

45,48 

58,64 

7.  Erbisdorf.    .    . 

35,32 

37,32 

79,32 

88,85 

9.  Möckem  .    .    . 

0,00 

5,77 

31,36 

31,86 

10.  Thum  .... 

56,79 

55,34 

92,12 

93,87 

19.  Zöbhtz     .    .    . 

2,80 

57,32 

71,44 

57,32 

21.  Schandau     .    . 

11,67 

32,35 

49,44 

66,19 

29.  Tschemosem     . 

10,36 

36,97 

52,74 

65,24 

Bei  den  Ackererden: 

1.  Böhrigen  .    .    . 

14,47 

40,15 

57,45 

67,71 

3.        »         ... 

0,44 

6,36 

9,39 

11,95 

5.  Grttnlichtenberg 

33,48 

28,69 

44,35 

55,51 

7.  Erbisdorf.    .    . 

26,78 

28,89 

61,13 

67,36 

9.  Möckem  .    .    . 

0,00 

4,83 

26,27 

26,69 

la  Thum  .... 

34,73 

33,85 

56,34 

57,11 

19.  Zöblitz     .    .    . 

2,11 

43,24 

53,89 

43,24 

21.  Schandau     .    . 

10,14 

28,12 

42,97 

57,53 

29.  Tschemosem     . 

9,32 

33,27 

47,47 

58,72 

*)  Im  Original  steht  fölschlich  17,58.  —  **)  Im  Original  steht  ßOschlich 


b)  TOD  dem  lUi.  —  Bei  den  Feinerden: 

0«*.  niedere  Temp.        jBtttnd.  Kochen. 


1.  BOfarigen .    .    . 

9741 

2642 

3.        »         ... 

(7,91 

44,50 

5.  OnlsHditeoberE 

19^2 

81,89 

7.  Erinalorf     .    . 

29Ji8 

33,09 

9.  Hackein  .    .    . 

ISA) 

16« 

10.  Um»  .... 

25^9 

96,27 

19.  ZJblit.    .    .    . 

28^4 

95,59 

31.  Schandau     .     . 

19^2 

1932 

99.  TnchenioKiii    . 

47,93 

46,35 

Bei  den  Ackereiden: 

92,56 

91,01 

3.       »        ... 

9,82 

9,12 

19,0» 

91/)3 

7.  Erbiadorf.    .    . 

22,42 

9^09 

9.  Höckern  .    .    . 

14,10 

13,44 

10.  Thum  .... 

U,61 

16^ 

19.  ZsbliU    .    .    . 

91,15 

19,95 

21.  Sdundftn      .    . 

18,9« 

17Ä8 

99.  'niclieniosem    . 

42il 

41,72 

Die  zweite  Abtheiloog  der  Ttrsnche  omfaBst  Versuche  Aber  das 
rialten  eioer  Reihe  von  BOden  gegen  Kali  und  FhoEphors&ure  unter  Ad- 
idgng  wechselnder  fiodeomengen  gegen  die  gleiche  Uetige  LAsnng  (obige 
t^Btoffli^sang). 

Die  Besoltate  dieser  Versuche  erhellen  ohne  Weiteres  aus  den  uachfol- 
len  Tabellen. 

Es  worden  ahsorbirt  ?on  den  Erden: 


b,0000  b,0056|o,0246 
K(X*12  0,0155P,0241 
p,O-20O(),03O4Jn,017< 


,lIöll0,1886  0,2437i0,1687|o,a?3>m2(K5 


-  |O,005G;i0,0lO6 

-  0,0081,0,0079 

-  0,O0JS!p,O237 
i\-  0,0155;p,l2S8 
I  -  ,0,0552ik),-';023 
f  -10,1147,^1,2796; 
II-  0,15H!   -    ! 

.,  wurden  alisorbirt 


0,01S6 
0,076?  0,0000 
0,073-»  |0,OO95 
0,08*2||0,0444 
(},143d  0,0444 
■-■-10,132-2 


0,0334 
0,1071 
0,1  Gl  8 
0,2973 
0,3030 
0,-29S2 


,0(J44|n,ixi;i:](M)'«-Mi,oi)u'L'Mi,0"J-.'i|,  ■ 

0,005,^  Ü,OÜ2ao,0yj»0,ü03äp,l)O-2Oi|  ' 

0,00240.0017  O.ÜOä2;0,ÜO20  0,0017  ' 

0,001^  -    |0.ooi4|0,üon   — 


iMllS.-! 

<Mil5-' 

«mVi 

0,OOl< 

Mm< 

n,mu 

IMKI« 

:i,iiO(ii 

" 

0,0334 

0,0214 
0,0152 
0,0119 
O,00fi0 
0,0030 


90 


OhtmlMh«  nnd  phytlieh«  EigSBMluiftMi  dM  Boteu. 


Die  Kaliabsorption  ist  hiernach  anscheinend  eine  ganz  regellose;  bs 
zeigt  sich  eine  Proportionalität  mit  den  angewandten  Bodenmengen,  bald  < 
scheint  die  Menge  der  Erde  bedeutungslos  für  die  Absorptionsgrösse ;  auffalle 
der- nnd  befremdlicherweise  absorbirten  grössere  Quantitäten  Erde  eine  geringe] 
absolute  Menge  Kali,  oder  auch  nicht  mehr,  als  eine  kleinere  Quantität  Erde. 

Die  Phosphorsäureabsorption  wächst  für  die  meisten  der  Erden  fast  gena 
proportional  der  angewandten  Bodenmenge.  Durch  vorheriges  Glühen  der  Böde 
von  Möckem  und  des  Tschemosems  wird  deren  Absorptionsföhigkeit  für  Phoi 
phorsäure  bedeutend  gesteigert,  eine  Erscheinung,  die  ihre  Erklärung  in  dei 
Ealkgehalt  der  B5den  findet  Der  als  kohlensaurer  nnd  humussaurer  Kai 
vorhandene  Ealk  wird  durch  das  Qlühen  in  Aetzkalk  übergeführt,  der  ein 
viel  stärkere  Affinität  zn  der  in  der  LOsnng  enthaltenen  Phosphorsänre  ausser 

Das  Kali  hingegen  wird  von  den  geglühten  Böden  weniger  absorbirt  al 
von  den  nngeglühten.  Dasselbe  beobachtete  Peters,  der  dieses  Verhalten  an 
der  Verringerung  der  absorbirenden  Oberfläche,  herbeigeführt  durch  das  Weg 
glühen  der  feinvertheilten  Humussnbstanzen,  erklärte. 

Bei  der  dritten  Abtheilung  der  Versuche  wurde  das  Absorptiom 
vermögen  der  übrigen  Böden  für  Phosphorsänre  nnd  Kali  bei  einem  Verhältnii 
des  Bodens  gegen  die  Lösung  von  100:  i 00  ermittelt.  Die  Besultate  hieno 
sind  aus  den  nachfolgenden  Tabellen  ersichtlich. 

Gegeben  Kali  0,4283  Grmm.  —  Phosphorsäure  0,3032  Grmm. 


Feinerde  des 
Bodens  von: 


EaU. 

GraxDm. 


Absorbirt  wurden: 
Phosphor- 


säure. 

Gramm. 


KalL 

Proe. 


Pho8pho^ 
säure. 

Proc. 


1.  Böhrigen  .  .  .  . 
4.  »  .  .  .  . 
6.  dem  Behrberge*)  . 

8.  Erbisdorf .... 

9.  Möckem  .... 

11.  Thum*')  .    .    .    . 

12.  Bockwa    .    .    .    . 

13.  »         .    .    .    . 

14.  Stenn 

15*  Minkwitz .... 

16.  Gautzsch  .    .    .    . 

17.  Plagwitz  .... 

lo*  ^  .... 

20.  Sorgau     .... 

22.  Schandau.    .    .    . 

23.  Reudnitz  .... 

24.  Hermannsgrün  .    . 

25.  Mattstedt     .    .     . 

26.  »  .    .    . 

27.  Apolda     .... 

28.  3         .    .    .    . 

29.  Tschemosem     .    . 


0,1931 
? 

0,2030 
0,2162 
0,1417 
0,1728 
0,1687 
0,1579 
0,2095 
0,2025 
0,1322 
0,0678 
0,1268 
0,1917 
0,1539 
0,1377 
0,1620 
0,2162 
0,2363 
0,2417 
0,1820 
0,2796 


0,2338 
0,25;s6 
0,0750 
0,2784 
0,1151 
0,2734 
0,2238 
0,2238 
0,2536 
0,1718 
0,1147 
0,1594 
0,1370 
0,2586 
0,2  lU 
0,2338 
0,2338 
0,2536 
0,2437 
0,2747 
0,2536 
0,2166 


45,09 

? 
47,61 
50,48 
33,09 
59,65 
39,39 
36,94 
48,91 
47,28 
30,87 
15,71 
29,60 
44,76 
35,84 
32,15 
87,82 
50,48 
55,17 
56,43 
42,50 
68,70 


77,11 
83,64 
24,73 
91,82 
37,96 
90,17 
73,81 
37,81 
83,64 
56,66 
87,85 
52,57 
45,18 
85,39 
69,72 
76,78 
77,11 

83,64 
80,38 
90,60 
83,64 
71^4 


^  Das  Verhältniss  von  Boden  zn  Lösung  musste  hier  ausnahmsweise  i 
1 : 2  genommen  werden.  -—  **)  Desgleichen. 


Absorbirt  wurden: 

Mu4 

tu 

[Ii^rtinglieher 

Phos- 1 

Phos- 

Boden  von 

KiJi. 

pbor-  .  KaU. 
Bäure. 

pbor- 
saiire. 

Bemerkimgen. 

arunm. 

OruuD.     Ptm, 

Proc. 

l-BDluvM.     .    . 

0,16IS 

0,1936  27,78 

63,fi2 

82.33 

But«  W.1.«nboa«n. 

1      . 

?      0,09391     ? 

32,62 

39,00 

QuilllKl  uub«k. 

4  dm  Beirberge 

0,0357  0,0095 

G.00    3,13 

12,':0 

S.  Erbtsdorf    .     . 

0,1290  0,16G8 

30,23  55,01 

59,90 

S.Möckem      .    . 

0,Ug''|0,09K4 

27,S6  31,79 

S3,7S 

llThnm     .    .    . 

0,1062,  0,1680 

34,79  65,41 

61,15 

W.WI.«d.D. 

11.  Bodnra  .    .    . 

0,1288 

0,ITOJ 

30,07,  66,36 

76,36 

11      .        ... 

0,t-i90 

aO,12!  60,39 

81,70 

D««l<lc!l.>.. 

H-Btatn     .    .    . 

0,1620 

0,1  S« 

36,49 

60,69 

72,55 

□«gULEta«!.. 

lS.lfiiikwitB    .    . 

0,2011 

o,noe 

4G.95 

66,37 

39,30 

Lehmboden. 

ICGutcsdi     .    . 

o,o^^9 

0,0824 

22,26 

27,18 

71,80 

llPlagwitr      .    . 

0,05-*5 

0,1  ass 

13,66 

45,3: 

Sti,90 

RogganlMdBO. 

14        . 

0,1051 

0,1136 

24,54 

3 ',47 

82,90 

umbi  unrniDhibir. 

»Sorgan    .    .    . 

Ö,I28-J 

0,1729 

2y,y3 

5tfl3 

(;6,85 

StScluitdaii     .    . 

0,1431 

0,1  see 

33,41 

«4,84 

1)3,00 

aEendnhz     .    . 

Ofi^l-2 

0,1548 

21,29 

51,05 

66,20 

0»1>r  Kle».  «-a  W.I« 

bti»B. 

0,1 2ÜH 

0,1827 

29,5Ü 

4iO,-;6 

78,16 

D««Ukliaa. 

ti.  Mutstedt " .    . 

0,3  U'G 

0,2494 

49,fi4 

82,25 

98,3J 

Duglelcben          [Wall* 

baden. 

fc        . 

0,2257 

0,2329 

52,67 

76,75 

95,55 

».Apolda    .    .    . 

0,2083 

0,2363 

48,63 

78,10 

86,20 

MllMl>ui>ilE*r  Bod«. 

a    .     ... 

0,1707 

0,2979 

3il,86 

78,4S 

93,80 

.nhnit. 

B.  TsdiernoBem  . 

0,2516 

0,1919 

5S,74 

64,28 

90,UO 

Wegen  Miner  Fnehlbmr 

■It  b» 

Der  Terbssar  sgclite  BChlieBSlich  in  ermittelD,  ob  die  Ab8orptions(p:OBB« 
na  dem  Qnbalte  der  Bödeo  an  leichtlSelicham  Eisenoiyd-  und  Thonerde-Hy- 
dnt  kbbingig  sei  und  zwischen  diesen  Basen  und  der  absorbirenden  f^higkeit 
ia  Boden  ein  Züsanunenliang  bestehe,  ob  ferner  die  Abaorptionsßthigkeit  im 
Zunrnmenhang  stehe  mit  dem  Qehalte  an  OTganiechen  Substanzen.  Die  Extrak- 
tion dea  Eisenoxyds  nnd  der  Thonerde  geschah  mittelst  einer  kochenden  Ton 
Enop  empfohlenen  LOsong;  von  weinsanrem-oxalBanrem  Ammoniak*). 

Nftcbdem  sich  der  Verf.  flberzengt  hatte,  dass  auf  diese  Weise  eine 
BncbSpfong  des  Bodens  an  Eisenoxyd-  nnd  Thonerde  -Hydrat  unmöglich  iat, 
IMS  denelbe,  nm  znm  mindesten  vergleicbbare  Mengen  dieser  in  solcher 
Veise  extrahirten  Basen  zu  bekommen,  auf  je  5  Oramm  der  Boden  äO  CC.  der 
Jüeang  24  Stunden,  unter  Öfterem  ümBchQttela,  bei  gewöhnlicher  Temperator 
mwiAn,  darauf  wurde  abfiltrirt,  ausgewaschen,  in  der  Platinschale  einge- 
impft nnd  gegloht.  Die  geglühten  Extracte  enhielten  keinen  Kalk  aber  stets 
•)- 


*)  hn  Litre  100  Gramm  WeinsAure,  10  Gramm  Oxalsäure  und  Ammoniak 
k  ar  (diwachen  Üebers&ttjgung. 

")  Du  Geummtgewicht  von  Eisenoxyd-  und  Thonerdehydrat  wurde  er- 
rindt  md  durch  Sibreiii  aua  jenem  mit  dem  Gewicht  des  nraprllnglichen  Glflb- 
lAMaadei  dfe  weiter  extrahirten  Substanzen  (Magnesia  +  Spuren  von  AlkaUen) 
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In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  hierbei  erhaltenen  Besultate  zasamn 
gestellt  mit  dem  bei  den  Böden  erhaltenen  Glühverlust  (organische  Subsi 
+  Wasser  +  Kohlensäure)  und  den  Absorptionszahlen  der  Böden  fflr  Kai 
Procenten  der  gegebenen  Mengen. 

Eisenoxyd  r«i«i.  Dabei        v«i:  «u 

und         Magnesia.       ^^^\        Wasser;      ^*H.-t^ 
Thonerde.         ^  ^^'1"«^-     hygroskop.     «^'^>^- 

Proc.  Proc.  Proe.  Pro«.  Pro«. 

1.  Böhrigen.  1.   .    .    .0,41  0,20  14,11  3,35  27,41* 

2.  »        3.   ...   —  —  8,25  n.be8t.         45,09 

3.  »        4*.  .    .    .  0,13  0,44  10,32  4,84  47,91* 

4.  »        4b.  .    .    .  0,43  0,83  23,83  —  ? 

5.  Grünlichtenherg.  7.  0,38  0,14  8,33  2,76  19,52* 

6.  Beseherg.  8 —  —  8,81  —  47,61* 

7.  Erbisdorf.  2.      .    .  0,55  0,15  12,06  3,44  29,58* 

8.  Erbisdorf.  2.  ...    —  —  10,51  —  50,48 

9.  Möckem    ....  0,21  0,12  4,69  1,52  16,83*  » 

10.  Thum.  1.  .    .    .    .  0,70  0,02  13,15  4,18  25,52^ 

11.  Thum,  Waldboden.  1,49  0,40  20,72  —  59,65* 

12.  Bockwa.  1.    .    .    .0,46  0,13  11,36  —  39,39 

13.  »        3.    ...    —  —     '        8,47  —  —      8 

14.  Stenn.  11.      ...  0,48  0,16  10,72  —  48,91 

15.  Minkwitz.  2.      .    .  0,22  0,27  6,55  —  47,28 

16.  Gautzsch.  1.  .     .    .  0,42  0,17  5,90  —  30,87 

17.  Plagwitz.  1.  .    .    .  0,26  0,34  6,60  —  15,71 

18.  »         4.  .    .    .  0,24  0,28  3,88  —  29,60 

19.  Sorgau.  1.     ...  0,66  0,39  17,53  4,91  28,04* 

20.  »        3.    "...    —  —  12,69  —  44,76 

21.  Schandau.  1.      .    .  0,29  0,02  7,57  2,15  19,52* 

22.  3         2.      .    .    --  —  7,15  —  35,84 

23.  Reudnitz.  2.  ...    —  —  9,10  —  32,15 

24.  Hermannsgrün.  3..  0,41  0,24  11,65  —  37,82 

25.  Mattstedt  1.      .    .  0,25  0,20  10,57  —  50,48 

26.  »         2..    .    .    —  --  74,28  —  55,17 

27.  Apolda.   1.     ...    —  —  10,65  —  56,43 

28.  »        2.     .    .    .  0,23  0,33  10,61  —  42,50 

29.  Tschemosem      .    .  0,66  0,18  16,03  6,01  47,23'    ( 
(Die  Zahlen  mit  einem  Stern  gelten  für  das  Yerhältniss  von  Boden  zu  Lösun 

1:2,  die  übrigen  für  das  Verhaltniss  von  1;1). 

Hiernach  ist  eine  Abhängigkeit  der  Kaliabsorption  von  dem  leichtlösli« 
Eisenoxyd-  und  Thonerde -Hydrat  der  Böden  durchaus  nicht  erkenntlich,  e 
sowenig  eine  von  dem  Glübverlust. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchung  sind  nach  dem  Verf.  im  Wesentlii 
folgende : 

Das  Verhalten  der  Böden  gegen  Kalk  giebt  kein  Argument  der  Frc 
barkeit  ab,  alle  Böden  gleichen  sich  hierin  so  ziemlich.  Fast  durchga 
werden  unwesentliche  Mengen  Kalk  ausgeschieden,  so  dass  die  Lösung,  n 
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e  mit  dem  Boden  in  Berflhmng  gewesen,  reicher  an  Kalk  ist,  als  vorher, 
(dhitze  wird  eine  geringe  Menge  Kalk  aufgenommen. 

ie  oben  bemerkt,  erklärt  sich  der  Verf.  die  fast  constant  auftretende  Kalk- 
idung  aus  dem  lösenden  Einfluss  der  sich  aus  dem  Humus  des  Bodens  ent- 
ien  Kohlensäure  auf  den  Kalk  des  Bodens;  und  die  Absorption  geringer 
[Igen  beim  Kochen  des  Bodens  durch  Beseitigung  der  freien  Kohlensäure, 
1  einfachkohlensaurer  Kalk  ausfällt.  Obwohl  die  Erklärung  dieser  Er- 
ig  nicht  von  grosser  Bedeutung  ist,  so  möchten  wir  uns  doch  den  Einwand 
i:  wenn  Kohlensäure  der  Grund  dafOr  ist,  dass  nicht  nur  kein  Kalk  aus 
ebenen  Lösung  absorbirt  wird,  sondern  noch  Kalk  des  Bodens  in  Lösung 
so  kann  deren  Beseitigung  durch  Kochen  doch  nur  bewirken,  dass  der  mit 
Ulfe  gelöste  Kalk  wieder  ausfällt,  aber  nicht,  dass  Kalk  aus  der  gegebenen 
fflösung   absorbirt  wird.    Das  Vorhandensein  von  einer  grösseren  Menge 

der  über  dem  Boden  stehenden  Flüssigkeit  erklärt  sich  unschwer  in  diesem 
bwohl  wir  eine  Wirkung  freier  Kohlensäure  nicht  ausschliessen  .wollen)  aus 

der  Absorption  des  Kali*s  freiwerdenden  und  auf  Kalk  und  andere  Basen 
nirkenden  Salpetersäure.  Wenn  beim  Kochen  der  Lösung  mit  Boden  ge- 
engen Kalk  absorbirt  werden,  so  muss  unserer  Ansicht  nach  eine  Zersetzung 
«tersauren  Kalks  vorausgehen,  in  Folge  deren  K&lk  mit  anderen  Körpern 
,  Silikaten)  eine  Verbindung  eingeht. 

teressant  ist  die  yerhältnissmässig  reichliche  Kalkabsorption  bei  den  Ver- 
igsböden  des  Serpentins  und  des  Glimmerschiefers. 

ich  gegen  Magnesia  zeigt  der  Boden  ein  ähnliches  indifferentes  Ver- 
wie  gegen  Kalk.  Eine  Ausscheidung  von  Magnesia  findet  nur  bei  den 
statt,  welche  Kalk  absorbiren.  Beim  Kochen  der  Böden  mit  der  Lösung 
die  Magnesiaausscheidnng,  ein  Beweis  für  die  chemische  Natur  des 
ge«. 

ieeer  Beweis  scheint  uns  nicht  sehr  stichhaltig.  Bei  einem  chemischen  Vor- 
aflsste  der  Austausch  von  Magnesia  gegen  Kalk  nnd  Kali  nahezu  nach  Aequi* 
i  stattfinden  oder  es  müsste  wenigstens  der  doppelt  starken  Magnesiaaus* 
Dg  beim  Kochen  eine  nahezu  doppelt  so  hohe  Absorption  von  Kalk  und 
tsprechen.    Diese  ist  aber  durchaus  nicht  ersichtlich.    Bei  den  Böden: 

rigen  wurden  absorbirt  0,2825  CaO  und  0,2052  KO  —  ausgeschieden  0,0915  MgO 
beim  Kochen  aber  0,0794  »      »   0,1906  »  »  0,1942    » 

im  wurden  absorbirt  0,0156   9      »   0,1201  »  »  0,0104    » 

beim  Kochen  aber  0,0403   »      »   0,1093»  »  0,0212    » 

Bezug  auf  das  Verhalten  gegen  Kali  zeigen  die  Böden  grosse  Ver- 
nheiten.  Das  Kochen  der  Lösung  mit  dem  Boden  ändert  die  Absorptions* 
üist  nie  (in  3  Fällen),  und  zwar  wird  schon  durch  ein  viertelstündiges 
L  der  gleiche  Effect  erzielt,  wie  bei  einer  Berührung  des  Bodens  mit  der 

in  einem  Zeitraum  von  48  Stunden.  Die  Absorption  steigt  mit  der 
di8  Bodens,  doch  bei  Weitem  nicht  proportional  dieser.  Die  Frage, 
Absorption  des  Kafi*8  chemischer  oder  physikalischer  Natur  oder  bei- 
i^alur  sei,  bleibt  unentschieden. 
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Wichtig  und  neu  ist  der  nachgewiesene  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 
Absorption  der  Phosphorsäure.  Mit  steigender  Temperatur  wächst  die  -Absorptum 
der  Phosphorsäure;  ein  Umstand,  der  bei  Anstellung  von  Absorptionsversachen 
mit  Phosphorsäure  wohl  zu  berücksichtigen  ist. 

• 

Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  bei  der  Absorption  auftretenden  Geaeti- 
mässigkeiten  bei  Anwendung  von  Feinerde,  einem  bei  Weitem  homogeneren  Materiil 
als  die  Ackererde,  in  grösserer  Schärfe  auftreten  wiürden.  Wenn  auch  dann 
nicht  zu  zweifeln  ist,  so  scheint  uns  die  Umrechnung  der  bei  Feinerde  gewonnenen 
Zahlenergebnisse  auf  Ackererde  doch  etwas  gewagt,  denn  die  Voraussetzung  des 
Verfl,  dass  die  gröberen  Bodenglieder  keine  Absorptionsfähigkeit  besitzen,  iit 
durchaus  nicht  erwiesen.  Sie  mag  zutreffend  sein  für  Quarzsand,  aber  sicher  ya^ 
halten  sich  die  in  Verwitterung  begriffenen  Gesteinstrümmer  in  Verwitterungsbödea 
in  dieser  Beziehung  ganz  anders.  Wenn  das  Absorptionsvermögen  der  Boden  fDr 
Kali  z.  B.  ganz  oder  zum  Theil  auf  der  Gegenwart  wasserhaltiger  Silikate  im 
Boden  beruht,  so  ist  von  vornherein  den  kleinen,  sandförmigen  Bruchstücken  tob 
Silikatgesteinen,  wie  sie  fast  in  keinem  Boden  fehlen,  eine  AbsorptionsfiLhigkrit 
zuzuschreiben.  Verf.  hätte  zum  Mindesten  durch  einen  mit  dem  Sande  der  Bödfli 
angestellten  Versuch  sich  versichern  müssen,  ob  irgendwelche  Absoiption  statt- 
findet; wenige  der  verwendeten  Böden  enthielten  neben  Feinerde  QuarzsandL 

Die  zweite  Versuchsreihe  zeigte  das  Verhalten  verschiedener  Mengen  eis- 
nnd  desselben  Bodens  gegen  dieselbe  Menge  Lösung  und  zeigte,  1.  dass  dk 
Ealiabsorption  viel  langsamer  wächst,  als  die  Proportionen  zwischen  Boden 
und  Lösung  es  erwarten  lassen;  2.  dass  die  Phosphorsäure  in  den  meisten  Fällea 
in  strenger  Proportionalität  mit  den  yerschiedenen  zur  Anwendung  gelangtea 
Bodenmengen  absorbirt  wird. 

Die  von  der  Begel  der  mit  der  Bodenmenge  steigenden  Absorption  sldit- 
lichen  Abweichungen  möchten  wir  fUr  Beobachtungsfehler  ansehen;  denn  einteh» 
2iahlen  sind  unmöglich  anders  auszulegen;  Referent  vermag  wenigstens  keine  S^ 
kläning  dafikr  zu  finden,  dass  grössere  Quantitäten  ein  und  derselben  Erde  nidil 
mehr  oder  noch  weniger  als  kleinere  Quantitäten  Kali  oder  Phosphorsäure  alMBP» 
bitten.  So  lange  die  Beweglichkeit  der  Salzlösung  zwischen  den  Bodentheikkei 
nicht  gehindert  ist,  möchten  wir  eine  mit  der  Bodenmenge  steigende  absotati 
Absorption  annehmen.  Es  ist  uns  unverständlich,  wie 
1  Grmm.  Tschemosem  0,0106  Gr.  Kali, 
5      >  »  aber  nur  0,0079  Gr.  Kali  und 

10      »  9  dann  wieder  0,0227  Gr.  Kali  absorbiren  konnten; 

oder  wie  50  Grmm.  des  Bodens  von  Möckem  nicht  mehr,  ja  weniger  Kaü,  ak, 
25  Gramm  Boden  absorbirten,  obgleich  dagegen '100  Gramm  davon  fiist  goun 
doppelt  soviel  Kali  absorbirten,  als  50  Gramm  Boden;  es  ist  uns  femer  mifei^ 
ständlich,  wie  1  Gramm  Boden  von  Möckem  aus  100  CG.  Lösung  2  i/a  mal  Wflil 
Phosphorsäure  absorbiren  konnte  als  5  Gramm  absorbirten  und  über  1  ^/s  tul  w^ 
,  nel  als  10  Gramm  davon  absoibirten!  Welche  Kraft  möchte  hier  der  Absoiptk^ 
entgegen  wirken?  Uebrigens  sind  des  Verl  Berechnungen  aus  seinen  eigenoi  am^ 
lytischen  Belegen  für  diese  letztere  Absorptionsreihe  nicht  richtig  und  die  (»- 
wichtsanalytische  Bestinmiung  mit  der  maassanalytischen  nicht  fibereinstmuiiiendL 
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tr  Verl  fiind  bei  Anwendung  von  5  Gramm  Boden  auf  100  CG.  Lösung  in  10  CG. 
r  ttberttehenden  Flüssigkeit 

P05  =  0,1390  Gramm  2  Ur203P05  =  0,02767  =  0,0265  P05  absorbirt 
isgleichen  P05  =  5,9  CG.  Uranlösung  (1  GG.  =  0,00496  Gramm  P05)  =  0,02926  = 

0,0106  P05  absorbirt, 
igegen  berechnet  sich  f&r  das  Yerh&ltniss  1 :  100  eine  P05-Absorption  von  nur 
fM  lUtt  0,0255. 


üeber  die  absorbirende  Kraft  des  Eisenoxyd^s  nnd  der  Thon-       ^^ 
rde  in  Bodenarten  stellte  B.  Warrington  jnn.*)  eine  Anzahl  von  sraft^de«* 
Fersnchen  an.    Der  Verf.  fand,  dass  Eisenoxydhydrat  und  Thonerdehydrat  Eia«noxyd*i 
A  kohlensänrehaltigem  Wasser  aufgelösten  phosphorsauren  Kalk  zersetzen,  in-      *^®- 
iem  sie  die  Phosphorsäure  absorbiren.  Bodenarten  zeigen  in  dem  Maasse,  in 
lekhem  sie  diese  gen.  Hydrate  enthalten,  dieses  Verhalten ;  sie  absorbiren  aber 
^eiehzeitig  Kalk  in  Form  von  kohlensaurem  Kalk,  wenn  sie  arm  an  Kalk 
Dd.    Die  Phosphors&ure  des  Bodens  glaubt  der  Verf.  ganz  an  Eisenoxyd 
^^onden,  wenigstens  in  letzter  Instanz  und  diese  Absorption  setzt  der  Verf. 
nf  Bechnong  chemischer  Affinität,  nicht  physikalischer  Attraktion. 

Eisenoxydhydrat  mit  15,66  Proc.  Wasser  und  Thonerdehydrat  mit  33,14 
Rroe.  Wasser  yerhielten  sich  gegen  die  Lösungen  yerschiedener  Kali-  und 

Imenaalze  wie  folgt: 

100  Thl.  wasserfr.  100  Thl.  wasserfr. 
Eisenoxyd**)  Thonerde 


Ton 

lUensanrem  Kali 
eWefidbanrem  Kali 
UotkaHnm  •    .    . 
^peteraanrem  Kali 


bei  einer  Stärke 

der  Lösung 

von 

Proe.  BalB     Proe.  Bm« 


.  0,995 
.  1,077 
.  1,053 
.  lfiA9 
Ammoniak  0,U30 
»  1,882 


Uoniiiiiioiiniiii 
ilpetenaiirem 


0,958 
1,552 


0,678  KO 
0,582  » 
0,664  9 
0,488  » 
0,329  NH3 
0,356  » 
0,304  » 
0,330  > 


AB  Bals 
8,39 

2,27 
0,42 
0,45 
6,31 
2,54 
0,24 
0,41 


absorbirten 

ftn  Bu«       ftn  8«U 

AB  BaM 

5,72  KO       2,27 

1,55  KO 

1,23  »         0,84 

0,45  > 

0,27  >          — 

—     » 

0,21  >         0,42 

0,19  » 

2,23  Nm     3,12 

1,10NH3 

0,66   »        1,13 

0,29   » 

0,08  »          -- 

—    » 

0,09   »          — 

—       9 

HitriiaGh  ist  die  Absorptionskraft  des  Eisenoxydes  grösser,  als  die  der 
tenerde.  Der  Verf.  bemerkt  aber,  dass  im  Boden  der  Unterschied  zwi- 
dioi  dem  Betrag  der  verschiedenen  absorbirten  Salze  viel  geringer  sei,  als 
R  den  reinen  Oxydhydraten  und  dass  während  von  letzteren  nur  kleine  Men- 
m  dar  Salpetersäuren  Salze  absorbirt  worden  seien,  der  Boden  beträchtliche 
■gen  davon  oder  von  deren  Basen  aufgenommen  habe.  Die  Flüssig- 
a,  in  welcher  Eisenoxyd  mit  schwefelsaurem  Ammon,  salpetersaurem  Ammon 
id  CUoranunon  in  BerOhning  gewesen  war,  reagirte  auffälligerweise  stark  alka- 
Kk  nnd  dia  Zersetiang  des  schwefelsauren  Ammoniaks  durch  Thonerde  war  der- 
%  dan  auf  10  Aequivalente  Ammoniak  28,2  Aequiv.  Schwefelsäure  absor- 


^  Joon.  t  prakt.  Chemie.  Bd.  104.  S.  316. 
**)  Jedodi  im  hydratischen  Znstande. 
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birt  waren.  Es  wurde  demnach  relativ  mehr  Säure,  als  Base  absorbirt  Ein 
gleiches  Verhalten  zeigten  Eisenoxyd  und  Thonerde  gegen  kohlensaures  Kali 
DerYerf.  nimmt  deshalb  an,  dass  in  derartigen  Absorptionen  eine  schwache 
chemische  Affinität  im  Spiele  sei.  Die  entstandenen  Verbindangen  der  Oxjd- 
hydrate  mit  den  Alkalisalzen  werden  nach  dem  Yerf.  durch  Wasser  zwar 
zerlegt,  aber  schwierig.  Das  mit  kohlensaurem  Kali  gesätügte  Eisenoxyd 
verlor  nach  zweimaligem  Waschen  %  seines  Eali*s. 

Dass  die  in  Rede  stehenden  Hydrate  eine  starke  absorbirende  Kraft  besitsen, 
ist  vor  dem  Verf.  von  Peters,  Rautenberg  u.  A.  längst  nachgewiesen  worden.  Da- 
gegen ist  von  Rautenberg  nachgewiesen,  dass  die  absorbirende  Kraft  der  Bodeo* 
arten  nicht  proportional  in  ihren  Gehalt  an  Eisenoxyd^  und  Thonerdehydrat  ist,  vk 
Verf.  behaupten  will.*) 

Versuche  über  Löslichmachen  des  im  Boden  absorbirten  Kali*!, 
von  C.  Treutier**)  —  Die  Versuche  des  Verf.  sollten  die  Frage  loa« 
helfen:  »Mit  welchen  Mitteln  kann  man  der  Absorption  des  Kali's  durch  die 
Feinerde  des  Bodens  am  zweckmässigsten  entgegenarbeiten,  um  somit  das  EiS 
in  der  Tiefe  der  Ackerkrume  zu  verbreiten,  c 

Die  Versuche  wurden  wie  folgt  ausgeführt:  Cylinder  von  lackirtem  Eiset* 
blech  von  9,7  CM.  Weite  und  90  CM.  Länge  wurden  mit  4  Pfd.  Erde  gefUli 
nachdem  das  trichterförmige  untere  Ende  mit  Werg  und  Papierfilter  bedeekl 
worden.  Ein  weiteres  halbes  Pfund  Erde  wurde  mit  einem  der  Kalisalsi^ 
schwefelsaurem  Kali  oder  Chlorkalium,  und  mit  einem  der  Lösungsmittel  baäg 
gemischt  und  dann  ebenfalls  in  die  Cylinder  gefOUt  Die  verwendete  Erii, 
stammte  von  Plagwitz,  war  lufttrocken  und  enthielt  85,5  Proc.  Feinerde.. Klj 
Menge  der  verwendeten  Kalisalze  betrug  für  das  schwefelsaure  Kali  1,8417 
Gramm,  fQr  das  Chlorkalium  1,583  Gramm,  so  dass  in  beiden  Fällen  je  1  Graiui 
Kali  in  den  Boden  geliEuigte.  Die  Erde  in  den  Cylindem  wurde  snn&chst  ait  - 
soviel  Wasser,  als  ihrer  wasserhaltenden  Kraft  entsprach  (672  CC.  circa  SOProei)  "[ 
Übergossen,  sodann  wurde  1  Liter  Wasser  nachgegossen,  der  in  13—14  StondM  -;' 
abgelaufen  war  und  dann  immer  von  Neuem  und  zwar  12  mal  hintereinaote  *^ 
auf  dieselbe  Erde  aufgegossen  wurde.  Nach  dem  zwölften  DurchflieBSOi  dM 
einen  Liters  Bodenflüssigkeit  wurde  darin  das  Kali  nach  Ausscheiden  dfli^ 
Eisens  und  der  Erden  bestimmt,  indem  die  Alkalien  aus  alkoholisch -8aliiMMr;j 
Flüssigkeit  durch  kieselflusssaures  Anilin  in  Form  von  KieselfluorverhindnogMi 
gefällt,  durch  Abdampfen  mit  Schwefelsäure  in  schwefelsaure  Salze,  durch  Tlwh] 
setzen  mit  essigsaurem  Baryt  und  Glühen  in  kohlensaure  Sake  und  dnrch  Salft^i 
säure  in  Chlorverbindungen  übergeführt  und  aus  diesen  das  Kali  durch  Odoü-.^ 
platin  abgeschieden  wurde. 

Die  nachstehenden  Tabellen  enthalten  die  Ergebnisse  dieser  Tersachi. 

In  dem  ablaufenden  Litre  der  Lösung  war  enthalten,  bei  Düngung  dtf 
Bodens  mit 


•)  Dies.  Bericht.  V.  Jahrg.   S.  38. 
)  Landw.  Versuchsst.   1869.  Bd.  XII.  S.  184. 


•• 


OhtHitioht  und  ptayilMht  ElfftaadiaftoB  dM  Bodtu. 


97 


schwefelsaurem  Kali 


Auf  Zosati  von 


im  Gans«!!. 


KO. 


nach  Absog 

d«r 

in  rtintm 

iTasMr  100- 

U«h0ii  XaU. 

in«iig«. 

Gmnm.KO. 


im  Oanaen. 


Onrnm  KO. 


Chlorkaliom 


BMh  Abmc 

d«r 

in  r«inem 

Wamw  101- 

Uehra  Kall- 

m«ng«. 

Gnunm  KO. 


Gramm  Knochenmehl 


HomoBboden 

Kuhmist 

Sdiafinist 

Pferdemist 

Kn^anche 

Cüiihsalpeter 

kohlensaurem  Ammoniak    . 

Saperphosphat  »    .    .    .    . 

flchw^elsaurer  Magnesia     • 

Gips 

Homnsboden  +  20  Gramm 

kohlensaurem  Ammoniak 
Miwinrchaltigem  Wasser 
IMtoraL  Bchweüelsaar.  Kali-Magnesia 
(       »      Kochsalz 

(rdnes  Waaser)    .    .    .    [ 


0^274 
0,1102 
0,0993 
0,0618 
0,0410 
0,0420 
0,0223 
0,0820 
0,0681 
0,0624 
0,0587 
0,0577 

Ofi49l 
0X)379 
0,0365 
0,0220 
0,0127 


0,3147 
0,0975 
0,0866 
0,0491 
0,0283 
0,0293 
0,0096 
0,0693 
0,0554 
0,0497 
0,0460 
0,0450 

0,0364 
0,0252 
0,0238 
0,0093 


0,2514 
0,1212 
0,1155 
0,0949 
0,0578 
0,0524 
0,0511 
Spuren 
0,0899 
0,0836 
nicht  best. 
0,0682 

0,0678 
0,0427 

0,0280 
0,0617 


0,2197 
0,0895 
0,0838 
0,0632 
0,0255 
0,0207 
0,0194 

0,0582 

0,0519 

nicht  best. 

0,0365 

0,0361 

0,0110 

nicht  best. 


Ov  Teil  deutet  die  Zahlenergebnisse  in  folgender  Weise:  der  Einflnss 

V  OBvwandten  Salze  nnd  Dünger  auf  die  Löslichkeit  des  schwefelsauren 

Hund  des  Chlorkalinms  in  der  Bodenflüssigkeit  stellt  sich  wie  folgt  heraas: 

'  L  fest  ganz  gleich  fftr  beide  Salze:   bei  der  Düngung  mit  humussaurem 

Ammoniak,  Humusboden,   Superphosphat,    kohlensaurem   Ammoniak, 

Schafimst; 

1  grösser  ftr  schwefelsaures  Kali:  bei  der  Düngung  mit  Kochsalz,  kohlen- 

aimrefaaltigem  Wasser,  Gips,  Chilisalpeter,  Pferdemist,  Knodienmehl; 

L  gitaer  für  CShlorkalium;  bei  der  Düngung  mit  Kuhmist  und  Kuhjauche. 

I  Us  ganze  Menge  der  Bodenflüssigkeit  (abgelaufene  und  zurückgehaltene) 

m  in  jedem  Falle  1672  CC.   Berechnet  man  aus  der  im  Bodenfiltrat  gefiin- 

pifiliinmige  die  ganze  in  der  Bodenflüssigkeit  enthalten  gewesene  (unter 

paManUidien  Annahme,  dass  die  672  von  der  Erde  zurückgehaltenen 

■iihBsIbe  Znsammensetzung  angenommen  hatten,  wie  das  abgelaufene  Liter 

m  ISBaUgem  Zürückgiessen  auf  die  Erde)  so  ergeben  sich  folgende  Zahlen 

fi  i^eiGhzätig  die  Menge  des  absorbirt  gebliebenen  Kali*s. 

ißehe  Tabelle  auf  Seite  98.) 


L  Die  weitere  Untersuchung  erstreckte  sich  »auf  die  besonderen  Wirkungen 
plaochenmehlB,  auf  das  Lüslichwerden  der  Phosphorsäure  und  des  Kalkes 
11  die  Umsetzung  der  Chloride  des  Kaliums  und  Natriums  in  der  Ackererde 
I  te  Yorfaandenen  Magnesiasalzen,  c  Die  auffallende  Wirkung,  welche  das 
licfcimmeW  auf  das  absorbirte  Kali  nach  vorstehenden  Versuchen  ausübt, 
V  Teranlassnng,  noch  einige  Bestimmungen  der  dabei  I6slich  gewordenen 

hknAtUki,  XI.  V.  XU.  7 


B«i  der  Dünung  mit 


Bei  Zmatt  ron 


I  «chwefelaanrem  EaU  H 

lt79  cc   I ' 

Boden-      *■' 


500  Onunm  Enocheninelil i 

50      .  .  

Hunnubodea 

EuluDist 

Scl)a£aiin 

Pferdemist i| 

KutuAuche 1 

diiliaalpeter  ......  i 

kohlensaurem  Ammonitk    .  I 

Snpenhoephat '■ 

schveuIsBorer  Magnesia     .( 

Gips I 

Homtuboden  +  SO  Qnimin 
kidüensaareni  Ammoniak 

1  Liter  koUens&urehaltigein  Wasser.  .  i 
3,69t)  Grmin.  gchvefelsanr.  KaL-Uagneua  [ 

10  ■      Kochsalz ' 

ohne  Zusatz  (dest  Waeaer) i 


0,547 
0,184 

0,166 
0,103 
0,0(i8 
0,070 
0,037 
0,187 
0,113 
0,104 
0,098 
0,096 
0,fiS2 
0,063 


0,U2i 


«rlB 

gtIBtt. 

Qrmmin  KO 

0,430 

0,202 

0,193 

0,015 

S8,7 
89,6 
90,2 
30,4 
91,3 


0,114 
0,113 
0,0?! 

0,046 
U,053 


Hengen  Phosphors&ore  und  Eslk  anBmfSfaren,  um  m  erfahren,  wie  t 
diese  beiden  der  Pflanze  so  nothwendigen  EOrper  bei  einer  Dfingni 
Knochenmehl  mit  dem  Sali  zugleich  der  Vegetation  zugänglicher  gei 

Bezüglich  der  LSslicbkeit  der  Fbosphors&nro  und  dea  Kalkes  et^ 
Folgendes: 

Von  dem  mit  500  Oramm  Knochenmehl  gedoogtcn  Boden  waren  in  das  Filtr 
gegangen:*)  0,076  Oramm  PhosphoisAnre  und  9,808  Gramm  Kalk, 

ven  dem  mit  50  Gramm  Knochenmehl  gedangten :  0,018  Gramm  Phosphors 

Das  Auftreten  einer  so  grossen  Ealkmenge  in  der  Bodenflüssigh 
kl&rt  der  Vert  mit  der  Bildung  eines  ansehnlichen  Qnantums  Salpet 
atiB  dem  atickstoffbaltigen  organischen  Gewebe  der  Knochen. 

Ob  bei  dem  Durchgänge  der  Lösung  von  Cblorkalium  oder  Cidon 
durch  A^ererde,  indem  ein  Theil  des  Kali's  absorbirt  wird,  anae! 
Mengen  Chlonnagneainn  erzeugt  und  in  die  Bodenflflsaigkeit  tkbeTgeftUu 
den,  ennitteltfl  der  Verf.  durch  folgende  Vetsuche.  Drei  der  oben  bc 
benen  Blechcjlinder  worden  mit  Erde  gefQlU>  wotod  die  des  einen 
mit  1,849  Gramm  schwefelsaurem  Eali  noch  mit  20  Gramm  Chlom 
die  des  zweiten  ausser  mit  1,583  Gramm  Chlorkaliam  noch  mit  20 
Cbloniatrinm  und  die  des  dritten  mit  1,583  Gramm  Cblorkalium  (ohne  So 
tmd  20  Gramm  koblensanrer  Magnesia  rerBetzt  wurde.  Im  Uebrigen  i 
Verfahren  das  obige. 

*)  ^  ist  im  Onginal  nicht  nulgetheilt,  welche  der  Cjlinder  zu  die» 
suchen  vctwendet  worden,  ob  die  mit  EOSOi  oder  die  mit  KCl  versetiteo 
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In  je  1000  CG.  des  Filtrats  waren  nun  enthalten: 
iZnsati  ton  schwefelsaorem  Kali  und  Kochsalz      ....  0,003  Gmua,  Magnesia 
»      »       »   Ghlorkalkun  >        »  ....  0,037     »  » 

I      »       »  >  9  kohlensaurer  Magnesia  0,834     »  » 

Mit  der  Yennehnmg  des  Chlors  und  der  der  Magnesia  geht  demnach 
Mhr  Migneflia  in  die  Bodenflflssigkeit  Aber. 

Der  Verl  giebt  nachstehende  Schlussfolgerungen; 
il.  Die  Absorption  des  Eali*8  ans  zwei  verschiedenen  Kalisalzen  ist  ver- 
schieden, und  die  GrOsse  der  Absorption  von  der  Natur  der  S&ure«  an 
welche  die  Base  gebnnden  ist,  abhängig  (wie  längst  bekannt,  d.  B.). 
Aus  einer  Lösung  von  Chlorkalium  absorbirt  dasselbe  Quantum  Erde 
weniger  Kali,  als  aus  einer  Lösung  der  äquivalenten  Menge  schwefel- 
sauren Kali's.  Vielleicht  liegt  der  Grund  hieran  zum  Theil  in  der  grös- 
seren Affinität  (grösseren  Löslichkeit)  des  Chlorkaliums  zum  Wasser,  im 
Vergleich  zum  schwefelsaurem  KalL 

3.  Daher  kann  man  bei  der  Düngung  mit  ChlorkaUum  das  Kali  tiefer  im 
Boden  verbreiten,  als  durch  Düngung  mit  schwefelsaurem  KalL 

3.  Dieses  Verhältniss  zwischen  beiden  Salzen  wird  durch  Zusätze  anderer 
Salze  und  einer  Anzahl  der  gebräuchlichsten  Dünger  nicht  verändert. 

4  Mit  Ausnahme  des  Chilisalpeters  und  Kochsalzes  bei  der  Düngung  mit 
Chlorkalinm  haben  alle  die  als  Lösungsmittel  bezeichneten  Körper  die 
Löslichkeit  des  Kali's  in  der  Bodenflüssigkeit  erhöht,  demnach  also  die 
Absorption  vermindert,  und  dieses  gilt  auch  noch  für  Chilisalpeter  und 
Kochsalz  bei  der  Düngung  mit  schwefelsaurem  Kali. 

5.  Das  Knochenmehl  hat  eine  ganz  vorzügliche  Wirkung  auf  die  von  Fein- 
erde absorbirten  Körper.  Ausser  der  bereits  bekannten  Thatsache,  dass 
es  Fhosphorsäure  in  Lösung  überzufahren  vermag,  erfahren  wir,  dass  es 
auch  beträchtliche  Mengen  Kali  vor  der  Absorption  schützt.  Als  wahr- 
scheinliche Ursachen  dieses  Verhaltens  erscheinen  zwei  Processe,  welche 
bei  der  Verwesung  des  Knochenmehls  auftreten.  Einmal  entsteht  durch 
Verwesung  und  Oxydation  des  Knochengewebes  Kohlensäure  und  Sal- 
petersäure, ein  andermal  wird  eine  beträchtliche  Menge  Kalk  von  der 
Fhosphorsäure  der  Knochenerde  losgetrennt.  Diese  beiden  Processe 
müssen  in  der  Erde  eine  schwach  kohlensaure  Lösung  von  salpetersaurem 
Kalk  liefern.  Da  nun  der  Kalk  auch  von  der  Feinerde  absorbirt  wird, 
80  mag  unter  den  gegebenen  Umständen,  nämlich  bei  der  Einwirkung 
fimer  Kohlensäure  auf  absorbirten  Kalk  und  absorbirtes  Kali  zugleichi 
wegen  der  grösseren  Löslichkeit  des  kohlensauren  Kali*s  im  Vergleich 
mit  kohlensaurem  Kalk,  auch  mehr  Kali  in  Lösung  übergehen,  als  Kalk,^ 
md  somit  das  absorbirte  Kali  gewissermassen  aus  der  Feinerde  wieder 
durch  Kalk  verdrängt  werden. 

&  IKchst  dem  Knochenmehle  stellt  sich  die  Wirkung  des  Humus  am  gün- 
stigiten;  ohne  Zweifel  wirkt  derselbe  dadurch,  dass  er  nachhaltig  Kohlen^ 
sim  erzeugt. 
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Das  kohlensaure  Wasser  hat,  wie  der  Versuch  ausweist,  eine  löse: 
Kraft  fSr  absorbirtes  Kali,  diese  ist  aber  gering  aus  dem  Grunde,  \ 
die  Kohlensäure  aus  dem  Wasser  bei  der  Berührung  mit  den  zahUo 
staubfeinen  Partikeln,  welche  die  Feinerde  ausmachen,  schnell  entweü 
Indem  der  Humus  aber  längere  Zeit  Kohlensäure  aus  sich  selbst  erzen 
ist  seine  Wirkung  derjenigen,  welche  das  ein  oder  mehrere  Male  ] 
Kohlensäure  gesättigte  Wasser  ausübt,  weit  überlegen. 

7.  Merkwürdig  ist,  dass  die  Wirkung  des  Humus  in  Verbindung  mit  kohl< 
saurem  Ammoniak  so  sehr  gegen  die  des  Humus  für  sich  znrückste 
Immerhin  zeigt  derselbe  auch  in  jener  Verbindung  eine  Wirkung. 

8.  Der  Chilisalpeter  hat  bei  der  Düngung  mit  schwefelsaurem  Kali  wesei 
lieh  Kali  löslich  gemacht,  bei  der  Düngung  mit  Chlorkalium  nicht. 

9.  Das  kohlensaure  Ammoniak  hat  eine  sehr  deutliche  Wirkung  auf  d 
absorbirte  Kali  gehabt. 

10.  Das  Superphosphat  zieht  entschieden  auch  wesentliche  Kalimiengen  a 
der  Feinerde  aus,  seine  Wirknng  erscheint  hier  ein  wenig  stärk« 
als  die  des  Gipses  und  Bittersalzes,  doch  ist  die  Abweichung  nie 
sehr  beträchtlich,  so  dass  wir  seine  Wirkung  recht  gut  aus  der  Gege 
wart  des  Gipses  und  Bittersalzes  im  Superphosphat  erklären  könne 

11.  Der  Gips  und  das  ihm  chemisch  so  verwandte  Bittersalz  zeigen  fi 
ein  und  dieselbe  Wirkung  (obgleich  in  sehr  ungleichen  Mengen  ye 
wendet,  der  Ref.). 

12.  Das  Kochsalz  hat  nur  eine  geringe  Wirkung,  und  da  meine  direkt 
Bestimmungen  nun  ausweisen,  dass  bei  Kochsalzdüngung  in  der  Th 
die  Mengen  des  schädlichen  Chlormagnesiums  vermehrt  werden,  so  kai 
man  sich  wohl  ziemlich  sicher  über  das  Kochsalz  dahin  ausspreche 
dass  es  als  Hül&dünger  keine  Bedeutung  hat  und  leicht  schädlich  we 
den  kann.c 

Wir  bemerken  zu  vorstehenden  Versuchen  Folgendes:  Auffällig  ist  dabi 
dass  der  Verf.  durchaus  keine  Angaben  macht  über  die  Modifikationen  der  wasse 
haltenden  Kraft  des  Bodens  (des  absorbirenden  Mediums),  die  durch  Zusatz  von  1  Pf 
Knochenmehl,  von  Va  Ffd.  Humusboden  auf  4  Va  Pfd.  Boden  gewiss  veranlasst  wurde 
Wir  erfahren  zwar  nicht  wieviel  Humus  und  welche  andere  Bestandtheile  der  HumQ 
boden  enthielt,  er  war  aber  eine  reichliche  Quelle  für  Kohlensäureentwickefan 
und  musste  demnach  reichUch  Humus  enthalten.  Gesetzt,  die  wasserhaltende  En 
dieses  zugesetzten  Humusbodens  h&tte  nur  50  Proc.  betragen,  so  müsste  der  b 
treffende  Boden  doch  sicherlich  250 . 0,5  =  125  CC.  Wasser  mehr  zurückhahen,  i 
der  Boden  ohne  Zusatz.  Wie  weit  die  500  Gramm  Knochenmehl  in  dieser  Be&ektf 
von  Einfluss  waren,  lässt  sich  ohne  direkte  Versuche  gar  nicht  ermessen.  In  fl 
ringerem  Grade  beeinflussten  sicher  auch  die  Mistsorten,  die  wasserhaltende  & 
des  Bodens.  Befremdend  ist  das  Verhalten  femer  des  Humusbodens  gegen  & 
hinsichtUch  der  Absorption.  Während  man  vermuthen  sollte,  dass  die  absorbiren 
Kraft  des  Bodens  durch  Zusatz  von  Va  Pfd«  Humusboden  verstärkt  wurde,  si< 
man  dieselbe  sogar  vermindert.  Es  lässt  sich  freilich  vom  Tische  aus  nicht  * 
messen,  ob  es  möglich  ist,  dass  der  Humus  des  Bodens  innerhalb  zwölfmal  IS^ 
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Standen  oder  Tielleicht  innerhalb  12  Tagen,  soweit  in  Verwesung  übergehen  und 
Mmd  Kohlensäure  liefern  kann,  dass  nicht  nur  sein  AbsorptionsYermögen  für  Kali 
~  dass  wir  doch  wohl  Yoraussetzen  dürfen,  —  aufgehoben,  sondern  auch  noch  das 
des  Bodens  Yennindert  wird;  auch  kann  man  nicht  wissen,  ob  dieser  Humusboden 
tiberbaopt  eine  Absoiptionsfähigkeit  für  Kali  besass,  — ^  da  der  Verf.  uns  darüber 
im  Ungewissen  Iftsst  —  oder  ob  eine  anfängliche  durch  die  Verwesung  des  Humus 
wieder  aufgehoben,  wurde. 

-  EigenihOmlich  ist  das  Verhalten  einer  Mischung  Yon  Humusboden  und  kohlen- 
saurem Ammoniak,  die  in  Yiel  geringerem  Grade  die  Wiederauflösung  absor- 
Miten  Kali's  bewirkt,  als  jedes  der  Bestandtheile  für  sich  allein;  möglich',  dass 
die  Wirkung  des  kohlensauren  Ammoniaks  Yerloren  ging,  indem  eine  Bildung  Yon 
hamnssaorem  Ammoniak  eintrat;  diese  Verbindung  h&tte  aber  die  des  Humusbodens 
versti^n  müssen,  da  die  Gegenwart  des  Alkali's  die  Verwesung  des  Humus  und 
BQdong  der  Kohlensäure  nur  begünstigen  und  beschleunigen  musste.  In  einem 
Falle  Yerwendete  Verf.  als  Lösungsmittel  für  absorbirtes  Kali  ein  kalirciches  Salz, 
Blmlidi  schwefelsaure  KaU-Magnesia;  war  letzteres  das  in  Stassfurt  käufliche  Salz, 
n  enthielt  das  Yom  Verf.  verwendete  Quantum  circa  1  Gramm  KO  imd  1,2  Gramm 
Khwefelsaiire  Magnesia  und  enthielt  der  betreffende  Boden  demnach  doppelt  soYlel 
lali  als  in  den  tihrigen  Fällen;  dennoch  sehen  wir  nicht  mehr  Kali  in  Lösung  ge- 
tteben,  als  etwa  bei  Anwendung  you  kohlensäurehaltigem  Wasser,  der  Boden 
ktte  in  diesem  Falle  also  die  doppelte  Menge  Kaii  absorbirt,  als  die  anderen  Erd- 
yiriiiien.  Kbenso  sehen  wir  bei  Anwendung  Yon  125  GG.  Kulyauche  (mit  etwa 
df  Grunm  Kali)  keine  wesentliche  Vermehrung  des  Kali's  im  Bodenfiltrat  Schliess- 
U  wollen  wir  noch  erwähnen,  dass  nach  diesen  Versuchen  der  Ghilisalpeter  bei 
Anendnng  von  schwefelsaurem  Kali  der  Absorption  von  Kali  entgegenwirkte,  bei . 
iivendimg  you  Chlorkalium  aber  die  Absorption  derart  Yerstärkte,  dass  nur  Spuren 
vn  JEali  im  Bodenfiltrat  nachweisbar  waren. 

Besiehungen  zwischen  chemischer  Zusammensetzung  und  chemiaeh« 
Ertragsfähigkeit  des  Bodens,  von  W.  Schütze.*)  Der  Verf.  ist  der  zu8mmm«ii. 
Ansicht,   dass  sich  von  einem  richtig  durchgefahrten  Vergleich  von  Boden-    ••^n»« 
ttaljsen  ein  Zusammenhang  zwischen  chemischer  Zusammensetzung  und  Er-   nmigk^it 
hggfähigkeit  des  Bodens  ergeben  müsse,  wie  bereits  aus  den  Untersuchungen  ^-  Bodm«. 
^  V.  Schorlemmer**)  hervorgehe.    Der  Zusammenhang  könne  nur  bei  den 
Soffin  hervortreten,  die  im  Boden  nicht  im  üeberfluss,  sondern  nur  in  so 
Iffinger  Menge  vorkommen,  dass  die  Pflanze  nicht  soviel  von  ihnen  vorfindet, 
^  Be  ftufzunehmen  vermag,  sondern  mehr  oder  weniger  Mangel  an  ihnen 
lidet    Die  Phosphorsäure  ist  derjenige  Pflanzennährstoff,  der  meist  nur  in 
Nhr  geringer  Menge  im  Boden  vorzukommen  pflegt  und  an  dem  es  oft  schon 
Kiogelt^  während  alle  übrigen  Nährstoffe  in  verhältnissmässig  grosser  Menge 
^^oboden  sind.   Solche  Verhältnisse  vorausgesetzt,  wird  der  Boden  der  frucht- 
^Hile  Bon,  welcher  die  grösste  Menge  an  Phosphaten  enthält;  der  Gehalt 
hna  wird  dann  als  Maassstab  seiner  Ertragsfähigkeit  dienen  können. 


^  AnaL  d.  Chemie  o.  Pharm.  VI.  Suppl.   1868.  S.  832. 
*0  Mnesberieht  Vm.    S.  44.   1865. 
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Der  Yerf.  untersuchte  nnn  eine  Reihe  von  nach  ihrem  erfahnmgsgem&Beii 
(sehr  yerschiedenen)  Ertragsvermögen  klassificirten  Waldböden  anf  ihren  Gt* 
halt  an  Phosphorsänre. 

Nachdem  sich  der  Verfasser  überzeugt  hatte,  dass  die  vollständige  Usang 
der  Bodenphosphatc  nur  äusserst  schwierig  zu  erzielen  und  dazu  selbst  ein  mdo«* 
t&giges  Kochen  mit  Salpetersäure  nicht  genügend  ist,  wendete  derselbe  hiem 
längeres  Erhitzen  des  Bodens  mit  concentrirter  Salpetersäure  unter  starkem  Dmeke 
an.  200  Gramm  Boden  wurden  mit  nngefilhr  f  Liter  Salpetersäure*)  Übergössen 
imd  im  zngeschmolzenen  Kolben  72  Stnnden  auf  160*"  erhitzt. 

Die  Besultate  dieser  Untersuchung  sind  folgende,  berechnet  auf  1000 

wasserfireien  Boden.  oebait  u  Fho■pbe^ 

Kiefemboden  zweiter  Klasse.**)  ■«ur«.«<»*) 

1.  Durch  Humus  nur  wenig  gefärbter  Sandboden 0,6054 

2.  Desgleichen;  enthaltend  nur  Spnren  von  Kalkcarbonat    ....    0^779 

3.  Wenig  Lehm  enthaltendeif,  durch  Humus  ziemlich  dunkel  gei^UHi)- 

ter,  an  Kalkcarbonat  sehr  reicher  Sandboden 0,5178 

4.  Lehmiger  Sand,   durch  Humus  nur  wenig  gefärbt;  Probe  von 

einer  Fläche,  der  die  Streu  entnommen  wird 0,3584 

5.  Durch  Humus  schwach  gefärbter,  an  Kalkcarbonat  sehr  armer 
lehmiger  Sandboden;  Probe  einer  Strenfläche 0,4685 

Kiefemboden  dritter  Klasse. 

6.  Humusarmer  Sand 0,6720 

7.  Durch  humose  Beimengungen  graubraun  gefärbter  Sand     .    •    .    0,6521 

8.  Humusarmer  Sand 0,5882 

9.  Lehmiger,  humusarmer  Sandboden 0,3251 

10.  Lehmiger  Sand;  Streufläche 0,2566 

11.  Humusarmer,  lehmiger  Sand;  Streufläche 0,2784 

Kiefemboden  vierter  Klasse. 

12.  Sehr  lehmiger,  feinkörniger,  humusarmer  Sand 0,3027 

13.  Gelber,   ziemlich  feinkörniger,   durch  Humus  etwas  dunkel  ge- 
färbter Sand 0}4224 

14.  Grobkomiger,  humusarmer  Sand 0,4524 

15.  Durch  Humus  etwas  gefärbter  gelber  Sand 0,4710 

16.  Gelber,  grobkörniger,  humusarmer  Sand 0,4364 

Kiefemboden  fOnfter  Klasse. 
17»  Humusarmer  Sand 0»4211 

18.  Durch  Humus  ziemlich  dunkel  gefärbter,  grobkörniger  Sand  .    .  0)2566 

19.  Durch  Humus  wenig  gefärbter  Sand 0,4665 

20.  Durch  Humus  ziemlich  dunkel  gefärbter  Sand 0,3052 

21.  Gelber,  humusarmer  Sand 0,3110 

Im  Durchschnitt  enthielten  die  Böden: 
Kiefemboden  zweiter  Klasse  (Nr.  1-— 3) 0,5670 

»  dritter        j»      (Nr.  6—9) a5593 

»  vierter        »      0,4166 

»  fünfter       »      0,8521 

*)  Die  Concentration  der  Salpetersäure  ist  im  Original  nicht  beme^. 
**)  Böden  der  ersten  Klasse  standen  nicht  zu  Gebote. 
***)  Vom  Beferenten  aus  den  angegebenen  Mengen  2  MgO.  PQ5.  beieehnet 


ChtBkdM  md  i^bytlMilM  Blc«idiftfttn  dM  Botau . 


103 


Hiemach  stellt  sich  der  Durchnittsgehalt  an  Phosphors&nre  parallel  den 

SrtragsklasoeDy  so  dass  die  bessere  Bodenklasse  anch  den  höheren  Phosphor- 

siaregehalt  zeigt  £ine  grössere  Begelm&ssigkeity  als  die  Gehalte  der  Böden 

bmerhalb  einer  Bodenklasse  zeigen,  durfte  man  nicht  erwarten,  da  einerseits 

fo  Klassifikation  mehr  oder  weniger  auf  subjectiVer  Schätzung  beruht  und 

ttderseits  andere  Faktoren  der  Fruchtbarkeit,  die  bei  der  Abschätzung  in 

tidmoftg  kommen,  bei  vorliegender  Untersuchung  nicht  in  Betracht  gezogen 

werden  konnten.    »Es  kannc,  sagt  der  Verf.,  »ja  immerhin  vorkommen,  dass 

ein  Boden  genOgende  Mengen  von  Phosphorsäure  enthält,  aber  durch  Mangel 

n  einem  anderen  Nährstoffe  oder  auch  durch  seine  ungünstige  Lage  nur 

dürftige  Erträge  liefert.    Immerhin  wird  man  aber  aus  den  obigen  Zahlen 

tchliessen  können,  dass  im  Allgemeinen  ein  Waldboden  einen  um  so  höheren 

Eltrag  liefern  wird,  je  mehr  Phosphate  er  enthalte 

Bemerkenswerth  ist  noch  der  auffallende  Mindergehalt  der  der  Streu  be- 
mbten  Böden  gegenfiber  den  andern  Böden  derselben  Klasse.  Der  Verf. 
«faltet  die  durch  Entnahme  der  Waldstreu  bei  90  jährigem  Umtriebe  einem 
lergen  Kiefemboden  3.  Klasse  entzogene  Mengen  Phosphorsäure  auf  annähernd 

lOOPfimd. 

Terarmung  des  Bodens  durch  Streuentnahme;  v.  H.  Kreutsch.*)  vtruinaag 
-h  Anschluss  an  eine  Untersuchung  des  Verf.  »über  die  Folgen  der  Wald-  *««Bod«M 
Aeoentnahme  für  die  Waldungent  ♦♦)  theilt  der  Verf.  Bodenanalysen  mit^  Y^^^^Jü^ 
6  die  mit  der  Streuentnahme  innig  verbundene  Erscheinung  der  Verarmung 
fa  Bodens  darthun.  Dieselbe  tritt  um  so  schneller  ein,  je  weniger  die  mi- 
Mnfigchen  Bestandtheile  desselben  verwitterbar  sind,  und  welche  sich  bis 
nr  fOUigen  Unfruchtbarkeit  steigern  kann.  Der  Eintritt  derselben  ist  am 
ersten  bei  dem  wesentlich  nur  aus  Quarzkömem  bestehendem  Diluvialsande 
n  erwarten,  welcher  die  vorherrschende  Bodenart  des  auf  dem  rechten  Ufer 
<er  Elbe  liegenden  Theil  des  Königreichs  Sachsen  ist.  Der  Grad  der  Ver- 
ffBüng  dieses  Bodens  durch  Streunutzung  ist  durch  im  akadem.  Laboratorium 
n  Tharand  ausgeführte  Bodenanalysen  nachgewiesen;  und  zwar  durch  die 
Analjrgen  eines  Sandbodens  von  einem  Theile  des  Coblenzer  Bevieres  bei 
Butzen,  auf  welchem  ein  regelmässiger  Streutumus  und  vor  dem  Abtriebe 
kl  Bestandes  noch  eine  gründliche  S^eunutzung  stattgefunden  hatte,  femer 
ttMB  Sandbodens  von  einer  Parcelle  des  Beudnitzer  Beviers  bei  Dahlem 
ttf  welcher,  ehe  sie  vor  6  Jahren  Staatseigenthum  wurde,  periodisch  die 
^n  weggenommen  worden  war,  sowie  durch  diejenige  eines  Sandbodens 
^  demselben  Beviere,  welcher  geschont  worden  war. 


*)  GhemiBcL  Ackersm.  1868.  S.  47. 

**)  Siehe  diesen  Bericht.    Kapitel  Pflanze,  ebens.  Ghem.  Ackersm.    1868 
Sehe  34. 
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In  100  Theilen  sind  entliahen: 

Dilayialsand  vom 

Dilavialsand  tob 

Rendnitzer  BeTier. 

Coblenzer  Reviei 

geschont. 

nicht  geschont. 

Kali    .    .    .    ,    0,050 

0,034 

Spnren. 

Ealkerde     .    .    0,028 

0,032 

0,008 

Talkerde      .    .    0,010 

0,004 

0,005 

Kieselerde    .    .    0,028 

0,048 

— 

Fhosphors&nre .    0,042 

0,035 

0,013 

Schwefelsänre  .    0,027 

0,016 

— 

Summa    0,185  0,169  — 

»Obwohl  die  Bodenartenc,  sagt  der  Verf.,  »die  hier  yerglichen  ^ 
nicht  von  einem  nnd  demselben  Orte  sind,  so  ist  doch  der  Diluyialsai 
er  in  der  norddeutschen  Ebene  sich  findet,  yielfachen  üntersnchnngei 
von  einer  so  grossen  Gleichartigkeit  in  Bezng  auf  den  Gehalt  an  anorgai 
Bestandtheilen,  dass  man  die  geringe  Menge  derselben,  welche  in  den 
lenzer  Boden  enthalten  ist,  nnr  als  eine  Folge  des  übermässigen  Streni 
ansehen  kannf. 

In  ausführlicher  Weise  wurden  gleiche  Versuche  von  Stöckhardt  früh 
getheilt*),  die  dasselbe  Ergebniss  bekundeten. 

z«n«tsniif  üeber  die  Zersetzung  des  Granit's  durch  Wasser,  yon 
dM  orftnit«  Haushof  er.**)  —  Die  froher  schon  von  Forchhammer,  Bischof  und  A 
WM8«r  l^Gobachtete  Erscheinung  der  Zersetzbarkeit  der  Silikate  durch  Wass 
den  Verf.  veranlasst,  durch  eine  Beihe  von  Versuchen  mit  Granite 
Feldspathen  des  Fichtelgebirges  nachzuweisen,  welche  Mengen  von  Subs 
unter  gegebenen  Verhältnissen  durch  Wasser  ausgelaugt  werden  \ 
Die  Gesteine  wurden  in  feingepulvertem  Zustande  mit  dem  25fachen  G 
frisch  destillirten  Wassers  in  Gläsern  übergössen,  täglich  einmal 
aufgeschüttelt,  acht  Tage  lang  bei  einer  Temperatur  von  12  — 14< 
Berührung  gelassen.  Darauf  wurde  dekantirt,  filtrirt  und  unter  Zuss 
etwas  Salzsäure  in  einer  Platinschale,  schliesslich  ^uf  einem  Uhrgla 
getrocknet.  Der  Verf.  sieht  den  hierbei  verbleibenden  Bückstand  als 
Verbindungen  der  Alkalien  an.  Eine  Trennung  derselben  von  einander 
nur  in  wenigen  Fällen  geschehen. 

Die  Besultate  dieser  Versuche  sind  in  Folgendem  zusammengefas 
der  ersten  Zahleurubrik  sind  die  unmittelbaren  Ergebnisse,  auf  100 
Substanz  berechnet,  enthalten;  in  der  zweiten  sind  die  Auslaugungspi 
auf  100,000  Theile  Gesteinspulver  und  kaustische  Alkalien  berechnet. 


*)  Siehe  dies.  Ber.    1864.  S.  35* 

••)  Joum.  f.  prakt.  Chemie.  Bd.  103.  S.  121. 
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Ans  100,000  TU. 

A.  Ißt  reinem  Wasser:  k»h,  Nmtron  etc 

1.  GnuBit  von  Selb 0,085  Gnn.  ChloraDcalien*)    42  ThL 

2.  Derselbe  bei  der  zweiten  Auslaogung    .  0,062    »  y  81     » 

3.  Gnoit  Yom  Ochsenkopf  (porphyrfthnlich)  0,080    »  >        '*)     40    9 

0,079    »     Chlorkalimn 
i  Derselbe  bei  der  zweiten  Anslangung    .  0,070    »      Cbloralkalien       S5     > 

5.  Granit  von  Ünter-Röstan  (porphyrartig)  0,062    »  »      •")     31     » 

0,049    »      Chlorkalinm 

6.  Derselbe,  zweite  Anslaagang   .    .    .    .0,054    »      Chloralkalien       27     » 

7.  »         dritte  »  ....—      »  »  26     » 

8.  Granit  Ton  Tristan  (bei  30t&g.  Digestion)  0,068    »  »  34     > 

9.  Orthoklas  von  Bodenmais 0,134    >  >  67     » 

10.  Derselbe ,  zweite  Anslaugung    ....  0,052    »  »  26     » 

B.  Bei  fortwährend  bewegtem  Wasser: 

11.  Granit  yon  Selb 0,107    »  »  53     > 

C.  Mit  bei  0**  Temperatur  mit  Kohlensäure  gesättigtem  Wasser: 

11  Granit  Ton  Unter -Röstau 0,172  6nn.  ChloraUsalien        86  Tbl. 

Schliesslich  behandelte  der  Verf.  das  schon  einmal  ausgelaugte  Polyer 
kn  Granits  von  Tröstan  mit  Wasser,  welches  10  Gramm  frischgefallten,  gut 
aigewaschenen  Gyps  snspendirt  enthielt.  Dabei  wurden  erhalten  (auf  Chlor- 
ivündnngen  berechnet): 

13.  Granit  von  Tröstau 0,068  Grm.  Chloralkalien        42  Tbl. 

Der  Verfasser  sieht  sich  aus  der  vergleichenden  Betrachtung  dieser  Zahlen 
n  folgenden  Schlusssätzen  berechtigt : 

1.  Der  Granit,  resp.  sein  Eeldspath  giebt  schon  bei  gewöhnlichen  Tem- 
porator-  und  Druckverhältnissen  Alkalien  an  reines  und  kohlensaures  Wasser 
ib.  Die  25fiEtche  Gewichtsmenge  reines  Wasser  extrahirt  aus  feingepulvertem 
Onnit  in  8  Tagen  0,03—0,04  Procent  Alkali,  b^i  fortwährender  Bewegung  ca. 
0,05  Proceni  Eine  grössere  Zeitdauer  scheint  die  Menge  ausgelaugter  Sub- 
lUnz  nicht  erheblich  zu  ändern. 

2.  Wasser,  welches  bei  C"  mit  Kohlensäure  gesättigt  war,  extrahirte  unter 
BOBst  gleichen  Verhältnissen  etwa  die  doppelte  Menge  Alkali,  wie  reines 
Waaur. 

3.  Ffir  den  Vergleich  mit  analogen  natürlichen  Vorgängen  ist  zu  berück- 
Bchtigen,  dass  in  den  obigen  Versuchen  die  Gesteine  in  feiner  Pulverform, 
abo  mit  grosser  Oberflächenwirkung  angewendet  wurden.  Viele  mikroskopische 
Messungen  gaben  eine  durchschnittliche  Grösse  der  Stäubchen  zu  0,01  Milli- 

*)  Vorzugsweise  Ghloxkalium;  die  Spcctraluntersuchung  Hess  auch  Natron 
ind  lithion  erkennen. 

**)  Neben  Kali  waren  nachzuweisen  Natron,  Lithion,  Kalk,  Rubidion. 
*)  Vorwiegend  Chlorkalium,  daneben  Natron,  Lithion,  Kalk  und  Rubidion. 
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meter  im  Durchmesser.  Nimmt  man  sie  als  Würfel  von  dieser  Seitenlänge 
an,  so  berechnet  sich  für  jedes  eine  Oberfläche  von  0,0006  Quadrat-Millimeter, 
ein  Inhalt  von  0,000001  Enbik-Millimetem,  ein  Gewicht  von  0,0000025  Milligrm. 
(bei  einem  specifischen  Gewicht  =  2,5);  ferner  eine  Anzahl  von  4000  Millionen 
und  eine  Gesammtoberfiache  von  2,4  Qnadratmeilen  ffir  10  Gramm  des  Pnlvers. 

Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  W.  B.  nnd  R.  E.  Rogers*)  schon  firflher 
die  Mengen  der  durch  Einwirkung  von  reinem  und  kohlensaurem  Wasser  auf 
natürliche  Silikate  löslich  werdenden  Substanzen  bestimmt  haben.  Sie  wiesen 
•  quaUtativ  und  quantitativ  den  zersetzenden  imd  lösenden  Einfluss  des  Wassers 
bei  Hornblende,  Aktinohth,  Epidot,  Chlorit,  Serpentin,  Fcldspath  und  mehreren 
anderen  Mincrahen  nach.  In  gleicher  Weise  ermittelte  Th.  Dietrich**)  das  Ve^ 
halten  von  Wasser  und  kohlensäurehaitigem  Wasser  gegen  Porphyr,  Basalt  und 
Glimmer;  ebenso  die  Einwirkung  von  Gips  auf  alkalihaltigc  Gesteine.  Derselbe 
empfahl  auch  die  Anwendung  des  Gipses  zur  Bereitung  alkalihaltiger  Composte. 

BiDfluis  dM        Einflnss  des  Wassers  auf  einige  Silikatgesteine;  von  All 

WftMeri    Cossa.***)  —  Wie  Haushofer,  hat  der  Verf.  einige  Versuche  über  den  zerset- 

*ßiittA?*  senden  Einfluss  des  Wassers  auf  Silikatgesteine  ausgefQhrt,  in  der  Weise, 

gMtcine.    dass  die  feingepulverten  Gesteine  mit  dem  25  fachen  Gewicht  frisch  destillirten 

Wassers  10  Tage  lang  bei  17  —  18**  C.  in  Berührung  gelassen,  das  Filtrat 

zur  Trockne  gedampft,  der  Bückstand  wieder  gelöst  nnd  nochmals  filtrirt^ 

schliesslich  dies  Filtrat  mit  ein  wenig  Salzsäure  eingedampft  nnd  der  Bftck- 

stand  als  Chlorüre  gewogen  wurde.    Die  Resultate  sind  folgende: 

Gewicht  d«r 
OblmUrt. 

1.  Gneiss,  von  einer  Moräne  zwischen  Celle  di  Ragogna  und 
S.  Daniele  in  Friaul,  mit  weissgelbem  Orthoklas  und  Kaliglimmer. 
Spectralprobe  ergab  vorwiegend  Kali,  deutliche  Spuren  von  Natron, 

Lithion  und  Kalk 0,125  Proc. 

2.  Gneiss  mit  Orthoklas  von  Albach,  Aschaffenburg 0,0866  > 

3.  Syenit  (Hornblende,  Orthoklas,  Quarz)  vom  Plauenschen  Grunde 

bei  Dresden 0,1128  » 

4.  Feldspathporphyr  (mit  Quarzkrystallen)  von  Gatttgo, Euganeen    0,0935  » 

5.  Resinit  (Pechstein),  porphyrartiger,  von  Monte  Sieva,  Euganeen. 

Enthält  4,133  Proc.  Wasser  in  Verbindung  und  reagirt  stark  alkalisch    Ofi5ß2  » 

6.  Resinit,  ebendaher,  mit  6,355  Proc.  Wassergehalt 0,1100  » 

7.  >        vom  Buschbad  bei  Meissen •     .    0,0592  > 

8.  Perlit,  von  Monte  Sieva,  mit  4,099  Proc.  Wasser 0,0624  » 

9.  9  »  Glashütte,  Schemnitz  in  Ungarn,  mit  1,355  Procent 
Wasser;  Spectralprobe  ergab  Kah  vorwaltend,  Spuren  von  Kalk, 

kein  Lithion 0,0729  » 


*)  Americ.  Jonm.  of  Sciences  and  Arts.  Maiheft  1848. 

^)  Journal  f.  prakt.  Chemie.  Bd.  74.  S.  12  nnd  der  Chemische  Ackersmann. 
1857.  a  200. 

•♦^  Jomm.  f.  prakt.  Chemie.  1869.  Bd.  106.  S.  881.  (Ricerche  di  Chim. 
rninen)].  Udine  1868.) 
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Oewieht  d«r 
Chlorflr«. 

Kl  PhoBolitli,  TOD  Monte  Groti  bei  Battaglia,  Eaganeen,  mit 
6^  Proc  Wassergehalt  und  11,66  Proc  in  Salzsäure  löslichen 
Bestandtheilen 0,3260  » 

U.  Trachyt,  von  Monte  Chiojn,  Vicenza,  in  Zersetzung  begriffen; 

(dertBch  Lithion) 0,0937 

11  Trachyt,  frischer,  von  Monte  Ortona,  Euganeen 0,0871 

13.  »          poiphyrartig,  in  Zersetzung,  von  S.  Pictro,  Montagnon, 
Eaganeen  (Sanidin,  Honiblende,  GMmrocr) 0,0567 

14.  Trachyt,  S.  Daniele,  Euganeen 0,0750 

15.  Granit,  von  Montarüano,  Lago  maggiore  (Albit,  Quarz,  Glimmer); 
(keine  Spur  Lithion) 0,0727 

16.  Granit,  von  Baveno  Lago  maggiore  (Orthoklas  etc.);  (Spuren 
Yon  Lithion) 0,0966 

17.  Feldspath,  dicht,  weiss,  in  Gangen   dos  Diorits  bei  Mosso, 
Bidia,  Piem 0^500 

IS,  fiasalt,  dicht  von  Monte  nuovo,  Euganeen,  fast  ganz  in  Salzsäure 

Idalich;  Spectralverfaalten :  Kalk  und  Lithion 0,1271 

üeber  die  alkalische  Seaktion  der  Mineralien  von  A*  Kenn-  Aikftitiehe 
g«tt.*)   —   Der  Verf.  untersuchte  eine  grosse  Anzahl  'gewöhnlich  für  in   »«Äction 
fanr  unltelich  gehaltener  Mineralion  auf  ihr  Verhalten  gegen  Kurkuma-  niaj^^iieo. 
pqaer  und  beobachtete  dabei,  dass  bei  weitem  die  meisten  von  ihnen  eine 
ilblische  Beaktion,  also  einen  geringen  Grad  von  Löslichkeit  zeigen.    Der 
Tot  schliesBt]  aus  seinen  Beobachtungen:    Bei!  den  Silikaten  ist  die  Reak- 
tion abhängig  zum  Theil  von  der  mehr  oder  weniger  grossen  Löslichkeit; 
TOB  älikaten  nait  sonst  gleicher  Qualität  dei  Bestandtheile  reagiren  die  mit 
miger  Kieselsäure  stärker,  als  die  mit  höherem  Kieselsäuregehalt;  die  Kiesel- 
nore  hemmt  also  die  alkalische  Reaktion.    Bei  gleichem  Kieselsäuregehalfc 
idieint  die  grössere  oder  geringe  alkalische  Reaktion  der  Basen  die  Reaktion 
des  SDikats  zu  bedingen.  —  Von  den  Karbonaten  reagiren  die  löslichen  am 
i&ksten,  die  Kohlensäure  scheint  aber  die  Reaktion  mehr  zu  hemmen  als 
b  Kieselerde.    Bei  den  Sulfaten  und  Phosphaten  hindert  jedenfalls  die  Säure 
die  alkalische  Reaktion  der  Basen,  weniger  das  Verhältniss  der  Löslichkeit. 

AL  Mflller  untersuchte  verschiedene  Silikatgemenge,  Thone  Qaara- 

QBd  Sande  Schwedens  auf  ihren  Quarzgehalt  nach  einer  von  ihm  s^bait 

aofgestellten  Methode.  ♦•)  —  Diese  Methode,  Quarz  neben  Silikaten  quantitativ  /^^*'J^/,,. 
zn  bestimmen,  besteht  bekanntlich  darin:  die  mit  Quarz  gemengten  Silikate      k«t. 

werden  mit  der  20-- 40  beben  Menge  Phosphorsäurehydrat  bei  einer  Tempe-  «•»•»«•• 
nter  digerirt»  wo  die  Säure  nur  eben  schwach  zu  rauchen  anfängt,  wobei  die 


*)  Jonnal  f.  prakt  Chemie.  Bd.  101.   S.  1  und  474;  Bd.  103.  S.  289. 
^  Landw.  Versuchsstationen.    1868.  Bd.  X.  S.  157. 
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Silikate  zersetzt,  der  Qnarz  jedoch  nicht  angegriffen  wird.   Es  wurden  Qoan 
gefunden  (auf  geglühte  Substanz  berechnet,  mit  Ausnahme  des  Alaunschiefers): 

76,S  Proc.  in  einer  Sand  probe  vom  östlichen  Meeresstrand  der  dänisdien  Insel 
Falster; 

in  sehr  feinkörnigem  Sand  von  Skultorp  am  Billingeberg,  Wcstgothland; 

in  silurischem  Sandstein,  unterstes  Glied  von  Kinnekulle,  West- 
gothland ; 

im  Glimmerschiefer  von  Glafwa,  Wermland; 

in  der  Feinerdc*)  des  Glacialschuttbodens  von  Kumpersmftla, 
Smaaland ; 

im  Diluvialsand  von  Gaarvida,  Smaaland; 

in  der  Hälleflinta  von  Dannemora,  Upland; 

im  mageren  Alluvialthon  von  Ragunda,  Jemsland; 

in  eisenschüssigem  älteren  Umschlämmungsthon  von  Tr&kenkoip, 
Södermanland; 

im  Diluvialthon  von  Gaawetorp,  Smaaland; 

»  )>  »    Asa,  ebendaselbst; 

im  oberen  Umschlämmungsthon  von  Almnäs,  Westgothland ; 

D        »  9  »   Hellöfors,  Sädermanland; 

»   imteren  u  n    Almnäs; 

im  silurischen  Alaunschiefer  von  Kinnekulle; 
in  einem  mageren  Glacialthon  von  Hildringsberg ,  Wermland; 
im  untersten  Umschlämmungsthon  von  Skultuna,  Westmanland^ 
im  älteren  >  »    Saatenäs,  WestgothlaiKU 

Der  Meeressand,  den  man  gewöhnlich  für  reinen  Quarzsand  zu  halten 
pflegt,  besteht  hiemach  zum  vierten  Theil  aus  Silikaten,  vorwaltend  FeldspaSu 

Im  Sand  von  Skultorp  überschreitet  der  Quarzgehalt  nur  wenig  zwei  Drittel 
des  Ganzen,  im  silurischen  Sandstein  erreicht  er  nicht  einmal  diese  Höhe. 

Im  smaaländischen  Glacialschutt-  und  Diluvialsand  sinkt  er  auf  40  Proc 
herab.  Diesen  nahe  steht  der  Qoarzgehalt  der  Hälleflinta  mit  37,6  %,  während 
der  Glimmerschiefer  dem  silurischen  Sandstein  nahe  kommt. 

Dagegen  enthält  auch  der  fette  Thon  noch  immer  Quarz,  hier  im  Mindesten 
7,6  Proc.  25  Proc.  scheint  die  obere  Grenze  für  zähen  (schwedischen)  Ziegel- 
thon  zu  sein;  in  magerem  steigt  er  bis  zu  35  Proc.  (Bagunda).  Verf.  hält 
das  Alter  des  Thones  nicht  ohne  Einfluss  auf  seinen  Quarzgehalt  und  ver- 
muthet,  dass  bei  gleichem  Eom  der  ältere  Thon  weniger  Quarz  führt,  als 
der  jüngere. 

Der  silurische  Alaunschiefer  (auf  geglühte  Substanz  berechnet)  stellt  mtk 
hinsichtlich  seines  Quarzgehaltes  an  die  obere  Grenze  der  guten  Ziegelthoney 
was  er  vermuthlich  einst  gewesen  ist. 


69,7 

» 

62,6 

9 

57,7 

> 

40,0 

9 

40,0 

» 

37,6 

» 

35,0 

9 

26,0 

» 

25,4 

» 

25,1 

» 

22,9 

» 

18,5 

1» 

16,5 

» 

14,5 

» 

12,8 

-P 

11,0 

1> 

7,6 

J> 

*)  Mittelst  Slebens  durch  i  Mm.  weite  Maschen  erhalten. 
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In  der  Regel  scheinen  die  mechanischen  Bestandtheile  der  Thone  im 
•haiinigg  der  Feinheit  ärmer  an  Quarz  zu  werden;  einzelne  Thone  machen 
on  eine  Ausnahme.  Was  bei  den  Thonen  als  Ausnahme  gilt,  gestaltet 
ti  bei  den  (schwedischen)  Sandarten  zur  Kegel,  wie  aus  folgenden  zusam- 
ngestellten  Besultaten  der  mechanischen  Analyse  und  der  Quarzbestimmung 
r  Scheidungsprodukte  einiger  Sandarten  hervorgeht: 

Von  den  smaaländischen  Sandproben  von 


(huuTida  1. 

(^aarvida  2. 

Klöfdala. 

80^  Proc. 

78,2  Proc. 

53,0  Proc. 

\  o/  ^  Mm.  Durchm 

5,0     » 

4,4      » 

5,0     » 

hu  •     » 

9,4     > 

11,9      » 

22,6     » 

il)i  . 

1 

1,9     > 

2,4      » 

7,9      D 

ir*  •    • 

1 

1,0     » 

1,2      » 

8,0      » 

S/a    . 

1 

13     » 

1,9      » 

83     » 

)|124   »         » 

Die  Quarzgehalte 

waren  für  die  geglühten  Proben: 

.) 

40fi    • 

35,5     » 

34,2      » 

») 

31,0     » 

32,2     » 

333     » 

^ 

28,9     » 

81,4      » 

313     » 

«) 

303     > 

28,2      » 

29,2     » 

^ 

293     > 

29,2      » 

273     » 

Der  Verf.  giebt  folgende  vorläufige  Erklärung  über  das  hinsichtlich 
te  (loarzes  so  gegensätzliche  Verhalten  der  (schwedischen)  Sande  und  Thone: 

>In  Schweden  ist  die  lose  Erdbedeckung  nur  an  sehr  wenigen  Punkten 
hrch  Verwitterung  des  unterliegenden  Felsens  entstanden,  sondern  durch 
ABÜagerung  von  fremdem  Gesteinesdetritus.  Das  Land  ist  einmal  ein  grosser 
ffletscher  gewesen;  die  Kraft  des  wandernden  Gletschereises  hat  die  unter- 
i^ge&den  Gesteine  zermahlen,  das  Gletscher-  und  das  Meereswasser,  unter 
hnea  Niveau  damals  noch  das  jetzige  Festland  gelegen  war,  hat  den  Gletscher- 
Mtofl  In  gröbere  und  feinere  Theile  räumlich  zerlegt;  während  der  all- 
BlUiehen  Erhebung  des  Meeresbodens  über  das  Wassemiveau  sind  die  früher 
af  dem  Meeresboden  gebetteten  Ablagerungen  in  das  Bereich  erst  der  Meeres- 
kiodmig,  dann  der  meteorischen  Gewässer  gekommen  und  mehr  oder  weniger 
mgwchlämmt  worden.  Bücksichtlich  des  Zermahlens  quarzhaltiger  Gesteine 
MiQ  vermuthen,  dass  die  Zerreibung  der  weicheren  Silikate  (Feldspath  etc.) 
eJBe  vdlständigere  gewesen  ist,  als  die  des  härteren  Quarzes.  Daraus  folgt, 
to  die  gröberen  Gemengtheile  des  Gletscherschlammes  und  des  daraus  ent- 
tedenen  schwedischen  Glacialthones  reicher  an  Quarz  sind,  als  die  feineren. 

Das  Gleiche  sollte  auch  für  die  mechanischen  Gemengtheile  des  Glacial- 
uides  gelten,  der  bei  der  Sedimentation  des  Gletscherschlammes  im  Gletscher* 
Bd  Meereswasser  eher  zu  Boden  fiel,  als  der>feine  Glacialthon.  Das  Verhältniss 
nsste  sich  aber  ändern,  wenn  der  ursprüngliche  Glacialsand  der  Verwitterung 
aid  Auswaschung  anheimfiel,  dann  gingen  die  feinkörnigen  Silikatbeimengun- 
la  schneller  ihrer  Auflösung  entgegen,  als  die  grobkörnigen  und  hinterliessen 
ia  qaarveicheB  Gemenge.« 
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AlkftUrelefa. 

tbam 

»cliwe- 

diaeh«r 

Sand«. 


A.  Hüller  liess  durch  0.  Nylander  die  chemische  Analyse 
Saodportionen  yom  feinsten  Eorn(a)  der  Sande  von  Gaaryida  und  Kl 
dala  ausfahren*),  welche  folgende  Zusammensetzung  ergab: 

Gaaryida  l^ 
Hygroskopisches  Wasser       1,22  Proc. 

Organische  Substanz  .    .  2,38     » 

Eisenoxyd  und  Thonerde  14,96     i> 

Kalk 1,11     » 

Talkerde 0,51 

Kaü«) 

Natron  ••) 

Kieselsäure  im  Silikat    .  35,21 

Quarz 38,20 


{6,41 


» 


D 


GsATvida  2*- 

Klöfdalai^ 

1,47  Proc. 

3,66  Proc. 

2,57     » 

10,25     » 

14,97     » 

16,12     » 

1,81     » 

1,57     » 

0,28     » 

0,24     » 

3,95     » 

8,19     » 

2,33     i> 

2,47     » 

39,02     » 

33,00     » 

84,10     J> 

29,50     » 

Diese  Analysen  thun  den  hohen  Alkalireichthum  des  schwedis( 
Sand-  und  Schuttbodens  dar,  den  Verf.  mehrmals  als  Eigenthümlichkeit 
schwedischen  Thone  hervorgehoben  hat. 

LOaiiehkeit  üober  die  Löslichkeit  des  kohlensauren  Kalks  in  kohl 
des  kohlen,  saurem  Wassor;  von  Alf.  Cossa.***)  —  Um  richtige  Schlüsse  auf  gr 
KidkB*  I  Zoologische  Phänomene  zu  machen,  die  von  der  Löslichkeit  des  kohlensa 
Kalks  abhängen,  genügt  es  nicht,  dessen  Löslichkeitcoefficient  f&r  reinen 
füllten  kohlensauren  Kalk  zu  wissen,  weil,  wie  schon  Bischof  gezeigt  ha^ 
nach  dem  Aggregatzustande  des  in  der  Natur  abgelagerten  die  Löslichkeit 
gleich  ist 

Der  Verf.  hat  mit  verschiedenem  Material  Versuche  in  dieser  Bich 
angestellt,  welche  folgende  Besultate  lieferten: 

Von  den  Gesteinen  lösten  sich  in  1000  Theilen  mit  Kohlensäure  g( 


kohlen- 

■anrem 

WMser. 


tigten  Wassers 

Marmor,  zuckerkömiger,  von  Carrara 

» 

Kalkspath  (Bahna  di  Puzuot- Turin)  .    . 
9         (Skalenoeder  von  Traversella) 

Isländischer  Doppelspath 

Oolithischer  Kalk  (Piovemo,  Friaul)  . 

Kreide  von  Lüneburg 

KünstL  gefällter  kohlensaurer  Kalk 

Dolomitischer  Kalk  (Monticello,  Friaul) 

Dolomit  (krystalHsirt,  Traversella)  .  . 
»  (undurchsicht.  kleinkrystall.  ebcndah.) 
»  (undurchsicht  grosse  Kryst.  ebendah.) 
» (durchsieht.         »         »  »      ) 


bei  Temperatur      Druck 


7,5^-9,5^ 
20,5**— 22  ° 
26     —28  • 

12* 

12*» 

18" 

15° 

18*» 

18** 

15,5° 

11,5° 

11,5° 

11° 

11° 


753      Mm. 
741  -  746 
737—742 

754,2 

754,2 

735,1 

747 

740 

739,7 

739,9 

748,7 

754,6 

745,7 

749,1 


1,181 
0,945 
0,85f 
1,22^ 
1,21S 
0,97( 
1,25: 
0,83! 
0,95( 
0,57J 
0,65^ 
0,72f 
1,22^ 
1,07! 


*)  Landw.  Versuchsst.  10.  Bd.  S.  161.  1868.  (Siehe  die  vorige  Abhan( 
dess.  Verf.  über  den  Quarzgehalt  schwedischer  Sande  u.  Thone.) 

*^  Für  Ghiarvida  !••  sind  die  Alkalien  aus  dem  Verlust  berechnet,  fü 
beiden  andern  die  Kieselsäure.  In  letzterem  wurden  die  Alkalien  als  Chbrid 
wogen  und  aus  deren  Chlorgehalt  die  Mengen  der  einzelnen  Alkalien  berechi 

^  Joum.  l  prakt.  Chemie.   1869.  Bd.  107.  S.  125. 


Ohamiieb«  und  pbyaUeh«  Big<nichtlUn  dM  Bodtiui. 


111 


AUe  Proben  worden  sehr  fein  pulverisirt  in  dem  kohlensauren  Wasser 
sehwebeDd  erhalten*,  indem  die  Kohlensäure  sorgfältig  gereinigt  das  Wasser 
Ulf  dem  Sättigungsgrad  erhielt. 

Ein-  und  Ausfuhr  Ton  mineralischen  Nährstoffen  und  Stick- Bodtoiutik 
Stoff  auf  dem  nur  mit  käuflichen  Düngemitteln  bewirthschafteten  Gute  ^  ^aut 
Wingendorf,  Ton  Stecher.*)  —  Verf.  bewirthschaftet  von  einem  benach-  ^^' 
btrten  Gute  aus  ein  kleines  Gut,  dessen  Felder  seit  1839,  also  circa  30  Jahre, 
iQsschliesslich  mit  käuflichen  Dflngemitteln,  anfänglich  nur  mit  Peruguano,  später 
mit  Guano,  Knochenmehl,  Saperphosphaten,  Kalisalzen  und  Kalk  gedüngt  wur- 
den. Der  Lage**)  nach  gehört  die  Gegend  von  Wingendorf  zu  dem  mittleren 
Erzgebirge  des  Königreiches  Sachsen  und  die  Höhe  der  Felder  beträgt  etwas 
mehr  als  1200  Fnss  fl.  d.  N.  Die  Unterlage  des  Bodens  besteht  aus  Gneiss, 
und  der  vorherrschende  Boden  kann  im  Allgemeinen  theils  als  mittlerer  Ger- 
itenboden,  theila^  als  Haferboden  bezeichnet  werden,  er  ist  meist  sandiger 
Lehm,  theils  flach-  und  kaltgründig,  theils  tiefgründig.  Die  sämmtlichen 
Produkte  der  Felder  an  Körnern,  Wurzel-  und  Handelsgewächsen,  Stroh,  Spreu, 
)  nlhst  das  Kartoffelkraut  werden  verkaufL  Beiläufig  sei  hier  noch  erwähnt, 
I  bm  der  Verl  den  Beinertrag  der  so  bewirtbschafbeten  Fläche  pro  Acker  säch- 
aGh=  2,168  Morgen  preuss.  wie  folgt  augiebt: 

1  für  die  Periode  1840—1853  pro  Jahr  und  Acker  19  Thh.  15,3  Sgr. 

!  >     »         »       1854—1860    »       »       »        »       27      >       7,7    » 

»     »         »       1861—1867    j>       »       »        »       53     »     20,0    j» 

Der  Verf.  stellte  nun  die  sämmtliche  Ans-  und  Zufuhr,  wie  solche  in  den 

10  Jahren  1858-1867  wirklich  stattgefunden,  in  folgenden  Tabellen  zusammen, 

und  zwar  je  5  Jahre  auseinanderhaltend.   Die  Berechnungen  beziehen  sich  auf 

eine  Fläche,  die  in  den  ersten  6  Jahren  19  Acker,  in  den  letzten  4  Jahren 

22  Acker  =  circa  47  Va  preussischen  Morgen  betrug,  und  nach  folgender  Frucht- 

&lge  und  mit  folgender  DQngung  bewirthschaftet  wurde. 

pro  Acker:  Stickstoff.  Phosphorsäure.    Kali.  Kalk. 

1.  Winterroggen 60 Pfd.  120 Pfd.  —Pfd.                — 

tSartoffehi eo»  60>  60»                  — 

3.  Hafer 30»  30»  —   »           18—20  Schffl. 

4.  Sdiwed.  Klee  z.  Samen     .  —   »  —   »  —   »                  — 

5.  Winterroggen  oder  Weizen  60»  120»  —   »                   — 
6.Kartoflfehi 60  »  60   »  60  »                   — 

7.  Hafer 30»  30»  —   »  — 

8.  Flachs      ....    .    .    .    30  » 30   »  60  » — 

Summa  jährhch  330  Pfd.  450  Pfd.        180  Pfd.  — 

Der  Berechnung  wurden  folgende  Zusammensetzungen  der  Emteprodukte 
ToA  Dtogemittel  zu  Grunde  gelegt.  *♦♦) 

*)  Chem.  Ackersm.    186S.   S.  129. 

^  Wir  entnehmen  diese  Notizen  tlber  Lage  und  Bodenbeschaffenheit  des 
Outet  einer  älteren  Mittheilung  des  Verf.,  chemisch.  Ackerm.   1S61.   S.  195. 

*^)  Die  Zahlen  sind  vom  Verf.  theils  dem  chem.  Ackersmann  1862,  S.  16  u. 
182,  dudk  dem  Beunmg'schen  Amtsblatt  1860,  S.  34  und  1864,  S.  52  entnommen. 
Sie  stimmen  im  Wesenthchen  mit  den  Zahlen  der  Wolff'schen  Tabelle  überem. 


Li  und  phjilieh«  Elg«iuehAft«i  du  B»4  nu. 


WeüenkOmer  . 
Boggen-    ■ 
Q«TBteii-    > 

Kleesunea    .    . 
TimoäieeBaiiieD 


H&idekoni    .  . 

Leinsamen    .  . 

KftTtoffelD     .  . 

Eftrtoffelknnt  . 
Eleeheu   .    . 

FUchssteneel  . 

Weicenabron .  . 

Roggen-  *   .  . 

Oersten-  •    ,  . 

Hafei^      •    .  . 


Feiu-GoBDO 

Kooclieiuiiehl 

Efithen'Bches  SupeipboBpbat 
Galle'Bches  > 

Baker  Guano 

Ammoniak -FhoEphat.    .    . 
Kalk,  dolomitischer    .    .    . 

Kaüülz 

Schwefelsaure 


In  Pfänden. 

I    Phos-  I  [  ■  «.„     I  . 

phor-       Kali       Kalt  j  ^-      * 

I    Stnrc-  I  I  I  I 

I  Für  .1000  P&md  der  Emtcprodukie, 


3,29 
0,4 
3,3G 
0,15 


b)  fOr  1000  Pfd.  der  DfingemitteL 


8.» 

1,W 

4 

o,ss 

6,36 
0,60 
0,1S 


28,2 
38,1 
20,4 
24,7 


A. 

,  Ausfuhr  an  Nilhrstoffen  von  1858  bis  mit 

1862: 

Pfd. 

Phos- 
phor 
sänre. 

Kali. 

Kalk. 

Mag- 
nesia. 

Kiesel- 
erde. 

Stick- 
stoff. 

PH, 

PM. 

PM, 

PH. 

Pia. 

PM. 

Roggen 

71575 

644 

430 

27 

120 

GO 

1360 

Gerete    .    .    . 

8550 

51 

3,5 

53 

136 

Hafer     .    .    . 

7550 

68 

15 

83 

115 

Kleesamen. 

2413 

29 

4 

8 

7520 

68 

56 

7,5 

30 

30 

53 

Rapgfiiunen     . 

2250 

36 

22,5 

7,4 

7 

0,5 

67,5 

Kartoffeln  .    . 

130150 

208 

781 

19>i 

50,7 

lft;6 

546^ 

>        krant 

12500 

750 

250 

Roggenstroh  . 

106650 

213 

1066,5 

455,8 

138,5 

2984 

383,6 

Geraten-  *     . 

•19350 

39 

193,5 

15,8 

394 

170S0 

34 

68 

420 

Klee-        >     . 

18150 

73 

217,5 

390 

73 

78 

«1,5 

Timothee-.     . 

16550 

198 

49,5 

21,3 

830 

B80 

Ueberkehr.    . 

15000 

60 

180 

30 

»75 

87S 

lUpHtrob  .    . 

1400 

* 

14 

4 

4 

3 

4 

Sun 

IDU 

u   - 

1692^ 

3479 

1800,2 

563 

4815,1 

41U,1 
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A    n.  Aasfohr  au  Nfthrstoffen  voi 

il  863  bis  mit  1867:*) 

Hd. 

Phos- 
phor- 

Kali. 

Kalk. 

Ma;^- 
nesia. 

Kiesel- 
erde. 

Stick- 
stoff. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

PM. 

Pfd. 

8710 

78,4 

52,3 

3,5 

16,5 

7 

165,5 

•               »               •                4 

71490 

643,4 

429 

26,5 

120,8 

60 

1365,5 

•          •          •          a 

11490 

103,4 

69 

4,5 

21,8 

71,8 

183,8 

•          «          •          1 

42900 

386,1 

257,4 

51,5 

85,8 

534,1 

656,4 

len .    .    . 

4708 

57,7 

564 

7,8 

15,6 

7,8 

219,7 

tesamen   . 

1247 

11,2 

9,4 

1,2 

5 

5 

24,9 

»m  .    .    . 

1450 

3125 

872410 

13 

16 

5,6 

2,8 

9,6 

23,2 

len .    .    , 

50 

31 

10,3 

16,4 

1,9 

94,5 

In  .    .    . 

595,2 

2234,4 

55,8 

— 

15,6 

Ikrant 

20000 

120 

40 

1200 

— 

_ 

400 

e,  trocken   . 

8300 

49,8 

149,4 

199,2 

— 

83 

183,4 

10800 

13 

43,2 

25,9 

9,7 

7,6 

— 

{troh    . 

17171 

34,4 

171,7 

42,9 

10,3 

484,2 

61,8 

•  > 

139186 

278,4 

1391,8 

598,5 

180,9 

3883 

501 

» 

43864 

87,7 

438,6 

175,5 

87,7 

1088,4 

157,9 

> 

41710 

166,8 

500,5 

667,4 

166,8 

166,8 

625,6 

«stiroh 

9800 
58850 

39,2 

117,6 

29,4 

12,7 

190,1 

196 

ihr  .    . 

235,4 

706,2 

176,5 

117,7 

1471,2 

1471,2 

Summa  |  3482,4    |  7221,5 1 3282,0  |  1015,5    |  8111,1  |   7594,4 
6.  Zuiuhr  an  Pflanzenn&hrstoffen.    a)  von  1857  bis  mit  1861 : 


TEST 
phor- 
säure. 

Pfd. 


DOngestoffe. 


Hd. 


Kali. 

Pfd. 


Kalk. 


Pfd. 


Mag- 
nesia. 

Pfd. 


Kiesel- 
erde. 

Pfd. 


Stick- 
stoffL 

Pfd. 


nino 
omehl 


11250  1125 
29100  6984 


337 


1237 
9224 


112 

291 


1350 
1251,3 


in  5  Jahren  |  8109  |  337  1 10461  |  403  | 
b)  von  1862  bis  mit  1866: 


foano 

mnehl 

at  von  Köüien   .    .    . 
>    OaUe .... 

Qoano 

nak-Phospat  .    .    .    . 
itkalk.    ...... 

Iz 

felt&ore  zum  Aufschlss. 


19100 

19900 
9500 
3600 

11833 
2200 

18400 
4450 
4400 


1910 
4776 
1710 

500 
3450 

200 
73 


543 


92 
445 


2101 
6058 
1710 
540 
2130 

9200 


191 

199 

47 


58 
5520 


—    I  2601 


2291 
822 

47 

18 

58 

176 


in  5  Jahren    [12639  |  1080   1 21739   |6015   |    — 


'emnach:  Zufuhr  in  10  Jahren 
Ausfuhr  nach  A.  .    . 


20748 
5115 


1417 
10700,5 


32200 
5082,2 


6418 
1578 


12926 


3412 


6013 
11867,5 


Mehr-Zufuhr  .... 
Mehr- Ausfuhr  .  .  . 
per  Sachs.  Acker  u.  Jahr 
per  prss.  Morgen  u.  Jahr 


15633 

+T6,5 
+  35,1 


9283,5 
—45,45 
-20,99 


27117,8 

+133,77 
+  61,74 


Iigen  in  den  letzten  5  Jahren  1863—1867 
r ,12639 

-^^"■'"^  • 1 3482,4 

Mehr-Zufuhr  .    .    . 


4840 


1080  121739 
7221,5!   3282 


+  23,7 
+  10,9 
für  sich: 
6015 
1015,5 


12926 

-^63,8 

—  29,5 


5854,5 
—28,54 
—13,17 


Melnr- Ausfuhr 


9156,61     — 
—    I  6141,5 


18457 


4999,5 


13412 
7594,4 


8111,1 


4182,4 


+171,291+41,76  —  76,81-88,91 
+  79,061+19,27  — 34,71— 17,96 


per  Hdu.  Acker  u.  Jahr  1+  84,91—57 
.par  pna.  Morgen  u  Jahr  |+ 39,1 1— 26,31 

2****^  Utr,  wto  Im  «pMtoU«ii  BnittvtntlelmlH,  das  wir  wegUiNa.  tot  ktln  Q«nto& 
"■-■*-*  «ivtia  Otnl«ik0n«r  gmnMt  wurden. 

XL«.  ZU.  g 


Der  Ueberschuss  an  Phosphorsäure  ist  sehr  bedeutend,  das  Deficit 
aber  auch  nicht  minder  bedeutend.   Der  Boden  wird  daher  in  dieser  B 
stark  angegriffen  und  es  wird  deshalb  stark  mit  Aetzkalk  gedüngt, 
natürlichen  Ealireichthum  des  Bodens  flQssig  zu  machen. 

Der  im  Original  gegebene  Emtebericht  zeigt  übrigens,  dass  die  ErtrS 
im  Steigen  begriffen  sind;  es  wurden  nämlich  geemtet: 
1858—1862  an  Körnern  99858  Pfd.;  an  Stroh  178010  Pfd.;  an  Kartoffeln  ISO 
1863—1867  »        »      145120    »       »      »     329690     >       >         »         372 


Bodenatatik        Aus-  uud  Einfuhr  an  mineralischen  Nährmitteln  und 

dM  Qutea 
HohtnsUU. 


dMQate.  g^^^f^   während   ISjähriger  Bewirthschaftung  des   Bitte 


Hohenziatz  bei  Magdeburg;  von  Teichmüller.*)  —  Das  G\ 
im  Begierungs-Bezirk  Magdeburg  und  enthält  ausser  Forsten,  Weidelan« 
stich  etc.  2300  Morgen  Ackerland  und  400  Morgen  Wiesen.  Der  Bo 
durchschnittlich  als  Boggenboden  zu  bezeichnen  undirird  seit  1841  du 
Betrieb  einer  Brennerei  (48—57000  Ctr.  Kartoffeln  oder  ein  Aequiva 
Getreide  jährlich),  durch  starke  Mergelung  und  durch  Verbesserung  der 
melioriri  Die  2300  Morgen  Feld  werden  in  2  Abtheilungen  bewirths« 
die  erste  Abtheilung,  das  Binnenfeld,  ist  in  8  Schläge  ä  100  Morgen  , 
und  wird  nach  folgender  Fruchtfolge  bestellt: 

Düngung. 
Tn  inA  Mnr<rpn  Stalldünger.       Guano.       Jauche. 

in  iw  morgen.                  Pudepk26Ctr.  Ctr.  PoderilOOOQort. 

1.  Winterroggen 200  75              — 

2.  Kartoffehi 600  —               — 

8.  Mengekom  (|  Hafer,  |  Gerste)     .     —  75              — 

4.  Wickgemenge 200  —  500 

5.  Winterroggen —  75  — 

6.  Kartoffeln 600  —  — 

7.  Mengekom —  75  — 

8.  Bother  Klee  imd  Luzerne    ...  —  —  1000 

Die  zweite  Abtheilung.  —  Aussenfeld ,  14  Schläge  k  100  Morgen  (leichterer 

1.  Winterroggen 300  —  100 

2.  Kartoffehi —  150  — 

3.  Lupinen ,  Hafer,  letzterer  gedüngt     —  40  — 

4.  Winterroggen 400  —  — 

5.  Kartoffehi 300  —  — 

6.  Lupinen,  Hafer,  gedüngt     ...  —  40  — 

7.  Winterroggen 400  —  — 

8.  Kartoffehi —  160  — 

9.  Wickgemenge 400  —  400 

10.  Winterroggen 200  —  — 

11.  Kartoffehi 400  —  — 

12.  Winterroggen —  100  — 

13.  u.  14.  Weide .    .     — :;2 — 

Summa  4000  780         8000 

*)  Ghem.  Ackersm.  Bd  XY.   1869.  S.  31. 
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ser  diesen  2200  Morgen  liegen  noch  in  den  Binnenfeldem  yertheilt 
B;en  Lnzerne. 

Ausfnhr  des  Gates  betrog  innerhalb  der  Jahre  1845—1862  (18  Jahre): 

darin  waren  enthalten: 


istand. 

Centner. 

Phosphor- 
Säure. 

Kall 

Kalk  u. 
Magnesia. 

Kiesel- 
erde. 

Stickstoff. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

ite  ,  . 

82347 

29112 

19408 

9704 

16173 

58224 

•   •   ■ 

• 

6044 

846 

2538 

302 

242 

1994 

•   • 

• 

2767 

553 

553 

332 

.1.. 

1987 

•   *   * 

• 

6217 

4973 

497 

4725 

— 

17407 

•   •   • 

• 

5218 

10486 

2087 

10228 

.— 

15664 

i  FeUe  . 

295 

295 

— 

— 

— 

— 

•  •  • 

417 

417 

— 

— 

— 

— 

Summe  |  46632 

25083 

22291 

16415 

95226 

D.  Morgen  Vmmo*)    1,00 

0,53 

0,54 

0,35 

2,03 

ahr.  Darin  waren  enthalten: 

d  Malz  . 

H  63173 

56855 

37904 

18952 

31586 

113710 

•  •  • 

272587 

43614 

163552 

16355 

8177 

109085 

chte  . 

966 

966 

1063 

386 

19 

3220 

ö  .  . 

1551 

2480 

310 

1395 

2325 

4650 

4624 
624 
315 

9248 

6936 

6936 

870 

20808 

347 

378 

189 

I2 

1480 

21953 

4390 

21953 

10976 

57070 

8780 

1692 

20304 

5076 

20304 

— 

21996 

149 

— 

180 

195 

— 

— 

aehl 

159 

3816 

5247 

— 

— 

715 

ter 

165 

— . 

_ 

— 

—- 

3640 

e  . 

1912 

— 

— . 

— 

— 

19120 

•   • 

408 

— 

— 

13260 

— 

— 

• 

218 

54 

54 

— 

— 

872 

Soi 

ime  II   — 

142074 

242653 

88H48 

99569 

307026 

Ausfuhr.  .  . 

46632 

25083 

22291 

16415 

95226 

Mehr -Einfuhr 

95442 

217570 

66657 

83154 

211800 

nfuhr  pr.  Jahr  und 

gen  (n 

.d. 

Verf.)  .  . 

2,03 

4,65 

1,35 

1,78 

4,74 

EU  kommen  noch  Mergel  pr.  Morgen  und  Jahr  76  Kubikfuss. 

i-  und  Ausfuhr  an  mineralischen  Pflanzennährstoffen  und  Bodtnautik 
toff  in  den  akademischen  Gutswirthschaften  zuEldena,  Poppels«^«'^*^^*">- 
nd  Waldau;  von  Eichhorn.*)  —  Auf  Veranlassung  der  Central-    ^J^"^ 
ion  fftr  das  agricultur-chemische  Versuchswesen  im  Königreich  Preussen  poppeiadorf 

die  hierauf  bezüglichen  Ermittelungen  und  Berechnungen  angestellt, 
Bna  Ton  Trommer  und  Bohde,  f&r  Poppeisdorf  von  Freytag,  für 

Ton  Heiden. 


and 
Waldaa. 


Der  Verfasser  hat  Vmsoo  angenommen;  jäööTis  f^^^^  ^^^'  V4i4to. 
ABoaL  d.  Landw.  in  Preussen.  1868.  Bd.  52.'  S.  1. 
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116  Chemlseh«  und  phyai«ebe  ElgensehafUB  Am  Bodn«. 

MiUjui.  Eldeua. 

Ein-  und  Ausführ  an  Kali  und  Phosphorsäure  im  Jahre  1865/66. 

Einfuhr  von  Futter-         Deren  procent.  Gehalt  an  Einfuhr  im  Ganzen.  Ptt 

und  Düngemittel                   Kali.           PhosphonXar«.  K«H.           Phosphonlvti 

900    Ctr.  Roggen,  Futtermehl    1,4                2,15  1260  1935 

5      »   Leinkuchen    .    .    .    2,0  '              2,1  10  10^ 

108      »  Rapskuchen    ...     1,5                2,5  162  270 

850      »   Gerste 0,5                0,8  425  680 

195      *   Hafer 0,45              0,7  87  136,15 

1695,15 »   Trebem  oder  Seilio    1                   1^  1695,15  2542,7« 

3728      »   Wiesenheu.    ...    1                   0,45  3728  1677,1 

150,14»   Guano 3                  10  450,42  150M 

30      »   StaUmist*).    .    .    ._J 0^25 30 7J0, 

Summa  der  Einfuhr    7847,57  8759,51^1^ 

Ausfuhr***)  " 

147,7  Ctr.  Rübsen     ....    0,9                  1,6  132,93  236,81^ 

713,15  J>    Weizen     ....    0^5                  0,9  356,56  641,81  fl 

2032,8   »    Roggen     ....    0,5                  0,9  1016,4  1 829,5^1 

6l'2,5   »    Gerste   (Mengkom)    0,5                  0,8  306,25  49oioO  1 

329,0   »    Hafer 0,45                 0,7  148,05  230^  ' 

10,35 »    Erbsen 1                     0,9  10^35  9,81    : 

57,33 »    Tabak 5                    0,7  286,65  40,18 

3772,0   1»    Kartoffebi.    ...    0,5                  0,25  1886,00  943io(H 

18,0    »    Rüben 0,5                  0,12  9,0  2,11 

7,5    »    Rübensamen  ...    0,9                  0,8  6,75 

588,0   »Heu 1                     0,45  588,00  264,( 

40,0   »    Stroh 0,7                  0,2  28,00  8 

448,0   »    Stallmist    ....     1                     0,25  448  112 

201       »    Sommerstroh     .    .    0,9                  0,25  180,90  50^ 

135      »    Winterstroh  ...    0,8                  0,2  108  27 

126      »    Kaff 0,8                  0,2  108  25,2 

296,4   »    Hafer  imd  Gerste  .    0,5                  0,7  148,20  207,48 

30      »    Kühe  (5  Stück)  .    .    —                   3  —  90 

19      I)    Kälber  19  Stück)    .    —                   3  —  57 

1665,3   »    Milch  (71370  Quart)    —                   0,16  —  266,44 

117,0   »    Schafe  (390  Stück) .    —                   3  —  351 

13      »    Schaffelle  (130 St.).    —                   0,3  —  3^ 

45      »    Wolle —                   0,3  —  13,50 

64      »    Schweine  (32  Stück)    —                   3  —  192,00 

8,1    »    Ferkel  (27  Stück)  .    —                   3  —  24,8 

0,75 »    Puthähnc  ....    —                   —  —  \fi 

Siunmc  der  Ausfuhr    5708,4  6121,38    '• 

*)  Angekauft. 

**)  Die  Summe  der  Phosphorsäure  ist  vom  Verf.  nicht  ganz  richtig  angegeben 
sie  beträgt  8760,87  Pfd. 

•••)  Dio  verschiedenen  im  Original  unter  »verkauft«,  »Dreschkoruf ,  »DeputaU 
etc.  aufgeführten  Posten  sind  hier  summirt  angegeben. 
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Summe  der  Einfuhr    Kali    7847,57  Pfd.      Phosphorsfiuro  8759,52  Pfd. 
>  >  Ausfuhr       »      5768,4      »  >  6121,38    » 


Mithin  mehr  Einfuhr    Kali  2070,17  Pfd. 

Phüsphorsüure  2638,14  Pfd. 

Poppelsdorf. 

Popptl 

Ein-  und  Ausfuhr  an  mineraÜRchen  Stoffen 

im  Durchschnitt  der  5  Jahre         ***"* 

1861/62  bis  1865/66.*) 

Ausfuhr  per  Jahr. 

Kali 

Kalk. 

Magnesia. 

Phosphor- 
säure. 

Kiesel- 
säure. 

Pfd. 

Pld. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

4n5Pfd.Raps     .    .    . 

39,80 

29,25 

23,73 

79,25 

1,S) 

Wl   »     Weizen     .    . 

78,24 

8,61) 

31,78 

115,15 

7,70 

M  >     Roggen     .    . 

24,35 

2,10 

8,72 

34,46 

2,18 

nS  »     Hafer   .    .    . 

3,46 

0,82 

1,70 

4,94 

11,11 

fSOO   •     Kartoffeln 

15,99 

0,53 

1,25 

4,26 

0,52 

fi56  >     Hopfen     .    . 

12,71 

6,44 

1,58 

4,63 

5,99 

nOO  »     Kälher.    .    . 

20,88 

139,20 

4,35 

121,80 

0,52 

1UM  *     MUch    .    .    . 

135,35 

13032 

22,56 

150,39 

— 

Somme  der  Ausfuhr 

330,78 

317,85 

95,57 

514,83 

29,82 

Einfuhr 

S44Ffd.  Wintergerste 

1,68 

0,18 

0,61 

2,51 

1,97 

pUl    »     Runkeln    .    . 

76,43 

5,70 

6,07 

11,66 

4,25 

■19   »     ^Hesenheu    . 

211,43 

391,08 

46,98 

71,86 

17,96 

P84   j»     Haferstroh    . 

268,92 

103,87 

46,64 

47,55 

576,61 

ilMO   >     Rapskuchen  . 

87,36 

37,46 

49,92 

124,80 

4,99 

INOO    9     Kleien  .    .    . 

235,20 

89,20 

156,80 

431,20 

2,94 

460   »     Peru-Guano  . 

17,02 

50,60 

8,74 

55,20 

JttO   »     Gips     .    .    . 

55,r» 

— 

iOO    >     Knochenmehl 

192 

6 

144 

— 

TOGO   "     Rindvieh  .    . 

11,90 

140 

4,20 
325,96 

126 
1014,7» 

9,10 

Somme  der  Einfuhr 

909,94 

1015,59 

617,82 

s         >    Ausführ 

330,78 

317,85 

95,67 

514,88 

29,82 

IkUn  mehr  Einfuhr    579,16  697,74 


230,29 


499,90         588 


*)  Die  von  Wolff  aufgestellte  Tabelle  diente  zur  Berechnung. 
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Obamlsdi«  and  pfayiiieb«  BlgsnielMlUB  dM  B^tdens. 


wiid«u.  Waldau. 

Ein-  und  Ansfohr  an  Mineralstoffen  und  Stickstoff  in  den  Jahren  ISfiO 

1861/62  und  1862/1863. 

Der  Berechnung  sind  die  nachfolgenden  Zahlen  zu  Grunde  gelegt, 
denen  der  Verf.  bemerkt,  dass  dieselben  Durchschnittszahlen  einer  in 
meisten  Fällen  bedeutenden  Anzahl  von  Analysen  sind. 

1.  In  einem  Scheffel,  bezw.  einem  Centner  sind  an  Mineralstoffen 
Stickstoff  enthalten: 


^^ 

Gew.  d. 

Phos- 

Schwe- 

Name 

des 

Stoffes. 

Bobel- 

Kali. 

Na- 

Kalk. 

Mag- 

Eisen- 

phor- 

fel- 

Kiesel- 

CU 

Mb  oder 
Otr. 

tron. 

nesia. 

oxyd. 

* 

säure. 

saure. 

saure. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

0,043 

» 

Weizen    .    .    . 

1  » 

0,487 

0,091 

0,061 

0,187 

0,009 

0,681 

0,007 

<M 

Boggen    .    .    . 

80 

0,876 

0,108 

0,083 

0,194 

0,010 

0,633 

0,014 

0,059 

<M 

Gerste     .    .    . 

67 

0,386 

0,066 

0,087 

0,130 

0,015 

0,488 

0,017 

0,874 

<M 

Hafer  .... 

48 

0,309 

0,086 

0,049 

0,104 

0,011 

0,803 

0,018 

0,678 

0^ 

Erbsen    .    .    . 

88 

0,861 

0,013 

0,187 

0,170 

0,017 

0,761 

0,085 

0,019 

0,« 

Bohnen    .    .    . 

100 

1,086 

0,346 

0,176 

0,341 

0,007 

0,944 

0,076 

0,013 

V 

Wicken    .    .    . 

85 

0,607 

0,338 

0)108 

0,139 

0,014 

0,634 

0,106 

0,018 

0^ 

Lupinen  .    .    . 

86 

i»c 

Ol 

0)370 

0,676 

0,063 

1,441 

0,314 

0,181 

^ 

Baps  (Rübsen?) 

78 

0,614 

0,016 

0)468 

0,868 

0,063 

1,385 

0,018 

0,087 

o,< 

Lemsamen   .    . 

80 

0,864 

0,060 

0)339 

0,839 

0,060 

1,839 

0,001 

0,001 

<V 

Kartoffeln    .    . 

96 

0,614 

0,007 

0,019 

0,048 

0,006 

0,164 

0,046 

0,018 

•y 

Runkelrüben 

100 

0,408 

0,178 

0)071 

0,080 

0,010 

0,066 

0,041 

0,083 

o>: 

Tumips   .    .    . 

1     ^^ 

0,836 
0,807 
1,484 

0,074 

0)081 

0,033 

0,006 

0,097 

0,087 

0,018 

0,« 

Möhren   .    .    . 

100 

0,316 

0)100 

0,060 

0,009 

0,111 

0,016 

0,047 

•i« 

Wiesenheu  .    . 

100 

0,676 

1)116 

0,688 

0,114 

0,737 

0,881 

3,431 

^ 

Eleehen  .    .    . 

i     ^^ 

1,840 

0,138 

8)496 

0,736 

0,053 

0,681 

0,377 

0,867 

Od 

Rothkleesamen. 

100 

1,163 

0,034 

0)164 

0,880 

0,066 

1,064 

0,311 

0,068 

OJi 

Weissklee-  > 

100 

1 

1,183 

0,017 

0)338 

0,864 

0,068 

1,063 

0,160 

0,069 

0|< 

2.  Zusammensetzung  der  Asche  der  Thicre  und  der  thicrischen  ErzeugnisM 


Kuh   .    . 

.    kl 

Kalb  .    . 

,    .    ä 

Schaf .    . 

•    ^ 

Schwein 

.    .    & 

Ferkel 

.    .    k 

WoUe 

»        •          • 

Milch,  in  ] 

L  Quart 

700 
100 

80 
360 

45 
100 


0,768 

0,319 

13,476 

0,860 

0,047 

9,978 

0,051 

0,085 

0,111 

0,040 

1,939 

0,056 

0,006 

1,679 

0,007 

0,005 

0,076 

0,036 

1,387 

0,037 

0,004 

1,026 

0,006 

0,008 

C,396 

0,061 

1,794 

0,097 

0,011 

1,811 

0,011 

0,008 

0,071 

0,018 

0)503 

0,036 

0,004 

0,490 

0,003 

0,001 

0,016 

0,058 

0,610 

0,013 

0,389 

0,083 

0,086 

0,147 

Oramm. 

Gramm. 

Gramm. 

Gramm. 

Gramm. 

Gramm. 

Gramm. 

3,869 

0,679 

1,376 

0,160 

0,036 

3,816 

0,091 

0,007 

0," 
0," 

0|l 
0|l 


3.  Zusammensetzung  der  Asche  der  Futter-  und  Düngstoffe. 


Oelkuchen  . 
Futtermehl  . 
Kleie  .  .  . 
Peruffuano  . 
Knochenmehl 
Gips    .    .    . 


Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

100 

1,386 

0,038 

0,486 

0,881 

0,035 

1,848 

100 

0,876 

0,108 

0,083 

0,194 

0,010 

0,633 

100 

1,339 

0,083 

0,368 

0,939 

— 

3,867 

100 

3,049 

3,601 

10,830 

1,676 

— 

13,768 

100 

— 

39,060 

0,070 

— 

30,370 

100 

— 

— 

32,560 

— 

— 

1 

1 

1 

1 

Pfd. 

Pfd. 

0,091 

0,787 

0,014 

0,059 

0,066*) 

0,059 

0,818 

0,050 

«.MO 



0, 
0, 


')  IncL  Eisenozyd.? 
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Im  Jahre  1860/61. 


lleWffel 

Kali. 

'   Na- 

Kalk. 

Mag- 

« 

1 

1 
1 

Eisen- 

* 

i  Phos- 
phor- 

Schwe- 
fel- 

Kiesel- 

Clilor. 

Stick- 

irch 

1  OsDtntr 

1 

:  tron. 

i 

ne^ia. 

oxyd. 

4 

säur«. 

silure. 

saure. 

stoff. 

j- 

Pfii. 

PM. 

Pfd. 

Pfd. 

1 
Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd 

PM. 

.     .      .    VcftSch. 

361,8 

69,6 

89,0 

148,0 

6,9 

631,0 

5,4 

33,9 

6,1 

1495,9 

• 

•    • 

,106    , 

89^ 

11,3 

8,6  . 

30,4 

1,1 

63,8 

1,5 

8,2 

0,6 

178,1 

« 

•     • 

1    «    - 

0)6 

0,1 

0,1 

0,8 

— — 

0,9 

— 

0,7 

1 

2»! 

• 

•    • 

^«    . 

«4,« 

1,5 

16,6 

20,6 

2,1 

90,9 

10,3 

2,3 

6,1 

389,4 

»1 

•    • 

|91    , 

96,5 

0,3 

10,3 

10,3 

0,2 

41,3 

— 

— 

0,1 

99,1 

■ 

549    , 

397,1 

8,3 

254,3 

199,8 

39,1 

678,0 

9,9 

20,8 

1,1 

175M 

n 

»1    » 

136J 

1,5 

4,2 

9,6 

1,3 

84,0 

10,0 

4,0 

2,9 

87,1 

•                  4 

98tek. 

6,9 

3,0 

113,8 

8,3 

0,4 

89,8 

0,5 

0,3 

M 

167,4 

• 

"    . 

I,» 

0,7 

33,8 

0,9 

0,1 

36,8 

0,1 

0,1 

0,6 

40,8 

•                  « 

1    ^    . 

M 

8,4 

163,0 

8,5 

0,5 

134,4 

0,7 

0,4 

2,9 

975,1 

■ 

«tl 

0,4 

13,6 

0,7 

0,1 

13,7 

0,1 

^^^ 

0,2 

8M 

•                  1 

»■•^    »^ 

4,8 

1,1 

80,1 

1,6 

0,3 

30,4 

0,1 

0,1 

0,6 

89,4 

■ 

i  19000  |i. 

90,0 

35,8 

63,8 

6,7 

1,0 

87,0 

3,6 

0,3 

43,3 

916,0 

•                   1 

• 

i92  Ctr. 

0,4 

1,8 

18,4 

0,8 

4,3 

0,7 

1,9 

8,2 

— 

358,7 

e  der  Ansfiüir 

1100,7 

137,1 

749,4 

419,3 

46,8 

1811J 

'      1 

44,0 

70,8 

66,1 

5031,4 

Bt  dnrcl 

J 

•        •         • 

fl  90  Beb. 

25,7 

1,5 

4,2 

9,5 

1,8 

89,0 

1,8 

38,7 

0,5 

•1,7 

• 

M    * 

110^ 

19,0 

35,9 

65,0 

6,8 

169,5 

9,5 

868,0 

2,6 

443,5 

• 

1    '    * 

2,6 

— 

0,4 

0,5 

0,1 

2,8 

0,3 

0,1 

0,2 

9,5 

>    • 

1    8    . 

»,3 

0,7 

0,5 

0,7 

— 

2,8 

0,1 

— 

0,1 

11,6 

>    • 

Im  . 

37,9 

13,5 

5,7 

7,1 

0,8 

84,3 

5,8 

1,0 

2,8 

304,1 

■unen. 

1  10  cer. 

11,6 

0,3 

1,5 

8,8 

0,5 

10,6 

2,1 

0,6 

0,4 

96,8 

e-  » 

Q    «    » 

M 

0,1 

1,8 

2,1 

0,3 

6,4 

0,9 

0,4 

0,8 

m    .    . 

b07    , 

453,3 

8,4 

178,4 

806,0 

9,3 

676,4 

83,4 

270,5 

7,9 

1655,9 

»hl  .     . 

|95    , 

M 

2,7 

2,1 

4,8 

0,8 

16,6 

0,4 

1,8 

0,3 

81,5 

■    •    • 

|*o  » 

119,6 

2,8 

28,3 

83,6 

— 

258,0 

6,0 

5,3 

— 

189,6 

mehl    . 

ISO    . 

— 

— 

681,0 

1,4 

— 

407,4 

— 

— 

— 

77,0 

10    .     . 

|70    , 

143,4 

176,1 

738,1 

117,8 

— 

898,8 

22,8 

8,5 

76,1 

915,0 

•           •             a 

1    «    • 

— 

— 

180,3 

— 

— 

— 

186,0 

— 

— 

•           •             • 

1  12Stck. 

9,3 

3,6 

149,7 

4,8 

0,6 

119,7 

0,6 

0,4 

2,4 

319,1 

•      •      •  1»    »    1 

1,5 

0,5 

34,8 

0,6 

0,1 

20,6 

0,1 

0,1 

0,4 

41,0 

Iß  der  Einfuhr  | 

934,6 

336,3 

1863,0 

696,6 

19,0 

2416,8 

265,9 

677,1 

93,4 

4011,9 

»in-    als  aus- 

1 

luiirt 

— 

99,1 

1103,6 

176,4 

— 

605,2 

331,9 

606,8 

37,3 

— 

HS-   als  ein- 

lUirt    .    .    . 

176,1 

^^ 

^^ 

^"^^^ 

37,3 

^ 

^^ 

mm^ 

1019,5 

7500   Centner 

1 

ies  enhcu 

! 

ngeftthrt: 

11180,0 

5070 

8363,5 

4036,0 

856,0 

6462,6 

3483,6 

18383,6 

4643,5 

11935,0 

liiu^d  ist  somit  | 

reic 

her« 

t  am  . 

'10953,9 

1 

5169,1 

9466,1 

4211,4 

827,7 

6067,7 

18454,4 

8088,8 

4669,6 

10905,5 
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OhtmiMli«  und  pbyBiieh«  BlgtiiaeballaB  im  Bodeoi. 


Im  Jabre  1861/62. 


AnBgefthrt 

ekhtffel 
oder 

i 

1 

Kali.  ; 

Na- 

Kalk. 

j 

Mag-  •: 

• 

Bisen- 

Phos-  i 
phor- 

3chwe- 
fei-    ^e««»- 

Chlor. 

durch 

Oratnez 

tron. 

nesia.  1 

oxyd. 

Säure. 

saure.   ^'^• 

eto. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd.         P«. 

Pfd. 

Weüen   .    .    . 

777  Beb. 

867,6 

70,7 

89,6 

146,8 

7,0 

639,3 

8,4 

88,4 

6,3 

Boggen    .    .    . 

6H    » 

193,8 

66,6 

43,1 

96,1 

5,1 

819,7 

7,3 

80,8 

8,1 

Gente     .    .    . 

818    « 

90,6 

30,7 

11,8 

41,0 

4,8 

187,7 

6,4 

118,9 

3,9 

Hafer  .... 

1    » 

0,2 

— 

— 

0,1 

— 

0,8 

— 

0,7 

— 

Erbsen     .    .    . 

88    , 

80,1 

1,1 

13,7 

16,8 

1,8 

69,8 

7,9 

M 

4,7 

Leinsamen   .    . 

6    m 

4,3 

0,8 

1,8 

1,8 

0,8 

6,6 

— 

Bflbsen    .    .    . 

698    f, 

864,1 

8,8 

374,6 

316,5 

81,4 

783,4 

10,7 

31,9 

M 

Kartoffebi    .    . 

809    n 

189,7 

3,3 

6,9 

18,8 

1,8 

47,7 

18,9 

6,6 

4,0 

Ktkhe  .... 

ISStok 

18,7 

8,9 

334,6 

6,6 

0,8 

179,6 

0,9 

0,6 

8,6     ! 

Kälber     .    .    . 

18    m 

1,8 

0,6 

30,9 

0,9 

0,1 

36,8 

0,1 

0,1 

0,6     1 

Schafe     .    .    . 

«2    n 

7,7 

1,6 

76,7 

1,7 

0,3 

68,6 

0,8 

0,3 

M 

Schweine .    .    . 

82    , 

9,4 

3,0 

67,4 

8,1 

0,4 

68,0 

0,8 

0,1 

0,7 

Ferkel     .    .    . 

78    » 

87I 

1,8 

86,1 

1,9 

0,8 

85,8 

0,1 

0,1 

0,6 

Milch  .... 

86000Q>. 

118,6 

84,0 

68,8 

7,6 

1,8 

116,8 

4,6 

0,4 

67,0     i 

Wolle  .... 

p5,«70t. 

0,41 

1,48 

16,7 

0,8 

6,1 

0,8 

3,3 

8,8 

1 

Summe  der  Ausfuhr 

1443,9 

304,8 

898,4 

660,3 

61,8 

3831,7 

69,0 

817,9 

86,9 

EingefUirt  durdi 

1    1 

Boggen    .    .    . 

4  ScbJ       1,6 

0,4 

0,8 

0,8 

— 

2,5 

0,1 

0,3 

— 

Gerste.    .    .    . 

100    , 

38,6 

6,6 

8,7 

13,9 

1,6 

48,4 

1,7 

87,4 

0,8 

Hafer  .... 

1870, 

386,8 

49,8 

67,1 

143,6 

16,1 

418,7 

34,7 

938,9 

6,8 

Erbsen    .    .    . 

10    , 

8,6 

0,1 

1,4 

1,7 

0,3 

7,6 

0,9 

0,3 

0,6 

Wicken   .    .    . 

n*    11 

88,3 

89,7 

17,9 

33,4 

2,4 

108,6 

18,8 

8,1 

7,1 

Kartoffeln    .    . 

4    • 

3,6 

— 

0,1 

0,3 

0,6 

0,3 

0,1 

0,1 

Bothkleesamen . 

4  Otr. 

4,6 

0,1 

0,6 

1,6 

0,3 

4,8 

0,8 

0,8 

0,1 

Weisskleesamen 

«    • 

6,8 

0,1 

1,8 

3 

0,8 

6,4 

•       0,9 

0,4 

0,8 

Oelkuchen    .    . 

839    , 

383,8 

6,8 

111,8 

190,8 

6,7 

433,0 

30,8 

168,8 

8,7 

Futtermehl  .    . 

*»    1. 

16,1 

4,6 

8,6 

8,8 

0,4 

36,7 

0,6 

3,6 

0,8 

Guano     .    .    . 

90    . 

184,4 

336,1 

939,7 

160,8 

— 

1149,7 

38,6 

4,5 

97,8 

Knochenmehl    . 

42    11 

— 

— 

1330,1 

2,9 

— 

866,4 

— 

— 

Gips    .... 
KtOie  .... 

9w    n 

— 

— 

8138,8 

— 

— 

4466,0 

— 

— 

6fltek. 

4,6 

1,8 

74,9 

2,3 

0,8 

69,8 

0,8 

0,3 

1,2 

Schafe     .    .    . 

18«    . 

10,3 

8,6 

169,3 

8,7 

0,6 

189,6 

0,7 

0,4 

8,0 

Schweine .    .    . 

8    . 
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— 

0»! 
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2    •           0,1 

^-" 

M 

0,1 
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1,0 

"" 

—^ 

* 

Summe  der  Einfuhr      906,1 

836,3 

6786,8 

643,7 

36,6 

8346,4 

4648,6 

1146,9 

1»,1 

Mehr  ein-   als  aus- 

gefohrt    .    .    . 

— 

191,9 

4886,9 

— 

— 

934,7 

4484,6 

938,0 

— • 

Mehr    aus-    als   ein- 

geführt   .    .    . 

686,8 

^~ 

— 

7,7 

84,7 

^■^ 

*^-" 

^■" 

88,8 

Durch  9157  Ctr.  Heu 

18680,8 

eingeführt    . 

6180,0 

10310,0 

4936,6 

1048,9 

6667,1 

8081,0 

38960|7 

6888,1 

Das  Ackerland  ist  so-  t 

1 

mit  berdch 

srt  um 

1  18064,0 

6831,9 

16046,9 

4918,8 

1009,8 

7681,8 

7616,6 

38188,7 
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Im  Jahre  1 862/63. 
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Kall. 

■äor«. 

Cftll. 

irnoapnor- 
•äare. 

Kall. 

Eldena  .    . 

0,65 

0,27 

0,63 

0,91 

0,08 

PoppeLsdorf 

0,64 

0,14 

2,02 

1,20 

0,05 

Waldau     . 

9,33 

2,52 

0,54 

0,42 

0,09 

Proskan     . 

1,26 

0,55 

0,51 

0,33 

0,56 

Weende     . 

1,70 

0,86 

0,13 

0,18 

— 

Schlanstedt 

0,63 

0,84 

0,66 

1,12 

0,12 

Nedlitz .    . 

0,47 

0,14 

6,75 

1,88 

1,02 

Hiernach  stellt  sich  heraus ,  dass  in  keiner  der  obigen  Wirihs 
mehr  an  Pflanzennährstoffen  ausgeführt  worden  ist»  als  Ersatz  dafür  ( 
wurde;  es  gilt  dies  ffir  alle  Pflanzennährstoffe.  Bei  dem  Mehr  der 
sind  die  Terschiedenen  Stoffe,  welche  man  in  Wirthschaften  einzuführen 
sehr  verschieden  betheiligt.  Das  ist  in  nachstehender  Tabelle  übers 
gemacht,  in  welcher  die  Mengen  von  Kali  und  Phosphorsänre,  welche 
Theil  Kali  und  Phosphorsäure  in  der  Ausfuhr,  durch  die  Einfahr  ersetzt ' 
berechnet  sind  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  verschiedenen  Einftih 
gekennt  gehalten  sind.  Zum  Vergleich  sind  einige  Ein  -  und  Ausfu 
redmungen  anderer  Wirthschaften  hinzugefügt. 

Auf  1  Thl.  ausgeführten  Eali's  und  Phosphorsäure  wurden  eingef 

ImWIeMBL«       iSJS^^^li:^        ImKaofdOuiT  Im  G 

Phosphor.      ^^      I 

0,25  1,36 

0,39  2,71 

0,53  9,96 

1,32  2,33 

0,12  1,83 

1,15  1,41 

2,99  8,24 

Diese  Zahlen  bedürfen  keines  langen  Commentars.  In  den  einzelnen 
Schäften  wird  der  Ersatz  in  sehr  verschiedener  Weise  geleistet^  bald  t: 
eine,  bald  der  andere  der  Faktoren  mehr  in  den  Vordergrund.  Für  ^ 
und  Waldau  liegt  der  Schwerpunkt  des  Ersatzes  in  dem  Wiesenheu;  i 
pelsdorf  sind  es  die  zugekauften  Futterstoffe,  welche  dem  Boden  die 
genen  Stoffe  wiedererstatten.  In  Eldena  betheiligen  sich  Wiesenheu  v 
gekaufte  Füttermittel  gleichmässig  an  dem  Ersätze,  am  wenigsten  für  di 
Die  Nedlitzer  Wirthschaft  enthält  ihren  hauptsächlichen  Ersatz  durch  g 
Futter-  und  Düngemittel;  die  Schlanstedter  für  das  Kali  durch  das  Wie! 
fOr  die  Phosphorsäure  durch  alle  drei  Faktoren. 

Jedenfalls  gewähren  derartige  Berechnungen  einen  belehrenden  Ein! 
den  Haushalt  der  betreffenden  Wirthschaften ,  und  in  ihrer  Gesammtheit 
Haushalt  der  heutigen  Landwirthschaft.  Sicher  i3t  jedem  Grundbesitzer  zu  em] 
sich  in  dieser  Weise  Rechenschaft  über  Einnahme  und  Ausgabe  seiner  Fe 
verschaffen  und  nöthigenfalls  darnach  Modificationen  in  der  Bewirthschaftun 
eintreten  zu  lassen.  Zugleich  ist  da,  wo  sich  ergiebt,  dass  die  Ausgabe  der 
in  erster  Linie  durch  die  Ernte  der  Wiesen  gedeckt  wird,  das  Bechnungs 
eina  dringende  Mahnung,  den  Wiesen  di^oiige  Pflege  angedeihen  au 
welche  ihnen  selbst  (und  somit  den  Feldern)  dauernde  Fruchtbarkeit  siehe: 

Bei  Ausführung  solcher  Rechnungen  erscheint  es  übrigens  höchst  noth 
1.  für  Wiesenheu  nicht  die  duFchschnittliche  Zusammensetzung  desselbe 
WoMPs  Tabelle,  sondern  eine  eigens  fttr  diesen  Zweck  ausgeführte  Aschen 
des  auf  dem  betreffenden  Gute  in  einem  normalen  Jahre  gewachsenen  H 
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Grande  zn  legen;  2.  nicht  ein  Wirthschaft^ahr,  sondern  möglichst  viele,  wenig- 
Btena  zehn,  in  Betracht  zn  ziehen. 

Wie  wichtig  es  ist,  die  Analyse  des  eigenen  Hen*s  der  Berechnung  zu  Ghrunde 
m  legen,  ergiebt  sich  aus  der  Betrachtung  der  obigen  Beispiele. 

Heiden  berechnete  die  Einfuhr  far  Waldan  aus   Heuanalysen,  die   wahr- 
scheinlich ftr  das  Waldauer  Heu  gelten ;  hätte  derselbe  WolfPs  Tabelle  zu  Grunde 
gelegt,  ^o  würden  ganz  andere  Zahlen  erhalten  worden  sein,  wie  folgt: 
Die  Einfahr  durch  Wiesenheu  betrug  fürs  Jahr 


KO 

CaO 

>1 
PO, 

1861/62 

KO     CaO|  PO, 

1862/63 

KO  CaO  1  PO, 

in 

KO 

3  Jahren 

UaO  PO, 

nach  Heiden's  Analyse: 
nach  WolfTs  Tabefle: 

11180 

8868 

6463 

18680 

10310 

6667 

7430 

6676 

8686 

83140 

34147  16744  Pf. 

13836 

5776 

8076 

16668 

7050 

8764    8660  8860  8060 

Differenz  drca 

87088 
5000 

16676  8879      » 
7000   7000  Pt 

Schliesslich  mögen  noch  folgende  Aufisätzc  und  Arbeiten  kurz  erwähnt  werden, 
deren  Mittheilung  uns  der  enge  Baum  des  Berichts  yerbietet: 

Ueber  die  Bolle  der  Veränderungen  des  unorganischen  Festen  im  grossen 
Xaassstabe  in  der  Natur,  von  A.  Boue.  i) 

Ueber  die  Bolle,  die  das  salpetrigsaure  Ammoniak  in  der  Natur  spielt,  yon 
A.  Fröhde.  ») 

Die  SchÖpfangen  des  Begenwassers  in  und  auf  der  Erdrinde,  von  F.  Senft.  >) 
Die  Bildung  des  Humus  und  seine  Beziehung  zur  Fruchtbarkeit  der  Kultur- 
boden. «) 

Ueber  die  Entstehung  des  Humus  und  dessen  Bedeutung  fflr  den  Ackerbau, 
▼on  Z.  von  IdngethaL  &) 

Ueber  den  Humus,  von  Hlasiwetz.  <) 
Der  Boden  der  Sologne  und  der  Landes  in  Frankreich.  ?) 
Die  Ursachen  der  Entstehung  und  Veränderung  des  Bodens.  *) 
The  Geological  Origin  of  the  Present  Scenery  of  Scotland.  9) 
Ueber  die  Mitwirkung  des  salpetersauren  Ammoniaks  bei  der  Verwitterung 
der  Gesteine,  von  A.  Fröhdc^o) 

Ueber  Mergelneubildung,  von  E.  Schwarz,  n) 


1)  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.  d.  Wissensch.  Math.  Naturw.  Abth. 
Bd^  LVn.  Abth.  I.  S.  8. 

S)  Agronomische  Ztg.  1868.  S.  145. 

S)  Ausland  >      »  86d. 

f)  Der  Landwirth.   1869.  No.  48. 

ft)  Ztschr.  des  Landw.  Centralv.  f.  d.  Prov.  Sachsen.   1868.  S.  288. 

<)  Wien.  Landw.  Ztg.   1869.  S.  45. 

7)  Chemisch.  Ackersmann  XV.   1869.  S.  193. 

8)  Hannov.  Land-  u.  forstw.  Vereinsblatt,  Hildesheim.   1868.   S.  S99. 

9)  Joum.  of  Agric.  Edinburg.   1868.  &  208. 
lo)  Meekl.  Landw.  Annalen.   1868.  S.  175. 

")  Land-  und  forstw.  Ztg.  der  Prov.  Preuss.    1869.   No.  52. 
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Die  Ackererden  und  ihr  Untergrund,  von  0.  Sucker.  13) 

üeber  die  Constitution  der  Silikate,  von  Rammeisberg,  is) 

lieber  den  Basalt  und  Hydrotachylit  von  Rossdorf  bei  Darmstadt,  von  Th* 

Petersen.  14) 

Feuchtigkeitsgehalt  von  gelockertem  und  nicht  gelockertem  Boden,  i^) 

Des  propriet^s  physiques  des  terres  arables,  par  Hervo  Mangon.1^ 

Die  Bodenverhältnisse  des  Amtsbezirks  Homburg  v.  d.  Höhe,  von  Fr.  Rolle.  17) 

Raubbon  im  Grossen,  von  E.  Stammer.  i^ 

Beziehungen  einiger  physikalischen  Bodeneigenschaften  zur  Pflanzenproduktion, 

von  W.  Cohn,i9) 

Die  Begründung  der  landwirthschaftlichen  Bodenkunde  durch  die  heutige  Geo- 

gnosie,  von  0.  Vossler.  so) 

Geologische  Ergebnisse  der  Sperenberger  Bohrarbeiten,  von  Lindig.  >i) 
Bestimmung  der  Mischungsverhältnisse  an  Sand,  Humus  und  Thon  in  den 

verschiedenen  Erden,  von  Schneider.  22) 

Zusammensetzung  des  eisenhaltigen  Sandes  von  Forges-les-Bains  und  der 

Ursprung  des  meisten  Sandes,  von  E.  Baudrimont.  «S) 

Gehalt  verschiedener  Bodenarten  an  Kalk,   Schwefelsäure  und  Chlor,   von 

J.  Kessler.  24) 

Untersuchung  der  Nullabergart,  von  Igelström.  2») 
Zur  Frage  der  Erschöpfung  der  Bodenkraft.  26) 


nekbiick.  Wir  eröf&ien  den  ersten  Abschnitt  unseres  Jahresberichts,  »Bodenbildungc, 

mit  einer  Mittheilung  von  L.  Vincent  über  die  Entstehung  der  Moore  und  Brüche, 
die  uns  mitten  hineinführt  in  das  Werden  und  Wachsen  des  Bodens  und  uns  das 
allmfthlige  Entstehen  dieser  jüngsten  Alluvialgebilde  deutlich  vor  Augen  fohii. 
Der  Verf.  stützt  seine  MittheUung  auf  eigene  zahreiche  Beobachtungen.  Wir  ent- 
nehmen derselben  Folgendes:  Der  Haidehumus  ist  die  einzige  Form  des  Humus- 
bodens, der  ohne  Mitwirkung  von  Wasser  entsteht;  er  ist  vorzugsweise  das  Produkt 


12)  Schles.  Landw.  Ztg.    1869.  No.  52. 

18)  Berichte  der  Deutschen  ehem.  Gesellsch.  Bd.  I.   S.  216-    186S. 

H)  Journal  f.  prakt  Chem.   1869.   Bd.  106.   S.  73. 

16)  Land-  u.  forstw.  Ztg.  f.  d.  Prov.  Preuss.   1868.  S.  1. 
1«)  Compt  rend.   1869.  t.   69.   8.  1078 

17)  Nass.  Land-  u  forstw.  Wochenbl   1869.   No.  32. 

18)  AnnaL  d.  Landw.  Wochenbl.   1869.   S.  274. 
18)  Landw.  Centralbl.   1869.  I.  S.  143. 

80)       >  >         1869.  L  S.  109. 

21)       3  3         1868.  n.   S.453. 

82)  AnnaL  d.  Landw.  in  Preuss.   1868.  Bd.  52.   8.  843. 

88)  Compt.  rend.   1868.  t  66.  p.  819. 

8«)  Bad.  Landw.  Wochenbl.   1868.   8  189. 

»)  Joum.  f.  prakt  Chemie.    1868.   Bd.  105.   S.  30Q. 

86)  Landw.  Ztsch.  £  d.  Pr.  Sachsen.    1868.  S.  202. 
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armer,  aber  trockener  imd  warmer  Böden.    Durch  Mitwirkung  von  Wasser  und 
recht  eigentlich  durch  das  Wasser  entstehen  eine  grosse  Reihe  von  Bildungen,  die 
simmtlich  aus  dem  organischen  Reiche  der  Natur  und  vorzugsweise  aus  der  Pflanzen- 
weh  durch  Zersetzung  und  Verwesung  hervorgehen.   Der  Verf.  unterscheidet :  1.  Bil- 
dmgen  bei  tiberlaufendem  Tagewasser  (FltLsse  und  Bäche).    Unter  Betheiligung 
von  angeschwemmtem  Mineralboden,  den  die  Flüsse  und  Bäche  liefern  und  bei 
reichlichem  Zutritt  von  Luft  (bei  durchlässigem  Boden  der  Ufer)  sehen  wir  nament- 
lich in  den  breiteren  unteren  Flussthälem  imd  Flussniederungen  die  f  tLr  den  Acker- 
bau hochwichtigen  humusreichen  Aue-  und  Marschböden  (»milder  Humus c) 
entstehen.  Fehlen  jedoch  in  solchen  Lokalitäten  wegen  allzuhäufigem  Uebertreten 
des  Wassers  und  zu  geringer  Durchlässigkeit  des  Bodens  die  Bedingungen  einer 
rsücfaen  ^Zersetzung  der  abgestorbenen  organischen  Reste ,  so  bilden  sich  anfänglich 
feuchte  Wiesen,  die  allmählig  aufwachsen  und  den  Grund  zu  späteren  Torfbildungen 
legen.  Mit  dem  Aufwachsen  und  Erhöhen  d(;s  Bodens  entstehen  die  Grünlandsmoore 
mit  homogenem  dunklem  Humus,  in  dessen  tieferen  Schichten  Processe  auf  anorgani- 
schem  Gebiete  und  mit  anorganischem  Materiale  vor  sich  gehen,  deren  Produkte  sich 
im  Raseneisenstein,  in  der  Blaueisenerde ,  in  dem  Kalksinter  zeigen.    2.  Bildungen  in 
stehendem  Wasser,  die  bei  guten  Bodenverhältnissen  den  vorigen  ziemlich  gleichen, 
dagegen  nimmt  bei  magerem  Boden  die  Vegetation  einen  anderen  Charakter  an,  das 
Wasser  wird  durch  aufgelöste  Humusstoffe  dunkelbraun  und  in  ihm  und  auf  ihm  wächst 
tDjährlich  eine  reichliche  Vegetation  von  Algen,  Torfmoosen,  die  mit  ihrem  Absterben 
ierTräger  einer  neuen  gleichen  Vegetation  wird  und  sich  allmählig  zuTorfmooren  ausbil- 
^  Charakteristisch  für  die  mannigfachen  1  ormim  des  durch  stehendes  Wasser  gebil- 
deten Humusbodens  ist  seine  horizontale  Oberfläche.  3.  Bildungen  durch  Grundwasser, 
die  den  erwähnten  ähnlich  und  wie  diese  je  nach  der  Bodenbcscha£fenheit  bald  frucht- 
haren  Wiesengrund,  bald  moosige  sauend  Bdiche  geben  und  zwar  nach  der  Regel : 
je  ärmer  der  Boden  imd  je  höher  darin  das  Grundwasser  steht  desto  ärmer  ist  die 
Vegetation  und  desto  mehr  Moos  findet  sich  darunter.    Endlich  4.  Bildimgen  durch 
QueDen,  welche  zu  högelförmigen  Hunmsanhäufungen  führen,  deren  Grösse  und 
Form  von  dem  Alter  derselben  und  von  der  Stärke  und  Oertlichkeit  der  hervor- 
springenden Quelle  abhängig  sind  und  die  bei  grosser  Ausdehnung  die  Hochmoore 
entstehen  lassen.  Charakteristisch  für  diese  Bildungen  ist  es,  dass  sie  in  der  Mitte 
immer  höher  sind,  als  an  den  Rändern.  —  Verwandte  Bildungen  beschreibt  v.  Witt- 
genstein in  dem  folgenden  Artikel:    »Die  Rheinwarden«c,  das  sind  die  durch 
Rheinftberschwemmungen  abgesetzten  Lehui-,  Sand-  und  Eicsablagerungen,  die  mehr 
oder  weniger  mit  einander  gemischt  oder  über  einander  gelagert  den  Boden  für 
Weidenkulturen  abgeben.  —  Emil  Wolff  untersuchte  festen  compakten  Buntsand- 
stein mid  den  aus  darüber  lagerndem  plattenf  örmigem,  thonigerem  Sandstein  durch 
Verwitterung  hervorgegangenen  Boden.  Im  Verlaufe  des  Verwitterungsprocesses  findet 
eine  Abnahme  des  Eisenoxydes,  welches  weder  als  Hydrat,  noch  als  Silikat ,  sondern 
im  freien  Zustande  vorhanden  ist,  statt.    Das  Kali  geht  in  einen  leichter  löslichen 
Zustand  über,  so  dass  das  Kali  des  aus  dem  Untergrunde  hervorgegangenen  Ober- 
grnnds  in  grösserer  Menge  löshch  ist,  als  das  des  Untergrunds.    Der  Thon  des 
Bontsandsteines  befindet  sich,  mit  Liassandstein  verglichen,  in  einem  weniger  auf- 
geschlossenen, das  Kali  vermuthlich  in  einem  den  Pflanzen  schwerer  zugänglichen 
Zuunde,  mit  fortschreitender  Verwitterung  wird  jedoch  das  Verhältniss  ein  gün- 
stifpres.    Die  absolute  Menge  und  die  Löslichkeit  der  Phosphorsäure  ist  in  der 
Ackerkrume  beträchtlich  grösser,  als  im  Untergrund;  dasselbe  zeigt  sich  fOr  Kalk 
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und  Magnesia:  Die  Kultur  hat  hiemach  keine  Erschöpfimg,  sondern  eine  Ben 

cherung  der  Ackerkrume  herbeigeführt.  Ben  Schlussfolgerungen  des  Yert  entne 

men  wir  femer,  dass  der  Yerwitterungsboden  der  oberen  plattenförmigeu  Ablag 

rangen  des  Buntsandsteines  zwar  in  physikalischer  und  mechanischer  Hinsicht  f 

die  Erzielung  hoher  Erträge  kein  Hindemiss  darbietet,  dass  aber  der  Boden  t€ 

h&ltnissmässig  arm  ist  an  sofort  oder  in  nächster  Zeit  verwendbaren  Pflanzennfth 

Stoffen  und  daher,  um  hohe  Erträge' zu  liefern,  viel  Dünger  bcanspmcht,  auchd 

Anwendung  von  concentrirten  Düngemitteln,  von  Kalk  und  Phosphorsäure  reichUi 

lohnen  möchte.    Der  feste  Buntsandstein,  welchen  Verf.  untersuchte,  wird  ein« 

sehr  leichten  Ackerboden  bilden,  der  eine  nur  geringe  natürliche  Fmchtbariceit  i 

entwickeln  vermag.  —  lieber  die  Entstehung  des  Löss  in  dem  Main-  und  Bheinth 

spricht  sich  F.  Sandberger  dahin  aus,  dass  derselbe  der  Schlammabsatz  aus  d< 

Hochfluthen  dieser  Strome  sei,  bekanntlich  sind  Fallou  und  Bennigsen- Förder  a 

derer  Ansicht;  siehe  letz.  Ben    Derselbe  theilt  emige  Analysen  von  Löss  mit,  d 

von  W.Wicke,  Kjerulf  und  A.  Bischof  herrühren.  —  W.  J.  Palmer  beschieil 

die  Bildung  des  Salpeters  in  dem  Nordwesten  Ostindiens.    Das  Material  zur  Si 

petersänre  liefert  der  Urin  der  zahlreichen  Einwohner,  die  Base  zunächst  der  Ka 

des  Untergrundes,  dann  das  Kali  der  Kuhmist- Asche.   Nur  in  bewohnten  Gegende 

nur  wo  der  kalkhaltige  »Kunkurc  im  Untergründe  lagert  und  nur  da  wo  das  Nivei 

der  natürlichen  Gewässer  20  — iO  Fuss  unter  der  Bodenoberfläche  steht,  bildet  m 

findet  sich  reichlich  Salpeter.  —  Ueber  die  Entstehung  der  Salpeterlager  in  Pei 

(des  Chilisalpeters)  haben  Thiercelin  und  CNoellner  Untersuchungen  angestel 

nnd  Ansichten  ausgesprochen.  Ersterer  glaubt  den  Natronsalpeter  Peru's  aus  Guan 

ablagerungen,  Kalkstein  und  Kochsalz  entstanden ,  nur  da  wo  er  diese  zusammentr 

oder  wo  sich  di^se   wahrscheinlicherweiso  zusammengefunden  hatten,  hat  Yei 

Salpeterlager  angetroffen.    Letzerer  dagegen  glaubt  —  und  wir  möchten  dies  f 

die  wahrscheinlichste  Bildungsweise  halten  —  dass  die  Salpeter  Peru's  den  sticksto 

haltigen  Jodsammlem,  den  Seetangen,  ihren  Ursprung  verdanken.    Er  fragt  n 

Becht,  wo  der  phosphorsaure  Kalk  des  Guano's  geblieben  sei,  der  zur  Salpeterbildu: 

gedient  haben  soll ;  derselbe  müsste  wegen  seiner  Schwerlöslichkcit  in  der  Nähe  d 

Bildungsstätte  lagem.  —  A.  Houzeau  untersuchte  Erden  von  Tantah  in  Aegypt 

und  wies  durch  vergleichende  Analyse  die  Bildung  von  Salpetersäure  darin  na« 

zu  welcher  der  Urin  von  Menschen  und  Vieh  den  Stoff  lieferten.  —   Dersel 

untersuchte  femer  Schlamm  des  Nils  und  Wasser  dieses  Flusses.    In  Ersterem  Üa 

er  so  wenig  Stickstoff,  dass  er  daraus  die  Armuth  des  auf  solchem  gewachsenen  Kon 

an  Kleber  erklärte.  —  Die  Schlammengcn,  welche  der  Var,  die  Mame  und  die  Sei 

mit  sich  führen,  ermittelte  H.  Mango n;  den  Schlamm  der  honno verschen  Flui 

Leine,  Bhume,  Innerste  Weser  und  Aller  untersuchte  W.  Wicke.   Die  Ennittelu 

des  Ersteren  führen  uns  vor  Augen,  wieviel  und  zwar  was  für  unglaublich  gro 

Massen  Bodens  durch  die  Flüsse  dem  Festlande  entführt  werden.  Wie k e  n  s  Analyi 

zeigen  die  Qualität  solchen  Schlammes  und  mahnen  diese  Schlammmassen  für  c 

Ackerbau  und  Wiesenbau  nutzbar  zu  machen.  —  G.  Tschermak  theilte 

Analyse  eines  Labradorit's  von  E.  Ludwig  zur  Unterstützung  seiner  Theorie  i 

nach  welcher  die  kalk-  und  natronhaltigeu  Feldspathe  Gemische  von  Amorthit  i 

Albit  sind.  —  G.  von  Rath  analysirte  den  Laacher  Sanidin,  C.  Oudemans  ji 

2  Labradorite.  —  Th.  Petersen  wies  in  verschiedenen  Gesteinen  einen  Gel 

von  Apatit  (also  Phosphorsäure)  nach,  der  beim  Dolorit  vom  Meissner  und  Bai 

von  Bossdorf  nahezu  3  Proc.  =  1*4  Proc.  Phosphorsäure  betrag.  —  R.  Hof  fma 
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ntmnrhte  das  Lager  eines  Calcit's,  der  zum  Theil  und  zwar  von  unten  her  dolo- 
nitisirt  worden  war.  —  K.  Hausholcrtheilte  abermals  die  Analyae  eines  glokonit- 
hiltigen  Mergek  mit,  die  den  Kalireichthum  (8  Proc.)  dieser  Mergel  darthut.  ^ 
Ptiwr  theilten  wir  mehrere  Mcrgelanalysen  von  Ritthausen  und  W.  Wicke 
Bit  nnd  Analysen  Ton  Fhosphorsäure  haltigcn  Materialien  von  Cburch,  Eostyt- 
lekef  und  Marggraf. 

In  dem  zweiten  Abschnitte  dieses  Kapitels  theilten  wir  zunächst  eine  Unter- 
ndumg  von  G.  Doch  rieh  Aber  die  von  Erdbestandtheilen  absorbirten  Oase  mit. 
Ib  Anschluss  an  die  Untersuchungen  von  E.  Blumtritt  und  £.  Reichardt,  über  die 
w  trocknen  Körpern  absorbirten  und  verdichteten  Gase,  die  im  Jahrgange  IS^ 
TRAllSnitlicht  wurden,  sind  von  dem  Verf.  die  in  den  Bodenarten  hauptsächlich  vor- 
koDmenden  Bestandtheile,  sowie  verschiedene  Erden  selbst  auf  die  von  ihnen  aus 
fo atmosphärischen  Luft  aufgenommenen  Grase  untersucht  worden,  um  den  mög- 
khenreise  statthabenden  Zusammenhang  der  in  dieser  Richtung  vorhandenen  Ab- 
nptionsfahigkeit  der  Erden  mit  ihrer  Fruchtbarkeit  zu  erkennen.   Den  Versuchen 
Ibtt  sich  Folgendes  entnehmen :  die  Bodenbcstandtheile  besitzen  ein  grosses  Absorp- 
tjoügrermögen  für  Kohlensäure,  ein  besonders  grosses  das  Eisenoxydhydrat,  dann 
Mfen  Thonerdehydrat  und  Humus.  Die  neben  der  Kohlensäure  absorbirten  Gase, 
SttentofF  und  Stickstoff,  werden  in  einem  Vcrhältniss  absorbirt,  das  nahezu  dem 
fa*  atmosphärischen  Luft  entspricht.   Die  Körper  geben  die  absorbirte  Kohlensäure 
tet  wieder  ab,  in  Folge  dessen  befähigen  sie  die  Bodenfeuchtigkeit  andere  Boden- 
hundtheile  zu  lösen.    Die  Bodenarten  enthalten  alle  absorbirte  Gase,  in  denen 
fc  Kohlensäure  ein  wesentlicher  Bestandtheil  ist  Das  Absorptionsvermögen  st^ht  bei 
^  Sandböden  mit  dem  Gehalt  an  Eisenoxydhydrat  im  Zusammenhang.   Die  Ver- 
liehe berechtigen  zu  der  Annahmt;,  dass  Eisenoxydhydrat  nicht  mehr  als  unwesent- 
te  fär  die  Ernährung  der  Pflanzen  anzusehen  ist;  es  spielt  eine  vermittelnde 
Büfle,  indem  es  Kohlensäure  absorbirt  und  an  die  Bodenfeuchtigkeit  wieder  abgiebt 
•^  Jac.  Breitenlohner  setzte  seine  Versuche  über  die  Faktoren,  welche  auf 
^  Feuchtigkeitsgehalt  der  Böden  Einfluss  haben,  fort.    Namentlich  von  Einfluss 
<Qtd  die  Neigung  des  Bodens  und  dessen  Vermögen  Wasser  verdunsten  zu  lassen, 
^on  den  untersuchten  Böden  reihen  sich  nach  diesem  Vermögen  aneinander :  Qua- 
famergel.  Pläner  Löss,  Basalt,  Phonolith.    Bezüglich  des  Einflusses  verschiedener 
Kaharpflanzen  fand  der  Verf.  im  Wcsenthchcu  die  früheren  Resultate  bestätigt.  — 
%ber  die  Mengenverhältnisse  des  in  verschiedenen  Tiefen  des  Bodens  eindringenden 
Bfgnwassers  stellte  Fr.  Pf  äff  interessante  Beobachtungen  an.    Sie  zeigen,  von 
vekhem  wesentlichen  Einflüsse  die  Vertheilung  des  Regens  der  Zeit  nach  und  die 
Ttrdimstung  des  Wassers  aus  dem  Boden  auf  die  Feuchterhaltung  des  Bodens  in 
Kiaen  oberen  Schichten  ist.   Für  die  landwirthschaftlichc  Praxis  enthalten  die  Beob- 
tthtongen  die  Lehre,  dass  die  Oberfläche  eines  Bodens  um  so  schwieriger  völlig 
Mrocknet,  je  tiefer  der  Boden  gelockert  ist;  denn  durch  die  Tieflockerung  ist  das 
c^üDansehe  und  dampfförmige  Aufsteigen  des  Wassers  des  Untergrundes  ermöglicht, 
«elehes  sich  namentlich  des  Nachts  in  der  Oberkrume  absetzt  und  verdichtet.   Die 
Vermche  bringen  daher  einen  Vorthoil  des  Tiefpflügens  ans  Licht.  —  J.  Nessler 
Mte  Versnche  zur  Beantwortung  der  Frage  an,  ob  die  Feuchtigkeit  des  Bodens 
voüogBweise  von  der  Oberfläche  aus,  oder  auch  in  erheblicher  Monge  direkt  durch 
teipfbildang  aus  tieferen  Schichten  verdunstet.    Er  fand  den  ersten  Theil  der 
hife  bestätigt,  denn  gut  gelockerter  Boden,  in  dessen  Zwischenräumen  die  Dampf- 
Mdimg  bedeutend  begünstigt  wurde,  verdunstete  auf  gleiche  Oberfläche  bezogen 
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nur  ein  Drittel  soviel  Wasser,  als  fest  eingedrückter  Boden.  Diese  Yersache  Idimi 
wie  die  vorigen,  dass  das  Lockern  der  Erde  den  Wasserverlust  derselben  vermindert  - 
Ueber  die  Menge  des  durch  einen  Boden  verdunstenden  Wassers  stellte  Eng.  Bisslej 
Beobachtungen  an,  indem  er  die  Menge  des  geüallenen  Regens  und  die  Menge  da 
durch  die  Drains  ablaufenden  Wassers  ermittelte ;  die  Differenz  bezeichnet  er  ik 
durch  den  Boden  verdunstet.  —  J.  Hanamann  veröffentlichte  ausftüirliche  Amf 
lysen  von  11  böhmischen  Bodenarten.  —  v. Gise,  W.  Fleischmann  und  G.Hiriel 
analysirten  die  Böden  der  Versuchsfelder  Seifenmoos  und  Rothenfels,  welche  nr 
West -Allgäuer- Alpen -Versuchsstation  gehören.  —  P.  Latschinow  untersoclite 
Tschemosem  geringerer  Qualität.  Die  drei  Erden  zeigen  aber  trotzdem  einen  be» 
deutenden  Gehalt  an  Kali,  Kalk,  Phosphorsäure  und  Humus.  —  Von  K  Heiden 
liegen  3  Arbeiten  vor,  in  welchen  das  chemische  Verhalten  des  Gipses,  des  Bitto^ 
sabEes  und  des  Kochsalzes  gegen  den  Boden  und  seine  Bestandtheile  studirt  wurde. 
Nach  diesen  Untersuchungen  ergiebt  sich ,  wie  schon  mehrfach  erklärt  worden  ist) 
dass  der  Gips  im  Boden  Umsetzungen  hervorruft,  in  Folge  deren  wichtige  Pflanxen- 
nährstoffe,  wie  Kali,  Magnesia,  Ammoniak  löslich  werden.  Es  muss  aber  betont  werden» 
dass  —  wenn  der  Gips  diese  günstige  das  Pflanzenwachsthum  unterstützende  Wi^ 
kung  hervorbringen  soll  —  die  genannten  Stoffe  in  reichlicher  Menge  enthalten  miifli 
dass  der  Gips  daher  vornehmlich  nur  auf  wirklich  fruchtbaren  Böden  wirkt,  doei 
Bodenkapital  er  in  Umsatz  bringt.  Die  Wirkimg  des  Bittersalzes  ist  eine  der  dfli 
Gipses  ganz  ähnliche,  sie  erstreckt  sich  aber  auch  auf  die  Phosphorsäure,  die  Kiesel* 
erde  und  den  Humus  des  Bodens.  Auch  die  Wirkung  des  Kochsalzes  beruht  tff 
gleichen  Vorgängen ;  die  Umsetzung,  welche  es  hervorbringt,  richtet  sich  aber  haap^ 
sächlich  auf  die  akalischen  Erden.  —  Hier  reihen  sich  Versuche  von  A.  Beyer  aOi 
über  Einwirkung  von  Salzlösungen  auf  die  Bodenbestandtheile,  sowohl  hinsichtlk^ 
der  Absorption ,  als  des  lösenden  Einflusses.  In  ersterer  Beziehung  kam  der  Veil 
zu  dem  interessanten  Resultate,  dass  die  Absorption  für  Kali  dieselbe  bleibt  bei 
Anwendung  verschiedener  absoluter  Mengen  des  Kalisalzes,  wenn  nur  die  glei(^ 
werthige  Konzentration  durch  aequivalente  Mengen  von  Natronsalz  in  der  Lösung 
hergestellt  ist.  In  letzterer  Beziehung  bestätigte  der  Verfl  die  von  Anderen  (Dietri^ 
Peters,  Frank,  Heiden)  gefundenen  Verhältnisse.  —  Ueber  die  Absorption  der  Erden 
liegen  Versuche  von  Pochwissnew,  von  Hussakowsky  u.  Knop,  von  R.  Biede^ 
mann  und  von  RWarrington  jun.  vor.  Ersterer  operirte  mit  Lösungen  einzebei 
Salze,  so  wie  mit  Lösungen  von  Salzgemischen.  Bei  den  Versuchen  mit  einfachei 
Salzlösungen  erhielt  er  frühere  Resultate  bestätigende  Ergebnisse ;  was  namentlid 
die  Versuche  mit  Kaliverbindungen  betrifft,  so  bestätigen  sie  im  Wesentlichen  dlf 
bekannten  Ergebnisse,  welche  E.  Peters  vor  längerem  erhielt  Verf.  fand  fema 
dass  die  Absorption  der  Erden  allein  von  deren  thonigen  Feinerden  abhängig  isf 
dass  also  die  gröberen  Gemcngtheile  ohne  Eiufluss  sind.  Wir  möchten  bezweifeh 
dass  dieses  Verhältniss  bei  allen  Böden  statt  hat,  möchten  im  Gegentheil  von  von 
herein  fär  Verwitterungsböden  ein  gegentheiliges  Verhalten  vermuthen.  Bei  Ai 
Wendung  von  Lösungen  mehrerer  Salze  kam  der  Verf.  zu  dem  Nachweis,  dass  dJ 
einzelnen  in  dieser  Mischung  enthaltenen  Basen  und  Säuren  sich  zur  Ackererd 
ebenso  verhalten,  wie  sie  für  sich  allein  angewendet  sich  gegen  Erden  verhaltei 
Hussakowsky  und  Knop  operirten  mit  einem  Salzgemisch,  welches  die  haup 
sächlichsten  Pflanzennährstoffe  enthielt;  die  Versuche  bieten  in  der  Hauptsadi 
nichts  Neues.  Die  oben  erwähnte,  von  A.  Beyer  hervorgehobene  Erscheinnn 
bezüglich  de»  Verhaltens  eines  Salzgemisches  von  Kali-  uiid  Natronsaken  dürA 
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■  der  iheren  Beobachtung  von  Enop  eine  Bestätigung  finden,  nach  welcher 
fr' Natronsalze  den  Eintritt  des  Eali's  in  die  Erde  zu  erleichtem  scheinen.  Yiel- 
kidit  qiielen  die  Natronverbindungen  in  dieser  Richtung  eine  nicht  unwichtige  Bolle, 
hmer  steDten  die  Verf.  fest,  dass  die  Absorptionserscheinungen  sich  nicht  ändern, 
«em  ein  nnd  derselbe  Boden  durch  ein  indifferentes  Material  verdünnt  wird. 
Biedermann  Yerfnhr  mit  einer  grossen  Anzahl  Böden  wie  die  Vorigen  mit  der- 
Klben  Nfthntoffinischung.   Seine  weitläufigen  Versuche  bestätigen  im  Wesentlichen 
fie  Besoltate  der  vorigen  Versuche.    Wir  entnehmen  denselben  aber  noch,  dass 
fie  Absorption  von  Kalk,  Magnesia  und  Kali  durch  Behandeln  der  Mischung  von 
Eide  mid  Salzlösung  in  der  Kochhitze  nicht  wesentlich  modificirt  wurde,  dass  da- 
gegen die  Absorption  der  Phosphorsäure  mit  der  Höhe  der  Temperatur  zunimmt, 
10  dass  ein  Boden,  der  bei  niederer  Temperatur  gar  kein  Absorptionsvermögen 
ftr  Fhosphorsäure  zeigt,  diese  bei  mittlerer  Temperatur  zeigen  und  beim  Kochen 
ii  hohem  Maassc  Phosphorsäurc  absorbiren  kann.    Bei  Anwendung  verschiedener 
Bodomengen  auf  ein  und  dasselbe  Quantum  Salzlösung  zeigte  sich  fUr  Kali  eine 
Benlich  regellose  Absorption  (jedenfalls  nur  scheinbar)  dagegen  wächst  die  Phos- 
iknlareabsorption  für  die  meisten  der  Erden  fast  genau  proportional  der  ange- 
UMken  Bodemnengen.    Einen  Zusammenhang  der  Absorption  mit  dem  Gehalte 
Iff  Boden  an  Eisenoxydhydrat  und  Thonerdehydrat,   oder  mit  dem  an  Humus 
tem  der  Verfl  nicht  entdecken.   Die  War  ring  ton 'sehen  Absorptionsversuche 
Wnehen  sich  auf  das  Verhalten  von  Thonerde-  und  Eisenoxydhydrat  und  bieten 
,  Üto  Neues;  sie  bestätigen  die  bedeutende  Absorptionsfähigkeit  dieser  Körper 
■i  bestätigen,  dass  die  des  Eisenoxyds  grösser  ist  als  die  des  Thonerdehydrats. 
-GLTreutler  stellte  Versuche  an,  das  von  Boden  absorbirte  Kali  durch  An- 
fing von  verschiedenen  Stoffen  wieder  in  Auflösung  zu  bringen.  Wir  entnehmen 
;  taidben  Folgendes:   Lässt  man  Boden  aus  Chlorkalium  Kali  absorbiren,  so  wird 
iae  Absorption  vermindert  und  die  Auflöslichkcit  des  Kali's  in  der  BodenflOssig- 
kstTennehrt  durch  eine  Düngung  mit  Knochenmehl,  Humusboden,  Mist,  Jauche, 
hperphosphat,  kohlensaurem  Ammoniak,  Bittersalz,  Gips,  dagegen  nicht  durch 
:  Iiebdz  und  Chilisalpeter.  Letztere  Salze  wirken  aber  wie  die  anderen  angewen- 
ten  Substanzen,  wenn  statt  Chlorkalium  schwefelsaures  Kali  das  Kali  lieferte. 
hoBden  wirksam   erwies   sich  eine  sehr  reichliche  Düngung  des  Bodens  mit 
bidKnmehL  —  W.  Schütze  stellte  den  Zusammenhang  zwischen  der  praktisch 
Biittelten  Ertragsfähigkeit  von  Waldböden  mit  deren  Gehalt  an  Phosphorsäure 
H  wonach  der  letztere  parallel  läuft  mit  den  Ertragsklassen.  —  Welchen  nach- 
fcffi(;qi  Einfluss  die  Waldstreu -Entnahme  für  den  Boden  hat,  wies  H.  Krutzsch 
iMii,  indem  er  geschonten  und  derart  nicht  geschonten  Waldboden  einer  ver- 
Mtenden  Untersnchimg  unterwarf.   —    K.  Haushofer  stellte  den  zersetzen- 
faSinflnss  des  Wassers   auf  Granit,  All    Cossa    den  gleichen  Einfiuss  auf 
aiae  SHkate  fest,  indem  sie  beide  nachwiesen,  dass  durch  Behandlung  dieser 
""Bäte  But  Wasser  mineralische   Stoffe   löslich  werden.    0.  Kenngott  bestä- 
^  ^  zersetzende  Wirkung  des  Wassers  auf  Silikate  und  andere  Gesteine, 
>ia  er  fut  durchgängig  eine  alkalische  Reaktion   derselben    bei  Einvrirkung 
^  VtSKr  feststellte.  —  Ueber  den  Quarzgehalt  schwedischer  Thone  und  Sande 
■*A.  Müller  eine  Untersuchung  angestellt.  —  Derselbe  Verf.  hatte  früher  fittr 
*i^  «ivediKhen  Thone  einen  hohen  Kaligehalt  ermittelt,  nicht  minder  an  Kali 
^  Qiriesen  sich  Sande  Schwedens,  die  Verf.  durch  0.  Nylander  anal3rsiren 
**■*- Alf  Cossa  lictei*tc  noch  eine  Untersuchung  über  die  LOslichkeit  des 
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kohlensauren  Kalks  in  seinen  verschiedenen  Aggregatxiutänden  in  kohlena 
haltigem  Wasser,  wobei  sich  beträchtliche  Verschiedenheiten  m  der  L&alic 
des  Kalkcarbonats  ergaben.  —  Zum  Schluss  brachten  wir  wieder  Berechni 
aber  die  Mineralstoff-  und  Stickstoff- Aus-  und  Einfuhr  für  die  Ackerfelde 
verschiedenen  Gütern,  von  welchen  besonders  die  des  seit  circa  20  Jahxei] 
mit  käuflichen  Düngemitteln  bewirthschafteten  Gutes  Wingeodorf,  sowie  dii 
reohnungen  der  akademischen  Güter  Eldena,  Poppekdorf  und  Waldau  Int< 
erwecken.  Von  Wichtigkeit  ist  der  Nachweis,  auf  welche  Weis«  die  Deficit 
Böden  an  Kali  und  Fhosphorsäure  gedeckt  werden. 
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Bodenkarte  des  Erd-  —  oder  Schwemm-  —  und  des  Felslandes  der  Umgegenc 
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lieber  das  Vorkonuncn  von  phosphorsaurem  Kalk  in  der  Lahn-  und  DiHfegead 

CA.  Stein,  (Beilage  zu  Band  16  der  Zeitschrift  fUr  das  Bezg-,  Hütlea 
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Der  Boden  und  die  landvrirthschafUichen  Verhältnisse  des  preusnschen  Sil 
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Wiegandt  und  HempeL 
Grundsätae  für  die  Aufnahme  und  Darstellung  von  landwirihachaftliohen  B< 
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Die  Luft. 

(Meteor.   —  V/asser.) 
Referent:  Th.  Dietrich. 


üeber  den  Eohlensäure-Gehalt  der  Stallluft  und  den  Luft-    Kohi». 
riehsel  in  Stallungen;  von  H.  Schnitze,  referirt  von  M.  Mftrcker*)  ■««'••^»»t 
^iter  den  Ausscheidnngsstoffen  der  thierischen  Haut  und  Lunge  smd  geringe      ,^ 
Ingai  flflchtiger  organischer  Substanzen,  welche  in  erster  Linie  die  Luft 
im  Athmen  untauglich  macheu.    Ihre  Bestimmung  würde  den  richtigsten 
usitab  für  die  Beschaffenheit  der  Luft  bewohnter  Räume  abgeben;  bei  dem 
logel  einer*  Methode  zu  ihrer  quantitativen  Bestimmung  ist  man   jedoch 
Aüihigt^  auf  die  Bestimmung  eines  anderen  Ausscheidungsstoffes,  der  Eohlen- 
vt«  zurückzugehen. 

Der  Gehalt  an  Kohlensäure  ist  insofern  ein  richtiger  Massstab  für  die 
nchaffenheit  der  Luft,  als  die  organischen  Stoffe  der  Kohlensäure  annähernd 
toportional  vom  Körper  ausgeschieden  werden  und  der  normale  Gehalt  der 
inen,  freien  Luft  daran  nur  ein  zwischen  sehr  engen  Grenzen  schwankender  ist. 
k  vorliegende  Untersuchung  der  Stallluft  unter  den  verschiedensten  Yer- 
Bhissen  **)  erstreckte  und  beschränkte  sich  ebenfalls  auf  die  Bestimmung 
•r  Kohlensäure,  die  nach  Pettenkofer's  Methode  geschah.  Die  Methode  ist 
m  folgende : 

Mittelst  eines  Handblasebalgs,  dessen  YentilGffnung  in  einem  Kautschuk- 
ike  endigt,  saugt  man  die  Luft  und  bläst  sie  in  eine  Flasche  von  bekanntem 
(nminhali  In  die  solcherweise  mit  der  zu  untersuchenden  Luft  gefüllte 
RMche  lisst  man  zur  Absorption  der  Kohlensäure  50  CC.  eines  Barytwassers 
^  bekanntem  Gehalte  einfliessen  und  ermittelt  nach  1  —  2  Stunden  den  durch 
tjbUensäure  nicht  gesättigten  Baryt  durch  Titriren  mit  Oxalsäure.  Bei  sämmt- 
^^  Bestimmungen  wurde  die  Luft  3— 4Fuss  über  dem  Fussboden  zur 
^'itenachung  entnommen  und  Flaschen  von  3  —  4  Litern  Inhalt  verwendet 

*)  Jouin.  L  Landw.   1869.  8.  224. 

^  Wir  geben  diese  Obemus  wichtige  Untersuchung  in  möglichster  Aosf&hr- 

^*Wt  wieder. 
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Bei  der  nachfolgenden  Mittbeilung  der  Bestimmungen  der  Eoblens&ore  (ud 
Anwendungen  der  Reductionen  auf  0*"  Temperatur  und  760  Ifillimeter  Bir»' 
meterstand)  sind  die  Besultate  aufgeführt  in  pro  mille  auf  das  Volumen  beiog«. 

Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  folgende  Bänmlichkeiten: 

1.  Euhstall  des  Klostergutes  Weende.  2Vg  Fuss  dicke  massive  Yftaii 
aus  Ealkbruchsteinen.  Von  West,  SQd  und  Ost  durch  umliegende  hall 
Gebäude  gegen  den  direkten  Anprall  des  Windes  geschfltzt.  Kubikinhill 
84672  Kubikfass,  55  Stflck  Grossvieb,  pro  Stück  1539  Eubikfuss.  Ui 
Ventilation  wird  lediglich  durch  Thür-  und  Fensteröfifoungen  geregdl 
Die  Proben  zur  Untersuchung  wurden  in  den  Seiteng&ngen  bei  a  und  c 
im  Mittelgange  bei  b  entnommen.  Die  Vertheilung  des  Viehes  in  da 
Stalle  ist  keine  gleichmässige;  von  den  6  zur  Aufiiahme  der  Eühe  te 
stimmten  Beihen  sind  auf  der  Seite  von  a  nur  2,  auf  der  Seite  von  t 
aber  3  mit  Vieh  besetzt.  Der  Mittelgang  b  stösst  an  beiden  Endi 
auf  grosse  Thore.    Besultate  Tabelle  1. 

2.  Grosser  Pferdestall  des  Elostergutes  Weende.  Wände  wie  bei  1.  Bi 
stand:  20  Stück  Arbeitspferde.  Eubikraum  des  Stalles  =  29232  Eolft 
fuss,  pro  Eopf  =  1462.  Der  Stall  stösst  nördlich  an  einen  Vorraum  ni 
einer  Thür  ins  Freie,  südlich  an  eine  Enechtekammer  und  ist  mit  bri 
den  Bäumen  durch  Thüren  verbunden.  Ausser  Thüren  und  Fenster  wm 
2  nach  dem  Boden  führende  Löcher  vorhanden.  Die  Luft  zur  Unic 
suchung  wurde  dem  Mittelgange  entnommen,  zu  dessen  beiden  SeHi 
die  Pferde  mit  den  Eöpfen  der  Wand  zugekehrt  standen.  Besultil 
Tabelle  2. 

3.  Eleiner  Pferdestall  auf  dem  Elostergute  Weende.  Stösst  nach  Wei 
Süd  und  Ost  auf  den  Hof,  ist  gegen  Nord  mit  Gebäuden  verbundü 
Wände  wie  oben  1  u.  2.  Ventilation  durch  Thüren  und  Fenster.  Bestuu 
7  Eutsch-  und  Beitpferde.  Eubikraum  =12184  Eubikfuss;  pro  Ko] 
=  1741  Eubikfuss.    Besultate  Tabelle  3. 

4.  Schweinestall  auf  dem  Elostergute  Weende.  Stösst  südlich  an  ein  0* 
bände,  sonst  freiliegend.  Wände  wie  oben.  Eubikinhalt  29200  EubS 
fuss;  pro  Eopf  Grosvieh*) =3893  Eubikfuss.  Luft  zur  Untersucfao 
aus  der  Mitte  der  Futterdiele  entnommen.    Besultate  Tabelle  4. 

5.  Scha&tall  daselbst.  Grenzt  an  keine  Baulichkeiten,  grenzt  mit  i 
Westseite  an  einen  Garten,  übrigens  an  den  Hof.   Ueber  jedem  Fenst 


*)  Die  Bestände  der  Schaf-  und  Schweineställe  sind  zum  Vergleich  auf  Groi 
vieh  von  circa  1000  Pfd.  Lebendgewicht  berechnet  und  als  gleichwerthig  angesehe 
6  Schweine  =  1^  Stück  Grossvieh;  2  halbjährige  Schweine  =  1  ausgewachsene 
25  Ferkel  =  2  ausgewachsene;  17  Schafe  =  2  Stück  Grossvieh;  3  Jährlioge 
2  Schafe;  3  Lämmer  =  1  Schafe. 
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(22)  ist  eine  Lnftklappe  von  1  Fass  Höhe  und  4  Fnss  Breite  angebracht. 
^      Winde  wie  oben.  EubikiDhalt  ==  180000  Enbikfuss;  pro  Stack  Grossvieh 
=  3333;  54  Stflck  Grossvieh.    Die  Luft  wurde  2  Stellen,  a  und  b  des 
Stalles  entnommen.    Resultate  Tabelle  5. 

&  Pferdestall  des  Brennereibesitzers  Wunderlich  zu  Weende.  Liegt  gegen 
Osten  frei  gegen  die  Strasse,  gegen  West  angrenzend  an  eine  Miststätte, 
flbrigens  an  Gebäude,  die  ihn  fiberragen.  Wände  massiv.  Decke  aus 
Bretterlagen  mit  Gipsguss.  Eubikraum  10608  Eubikfuss;  pro 
Eopf  GroBBvieh  1061  Eubikfuss.  Luft  darin  ammoniakalisch,  jedoch 
konnten  bei  Anwendung  von  6  Liter  Luft  noch  keine  bestimmbaren 
Mengen  von  Ammoniak  nachgewiesen  werden.    Resultate  Tabelle  6. 

r.  Stall  des  Gflntge  zu  Weende.  In  Ost  und  West  frei,  gegen  Nord  und 
Sfld  an  Gebäude  grenzend.  Die  Ventilation  wurde  begünstigt  durch 
einen  nach  dem  Boden  f&hrenden  Futterschlauch,  durch  2  Elappen  von 
1  Fnss  Höhe  und  3  Fnss  Breite,  die  jedoch  während  des  Winters  ver- 
stopft waren.  Mauern  2V2  Fuss  stark  aus  Ealkbruchsteinen.  Eubik- 
inbalt  7781 ,  pro  Stück  Grossvieh  707  Eubikfuss.  Bestand:  Rindvieh 
imd  Pferde.    Resultate  Tabelle  7. 

K  Stall  des  Hasenbalg  zu  Weende.  Eann  nur  direkt  vom  Südwest-  und 
Südost -Wind  getroffen  werden.  Dünne  Lehm  wände.  Ventilation  wird 
begönstigt  durch  eine  stets  offene  und  durch  den  Eeller  mit  dem  Hof 
eommunidrende  Eellerluke  und  durch  einen  vom  Futterboden  herunter- 
ffibrenden  Futterschlauch.  Eubikinhalt  =  7140  Eubikfuss,  pro  Stück 
Grossvieh  680  Eubikfuss.  Bestand :  Pferde,  Eühe  und  Schweine.  Resul- 
tate Tabelle  8. 

9.  Knhstall  des  Wunderlich  zu  Weende.  Nach  2  Seiten  frei.  Die  Ventilation 
wird  begünstigt  durch  4  Dunstfänge,  bestehend  aus  trichterförmigen  Zink- 
rüluren,  die  mit  dem  engeren  Theil  auf  dem  Dache  ausmünden,  unten 
8- 10  Qnadratfiass  grosse,  oben  87«  Zoll  weite  Oeffnungen  haben;  femer 
dnrcb  ein  vom  Futterboden  herabfQhrendes  Rohr  und  durch  5  kleine 
Lücken  durchs  Mauerwerk  unter  der  Decke.  Wände:  Ealksteinmauer, 
hinen  verputzi  Eubikinhalt  32832  Eubikfuss:  pro  Eopf  781  Eubikfiiss. 
Die  Luft  wurde  an  2  Stellen  (a  Grang  zwischen  2  Reihen  Vieh,  b  an 
der  westlichen  Wand,  hinter  der  3ten  Reihe)  4  Fuss  hoch  vom  Boden 
«itDommen.    Resultate  Tabelle  9. 


Lnit  me  dem  Knhstalle  des  Kloeter^tes  Weende.    Tabelle  1. 


j  Gelialt  dpr  Stall-    I 
liift  an  Kohlen- 
saure  pro  milie. 


Temperatur 

der  SialllufL 

°  Geis, 


l|    wind.  I  heitderSuD' 


iU.  Morg. 

ll-l»U.Milt 

lU.Nchoi. 
4U.  Morg. 
ii-iiir.Hii(, 
iV.  Nehm. 
8-ttU.Abd.] 
4iU.Mörg. 
12U.Mitt. 
lU-Nchm. 
8-9U.Abd 
4U  Morg. 
210  Nehm. 
St  U  Abds. 
4  t  U.Morg. 
li  U.  Mitt. 
8ü.  Äbds. 
4iü.Morg, 


3,94{ 

2,57] 
2,7e 
iM 
1,50  3 
2,53  3 
3,57  5 


ä,71  4,68  'n,0 
1,98  3,52     " 
3.Gt  2,S3 


1,26,0,87 

O,9a,'0,73l 
5.17^1,271 
1, 12^0,86  ■ 


'  0,5  756  «,m[  I 
"      753  SW.l 
SW.l 
|75l||SW.2 
74811 SW.  3 

rildtlill 

|746lBW.I 
746  SW.l 


-f-  2,5 
-h  5,5 


-  4,5    746U  oiidilill 


±  0 

-1-15,5 

+13 

+U 

+19    , 

+12,5 

+12,5 


74G  SW.2 
747  SW,  2 
749  8W.  2 
749tw.i-!„ 
74itrsW.  1 
749  SW.2 
749l    S-l 


I  sehr  dunstifc  i 
dunstig,  ih 
dunstig,  ff 

sehr  dunstig 
gute  Lnft.' 

jeaOgend  ggt 

,«ht.T.i'.i, . 

itiEaa  Elodntl 
gut«  LuCL 

[etwas  doDBtig 

gut.") 

sehr  gut.v 


-11) 


1)  Alles  geHchloGssen ,  starker  BeBchlag  ux  Thüren  und  Fenstern. 

1)       ■  *  vorher  ausgemistet. 

*)  UittelihQr  von  2  Uhr  ab  offen. 

*)  Alles  geschlossen,  ziemlich  starker  Beschlag. 

I)  Ton  8  übr  ab  4  Fensterklappen  nach  Westen  geüffiiet,  cbenro  Tbitr,  vor- 
her ausgemistet 

*)  Yentilatioa  wie  Mittags.  Nnr  Mittags  dos  grosse  Thor  '/*  Stnndo  offen. 
Nur  3  Fensterldappen  offen. 

i)  Thür  von  4— 7 Vi  Ulir  bald  offen,  bald  ju.  3  Klappen  offen  auf  der 
Westseite. 

f)  Drei  Klappen  anf  der  Westseite  die  Nacht  tlber  offen.  Vor  der  FUterong 
die  ThOr  kurze  Zeit  offen.    Kein  Beschlag. 

V)  Tbttr  von  5  Uhr  an,  Klappen  der  Westseite  von  7  Uhr  an,  VormitUgs  das 
Thor  Vi  Stande  offen. 

10)  Klappen  der  Westseite  offen.    ThUr  von  I  übr  an  eu. 

II)  Kurz  vor  der  Bestimmung  heftiger  Wind.    Klappen  der  Westseite  offen. 
i>)  Ausser  auf  der  Westseite,  mehrere  gegenüberliegende  Klappen  geßffiiet. 

11)  Grosses  Thor  nach  Osten  ganz  offen,  von  dem  nach  Westeu  belegenen 
der  obere  Theil  2  Klappen  der  Ost-,  4  der  West-,  2  der  Nordseite  geöfbet, 

I*)  Ventilation  wie  vorher. 
») 

10) 

") 


nur  1  Klappe  weniger  ani. 


Luft  IM  dea  gronen  PftordMtaUe  d«H  Kloatergntea  Weende.    Tabelle  2. 


OUDm 

I8G6. 

Tagesieit. 

d<r  81.JI 

luftlD 
K0hl.B. 

■lara 

pro  mltU 

ntur  4ir 
aUlllBft. 

•0*1.. 

ZTL 

Loft. 

•Ort!. 

mMar- 

wiDd- 

rkbtung. 

BeBclwffen- 

heit  der  Stall- 

luft, 

San2S 

6  Ü.  Abends 

0,60 

+10' 

+2* 

753 

80.1 

sehr  gut.  i) 

»    «4 

4U.  Morg. 

8,19 

18 

0 

744 

80.3 

■Urk  uninsD.  tl 

!2tU.  Mitt 

1,98 

Ifi 

6 

74i 

S.3 

-') 

bVV.  Äbds. 

0,64 

13 

5,5 

735 

80.2 

-V 

*    n 

51  U.  Morg. 

8.« 

14 

4,5 

738 

SO(Trt.iit*X 

«w««,»o..fil 

1>  ü.  JÜtt. 

1,9% 

14 

8,5 

741 

N.  1 

5  ü.  Abds. 

8,74 

15 

« 

746 

w.i<riin>id 

«»k    .    n 

>    36 

2t  U.  Morg. 

2;85 

16 

8 

758 

N.  1-2 

.          .       ») 

Sept.  8 

l\  ü.  Mitt. 

^I 

20 

83 

745 

8.1 

-') 

Sjü.  AbdB. 

^8 

20 

17,5 

747 

S.l 

_io') 

.       9 

5TT.  Morg. 

8,06 

81,5 

16 

748 

lai  ü.  Miit 

1,87 

82 

33,5 

748 

_1I 

—  n 

8/0.  Abds. 
3f  D.  Morg. 

181 

81 

14.5 

749 

»     lO 

8,18 

80 

10 

749 

" 

—  14 

8  Foeterkl^^peD  offen.    1  Futt«Tloch  offen. 


1)  üiareii  g 
^  Desgldehen. 

9)  DofcUchea,  PEsrde  von  6— U  Dhr  fort.    ThOr  8  Uhr  ^  Stunde  offen. 
*)  Deagleicben,  Pferde  seit  1  UbT  fort. 
1)  Fenster  beackkfen. 

^  ADe  Pferde  im  Stalle.    VeotilMion  wie  maat ,  daiu  nodi  du  2.  Fnller- 
ndi  offen. 

T)  AUe  Pferde  in  St^;  VentUalion  wie  Mher,     Fenster  im  Knechteiimmsr 
leBfiieL 

•)  AUi  Pfaide  im  SUll;  TentäMion  wie  &fiher. 

^  Pferde  bii  auf  1  seit  1  Uhr  nicht  im  StalL  VentiUtion:  Auf  OatseiU  1, 
«d  VnUeite  2  FensterklipiMn,  ferner  EingtngstliUr,  Femtar  im  Knechteaimmer 
•1  fii  imck  dm  Boden  fitbresden  Schlioche  offen. 

>t  Tentiktion  wie  voriier.   Sammtliche  Pferde  seit  7  Uhr  im  Stnll. 
n]  Sngat^pthttr  n,  lonit  Toatiktion  wie  vorher.  Alle  Pferde  im  Stell 
T  BulMBlien 
1^  Di^Ieichen. 


Lnft  aus  dem  kleinen  Pferdestalle  des  Elostei^tes  Weende.   Tabelle  3. 


"^ ,  -•«'-■ 

dar  Luft 
in  Koh- 

i>To<«m>. 

ritur  dw 
SUUlaft. 

•0.11. 

»tnr  d« 
•0^ 

■Und. 

Wlnd- 

beit  der  Stil- 
lnft. 

H&n23 

ei  ü.  Abds. 

1,77 

13 

2 

753 

SO.l 

~^^ 

»    24 

4f  U,  Morg. 

1,18 

11,5 

0 

744 

so.  3 

»UH«». 

1  U.  Mitt. 

1,03 

i2;5 

6 

744 

8.3 

6  D.  Abds. 

181 

11,5 

785 

SO.  2 

-    «) 

»    25 

5i  U.  Morg. 

3,00 

11 

1,5 

738 

SO.l 

_-6) 

U  TT.  Mitl. 

1,75 

14,5 

S,b 

741 

N.l 

öl  ü.  Abds. 

1,80 

15 

6 

746 

W.l 

.    26 

41 U.  Morg, 

2,77 

15 

2 

758 

N.  1-2 

Sept.  8 

I  U.  Mitl. 

1^11 

21,5 

23 

745 

S.1 

8  ü.  Abds. 

1,00 

205 

17,5 

747 

S.1 

>      9 

41  U.  Morg, 

2,45 

22 

15 

748 

12  U.  Mitt. 

Mi 

21 

22,5 

748 

9i  U.  Abda. 

1,77 

21 

14,5 

749 

.     10 

4i  Ü.  Morg. 

1,6S 

20 

10 

749 

~ 

_Hi 

I)  Fenater  geEcUoBBen.  Pferde  den  Tag  Aber  fortgewewn.  , 
^  Alles  geschlossGti.  Pferdo  die  Kacht  über  aoweaend.  | 
s)  Fenster  geschJoBsen.     Thflr  abvechselDd  offen  und  za.     3  Pferde  dm 

Morgen  fort. 

*)  VentilatioD  wie  vorher.    Nachmittag  3  Pferde  amreBend. 

*)  Pferde  anwesend.    Fenster  und  Thflr  geschlossen. 

^  Seit  12Vi  ^^  Pferde  fort.    Schwache  Ventilation. 

^  3  Pferde  einige  Zeit  fort.    Schwache  Tentil&tion. 

*)  Alles  geschlossen.    Alle  Pferde  anwesend. 

*)  2  Pferde  von  9—11  Uhr  fort.  Thflr  und  darOber  befindliche  Faiuter  d«i 
ganzen  Tag  offen. 

10)  Ventilation  wie  vorher.    2  Pferde  seit  1  Stande  fort, 

")  Seit  9V)  Uhr  des  gestrigen  Abend  Alles  geschlossen  mit  Aiumdune  I  FeostetL 
Seit  6  Uhr  Abends  alle  Pferde  anwesend. 

II)  Alle  Pferde  anwesend.    ThOr  den  ganzen  Morgen  offen. 

>i)  ThOr  zu.    Fenster  darOber  seit  8  Uhr  offen.  Alle  Pferde  auweeend. 
1*)  Wie  Abends  vorher. 


Luft  «B  dm  Scbweinestiille  des  Elostergutes  Weende.    Tabelle  4. 


Iktam 
Id66. 

Tageraeit. 

OUhM 

T«np^ 
Sumnft. 
•Crti. 

r«np«- 
ntar  d« 
AiiienD 

Lad. 
°  Call. 

•Und. 

Wind- 
rlobtno«. 

Bescbaffen- 

heit  der  Stall- 

luft. 

liniS 

6|ührAbdE. 

1,37 

6,5 

2 

753 

SO.l 

nonnal.  i 

.     24 

itü.Morg. 

0,71 

7,5 

0 

7« 

SO.  3 

.       s 

12iD.Mitt. 

0,96 

10,b 

6 

7« 

S.3 

'       J 

6i  ü.  Äbd. 

0,94 

10,5 

5,5 

735 

SO.  3 

Ba>sbl<K  iB 
F.».»™.  1 

•      S5 

e  V.  Morg. 

1,69 

11^ 

4,5 

738 

SO.l 

'" 

2  U.  Mitu 

0,93 

IS 

8,5 

741 

N.  I 

nonnal.  * 

51  Ü.  Abd. 

l,fö 

12,5 

6 

746 

W.l 

.     2fi 

41 U.  Morg. 

1,52 

12,5 

2 

758 

N.  1-2. 

iept.  S 

3    Ü.  Witt. 

0,69 

20,5 

S3 

745 

S.  1 

8    TJ.  Abd. 

0,90 

19,5 

17,5 

747 

S.  lT.rh.O. 

1     9 

5  U.Morg. 
9  ü.  Abi 

0,60 

1^0 

15,0 

748 

0. 

.      11 

0,71 

17,0 

14,5 

749 

0. 

,      « 

.   10 

4  0.  Morg. 

0,60 

15,0 

10,0 

749 

0. 

.      « 

■)  Thflre  geöffiiet  geweKn;  sonst  AIIos  m. 

*)  Allee  geäcbtossea    Wind  anf  den  Stall.    Schneesturm  mit  Regen, 

^  Alles  geschloseen.    Schneestarm  mit  Regen. 

*)  Wie  den  23.  früh.  Schneesturm  hatte  im  Laufe  des  Nachmittags  aufgehört. 

*)  Alles  geschloBsen. 

<)  Seit  9  Dhr  die  obere  HUAe  einer  ThQr,  sowie  das  ihr  lunächat  befindliche 
A  gegenOberUegCDde  Fenster  geOShet. 

T)  Wieder  Alles  geschlossen. 

e)  Alles  geschlossen. 

*)  Ton  6t  Uhr  Morgens  bis  6^  Uhr  Abends  vordere  HitteltbOre,  2  Fenster 
A  dem  Hofe,  2  nach  dem  Garten  und  1  nach  Morgen  belegenes  Fenster  offen. 
M)  Fenster  wie  Hittags,    Thflr  nur  obere  HUfle  offen. 
11)  TdUilation  wie  Abend  vorher, 
U)  TratOation  vie  vorher, 
uj  Dsogleichen. 


Luft  aus  dem  Schafetall  des  Elostergnt« 

Weende.    TrteUe  5.« 

1 

Z-ltl  -7 

r.iiip^ 

1 

Be« 

■Vj™- 

Lud. 

"Zr  ''«"■•«■ 

heitd 

"""""■;  "c-. 

•Call. 

April  5  '    6  U.  AM. 

2,01 

12,7 

4,» 

744 

8W.  1—2 

.     G      4iU.Morg. 

2,17 

15,2 

4 

744 

BW.lfcf- 

1,24 

7,5 

746 

W.2bC« 

'  7i  ü.  Abd. 
.     8      ii  V.Abi. 

1,71 

14,5    '     7,5 

74e 

W.2 

2,:e 

17            6^ 

W.  1 

1^1 

13,5    ,     8 

746 

W.2lt» 

.     9      4iU.Morg. 

1,11 

12,a    1     5 

789 

.    10      12  U.  Morg. 

0^ 

11,5 

5,5 

TSft 

W.3 

*)  Wir  geben  hier  nor  die  Mittelzahlen. 

1)  Tag   Aber  Alles   offen.     Thore    Abends   7  Chr  regt 

>)  Fenster  offen.    Thore  geschlossen. 

>)  Fenster  und  Thore  offen. 

*)  Seit  6  Ulr  aUe  Thore  m.    Fenster  offen. 

s)  Alle  Thore  tu.    Fenster  offen.    Terhilt 

^  Tag  aber  Alles  offen. 

^  Fenster  offen ,  Thore  geschlossen  seit  Abends  6^  Chr. 

B)  Seit  dem  Morgen  nur  das  südliche  Thor  offen.  Fenster 


lbH 

ans  dem  Pferdeütall  dm  Wunderlicl 

za  Weendo.    TalwUe 

Dltiin 

iset. 

Ti«ewiL 

d«  Bull. 
00. 

r.tnr  du 
StmllloR. 

TMBp.. 

Loa. 

•UDd. 

Win*. 

BeiK 
heitd 

1 

promUle 

4,71 

.  O.I.. 

.Qalj. 

W.  1 

Hbz  2 

8  U.  Abi 

0,S 

Aril« 

>     3 

4  0.  Morg. 

6,S4 

15,0 

0,0 

741 

W  1-3 

2.87 

1-W 

1,0 

743 

amni 

74  U.  Abd. 

S2.1 

13,0 

-«;s 

742 

>      i 

4t  U.  Morg. 
7t  U.  Abf 

7,26 

14,5 

—4,0 

743 

SO.  2 

«kKll 

hM 

14,5 

T4S 

Mm 

»      5 

4t  U.  Morg. 

5,15 

15,5 

M 

743 

M.  1 

«B 

■2t  n.  Mitt. 

0,96 

10,5 

1,0 

743 

N.l 

SS.! 

I)  Alles  m,  Pferde  seit  5t  Dbr  anwesend. 

1)  Alles  la,  starker  Beschiß  an  ThDr  and  Decke. 

»)  Alles  lu,  Pferde  fort  von  6—11  ühr. 

*)  Alles  m,  4  Pferde  Ton  1—6  ühr  fort,  4  den  ganien  Nachmittag  ii 

&)  ASes  za.    Starker  Beschlaf  an  ThOr  nnd  Wanden. 

*)  Alles  zo.    Pferde  den  gancen  Tag  im  Stall. 

Tj  Alles  so.    Starker  Beschlag. 

^  Alle  Pferde  seit  I^  Uhr  fort.    Thflre  offen. 


yt  MB  iem  geiniaclitgn  Stalle  des  pp.  Gflntge  zq  Wecnde.    Tabelle  7. 


DUnD 
ISK. 

Ttgesseit. 

H  Knk- 
pronUK. 

r>lur  dar 

•Oel.. 

Lü«. 
°CbIi. 

•lud. 

wi..d. 

rlehUBf. 

B«  schaffen - 

hcit  der  SUU- 

luft. 

UnJ 

7-8U.Abd. 

W.l 

rein,  i) 

'    } 

MÜ.Morg. 

3,29 

13,5 

0,0 

741 

W.l— 2 

.■.H.i.1u.-I;nhL)) 

7Tr.Abd. 

1,91 

11,0 

1,5 

743 

N.2 

ziemLch  gut  ■) 

2,02 

11,0 

-0.5 

742 

0.2 

>    1 

7  Ü.  Abi 

2,53 

12,0 

-4,0 

743 

80.2 

3,53 

ia,5 

SO,  1 

'    5 

4iU.MorB. 

3,03 

13,0 

0,0 

N.  1 

Ammonitk-Oar.  '') 

1.19 

11,0 

1,0 

- 

N.  1 

Eirmlich  gut.  ") 

I)  Allfs  zu  seit  7  Uhr,  bis  ilahinThQr  ab  irndzu geöffnet  Pferde  seit  7Uhrim Stall 
^  Alles  EU.     Der  Wind  steht  anf  den  Stall.    Alle  TMere  anwesend. 
»)  Bride  Fcnsterfelappen  seit  7  Uhr  offen.    Thürc  ituweileu  knrae  Zeit  offen. 
Pfeiie  v<m  E— 10  Uhr  abweKod. 

*)  Wie  vorher.    ThOre  (  Stunde  offen.    Pferde  von  1 — 6  Uhr  abwesend. 

))  Seit  8  Uhr  Abends  Alles  geschlossen.    Alle  Thiero  anwesend. 

()  Alles gescblosseo.  FensterklappeD  ]2Std.ge0finetgcwesen.  Tfaiereairiresend. 

•)  Alles  geschlossen. 

*)  Altes  geschlossen.bis  auf  2  Klappen,  die  seit  8  Uhr  offen.  Pferde  seit  l  Uhr  fort. 


Luft  ans  dem  gBrnlsohteD  Stalle  des 

pp.  Hasenbalg  m  Weende.  TabeUe  8. 

[Mun 
1866- 

Tageszeit. 

Gtbilt 

d«LBft 

uKali- 
Imilnn 

m  mlU* 

SUIlliiR. 
•  Cell. 

rilur   du 

LnK. 

Bit 

Wlad- 

Beschaffen- 
heit der  SUll- 
tnft. 

Uiz   3 

S|  U.  Abd. 

3^7 

13,5 

0,5 

741 

W.l 

gut.») 

>      3 

2,41 

14,0 

0,0 

741 

W.  1— s 

etwas  dunstig,  i) 

1.46 

11,5 

743 

N.2 

ziemlich  gut  *) 

2,23 

12,0 

-0,5 

742 

0.2 

*       4 

8  U.  Abd. 

2,39 

13,0 

743 

SO.  2 

-»! 

2,24 

13,5 

74S 

SO.l 

-6) 

■      5 

5  ü.  Morg. 

5,27 

14,5 

0,0 

743 

N.  1 

-') 

1,27 

1,0 

74.^ 

ziemlicBgut  S) 

>     s 

lOiU.Morg. 

1,45 

IM 

6,0 

739 

SW.2 

1,42 

14,0 

739 

SiU-Nwhni. 

2,82 

i4,ä 

739 

SW.2 

lieml.  dunstig.!!) 

3,03 

13,0 

5,0 

739 

-"J 

9  t  ü.  Abd. 

2,96        15,5 

1,0 

739 

-  »i 

.      9 

1.91 

IM 

Ifl 

748 

— 

-!. 

1)  Seit  7  Uhr  Alles  zu.    Pferde  seit  5|  Ubr  anwesend. 

f)  ABm  geschlossen. 

>)  Thtlr  nach  dem  Haua  offen,  nach  dem  Hof  bald  anfbald  zu.  Pferde  da  s«t  10)  Uhr. 

4)  Alles  geschlonen.    Pferde  seit  5|  Uhr  da. 

t)  Alles  geschlossen  seit  dem  TOrigen  Abend. 

■)  Wie  gewfthnlieh. 


*)  Tliflre  nach  dem  Hans  äffen.    Pferde  bereits  fort. 

*)  Pferde  seit  6  ühr  fort    ThOr  nach  dem  Hof  fast  den  gaaxea  Blorgen  oK 

10)  Pferde  seit  12t  Ulu'  da.    ThDr  nacb  dem  Hof  Beit  10  Uhr  m. 

11)  Letztere  fast  immer  za  gewesen.    Beschlag  an  den  Fenstern.   Pferde  ftm 
II)  Thflr  nach  dem  Hof  offen.    Pferde  noch  ucht  da. 

i>)  Seit  7  Dhr  ThOr  nach  dem  Hofe  zn.    Pferde  seit  6|  ühr  da, 

")  ThDr  nach  demHofe  einigeZeitYorherca-iSLoffengewesen,  Pferde abireseT 


Luft  aus  dem  EnhBtaU  des  WanderUch. 

TabeUe  9.») 

Gelot't 

Ten.p^ 

T„.,.- 

mefar- 

Beschaffen- 

Dattun 

1868/69. 

Tageszeit. 

b£1 

t^:iX 

Eaaüeran 
Luft, 

wind, 
rlcblmit. 

heit  der  Stal 
luft. 

pn>  BUl. 

'Cel., 

"Cl.. 

Decbr.U 

31 0.  Morg. 

3,03 

17,5 

[,5 

750 

0. 

dunstig.  1) 

1 1  U.  Mitt. 

2,01 

16,0 

3,5 

750 

0. 

^'  ? 

5i_ü.  Abd. 
3TI.  Morg. 

^M 

17,0 

3,5 

743 

SW.l 

.     15 

3,30 

13,5 

3,0 

747 

SW.i-j 

dnnstig. «) 

>     16 

2U.     . 

3,37 

30,7 

6,0 

7*5 

SW.l-, 

»        4 

4U.     . 

1,95 

13,5 

5,5 

743 

SW,  2 

gut.  ») 

GU.     . 

1,91 

17,3 

5,5 

u-i 

SW.2 

»  4 

»     32 

2Ü.10M.Mr6. 

4,9& 

22,0 

3,5 

734 

0. 

dunstig.  8) 

3  U.  Morg. 

4,51 

22,0 

3,5 

734 

0. 

=S 

4D.     . 

3,96 

20,0 

4,5 

734 

0. 

5U.     . 

5^8 

22,0 

5,0 

734 

0. 

SÜ.     . 

4:75 

21.5 

5,5 

734 

0. 

Jan.  11 

lU.I5M.Mrg. 

5,72 

205 

-2,5 

745 

0. 

dnnÄii!.  r, 

1U.53M.     . 

4,78 

20.5 

-2,5 

0. 

—  ") 

aU.ä3M.    . 

4,5S 

19,5 

-2,5 

0. 

_M< 

3U.23M.    . 

4,36 

20,0 

-3,0 

0. 

-•9 

4U23M.    . 

3,95 

19,5 

-Sfi 

" 

0. 

-"i 

*)  Wir  geben  nur  die  Mittelzahlen  zweier  Bestinunnngen. 
1)  ThOrea  Nachts  geschlossen.    3  Fenster  nach  Osten   offen.    BescUsf 
den  Winden. 

>)  2  Thüren  offen.    Fenster  nie  vorher. 

>)  1  ThDr  offen,  sonst  Alles  geschlossen. 

*)  Ventilation  nur  durch  Dnnstf&nge  und  kleine  Laftlöcber. 

s)  Alles  geschlossen  ausser  den  kleinen  Luftlöchern. 

«)  Dnnstßüige  seit  2  Uhr  geOffiiet. 

I)  TeDtÜation  durch  DnnstiSnge,  dacn  F^ttcrschlanch  geUEnet 
i^  Alle  Oeffiitingen  seit  6  Uhr  Abends  sorgfältigst  gesddoBBen. 
B)  Dnnstfänge  seit  2^  ^^  ge&fBiet.    Heftiger  Begeu. 

i(^  Teotilation  wie  8  Uhr.    Heftiger  Begen. 

u)         1  ■   vie  Todier.    Regen  weniger  heftig, 

»)         >  »     >        >  •     schwach. 

»)  Alle  OeAmngen  seit  6  Uhr  Abends  sorgfUlig  geschlossen. 

M)  Die  4  Dmutfikage  wuen  seit  1  Uhr  28  Hinoten  geiHbat. 

II)  .    ,  .  ...... 

w)    ,    .  .  ...... 

W)     .      ,  ,  »>>».. 


DI*  Luft  141 

SchÜMdlch  giebt  der  Yert  noch  einige  BesUnnDiiDgeii  des  Eobtensinre- 
put«  der  freien  Luft,  welche  nach  derselben  Methode  auBgefOhrt  worden 
wo.   Die  BesDltata  sind  in  der  folgenden  Tabelle  (10)  enthalten. 

Freie  Lnft    TabeUe  10. 


KohlenB&ure- 

Mittel  auB 

Be- 
rtimmimgen. 

DMiffl. 

TageBieit 

Qebalt 
der  Luft 
promillc. 

Wind. 

Temperatur. 
•Geis. 

1-K1R1S66 

8-9U.Mrg. 

0^ 

5 

SW.2 

6^ 

W-lU.JIitg. 

0^ 

6 

S.1 

Ofi 

0^85 

Äipril    . 

12- lU.    • 

Ovft6 

W.l 

8 

K^    , 

.{ÜÄ 

SW.2 

18 

o|g 

8W.1 

If 

l-2Ü.Mitt 

0,35 

SW.3 

r.  .     • 

6-7Ü.Abd. 

ftS4 

8W.1 

10,5 

&Dee.]868 

I  D.  Mitt. 

0^ 

5,1 

Bei  der  Disknaslon  der  Besultat«  worden  die  nachfolgenden  Fragen  in 
Betracht  gexogen:  J.  Bei  welchem  Eohlene&iiregehalte  kann  eine 
Italllnft  als  gut  bezeichnet  und  wann  mnsa  dieselbe  als  danstig 
ud  verdorben  angesehen  werden? 

Bieranf  giebt  nachstehende  Tabelle  1 1  AnskanfL 
Gute  Stalllnft.  Tabelle  11.  Schlechte  StaUluft. 


Be- 

il 

Be- 

4 

Art  des  Stalles. 

schaffen- 
heil 

der  Luft. 

Art  des  Staues. 

schaffeu- 

heit 
der  Luft. 

li 

ohsttül  Kloster  Weeade 

C>nBg«dd 

KuhslaU  Kloster  Weende 

«br  d.^li{. 

1,b8 

;     ;     ; 

guL 

2,00 

>           j> 

dunstig. 

Ml 

*..a 

1.« 
2,13 

3,00 
2,77 

.        voD  Wunderlich 

etw.dimst 
dunstig. 

sehr  dunst 

3,88 
8,03 

3,37 

emischter  Stall  v.  OOntge 
.  Stall  T.  Hasenbalg 

gut. 

m 

3,07 

SchafetaU  Kloster  Weynde 
Pferdestalle.  Wunderlich 

••hrKhlKh 
mKo.  AuDit 

5,74 
2,96 
1.71 

JüuÜn  V.  Wnnde'rhch 

2,27 
2,04 

1    i    : 

femJnli 

5,15 

»        t             1 

2,5* 

•          »          1 

™Bionl«lt 

7,26 

■        ■             1 

Gemischter  Stalle.  Gdntge 

■iKrOeroel. 

3,29 

Die  Zahlen  der  TabeUe  enthalten  einerseitB  gSrnnitliche  Fälle,  in  welchen 
Im  Laft  nach  dem  ürtheü  Ton  SachTerst&ndigen  als  verdorben  und  danstig 
Mnduut  word^  und  andrerseite  eine  Zusammenstellnng  der  Fälle,  in  welchen 
Mä  «iHm  Mazimalgebalt  an  Kohlensäure  die  StaUnft  noch  als  unverdorben 
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nsd  gat  beieichnet  werdeo  konnte.  Der  Punkt,  an  welchem  man  eine  Stall 
für  Terdorben  nnd  dnnstig  zu  erklftren  hat,  ist  ein  schwer  in  bestinuneiM 
Bei  der  Lnft  menacbticber  Wohnungeti  giebt  aicb  die  Verdorbenheit  du 
den  Qerocb  kund,  StalUoft  päegt  aber  stets  durch  die  übelriecheaden  Z 
setzongeprodukte  der  Entleerangen  der  Thiere  einen  Geruch  sn  hab«u,  so  d 
man  nach  dem  allgsmelnen  Gindruck  zu  entscheiden  hat,  nich^  ob  die  l 
Qberhanpt  riechend  and  dunstig  ist,  sondern  nur,  ob  dieses  mehr  oder  weitij 
der  Fall  isi  Der  Grad  der  Dnnstigkeit  scheint  nicht  immer  dem  Eohlensäa 
gehalte  proportional  zu  sein,  sondern  anch  von  Temperatur  und  Feuchtigkei 
gehalte  der  Luft  beeinfliiBSt  zu  werden,  so  dass  eine  warme  und  feuchte  L 
schon  bei  niedrigerem  Gehalt  an  EohlenBäore  dunstig  erscheint,  dagegen  e 
kalte,  trockene  Luft  noch  bei  höherem  Eohlensäuregehalt  als  gut  eiadiei 
Im  Dordischnitt  kann  man  eine  Stalllnft  filr  gut  und  normal  halten,  w< 
dieselbe  nicht  mebt  als  3,5  —  3,0  p.  m.  Eohlensänre  enthUt,  und  mnss  dage^ 
eine  Lnft,  welche  Ober  3  pr.  m.  Kohlensäure  enthält,  fasst  in  allen  Fftl 
als  Terdorben  und  dunstig  bezeichnen. 

2.  Yerhältniaae  der  nat&rlichen  Ventilation  in  Viehst&ll' 
Dabei  ist  unter  matQrlicher  Ventilation«  nnr  die  durch  porOse  Wände 
Stallungen  stattGndende  verstanden,  im  Gegensatz  zur  kDnstlichen  Ventilat 
der  durch  Thüren,  Fenster  und  Dunstftnge  stattfindenden.  In  nachfolgen 
Tabelle  sind  die  Angaben  des  Eubikinhaltea  der  Stallungen  nur  annähern 
die  der  rentilirenden  Wandfläche  so  erhalten,  dass  von  der  Oberfläche 
Decken  and  Wände,  die  Oberfläche  Ton  Fenstern  und  TbQren  als  nicht  t 
tilirend  in  Abzug  gebracht  ist. 


Verhältniss  der  natarlichen  Ventilation. 

Tabelle  12. 

Kubikiuialt 

Ventil.  Fläche 

Kohlcnsüiiregehalt  p. 

Art  des  Stalles. 

o,. 

pr.  Kopl 

G. 

pr.  Kopl 

M«. 

Dl^L 

i 

Ullul.    * 

"°'"'" 

vi,!,. 

»mmi. 

yM. 

'""''"■ 

Kuhstall  T.  KlosterWecnde 

S4670   1540 

8905 

162 

4,63 

3,27 

3,S2 

Grosser  Pferdestall  v.  Klo- 

1 

ster  Weende  .    .    , 

39230,  1460 

4480 

S24 

2,85 

2,06 

2,39 

meiner  Pferdestall  v.  Klo- 

ster Weendo  .    .    . 

15717 

1740 

3000 

428 

3,00 

2.45 

i,n 

Schabtall  7.  KlosterWeende 

180000 

3333 

21000 

389 

2,96 

2,54 

B75 

Schweinestall  V. » 

29200 

3893 

50U0 

G67 

1,69 

1,59 

1,62 

PferdestaU  »on  WunderUeh 

1OG08 

lOBl 

3108 

241 

7,26 

4,71 

5,70 

StihstalJ        »           „ 

32H32 

7S1    '  49G0 

IIS 

5,74 

4,95 

5,35 

Gemischter  Stall  t.  Oontgc 
>      Stall  v.Basenbiüg 

7780 

707       1820 

165 

3,59 

3:03 

sise 

7140 

680 

1800 

171 

3,07 

2,23 

2.49 

i 

1)  ASe  OefibDngen  gescUossen.    *]  Fenster  etc.  mit  32D'  Fläfilie  g«UE 
*)AJle«geKhlo8wn.  «)  FeastermitSSa'Fläohe  geO&et.    >),■),  i),  <i^  und  ■)  A 
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Die  YariiiltniM«  des  Wmid«rlich*tcheii  KohstallB  mit  dem  höchsten  Eoh- 
lonfiklt  und  der  Ueinsten  Wandfiidie  als  100  gesetit,  ergiebt  sich  fol- 
^  Sdhs  ftr  die  F&lle,  wo  nur  natOrliche  Ventilation  stattfand: 

Eohlensanre- Gehalt       Ventilirende       Kahikraum. 
pro  mille.  FlAche  o'  Kubikfuss 

tiB  nm  Wnnderlich 100  100  100 

1    Kloster  Weende    ...    71  187  197 

fwGantge 68  140  91 

erPfierdestall  vom  Kloster  Weende    51  363  223 

aaeital]  vom  Kloster  Weende     .30  565  498 

Der  Kohlensftnregehalt  der  Stalllnft  ist  hiemach,  ebenso  die  St&rke  der 
Uqd,  nicht  abh&ngig  von  dem  Knbikraum  pro  Stück  Gross- 
;digegen  ist  derselbe  abhängig  von  der  Grösse  der  yentilirenden 
dflftche. 

I. Bei  welcher  Grösse  der  yentilirenden  Wandfl&che  war 
ittflrliche  Ventilation  allein  stark  genug,  um  die  Luft  im 
rnder  St&lle  dauernd  rein  zu  erhalten. 
LOS  der  Tabelle  Aber  die  Verhältnisse  der  natürlichen  Ventilation  ergiebt 
dass  zur  Herstellung  eines  ausreichenden  Luftwechsels  in  Ställen  — 
ie  Ton  Kloster  Weende  —  eine  yentilirende  Wandfläche  Ton  ungefähr 
Inadratfnaa  pro  Kopf  Grossvieh  erforderlich  ist 
)ie  aas  Lehmsteinen  gebildete  Wandfläche  des  Hasenbalg'sohen  Stalles 
Ar  171  Quadratfuss  ventilirte  stärker,  als  die  massive  Wandfläche  des 
A  Pferdestalls  vom  Klostergute  mit  428  Quadratfuss  Oberfläche. 
Widern  Wunderlich'schen  Pferdestall  erwies  sich  die  aus  Brettern 
ipsguss  gebildeteDeckeals  derVentilation  sehrhinderlich, 
mummend  mit  den  Pettenkofer*schen  Erfahrungen,  die  derselbe  beiderTJn- 
hong  der  Ventilationsverhältnisse  in  Wohngebänden  gewann,  wonach  f&r 
ike  Ventilation  die  Herstellung  einer  porösen  Decke  äusserst  wichtig  ist,  da 
HQg  der  verdorbenen  Luft  zum  grössten  Theile  durch  die  Decke  vermittelt 
irihrend  der  Eintritt  der  frischen  Luft  hauptsächlich  durch  die  Seiten- 
ugen  erfolgt 

i  Die  nachstehende  Zusammenstellung  zeigt,  von  wie  bedeutendem 
liBsThür-  und  Fensteröffnungen  auf  den  Luftwechsel  sind: 

Kuhstall  des  Klostergutes  Wende. 
XitUerer  CO, -Gehalt  bei  natürlicher  Ventilation  =  3,82  pro  mille. 


ImdeFens 

ter-etc 

D'. 

Kohlensäuregehalt 
pro  mille. 

Temperatur  der 

«liehe  in 

Stallluft.          äusseren  Luft. 

80 

2,88 

16,5                    -0,5 

48 

2,00 

16,0                        4,5 

48 

2,01 

16,5                        2,5 

48 

1,98 

15,5                        5,5 

18 

2,78 

16,5                        2,5 

» 

ijn 

18,0                      18,5 

M 

0,78 

18^                      19,0 
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Kleiner  Pferdestall  des  Elostergutes  Weende. 
Mittlerer  COs-Gehaft  bei  natürlicher  Ventilation  =  2,74  pro  mSle. 

Ventüirende  Fenster-  etc. 
Oberfläche  in  a'. 

8 

8 

40 

Schweinestall  des  Klostergntes  Weende. 
Mittlerer  COi-Gtehalt  bei  natürlicher  Ventilation  =  1,62  pro  miUe. 
32  0,93  12,0  8,5* 

104  0,69  20,5  22,0 

56  0,90  max.  19,5  17,5 

56  0,60  mm.  18,0  15,0 


Kohlensäuregehalt 

Tempeiutur  der 

pro  mille. 

1,77 
1,65 
1,12 

Stallnft           äusseren  L 
21                     .     14,5 

20  IQiO 

21  22,5 

5.  Der  Ein 

ifluss  des  Windes  auf  die 

Ventilation  ist  aus  folgen( 

Zusammenstellung  ersichtlich: 

Koblentlor« 

pro  mille. 

A.                 b. 

Wind, 
a.                    b. 

Stftrk«  derVtntnati 
pro  Stande  In  OaMta 

A.               b.             1. 

Kuhstall  d.  Kl.  Weende  . 
Stall  von  Güntge    .    .    . 

4,68       3,27 
3,28        1,84 
3,60       2,53 

0 

SW.l 

W.l 

SW.l 

KarcT.d.  RMt. 
heftlf^er  Wind. 

SO.  2 

1635:  2439  =  1: 

2430:  4856  =  1: 

437:     657  =  1: 

SchafstaU  d.  Kl. 

Weende 

2,40       0,95 

SW  1 

W.3 

3436:12495  =  1: 

Kl.Pferde8t    » 

« 

3,00  ^   1,18 

80.1 

S0.3 

343:  1142  =  1: 

Schweinstall    » 

l,69p' 
1,64|| 

SO.l 
SW.l 

> 

752       =       1 

»            » 

c 

1,52         - 

N.1-2 

— 

852                1, 

9               » 

» 

0,96          — 

S.3 

— 

1704                2, 

»            » 

» 

0,71          - 

SO.  3 

— 

3079                4, 

6.  Bei  anhaltendem  Begenwetter  findet  eine  beträchtlicl 
durch  die  Zunahme  des  CO-i-Qehalts  per  Luft  gekennzeichnete  Beeinträch 
gung  der  Ventilation  statt,  die  sich  durch  den  Umstand  erklärt,  c 
porOse  Baumaterialien,  wenn  sie  mit  Wasser  benetzt  werden,  einen  Theil  il 
Dnrchdringbarkeit  für  Luft  verlieren. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  resümiren  die  Verl  in  Folgende 

1.  Während  die  Luft  der  menschlichen  Wohnungen  schon  bei  einem  S 
lensäuregehalt  von  I  p.  m.  als  verdorben  zu  bezeichnen  ist,  können 
eine  Stallluft  noch  als  gut  ansehen,  so  lange  sie  unter  2,5  bis  3,0  p 
Kohlensäure  enthält. 

2.  Zur  dauernden  Erhaltung  einer  guten  Luft  in  einem  Stalle  müssen  je 
Stück  Grossvieh  pro  Stunde  50— 60  Kubikmeter  (=  2000—2500  Ku 
fuss)  frischer  und  unverdorbener  Luft  zugeführt  werden. 

3.  Die  Zufuhr  von  frischer  Luft  muss  im  Winter  zur  Erhaltung  c 
gleichmässigen  Temperatur  möglichst  auf  dem  Wege  der  natürlic 
Ventilation  durch  die  porösen  Wände  geschehen. 

4.  Als  besonders  für  die  Luft  durchdringbares  Baumaterial  sind  Lehmai 
zu  bezeichnen,  da  eine  aus  solchen  Steinen  gebildete  Wandfläche  3 
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M  stark  Tentilirte  als  eine  gleiche  poröse  masslTe  Wandfläche.  Jedoch 
xeigen  die  yorliegenden  Untersuchungen,  dass  auch  andere  Baumate- 
rialien dieselbe  Eigenschaft,  wenn  audi  in  geringerem  Grade,  besitzen. 

5.  Die  Stärke  der  natQrlichen  Ventilation  eines  Stalles  ist  abhängig,  nicht 
Ton  seinem  Kubikinhalt,  sondern  von  der  Grösse  seiner  yentilirenden 
Wandfläche. 

6.  Diraos  folgt:  dass  in  einem  kleineren  Stalle  eine  Terhältnissmässig 
lebhaftere  Ventilation  stattfindet,  als  in  einem  grösseren,  da  auf  jedes 
Stflck  Vieh  in  einem  kleineren  Stalle  bei  gleichem  Kubikraum  mehr 
Tentllirende  Fläche  kommt,  als  in  einem  grösseren. 

7.  Eine  aus  massiyem,  2V2  Fuss  starkem  Bruchstein -Mauerwerk  gebildete 
Wand^äche,  von  400  Quadratfuss  Oberfläche,  war  ausreichend  zur 
dauernden  Beinerhaltung  der  Luft  für  1  Stück  Gross vieh. 

&  Die  Zufuhr  Ton  frischer  Luft  scheint  bei  der  natürlichen  Ventilation 

haoptsächüch  durch  die  Seitenwandungen,  der  Abzug  der  verdorbenen, 

hauptsächlich  durch  die  Decke  zu  geschehen.    Die  Herstellung  einer 

porösen  Decke  ist  daher,  als  die  Ventilation  sehr  begünstigend,  zu 

onpfthlen. 

1  Einen  besonderen  Einfluss  auf  die  Vegetation  üben  aus: 

a)  Der  Wind.  Durch  denselben  wurde  die  Ventilation  unter  Umständen 
auf  das  4fiache  der  ursprünglichen  Grösse  vermehrt. 

b)  Der  Bogen.  Durch  denselben  wird  die  Ventilation  vermindert,  da 
mit  Feuchtigkeit  benetzte  Wände  an  Durchdringbarkeit  für  Luft  ver- 
lieren. 

0.  Gut  angelegte  Abzngskanäle  für  verdorbene  Luft,  sogenannte  Dunst- 
iänge,  zeigen  unter  Umständen  eine  nicht  unbedeutende  Wirksamkeit 
flir  die  Ventilation  und  sind  im  Stande,  die  Luft  eines  Stalles  erheblich 
m  verbessern. 

üeber  den  Eohlensäuregehalt  der  Seeluft,  von  T.  E.  Thorpe*^).    Kohiea. 
irVerfl  führte  zwei  längere  Beobachtungs-  und  Untersuchungsreihen  über  ■*°'***^*** 
I  Eohlensäuregehalt  der  Luft  auf  offener  See  aus;   die  erste  derselben  in    seeinft. 
r  irischen  See,  in  54*"  21  Fuss  nördlicher  Breite  und  4"*  11  Fuss  westlicher 
Mg9f  die  zweite  auf  einer  Beise  nach  Brasilien  unter  verschieden  Breiten- 
lUagengraden.   Die  Bestimmungen  geschahen  nach  der  Pettenkofer'schen 
ttode  mittelst  Barytwasser  und  Oxalsäure,  zum  Theil  auch  Salzsäure,  indem 
\  Luft  in  Flaschen  von  fast  5  Liter  in  der  ersten  Versuchsreihe  oder  von 
Ol  7  Vi  Liter  in  der  zweiten  Beihe  angesammelt  und  dann  mit  Barytwasser 
JBT  häufigem  Schütteln  1,  bisweilen  auch  bis  6  Stunden  geschüttelt  wurde. 
I  Tennche  wurden  Nachmittags  um  4  Uhr  und  Morgens  um  4  Ulir  ausge- 
rt,  in  den  Stunden,  wo  die  Tagestemperatur  ihr  Maximum  und  Minimum 
■cht  und  wo  etwaige  Veränderungen  im  Kohlensäuregehalt  der  Tag-  und 
jUnft  Bich  am  meisten  bemerkbar  machen  mussten. 

*)  AmaL  d.  Chemie  o.  Pharmac  Bd.  145.  S.  94. 

fc,  XL  o.  zu.  10 
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Wir  müssen  uns  auf  die  Mittheilimg  der  aus  77  Einzelbestimmiu 
berechneten  Mittelzahlen  beschranken.  Bei  der  ersten  Bestimmungneilie  ei 
sich,  dass  die  Luft  über  der  irischen  See  in  10000  Baumtiieilen 

8,082  Baomthl.  im  Mittel  yon  26  Bestimmungen, 
8^20         »       aJs  Maximum  und 
2,660         »       als  Minimum  Kohlensäure  enthielt 

Die  Luft  über  dem  atlantischen  Ocean  enthielt  in  10000  Baurnfheik 
2,958  Raumthl.  im  Mittel  yon  51  Bestimmungen, 
3,86  9       als  Maximum  und 

2,66  >       als  Minimum  Kohlensäure. 

Die  Mittelzahl  der  77  Versuche  zusammen  ist  3,00. 

Der  Verf.  (vergleicht  das  Ergebniss  seiner  Untersuchungen  mit  den 
gebnissen  älterer  Bestimmungen  des  Kohlensäuregehalts  der  Landluft  in  : 
gender  Zusammenstellung. 

Beobachter.  Oertlichkelt.  ^^f    inlÄvTL 

iTh.  de.  Saussure  .    Chambeisy 104                     4,15 

Boussingault     .    .    Paris 142                      8,97 

Yerver     ....    Groningen 90                      4^ 

Eoscoe     ....  London  u.  Manchester  .    .  161                     8,95 

Angus  Smith    .    .         »       » » .    .      200 4,08 

Mittel  aUer  Beobachtungen  4,04 

See-  f  Mittelwerth  aus  Lewy's  Versuchen    ...      11  4,63 

luft.  t  »  »    Thorpe's       »  ...      77  8,00 

Der  Wechsel  in  dem  Gehalte  der  Landluft  an  Kohlensäure,  den  man 
nach  Oertlichkeit^  Temperatur,  Nebel,  Begen  u.  s.  w.  bemerkt  hat  —  der  Geh 
schwankt  zwischen  2,5  und  8  Vol.  —  konnte  der  Verf.  bei  der  Seeluft  m( 
nachweisen.  Ebensowenig  war  demselben  bezüglich  des  Gehalts  der  Li 
am  Tage  und  des  Nachts  ein  wesentlicher  Unterschied  bemerklich,  die  Beo 
achtungen  am  Tage  ergaben  im  Mittel  einen  Gehalt  von  3,011  Vol.,  die  ( 
Nachts  im  Mittel  einen  Gehalt  von  2,^3  VoL 

Bei  der  Landluft  hat  nach  Saussure*s  und  Boussingault's  Beobachtmig 
des  entgegengesetzte  Verhältniss  statt;  und  zwar  enthält  die  Luft  des  Nsct 
der  Luft  am  Tage  gegenüber  Kohlensäure  in  einem  Verhältniss  Ton  100:  i 

Der  Verf.  resumirt  das  Ergebniss  seiner  Untersuchungen  dahin:  B 
Meer  trägt  nicht  dazu  bei,  den  Kohlensäuregehalt  der  Luft  zu  yei^grösstf 
sondern  im  Gegentheil,  die  Seeluft  ist  ärmer  an  Kohlensäure  als  die  Lsndloi 
indem  das  Meorwasser  Kohlensäure  aus  der  Luft  aufnimmt.  Der  Durchschnitt 
gehalt  der  Seeluft  an  Kohlensäure  —  3  Vol.  auf  10000  Vol.  —  ist  nahe 
constant  in  verschiedenen  Breitengraden,  sowie  auch  zu  verschiedenen  Jahre 
zelten  und  der  Gehalt  unterliegt  keinen  bemerklichen  täglichen  Schwankongv 

Die  Ansichten  früherer  Forscher  über  diesen  Gegenstand  gingen  dahin,  dass  m^ 
die  Seeluft  für  kohlensäureärmer  hielt  als  die  Luft  über  dem  festen  Lande,  in^ 
man  annahm,  dass  das  Meerwasser  die  Kohlensäuiie  ans  der  überstelMidea  l^ 


tebire.  Jedoch  erstLowy^  stellt«  genauere  BeBtimmungen  an,  vermittelst  des 
ofiometrischen  Apparates  von  Kegnauit  und  Reiset;  sie  ergaben  nicht  nur  einen 
fiekalt  von  4,63  YoL  Kohlensäure ,  einen  Gehalt,  welcher  gewöhnlich  für  die  Landluft 
n^eDommen  wird,  sondern  auch  beträchtliche  tägliche  Schankungen ,  5,299  Vol. 
Tags  und  3,459  Nachts.  Die  Lewy 'sehen  Resultate  verdienen  aber  deshalb  wenig 
Fertrauen,  weil  sie  durch  Bestimmungen  erhalten  wurden,  die  erst  18  Monate  nach 
Infiammlnng  der  Luft  vorgenommen  wurden.  Die  vorliegenden  Ergebnisse  des 
er£,  welche  nach  einer  exacteren  Methode  erhalten  wurden,  widerlegen  die  Lewy '- 
hat  Resultate  und  bestätigen  die  älteren  Ansichten  von  Saussure  d.  J.  und  A. 

üeber  den  Kohlensäuregehalt  der  Atmosphäre  im  tropischen    Kohlen, 
rasilien,  vonT.  E.  Thorpe**).    Die  Untersuchung,  welche  der  Verf. '^^"/*]|^ J,^ 
ber  diesen  Gegenstand  ausführte,  wurde  zu  Para  an  einer  der  Mündungen  inft  in  den 
es  Amazonenstromes,  80  engl.  Meilen  von  der  See  entfernt,  in  1**  27'  südl.    Tropen. 
t  und  48"^  24'  westl.  L.,  am  Bande  eines  ausgedehnten  Urwaldes,  über 
reichen  während  des  grOssten  Theiles  des  Jahres  die  Passatwinde  wehen,  an- 
tttellt.   Die  Bestimmungsmethode  war  die  Pettenkofersche.  Aus  den  31  im 
ipril  und  Mai  1866  vorgenommenen  Bestimmungen  geht  hervor,  dass  die 
lili  im  Ifittel  3,28  Vol.  in  10000  Vol.  Luft  enthielt.    Der  Verf.  schreibt 
Im  Abweichung  von  dem  für  die  Landluft  Europa's  (4  in  10000)  giltigen 
Bktwerth  der  vereinten  Wirkung  der  tropischen  Regen  und  der  üppigen  Vege- 
fefim  ZQ,  welche  das  Gas  schneU  aus  der  Luft  entfernen.   Die  in  Para  jähr- 
U  fidlende  Regenmenge  betrug  nahezu  3  Meter  (=  nahezu  110  Par.  Zoll), 
m  welcher  Vs  in  den  Monaten  März,  April,  Mai  föllt. 

Diese  Erklärung  entspricht  allerdings  den  von  Saussurc,  Bousäingault  imd 
fiter  von  Lewy  gewonnenen  Ergebnissen,  welche  Letzterer  zu  Boyota  in  Ncu- 
biada  im  Mittel  in  10000  VoL  Luft  fand: 

während  der  Regenzeit  3,822  Vol  Kohlensäure, 

»         j>    trockenen  Jahreszeit  4,573  Vol.  Kohlensäure. 

Vorkommen  des  Wasserstoffsuperoxyds  in  der  Atmosphäre, Wasserstoff. 
I«i  C.  P.  Schönbein***).  —  Nach  des  Verf.  Beobachtungen  wird  bei  vielen,  "p«"»^* 
k  ixt  atmosphärischen  Luft  stattfindenden  langsamen  Oxydationen  unorga-  mospuäre. 
iidier  nnd  organischer  Materien  Wasserstoffsuperoxyd  erzeugt,  welches  ver- 
Wp  seiner  Verdampfbarkeit  zum  Theil  in  die  Atmosphäre  gelangen  muss. 
Beaso  ist  es  nach  dem  Verf.  wahrscheinlich,  dass  in  Folge  der  in  der  Luft 
Mvihrend   stattfindenden  elektrischen  Entladungen  wie  einiger  Sauerstoff 
^■lunrt,  80  auch  Wasserstoffsuperoxyd  gebildet  wird. 

Hadhdem  der  Verf.  die  Guajaktinktur  in  Verbindung  mit  wässrigem  Malz- 

,  als  ein  Reagens  erkannt  hatte,  welches  die  allergeringsten  Mengen 

TmeuUiffiroperoxyd  auffinden  lässt,  entdeckte  derselbe  am  21.  Juni  1868  in 

")  AanaL  de  ehem.  et  de  phys.  (3)  XXXIV,  5. 
•^  AimaL  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  145.  S.  104. 
*^  Jonm.  t  prakt.  Chemie.  1869.  Bd.  106.  S.  27a 

10* 
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friscli  gefallenem  Gewitterregen  die  Gegenwart  Ton  Wasserstoffianperoxyd  und 
wies  dieses  darnach  in  jedem  fallenden  Segen  unzweifelhaft  nach. 

Dass  kein  anderer  Bestandtheil  des  Segens,  als  atmosphärisches  Wasser- 
stoffsnperoxyd  die  Blänung  des  Guajaks  Temrsache,  schliesst  der  Verf.  ans 
der  Thatsache,  dass  destillirtes  Wasser,  mit  winzigen  Mengen  yon  Wass«^ 
stoffsnperoxyd  versetzt,  in  jeder  Hinsicht  das  fragliche  Segenwasser  nachahmt 
nnd  dieses  wie  jenes  durch  Beimengung  kleiner  Mengen  unorganischer  oder 
organischer,  das  Wasserstoffsuperoxyd  katalysirender  Materien  (Platinmohr, 
Kohle,  Hefe  etc.)  beinahe  augenblicklich,  und  nach  einiger  Zeit  ganz  t« 
selbst  die  Fähigkeit  verliert,  unter  Mitwirkung  des  Malzauszugs  das  Goajak 
zu  bläuen. 

Schönbein  hat  hiemach  bewiesen,   dass  Wasserstoffsuperoxyd, 
sogut  wie  Ozon,  ein  steter  Bestandtheil  der  Atmosphäre  ist.   Er 
hält  es  f&r  wahrscheinlich,  dass  dieser  Gehalt  zu  verschiedenen  Zeiten  eil 
verschiedener  sei,  je  nach  der  Stärke  der  elektrischen  EnÜadnngen  in  der 
Luft.   Die  Bildung  des  Wasserstoffsuperoxyd^s  in  der  Atmosphäre  durch  elek-    j 
trische  Entladungen  findet  nach  dem  Verf.  gleichzeitig  mit  der  des  Oion*e   j 
statt,  indem  dabei  der  neutrale  Sauerstoff  der  Lnft  chemisch  polarisirt  und   -^ 
das  dabei  auftretende  Antozon  (0)  mit  dem  in  der  Luft  vorhandenen  Waaser 
zu  Wasserstoffsuperoxyd  (H0  +  ©)  vereinigt  wird. 

Verf.  zweifelt  nicht  daran,  dass  das  im  Segenwasser  enthaltene  Wa88e^ 
stoffsnperoxyd  trotz  seiner  geringen  Menge  doch  gewisse  Wirkungen  lle^ 
vorbringe  und  glaubt,  dass  dasselbe  namentlich  auf  die  Vegetation  einei 
begünstigenden  Einfluss  ausübe. 

WasMntoff.        Wem.  Schmidt*)  bestätigte  das  Vorkommen   des   Wasser- 
•aperoxyd  stoffsuporoxyds  in  der  Luft,  indem  er  mittelst  des  Schönbein*scheB 
mospbxre.  Soageuses  dasselbe  in  einem  am  25.  Mai  1869  zu  Breslau  gefallenen  Segen 
nachwies. 

Gegenwart  des  Wasserstoffsuperoxyds  in  der  Atmosphäret 
von  H.  Struve**).  —  Seit  einiger  Zeit  mit  der  chemischen  Analyse  des 
Wassers  vom  Flusse  Kusa  beschäftigt,  fand  der  Verf.,  dass  dieses  nach  jedem 
Segen-  oder  Schneefall  salpetrigsaures  Ammoniak  enthielt,  wovon  aber  nach 
einiger  Zeit  keine  Spur  mehr  zu  entdecken  war.  Bemüht,  diesen  Körjjer  in  der 
Luft  selbst  aufzufinden,  gelangte  der  Verf.  zu  der  Entdeckung  der  (Jegenw^ 
des  Wasserstoffsuperoxyds  in  der  Luft. 

Der  Verf.  glaubt  Letzteres  durch  folgende  zweierlei  Verfahren  in  atiao^' 
phärischen  Niederschlägen  nachgewiesen  zu  haben. 

1.  Zu  25  CC.  des  Wassers  setzt  man  5  Tropfen  eines  Jodkalium-haltigen  Stärl^^ 
kleisters  und  1  Tropfen  einer  verdünnten  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxy^^' 
ammoniak.    Selbst  sehr  geringe  Mengen  werden  sogleich  durch  schwache  Bl^^' 

*)  Joum.  f.  prakt  Chemie.   1869.  Bd.  106.  S.  270. 
**)  Compt  rend.  1869.  t  68.  S.  1551. 
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MojDg  der  Flüssigkeit  angezeigt  2.  100  CC.  des  Wassers  werden  mit  3  Tropfen 
oer  alkalischen  Bleioxydlösung  versetzt  und,  wenn  keine  Trübung  erfolgt,  einige 
fiipfen  einer  Terdünnten  Lösung  von  basisch -essigsaurem  Bleioxyd  zugemischt. 
Ach  kurzer  Zeit  entsteht  ein  geringer  Niederschlag,  der  weiss  oder  gelblichwoiss 
nsneht  und  Bleisuperoxyd  enthält  Wird  dann  noch  1  Tropfen  Jodkaliumklcister  zu 
Im  abfiltrirten  Niederschlag  zugesetzt,  so  färbt  er  sich  nach  und  nach  blau.  Diese 
Pfabnng  tritt  sofort  bei  Zusatz  eines  Tropfens  Essigsäure  ein. 

Der  Verf.  wies  hiermit  die  Gegenwart  von  Wasserstoffsuperoxyd  in  dem 
ITiaser  von  dem  am  25.  Febr.  1869  gefallenen  Schnee  nach;  darauf  am  29. 
od  30.  März  in  Segenwasser  und  Hagel,  und  zuletzt  am  5.  April  in  einem 
lewitterregen. 

Wärme-    und   Fenchtigkeitsschwankungen   in    verschiede- wftrme-and 
len  Luftschichten,    von   Flammarion*).     Der    Verf.    veröflFentlichto  ^«"chtif- 
lUreiche  meteorologische  Beobachtungen,  welche  er  auf  zehn  Luftschifffahrten,    gchw«. 
Mgef&hrt  unter  den  mannigfachen  meteorologischen  Verhältnissen ,  sammelte,    knogen. 
ür  beschränken  uns  auf  die  Mittheilung  der  auf  die  Wärme  und  Feuch- 
i^nitsTerhältnisse  der  Luft  bezughabenden  Beobachtungen,  die  der  Verf.  in 
Hpnden  Sätzen  znsammenfasst:  Luftfeuchtigkeit.   Die  Luftfeuchtigkeit 
md  vom  Erdboden  an  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  über  der  Erde  zu.    Es 
pä  eine  Lnftzone,  wo  sie  ihr  Maximum  erreicht,  von  dieser  Zone  an  ver- 
■iirt  sie  sich  beständig  in  dem  Maasse,  als  man  sich  in  höhere  Kegiouen 
ibbt   Je  nach  Tages-  und  Jahreszeit  und  je  nach  dem  Zustand  des  Himmels 
khdet  sich  das  Feuchtigkeitsmaximum  in  höheren  oder  tieferen  Schichten 
Iff  Luft    Nur  unter  seltenen  Umständen  (hauptsächlich  bei  Morgenroth)  ist 
iese  Zone  in  der  Nähe  des  Bodens.   Der  allgemeine  Gang  der  Luftfeuchtigkeit 
)nt  er  sich  im  ersten  Satze  ausgesprochen  findet)  ist  constant  bei  Tag  und 
facht,  bei  klarem  und  bei  bedecktem  Himmel. 

Lnftwärme.  Die  Abnahme  der  Luftwärme  mit  der  Erhebung  über  die 

Ue  ist  keine  constante  und  gesetzmässige.   Sie  schwankt  je  nach  der  Tages- 

Bd  Jahreszeit,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Himmels,  je  nach  der  Wind- 

dAtong  und  je  nach  dem  Zustand  des  Wasserdampfes.   Bei  heiterem  Himmel 

U  äe  rucher  als  bei  bedecktem  Himmel.    Sie  spricht  sich  in  folgenden 

lUenaus:  ^,     ^       ,     ^ 

Abnahme  der  Temperatur 

Höhe  der  Luft 


Ober  der 
Erde. 


bei  klarem      bei  bedecktem 
Himmel.  Himmel. 


o  p  o  p 

500  Meter  4,0  3,0 

1000     •  7,0  6,0 

1500     n  10,5  9,0 

iOOD     »  13,0  11,5 

S500     »  15,0  14,0 

MO      p  17,0  16,0 

Mo      »  19,0  18,0 


Verminderung  der  Warme 

bei  Erhebung 

um  je  500  Mtr. 

um  Grad  Wärme 

bei  klarem 

bei  bedecktem 

Himmel. 

Himmel. 

*»C. 

*»C. 

4,0 

3,0 

3,0 

3,0 

3,5 

3,0 

^.^5 

2,5 

2,0 

2,5 

-',0 

2,0 

2,0 

2,0 

. ,  — .  1*  fiadtt 

iß"^  «tott  bei  iintr  ,«^  ,.,  .«.  iic. 

i«*i«n 189  Mtr.  194  Mtr. 

0  Compt  rend  1868.  1 66.  p.  1051  ffl  (ätudes  meteorologiques  faites  en  ballen.) 
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Die  Temperatur  der  Wolken  ist  hCher,  als  die  der  darflbsr  n 
daninter  befindlichen  Luft.  Die  Abnahme  ist  stärker  in  den  der  Erde  ti 
li^nden  Schichten  and  wird  geringer,  je  mehr  man  eich  erhebt  I 
n&hme  ist  ferner  ^Osaer  des  Abends  als  des  Horgena,  grOsser  an  n 
als  an  kalten  Tagen. 


'"'  °^         Ueber  den  Gehalt  des  Begenwassers  an  Ammoniak  um 

■Hl  u  petersäare  sind  die  in  nnseren  vor-»)  nnd  vorvoqährigen ••)  Be 

BoDikk  angefahrten  üntersnchnngen  einiger  landwirthscbaftlicher  Verauchesb 

'•liw«  ™"  ^^^  Stationen  Begenwalde  durch  A.  Beyer  nndlda-MarienhOtU 

Bretschneider  fortgesetzt  worden,  Ober  deren  Resultate  Eichhorn 

tete***).  —  Die  Besultate,  welche  in  untenstehenden  Tabellen  zus&m 

stellt  sind,  wurden  nadi  den  Eroberen  Verfahren  und  üntersuchnngsnu 

der  Verf.  erholten. 


Beanltate  der  Station  Begenwalde. 
I.  Yertheilung  der  Niederschläge  anf  die  Monate  des  Yersuchqahrea  1 


Z.M  der 

Ab.olu.. 

ß.K.D. 

TM«». 

Doreh-     m«Bga 

Monat. 

Mlidtr- 

ubiie«  pt« 

■clullt          In 

Bemerkungen. 

■ihll^ 

Plrlatr 

□  Fb.«  In 

pro  Ti«.    Llnlsn 
preuu. 

1866.  Harz  .    . 

15 

2467,1 

164,5 

10,66 

9  Schneetage. 

April  .    . 

10 

2796,1 

3M,2 

12^ 

1  Gewitter. 

16 

4506,2 

321,8 

19,47 

5 

Juni    .    . 

8 

3812,6 

331,2 

IG,47 

9           . 

Juli     .     . 

21 

6569,1 

298,6 

28,33 

U         D       1  Tag  mit 

August    . 

U 

10311,1 

638,2 

44,12 

2 

September 

12 

2938,5 

27l,e 

12,92 

4 

Oktober  . 

5 

1644.8 

323,9 

7,11 

November 

n 

8357,0 

417,8 

36,12 

G  Sclmeetage. 

Dccember 

19 

10289^ 

541,5 

44,46 

8 

1867.  Januar    . 

17 

8273,0 

486,6 

35,75 

12            » 

Februar  . 

16 

6485,0 

405,3 

28,02 

8 

Jahr 

- 

68399,7 

- 

295,56 

=  24,36  Zoll 

*)  Jahresb.  1366.  S.  67. 
")  .  1867.  S.  56. 
***)  AnaL  der  liandw.  in  Preusaen.  1868.  Bd.  51-  8. 223, 
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Die  nachfolgende  Tabelle  III  giebt  die  Hanptresnltate  der  3  Beobaehtongs- 
jahre,  indem  sie  die  bei  dieser  Station  ermittelten  Stickstoffmengen  pro  Morgen 
in  Grammen  nnd  die  Regenmengen  in  prenssischen  Linien  wiedergiebt* 
HL 


1864/65. 


Stick- 
stoff. 

Grmm. 


Regen. 

Linien. 


1865/66. 
Stick-  ' 


Stoff. 

Grmm. 


Regen. 

Linien. 


186^/67. 


Stick- 
stoff. 

Onnm. 


Regen. 

Linien. 


Mittel 
der  8  Jahre. 

Stick- 


stoff. 

Onnm. 


Regen. 

Linien. 


Frühling 
Sommer . 
Herbst  . 
Winter  . 


1390,7 

1412,4 

864,2 

645,3 


68,55 
89,19 
88,87 
32,04 


462,6 

1228,2 

429,2 

852,8 


25,00 

117,26 

37,55 

45,22 


683,3 
1220,3 
1482,9 
1314,0 


40,44 

89,52 

56,64 

108,96 


845,5 

1285,3 

925,4 

937,0 


44,66 
98,66 
59,35 
62/)7 


Jahr 


4312,6  273,65     2967,6 


225,03 


4700,5 


295,56 


3993,5 


264,75 


Hiemach  entspricht  der  grösseren  Regenmenge  die  absolut  grössere  Stick- 
stoffmenge, wie  das  namentlich  ans  den  Mittelzahlen  der  Spalten  7  nnd  8  der 
Tabelle  ersichtlich  ist  nnd  was  ein  Vergleich  der  einzelnen  Jahre  ergebt 

j       Resultate  der  Station  Ida- Marienhütte.*) 


Anzahl 

Regenmenge 

Wasserhöhe 

1866/67. 

der 

pro  preuss. 
Morgen. 

1866/67. 

1 

Regentage. 

o 
Pfd. 

preuM.  Morgen. 

1866.    April  15—30 
M^.    .    .    . 

6 

181372,6 

1,36 

14 

606639,5 

4,54 

Juni     .    .    . 

9 

182104,9 

1,36 

JulL     .    .    . 

18 

438780,2 

3,29 

August     .    . 

15 

453209,9 

3,39 

September    . 

11 

217842,0 

1,63 

Oktober    .    . 

3 

17420,8 

0,13 

November     . 

18 

199078,6 

1,49 

December 

12 

184125,3 

1,38 

1867.  Januar.    .    . 

20 

259811,7 

1,95 

Februar    .    . 

16 

213998,1 

1,60 

März    .    .    . 

15 

227707,2 

1,70 

April  1—15  . 

13 

169687,9 

1,27 

165 

3351778,7 

25,09 

*)  Wurden  nach  dem  im  Jahresberichte  1866  mitgetheilten  Untersuchungs- 
▼erfahren  erhalten. 


n. 

1000  Gnmm  oder  1 

StlrkiUir  In  Farm 

Tm 

I866/G7. 

moDJrt. 

•Iura.           An- 

SilpaKr- 

Sob. 

SuD- 

Hllllcr. 

Killlir.  ,  H[]LiKr. 

HlUifT. 

MiiHr. 

Hniigi. 

HUIIKT. 

1866.   APT"  15-30 

2,823 

0,115 

2,407 

0,030 

2,437 

u.t 

m 

2^70 

0,235 

1,952 

0,061 

2,013 

9,6 

9,4 

0,53-2 

2,245 

0.138 

8,0 

13,0 

2,124 

0,19t; 

1,996 

0,05! 

2,0*7 

«,2 

M 

ÄnguBt    .    . 

0,663 

1,665 

0,172 

1,837 

10,9 

September  . 

2,BS9 

0,709 

2,338 

0,184 

2,522 

6S 

lS,i 

J3,493 

1,060 

2,M3 

0,275 

2,328 

5,2 

21,8 

December    . 

2,089 

0,350 

1,720 

0.091 

Mll 

S,2 

18,1 

m.  Jeuhult    .    . 

1,685 

0,463 

1,387 

0,120 

1,507 

5,0 

11,0 

Februar  .    . 

2,a37 

0,2U3 

1^16 

0,076 

1,992 

9,6 

10,0 

Man.    .    . 

i;79n 

0.516 

1,608 

11,4 

14,8 

April  1-15 

1,979 

0,354 

1,630    1    0,092 

1,722 

9,4 

10,8 

1  Mittel   I   2,297    |    0,457    [    1,899    ;   0,119   |    3,017    [      ?,2    |    18,2 


in. 

Hit  dem 

liegen  fielen  anf  den  prenasischen 

Morgen: 

Stickstoff  in  Ponn 

Stickstoff 

Or- 
ganische 

Mi- 
nendische 

1866/67. 

Am- 

Salpeter- 

Sub- 

Sub- 

moniak. 

saure. 

stanz. 

stanz. 

PM. 

PH. 

PM. 

PM. 

PM. 

866     April   15-30 

0,4365 

o,oce4 

0.4419 

2,6117 

3,3916 

0,1841 

0,0370 

1,2211 

Juni     .    .    . 

0,4088 

0,0351 

0,4339 

1,4569 

0,8758 

0,0228 

0,8981 

Aognst      . 

0,7545 

0,0799 

0,8324 

1,9034 

4,5320 

September 

0,5093 

0,0400 

0,5493 

1,4813 

1 0,4087 

OfiW 

(M634 

1,1257 

4,7196 

,     0,3166 

0,0167 

0,8333 

1,1416 

3,3879 

1867.  Januar.    . 

0,3608 

0,0311 

0,8914 

Februar    . 

i     0,4100 

0,0163 

0,4262 

3,0543 

M»«    .    .    . 

0,3356 

0,0305 

0,3661 

April  1—15 

1     0,2765 

0^0166 

0,2931 

_  1,5950_ 
26,4920 

2,8579 

Ztusmmen 

1     6,2767 

0,8725 

6,6493 

40,5663 

Der  Qebalt  des  BegenwaseerB  an  Ammoniak  ist  in  Ida-  Marienhfitte 
ItrehachnitÜich  etwas  geringer  als  zu  Segenwalde;  das  Jahresmittel  beträgt 
I  ti  Ida  -  Marienhfitte  2,297  UUgr.,  in  Regenwalde  2,77  Mllgr.  Ammoniak  im 
I  Utst  Begenwaseer.  Eine  grosse  Differenz  besteht  in  dem  Oehalte  des  Begen- 
*uHn  in  Salpetersäure ;  w&hrend  in  B^^nwalde  der  Gehalt  pro  Liter  darch- 
Mch  3,272  Hllgr.  beträgt,  beträgt  derselbe  in  Ida-  Harienbfltte  nur 
<l,4&9  Hllgr.  In  Folge  dieses  Ammoniak-  und  Salpetersäuregehalta  ist  denn 
*»^iiB  gesammte  Stickstoffmenge,  welche  mit  dem  Begen  anf  die  Fläche 


eines  Hofgeu  niederfitUt,  in  Ida-Uarienhfltte  (4 
inlie  (9,4  Pfd.) 


ß  Pfd.)  g^eritig^r,  als  in  1 


IV.  SticlcstofiDenge  pro  Hoi^n  in  Pfoudeu  nebst  BeffeniMiige  in  pnasB. ! 


Jahr 

1865/66. 



1S6G/67. 

Mittel 
auB2  Jahi 

Stickstoff 

Regen. 

Stickstoff 

R^gen. 

Stickstoff.     B 

April  15  -30   .    .  1      0,000 

0,00 

0,442 

i^e 

0,221 

1,75 

1,231 

4,54 

0,9S8 

0,782 

8,07 

0,484 

1,S6 

0,610 

2,23 

0,898 

3,29 

0,754 

;      1  0,495 

0,18 

0,549 

i,Ga 

November 

1  0,463 

0,13 

0,893 

Becembcr 
Januar    . 

•      }  0,4S2 

0,15 

0,42 

0,333 

0,391 

1,38 
1,95 

0,593 

Febmar  . 

0,790 

1,50 

o,4se 

1,60 

0,608 

April :  : 

■      1  0,990 

2,62 
0,24 

0,366 

0,292 

1,70 

1,27 

)  0,834 

Jahr  II      0,673    {    30,27     |      6,6(7    |    35/» 


Eichhorn  beschliesst  diese  Mittheilungen  mit  Folgendem: 
>Die  in  Begenvalde  beobachtete  Qleicbm&seigkeit  zwischen  Sticksto 
Begenmenge  findet  in  Ida-Marieahotte  nicht  in  dem  lUasse  statt  Das 
Jahr  batte  V«  mehr  fiegen  als  das  vorhergehende  Jahr,  dennoch  aber 
mehr,  sogar  nocli  etwas  weniger  Stickstoff  dem  Acker  geliefert.  Bf 
einzelnen  Monaten  ist  ziemliche  üebereinstimmuDg,  dergestalt,  daas  bei : 
mender  Begenmenge  auch  eine  Vermehrang  des  Stickstoffs  eintritt  Es 
tigen  also  anch  diese  Versuche  die  in  den  froheren  Berichten  herrorgel 
Thatsacbe,  dass  trotz  des  rerscMedenen  Qebalts  des  Begenwaasers  an  I 
säure  nnd  Ammoniak  in  den  Terschiedenen  Monaten  and  Jahreszeiten 
grosseren  B^n&ll  diese  Ungleichheit  nicht  nnr  ansgeglichen  wird,  si 
anch  dahin  sich  regelt,  dass  dnrch  eine  grossere  Regenmenge  auch  eine  gi 
Stickstoffzufuhr  bedingt  wird. 

Wir  können  unsere  bei  den  früheren  Berichten  gephoncn  Acussenmg 
wicdetbolen  und  verweisen  daher  auf  diese. 

atbüx  !•  B.  Bonssinganlt  nntersuchte  verschiedene  Scbaee- 

■tm«pUri-Begeiiw&sser  snf  ihren  Gehalt  an  stickstoffhaltigen  Ve 
d^hi^  dnngen.  Sie  Wasser  waren  von  Ch.  Sainte-Claire  Devilte  bei 

u  Am-  im  Juli  und  August  1859  auagefQhrten  Besteigungen  des  St.  Bemha 
monkk  nni  Terschiodeiien  Punkten  gesammelt  worden.  Die  Besultata  sind  ans  Folg 
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£3d  Liter  Wasser  enthielt :  Ammoniak.      Salpetrige  Säure. 

Milligramm.  MlUigramm. 

See  des  8t  Bembaid 0,10  — 

Sehnee  vom  8t  Bernhard Sparen.  Sparen. 

fiegenwasser  vom  St  Bernhard 1,10  0,9Q 

Schnee  vom  Y^lan  (organische  Materie  enth.)    15,60  — 

Schnee  tom  Combin,  1  Flasche 11,00  22,00 

>        1          »        2  Flaschen nichtbest  21,00 

Der  f&r  Schneewasser  angegebene  Gehalt  an  Ammoniak  ist  als  sehr  hoch  lu 
aekhnen,  wenigstens  ist  bei  der  Untersuchung  der  preussischen  Stationen  in  dieser 
üchtoDg  nur  ein  einziges  Mal  ein  ahnlich  hoher  Gehalt,  wie  er  hier  vorliegt,  ge- 
mden  worden.  Noch  auffallender  ist  der  hohe  Gehalt  an  salpetriger  Säure.  Yer- 
ejcht  man  den  Stickstoffgehalt,  den  hier  Boossingault  in  Schneewasser  gefunden 
i,  mit  den  Zahlen  der  Station  Begenwalde,  welche  unter  allen  Stationen  die 
cfasten  Zahlen  für  den  Stickstoffgehalt  der  meteorologischen  Niederschläge  auf- 
ist, so  ergiebt  sich ,  dass  nur  einmal  ein  annähernd  hoher  Gehalt,  nämlich  10  Milli- 
mn  pro  Liter  aufgefanden  wurde,  während  sich  hier  ein  solcher  von  16  Milli- 
fflm  berechnet  (Schnee  von  Combin). 

£.  Beichardt  untersuchte  eine  Anzahl  Brunnenwässer  Leip-   saipater- 
(8  auf  ihren  Gehalt  an  Salpetersäure. ♦)  «luMgehait 

TOD 

Brunneo- 
wXasarn. 


Im  Liter           Abdampf- 

Glüh- 

Organische 

Salpeter- 

im  uter          rückstand. 

verlust. 

Substanz.**) 

öäure.***) 

Gramm. 

Gramm. 

Gramm. 

Gramm. 

Vom  Rossplatz  .    .    .    0,980 

0,230 

0,092 

0,1468 

Doroiheenstrasse    .    .    1,160 

0,350 

0,107 

0,1488 

Gerberstrasse     .    .    .    0,470 

0,090 

0,037 

0,0286 

Tauchaer  Strasse    .    .      — 

— 

0,1839 

Bettelbnmnen     ...      — 

— 

— 

0,2362 

Burgstrasse    ....      — 

— 

0,0506 

Magdeburger  Bahnhof     — 

— 

0,0132 

Wasserleitung    .    .    .     — 

— 

— 

0,0115 

Nach  Boussingault  und  Anderen  soll  Salpetersäure  als  normaler  Bestand- 
iü  in  den  meisten  Quellen,  namentlich  den  aus  der  Ealkformation  kommenden, 
ch  vorfinden.  Einigermaassen  grössere  Mengen  dieses  Körpers  können  aber 
B  untrfiglichstes  Zeichen  einer  stattgefundenen  Infiltration  oxydirter  Stoffe 
dten.  Desshalb  ist  eine  quantitative  Bestimmung  der  Salpetersäure  von  Wich- 
8^it  für  die  Beurtheilnng  eines  Trinkwassers.  Nach  0.  Beich  ist  ein 
•htlt  von  4  ThL  Salpetersäure  in  1  Million  Thl.  Wasser  die  äusserste  Grenze 
kr  «in  gutes  Trinkwasser.  Der  oben  gefundene  geringste  Gehalt  betragt 
tar  11^  TU.  in  1  MiUion  Thl.  Wasser. 


*)  Zeitschr.  t  anal  Chemie.  Bd.  8.  S.  118. 

**)  Wurde  nach  der  Methode  von  Kübel  mittelst  übermangansanrem  Kali 


*nHach  der  Methode  von  Schlösing  bestimmt. 
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AmmonUk.         Pincos  üütersnchte  einige  Brunnen-,  Teich-  und  Drain 
"^®'*^**'; auf  ihren  Ammoniak-  und  Salpetersäuregehalt*). 

TOD  T«r.  Dieselben  enthielten: 

■ehiedentn    Zeit  der  Milligramm  pro  L 

Wfasern.        Bc-  Gegepstand.  Stick-  Am- 

stimmung.  Stoff.         moniak. 

10.  MaL      Stadtbrunnen  am  Markte  (Insterburg)  |j|'^^  ^'^ 


12. 


Drainwasser  von  Althof \  ^[ 


,00 
29 


29.    »        Wasser  aus  d.  Schlossteiche  (Insterburg)  |  ^»H  ^'^ 

8.  Juni     Wasser  aus  der  Angerapp |  g  Jg  ^^ 

10.    »        Drainwasser  von  Althof  (anderen  Orts)  j  a'og  H 

waMer  Zusammensetzung  des  Wassers  vom  Todten  Meer;  yo 

dM  TodtM  Klingen**) 

In  100  Thl.  Meerwasser  sind  gefunden: 

Chlor 15,921 

Brom 0,419 

Schwefelsäure  (SO4)  .  0,066 

Natrium 3,488 

Kalium 0,751 

Calcium 1,125 

Magnesium   ....  2,740 


24,510 

ich  für  100  Thl.  Meerwasser: 

Chlomatrium      .    .    . 

.     8,561 

Chlorkalium  .    .    . 

.     1,433 

Chlormagnesium     .    . 

.    10,842 

Chlorcalcium      .    .    . 

3,039 

Bromnatrium     .    •    . 

.     0,549 

Schwefelsaurer  Kalk  . 

.     0,093 

Die  qualitative  Analyse  ergab  femer  noch  Spuren  von  Thonerde 
Mangan,  Kieselsäure  und  organischen  Stoffen. 

Die  Analyse  stimmt  mit  älteren  Analysen,   namentlich  auch 
C.  Omelin*8  dieses  Wassers  gut  flberein. 

Anaiy««         Aualyso  dosFlusswassers  der  Gettinjo,  von  Aug.  V iortha 


dM  WMt«rs 

c«tttio«.   schöpft. 


—  Das  Wasser  wurde  mitten  im  karstischen  Kalkterrain  von  Podgai 

dtr 


^  Landw.  Yersuchsst  B.  IX.  S.  476. 
^  Wfirttemb.  naturw.  Jahreshefte.  25.  Jahrg.   1869.  S.  20a 
^)  Sitzungsberichte  d   Wien«  Akad.  d.  W.  Math.  Naturw.  KL  Ba 
2.Abth.  8.475. 
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Diflselbe  enthUt  in  10000  aewichtsiheilen: 

Kalkbicarbouat 0,1017 

Schwefelsauren  Kalk  ....  2^^8 

Chlorkalium 1,0982 

Chlomatrium 1,0174 

Chlormagnesium 0,9888 

KieselsÄure __. 0,0850 

Summe  der  fixen  Bestandtheile  5,7944 

Specifisches  Gewicht  bei  15''  C.  1,0006 


Schliesslich  verweisen  wir  noch  auf  nachstehende  Mittheilungen  und  Abhand- 
hmgen,  über  die  zu  referiren  uns  der  Raum  dieses  Berichts  verbietet : 

Die  Schnee-  und  frostfireien  Tage  in  Sachsen  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Itiodwirthschaft.    Von  H.  Krutsch.  i) 

Die  Temperatur-  und  Feuchtigkeitsverhältnisse  Sachsens.  Von  H.  K  r  u  t  s  c  h.^) 
£iii  Beitrag  zur  Gewitterkunde;  von  Wilh.  von  Bezold.') 
Ueber  die  Vertheilung  der  Wärme  auf  der  Erdoberfläche;  von  L.  Witte.  ^) 
Die  Witterung  des  Jahres  des  Misswachses  1867;  von  H.  W.  Dove.  &) 
Regenkarte  ftlr  Frankreich.  <) 

Der  Moorrauch  im  Juli  1868;  von  W.  Schieferdecker.  7) 
Sur  la  temp6rature  de  l'air  hors  du  bois  et  sous  bois;  par  A.  C.  et  KBec- 
ereL  8) 

Des  quantit^  d'eau  tomb^es  pr^s  et  loin  des  bois;  par  Bec quer eL  *) 
Influence  des  for^ts  sur  le  regime  des  eaux,  par  Mari 6  Davy.^o) 
De  la  temp6rature  de  l'air  et  du  sol  dans  ses  rapports  avec  la  v6g6tation; 
Gaetan  CantonL^i) 
Temp^rature  du  sol;  par  Mari6  Davy^s) 

Temp^rature  du  sol  pendant  Pautomne  de  1868;  p.  £.  Rissler.is) 
On  the   temp^rature  of  the   sea,  and  its   influence   on  the  dimate  and 
cieultnre  of  the  British  Isles;  Niclolas  Whitley.i«) 


^)  Chem.  Ackersmann  1869.  S.  150. 
*)     »  »  »     S.  212. 

>)  Poggend.  Annal.  der  Phys.  u.  Chem.  1869.  Bd.  136.  S.  513. 
*)  Ztschr.  f.  d.  gcs.  Naturwissenaeh.  Berlin.  Bd.  31.  S.  426. 
^)      >       des  Köngl.  Preuss.  Statist  Bureaus.  9  Jahrg.  No.  4,  5  u.  6. 
*)  Landw.  Centralbl.  1868.  Bd.  IL  S.  387. 
^  Ztschr.  L  d.  ges.  Naturwissensch.  Berlin.  1869.  No.  9* 
*)  Compt  rend.  1869.  Bd.  68.  S.  677  u.  737. 
^     >         »  »      Bd.  68.  S.  789. 

^  Joun.  d'Agric  prat.  1869.  Bd.  n.  S  234,  594. 
U)      »  »  »         »      Bd.  I.  S.  63,  138,  715. 

")     »  »  )i         »      Bd.L  S.236. 

>^      »  »  »        *      Bd.  I.  S.375. 

^  Joom.  of  the  Royal  Agric.  Soc  1868.  Bd.  n.  S.  38. 
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RflekbUck.         Die  erste  Arbeit  dieses  Kapitels  »üebcr  den  Eohlensänregelialt  der  StaUhift 
and  dem  Luftwechsel  in  Stallungen«  von  II.  Schult^e  ist  von  so  grossem  wissen- 
schaftlichen wie  praktischen  Interesse,  dass  wir  es  für  Pflicht  hielten,  darOber  in 
grösserer  Ausführlichkeit  zu  refcriren,  als  man  es  in  diesem  Bericht  erwarten  dait 
Wir  entnehmen  derselben,  dass  die  Luft  in  Stallungen  sich  mit  2,5  bis  3  pro  milk 
Kohlensäure  beladen  kann,  ohne  dass  sie  bei  Menschen  das  Gefühl  der  ünbehag- 
lichkeit  hervorruft  und  ohne  dass  sie  dem  darin  athmenden  Vieh  lästig  oder  nach- 
theilig zu  sein  scheint.  Nach  Pettenkofer's  Ermittelungen  ist  eine  Luft  der  mensch- 
Uchen  Wohnräumen  schon  bei  1  pro  mille  Kohlensäure  als  verdorben  zu  bezeichnen. 
Es  scheint  hiemach,  dass  die  Menschen  im  Verhältniss  zur  Kohlensäure  gleichzeitig 
mit  dieser  mehr  als  das  Vieh  von  deigenigen  flüchtigen  organischen  Stoffen  aus- 
scheiden, welche  in  erster  Linie  die  Luft  zum  Athmen  untauglich  machen.   Mögücb 
auch,  dass  die  in  der  StaHluft  befindliche  Kohlensäure  nicht  allein  Ausscheidangi- 
produkt  des  Viehs  ist,  sondern  auch  von  Zersetzung  des  Mistes  herrührt   Zar 
dauernden  Erhaltung  einer  guten  Luft  in  einem  StaUe  müssen  jedem  Stück  Gro» 
vieh  pro  Stunde  50  —  60  Kubikmeter  frischer  Luft  zugeführt  werden.    Auf  & 
natürliche  Ventilation  ist  das  Baumaterial,  aus  dem  Wandungen  und  Decke  der 
Stallungen  gebildet  sind,  von  wesentlichem  Einflüsse.    Die  Decke  der  Stallanges 
ist  vorzugsweise  die  die  schlechte  Luft  ableitende  Fläche;  die  Wandungen  bietes 
die  die  frische  Luft  znftihrende  Fläche.    Für  beide  Flächen  ist  eine  hinlänglidtt 
Porosität  von  Wichtigkeit,  namentlich  ist  die  Herstellung  einer  porösen  Decke  sehr 
zu  empfehlen.   Als  besonders  für  die  Luft  durchdringfoai^es  Bauodaterial  sind  Lehm- 
steine  zu  bezeichnen.   Die  Erhaltung  einer  guten  frischen  Luft  und  die  Eitaltong 
einer  mässigwarmen  Temperatur  sind  zwei  Anforderungen,  die  man  an  einen  gQf^ 
Stall  stellen  muss.  Ersteres  kann  man  durch  künstliche  Ventilation  (durch  Fensteif 
Thüren,  Dunstfl&nge)  leicht  erreichen,  die  im  Winter  aber  mit  beträchtlicher  A^ 
kühlung  der  Stallluft  verknüpft  ist.   Man  ist  daher  für  diese  Jahreszeit  angewieseOi 
die  Zuführung  der  frischen  Luft  möglichst  auf  den  Weg  der  natürlichen  Ventilatlfl« 
(durch  die  porösen  Wände  und  die  Decke)  zu  beschränken  und  es  ist  deshalb      ; 
femer  nöthig,  beim  Bau  von  Stallungen  auf  die  Wahl  eines  porösen  Baumatcrisil' 
Bedacht  zu  nehmen.    Je  weniger  dasselbe  porös  und  ftLr  die  Luft  durchdringbat 
ist,  eine  desto  grössere  ventiürende  Wandfläche  muss  dem  Vieh  geboten  werde**« 
Eine  aus  massivem  2Va  Fuss  starkem  Bruchstein- Mauerwerk  gebildete  Wandfläd^^ 
von  400  Quadratfuss  Oberfläche  erwies  sich  ausreichend  zur  dauernden  Beinerha3- 
tung  der  Luft  für  1  Stück  Grossvieh.  —  Ueber  den  Kohlensäuregehalt  der  SeelU-**^ 
stellte  T.  E.  Thorpe  Messungen  an.    Aus  seinen  zahlreichen   üntersuchun^f*^^ 
geht  hervor,  dass  der  Kohlensäuregehalt  der  Seeluft  —  entgegen  der  AnsicsS^ 
Lewy's  und  entsprechend  den  älteren  Ansichten  Saus sure 's  — geringer  ist,  ^*^ 
der  der  Landluft    Die  Annahme    einer  Absorption  der  Kohlensäure  der 
durch  das  Meer  ist  hiemach  berechtigt.    Die  Untersuchung  crgiebt  femer, 
dieser  Kohlensäuregehalt  keinen  erheblichen  Schwankungen  unterworfen  iät,  weÄ-  ^ 
die  Tageszeit  noch  die  Temperatur,  die  Oertlichkeit  und  meteorischen  Vörhältni*-^ 
sind  darauf  von  Einfluss.  —  Derselbe  Verfasser  fand  den  Kohlensäuregeh^^l^ 
der  Luft  über  dem  tropischen  Brasilien  auf  3,28  Vol.  in  lOOOO  Vol.  herabgedrücJs^ 
Der  Verf.  sieht  den  Grund  dafür  in  den  während  der  Untersuch ungszeit  herrsche?  ^ 
den  heftigen  Bogen  und  in  der  dortigen  üppigen  Vegetation,  welche  beide  ^ 
rasche  Entfernung  der  Kohlensäiue  aus  der  Luft  hinwirken  müssen«  —  Durch 
Untersuchungen  C.  F.  Schönbein's  haben  wir  in  dem  Wassersto&uperox; 
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■n  neaen  Bestandtheü  der  Atmosphftrc  kennen  gelernt,  der  nicht  minder  von 
«lientiiog  für  die  ia  der  organischen  nnd  unorganischen  Natur  stattfindenden 
Kjdationsprocesse  ist,  ab  das  Ozon.  Der  Verf.  stelhe  in  der  mitgethcilten  Unter- 
eboBg  die  Gegenwart  dieses  Körpers  in  jedem  Regenwasser  fest  und  leitet  darans 
•  stete  Gegenwart  desselben  in  der  atmosphärischen  Luft  ab.  Derselbe  wird  in 
Ige  elektrischer  Entladungen  gleichzeitig  mit  Ozon  gebildet,  indem  gewöhnlicher 
itnder  Sanerstoff  chemisch  polarisirt  nnd  das  freiwerdende  Antozün(0)  mit  dampf- 
nigem  Wasser  Tcrcinigt  wird.  —  W.  Schmidt  bestätigte  das  Vorkommen  des 
naerstofisuperoxyds  in  der  Luft  und  H.  Struve  entdeckte  später  unabhängig 

Sehönbein  und  mittelst  anderer  Reagentien,  als  dieser  verwendete,  ebenfalls 
wn  Körper  in  meteorischen  Niederschlägen.  —  Ueber  die  Wärme-  und  Feuch- 
:eitgschwankungen  in  verschiedenen  Luftschichten  hat  Flammarion  gclegent- 

Ton  10  LuftschiffEahrten  Beobachtungen  angestellt.  Wir  entnehmen  denselben, 
&  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  mit  der  Erhebung  über  die  Erde  bis  zu 
\T  bestimmten  Höhe  zu-  und  von  da  aufwärts  abnimmt,  dass  aber  das  Fcuch- 
%itsniaxium  je  nach  Tages-  und  Jahreszeit  und  nach  dem  Zustand  des  Himmels 
i  höher,  bald  tiefer  liegt.  Mit  der  Erhebung  Über  die  Erde  findet  bekanntlich 
i  Abnahme  der  Wärme  statt  Diese  Abnahme  ist  aber  keine  constante  und 
iehbleibende,  sondern  je  nach  der  Tages-  und  Jahreszeit,  je  nach  Beschaffenheit 

Hinmiels,  je  nach  der  Windrichtung  und  je  nach  dem  Zustande  des  Luft- 
ierdampfes  eine  bald  raschere,  bald  langsamere.  Im  Mittel  seiner  zahlreichen 
imemessungen  findet  bei  klarem  Himmel  bei  Erhebung  um  je  189  Meter  eine 
k&eabnahme  von  1^  statt;  bei  bedecktem  Himmel  gehört  zu  1^  Wärmeabnahme 
eErhcbong  um  194  Meter.  —  Die  Versuchsstationen  Rogenwalde  (A.  Beyer) 
i  Ua- Marienhütte  (P.  Bretschncider)  haben  eine  Fortsetzung  ihrer  üuter- 
iimgen  über  den  Gehalt  des  Regeuwasscrs  an  Ammoniak  und  Salpetersäure 
iefert,  die  im  Wesentlichen  eine  Bestätigung  der  früheren  Ermittelungen  her- 
fthrte.  —  Boussingault  lieferte  ebenfalls  Bestimmungen  des  Ammoniak- 
1  Sftlpetersäuregehalts  meteorischer  Niederschläge  und  that  den  hohen  Gohalt 
an  von  in  grosser  Höhe  gefallenem  Schnee  dar.  —  Schliesslich  brachten  wir 
! Analysen  einiger  Brunnen-  und  fliessendon  Wässer  von  E.  Reichard,  Pincus, 

Klinger  und  A.  Vierthalcr. 
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▼on  J.  Rivoli.    Posen,  bei  Leitgeber. 
fc Wlnoe -  nnd  Regenverhältnisse  Brombergs ,  von  Robert  Hefft er.   Bromberg 

bei  F.  Fischer.   1869. 
BA^periodigche  Veränderungen  der  Verbreitung  der  Wärme  auf  der  Erdoberfläche, 

togertellt  von  H.  W.  Dove.    Berlin,  bei  Dietrich  Rcjimer.    ISCy. 
"■«Üidie  Mittel  des  Jahrgangs  1867  für  Druck,  Temperatur,  Feuchtigkeit  und 

Kiedenchläge  und  fttnftägige  Wärmemittcl,  von  H.  W.  Dove.    XTV.  Heft 

der  »PreuBsischcn  Statistik  «    1868. 
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EUmatologie  von  Norddeutschland  nach  den  Beobachtungen  des  prenssischen  mete(F^^ 

rologischen  Instituts  von  1848  bis  incL  1867.    1.  Abth.  Luftwärme.  Y«^ 

H.  W.  Dove.    XV.  Heft  der  »Prenssischen  Statistik.«    1868. 
Monatliche  Mittel  des  Jahrgangs  1868  fiDir  Druck,  Temperatur,  Feuchtigkeit  lod 

NiederschlSge  und  fünftägige  W&rmemittel,  vonH.  W.  Dove.    XIX.  Heft 

der  »Prenssischen  Statistik.«   1869. 
Die  Verbreitung  der  Wärme  in  den  Herzogthümem  Schleswig  und  Holstein,  vm 

Gustav  Karsten.    Eiel,  bei  Ernst  Homan.   1869. 
Die  Witterung  des  Jahres  des  Misswachses  1867,  dargestellt  .von  H.  W.  Do?«. 

Separatabdruck  aus  No.  4,  5  und  6  des  IX.  Jahrgangs  der  Zeitschrift  dei; 

Königl  Preuss.  Statistischen  Bureaus. 


Die  Pflanze. 

Beferenten  Hl  Hellriegel  (für  1868)  and  J.  Fittbogen  (für  1869). 


Nähere  Fflaluenbestandtheile  und  Asohenanalysen. 

1868. 

Die  Aschenbestandtheile  des  FrQhlings-Kreuzkrantes,  Se- 
ifcio  vernalis  W.  E.,  bestimmte  R.  Heinrich*^)  und  fand: 
In  100  Theilen  Mscher  Substanz 

der  Wurzeln.       des  Krautes. 

Wasser 77,390  82,120 

Organische   Trockensubstanz    18,497                     15,575 
Asche .      4,113 2,305 

100,000  100,000 

In  100  Theilen  Asche: 

KaH 30,57  32,70 

Natron 5,61  1,68 

Kalk 9,49  20,40 

Magnesia 3,42  4,43 

Eisenozyd 5,98  2,77 

Schwefelsäure 2,60  4,05 

Phosphorsäure 11,02  8,93 

Kieselsäure 3,18  3,94 

Chlor 3^8  5,29 

Kohlensäure    .    .    •    .    .    .  25,51 17,00 

100,76                      101,19 
—  0  .    ■    .      0,76 1,19 

100,00  100,00 

Beim  Einsammeln  des  üntersuchnngsroaterials  von  einem  durch  die  Senecio 
fcrunkraateten  Felde  in  der  Nähe  von  Regenwalde  wurde  gleichzeitig  auf 
«M  Qoantitats-Ermittelung  der  dort  befindlichen  Unkrautmasse  mit  Rücksicht 
fttommen.    Man  erhielt  von  einer  Quadratruthe,  die  mittleren  Bestand  zeigte: 

Frische  Masse.            Trockensubstanz, 
an  Wurzeln     803  Gramm.  183  Gramm, 

an  Kraut  .  10864       > 2450       > 

in  Summa  11667  Gramm.  2633  Gramm. 

^  AmiaL  der  Landwhihschaft.  Wochenblatt  1868.  S.  3. 

XI  a.  xn.  11 
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Dies  Gfiebt  pro  Horgen  41,4  Ctr.  Oranmasse  oder  9,6  Ctr.  TrockenBnbstai 
—  und  d&rans  berechnet  sieb  pro  Morgen  ein  Bedsrt  der  Senecio  ron 
169  Pfd.  Asche, 
51,8  Pfd.  Kali  nnd 
18,4     •    Pbosphors&ore. 
Die  Pflanzen  gelangten  am  30.  Mai  zur  Üntersucbang,  zu  welcher  Zi 
das  Erenzkrant  begonnen  hatte  zu  blOben. 

iHbBD-  Üeber  die  ABchenbestandtheile  derWaSBSrpeat,  Aaftchat 

^**^''  Alsinaatrnm,  gtebt  eine  Analyse  von  J.  Fittbogen*)  Auskonft,  du 
AuMhurii  welche  gefiinden'wcrde: 

AI.              In  100  TheUen  der  friecben  Pflanze: 
•'"•*™-  Wasser 79^28 

OrganiBcbe  Stoffb  .    .     17,671 

darin  Stickstoff  ....    0,403 

Kali 0431 

Natron 0,34t 

Ealkerde 3,600 

Magnesia 0,437 

Eisenoxyd     ....      0,0S3 

Fhospboraftnre  .    .    ,      0,142 

Kieselsaure   ....      0,805 

CUor 0,124 

Btiund-  Die  chemische  Zneammensetzong  Terscbiedener  Erdbee 

ihiiiiTir-  Sorten,  welche  aus  der  Aasstellnng  des  Oartenbanvereins  fOr  Rostock 
*R^im""  Jahre  18C7  entnommen  wurden,   bestimmte  Franz  Schulte  mit  folgend« 

•oTtao.     Resultate:**) 


Bezeichnung  der  Sorte. 

100  Ge 

inckeD« 

wichtsth 
"nicht  E 

Zseklr. 

ile  der 
Dthielten 

•!■  Apfil 
liTdotbe 

ganien 

Site». 

IM  GavlcihU- 

tliaüa  d«  Ht- 

(tprauteB 

SalU* 
•nthlalun: 

Elton  Pine  .    .    . 
WiK.  of  the  North 
Victoria  TroHop    . 
Goliath    .... 
Triumph  de  Litge 

9,41 

9,90 

9,77 

9,e3 

l;f 

9,03 
13.03 

8,9 
10,3 
11,8 
10,05 
113 
11.02 

4.G1 
5,2G 
5,70 
4,63 

l;l 

3,2 

3,05 

3,0 
3,2 

1,185 

1,040 
1,011 
0,943 
0,719 
0725 
C,90fl 
1,301 
W58 
0,845 
1,030 
1,210 
1,023 
0,923 

0,145 
0,141 

6,4 
6,1 

5,8 

n 

6,03 
4,9 

Priscesse  Alice 
Magnum  bonnm    . 
May  Queen.    .    . 

Bienenkorb  .    .    . 
Rothc  Riesen -Erdbe 
Vierlandcr   .    .    . 
Weiss«  Kiesen -Erdb 

- 

*)  Annalen  der  Landwirthschaft.    Wochenblatt  1868.  S.  91 
**)  Landw.  AnnaL  d.  mecklenburg.  patriot.  Ter.   1868-   S,  i 


Di«  PflanM. 


163 


Analyse  Ton  Manlbeerblättern  von  Bechi.*)  —  Die  Manlbeer-    abaIti« 
Home,  von   denen  das  Material  zn  der  üntersncbong  entnommen  wurde,  ^on^'*'^* 
fuchsen  in  der  Umgegend  von  Florenz  unter  gleichen  Boden-  und  klima-  biittw». 
üaelien  YerUltnissen.    Die  Analysen  wurden  im  Jahre  1866  ausgeführt. 

L  Laub  vom  gemeinen  Maulbeerbaum  (Morus  alba), 


29.  April,        6.  Mai,         15.  Mai,      10.  August, 


76,720 

21,604 

1,676 

1,060 

75,500 

22,500 

2,000 

0,900 

62,000 

34,880 

3,120 

0,798 

67,000 

28,780 

4,220 

0,560 

7,20 
4,51 

8,16 
2,21 

8,21 
2,11 

12,79 
1,70 

gesammelt  am  17.  April, 
enthielt  firisch: 

Nasser 78,890 

rginische  Substanz    18,957 
ithe  2,163 

ickstoff     ....      1,100 

d.  i  in  100  Trockensubstanz : 

iche 10,20 

vdkBtoS    ....      5,21 

n.  Laub  vom  wilden  Maulbeerbaum, 

gesammelt  am  20.  April,      29.  April,        6.  Mai,         15.  Mai,     10.  August, 
enthielt  frisch: 

riaer 74,720 

li|uiische  Substanz    23,131 

kribe 2,149 

Itiekstoff     ....      1,100 

d.i  in  100  Trockensubstanz 

iKke 8,50 

■kstoff     ....      4,36 

m.   Laub  von  Morus  cueuUata, 

gesammelt  am  17.  April,  20.  April,  24.  April,  6.  Mai, 

CitMelt  frisch : 

Wasser 77,100 

Organische  Substanz    20,140 

•  Asdie 2,760 

Stickstoff    ....     0,950 
iiia  100  Trockensubstanz: 

Asche 12,06 

Stickstoff   ....      4,15 

Analyse  von  Maulbeerblättern  von  Earmrodt.**)  —  Die  Blätter   Anaiyte 
;  ^wwim  Jahre  1867  und  zwar  am  25.  und  30.  Juni,  von  Bäumen  entnommen  ^®"  "■"*• 
^wden,  welche  an  der  Nette  bei  Andernach  in  festem  Boden  standen,  circa   blättern. 
:  40  Jahre  alt  und  nie  geschnitten  worden  waren.    Die  Blätter  gelangten  noch 
ui  den  Zweigen   in  das  Laboratorium,   welche  früh^Morgens  geschnitten 


73,100 

25,126 

1,776 

0,950 

73,000 

24,840 

2,160 

0,700 

66,000 

31,350 

2,650 

0,930 

65,000 

30,100 

4,900 

0,420 

6,60 
3,63 

8,00 
2,60 

7,79 
2,73 

14,00 
1,20 

75,940 

21,40S 

2,652 

0,960 

77,250 

20,430 

2,320 

1,000 

72,600 

24,551 

2,849 

0,600 

11,02 
4,00 

10,20 
4,39 

10,40 
2,19 

*)  Ctansehes  Centralblatt  1868.  S.  896,  nach  Bull,  de  la  Soc.  Chim.  nouv. 
•   >*»•  T.  la  pag.  224.   1868. 

"*)  Zehachrift  des  landwirth.  Ver  f.  Kheinpreussen.  1868.  S.  850. 
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waren  nnd  dann  bestens  verpackt  einen  Transport  von  einigen  Stondi 
gehalten  hatten.  (Es  ist  diese  Notiz  bemerkenswerth ,  weil  der  Tr 
doch  auf  den  Wassergehalt  der  Blätter  eingewirkt  haben  könnte,  o 
Verf.  bemerkt,  dass  die  Blätter  in  sehr  frischem  und  gutem  Zustande  1 
ankamen.)  Die  Blattstiele  wurden  dicht  an  der  Blattfläche  abgeschniti 
gelangten  nicht  mit  zur  Untersuchung. 
Es  wurde  gefunden  in  drei  Proben: 

Probe  I. 

Wasser 68,60 

Trockensubstanz      .    31,40 
In  100  Theilen  Trockensubstanz: 
Stickstoff    ....      3,048 


Asche     .    .    . 
and  zwar: 

KaU  .  .  .  . 
Natron  .  .  . 
Ealkerde  .  . 
Magnesia  .  . 
Phosphorsäure 
Kieselsäure 
Schwefelsäure . 
Eisenoxyd  .  . 
Chlor      .    .    . 


10,847 


Probe  n. 

Probe  m 

71,07 

71,00 

28,93 

29,00 

2,993 

3,344 

11,407 

11,448 

2,600 

2,652 

0,670 

0,169 

2,873 

2,769 

0,636 

0,620 

0,878 

0,707 

3,401 

3,900 

0,329 

0,407 

0,055 

0,066 

0,066 

0,169 

2,777 
.      0,347 

2,745 
.  0,513 
.      0,742 

3,210 

0,369 
.  0,077 
.      0,067 

Die  vorstehenden,  sowie  auch  die  übrigen  in  neuerer  Zeit  zahlrei( 
geführten  Analysen  von  Maulbeerblättem  verdanken  alle  mehr  oder  ^ 
ihr  Dasein  der  Absicht,  die  von  von  Liebig  ausgesprochene  Behai 
dass  die  Ursache  der  Seidenraupenkrankheit  in  einer  mangelhafte 
sammensctzung  ihres  Futters  zu  suchen  sei,  entweder  zu  bestätigen  c 
widerlegen. 

Indem  nunEarmrodt  den  von  ihm  in  den  rheinischen  Blättern 
denen  Gehalt  an  Stickstoff  und  Mineralstoffen  mit  der  Zusammensetzui 
von  Beichenbach  untersuchten  chinesischen  und  japanesischen  Laubes 
gleicht,  kommt  er  zu  der  üeberzeugung ,  dass  dieselben  in  jeder  Bez 
den  Anforderungen  entsprechen,  welche  an  gutes,  nährkräftiges  La 
stellen  sind.  Und  da  die  im  Jahre  1867  mit  diesen  Blättern  gefü 
Baupen  sich  gesund  erhielten,  so  schliosst  er,  dass  von  den  verschi 
Ansichten  und  Meinungen,  die  über  das  Auftreten  der  Seidenraupen 
heiten  herrschen,  die  Ansicht  von  Liebig's  unzweifelhaft  die  grosse 
deutung  habe. 

Gerade  zu  den  entgegengesetzten  Schlüssen  glaubt  sich 

Analysen  Heidcpriom  auf  Grund  seiner  Analysen  der  Blätter  von  1 

der  Blätter  Lhou,    Und  zwar  der  Blätter  von  gedüngten   und  ungedüngten  Pf 

TOB  Moru 
Lhoa.  '• 

*)  YergL  Jahresbericht    1867.  S.  €8. 
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inebtigty  welche  er  in  den  »landwirthschafüichen  VersuchsstatioDeDf,  18G8, 
im  mittheUi 

Zur  Besehaffniig  des  gewünschten  Materials  war  eine  anf  leichtem  Sand- 
Men  stehende  Hecke  von  Morns  Lhou  znr  Hälfte  mit  einer  Mischung  von 
Kkerguano-Saperphosphat  und  Ealisulphat,  welche  circa  13^/0  leicht  löslicher 
Aosphors&nre  nnd  i2^/o  Kali  enthielt,  am  24.  April  1866  in  der  Art  gedüngt 
worden,  dass  3  Centner  des  Düngers  anf  220  laufende  Fuss  der  Hecke,  also 
m  sehr  reichliche  Düngung,  etwa  10  Zoll  tief  in  der  unmittelbaren  Nähe 
ier  Stämme  untergebracht  wurden.  Die  andere  Hälfte  der  Hecke  blieb 
ngedüngt  Am  20.  Juli  wurden  von  den  gedüngten  und  ungedüngten  Pflanzen 
TSUig  ausgewachsene  Blätter  entnommen.  Die  ersteren  waren  um  vieles 
billiger  entwickelt  und  unterschieden  sich  durch  ihre  gesättigt  grüne  Farbe 
von  letzteren. 


Die  Analyse  ergab: 

Blitttr  yon  ge- 

Bliter yon  nnge- 

düngten  Pfl«nsen. 

dOngten  Pflensen. 

Proeent. 

Proeent. 

Trockensubstanz  . 

•          • 

17,44 

17,96 

h  100  Thl.  Trockensubstanz: 

Sackstoff    .    .    . 

•         • 

2,93 

2,83 

idi-Asche .    .    . 

11,75 
9,68 

10,22 
8,10 

lohlensäare-freie  Asche 

ID 100  Tbl. 

InlOOTht 

■diwar: 

Rob-Aiehe 
Procent. 

Reh  -Aftehe. 
Procent. 

IbUenaäure     .    . 

•          • 

2,072 

19,92*) 

2,115 

20,69 

Kieselsfture      .    . 

•          • 

0,753 

6,41 

0,940 

9,20 

Sdiwefelsänre  .    . 

• 

0,141 

1,20 

0,156 

1,53 

GUor 

e          • 

0,297 

2,53 

0,134 

1,31 

Fbosphorsänre 

9 

0,880 

7,49 

0,904 

8,85 

BseDQxyd   .    .    . 

e         • 

0,076 

0,65 

0,157 

1,54 

Iilkerde     .    .    . 

•          • 

3,820 

32,51 

3,075 

30,09 

Tilkerde     .    .    . 

•          • 

0,818 

6,96 

0,836 

8,18 

W 

•           • 

2,714 

23,10 

1,893 

18,52 

AWCVll       •       »       •       • 

e          • 

0,140 

1,19 
101,96 

0,067 

0,66 
100,57 

—  Sauerstoff. 

•         • 

0,57 
101,39 

0,29 
100,28 

Daraus  berechni 

et  sich  fOr  die  frischen  Blätter: 

KoUeialiire-freie  A 

zche 

1,69 

1,45 

Kifi 

0,487 
0,158 

0339 
0,162 

Fho^liofsaQre 

•  • 

*  • 

*)  Seite  381  ist  angeführt:  120,280  Gramm  trockene  Blätter  hinterliessen 
MWb  Gramm  Asche,  darin  2,4925  Gramm  Kohlensäure.  Nach  diesen  Angaben 
mtk  Bch  der  Gehalt  der  Kohlensäure  in  100  Theilen  Rohasche  nicht  zu  19,92 
"Mte  n  17|64%  berechnen. 
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Durch  die  an  Kali  nnd  Fhosphorsäure  reiche  Dfingung  war  ndthin  d9f 
Gehalt  der  Blätter  an  Kali  vermehrt  worden,  nicht  aher  der  an  Phosphorsäin«. 

Der  Gehalt  der  Trockensubstanz  der  Blätter  an  Stickstoff  nnd  sftmmt- 
lichen  Aschenbestandtheilen  (mit  alleiniger  Ausnahme  der  Kieselsäure)  steU 
dem  von  Beichenbach  angegebenen  Gehalte  des  chinesischen  und  japanesisctai 
Laubes  nicht  ferner,  als  die  von  Karmrod  t  für  die  rheinischen  Blätter  gep* 
benen  Zahlen.  Trotzdem  wurde  mit  der  Yerfütterung  dieses  Laubes  taii 
gutes  Resultat  erlangt.  Zwei  Jahre  hindurch  wurde  von  einer  Seidenraupen« 
sucht  die  eine  Abtheilung  mit  solchen  gedüngten  Blättern,  die  andere  ni 
ungedüngten  ernährt  und  in  beiden  Jahren  gingen  von  beiden  Abtheilung« 
ungefähr  gleich  viel  (und  zwar  sehr  viel)  Baupen  an  der  Krankheit  zu  Gnmdi 

—  Bemerkenswerth  bleibt  jedenfalls  der  ungewöhnlich  grosse  Wassergehal 
der  von  Heidepriem  untersuchten  > ausgewachsenen«  Blätter,  der  wohl  and 
bei  Beurtheilung  der  Fütterungsresultate  nicht  ganz  zu  vernachlässigen  isl 

Analyse  üober  die  Zusammensetzung  verschiedener  Hopfenprobe; 

Ttrtehied«.  ^^^  ^^^  Altmark  von  M.  Siewert. ♦) 

ntr  Hopfen«  ' 

proben.  Es  gelangten  zur  Untersuchung: 

I.  Späthopfen  auf  gesundem  Torf  gewachsen,  aus  Lindstellerhorst;  litt 
lieh,  sehr  locker,  enthielt  sehr  viel  Samenkörner  und  Stengel,  hatte  kw 
bemerkbaren  Geruch  und  wenig  Lupulinkömer,  sehr  kleine  Kätzchen. 

IL  und  III.,  aus  Holzhausen,  von  grüner  Farbe,  die  Kätzchen  wan 
meist  kurz,  hatten  aber  angenehmen  Geruch. 

IV.  Späthopfen  aus  Lotsche  (Kreis  Gardelegen),  von  lichthellgrüner  FuIm 
sehr  angenehmem  Geruch,  langen,  dicken  Kätzchen,  enthielt  mehr  SanM 
als  der  baiersche  Hopfen;  das  Harz  fühlte  sich  beim  Beiben  härter  an,  al 
beim  baierschen. 

y.  Später  Grünhopfen,  eingesandt  aus  Holzhausen  bei  Bisnuurk.  & 
gewachsen  auf  kali-  und  humusreichem  fetten  Lettenboden.  Anseheo  du 
baierschen  sehr  ähnlich.  Geruch  und  Weiche  des  Harzes  dem  baiersdn 
Hopfen  nichts  nachgebend. 

Zum  Vergleich  wurde  neben  diesen  Proben  noch  VI.  eine  Sorte  eeUi 
baierschen  Grünhopfens  der  Analyse  unterzogen. 

Sämmtliche  Proben    stammten  von  der  1867  er  Ernte  nnd  waren  m 

geschwefelt 

(Siehe  Tabelle  auf  Seite  167.) 

Nach  diesen  Analysen  waren  die  besten  Hopfensorten  — Probe  YiL.l 

—  am  reichsten  an  Hopfenharz  und  am  ärmsten  an  Gerbsftar« 
sie  enthielten  femer  am  wenigsten  Asche  und  hinterliessen  beim  Sxln 
hiren  mit  Alcohol  und  Wasser  die  geringste  Menge  unlösliche 
Bflckstand. 


^  Zeitschrift  des  landwirthschaftlichen  Central-Vereins  t  d.  ProiviDi 
1868.  8.272. 


b  nrde  gehfiden: 


fcpniühe  Bestandtbeile 

hAIeobol  I&sliche  Bcstaadthcile  .    .    . 

KeriB  Hopfenharz 

mA  der  Extraction  mit  Alcohol  waren 
m  Waeser  lüatiche  Bestaodtbeile 


li  Wuser  und  Alcobol  unlöalich  waren  . 

I*  IM  TlMltoB  AmIi*  ■■rm  ntbiKn: 

ÜMdsiure  . 


AiKphor«aare  . 
neq)horsaiireB 
bnfelsänre  . 
ttk  .  .  .  . 
M  .   .   .    . 

Sr.  :. 

ÄlfOD       .     .     . 

«ÄlBBinTe*)  . 


'  80,61  78,86 
1  18,00  !5,W 
I   18,32    li;,70 


78,88 
18,40 


J     4,8S 

i     4,53 
i  65,26  Ö5,S6  i 


3,<9 
5,16 
50,97   I 


)  4,74 

;  s,oi 

;  15,33 

I  6,18 

I  35,15 

I  0,S4 
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Wu  die  einzelnen  Auhenbestandtheile  anlan^,  bo  zeiclmete  sich  der 
Hopfen  Tor  dem  Altmärker  durch  einen  geringeren  Gehalt  an  Eiesel- 
im  und  Chlor  nnd  durch  einen  verhaitnissmässigen  Beicbthom  an  Hag- 
MBi  ane. 

IKe  Zahlen  liefern  den  Beweis,  dass  die  Altmark  nnter  gfinstigen  Yer- 
Utaiaen  einen  Hopfen  (Probe  V)  zn  liefern  vermag,  der  an  Qdalität  dem 
MUen  haierschen  (Prohe  VI)  gleich  steht 

Dahranfant  machte  der  Acaddmie  des  sciences  die  Mittheünng,  dass 
t  einen  nenen  Stoff  im  Gerstenmalze  aufgefunden  habe,  welcher 
Wmtend  wirkaamer  eei,  ala  die  Biastase.**)  Obgleich  es  ihm  noch  nicht 
fdimgen,  denselben  reiu  darzustellen,  glaubt  er  doch  behaupten  zn  kCnneo, 
km  derselbe  sich  in  seinen  physikalischen  und  chemiscben  Eigenschaften 
fUgiim  von  der  Diastase  unterscheidet  und  giebt  ihm  den  Namen  Mal- 
Uli.   Zur  Darstellung  der  Sabstanz  schlag   er   folgenden  Weg   ein:   ein 


*)  Ue  EohlensAnre  wurde  aas  der  Differenz  berechnet ,  da  die  Resultate 
tkht  flbrigen  Besttmdtheile  dos  Ergebntss  zweier  fast  übcreinatinunenden  Ana- 

"^  Ce^^  read.  18SB.  L  LXVL  p.  374. 
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wftssrlger  Aüszag  von  Gerstenmalz  wurde  zur  AbscheidoDg  des  Bhv 
Toreichtig  erhitzt  und  dann  mit  dem  doppelten  Volumen  90grädigen  ' 
geistes  verseht.    Es  fallt  die  Maltine  in  Flocken  aus,  welche  fähig  sine 
100,000  bis  200,000-fache  ihres  Gewichts  von  Stärke  zu  verflüssigen, 
setzt  man  die  von  der  Maltine  getrennte  Flüssigkeit  noch  weiter  mit  AI 
so  lange  noch  ein  Niederschlag  erscheint,  so  erhält  man  die  Diasti 
Form  eines  klebrigen,  syrupähnlichen  Absatzes,  welcher  3  —  A%  Sti 
enthält  und  nur  etwa  das  2000-fache  seines  Gewichts  Stärke  umzuwi 
Termag.    Aus  1000  Theilen  Malz  erhielt  Dubrunfaut  auf  diese  Weise 
Eiweiss,  10  Theile  Maltine  und  15  Theile  Diastase.    In  der  letzteren 
er  Nichts  als  durch  die  Einwirkung  des  starken  Weingeistes  veränderte  l 
sehen  zu  sollen. 

Auf  diese  Mittheilung  erwidert  Payen  in  einer  späteren  Sitz 
dass  er  schon  früher  erkannt,  dass  die  Constitution  und  die  Eigensc 
der  Diastase  durch  starken  Alcohol  leicht  alterirt  werden^  und  d 
deshalb  folgende  Vorsichtsmassregeln  zur  Darstellung  dieser  Substanz  g< 
habe:  Gute  keimfähige  Gerste  der  letzten  Ernte  wird  soweit  angekeimi 
die  Würzelchen  die  Länge  des  Samens  erreicht  haben,  dann  nach 
Scheidung  der  nicht  gekeimten  Samen  schnell  bei  40—50**  getrockn 
die  Würzelchen  sich  abreiben  lassen.  Nach  Entfernung  der  letzterei 
das  Malz  grob  gepulvert  und  bei  einer  Temperatur  von  30"*  mit  et^ 
doppelten  Volumen  Wasser  2  Stunden  lang  digerirt.  Die  Flüssigkei 
abgepresst,  durch  ein  ganz  nasses  Filter  filtrirt  und  dasEiweiss  im^ 
bad  bei  70  bis  höchstens  75"*  coagulirt.  Nach  Abschiedung  des  let 
wird  die  Diastase  mit  Alcohol  gefällt,  jedoch  zur  Vermeidung  jeder  Alt« 
der  empfindlichen  Substanz  mit  der  Vorsicht,  dass  man  nicht  abc 
Alcohol  benutzt  und  dass  man  beim  Fällen  fortwährend  umrührt,  dam 
an  keiner  Stelle  der  Flüssigkeit  grössere  Mengen  von  starkem  Alcob 
häufen  können.  Der  Niederschlag  wird  filtrirt  und  auf  einer  Glasplat 
niederer  Temperatur  im  Luftstrome  getrocknet.  Nach  dieser  Erörterung 
Payen  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  Maltine  Dubrunfaut^s  nich 
deres  ist,  als  eine  rationell  dargestellte  Diastase. 

Auffällig  ist  noch  der  letzte  Satz  der  Dubrunfant'schen  Mittheilui 
welchen  Payen   in  seiner  Erwiderung  nicht  eingeht  und  welcher 
»Die  Anwesenheit  der  Maltine  glauben  wir  in  dem  gekeimten  Same 
Gerealien   und  in  allen  Flusswässem  constatirt  zu  haben.    Sie  scheii 
nicht  vorzukommen  in  den  Brunnenwässern  von  Paris.« 

Ohioro.  Filhol  giebt  in  den  Annales  de  Chunie  einen  üeberblick  flbei 

^^^'     schon  vor  längeren  Jahren  begonnenen  Arbeiten  über  dasChlorophy 
deren  Hauptresultate  auf  Folgendes  hinauslaufen: 

*)  Compt.  rend.  1868.  t  LXVI.  p.  460. 
••)  Annal.  de  Chim.  t.  VII.  p.  386 
***)  AnnaL  de  Chim.  et  de  Phys.  1868.  t.  XIV.  p.  832. 
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üb  Mefhoden  znr  Darstellung  des  Chlorophylls,  bei  welchen  starke 
favü  SV  Terwendnng  kommen,  schliessen  eine  Veränderung  der  Substanz 
«sieh  und  liefern  nicht  Chlorophyll,  sondern  nur  Zersetzungsprodukte  des- 
dwD.  unverändertes  Chlorophyll  erhält  man  nach  Verf.  nur  auf  die  ein- 
las Art,  dass  man  chlorophyllhaltige  Substanzen  mit  kochendem,  GOprocen- 
;«m  Alcohol  auszieht,  welcher  es  leicht  löst  und  beim  Erkalten  fallen  läsei 
IT  abgeschiedene  Farbestoff  wird  zur  Reinigung  auf  dieselbe  Art  noch  drei- 
I  Yiermal  gelOst;  in  den  Mutterlaugen  bleiben  die  verunreinigenden  Sub- 
nien  zurfick/  Ganz  rein  erhält  man  das  Chlorophyll  freilich  auch  durch 
868  Yer&hren  noch  nicht;  es  bleibt  vielmehr  noch  gemengt  mit  einer 
ien  Substanz,  die  aber  ohne  Zersetzung  des  Farbstoffs  auf  keine  Weise 
1  ihm  zn  trennen  ist 

Die  von  Fremy  und  CloSz  durch  mit  Salzsäure  angesäuerten  Aether 
wirkte  Spaltung  des  Chlorophylls  in  einen  blauen  und  einen  gelben  Farb- 
fff  ist  nicht  eine  einÜEU^he  Trennung  zweier  in  ihm  präexistirender  Sub- 
inzen,  sondern  ist  das  Resultat  eines  tiefer  eingreifenden  Zersetzungsprocesses. 

Auch  die  weniger  energisch  wirkenden  organischen  Säuren,  wie  Wein- 
ire und  Oxalsäure,  bewirken  eine  Spaltung  des  Chlorophylls  in  zwei  Kör- 
Vi  von  denen  der  eine  mit  schön  gelber  Farbe  im  Alcohol  gelöst  bleibt^ 
toend  der  andere  in  Form  schwarzer  Flocken  sich  absetzt. 

Der  80  erhaltene  gelbe  Farbstoff  spaltet  sich  wieder  unter  der  Ein- 
nfamg  concentrirter  Salzsäure  in  eine  unlösliche  gelbe  Substanz,  welche 
ick  abfiltriren  läset,  und  einen  blauen  Stoff,  welcher  gelöst  bleibt.  Der 
ibtere  wird  wieder  gelb,  wenn  man  seine  saure  Lösung  neutralisiri 

Dagegen  wird  die  hierbei  erhaltene  unlösliche  gelbe  Substanz  durch 
lorezusatz  blau,  wenn  man  sie  vorher  einige  Minuten  mit  einer  geringen 
loige  Kaliy  Natron  oder  Baryt  kocht,  bei  gelinder  Wärme  eindampft  und 
nt  Aether  aafiümmt,  wobei  sie  Sauerstoff  absorbirt. 

Diese  beiden  gelben  Farbstoffe  existiren  in  allen  grQnen  Pflanzentheilen 

I  dm  Chlorophyll,  aber  auch  noch  ausserdem  in  freiem  Zustande  neben  dem 

UoropbylL    Wenn  man  den  alcoholischen  Auszug  grüner  Pflanzentheile  mit 

faer  kleinen  Menge  Thierkohle  behandelt,  die  so  gering  ist,  dass  sie  den 

bsng  nicht  vollständig  zu  entfärben  vermag,  so  wird  zunächst  der  grüne 

hrbstoff  von  der  Kohle  gebunden  und  man  erhält  eine  reine  gelbe  Lösung, 

Ab  alle  Beactionen  der  eben  beschriebenen  gelben  Farbstofiflösung  zeigt, 

tdche  man  durch  Behandlung  des  Chlorophylls  mit  organischen  Säuren  erhält. 

Die  jungen  Blätter  gewisser  Evonymus- Arten,  welche  als  Zierpflanzen 

tdtinrt  werden  und  deren  Terminalsprossen  im  Frühjahr  schön  gelb  aus- 

ihen,  enthalten  beide  ebener  wähnte  gelbe  Substanzen,  enthalten  aber  keine 

I  Hu  eines  grünen  Farbestoffis. 

Die  oben  berührten  schwarzen  oder  braunen  Flocken,  welche  man  bei 

^  Einwirkung  von  Oxalsäure  auf  eine  Chlorophylllösung  erhält,  sind  stick- 

lUbeich  und  identisch  mit  dem  Stoffe,  den  Müller  und  Morot  als  reines 

^l'kirophyll  betrachteten ,  und  den  man  erhält ,  wenn  man  das  Blattgrün,  um 
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08  Ton  der  ihm  hartnäckig  anhäsgenden  fetten  Substanz  zu  reinigen,  a 
einer  salzsanren  Lösung  fällt. 

Dieser  dunkelbraune  Körper  ist  bei  einer  Temperatur  unter  100*  schmel 
bar  und  besteht  offenbar  aus  einem  Gemenge  eines  Farbstoffes  mit  eini 
Fette.  Er  ist  kaum  löslich  in  kaltem  Alcohol,  wird  aber  von  kochendi 
Alcohol  gelöst  und  beim  Erkalten  in  kleinen  dendritischen  Agglomeratiotti 
abgesetzt,  welche  den  Eindruck  von  Krystallen  machen.  In  Aether  ist  d 
Stoff  leicht  löslich.  Seine  Lösungen  besitzen  in  sehr  hohem  Grade  di 
Dichroismns,  welchen  man  an  den  Chlorophylllösungen  wahrnimmt;  die  L 
sungen  der  gelben  Farbstoffe  zeigen  diese  Eigenschaften  nicht. 

Wenn  man  die  alcoholische  Lösung  des  braunen  Körpers  mit  einem  es 
stischen  Alkali  behandelt,  so  nehmen  sie  zuerst  eine  orangegelbe  Färbm 
an,  die  aber  nur  einige  Augenblicke  dauert,  dann  färben  sie  sich  unt 
Absorption  von  Sauerstoff  grün.  Die  so  entstandene  grüne  Farbe  Ueit 
wenn  man  die  alkalische  Lösung  mit  einer  Säure  absättigt,  sei  diese  dl 
organische  oder  eine  unorganische. 

Gewisse  Metalloxyde,  wie  Kupferoxyd  und  besonders  Zinkoxyd  in  alkalisdi 
Lösung  befördern  die  Oxydation  des  braunen  Stoffes  und  wandeln  ihn  I 
eine  grflne  Substanz  von  ausnehmend  schönem  Farbenton  um.  Dieses  Gil 
befestigt  sich,  wenn  man  eine  organische  Säure  in  die  Lösung  bringt^  id 
leicht  auf  Geweben,  widersteht  aber  zu  wenig  den  Einwkungen  desLicUf 
und  der  Lufb,  um  es  praktisch  benutzen  zu  können. 

Bei  den  roth-,  braun-  oder  violettgefarbten  Stengelblättem  finden  sM 
diese  ungewöhnlichen  Farbstoffe  nur  an  der  Oberfläche.  Taucht  man  so  0 
färbte  Blätter  in  eine  Mischung  yon  Aether  und  Schwefelsäure ,  so  sieht  ni 
die  oberflächliche  rothe  Farbstoffschicht  verschwinden  und  unter  ihr  kooi 
bei  den  Frühjahrsblättem  eine  grüngefärbte,  bei  den  Herbstblättem  ah 
eine  gelbgefärbte  Schicht  zum  Vorschein. 

LcgnatiL  üeber  das  Pflanzen-Casein  oder  Legumin  lieferte  Bitthausei 
als  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen,  über  die  in  dem  Samen  der  lial 
wirthschaftJichen  Nutzpflanzen  Torkommenden  Eiweisskörper,  eine  ebenso  eb 
gehende  als  dankenswerthe  Arbeit.'^) 

Verf.  stellte  den  bisher  als  Pflanzen-Casein  oder  Legumin  bezeichnete 
Körper  aus  4  yerschiedenen  Sorten  Erbsen,  3  Sorten  Bohnen,  ausserdem ai 
Linsen,  Wicken,  Sau-  und  Puffbohnen,  gelben  und  blauen  Lupinen  a 
endlieh  aus  süssen  und  bitteren  Mandeln  dar,  und  zwai;  mit  Benutzung  fii 
genden  Verfahrens: 

Die  Samen  wurden  zu  einem  ziemlich  feinen  Pulver  zerstossen,  I 
Schalen  abgesiebt  und  das  Pulver  mit  der  7— 8  fachen  Menge  kalten  WasM 
Übergossen  etwa  6  Stunden  stehen  gelassen.  Dann  wurde  die  FlQssigki 
durch  Decantiren  und  mittelst  eines  Haarsiebes  von  dem  Ungelösten  getna 


^  Jonm.  £  prakt  Chemie.  Bd.  Cm.  S.  65,  193  n.  278. 
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r  Bflekatand  noch  einmal  mit  etwa  der  4— 5  fachen  Menge  kalten 
t  behandelt  Theilten  die  Samen  dem  Wasser,  mit  welchem  sie 
rt  worden,  eine  stark  saure  Beaction  mit,  was  besonders  bei  den 

nnd  Saubohnen  und  noch  mehr  hei  den  Lupinen  der  Fall  war,  so 
ülm&hlig  soviel  Kalilösung  hinzugefügt,  bis  nach  heftigem  Durch- 
eine alkalische  Beaction  sich  als  bleibend  erwies  (ohne  Kalizosats 

diesen  Fällen  nur  eine  geringe  Menge  ProteinstofT  in  LOsung).  Die 
en  Flflssigkeiten  Hess  man  bei  niederer  Temperatur  (etwa  4 — b*"  C.) 

Zeit  stehen  nnd  sich  soviel  als  möglich  klaren.  Vollkommen  klar 
nan  dieselben  auf  diese  Weise  nie,  selbst  nach  tage  langem  Stehen 
en  sie  von  fein  zertbeiltem  Fett  und  andern  Materien  immer  noch 
ler  weniger  trfibe;  durch  Filtriren  aber  sind  wegen  bald  eintretender 
fung  der  Filterporen  grössere  Mengen  von  Substanz  nicht  leicht  zn 
.  Die  genfigend  geklärten  Flüssigkeiten  wurden  von  dem  Absätze 
ecantiren  oder  mittelst  Heber  getrennt  und  mit  verdünnter  Essigsäure 
m  welcher  man  solange  hinzufügte,  als  noch  eine  merkliche  Vermehrung 
derschlags  erfolgte,  ausgefällt.  Der  bei  möglichst  niederer  Tempe- 
filtrirte  Niederschlag  wurde,  nachdem  alle  Mutterlauge  abgelaufen  war, 
i  Filter  mit  40— 50procentigem  Weingeiste  libergossen,  wodurch  der- 
ine  schleimige  Beschaffenheit  verlor,  und  dann  in  einem  Becheiglase 
irfach  erneuten  Fortionen  von  erst  schwachem,  zuletzt  sehr  starkem 
ist  gewaschen,  endlich  aber  mit  Aether  von  gewöhnlicher  Zimmer- 
Bo  lauge  extrahirt,  als  dieser  etwas  löste;  zuletzt  wurde  durch  feines 

filtrirt,  mit  Alcohol  gewaschen,  ausgepresst  nnd  in  der  Leere  über 
ils&nre  getrocknet.  Hatte  man  Verdacht,  dass  bei  dieser  Darstcllungs- 
ie  Beinigung  nicht  vollständig  sei,  so  wurde  die  Substanz,  oder  auch 
ler  ans  der  ursprünglichen  Lösung  gefällte  Niederschlag,  nachdem  er 
t  nnd  etwas  ausgewaschen  war,  in  kalihaltigem  Wasser  (0,1—0,2% 
thaltend)  in  der  Kälte  gelöst  und,  nachdem  sich  die  verunreinigenden 
ibgesetzt  hatten,  die  decautirte  klare  Flüssigkeit  mit  wenig  Essigsäure 
(Verf.  überzeugte  sich,  dass  die  Substanz  durch  solch  verdünnte 
mg  keinerlei  Veränderung  erlitt) 

rt  erhielt  nach  dieser  Methode  aus  den  süssen  Mandeln  etwa  Ib^lof 
n  Lupinen  bis  20%  reine  Substanz. 
i  wichtigstes  Ergebniss  der  speciellen  Untersuchung  stellte  sich  zn- 

herans,  dass  der  Eiweissstoff  der  Mandeln  und  Lupinen  in  seiner 
Umsetzung  und  seinen  Zersetzungsprodukten  durchaus  verschieden  ist 
1  der  Erbsen,  Wicken,  Linsen  und  Bohnen. 

Ide  Stoffe  lösen  sich  in  kaltem  und  warmem  Wasser  nur  in  sehr 
itender  Menge  auf;  dagegen  lösen  sie  sich  leicht  in  sehr  verdünnten 
n  (nach  dem  Trocknen  etwas  langsamer  als  frisch)  und  in  Essigsäure; 
isdi-phoephorsauren  Alkalien  gehen  sie  in  beträchtlicher  Menge,  jedoch 
m  LOcmig.  Schwefelsäure  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt 
Uare  Lösung,  die  auch  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  völlig 
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Uar  bleibt  Werden  die  Stoffe  mit  der  verdünnten  Schwefels&nre  anli& 
gekocht,  so  liefert  der  erstere  Tyrosin,  Leucin,  Leguminsanre  und  Glnta 
säure,  der  letztere  aber  nur  Tyrosin,  Lencin,  Legaminsänre  und  ki 
Glotaminsäure. 

Beactionen  und  Eigenschaften,  insbesondere  aber  der  Nachweis  der 
taminsänre  nnter  seinen  Zersetznngsprodokten  lassen  kaum  verkennen, 
der  Proteinstoff  der  Mandeln  und  Lupinen  ein  zd  der  Gruppe  der  El< 
proteinstoffe  gehöriger  und  speciell  dem  Gliadin  nahestehender  Körper 
und  Bitthausen  schlägt  deshalb  fQr  ihn  den  Namen  Gon gl utin  vor. 
procentische  Zusammensetzung  desselben  fand  der  Verfasser  wie  folgt: 


dargestellt  aus  Mandeln 

Lupinen 

süssen. 

bittem. 

gelben. 

blauen. 

C              50,24 

50,63 

50,83 

50,66 

H               6,81 

6,88 

6,92 

7,03 

N             18,37 

17,97 

18,40 

16,65 

0             24,13 

24,12 

23,24 

25,21 

S                0,45 

0,40 

0,91 

0,45 

Da  in  dem  Proteinstoffe  der  gelben  Lupinen  doppelt  soviel  Schi 
gefunden  wurde,  als  in  dem  der  Mandeln  und  blauen  Lupinen  (mit  des 
übrigens  die  grösste  Aehnlichkeit  in  Eigenschaften  und  Zusammenset: 
zeigt),  so  bleibt  es  vorläufig  dahingestellt,  ob  er  als  vollkommen  iden 
mit  jenem  zu  betrachten  ist. 

Aus  der  Specialuntersuchung  des  Legumins  ist  hervorzuheben,  das 
dem  aus  zwei  Sorten  Gartenbohnen  dargestellten  Stoffe  ansehnlich  wei 
Stickstoff  gefunden  wurde,  als  in  der  aus  Erbsen,  Linsen,  Wicken,  Sau- 
Pferdebohnen  erhaltenen  Substanz.  Im  Mittel  aus  zahlreichen  Analysen  e 
sich  fQr  die  Zusammensetzung  des  Legumins: 

1.  aus  Erbsen,  Linsen,  Wicken,  Saubohnen  etc. 

C    51,48 


1  ans  Gartenbohnen: 


H 

7,02 

N 

16,77 

0 

24,33 

s 

0,40 

c 

51,48 

H 

6,96 

N 

14,71 

0 

26,35 

s 

0,45 

Verf.  stellte  auch  den  in  Oelkuchen  von  Bübsen  enthaltenen  Pro 
sioff  dar  und  unterwarf  ihn  einer  Untersuchung,  konnte  sich  aber  von 
BeinheH  desselben  nicht  überzeugen,  da  der  mit  reinem  oder  kalihaU 
Wasser  bereitete  Auszug  immer  schon  nach  knrzer  Zeit  sehr  adiarf 
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tmM  roch.  Das  erhaltene  Produkt  war  durch  verschiedene  Eigenschaften 
■i  seine  Zusammensetzung  vom  Legumin  verschieden. 

Das  Legumin  kann  nach  diesen  Untersuchungen  nicht  als  identisch  mit  dem 
B  Weizen-  und  Boggensamen  enthaltenen  Gluten-CasSin  hetrachtet  werden; 
lern  es  liefert  beim  Kochen  mit  Schwefelsäure  nicht,  wie  dieses,  Glutamin- 
■  tee,  und  enthält  weniger  Schwefel.  »Man  wirdc,  bemerkt  Verf.,  »in  Folge 
inaen  genöthigt  sein,  den  Namen  Pflanzen-Casein  gewissermassen  als  Gkit- 
hagmamen  anzuwenden,  als  dessen  Arten  dann  Legumin  und  Gluten-Gasdin 
■nsehen  wären.« 

Die  Asche,  welche  das  Legumin  beim  Verbrennen  hinterliess,  bestand 
itets  zum  bei  weitem  grössten  Theile  nur  aus  Phosphorsäure.  Verschiedene 
£zperimente,  die  Verf.  unternahm,  um  über  die  Rolle,  welche  die  Phosphor- 
iiore  in  den  Leguminsubstanzen  spielt,  in*s  Klare  zu  komben,  führten  ihn 
n  der  Ansicht,  dass  die  Phosphorsäure  nicht  erst  bei  der  Verbrennung  aus 
Plosphor  gebildet  sei,  sondern  dass  man  das  Legumin  als  eine  eigenthüm- 
Edie  phosphorsäurehaltige  Proteinverbindung  zu  betrachten  und  daraus  die 
iMb  saure  Beaction  des  Legumins  zu  erklären  habe. 

Die  Möglichkeit,  das  in  reinem  Wasser  sehr  schwer  lösliche  Legumin 
■1  den  Samen  mit  Wasser  auszuziehen ,  erklärt  Verf.  durch  die  Gegenwart 
;  Im  gleichzeitig  vorhandenen  anorganischen  Salze. 

Mit  Bitthausen  gleichzeitig  arbeitete  B.  Theile  über  Legumin.*)  Leffomiii. 
Theile  laugte  fein  gestossene  Erbsen  auf  einem  Drahtsiebe  mit  kleinen 
Pertionen  Wasser  aus,  liess  das  Stärkemehl  absetzen  und  fällte  die  abgehobene 
lüttigkeit  mit  Alcohol  aus.  Der  in  dichten  Flocken  abgeschiedene  Nieder- 
addag  wurde  schnell  abfiltrirt,  mit  absolutem  Alcohol  und  darauf  mit  Aether 
figerirt,  bei  50""  in  einem  Strome  trockner  Luft  und  zuletzt  im  Vacuum 
l^trocknet. 

Diese  Substanz  gab  im  Mittel  40,9  C,  7,45  H,  13,59  N,  0,73  S  und 
i^^lo  schwefelsäurefreie  Asche,  die  grösstentheils  aus  phosphorsauren  Al- 
WUen  und  Erden  bestand.  Bei  100°  verlor  die  Substanz  9,37 o/o,  bei  120* 
10,76  o^,  bei  160"  13,420/o  an  Gewicht.  Bei  letzterer  Temperatur  erfolgte 
titer  Entwickelung  eines  brenzlichen  Geruchs  bereits  Zersetzung.  Für  die 
Wi  140*"  getrocknete,  aschenfreie  Substanz  berechnet  Verf.  die  Zusammen- 
itong  aus  dem  Mittel  seiner  Analysen  zu  51,30%  C,  7,51^/0  H,  16,88.®/o 
J,  0,92  o/o  8  und  23,39%  0. 

Diese  Zahlen  stimmen  auf  bemerkenswerthe  Weise  mit  der  in  dem  ver- 
übenden Artikel  von  Bitthausen**)  für  das  Legumin  gefundenen  Zu- 
ttsmensetzung  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Schwefels,  welcher  von  Theile 
doppelt  80  hoch  gefunden  wurde. 

*)  Ghem.  Centralblatt.  1868.  S.  691  nach  Jenaische  Zeitschr.   1868.  Bd.  4. 
^^Bitthausen  trocknete  zur  Analyse  bei  130*". 
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Diese  höhere  Zahl  für  Schwefel  erklart  sich  vielleicht,  ehenso  wie 
bedeutende  Aschenmenge  sehr  gut  durch  die  Darstellungs weise,  welche  Bei 
keine  grosse  Garantie  für  möglichste  Reinheit  des  daigestellten  Stofb  n 
bieten  scheint. 

Theile  vermied  freilich  bei  seiner  Methode  absichtlich  jeden  Gebnudi 
von  Säuren  oder  Alkalien  und  ist  geneigt,  die  Aschenbestandtheile  nicht  ab 
Veranreinig^ngen,  sondern  als  in  innigerer  Beziehung  zur  organischen  Sub- 
stanz stehend  zu  betrachten. 

In  der  saueren  Beaction,  welche  das  mit  Essigsäure  gefällte  Legomii 
auch  nach  dem  sorgfaltigsten  Auswaschen  stets  zeigt,  sieht  der  Terf.  nv 
die  Beaction  eines  gebliebenen  und  mit  dem  Legumin  in  Verbindung  g^ 
tretenen  Säure -Rückstandes,  da,  wie  er  bemerkt  —  ein  frisch  bereitelff 
wässriger  Auszug  aus  Leguminosen  vollkommen  neutral  reagirt  (?  B.)  •*-. 

Bitt«n  üeber  die  bitteren  Stoffe  der  gelben  Lupine  macht  Siewert 

Stoffe  der  ^  ^^^  Zeitschrift  des  landwirth.  Centralvereins  der  Prov.  Sachsen.  1868.  8.318 
L^ptee.    folgende  Mittheilung: 

Der  bittere  Geschmack  in  dem  Samen  der  gelben  Lupisi 
wird  nicht  durch  ein  einziges,  sondern  wahrscheinlich  dareh 
vier  Alkaloide  bedingt.    Es  gelang  bisher  zu  unterscheiden: 


Methyl-Coniin    -NI^J*^* 


I  GieHul 
Conydrin    .    .    .  N^       H    VOi 

l      Haf 

I  Ci6Hu| 
Methylconydrin  .  N  {  C2  Ha  >  Os 

l       Ha) 

Ob  ausser  diesen  drei  Basen  noch  Dimethyl-  resp.  Aethylconydrin  ff^ 
banden  ist,  Hess  sich  noch  nicht  entscheiden. 

Das  Methylconydrin  bildet  den  Hauptbestandtheil  des  BitterstofTgemengei 
und  ist  in  dem  Lupinensamen  als  Salz  vorhanden.  In  freiem  Zustande  ii^ 
es  in  Wasser  sehr  schwer  löslich  und  sinkt,  da  es  schwerer  ist  als  dieiei» 
in  öligen  Tropfen  unter;  die  concentrirte  wässerige  Lösung  trübt  sich  Boftrt 
beim  Erhitzen.  Alcohol  und  Aether  lösen  die  Basis  mit  grosser  Leichtigkeit» 
letzterer  aber  nicht  die  Salze  derselben.  Das  Methylconydrin  ist  krystilU^  | 
sirbar,  sowohl  wenn  es  aus  dem  geschmolzenen  Zustand  erstarrt,  als  weti^ 
es  aus  Aether  umkrystallisirt  wird,  in  dem  Glaubersalz  ähnlichen  BlätteRf 
sehr  geringe  Mengen  Alcohol  verhindern  die  Erystallisation;  die  Krystdl^ 
schmelzen  bei  42 ""  C.  und  sieden  im  Wasserstoffstrom  bei  216''  G.  alsvOUif 
farbloses  Gel.  Das  schwefelsaure  Salz  krystallisirt  nicht,  wohl  aber  die  nli- 
saure  Verbindung. 

Die  reine  Basis  ist  stark  ätzend;  ein  einziger  Tropfen  des  frisch  destQ« 
lirten ,  noch  nicht  erstarrten  Gels  auf  die  Zunge  eines  Kaninchens  gebracht^ 
vernichtete  sofort  alle  Schleimhäute  der  Mundhöhle.  Das  schwefelsaure  und 
salzsaure  Salz  sind  unsäglich,  bitter,  aber  nicht  ätzend.    0,2  —  0,5  Gnunm 
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m  letsterem  Katzen  und  Kaninchen  beigebracht,  riefen  schnell  beschlen- 
■gie  Beapiration  and  Athemnoth  hervor  und  1—3  Standen  daaemde  Uh- 
nng  der  Hintereztremitäten.  Die  Cornea  des  Aages  war  währenddem  wie 
ttt  einem  Schleier  Aberzogen  and  fast  andarchsichtig.  Fast  regelmässig  trat 
■dl  Beibringung  des  Giftes  eine  anwillkürliche  Hamentleerang  ein  and  die 
kft  des  Kastena ,  in  welchem  eins  der  vergifteten  Kaninchen  gesetzt  wurde, 
Bch  stets  kurze  Zeit  nach  Beibringung  des  Giftes  sehr  stark  nach  Schier- 
ing.  Wenn  die  Lähmnngseracheinungen  vorüber  waren,  schwanden  auch 
fie  übrigen  Yergiftungssymptome  and  Fresslast  trat  wieder  ein.  üebrigens 
gvwühnten  sich  die  Thiere  aUmählig  an  den  Genuss  des  Giftes  und  es  gelang 
mr  mit  t&glich  gesteigerten  Gaben  die  vorstehend  geschilderten  Wirkungen 
ksrrorznbringen. 

üeber  den  Bitterstoff  der  gelben  Lupine  arbeitete  auch  A.  Beyer  Bituntoff 
ud  gab  in  den  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen.  1868.  S.  518  eine  '«r  s«ii>m 
TBiUnfige  Notiz.  '**~' 

Beyer  hatte  schon  früher  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Keimung 
te  gelben  Lupine  eine  eigenthümliche  Beaction  des  Bitterstoffs,  n&mlich  eine 
pfcfatig  rothbraune  Färbung  auf  Zusatz  von  JodlOsung  bemerkt  und  glaubte 
iam  einen  tauglichen  Weg  zur  Darstellung  desselben  gefunden  zu  haben, 
fteiiiielt  auch  die  Jodverbindnngen  in  schönen  rubinrothen  Krystallen,  indem 
9t  das  alcoholische  Extract,  dessen  wässrige  Lösung  vorher  mit  Bleizucker 
nd  Bleiessig  gefällt  war,  nach  Entfernung  des  Bleies  mit  wässriger  Jod- 
teong  fällte,  den  dicklichen  zähen  Niederschlag  mit  Alcohol  löste  und  diese 
LSsung  langsam  verdunsten  Hess.  Diese  Verbindung  war  aber  schwierig  von 
dner  anhängenden  zähen  Masse  zu  trennen  und  deshalb  schlag  Verf.  später 
■it  Benutzung  der  von  Eichhorn  vorgeschlagenen  Methoden  folgenden  Weg 
lor  Darstellung  des  Bitterstoffs  ein : 

Die  wässrige  Lösuog  des  alcoholischen  Extracts  wurde  mit  essigsaurem 
ud  basisch -essigsaurem  Bleioxyd  gefällt,  das  Filtrat  mit  HS  vom  Blei  be- 
frnt  und  nach  dem  Verjagen  des  überschüssigen  HS  mit  Gerbsäure  gefallt.  Der 
flerbsäure-Niederschlag  mit  Wasser  gewaschen ,  in  Alcohol  gelöst  und  in  der 
Wnne  durch  einen  üeberschuss  von  frisch  gefälltem  Bleioxydhydrat  zersetzt 
Dveh  Verdunstung  und  mehrmaliges  Lösen  in  Alcohol  wurde  das  Alkaloid 
wi  folgenden  Eigenschaften  erhalten: 

Ziemlich   fiurblose,  stark  alkalisch  rcagirende,   unangenehm  riechende, 
ffigs  Flüssigkeit,  welche  in  Alcohol  und  Aether  sehr  leicht  löslich  ist  und 
Mm  Erhitzen  der  wässrigen  Lösung  zum  Theil  mit  in  das  Destillat  über- 
|iht    Die  wässrige  Lösung  wird  mit  molybdän-phosphorsaurem  Natron  hell- 
gelb und  mit  Gerbsäure  in  weissen  Flocken  gefällt.    Die  alcoholische  Lösung 
te  Chlorverbindung  liefert  mit  Platinchlorid  goldgelbe  glänzende  Blättchen. 

Nach  der  oben  beschriebenen  Methode  erhielt  Beyer  nur 
•ii  einziges  Alkaloid  aus  dem  Lupinensamen  und  zwar  gab  das 
Atnidoppelsalz  derselben: 
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a)  ans  dem  Destillationsrückstand  der  wässrigen  Lösnng  des  Alkaloidi 
dargesteUt,  27,40%  Pt  und  30,75  o/o  Cl. 

b)  aus  dem  Destillat  der  wässrigen  Lösung  dargestellt,  27,61  ^/o  Pt  imi 
30,620/0  Cl. 

Die  Angaben  von  Siewert,  Beyer  und  Eichhorn  (vergL  Jahresbeikii 
1867,  S.  77)  über  die  Natur  des  Lupinen-Bitterstoffs  bieten  noch  verschiedene  wM 
erhebliche  Abweichungen  und  Widersprüche,  deren  Lösung  erst  die  FortsetiH 
und  vollständige  Veröffentlichung  der  betreffenden  Arbeiten  bringen  wird. 

Wir  hatten  in  dem  vorigen  Jahrgange  dieses  Jahresberichts  kun 
Hauptresultate  einer  Beihe  von  Arbeiten  besprochen,  welche,  von  Hlasiwel 
veranlasst,  dazu  bestimmt  waren,  die  Natur  der  Gerbstoffe  näher  festznsl 
In  Anschluss  an  diese  Mittheilung  (vergl.  Jahresbericht  1867.  S.  78)  gel 
wir  nachstehend  die  Besultate  zweier  Fortsetzungen  der  genannten  Arbeil 

u«b«r4ie  In  der  Eichenrinde  fand  Grabowski*)  neben  der  amorphen, 

^*'d«r"  *  össigsaures  Blei  fällbaren  Eichengerbsäure  noch  Eichenphlobaphen,  aber 
Eichen-    Spurou  Yon  Gallussäurc. 

rinde.  Die  E Ichengerbsäure  zerfallt  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schi 

säure  in  einen  Zucker  von  der  Zusammensetzung  C24H18O16  (der  nicht 
stallisirt  erhalten  wurde)  und  in  Eichenroth,  welches  bei  120**  getrod 
zwischen  53,2  und  59  0/0  Kohlenstoff  und  4,2—4,5  Wasserstoff  lieferte. 
Eichenroth  zeigt  die  allgemeinen  Eigenschaften  jener  braunen  amorphen 
per,  die  man  auch  aus  anderen  Gerbsäuren  erhält,  löst  sich  in  Weil 
und  in  Ammoniak,  und  ist  wenig  vorschieden  von  dem  Eichenphlobaphen. 

Das  Eichenphlobaphen  wurde  aus  der  mit  Wasser  erschöpften 
mit  Ammoniak  ausgezogen,  mit  Salzsäure  gefällt  und  durch  Lösen  in  Wl 
geist  und  Ausfallen  mit  Wasser  gereinigt,    Die  Analysen  der  getrocl 
Substanz,   sowie  der  Calcium-  und  Baryumverbindung  führten  annähernd  U 
der  Formel  C52H24O38.  a 

Bei  der  Oxydation  mit  schmelzendem  Kalihydrat  liefert  das  EichenphW 
baphen  als  Endproducte  Phloroglucin  und  Protocatechusäure. 

u«berden         In  der  Tormentillwurzel  fand  Bembold**)  neben  wenig  EUagsM 

Oerbittoff  q^j^qj^  eigonthümlichen  Gerbstoff  und  in  ziemlich  reichlicher  Menge  die  bisher  fli 

Tormentiu.  ^®  Chinarinden  für  charakteristisch  gehaltene  Chinovasäure  (nebst  Chinoviii| 

wursei.  Der  Tormentillgerbsto ff  fallt  Leimlösung  und  giebt  mit  Eisenchloril 

eine  blaugrüne  Eisenreaction,  die  auf  Zusatz  von  Soda  dunkelviolettroth  wirf 

Bei  120''  getrocknet  wurde  in  ihm  gefunden: 

C.  60,8  60,7 

H.    4,6  4,7 

Beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wandelte  sich  deradba  i 
Tormentillroth  um,  wobei  kaum  Spuren  von  Zucker  nachweisbar  waren. 


*)  AnJuH  d.  Chemie  n.  Pharm.  Bd.  CXLV.  S.  1. 
•*)  AonaL  d.  Chemie  u.  Pharm.  Bd.  CXLV.  a  5. 
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DasTormentillrotb  ist  dem  Gerbstoff  sehr  ähnlich  zasammengesetzt. 
Die  Analyse  der  bei  125''  getrockneten  Substanz  führte  zu  der  Formel  CfiaHssOn- 
Bri  der  Oxydation  mit  schmelzendem  Ealihydrat  liefert  das  Tormentillroth 
Protocatechüsänre  und  Phloroglncin.  Die  procentische  Zusammen- 
•IniDg  sowohl ,  als  die  Zersetzungsprodukte  desselben  sind  hiemach  die  glei- 
iien,  wie  die  des  Batanhiaroths  und  des  Eastanienroths;  wahrscheinlich  sind 
lese  drei  Verbindungen  identisch. 

Zu  der  Darstellung  der  Chinovasäure  aus  der  Tormentillwurzel  giebt 
lembold  folgenden  Weg  an: 

»Man  kocht  die  Wurzel  zweimal  mit  dünner  Kalkmilch  aus,  filtrirt  das 
leeoct  und  macht  es  mit  Salzsäure  sauer.  Der  herausfallende  voluminöse, 
oekige ,  schmutzig  röthliche  Niederschlag  wird  ausgewaschen,  in  Barytwasser 
irtheilt,  aufgekocht  und  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  wieder  mit  Salzsäure  ge- 
int,  der  gut  gewaschene  Niederschlag  in  viel  Alcohol  heiss  gelöst  und  mit 
llierkohle  entförbt.  Destillirt  man  nun  von  dem  Filtrate  einen  Theil  des 
ifeingeistes  ab,  so  fällt  die  Säure  als  farbloses,  sandiges  Erystallpulver 
nnuis.  Man  trennt  dasselbe  von  der  Mutterlauge,  die  beim  Abdampfen  noch 
m  weitere  Quantität  liefert,  und  wäscht  die  Erystalle  mit  kaltem  Alcohol. c 

Ueb er  die  Metapectinsänre  aus  Zuckerrüben  von  C.  Scheibler*).  MaupMtia. 
T«rt  stellte  die  Metapectinsäure  auf  folgende  Weise  dar:  Rübenmark  (Press-      ■*"• 
iige  oder  Diffiisionsschnittlinge)  wurden  mit  Ealkmilch  auf  dem  Wasserbade  *°'rabM.*^ 
■Utit,  das  gebildete  Kalksalz  ohne  vorgängige  Abscheidung  mittelst  Alcohol 
nbrt  dnrch  kohlensaures  Ammoniak  zerlegt  und  die  ammoniakalisch  gemachte 
UBQog  mit  basisch -essigsaurem  Bleioxyd  gefällt    Die  mit  Schwefel  wasser- 
M  abgeschiedene  Säure  wurde  endlich  mit  kalkfreier  Thierkohle  von  ge- 
QigeD  Mengen  Farbstoff  befreit 

Die  Substanz  reagirte  stark  sauer,  besass  aber  keinen  sauren,  sondern 
lor  einen  faden  Geschmack,  krystallisirte  nicht,  zeigte  bei  stärkerer  Concen- 
tation  eine  klebrige  schleimige  Beschaffenheit  und  trocknete  schliesslich  zn 
öoer  &rblosen  zersprungenen  Masse  ein.  Im  üebrigen  fand  Verf.  an  seinem 
Piodiikt  die  von  Fremy  angegebenen  Eigenschaften  bis  auf  drei,  allerdings 
nhr  wesentliche  Ausnahmen  wieder.  Seine  Metapectinsäure  gab  weder  mit 
Mitralem,  noch  mit  basisch -essigsaurem  Blei  einen  Niederschlag,  sondern 
Unte  einen  solchen  erst  nach  Zusatz  von  Ammoniak;  sie  war  femer  auf 
liUiBche  weinsaure  Eupferlösung  ohne  nennenswerthe  Einwirkung;  und  sie 
btte  endlich  das  Vermögen,  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  stark  links 
ü  drehen  (und  zwar  drehte  1  Theil  Metapectinsäure  so  stark  nach  links, 
vie  IVf  Theil  Bohrzncker  nach  rechts).  Während  Fremy  von  seiner  nach 
ctner  andern  Methode  dargestellten  Metapectinsäure  angiebt,  dass  sie  durch 
lii&sch« essigsaures  Blei  gefallt  wurde,  dass  sie  die  alkalische  weinsanre 
Kopferlöenng  (ä  la  mani^re  du  glucose)  reducirte  und  dass  sie  keine  drehende 
^^B^irkong  auf  das  polarisirte  Licht  übte. 

")  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellschaft.  Bd.  1.  S.  53  0.  lOS. 
^wiWwkt,  ZI  n.  xn.  U 
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Als  Scheibler  seine  Metapectinsäure  (deren  Drehongsvermögen 
ändert  bleibt,  wenn  ihre  Lösung  mit  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  i 
oder  alkalisch  gemacht  wird)  mit  starken  organischen  oder  Mineral 
erhitzte,  ging  die  Linksdrehung  allmählig  in  eine  nahezu  ebenso  grosse  i 
drehnng  über;  das  Produkt  reducirte  jetzt  die  Fehling*8che  Enpfer 
und  es  ergab  sich,  dass  sich  bei  dieser  Procedur  die  Metapectinsä 
eine  neue  durch  Bleisalze  Mbare  Säure  und  in  einen  Zucker  gespalten 
welche  beide  das  polarisirte  Licht  stark  nach  rechts  drehten. 

Der  entstandene  Zucker  ist  nicht  identisch  mit  Traubenzucker  unc 
vom  Verf.  Pectinzucker  oder  Pectinose  genannt. 

Der  Pectinzucker  krystallisirt  in  farblosen,  glänzenden,  meist  concei 
geordneten,  geraden  Prismen  mit  zweiflächiger  Zuschärfung,  die  leicli 
brechlich  sind  und  zwischen  den  Zähnen  knirschen.  Er  schmeckt  süss, 
nicht  so  süss  wie  Bohrzucker.  In  kochendem  Wasser  löst  er  sich  in  g 
Menge,  der  Ueberschnss  krystallisirt  beim  Erkalten  sogleich  wieder  aus. 
Erhitzen  auf  ungefähr  leo*"  schmilzt  er  zu  einer  farblosen,  beim  Er 
erhärtenden,  aber  durchsichtig  bleibenden  Masse.  Concentrirte  Schwefe 
verkohlt  den  Zucker  in  der  Wärme,  durch  Salpetersäure  wird  er  zu  Oza 
oxydirt,  Schleimsäure  konnte  nicht  beobachtet  werden.  Den  polarisirten 
dreht  er  so  stark  rechts,  wie  1,6  Theil  Bohrzucker;  ein  Atom  (180  I 
redncirten  in  2  Bestimmungen  nach  dem  Gewichte  des  reducirten  0: 
5,44  und  5,72  Atome  (432,1  und  454,6  Th.)  Kopferoxyd.  Durch  Hef( 
der  Pectinzucker  nicht  in  die  alcoholische  Gährung  über.  Nach  Yerfs. 
lysen  kommt  demselben  die  Formel  Ci2HisOis  zu. 

Die  gleichzeitig  entstandene  neue  Säure  wurde  noch  nicht  näher  unter 

Den  Umstand,  dass  nach  den  vorstehenden  Untersuchungen  die 
pectinsäure  zu  den  Glycosiden  zählt,  bringt  Verf.  in  Beziehung  zu  der 
Sache,  dass  in  den  reifenden  Früchten  die  Pectinkörper  abnehmen,  wä 
Zucker  an  ihre  Stelle  tritt,  und  meint,  dass  hier  wahrscheinlich  die  P 
körper  als  die  Muttersubstanzen  angesehen  werden  müssten,  aus  welche 
Zucker  hervorgeht 

Weiter  macht  Yerf.  darauf  aufmerksam,  dass  eine  Anzahl  bisher 
klärter  Erscheinungen  an  Bübensäften,  wie  —  gewisse  constante  Diffei 
zwischen  der  durch  Polarisation  ermittelten  und  der  durch  den  Fabrikb 
gewonnenen  Znckermenge  zu  Anfang  und  Ende  des  Winterbetriebes; 
die  oft  unbrauchbaren  und  confusen  Besultate  der  optischen  Zuckerb< 
mung  bei  Anwendung  der  Inversionsmethode  u.  s.  w.  —  sich  einfach 
die  Entstehung  der  linksdrehenden  Metapectinsäure  aus  der  unlöslichei 
tose  des  BübenzeUgewebes  und  aus  der  Spaltung  der  ersteren  in  Pectini 
und  eine  rechtsdrehende  Säure  erklärt 

p«eun.  Durch  die  S che ibler' sehe  Arbeit  über  Metapectinsäure  wurde 

k5rp«r.    Vorläufige  Ifittheilung  über  die  Pectinkörper  von  Bochledei*) 

*)  Sitnmgsber.  d.  Kaiserl.  Acad.  d.  Wissensch.  zu  Wien.   1868.  Jan.  a 
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■gerufeiiy  wdcher  nüt  einem  eingehenden  Studium  dieser  Verbindungen 
inde  befichäffcigt  lat. 

Eochleder  suchte  in  der  von  ihm  schon  nach  so  vielen  anderen  Bich- 
■gvn  dnrcbgeprflften  Bosskastanie  auch  nach  Pectinstoffen  und  fand  solche 
i  der  lUnde  der  Wurzeln,  des  Stammes  und  der  Zweige,  ebenso  in  den 
Bttern  und  den  Kapseln  der  FrQchte,  nicht  aber  in  den  Frachten  selbst. 

Znr  Darstellung  des  Pectinkörpers  aus  der  Binde  des  Stammes  und  der 
•eige  verfuhr  Verf.  wie  folgt: 

Das  wässrige  Decoct  der  Kinde  wurde  mit  Bleizuckerlösung  versetzt; 
§t  in  essigs&urehaltigem  Wasser  unlösliche  Theil  des  Bleiniederschlags  wurde 
■reh  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  das  Schwefelblei  abfiltrirt  und  das  Filtrat 
d  dn  kleines  Volumen  eingedampft  Der  erkaltete  Verdampfungsrückstand 
vde  mit  absolutem  Alcohol  gefällt  und  die  entstandene  Gallerte  ausgepresst. 
ie  letitere  wurde  zu  weiterer  Beinigung  in  wenig  siedendem  Wasser  gelöst 
■d  mittelst  Alcohol  und  etwas  Salzsäure  gefallt,  dann  nochmals  in  Wasser 
iritet  nnd  mit  Alcohol  gefällt,  endlich  mit  einem  Gemisch  von  Alcohol  und 
leHMT  Yon  etwas  Fett  befreit. 

Ib    dem   bei  120''   im  Kohlensäurestrom  getrockneten  Produkte  wurde 

*°'  C   40,67 

H  4,87 
0    54,46 

Zur  Gewinnung  des  Pectinkörpers  der  Fruchtkapseln  wurden  die  Kapseln 
Weingeist  (von  circa  50  ^/o  Alcoholgehalt)  ausgekocht  und  im  Uebrigen 
h  ähnliches  Verfahren  eingehalten,  wie  bei  der  Darstellung  des  Binden- 
fMfiiistoffB.  Das  in  Wasser  und  schwachem  Weingeist  lösliche,  in  Alcohol 
dSBliche  Produkt  gab  bei  der  Analyse: 

C  41,57 
H  4,79 
0   53,64 

Mit  Wasser  und  Salzsäure  drei  Stunden  lang  im  Wasserbade  erhitzt  gab 
h  Substanz  eine  Lösung,  welche  mit  Kupfervitriollösung  und  Kalibydrat  in 
innem  Ueberschusse  versetzt  einen  bläulichgrünen  Niederschlag  lieferte. 
heker,  oder  irgend  eine  andere  Verbindung,  welche  die  Fehling'sche 
Rtarigkeit  za  reduciren  vermag,  wurde  selbst  nach  mehrstündigem  Erhitzen 
W  100*  nicht  gebildet. 

Die  vom  Verl  erhaltenen  analytischen  Daten  stimmen  mit  den  von 
herny  mitgetheilten  Zahlen  bis  auf  eine  geringe  Differenz  im  Wasserstofif- 
|Ut  genan  flberein. 

Bs  wflrden  sich  daraus  die  Formeln  berechnen: 

!&r  den  Pectinkörper  der  Kapschi:  C64H44O62, 
»      »  »  »    Binde:  C64H46O64. 

y^t  aber  hSlt  die  Formeln  CeiHisOes  und  C64H44O64  für  wahrscheinlicher; 
UbSBip«  unterscheiden  sioh  nur  durch  ein  Plus  von  1  Atom  H2O2  von 
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Bezfiglicli  der  Scheibler*8chen  Mittheilang  macht  Bochleder  mi 
Becht  darauf  auf  merksam,  dass  die  von  Scheibler  untersachte  Pectinsnb 
stanz  zum  Theil  ganz  andere  Eigenschaften  zeigte,  als  die  Fremy*8cheMe 
tapectinsänre;  dass  Fremy  seine  Metapectinsäure  durch  Eb Wirkung  stark« 
Säuren  aufPectin  in  der  Hitze,  mithin  unter  Umständen,  unter  welchen  nol 
der  Seh  eibler*  sehe  Pectinkörper  in  Zucker  und  eine  neue  Säure  spalten^ 
dargestellt  hat;  und  dass  mithin  Scheibler  seinen  PectinstofT  mit  UnrecU 
mit  der  Fremy*schen  Metapectinsäure  identificirt  und  Metapectinsäure  gt* 
nannt  hat. 

Aus  seinen  bis  jetzt  vorliegenden  Versuchen  und  aus  der  Arbeit  m 
Scheibler  glaubt  Verf.  vorläufig  Nichts  weiter  schliessen  zu  könuen,  ak 
dass  es  Körper  giebt,  die  mit  den  Pectinkörpem  von  Fremy  nahe  fibereit- 
stimmen,  die  aber  mit  Säureu  in  der  Wärme  behandelt,  weder  eine  Mtte- 
pectinsäure  liefern,  die  wie  die  Metapectinsäure  Fremy *s  die  Fehling'scto 
Flüssigkeit  reducirt,  noch  bei  dieser  Behandlung  Zucker  geben,  wie  Scheib- 
ler *s  Substanz  aus  Zuckerrüben,  und  dass  es  noch  eines  gründlichen  Sta- 
diums vieler  sogenannter  Pectinkörper  aus  verschiedenen  Pflanzen  und  Pflansoi- 
theilen  bedarf,  um  Aufschluss  über  die  Natur  und  Constitution  dieser  bif 
jetzt  so  dunkeln  Verbindungen  zu  erhalten. 

Um  über  die  Beziehungen  der  Pectinkörper  zu  anderen  Körpergruppn 
einige  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  machte  Bochleder  folgenden  Versock 
mit  seinem  aus  Eastanienrinde  dargestellten  Pectinkörper: 

Die  Pectinsubstanz  wurde  mit  Kalilauge  gekocht  und  in  die  kochenii 
Lösung  wurden  Stücke  von  Kalihydrat  eingetragen.  Das  Erhitzen  wurde  ii 
einer  geräumigen  Silberschale  so  lange  fortgesetzt,  bis  das  Sieden  in  grosM 
Blasen  aufgehört  hatte  und  die  Masse  beim  Erkalten  erstarrte.  Die  Prflfinc 
des  Bückstandes  ergab,  dass  bei  dieser  Operation  der  Pectinkörper  gerade* 
auf  in  ameisensaures  und  protocatechusaures  Kali  zerfallen  war. 

Aus  dieser  Beaction  scbliesst  Verf.  wie  folgt: 

Der  Vorgang  lässt  sich  unter  Verdoppelung  der  Fremy *schen  Formal 
durch  folgende  Gleichung  ausdrücken:  Ci6HioOh=C2H204+Ci4H608+2HO. 

Fremy  erhielt  durch  Erhitzen  der  Metapectinsäure  auf  200 ""  Pyropeetiih 
säure,  Kohlensäure  und  Wasser:  2(Ci6HioOi4)  =  C28Hi8  0i8+2C204+2HO. 
Diese  beiden  Beactionen  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Metapectin- 
säure zwei  Aequivalente  Kohlenstoff  in  der  Form  des  Kohlensäureradicals 
der  Stelle  von  zwei  Aequivalenten  Wasserstoff  enthält: 

CaO"» 


Metapectinsäure  =  Cm  |  Hio    *|  ^*' 


Beim  Schmelzen  der  Metapectinsäure  mit  Kalihydrat  sollte  nun  die  Säon 
C14H12O14  entstehen;  diese  zerfallt  aber  in  Protocatechusäure  und  Wasser 

Die  Pectinkörper  bilden  sich  also  allem  Anscheine  nach  aus  Säuren  vor 
der  Zusammensetzung  der  Aesciglycoxalsäure  (CuHeOe)  unter  Au&ahme  voi 
Kohlensäure  und  als  Muttersubstanz  des  Pectinkörpers  der  Bosskastanie  wflrd« 
die  Aesciglycoxalsäure  selbst  anzusehen  sein,  deren  Phloroglucinverbindiog 
den  Gerbstoff  dieser  Pflanze  vorstellt. 
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Die  Bildung  der  PectinkOrper  scheint  vorzugsweise  in  den  Blättern  vor 
■dl  ZQ  gehen. 

Ueber  die  Zasammensetznng  vegetabilischer  Gewebe  von  zofunrntii. 
fremy  und  Terreil.*)  ••*"»« 

Wenn  man  Sägespähne  von  Eichenholz  mit  den  gewöhnlichen  neutralen  ^*^„ 
Uiinigsmitteln  erschöpft  hat,  so  bleibt  ein  Holzgewebe  znrfick,  das  nach  Yert  Oairebe. 
uf  folgende  Weise  in  eine  Anzahl  nähere  Bestandtheile  zerlegt  werden  kann. 
Man  nnterwirft  das  Gewebe  einer  36  ständigen  Einwirkung  von  Schwefel- 
inre,  welche  4  Aeqnivalente  Wasser  enthält,  ersetzt  diese  erforderlichen  Falls 
weh  einmal  dorch  eine  verdünntere  Sänre,  welche  nnr  2  Aeqnivalente  SOs 
Bihält,  nnd  wäscht  den  BQckstand  erst  mit  reinem,  dann  mit  kalihaltigem 
luser  so  lange  aus,  bis  das  Waschwasser  nicht  mehr  gefärbt  abläuft  Der 
llekstand  hat  nun  noch  so  vollständig  die  Textur  des  Holzgewebes ,  dass 
um  ihn  unter  dem  Mikroskope  mit  dem  Holze  selbst  verwechseln  kann,  macht 
iber  dem  Gewichte  nach  nur  etwa  ^U  der  ursprünglichen  Substanz  aus;  — 
»  ist  dies  die  Cuticularschicht  dor  Holzzellen,  die  ohne  mit  der  Cuticula 
tar  Blätter  identisch  zu  sein,  doch  mit  dieser  eine  grosse  Aehnlichkeit  besitzt. 
Diese  Cuticularsubstanz  ist  unlöslich  in  Schwefelsäure,  welche  2  Aeqnivalente 
Vttser  enthält^  und  unlöslich  in  Kalilange,  selbst  in  concentrirter;  Chlorwasser 
Nrwandelt  sie  in  eine  gelbe  Säure  und  lösst  sie  dann;  ebenso  wirkt  Sal- 
peiersänre. 

Behandelt  man  das  Holzgewebe  36  Stunden  lang  mit  Chlorwasser  statt 
lit  Schwefelsäure,  setzt  es  dann  der  Einwirkung  einer  Ealilösung  nnd  wäscht 
inn  mit  verdünnter  Säure  und  Wasser  aus,  so  löst  sich  die  erwähnte  Cuticular- 
ri»tanz  mit  einer  Quantität  anderer  Stoffe  nnd  zurück  bleibt  reine  Cellulose. 
Ke  Cellulose  wird  von  concentrirter  Schwefelsäure  ohne  Färbung  zu  einer 
nissigkeit  gelöst,  welche  von  Wasser  nicht  gefallt  wird;  sie  geht  dabei  in 
Batrin  nnd  Zucker  über.  Von  Chlorwasser  und  Salpetersäure  wird  sie  nur 
Mkwierig  angegriffen.  In  dem  Gewebe  des  Holzes  findet  sich  diese  Substanz  in 
ttem  besonderen  Znstande,  in  welchem  sie  in  Kupferoxyd -Ammoniak  unlöslich 
iit;  sie  wird  aber  in  letzterem  löslich,  wenn  sie  zuvor  der  Einwirkung  gewisser 
igentien,  wie  des  Chlors  unterworfen  worden  ist 

Ausser  der  Cuticularschicht  und  der  Cellulose  finden  sich  in  dem  Holz- 
Kiwebe  noch  eine  Anzahl  anderer  Stoffe,  die  unter  dem  Namen  incrusti- 
rende  Substanz  zusammengefasst  werden  und  die  mit  Schwefelsäure  eine 
hakel  gefärbte  LöEung  geben,  welche  durch  Wasser  theilweise  gefällt  wird. 
Ke  incmstirende  Substanz  ist  wie  erwähnt  kein  einfacher  Stoff;  die  Verf. 
tarnten  sie  1.  in  Substanzen,  die  in  kochendem  Wasser  löslich  sind,  2.  in 
^ikischeinlich  pectoseartige  Substanzen,  welche  sich  in  verdünnten  Alkalien 
nfltaen,  und  3.  in  eine  Substanz,  die  in  Alkalien  löslich  wird,  nachdem  man 

*)  Compt  rend.  1868.  t  LXYI.  p.  456  und  nach  d.  Bull,  de  la  Soci6t6  Chim. 
i>  te  caiem.  Centralblatt.  1868.  S  615. 


182 


Di»  Pflaas». 


flie  mit  Ohlorwasser  behandelt  hat.  Diese  Substanzen  bedürfen  sämmtlic 
noch  erst  einer  eingehenden  Untersuchung.  Jedenfalls  enthalten  sie  xaal 
Kohlenstoff,  als  die  Cellulosesubstanz. 

Auf  Grund  der  angegebenen  Eigenschaften  lassen  sich  mit  HfilfB  toi 
Schwefelsäure  und  Chlorwasser  die  genannten  Stoffe  in  jedem  vegetabilisfliH 
Gewebe  quantitativ  bestimmen  (und  zwar  Cuticularschicht  und  Gdlulose  duch 
directe  Wägung,  die  incrustirende  Substanz  durch  Differenz). 

Die  Verf.  fanden  nach  dieser  Methode  im 

Eichenholz.         EsdieolHik 

ProMnt.  ProcMt 

Gnticularsubstanz 20  17,5 

Cellolosesubstanz 40  39 

Incrustirende  Substanz 40  43,5 

und  zwar  in  letzterer: 

In  Wasser  lösliche  Substanz 10 

In  Alkalien  löslicher  Körper 15 

Durdi  feuchtes  Chlor  in  Säure  verwandelter  Körper  15 

OoiMtitotioD        Ein  Seitenstfick  zu  den  vorstehenden  Untersuchungen  lieferte  JuL  Erd« 

'*"      mann  in  einer  Arbeit  über  die  Constitution  des  Tannenholzea*! 

hoiMs.  ^orf.  kochte  fein  geraspeltes  Tannenholz  anhaltend  mit  sehr  verdünite 

EfisigBäure,  zog  dann  nach  einander  mit  heissem  Wasser,  Alcohol  und  Aetki 

aus  und  unterzog  den  bei  100''  getrockneten  Bückstand  einer  Elementaranaljn 

Derselbe  löste  sich  nicht  in  Kupferoxydanmioniak. 

Wurde  die  so  gereinigte  Substanz  mit  Salzsäure  gekocht,  so  spaltete  uk 
dieselbe  in  Traubenzucker  und  einen  unlöslichen  Bückstand,  der,  wie  di 
Unlöslichkeit  in  Kupferoxydammoniak  und  die  Elememtaranalyse  desselba 
zeigte,  noch  nicht  reine  Cellulose  war. 

Um  über  den  noch  rückständigen  Atomcomplex  Aufschluss  zu  erbaltei 
vermischte  Yerf.  das  gereinigte  Holz  mit  zwei  Theilen  Kali,  welches  in  irattj 
Wasser  gelöst  war,  dampfte  ein  und  schmolz  bis  fast  zum  Aufhören  dl 
Gasentwickelung.  In  dem  Schmelzprodukt  wurde  gefunden:  BemsteinsSxnt 
Brenzcatechin  und  Essigsäure. 

Bei  gleicher  Behandlung  des  mit  Salzsäure  erhaltenen  Spaltungsrückstandfl 
wurde  ebenfalls  Brenzcatechin  gebildet  (ob  gleichzeitig  auch  Bemsteinsäni 
oder  nicht,  was  zu  wissen  wünschenswerth  wäre,  ist  nicht  angegeben.  B 
Beine  Cellulose  lieferte  beim  Schmelzen  mit  Kali  kein  Brenzcatechin. 

Aus  .diesen  Beactionen  schliesst  Verf.,  dass  in  dem  wie  oben  angegelM 
gereinigten  Holzgewebe  der  Tanne  drei  verschiedene  Stoffgruppen  enthalte 
sind,  und  zwar  erstens  eine  zuckerbildende  Gruppe,  welche  durch  di 
Spaltung  mit  Salzsäure  austritt;  zweitens  eine  aromatische  Gruppe,  weld 
mit  der  Cellulose  nach  der  Behandlung  mit  Salzsäure  noch  verbunden  U 
und  drittens  die  Gruppe  der  primitiven  Cellulose. 


*)  Annal.  d.  Chemie  u  Pharm.  V.  Supplementband.  S.  323. 
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Bamk  Schmelzen  des  Holzgewebes  mit  Kali  entsteht  aus  der  znckerhil- 
Ifeden  Gruppe  Bemsteinsänre,  während  aas  der  aromatischen  Gruppe  Brenz- 
äkchin  resnltirt 

Wihrend  Fremy  nnd  Terreil  in  den  vegetabilischen  Geweben  mecha- 
ÜKhe  Gemenge  von  chemisch  verschiedenen  Körpern  sehen,  betrachtet  Er d- 
btiin  dieselben  als  bestimmte  chemische  Yerbindongen  und  stellt  Ar  dieselben 
i%ene  Namen  und  Formeln  auf.  So  bezeichnet  er  den  aus  dem  gereinigten 
Flumenholz  nach  dem  Eochen  mit  Salzsäure  erhaltenen  Spaltungsrflckstand 
DeUnloee  in  Verbindung  mit  einer  aromatischen  Atomgruppe)  als  Lignose 
dt  der  Formel  CteH^eOss,  und  das  gereinigte  Holzgewebe  selbst  (Lignose  in 
'erbinducg  mit  einer  zuckerbildenden  Atomgruppe)  als  Gljcolignose  mit 
>r  Fbrmel  C«)H4604s. 

Die  eingangserwähnten  Beactionen  werden  auf  Grund  dieser  Anschauung 
JB  folgt  erklärt: 

Brenzcatechin  .    .    .  =  CisHe  O4 
2  Molecüle  Ceilnlose  =  C24Hgo020 

C36H26  034—03  =  »Lignose.c 
&6Hs<0n  +  03  =  2  CisHioOio  +  C12H6O4 
Lignose 

Lignose =  C3<H2603S 

8  Mblecdle  Olycose  .  =  C34Ha4  034 

€60  Hm  046 
— 2H3O3       Ht  O4 

C60H46O43  =  »GlycolignoBCf 

C60H46O43  +  2  H3O3  =2  C13H13O13  +  CS6H36  038 

Glycoügnose  Lignose. 

Indem  wir  auf  eine  frühere  Abhandlung  des  Verf.  »über  die  Concretionen 
I  den  Birnen c  (vergL  Jahresbericht  1867  S.  99)  aufmerksam  machen,  zu 
ikher  die  Arbeit  über  die  Constitution  des  Tannenholzes  die  Fortsetzung 
Bdet,  erwähnen  wir  noch,  dass  nach  E.'s  Meinung  »die  Hippursäure, 
Uehe  im  Harn  der  Herbivoren  enthalten  ist,  ihren  Ursprung  aus  der  aroma- 
iMihen  Gruppe  der  Cuticularsubstanz  nimmt  und  sich  diese  Gruppe  im  Orga- 
BJBBDB  zunächst  in  Benzonsäure  verwandelt,  welche  sich  dann  weiter  mit 
lim  stickstoffhaltigen  Faarling  zu  Hippursäure  vereinigte 

Fayen  versuchte  die  Cellulose  vollkommen  unverändert  und  caUaioM. 
■it  Erhaltung  ihrer  Form  aus  den  vegetabilischen  Geweben 
ibznscheiden*).  Da  er  die  Verwendung  der  Faser  zu  technischen  Zwecken 
Vftperfabrikation)  mit  im  Auge  hatte,  |so  kam  es  ihm  darauf  an,  alle  energisch 
Mtenden  Agentien,  wie  sie  Fremy  und  Terreil  zum  Theil  (Chlor-  und  Sal- 
fitanliire)  benntzt  hatten,  —  siehe  S.  181,  —  zu  vermeiden.  Er  versuchte 
tamaeh  durch  lange  Dauer  und  häufige  Wiederholung  der  Einwirkung  die 


*)  Compt  rend.  1868.  t.  LXYL  p.  509. 
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Stärke  seiner  Beagentien  zu  ersetzen.    Zu  den  ersten  Experimenten  wnrdi 
ein  Oewebe  gewählt,  welches  mehr  als  andere  einer  vollständigen  Beinigum 
Schwierigkeiten  entgegensetzt,  nämlich  die  Epidermis  von  EartoffelknoUe^ 
und  damit  auf  folgende  Methode  ein  ganz  befriedigender  Erfolg  errangen: 
Man  liess  Eortoffelknollen  Yon  einer  Sorte,  welche  sich  dnrch  stadi 
Schale  auszeichnete,  gefrieren.    Die  Epidermis  derselben,  die  sich  nach  d« 
Aufthanen  leicht  abziehen  liess,  wurde  8  Tage  lang  abwechselnd  mit  eiMr: 
4procentigen  Salzsäure  behandelt  und  ausgewaschen,  dann  folgte  eine  zitt-j 
tägige  Maceration  mit  einer  verdünnten  (5  Volum.  Wasser  und  1  Volum.  Sftm^ 
und  eine  siebentägige  mit  einer  concentrirteren  Essigsäure.    Nach  vol 
digem  Auswaschen  und  Abtropfen  wurde  die  Epideimis  24  Stunden  mit  l^] 
procentiger  Kalilauge  bei  30  —  70''  C.  digerirt  und  diese  Operation  in  gleiclml 
Zwischenräumen  so  lange  (5  mal)  wiederholt,  bis  die  Lösung  nicht  mehr  gl* 
färbt   wurde.     Nach    vollständigem  Auswaschen   und  Abtropfen   liess  wa 
nochmals  eine  achtgrädige  Essigsäure  5  Tage  lang  bei  einer  Temperatur  tob 
25  —  bO""  C.  einwirken  und   wusch   schliesslich   wiederholt  mit   destUlirtoi 
Wasser,  absolutem  Alcohol,  Aether,  Aether-Alcohol  und  Wasser  aus. 

Man  erhielt  auf  diese  Weise  eine  sehr  weiche  und  weisse,  leicht  jjrir 
'  mutterglänzende  Faser,  welche  sich  unter  dem  Mikroscope  als  unverändtnk 
Cellulose  erwies.  Unter  Anwendung  von  Jod  und  Schwefelsäure  wurde  dl 
durchweg  schön  und  intensiv  blau  gefärbt.  Das  Schweitzer' sehe  BeagiH 
löste  sie  ohne  Bückstand  und  aus  der  Lösung  wurde  durch  Salzsäure  rein 
amorphe  Cellulose  gefallt.  Durch  die  Analyse  wurde  ihre  Zusammensetzmf 
zu  CisHioOio  festgestellt. 

Dambouit  Aus  dem  Cantschuck   von  Gaben  stellte  Aim^  Girard  einii 

°°'      neuen,  flüchtigen,  süssschmeckenden  Stoff  dar*). 

Damboia. 

Die  betreffende  Cautschucksorte  wird  von  den  Eingebornen  der  WestkW 
ÄMcas  aus  verschiedenen  Lianen- Arten  in  der  einfachen  Weise  gewonnen,  dassni 
den  aus  den  durchschnittenen  Stengeln  reichlich  ausfiiessenden  und  an  der  Ldl 
gerinnenden  Saft  in  flache  längliche  Euchenformen,  die  sie  »n*dambo<  nenniii 
Diese  rohe  Bereitungsweise  bringt  es  mit  sich,  dass  der  Graben- CautschodE 
eine  Menge  löslicher  Saftbestandtheile  eingeschlossen  enthält,  die  beini  Aelta<-' 
werden  der  Masse  das  bekannte  leichte  Verderben  dieser  Sorte  bedingiBi 
Verf.  hatte  Gelegenheit  über  eine  grössere  Menge  Saft  aus  frisch  importirta 
Gaben -Cautschuck,  wie  er  beim  Durchschneiden  der  Kuchen  freiwillig  atf* 
tröpfelt,  zu  verfügen  und  gewann  daraus  einen  neuen  krystallisirbaren  Eöiptfi 
welchen  er,  um  seinen  Ursprung  anzudeuten,  Dambonit  nennt 

Zur  Darstellung  desselben  genügte  es,  diesen  Saft  bei  gelinder  W&iBf 
einzudampfen  und  den  dunkelgefarbten  crystallinischen  Bückstand  mit  Alcobd 
auszuziehen.  Aus  der  alcoholischen  Lösung  crystallisirte  reiner  Dombonit^  üb' 
zwar  betrug  die  Ausbeute  Viooo  von  dem  Gewichte  des  CantschuckB, 


•)  Compt.  rend.  1868.  t.  LXVII.  p.  820. 
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Der  Dambonit  ist  weiss,  leicht  lOslich  in  Wasser  und  gewöhnlichem 
'eingeist^  schwer  löslich  in  absolutem  Alcohol,  schmilzt  bei  190"*  und  sublimirt 
d  200  —  210*  in  langen  glänzenden  Nadeln  ohne  Zersetzung. 

Die  aus  95procentigem  Alcohol  erhaltenen  Erystalle  sind  wasserfrei  und 
ich  der  Formel  CsHsOe  zusammengesetzt;  die  aus  wässriger  Lösung  wegen 
er  grossen  LOslichkeit  schwierig  zu  erhaltenden  Erystalle  enthalten  3  Aequiva- 
mta  Krystallwasser. 

Verdünnte  Schwefelsäure  rerändert  den  Dambonit  nicht,  heisse  concentrirte 
«kohlt  ihn;  durch  Salpetersäure  wird  er  in  der  Kälte  gelöst,  und  in  der 
lifew  in  Zuckersäure,  Oxalsäure  und  Ameisensäure  zerlegt.  Concentrirte 
Uealien  greifen  ihn  selbst  bei  100''  nicht  an,  vermindern  aber  seine  Löslichkeii 

Der  Dambonit  vermag  weder  das  weinsaure  Kupferoxyd  -Kali  zu  reduciren 
[nch  in  der  Wärme  nicht)  noch  in  die  alcoholige  oder  die  Milchsäure -Gährung 

Bauchende  JodwasserstofTsäure  (etwas  weniger  leicht  auch  Chlorwasser- 
Mbäure)  spalten  den  Dambonit  und  wenn  man  in  einem  geschlossenen 
hasse  operirt,  so  trennt  sich  die  Flüssigkeit  in  zwei  Schichten  von  denen 
tk  eine  aus  Jodmethyläther  (resp.  Chlormethyläther)  besteht,  während  in  der 
■dem  ein  Körper  gelöst  bleibt,  der  die  Zusammensetzung  des  Traubenzuckers 
Ink  und  von  dem  Verl  Dambose  genannt  ist. 

Die  Spaltung  erfolgt  nach  der  Formel : 

CsHsOB  +  HJrrrCeHsOfi+CaHsJ. 

Dambonit.  Dambose. 

Die  Dambose  ist  weiss,  leicht  löslich  in  Wasser  und  crystallisirt  aus 
ler  wässrigen  Lösung  in  grossen,  wasserfreien  Prismen  (dieser  Charakter  ist 
richtig,  insofern  er  genügt,  um  die  Dambose  von  dem  Inosit  zu  unterscheiden, 
Bit  welchem  dieselbe  in  mehr  als  einem  Punkte  Aehnlichkeit  hat);  sie  ist 
BUUich  in  Alcohol  und  schmeckt  süss,  obwohl  weniger,  als  der  Dambonit 
Die  Dambose  ist  ein  Körper  von  grosser  Beständigkeit,  sie  verliert  bis 
130*  nicht  an  Gewicht;  erst  bei  dieser  Temperatur  schmilzt  sie  und  beginnt 
iA  lu  bräunen,  die  geschmolzene  Masse  kann  noch  beim  Erkalten  crystallisiren. 
Salpetersäure  verändert  die  Dambose  in  der  Kälte  nicht,  zersetzt  sie 
dwr  beim  Kochen  in  Zuckersäure  und  Oxalsäure. 

Wird  die  Dambose  in  der  Kälte  mit  concentrirter  Schwefelsäure  zusammen- 
prieben,  so  löst  sie  sich  ohne  Färbung  auf  und  bildet  Damboschwefelsäure 
1«  der  Formel:  CisHigOis+iSOs.  Die  Damboschwefelsäure  existirt  nur 
viMrfirei,  zieht  sie  Wasser  aus  der  Luft  an,  so  zersetzt  sie  sich  und  lässt 
DttboBe-Krystalle  fallen. 

Concentrirte  Alealien  zeigen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  keine  Einwirkung 
*tf  &  Dambose. 

Die  Dambose  ist  nicht  gährungsfähig  und  vermag  nicht  die  Fehling*sche 
^gkeit  cn  reduciren,  selbst  nicht,  wenn  sie  vorher  mit  verdünnter  Schwefel- 
^  gekocht  ist  Dagegen  reducirt  die  Damboschwefelsäure  das  Kupferoxyd 
Udtt  und  angenblicklich. 
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zyiindein.  An  dem  abgestorbenen  Holz  der  Rothbnche,  Birke,  Hainbuche,  besondi 
aber  der  Eiche  tritt  bisweilen  eine  gewisse  grftnlich-blane  Färbnng  i 
die  schon  einmal  von  Fordos  zum  Gegenstand  einer  chemischen  tJntersocba 
gemacht  worden  isi  Fordos  hatte  bei  dieser  Gelegenheit  eine  eigenthfimlic 
dankelgrüne,  amorphe  Substanz  erhalten,- die  er  sacide  xylochlo^riquec  namr 
Neuerdings  hat  Bommier  sich  mit  demselben  Gegenstande  beschäftigt  ni 
aus  dem  blaugrün  geerbten  Eichenholz  einen  Farbstoff  dargestellt,  der  n 
der  Fordos'schen  Substanz  sicher  nicht  identisch  ist  nnd  deshalb  den  neue 
Namen  Xy  lind  ein  bekommen  hat*). 

Zur  Darstellung  des  Xjlindeins  giebt  Eommier  folgenden  Weg  an:  Di 
Holz  wird  getrocknet  und  wiederholt  mit  einer  P/o  Kalilauge  ausgezogen.  IH 
Flüssigkeit  wird  mit  Salzsäure  gefallt  und  das  yoluminöse  Präcipitat,  naehdeo 
es  mit  schwach  angesäuertem  Wasser  ausgewaschen  ist,  wieder  in  schwadn 
Kalilauge  gelöst.  Versetzt  man  nun  1  Liter  dieser  Lösung  mit  2  Liter  85  grft 
digem  Alcohol  nnd  V2  Liter  gesättigter  Kochsalzlösung,  so  WM  das  Xylindeii 
ans,  während  der  grösste  Theil  der  mit  gelösten  Humussubstanzen  in  LOsnbi 
verbleibt.  Die  letzte  Operation  wird  so  oft  wiederholt,  bis  die  von  dfli 
Farbstoff  abfiltrirte  alcoholische  Lösung  nicht  mehr  braun  gefärbt  erschdot 
Den  80  gereinigten  Farbstoff  wäscht  man  schliesslich  mit  Alcohol  aus,  fih 
ihn  noch  einmal,  fällt  mit  Salzsäure  und  trocknet  unter  der  Luftpumpe. 

Die  Analyse  ergab  darin: 

C  .  .  50,23 
II  .  .  .  5,33 
N  .    .    .      2,63 

0  .    .    .  40,81 

Fe  u.  Ca  Spuren. 

Das  Xylindein  ist  eine  amorphe  dunkelgrüne  Substanz,  welche  wasserfrt 
in  den  neutralen  Lösungsmitteln  unlöslich  ist,  gewässert  aber  von  Ghlorofon 
und  Wasser  aufgenommen  wird.  Die  prächtig  blaugrüne  wässrige  Lösdd 
wird  durch  Säuren  mit  Ausnahme  der  Essigsäure  (welche  die  Farbe  nur  i 
Blau  umändert)  und  durch  Kochsalz  gefallt.  Die  interessanteste  Eigensch« 
des  Xylindeins  ist,  dass  es  nach  Art  des  Indigos  in  85grädigem  Alcohol  gelö 
Zusatz  von  Kali  und  Traubenzucker  reducirt  wird  und  dass  diese  Lösung  l 
bei  Zutritt  von  Luft  sich  allmählig  wieder  färbt,  erst  braun,  dann  grün  oi 
endlich  den  regenerirten  Farbstoff  in  gelatinöser  Form  ausfallen  lässi 

Das  Xylindein  lässt  sich  ohne  Beize  auf  Wolle  und  Seide  fixiren  u^ 
giebt  darauf  ein  brillantes  Blaugi-ün,  das  lebhafter  ist,  als  das  China -Grfl 
Verf.  ist  zweifelhaft,  ob  der  Farbstoff  als  ein  Zersetzungsproduct  des  Hob 
zu  betrachten,  oder  ob  sein  Ursprung  in  den  Filzen  zu  suchen  sei ,  die  d 
letztere  immer  überkleiden. 

Di«e«rb.         Aus  einer  Arbeit  über  die  Bestandtheile  der  Nadeln  von  Abtes  pe 

•iort  der    

Hsdtln  TOD 

Abiei  *)  Compt.  rend.  1868.  t.  LXYI.  p.  108. 
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tinata  iheilt  Bochleder  yorläuflg  mit*),  dass  der  Gerbstoff  dieser  Nadeln 

ÜMtiBch  sei  mil  dem  Gerbstoff  der  Rosskastanie  CseHisOis. 

Teil  hatte  froher  gezeigt,  dass  der  Kastaniengerbstoff  in  einer  löslichen 

«i  nnlOdichen  Modification  existire,  und  weist  nun  gleichzeitig  nach,  dass 
dar  IJebeigang  der  löslichen  in  die  unlösliche  Modification  köstlich  leicht 
nd  ohne  Anwendung  von  Wärme  bewerkstelligt  werden  kann.  Wenn  man 
tue  ooncentrirte,  wässrige  Lösung  des  Gerbstoffs  mit  Salzsäure  versetzt,  so 
hage  dadurch  noch  eine  Fällung  entsteht^  dann  das  sechs-  bis  achtfache  Volumen 
tn  Aether  zuf&gt,  umsch&ttelt  und  in  einem  yerschlossenen  Gefässe  10  bis 
12  Standen  stehen  lässt,  so  ist  der  Gerbstoff  in  rehfarbenen  Flocken  yollständig 
amgaschieden,  die  getrocknet  die  unlösliche  Modification  desselben  darstellen 
ud  deren  Zusammensetzung  der  Formel  C104H46O4«  entspricht. 

Der  Uebergang  aus  dem  löslichen  in  den  unlöslichen  Zustand  ist  hiemach 
Bit  einem  Austreten  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  aus  dem  Gerbstoff  ver- 
Vmden:  ^(CmHisOis)— HsO2=Ci04H46O46. 

In  dem  alcoholischen  Auszüge  der  Blätter  der  Bosskastanie  fand  EiaigaB«- 
lochleder**)  ausser  Chlorophyll  und  geringen  Mengen  von  Fett  ansehnliche  '^»d^^«"« 
l)yantitäten  von  Wachs,  welches  gereinigt  vom  Bienenwachse  nicht  zu  unter-  ^ar  rom^ 
iheiden  war;  femer  ein  Harz,  welches  mit  Kalilauge  gekocht  eine  Lösung    kuuni«. 
fib,  die  sich  an  der  Luft  unter  Sauerstoffaufnahme  röthete  und  in  Nichts 
M  der  Lösung  des  Eastanienroths  in  siedender  Aetzlange  unterschied.    Als 
Formel  fOr  das  bei   100"*   im  Eohlensäurestrome  getrocknete  Harz  wurde 
CüHttOss  gefunden.    Bei  höherer  Temperatur  liess  sich  noch  Wasser  aus- 
tniben,  so  dass  als  Formel  für  das  wasserfreie  Harz  C63H23O28  zu  setzen  isi 
Ke  Analyse  und  das  ganze  Verhalten  des  Körpers  brachten  den  Verf.  zu  der 
Vtberzeugung,  dass  das  Harz  nur  als  eine  harzige  Modification  des  Kastanien- 
nOiB  und  dass  es  als  aus  Kastaniengerbstoff  unter  Austritt  von  Wasserstoff 
Od  Sauerstoff  in  Form  von  Wasser  entstanden  zu  betrachten  sei. 

Ausser  dem  Wachs  und  Harz  liess  sich  noch  ein  dritter  Körper  isoliren, 
fe  nur  in  sehr  geringen  Mengen  in  den  Blättern  Torhanden  war.  Yerfl  giebt 
tansdben  keinen  Namen,  schreibt  ihm  aber  auf  Grund  einer  Analyse  die 
hnael  CsiHssOn  zu.  Ein  physiologisches  Interesse  gewährt  derselbe  iusofem, 
ds  er  nach  Bochleder  als  Muttersubstanz  eines  Körpers  anzusehen  ist,  dessen 
Tartrindungen  in  den  Kastanienfrüchten  bisweilen  statt  den  entsprechenden 
Terbindungen  des  Aescigenins  (C24H20O4)  Torkommen,  und  der  nach  der  Formel 
CüBisO«  zusammengesetzt  ist:  C84H280i4+2HO=C22Hi804+Ci2Hi20i2. 

Aus  den  Blättern  des  Apfelbaumes  stellte  Bochleder**)  einen     ueber 
8W  dar,  den  er  Isophloridzin  nennt.   Derselbe  wurde  in  langen,  silberglänzen-  i»ophiortd. 


sin. 


*)  Sitzungsber.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Wien.  1868.  Juli 
*^  Ebendaselbst  1868.  S.  604. 
"^Ebendaselbst  1868.  S.  779. 


l 


188  Di«  PiUase. 

den 9  dünnen  Nadeln  erbalten,  die  bei  105^  C.  zn  scbmelzen  beginnen; 
etwas  Schwefelsäurebydrat  versetzt  nnd  erwärmt  wird  er  leicht  in  Tran 
zucker  und  Isopbloretin  gespalten;  in  concentrirteste  Ealilange  eingetr 
nnd  einige  Minuten  in  dieser  Lösung  erhitzt  wird  er  in  Phloroglucin 
Isophloretinsaure  zerlegt 

Das  Isophloridzin  und  seine  genannten  Derivate  sind  isomer  mit  dei 
der  Binde  der  Wurzel  und  des  Stammes  des  Apfelbaumes  von  Bochleder 
gefundenen  Phloridzin  und  dessen  entsprechenden  Derivaten,  untersche 
sich  aber  von  diesen  wesentlich  durch  ihre  Eigenschaften. 

Biniga  W.  Gintl  ist  mit  einer  ausführlichen  Arbeit  über  die  Bestandthi 

Beitaod.   ^^^  Blätter  und  der  Binde  vonFraxinus  ezcelsior  beschäftigt 
PrMinos"  ™ftc^*  davon  folgende  Mittheilungen:*) 

axeeiBior.  In  den  zu  Frfihjahrsende  gesammelten  Blättern  wurden  neben  Fett,  Fe 

einem  harzartigen  EOrper  und  einer  in  reichlicher  Menge  auftretenden  cry 
lisirbaren  Säure  (bezüglich  welcher  Körper  Verf.  sich  weitere  Angaben 
behält)  —  Mannit  in  grösseren  Quantitäten  nachgewiesen,  femer  ein  Eöi 
der  mit  aller  Sicherheit  als  Inosit  constatirt  werden  konnte  und  endlich 
Körper,  der  nach  Analyse  und  chemischem  Verhalten  (so  weit  letzteres 
der  geringen  Masse  Material  geprüft  werden  konnte)  als  Quercitrin  ai 
sprechen  ist 

Der  Inosit  ist  bisher  in  pflanzlichen  Organismen  bekanntlich  erst  eii 
zweifellos  nachgewiesen,  nämlich  in  den  unreifen  Früchten  von  Phase 
vulgaris,  und  sein  Auftreten  in  einigen  anderen  Pflanzen,  wie  den  unrc 
Schoten  von  Pisum  sativum,  in  den  Früchten  von  Lath  jrus  lens,  Bobinia  pse 
acacia  und  einigen  anderen  wahrscheinlich  gemacht  Eine  eingehendere  üi 
suchung  deslnosits,  die  Verf.  bei  dieser  Gelegenheit  vornahm,  f&hrte  zu 
üeberzeugung,  dass  als  einzig  richtige  Formel  für  diesen  Körper  in  cryi 
lisirtem  Zustande  C13H13O13+4  aqu.  zu  setzen  ist,  nicht  CuHieOie, 
mitunter  geschrieben  wird. 

Fraxin  und  Fraxetin  wurden  in  den  Blättern  nicht,  selbst  nicht  in  Sp 
aufgefunden  und  ebensowenig  die  vermuthete  Chinasäure,  so  dass  das 
Stenhouse  in  den  Eschenblättern  entdeckte  Chinon,  wenn  es  nicht  etw 
bestimmte  Vegetationsperioden  gebunden  ist,  seinen  Ursprung  nicht  der  Ct 
säure  verdanken  kann,  sondern  aus  irgend  einem  anderen  Stoffe  herzuleitei 

In  der  ebenMs  im  Frühjahr  gesammelten  Binde  von  Fraxinus  exce 
fand  Gintl  eine  geringe  Quantität  eines  Gerbstoffs,  der  wahrscheinlich 
dem  in  den  Blättern  enthaltenen  identisch  ist;  ferner  bedeutende  Quantit 
eines  harzartigen  Körpers,  der  ein  ümwandlungsprodukt  des  Gerbstoffs  zu 
scheint;  ausserdem  Fraxin  und  Fraxetin.  —  Quercitrin  konnte  in  der  B 
nicht  nachgewiesen  werden. 


*)  Sitzungsber.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Wien.   1868.  S.  769. 
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Heber  die  Farbstoffe  der  Bhamnus-Beeren  von  W.  Stein*)  Farbctoff« 
Iffl  Handel  kommen  zwei  Sorten  von  Beeren ,  die  eine  von  olivengraner,  _  '•' 
lodere  von  dnnkelbranner  Farbe  Yor.  Verf.  benatzte  zu  seiner  Arbeit 
fieolirengrQne  Sorte  nnd  fand  darin  zunächst  2^/0  eines  schmierigen  Fettes, 
ledtim  einen  in  Wasser  löslichen  Farbstoff:  Bhamnin,  einen  in  Wasser  unlOs- 
Kelien  Farbstoff:  Bhamnetin,  einen  durch  Leimlösung  fällbaren  Körper:  Bham- 
istgerbstoff,  eine  stickstoffhaltige  Yerbindung,  die  er  ihrer  Eigenschaften  wegen 
BaDninferment  nennt,  und  einen  gummiartigen  Körper:  Bhamningummu 

Das  Bhamnin  ist  in  Wasser,  Weingeist  und  Essigsäurohydrat  bei  jeder 
Tenperatury  in  absolutem  Alcohol  nur  beim  Kochen  leicht  löslich;  von  Aether 
md  Chloroform  wird  es  kaum  gelöst.  Concentrirte  Schwefelsäure  spaltet  es 
iader  Kälte  schnell,  yerdQnnte  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  24  Stunden 
od  beim  Erwärmen  in  kurzer  Zeit  in  Bhamnetin  und  einen  gummiartlgen 
Urper,  welcher  die  Fehling*sche  Lösung  reducirt.  Dieselbe  Spaltung  bewirkt 
itt  Bhamninferment,  nicht  aber  Emulsin,  oder  ein  Malzaufguss.  Das  Bhamnin 
albit  färbt  Gewebe  nicht»  sondern  nur  sein  Spaltungsprodukt.  Die  Elementar- 
ttÜTse  ergab y  daas  das  Bhamnin  mit  dem  Quercitrin  isomer  ist;  es  wurde 
iMittel  gefunden:  ^   ^^^^^ 

H     5,53 
0    40,31 

üeber  die  Farbstoffe  der  Bhamnusbeeren  ist  vielfach  gearbeitet,  die 
*Utenen  Besultate  aber  waren  in  verschiedenen  Punkten  widersprechend. 
%  forliegende  Abhandlung  wird  wesentlich  dazu  beitragen,  diese  Widersprüche 
«löean. 

E.  Beicbardt  hatte  vor  einigen  Jahren  in  der  Mercurialis  annua  undHereariaiin. 
^^^ttmis  ein  eigenthümliches  Alcaloid  aufgefunden  und  dasselbe  Mercurialin 
"^liauit«  Nach  seiner  neuem  Mittheilung**)  ist  die  reine  Basis  eine  ölige, 
/^blose  Flflssigkeit,  welche  stark  alkalisch  reagirt,  einen  eigenthümlichen 
^^^^ensiv  ammoniakalischen  Geruch  besitzt,  leicht  flüchtig  ist,  an  der  Luft  sich 
jl^^^mt  nnd  xu  einem  festen  harzartigen  Körper  eintrocknet.  Seine  Formel  ist 
^fiiNy  d.  h.  es  ist  isomer  mit  dem  Methylamin,  scheint  aber  nach  verschie- 
^^^en  Beactionen  nicht  mit  diesem  Körper  identisch  zu  sein. 

Tan  Ankam  suchte  das  giftige  Princip  der  Wurzeln  von  Cicuta  eidi^b«. 
^i^osa  sn  isoliren.***)    Er  erhielt  zunächst  einen  Kohlenwasserstoff  aus  der  lundthen« 
Ötuppe  der  Camphere,  der  bei  166"  C.  siedet,  die  Formel  C20H16  hat  nnd^*'^""^" 
vicaten  benannt  wurde;  derselbe  hat  keine  giftigen  Eigenschaften.     Ein    riroM. 
^>^talmd  war  in  der  Wurzel  nicht  aufzufinden.  Der  giftige  Stoff  der  Cicuta- 
l^nndn  hat  einen  ganz  indifferenten  Charakter  und  wurde  trotz  aller  An- 
l     itevigimgen  nur  in  Form  eines  harzartigen  Körpers  erhalten,  dessen  Beinigung 
l     lÄ  Ü&er  Weise  gelang. 

I  *)  hrun.  t  prakt.  Chemie.  186S.  Bd.  CY.  S.  97. 

■  *^  Ebendaselbst  Bd.  CIY.  S.  301 

^        **^  SbeodaselbsU  Bd.  CY.  S.  151. 
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CtetMhD'  Die  Catechusäure  wurde  von  J.  Loewe  in  Bezugs  anf  Znsamme 

■iar«  nnd  setzoDg  und  Eigenschaften  einer  erneuten,  sorgfaltigen  Prüfung  onienogra. 
Kwteinre.  ^^^  Schmelzpuukt  derselben  wurde  dabei  auf  IGO*"  G.  und  ihre  Formel 
Ca3Hi40i2+aqu.  festgestellt.  Mit  Salz-  oder  Schwefelsäure  in  einer  Kohle 
säure -Atmosphäre  gekocht,  lieferte  die  Catechusäure  Catechuretin^s^CteHisO 
aber  keinen  Zucker.  Die  Formel  des  Catechuretin's  zeigt,  dasa  dasselbe  ni^ 
allein  durch  Austritt  von  Wasser  aus  der  Catechusäure  entstehen  kann,  w 
bisher  angenommen  wurde,  sondern  dass  bei  der  Umwandlung  noch  and« 
kohlenstoifhaltige  Producte  entstehen  müssen.  Unter  diesen  Nebenprodoctc 
wurde  Catechugerbsäure  gefunden.  Verf.  bestätigt  beiläufig,  dass  die  Tersclw 
denen  Sorten  Catechu  des  Handels  alle  dieselben  Catechusäure  enthalten. 

Die  Catechugerbsäure,  die  sich  neben  der  Catechusäure  im  käufliche 
Catechu  findet,  ist  nach  der  Formel  C30  Hu  O12  zusammengesetzt  Sie  entstd 
aus  der  Catechusäure  durch  Oxydation  unter  Austritt  von  Kohlensäure  in 
Wasser.  Wird  die  Catechugerbsäure  mit  Terdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  1 
bildet  sich  eine  Verbindung  C26Hi80]o,  welche  der  Verf.  Mimotannihydronti 
nennt.  Sie  findet  sich  ebenfalls  neben  noch  einer  ganzen  Anzahl  anden 
Verbindungen,  für  welche  sämmtlich  Verf.  die  Catechusäure  als  Ausgangsponl 
annimmt,  fertig  gebildet  im  käuflichen  Catechu. 

FUixBfiare.  Betre£fo  derFilixsäure  yertheidigt  L u c k **)  seine  früher  für  diese  Tei 
bindung  aufgestellte  Formel  C86H15O9  gegenüber  der  neuerdings  tou  Qri 
bo  wski  gegebenen  CssHigOio  und  motivirt  dies  einmal  durch  die  Resultate  d( 
Analyse,  welche  besser  zu  seiner  Formel  passen,  als  zu  der  Grabe  wski*  sehn 
ferner  dadurch,  dass  bei  der  Zerlegung  der  Filixsäure  durch  Kali  in  der  Hiti 
nicht  blos  Phloroglucin  und  Buttersäure,  (Grab,  war  durch  diese  Beactio 
hauptsächlich  zur  Annahme  seiner  neuen  Formel  geleitet  worden)  sondff 
noch  ein  verschiedenes  drittes  Product  —  und  zwar  je  nach  An-  oder  i) 
Wesenheit  von  Luft  Filimelisinsäure  oder  Filipelosinsäure  —  entstehen.  OM 
cherweise  hält  Luck  die  Ansicht  Grobowski's  über  die  Constitution  de 
Filixsäure,  weil  sie  sich  auf  die  durch  ein  so  energisch  wirkendes  Beagtf 
wie  »fast  schmelzendes  Aetzkali«  erhaltenen  Zersetzungsproducte  stützt,  fl 
nicht  begründet 

CoMbiBio.  0*  Hesse***)  hat  die  Base,  welche  unter  den  verschiedenen  Kamen  Cb: 
nidin,  ;?- Chinidin,  ;9- Chinin,  B- Chinin,  Cinchotin,  krystalUsirtes  ChinoUi 
und  Pltoyin  beschrieben  ist,  und  eine  grössere  Anzahl  von  deren  Sab 
einer  erneuten  Durchprüfung  unterzogen.  Die  Formel  der  Baaia  wurde  ; 
CioH9iNs04+5HO  gefunden.  Beim  Verwittern  der  Krystalle  hinterblei 
ein  bestimmtes  Hydrat  mit  4  HO.  Da  das  Alkaloid  mit  Chinin  isomer  isi^  i 


*)  JouHL  f.  prakt  Chemie.  Bd.  CV.  S.  32  u.  S.  75. 
*^  Chem.  Centralblatt  1868.  S.  273. 
^  AnnaL  d.  Chemie  u.  Pharm.  Bd.  146.  S.  357. 
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JljäaigBü  aber  sich  dem  Cinchonin  nähert  und  sein  natürliches  Vorkommen 
uttßB  nahe  Beziehung  zum  Cinchonin  hinweist,  schlägt  Hesse  den  Namen 
Coaehinin  f&r  dasselbe  vor. 

H»  Bnlgnet  studirte  eingehend  die  näheren  Bestandtheile  der  Dextrinin 
X&nna.*)  Bisher  war  bekannt,  dass  die  Manna  etwas  mehr,  als  die  Hälfte  <^«>'^*o°^ 
itaBB  Gewichts  Hannit  nnd  ausserdem  Zacker  enthält.  Die  Natur  des  vor- 
hodenen  Znckers  war  aber  nicht  näher  festgestellt  und  überdies  blieben  in 
den  Uteren  Analysen  immer  etwa  20  —  30  Procente  für  unbekannte  Stoffe  übrig, 
£e  man  mit  dem  Namen  »uncrystallisirbare,  gummiartige,  schleimige  eta 
Substanzen c  abfertigte.  B  u  i  gn  e  t  ermittelte  nun  zunächst,  dass  der  neben  dem 
üumit  vorkommende  Zucker  immer  aus  einem  Gemenge  von  Eohr-  und  Invert* 
Zacker  besteht,  und  zwar  finden  sich  dieselben  immer  in  dem  Verhältnisse, 
im  uch  ihre  entgegengesetzten  optischen  Eigenschaften  ganz  oder  fast  ganz 
Bentralisiren.  Die  nichtkrystallisirbaren,  gummiartigen  Stoffe  verriethen  ihre 
Katar  durch  die  Eigenschaft,  das  polarisirte  Licht  stark  rechts  abzulenken; 
od  durch  die  entsprechenden  Beactionen  liess  sich  beweisen,  dass  dieselben 
ttzig  aus  Dextrin  bestehen.  Das  Dextrin  macht  in  dem  besten  Tropfen- 
bma  V»  der  ganzen  Masse  aus,  schlechtere  Sorten  enthalten  davon  noch 
a  mehr.  Der  Gehalt  an  Zucker  und  Dextrin  schwankt  in  den  verschiedenen 
lunasorten  bedeutend,  Verl  glaubt  aber  annehmen  zu  können,  dass  das 
nhtire  Verhältniss  zwischen  beiden  Substanzen  immer  ein  constantes  ist, 
viugstens  fand  er  in  allen  von  ihm  untersuchten  Mannasorten  stets  zwei 
iflqiUTalente  Dextrin  auf  ein  Aequivalent  Zucker.  Diese  Verhältnisse  führen 
tai  Verf.  zu  der  Hypothese,  dass  das  Dextrin  und  der  Zucker  der  Manna  in 
4a  lebensthätigen  Geweben  der  Pflanze  durch  einen  ähnlichen  Process  aus 
Bttrke  entstanden  sei,  wie  wir  ihn  künstlich  mit  Hülfe  von  Diastase  und  der 
ttisprechenden  Wärme  einzuleiten  im  Stande  sind. 

üeber  einige  chemische  Eigenschaften  der  Pflanzensamen     on>n. 
tn  Schön b ein.**)  bildende 

Die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bereiteten  wässrigen  Auszüge  aller 
fluixensamen  nehmen  ozonisirten  Sauerstoff  so  auf,  dass  derselbe  darin  noch 
'ödi^Zeit  im  beweglichen  Zustande  sich  erhält;  sie  haben  femer  das  Vermögen, 
l^ttterstofijBuperoxyd  in  Sauerstoff  und  Wasser  umsetzen,  die  HO^ haltige 
^ktinktur  zu  bläuen,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  den  gelösten 
Ktnten  Sauerstoff  zu  entziehen  und  diese  Salze  zunächst  in  Nitrite  überzu- 
VttCD,  bei  längerer  Einwirkung  aber  sie  ganz  zu  zerstören.  Die  Anwesenheit 
wer  Mengen  von  Blausäure  hemmt  alle  diese  Beactionen;  —  die  Anwesen- 
m  kleiner  Mengen  von  Blausäure  in  den  Pflanzensamen  hemmt  auch  die 
^*wog  derselben, 

*)  AmiaL  d.  Chim.  et  de  Phys.  1868.  Bd.  XIV.  p.  279. 
T  Joum.  t  prakt.  Chemie.  Bd.  CV.  S.  2U. 
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saman. 
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in  tH.  Pt»^ 

Alle  diese  ErBcheinnn^n  erklärt  Yerf.  durch  die  Amresenheit  gm 
ilOslicher  (veni^tens  durch  das  Filtrcm  gehender)  Uaterien  von  eiweissai 
Beechaßenheitc  im  Pflanzensamen,  welche  die  Fähigkeit  besitzen,  den  Sage 
der  Luft  zn  ozontairen. 

Die  Qegenwart  dieser  Stoffe  Usst  sich  in  einigen  Samen  i.  B.  v<Hi  i 
zonera  hispanica  und  Cynara  scolymus  direct  dadurch  nachweisen,  dass 
seihen  mit  der  6  bis  8  fachen  Menge  Wasser  in  Ber&hrnng  mit  LaA  zosam 
gestoBsen,  eine  Flüssigkeit  liefern,  welche  fQr  eich  allein  die  Qii^aktL 
nnd  angesäuerten  Jodkaliom- Stärkekleister  aufs  tiefste  bläut,  wahrem 
AuBschlnss  der  Luft  diese  Blännng  nicht  eintritt 

Diese  letztere  Beactienen  geben  freilich  nur  wenige  Samen,  die  mi 
nicht;  Verf.  glaubt  aber  ans  dem  Ausbleiben  dieser  Beaction  nicht  an 
Fehlen  jener  Stoffe  schlieesen  zu  mfissen,  sondern  erklärt  ea  durch  die  gl 
zeitige  Anwesenheit  anderer  leicht  zersetzbarer  Sabstanzen,  wie  Gerb 
tmd  dergl.,  welche  das  gebildete  Ozon  sofort  wieder  zeratCren. 

Diese  eiweiesartigen  Substanzen,  welche  mit  ihren  katalysirenden  G 
Schäften  den  Blutkörperchen  Tollkommen  gleichen,  bieten  grosses  pbji 
gisches  Interesse.  Sie  sind  es,  welche  nach  Yerf.  den  EeimnngsproceB 
Samen  einleiten  nnd  onterhalten.*) 


1869. 

A.  Honiean  untersuchte  zwei  aas  der  Oegend  tos  Laxor  bezogene  P 


■n<i»B(ta  yon  ägyptischem  Weizen.  •♦) 

IfTptiHhui) 


ProteSnkörper  ,  . 
Fettsubstaoz .  .  . 
Stärkmehl  pp.  .  . 
CelluloGe  .... 
Aschenb  esUndtheilc 


100,00 
M12 


100,00 
1,535 


Der  ans  dem  Mehl  dieser  Weizensorten  auf  gewöhnliche  Weise  gewoi 
Kleber  war  dnnkelgraa,  kOrnig  und  wurde  dnich  Hitze  Dicht  ansged 
wie  sich  aus  folgender  Tabelle  ergiebt: 


■)  et.  Jahresbericht.  1S67.  S.  70. 
"}  Compt.  rend.  Bd.  68.  S.  453. 
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Kleber  ans 


Fkim.  Weilen  . 
A^ypt  1  1. 
Aegypt     9       2. 


Gewicht  des  Klebers 
in  feachtem  Zustande. 


QmnBL 


4 
4 
4 


Höhe  der  Klebersäule 

Tor  d«r  Ein-     nach  dtm 
Wirkung  Erfaltsen 

der  HltM.         Mf  SlO« 
Ceotimettr. 


2 
2 
2 


Es  enthielten  in  100  Theilen : 


6 
2 
2 


Mehl  aus 


Kleber 
feucht    I     bei  HO*  getrocknet 


Frans.  Weisen,  Ernte  von  1861. 
Aegypt.     1       No.  1. 
Aegypt     1       No.  2. 


24,4 
13,2 
15,6 


15,4 
8,3 
9,8 


lOOTheile  des  bei  110 "^  getrockneten  Klebers  enthielten: 


dargestellt  ans 

Frans.  Weizm 
Aegypt     1       2. 


Fett 

0,51 
0,79 


Stickstoff 


3,00 
4,40 


13,04 
11,20 


Der  Kleber  ans  ägyptischem  Weizenmehl  wurde  durch  Pressen  in  einem 
lenen  Beutel  in  STheile  geschieden,  Yon  denen  der  eine,  sehr  elastische 
ireinigter  Kleber)  durch  die  Leinwand  ging,  während  der  andere,  an  Zell- 
wabe reiche,  nicht  elastische  zurflckblieb. 

3  Theile  des  ägyptischen  Weizenmehls  No.  2  (Kleie  gebeutelt)  enthielten 

in  lufttrocknem  Zustande: 


Kleber 

feucht 

bei  HO*  getrocknet 

elastischen 
nicht  elastischen 

11,9 
3,2 

4^ 
1,1 

Nach  dem  Trocknen  bei  HO""  enthielt  der  elastische  Kleber  I2fi%  Stick- 
üB  und  2,5<^/o  Asche,  der  nicht  elastische  7,04^/0  Stickstoff  und  6,2^/0  Asche. 

IL  Siewert  untersuchte  2  Proben  von  Samen  der  blauen  Lupine, *)Anmiy«6Ton 
n  denen  die  eine  (L)  aus  Hundisburg,  die  andere  (IE.)  aus  Seehausen  in    s*™«» 

der  bUuaa 
Laplna. 


r  Altmark  bezogen  war.    Die  Analyse  der 

gelben  Lupine 

fügen 

wir 

aber 

1  Tergleichs  halber  bei**) 

Im  Ganzen  enthielt: 

L 

n. 

Wasser  .    . 

.    16,190/0 

16,320/0 

Hülsen   .    . 

.    20,10  > 

19,59  > 

Cotyledonen 

.    63,71  » 

64,09  > 

100,000/0 

100,000/0 

*)  Zeitsdlr.  d.  landw.  Centrahereins  t  d.  Prov.  Sachsen.   1869.   S.  75. 
•^  Ebendaselbst.  1868.  S.  316. 
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2^  l>te  Pinsf. 

100  Oewiditsttteile  enthielten:                      ^  0^    0^1^  Lupine 

Wasser 16,19  16,38  9,45 

Asche 2,58  2,55  8,58 

xrs  US,          ^uu       r.^11  i^J^^  Hülsen    .    .      9,27  9,80  1(^ 

Nicht  yerwerthbare  Cellulosef        r.  ♦  i  j    ^       /* «/.  ixon  771 

(ans  Cotyledonen     0,96  0,87  Ifld 

-X1.U       n  11  1     •v/a»w  H<^»  ....      7,00  6,85  M5 

Verwerthbare  CeUulose-)|^^  Cotyledonen  .    .    20,S5  19,63  Jw 

Bohnncker 1,65  1,81  2,85 

Fett 4,90  5,60  4>06 

Bitterstoff 0,46  0,54  0,60 

Proteinstoff 21,66  21,75  39,18 

Gnmmi  und  Pectinstoffe  »^ 13,69  18,93  15,00 

99,21  99,15  99,86 
100  Qewichtstheile  gaben  2,58  Asche,  worin  bestimmt  wurde : 

KaU 0,8220 


Natron  . 
Kalk  .  . 
Magnesia 
Eisenoxyd 


0,0968 
0,2272 
0,2202 
0,0123 


Phosphors&ure  .  0,9189 
Schwefelsäure  .  0,2549 
Kieselsäure  .  .  0,0256 
Cailor     .    .    .    .    0,0085 

2,5864 
AMiTMTtn        M.  Sie  wert  analysirte  ferner  zum  Zweck  eines  Vergleiches  mit  i 
runden  und  der  grauen  Erbse  Samen  der  weissen  Platterbse*^),  welc 
auf  einem  kalkhaltigen  Lehmboden  erbaut  war. 

100  Oewichtstheile  der  lufttrocknen  Samen  enthielten: 

Wasser 12,81 

Asche *    .    .    .      2,19 

Cellulose 4^^ 

St&rke 81,10 

Anderweitige  stickstofffreie  Nährstoffe    26,42 
Proteinstoffe 28,63 

In  lOOTheilen  Asche  wurde  gefunden: 

KaU 45,13 

Chlomatrium    .    .  2,28 

Kalk 10,86 

Magnesia  .  .  .  3,72 
Eisenoxyd  .  .  .  0,44 
Phosphorsäure  .  21,85 
Schwefelsäure  .  .  4,96 
Kieselsäure  .  .  .  0,98 
Kohlensäure  .  .  9,78 
100,00 


*)  Durch  Einwirkung  1  proc  Schwefelsäure  in  Zucker  fiberflUulMn  ^ukikai 
**)  Wassereztrakt  minus  Bohrzucker  und  in  Wasser  loslicher  mneraktol 
***)  Zeitschr.  d.  landw.  Centrahrereins  f.  d.  ProY.  Sachsen.   1869.  8L ITÜ^ 
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Tranben-Analysen  Yon  A.  Classen.*)  —  Die  untersuchten  sehr  AndyMa 
aUn  nuhenaorton,  im  September  J868  in  Erenznach  gekauft,  waren:  L  Fran-  Ton  wtiii. 
km  oder  Oestereicher,  2.  weisse  Gntedel,  3.  rothe  Gatedel.  Die  Stengel  betrugen    ^^*^- 
Im  I>BraliBchnitt  4%;  1000  Grm.  Beeren  gaben  Saft:  1 :577,  2:634,  3 :688  Grm. 


10000  Theile  Saft  enthielten : 
Bestandiheile. 


Oesterreicher. 


rodcensabstaiis  bä  100*  C 1644 

rmnbenxncker 1499 

reie  Sinre,  als  Apfeb&ure  berechnet       72 


iche 
darin: 


27,83 


Weisse 
Gutedel. 

1897 

1624 

68 

30,95 


Chlor  .    .    . 
Schwefels&ore 
Phosphorsftnre 
Kieselsaure  . 
Kali     .    .    . 
Natnm     .    • 
Magnesia 
Kalk    .    .    . 
Eiaenoxyd 
Manganoxyd 


0,11 
1,02 
4,64 
0,76 
17,88 
0,12 
1,32 
1,84 
0,09 
0,05 


0,23 
1,78 
5,00 
0,45 
20,54 
0,36 
0,88 
1,44 
0,15 
0,12 


Bothe 
GutedeL 

2046 

1740 

48 

40,08 

0,24 
1,68 
5,63 
0,66 
28,64 
0,58 
1,05 
1,22 
0,20 
0,18 


100  Theile  Saftasche 


enthielten  demnach:       ^ifc 


Chkr     .    .    . 

Schwefelsaure 

Fhosphorsaure 

Kieselsinre 

KaU  .    . 

Natron  . 

Magnesia 

Kalk 

Eisenoxyd 

Manganoxyd 


0,39 
8,67 

16,67 
2,73 

64,25 
0,43 
4,74 
6,61 
0,32 
0,18 


Weisse 
Gutedel 

0,74 

5,75 

16,16 
1,45 

66,37 
1,16 
2,84 
4,65 
0,48 
0,39 


Bothe 
Gutedel. 

0,59 

4,19 

14,05 

1,65 

71,45 

1,44 

2,62 

3,05 

0,40 

0,45 


Tergl.  hiermit  die  unter  »Assimilation  und  Ernährung t  mitgetheilte  Arbeit 
C.  ITenbaner. 

üeber  Catechin  und  Catechugerbstoff,  von  F.  Rochleder.**)  —     ü,b^, 
of  Grand  der  neuron  Untersuchungen  Qber  die  Zusammensetzung  des  Catechins  cateehin  d. 
■d  die  Katar  seiner  Umwandelungsproducte  ist  dieser  Körper  als  Phloroglucid  ^^'^^^ 
m  Aascjlalcohols  anzusehen  und  bildet  mit  Maclurin  und  Kastaniengerbstoff 
uammen  folgende  Beihe: 


•)  Journal  f.  pract  Chemie.  Bd.  GYI.   S.  9. 
•*)  Ibid.  Bd.  CVI.   S.  307. 
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Phlorofloeiii.  (■jB.Pro 

Haclorin  (syn.  Moringerbs&ure)  CMHioOi2  +  2HO  =  CitH6  06  +  Ci4Hi 


Eastaniengerbstoff  CaeHioOio  +  2H0  =  GisHeOe  +  CuHi 


Catechin  (syn.  Catechosäure)      Cn  Hd  Oio  +  2  HO  =  Cu  He  Oe  +  Ch  H« 

In  der  Mitte  zwischen  Maclorin  und  Kastaniengerbstoff  steht  das  Lut 
welches  das  Phloroglucid  der  Aescylsäure  und  ihres  Aldehyds  ist: 

Luteolin  C40  Hm  Oie  +  4  HO  =  Cia  H«  Oe  +  Cm  He  Oe  +  C14  He  Oe . 
Der  Catechngerbstoff  ist  isomer,  vielleicht  polymer  mit  dem  Catedi 

Uaber  Im  Gogonsatz  zu  der  bisherigen  allgemeinen  Annahme,  nach  welche 

bmso».  BenzoSsäure  sämmüich  fertig  gebildet  und  frei  im  BenzoSharz  enthaltei 
/J^g^^  sollte,  fand  J,  Löwe,*)  dass  nur  ein  Theil  —  und  zwar  wahrscheinlicl 
kleinere  —  der  BenzoSsaure  in  freiem  Zustande  vorhanden  ist,  währeni 
anderer  Theil  der  durch  Sublimation  gewonnenen  Säure  erst  beim  Schm* 
des  Harzes  gebildet  wird.  Die  Gegenwart  von  atmosphärischer  Luft, 
Sauerstoff  ist  für  die  Gewinnung  der  Benzoesäure  mittelst  Sublimation  1 
erforderlich. 

ütberdi«  W.  Stein**)  hat  seine  Untersuchungen  über  das  Bhamnin  und  d< 

^^daT'^*  Spaltungsproducte  Bhamnetin  und  Bhamningummi,  welche  sich  neben 

Biiamniu.  orstoreu  schon  abgespalten  in  den  olivenfarbigen  Bhamnusbeeren  vorfii 

baeren.    fortgesetzt.  —  Durch  den  Umstand,  dass  mehr  als  1  Atom  Bhamningn 

mit  1  Atom  Bhamnetin  in  dem  Bhamnin  vereinigt  sind,  entfernt  sich  de 

Zusammensetzung  von  derjenigen  des  Quercitrins.  Das  Bhamnin  ist  daher  i 

isomer  mit  dem  Quercitrin,  wie  Terf.  am  Schluss  des  ersten  Theils  u 

Arbeit***)  annehmen  zu  können  glaubte. 

Das  Bhamnetin  zeigt  in  seinem  Verhalten  beim  Erhitzen,  beim  Schnu 
mit  Kalihydrat,  femer  gegen  Chlorkalk,  Eisenchlorid,  essigsaures  Kupfero 
salpetersaures  Silberoxyd,  essigsaures  Bleioxyd  und  Natronlauge,  sowie  r 
sichtlich  der  Fluorescenzerscheinung  seiner  Lösung  die  grösste  Aehnlicl 
mit  dem  Quercetin.  Nur  in  Betreff  der  Löslichkeit  —  namentlich  in  sieden 
Alcohol  —  weicht  das  Bhamnetin  von  dem  Quercetin  ab.  Auch  die  Zusami 
Setzung  des  Bhamnetins  (60,736%  C;  4,026 0/0  H)  ist  eine  etwas  an( 
jedoch  nicht  unvereinbar  mit  der  Formel  des  Quercetins.  Der  Teri  häl 
daher  für  höchst  wahrscheinlich,  dass  das  Bhamnetin  mit  dem  Quen 
identisch  ist. 


•)  Journal  für  prakt.  Chemie.  Bd.  CVUl.  S.  267. 
••)  Ebendaselbst.  Bd.  CVI.   S.  1. 
)  Ebendaselbst  Bd.  CY.  S.  97. 
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«B  Bhamningummi  stellt  nach  dem  Trocknen  im  Yacuum  eine  gummi- 
gdblich  g^ftrbte,  geschmacklose/)  in  Wasser  nnd  wässrigem  Weingeist 
le,  in  kaltem  Aether  nnd  absolutem  Alcohol  scheinbar  unlösliche  Masse 
reiche  ans  ihren  Lösungen  weder  durch  Bleizucker  noch  durch  Bleiessig 
i  wird.  Bis  auf  100''  C.  erhitzt,  färbt  sich  das  Bhamningummi  braun 
immt  einen  bitteren  Geschmack  an;  gleichzeitig  macht  sich  Caramelgeruch 
kbar.  Seiner  Zusammensetzung  entspricht  die  Formel  C^HsoOie;  das 
oingummi  gehört  also  nicht  zu  den  Kohlehydraten. 

egen  die  von  Pel iget  firüher**)  und  neuerdings ♦♦*)  entwickelten  An-  ü«ber  dM 
Q  über  das  Torkommen  des  Natrons  in  den  Vegetabilien,  wonach  dies  ^*^^^**'""*" 

in  einer  grösseren  Anzahl  von  Culturpflanzen  überhaupt  fehlt,  wurden  ,1^11^.^  j^ ' 
tehreren  Seiten  Einwendungen  gemacht.  So  namentlich  von  Payen*^^),  «i.  pflantaD. 
)r  auf  Qrund  der  von  vielen  Analytikern  gefundenen,  anders  lautenden 
ate  die  Frag^,  ob  das  Natron  als  allgemeiner  Pflanzennährstoff  zu  be- 
en  sei  oder  nicht,  noch  ftlr  unentschieden  hält.  Dies  veranlasste  Peligot, 
änmal  auf  dasselbe  Thema  des  Ausführlicheren  zurückzukommen,  f)  In 
r  der  Details  verweisen  wir  auf  das  Original  und  begnügen  uns,  die 
ssätze  der  qu.  Abhandlungen  zu  resumiren: 

Einige  Pflanzen  nehmen  durch  die  Wurzel  Natronsalze  aus  dem  Boden 
ndere  Pflanzen  besitzen  nicht  die  Fähigkeit,  Natronsalze  zu  assimiliren. 
,  In  gewissen  am  M eeresnfer  wachsenden  Pflanzen  findet  sich  Kochsalz 
im  Zellsaft. 

Pflanzen,  welche  in  einer  chlomatriumhaltigen  Atmosphäre  vegetiren, 
ton  dies  Salz  mechanisch  abgelagert  auf  ihrer  Oberfläche. 

.  Hnsemann  macht  über  das  von  ihm  und  Marmö  zuerst  in  den  ueber  du 
von  Cytisus  Labumum  L.  aufgefundene  ff)  Cytis  in  ausführliche  Mit- AikaioYddei 
»gttt)»  welcher  wir  Folgendes  entnehmen:  oidregew. 


Cytisin  C40H97N8O3  bildet  eine  blendend  weisse,  strahlig  krystalli- 
,  an  der  Luft  trocken  bleibende  Masse  von  bitterlichem  und  zugleich 
sh  ätssendem  Geschmack.  Bei  154,5*'  C.  schmilzt  es  und  lässt  sich  in 
nr  Temperatur  unzersetzt  sublimiren«  In  Wasser  löst  es  sich  in  jedem 
ttnisB,  in  Weingeist  beinahe  ebenso  leicht,  in  Aether,  Chloroform  und 
I  dagegen  wenig  oder  gar  nicht.  Das  Cytisin  ist  eine  der  stärksten 
«ttbaeen :  es  fUlt  nicht  nur  die  Erden  und  alle  Oxyden  der  Schwermetalle 


*)  Schützenberger  erhielt  diesen  Körper  sehr  süss  schmeckend. 
**)  Compt.  rend.  Bd.  65.  S.  729 ;  mitgetheilt  im  Jahresbericht  1867.  S.  70. 
")  Ibendaselbst.  Bd.  68.  S.  502. 
***)  Ebendaselbst  Bd.  69.  S.  584.  S.  1278. 
t)  ia)endaselbst.  Bd.  69.  S.  1269. 
1t)  CaieiiL  Centralblatt.  1865.  S.  781. 
ttt)  Ebendaselbst.  1869.  S.  497. 
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ans  ihren  LOsongen,  sondern  treibt  auch  das  Ammoniak  schon  in  der  S 
ans  seinen  Salzen  ans.  Von  den  Verbindungen  mit  Sänren  ist  das  salpc 
sanre  Cytisin,  C40H97N8O2,  2(H0,  NO5)  +4aq.  das  einzige  einfkche, 
krystallisirende  Salz;  es  hat  saure  Beaction. 

Das  Cytisin  gehört  zu  den  Giften  und  bewirkt  schon  in  geringen  Gl 
Erbrechen.  Ausser  in  den  reifen  Samen  findet  sich  dieses  Alkalold  in 
Binde,  den  Blfithen,  den  unreifen  Schoten  und  den  Blättern  des  6t>ldreg 
es  scheint  überhaupt  dem  ganzen  Genus  eigenthümlich  zn  sein. 

u«b«r  die         Fr.  Bochledor*)  &nd  in  den  Mitte  December  gesammelten  Nadeln 
Nadeln  Ton  Abios  poctinata  den  Kastaniengerbstoff  und  eine  Zuckerart  Abietit,  welch 
pMüMtft.  -^^usseren  dem  Mannit  sehr  ähnlich  ist,  sich  aber  von  diesem  durch  ihre  Zui 
mensetzung  (CiaHsOe)  und  ihre  Löslichkeitsverhältnisse  unterscheidet 

Parmelia  scrnposa  (Patellaria  scrup.)  wurde  von  C.  H.  Weigelt  < 
eingehenden  Untersuchung  unterworfen.  "**) 

Heber  die  1.  Patollarsäure 

Biore^eine  ^<^^^®  ^^^  eigonthümliche  in  dieser  Krustenflechte  enthaltene  Säure  beni 
neoe      auf  wclcho  bereits  W.  Knop***)  aufmerksam  geworden  war,  deren  Bein 

Flechten,  gtollung  aber  erst  dem  Verf.  gelang.  Die  Pattelarsäure,  deren  empiri 
Formel  CsiHsoOm  ist,  scheidet  sich  nur  schwierig  in  deutUehen  Krysti 
aus,  in  der  Begel  stellt  sie  ein  verfilztes  Krystallaggregat  dar.  Sie  be 
eine  schneeweisse  Farbe,  schwachen  Flechtengeruch  und  intensiv  bitt 
Geschmack;  ist  unlöslich  in  Terpentinöl;  fast  unlöslich  in  Wasser,  Essigs! 
Salzsäure  und  Glycerin;  schwer  löslich  in  Schwefelkohlenstoff;  leicht  löi 
—  namentlich  beim  Erwärmen  in  Aethyl-,  Methyl-,  Amylalcohol,  Aethyli 
und  Chloroform.  Kalte  concentrirte  Salpetersäure,  ebenso  Chlorkalklöi 
biingen  eine  blutrothe  Färbung  hervor;  Eisenchlorid  färbt  je  nach  deniG 
der  Concentration  seiner  Lösung  die  trockne  Säure  hellblauviolett  bia  dn 
purpurblau.  Die  Verbindungen  der  Pattellarsäure  mit  Basen  —  soviel  i 
dargestellt  wurden  —  zeichnen  sich  durch  einen  hohen  Grad  von  Zersetib« 
aus  und  sind  mit  Ausnahme  der  Alkalisalze  in  Wasser  unlöslich.  Durch  län 
Einwirkung  von  trocknem  Ammoniakgas  auf  die  trockene  reine  Säure  wi 
2  Ammonsalze  erhalten  von  der  Formel  Ca  Hjs  (NHi)Oao>  resp.  CuHi8(NBb> 
Bei  längerem  Kochen  mit  Wasser  oder  mit  Alkohol  zerföllt  die  Patkellan 
theilweise  in  Orcin;  bei  der  trockenen  Destillation  resultiren  Orcin  nnd( 
säure,  eine  Zersetzung,  für  welche  sich  folgende  Gleichung  aufistellen  1 

C84H20O30  +  20  =:2(CuH8  04)  +  C4H3O8  +  2C0«  +  2H0  . 

Orein. 

Durch  Barytwasser  wird  die  trockene  Säure  in  der  Kälte  danke 
gefärbt.    Das  Filtrat  von  dem  ausgeschiedenen  kohlensauren  Baryt  ist 


*)  Ghem.  Centralblatt   1869.  S.  558. 
••)  Journal  f.  prakt.  Chemie.   Bd.  CVI.  8, 198. 
••^  Jahresbericht  1865.   S.  112. 
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mU  hlixk,  sondern  stets  mehr  oder  weniger  gelb  gefärbt.  Salzsäure  oder 
Appiare  scheiden  ans  demselben  in  Form  ron  weissen  Flocken  einen  K()rper 
■B^  welcher  sich  von  der  Patellarsänre  u.  A.  durch  seine  grössere  Löslichkeit 
ii  Wasser,  die  grössere  Beständigkeit  seiner  Salze,  Kicht^rbnng  durch  kalte 
HBcenirirte  Salpetersäure  unterscheidet  und  i^- Patellarsänre  genannt  wurde. 
W  der  mikroskopischen  Betrachtung  wurde  eine  unter  das  Deckgläschen 
^rtnaebte  Probe  der  trocknen  Patellarsäure  nach  dem  Befeuchten  mit  Baryt- 
«ser  erst  gelb,  dann  blanviolett,  schliesslich  wieder  gelb  gefärbt  Dieselbe 
krbenreaction  zeigte  sich  an  einem  Querschnitt  der  rohen  Flechte  zwischen 
IT  äusseren  Binde  und  der  Gonidienschicht;  hier  also  ist  die  Lagerstätte 
BT  Patellarsänre  in  suchen.  NSitn  b«. 

2.  Nähere  Bestandtheile  der  Parmelia  scrnposa.  derPAraMuL 

Das  Material  stammte  von  dem  sog.  Muldenstein  bei  Bitterfeld,  einer 

lekten  Qnarzporphyr- Erhebung.  Da  wo  die  Flechte  aufsass,  zeigte  sich  das 

sslein  bröcklicher  und  zersetzter,  als  an  den  oft  dicht  benachbarten  Stellen, 

Bf  welchen  die  Flechtenvegetation  fehlte. 

Dsr  Wassergehalt  berechnet  sich  zn  5  bis  5,2Proc.  der  lufttrockenen 

IJBlanT     In  lOOTheilen  Trockensubstanz  wurden  gefunden: 

Lichenin 3 

Holzfaser 9,5 

Patellarsänre,  Fett,  Thallochlor     3 

Gommi,  Zucker,  Oxalsäure  etc.  16 

ProteXnsubstanz 7,5 

Asche 54—62 

Im  Vergleich  mit  der  Cetraria  islandica,  welche  nach  der  Analyse  Ton 
[»•p  nnd  Schnedermann*}  nur  3,2Proc.  Eiweissstafife  enthält,  ist  der 
PMdDgehalt  der  Parmelia  scrup.  als  ein  bedeutender  zn  bezeichnen;  die  qu. 
Hlfliite  nähert  sich  in  dieser  Beziehung  dem  Beis,  der  Gerste  und  dem  Buch- 
NiieB.  Der  nngewöhnlich  hohe  Aschengehalt,  welchen  schon  Enop  constatirte 
bProc.),  wird  durch  mechanische  Beimengungen  veranlasst,  von  denen  das 
Ertsrsnchnngsobject  nicht  zu  befreien  ist.  Ton  den  54,  resp.  62  Proo.  Asche 
Aären  49,  resp.  57  dem  in  Salzsäure  Unlöslichen  (Sand,  Kieselsäure  etc.)  an« 
Fffden  diese  49,  resp.  57  Proc.  in  Abzug  gebracht»  so  stellt  sich  der  Asdien- 
dudt  der  reinen  Flechte  anf  9,8,  resp.  10,5  Proc.  heraus.  100  Theile  dieser 
Mi  entmeiMn.  l.  2. 

Schwefelsäure.    .    .    .  17,367  16,093 

Phosphorsänre  \  §    5,049 

Eisenoxyd         [      .    .  34,402  |  13,951 

Thonerde          i  l  28,171 

Kalk 42,353  31,627 

Magnesia 2,590  1,943 

Kali 3,288  3,166 

100,000         100,000 

*)  Jonnal  1  prakt.  Chemie.   Bd.  XI.  S.  385. 


200  Die  PflMM. 

Schwefelsaure  Salze  waren  in  der  Flechte  nicht  zugegen;  der  sämmtliGb 
Schwefel  in  der  Schwefelsaure  der  Asche  gehört  daher  der  Proteteabsiuiz  y. 

Elementar-  ^'  SleiQ^ntarzusammensetzung  der  Parmelia  scrnposa. 

sniiainmeD-         Verf.  berechnet  dieselbe  auf  aschenfreie  Substanz  und  stellt  zum  Terglodi 
'^'^'""'^^ll^^'^  daneben  die  von  Knop  fdr  die  Zusammensetzung  der  organischen  Pflanz«» 
sernposa.  substauz  angegebenen  Durchschnittszahlen  und  die  von  Enop  au^ftluti 
Elementaranaljse  von  Chlorangium  JussuffiL 

100  Theile  org.  Substanz  bestehen  aus: 


Knop's  Durch- 
schnittswerthe 

Pannelia 

Chlorangiam 
Jussnmi 

scruposa 

Kohlenstoff           47,37 

41,620 

42,0 

Wasserstoff            6,84 

6,611 

6,2 

Sauerstoff              44,21 

49,388 

49,4 

Stickstoff                1,58 

2,381 

2,4 

100,00  100,000  100,0 

Die  Erustenflechten  zeichnen  sich  hiemach  im  Vergleich  mit  den  übrigM 
Phanerogamen  und  Eryptogamen  durch  wesentlich  niedrigere  EohlenatoilQgt- 
halte  aus. 

„^    ^  Ueber  das  Sanguinarin,  von  H.  Naschold.*)  — •  Dieses  AUad«il 

lieber  das  o  »  / 

sanRuinariD  (Syu.  Cholerythrin,  Pyrrhopin),  dessen  Vorkommen  bisher  in  Chelidoniom  m^ßfi 
Glancium  luteum  und  in  der  Wurzel  von  Sanguinaria  canadensis  erwiesen  i« 
beansprucht  nach  des  Verf.  Analyse  die  neue  Formel  CsiHiftNOs  und  IlfliI 
sich  als  Oxymorphin  minus  H«  ansehen.    In  Betreff  der  Darstellung,  Kgn* 
Schäften  und  Zersetzungen  des  Sanguinarins  verweisen  wir  auf  das 


Luteln  wurde  von  Thudichum**)  ein  in  Thieren  sowohl  wie  in  Pflin- 

ueoer 

daa  Lutein.  zou  Vorkommender  Farbstoff  genannt.  Die  Kry stalle  des  Lutelns  erscheiM 
unter  dem  Mikroskop  als  rhombische  Tafeln;  ihre  Farbe  ist  in  dflnnen  Schieb- 
ten gelb,  in  dickeren  Lagen  orangeroth;  durch  Salpetersäure  werden  sie iv^ 
fibergehend  blau  gefärbt.  Das  Luteln  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  KMKflk 
in  Alcohol,  Aether,  Chloroform  und  in  eiweisshaltigen  Flfissigkeiten.  b 
seinen  alcoholischen  Lösungen  bewirkt  essigsaures  Quecksilberoxyd  riM 
gelben,  salpotersaures  Qnecksilberoxyd  einen  im  Anfang  gleichfiills  genM% 
aber  bald  weiss  werdenden  Niederschlag.  Mit  Hülfe  des  Spectrums  seiair 
Lösungen,  welches  durch  3  Absorptionslinien  im  Blau,  Indigo  und  VioMk 
charakterisirt  ist,  wurde  das  Luteln  u.  A.  im  Maissamen,  in  der  MohrrlAli 
in  den  Schalen  und  dem  Fruchtfleische  der  Samen  von  Bixa  orellanEi  wci^ 


•)  Journal  fttr  prakt.  Chemie.   Bd.  CVI.  S.  385. 
**)  Ebendaselbst.   S.  414,  nach  Proceed.  Roy.  Soc.  17,  No.  608,  p.  253. 


Dl«  PflMkM.  201 

;  ■  den  Stanbftden  nnd  Blnmenblättem  vieler  Blüthen  erkannt  Es  findet 
üi  in  Körnchen  abgelagert,  welche  mit  dem  Wachsthnm  immer  breiter  nnd 
faUer  werden« 

W.  F.  Ointl^  fand  in  den  Blättern  von  Fraxinns  excelsior    optueh 
if  optisch-inactiYe  Modification  der  Aepfelsänre,  deren  Vorkommen ''°^'^^"^* 
I  dir  Natnr  bisher  unbekannt  war.    Nur  ein  kleiner  Theil  dieser  Sänre   *^*den  * 
dstirt  in  freiem  Znstande  im  Zellsaft  der  Eschenblätter,  ihre  grossere  Menge  BiittemTon 
t  alB  neutrales  Kalksalz  Yorhanden;  andere  Pflanzensäuren,  namentlich  Ol-   ^'^'^^ 

exoelflior. 

onensäure  und  Oxalsäure  waren  nicht  nachweisbar. 

W.  F.  Ointl*^)  untersuchte  das  aus  dem  Harze  des  in  Brasilien  ein-  RatMbio 
tmischen  Ferreira  spectabilis  dargestellte  sogenannte  Angelin  und »i> Bestand. 
id,  dass  dasselbe  seiner  Hauptmasse  nach  mit  dem  von  Em.  Buge  aus  ^^^^HÜrMa^n 
lerkanischen  Batanhia-Extrakte  gewonnenen  und  Batanhin  C20H1SNO6  ge-    F«rr«iift 
unten  Körper  identisch  ist    Ob  das  Batanhin  ausser  in  dem  Harze  auch  >pecubufi. 
einzelnen  Theilen  von  Ferreira  spectabilis  fertig  gebildet  vorkommt,  oder 
b  es  ein  Zersetzungsprodukt  des  Harzes  ist,  muss  erst  durch  weitere  XJnter- 
■dnuigen  entschieden  werden. 

üeber  das  Verhalten  des  Batanhins  gegen  Basen  und  gegen  Säuren 
^tfOk  hier  folgende  Angaben  Platz  finden: 

1.  Mit  stärkeren  Basen  vereinigt  sich  das  Batanhin  leicht  Es  wurden 
Tübindungen  desselben  mit  Kali,  Natron,  Baryt,  Strontian,  Kalk  und  Mag- 
IM  dargestellt,  welche  alle  alkalische  Beaction  besassen;  auch  eine  wohl 
Ainkterisirte  Silberverbiudnng  wurde  erhalten.  Diese  Verbindungen  lassen 
ick  als  Batanhin  betrachten,  in  welchem  2H  durch  2  Aequ.  des  eutspre- 
dmden  MetaUes  ersetzt  sind. 

2.  Mit  stärkeren  Mineralsäuren  tritt  das  Batanhin  zu  ziemlich  bestän- 
Ipn  Salzen  von  saurer  Beaction  zusammen,  während  Verbindungen  dieses 
Btapers  mit  selbst  den  stärksten  organischen  Säuren  entweder  nicht  existiren 
Ar  doch  sehr  unbeständiger  Natur  sind.  Durch  Behandeln  von  Batanhin 
Ift  verdünnter  Salpetersäure,  mit  Chlorwasserstoffsäure  in  der  Kälte,  sowie 
iB  nissig  concentrirter  Phosphorsäure  in  der  Wärme  wurden  Verbindungen 
ittdben  mit  den  entsprechenden  Säuren  dargestellt,  welche  auf  1  Aequ. 
Iteihin  1  Aequ.  Säure  enthielten.    Bei   der  Einwirkung   von  verdünnter 

:  Ifarefels&nre  auf  Batanhin  resultirte  eine  Substanz,  welche  2  Aequ.  Säure 
tf  1  Aequ.  Batanhin  enthielt.  Concentrirte  Salpetersäure  scheint  aus  dem 
Itedün  einen  Nitrokörper  zu  bilden.  Werden  einige  Tropfen  rauchender 
(tttemlpetersäurehaltiger)  Salpetersäure  einem  Batanhinbrei  zugesetzt,  so 
iBBBit  die  Flfissigkeit  schon  beim  beginnenden  Erwärmen  eine  rosenrothe 
Rttang  an,  welche  bei  weiter  fortgesetztem  Erhitzen  ziemlich  schnell  in 

*)  Jooraal  fOr  prakt  Chemie.   Bd.  CVI  S.  489. 
**)  Ebendaselbst  S.  116.  Bd.CVUI.    S.  416. 
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Blau,  Orfin,  endlich  in  Gelb  übergeht.    Diese  Farhenreaction  wnrd 
T<m  Bnge  beobachtet  nnd  beschrieben. 

utberdi«  A.  Sperlich*)  untersuchte  den  eingetrockneten  Milchsaft 
BftiAtA.  Q^yj^^  wachsenden  Sapota  Mnelleri,  welcher  als  sog.  Balata  it 
dnstrie  eine  ähnliche  Verwendung  hat  wie  Cautschuck  und  Outtape 
ebenso  wie  diese  sauerstoffhaltig  ist  Das  im  Handel  Torkommeii 
produkt  wurde  durch  Auskochen  mit  schwachangesäuertem  Wasser 
beigemengten  gelblichbraunen  Farbstoff,  durch  wiederholte  Behand 
siedendem  absolutem  Aloohol  von  dem  sauerstoffhaltigen,  harzartige 
befreit  und  schliesslich  in  Schwefelkohlenstoff  gelöst,  wobei  noch  ein 
holziger  Körper  in  geringer  Menge  zurfickblieb.  Nachdem  dar  S 
kohlenstoff  abdestillirt  war,  schied  sich  eine  durchscheinend  weisse 
die  noch  mehrmals  mit  Aetheralcohol  ausgekocht  wurde.  Die  Analj 
f&r  die  bei  100'' C.  getrocknete  Substanz  88,49  o/o  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  entsprechend  der  Formel  der  Camphene  C20H1C 

RobrsDcker  W.  Stein**)  fand  in  der  frischen  Wurzel  der  Färberröthe  801 
*^^^  in  dem  französischen  und  holländischen  Krapp  des  Handels  betr 
^mr/eK  Mengen  von  Bohrzucker  und  hält  auf  Grund  seiner  bisherigen  üntersi 
diesen  Zucker^  ffir  einen  regelmässigen  Bestandtheil  jeder  Krappsoi 
Ausbeute  betrug  SVo  an  Bohkrystallen  (noch  verunreinigt  durch 
Zucker).  Bei  dem  jährlichen  Verbrauch  von  circa  100,000  Centnei 
könnte  hiemach  eine  namhafte  Menge  Bohrzucker  als  Nebenpro< 
Wonnen  werden,  ohne  dass  der  Werth  des  Krapps  als  Farbmaterial 
dert  würde. 

üeber  «Inen  Nach  einer  Torläufgen  Notiz  von  J.  Bochleder**^  befindet  si 
B«i«ii     mit  verdünnten  Säuren  behandelten  Wurzel  von  Bubia  tinctonun  au 

^mbI!'^  zarin  und  Purpurin  eine  geringe  Menge  einer  Substanz,  deren  Lösi 
Alkalien  nahezu  dieselbe  tiefrothe  Färbung  wie  die  alkalische  Soli 
Chrysophansäure  besitzen.  Säuren  fällen  aus  der  alkalischen  Lösun 
tinöse,  vollkommen  amorphe  Flocken  von  blassgelber  Farbe.  Aus  V 
krjstallisirt  diese  Substanz  in  orangegelben,  aus  Essigsäure  in  citron 
Nadeln.  Ihre  Lösung  in  Essigsäure  enthaltendem  Wasser  färbt  t 
Faser  beim  Kochen  schön  und  dauerhaft  goldgelb.  In  der  Kattu 
und  Druckerei  ist  dieser  Farbstoff  nicht  verwendbar. 

ütbtrdoi         J.  Kachlerf)  &nd  in  zwei  von  verschiedenen  Handlungen  b 
Ptnii»aiMm.p].Q^QQ  dos   braunen  Perubalsams  nur  Zimmtsäure -Benzäther  xmi 


*)  JouniaL  fttr  prakt  Chemie.  Bd.  GVH  8. 117. 
**)  Ebendaselbst  8.  444. 
•^  Ebendaselbst   a  12a 

t)  Ebendaselbst  S.  307. 
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mHrtBftare-Zimiiitftther.  Die  alkalische  L^enng  des  Perubalsams,  aus  welcher 
irch  Scihüttehl  mit  Aether  das  Cinnameln  entfernt  war,  wnrde  nach  dem 
vdampfeB  des  Aethers  mit  Salzsänre  übersättigt^  Hierbei  schied  sich  ein 
[an  ans,  welches  von  beigemengter  Zimmtsänre  und  Benzolsäure  befreit,  in 
erKUte  fest,  sprMe,  glanzlos  erschien  und  beim  Schmelzen  mit  Ealihydrat 
1b  Hauptzersetzungsprodukt  Protocatechusaure  lieferte.  Im  Mittel  mehrerer 
hmche  erhielt  der  Verf.  aus  100  Theilen  Balsam  20  Theile  Benzsdcohol, 
16  Iheile  rohe  Zimmtsänre  (verunreinigt  durch  etwas  aus  dem  Benzalcohol 
irinldete  Benzods&ure)  und  32  Theile  Harz. 

F.  Boehleder*)  analysirte  Chrysophansäure,  welche  aus  Parmelia  pa-uebwCbry- 
letina  und  aas  Rhabarber  dargestellt  war.    Er  &nd,  dass  die  bei  lOO""  C.  »ophuMiora 
ilraeknete  Säure  Krystallwasser  enthält,  welches  sie  erst  bei  einer  zwischen  °° 
lOnd  115*  0.  liegenden  Temperatur  verliert.    Der  bei   115*  G.  getrock- 
ilen  Säure  kommt  die  Gerhardt*sche  Formel  CmHioOi  zu;  die  neuer- 
mgB  von  Oraebe  und  Liebermann   aufgestellte   Formel  C14H8O4  ist 
imach  nicht  der  wahre  Ausdruck  fär  die  Zusammensetzung  der  Chryso« 
hnsäiire.    Die  beim  Eindampfen  ihrer  alkalischen  L6sung  stattfindende  Um- 
ndlnng  der  rothen  Farbe  in  eine  blaue  ist  von  keiner  Veränderung  der 
hjsophansftore  begleitet;  diese  tritt  erst  bei  längerem  Schmelzen  mit  Kali- 
jtet  unter  Bildung  eines  stark  fluorescirenden  Körpers  ein. 

Das  Emodin,  aus  sog.  Bheln  dargestellt,  enthält  nach  dem  Trocknen  bei 
00*  C.  noch  einen  Rest  von  Wasser,  welches  erst  bei  einer  bis  115*  C. 
■teigerten  Temperatur  weggeht.  Die  Zusammensetzung  wurde  entsprechend 
IT  Formel  C40H80O1S  gefunden.  Beim  Erhitzen  der  weingeistigen  Emodin- 
inmg  mit  Salzsänre  wurde  keine  Spaltung  beobachtet 

lieber    einige  Bestandtheile   der  Blätter    und   Binde   von     ueb«r 
terasus  acida  Borckh,  von  F.  Bochleder.**)  •*"*r.®.!' 

L  Ton  den  Bestandtheilen  der  Weichselblätter  wurden  jnachgewiesen:  der  sittter 
a)  Amygdalin.     Die  Menge  dieses  Glucosides   in  den  Blättern  von  Ce-      ^^\^^ 
rasus  acida  ist  bedeutend  geringer,  als  in  den  Kirschlorbeerblättem.       c«rMiM 
\i)  Citronensäure  in  grösserer  Quantität  »^^^ 

t)  Qnereetin  in  sehr  geringer  Menge,  Boreui. 

'mi^en 
i)  ^e  Substanz,  welche  bei  der  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure 
in  der  Wärme  als  Spaltungsprodukte  Quercetin  und  ein  Eohlenhydrat 
SrferL  Das  letztere  wurde  bei  fortgesetzter  Einwirkung  der  Salzsäure 
initer  Ausscheidung  von  braunen  Flocken  eines  humusartigen  Körpers 
^ter  verändert 

*)  JoibibI  ftr  prakt.  Chemie.  Bd.  GVU.    S.  374. 
^  Ebendaselbst  S.  385. 
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e)  Ein  dem  EastanieDgerbstofif  ähnlicher,  aber  nicht  damit  identischer  E5r| 
Ans  seiner  mit  SaJzsänre  versetzten  nnd  längere  Zeit  bei  100''  G. 
haltenen  wässrigen  LOsnng  schieden  sich  rothe  Flocken  ans,  deren  S 
sammensetznng  durch  die  Formel  C43H18O16  ausgedrückt  wird. 
Nicht  aufzufinden  war  —  das  in  den  Blättern  von  Pyms  Malus  e 
haltene  —  Isophloridzin  und  das  Phloridzin. 

U.  In  der  Binde  von  Cerasus  acida  wurde  die  Abwesenheit  von  PI 
ridzin,  Isophloridzin  und  Amygdalin,  sowie  die  Gegenwart  einer  gerinj 
Menge  von  Citronensäure  constatirt.  Hauptsächlich  aber  erstreckte  sich 
Untersuchung  auf  die  nähere  Erforschung  des  Phlobaphens  der  Binde.  S 
selbe  stellte  sich  als  ein  Gemenge  zweier  Körper  heraus,  von  denen  der  e 
»Fuscophlobaphenc  der  andere  »Bubrophlobaphenc  benannt  wurde. 

1.  Fuscophlobaphen  C54H26O34,  in  trockenem  Zustande  sprOde  und  zutio 
hell  gelblichbraunen  Pulver  zerreiblich,  wird  beim  Erhitzen  mit  verdünn 
Mineralsäuren  in  einen  amorphen  Zucker  von  der  Formel  3(Ci2Hi20i2)+41 
und  in  einen  ziegelrothen  Körper  zerlegt,  welcher  dieselbe  Zusammensetnc 
C4sHi80i6,  hat,  wie  das  Zersetzungsproduct  des  sub  e)  aufgeführten  Bestai 
theiles  der  Blätter.  Der  Körper  C43H18O16  ist  einiger  weiterer  ümwandehmf 
fähig : 

Durch  Aetherificirung  entsteht  daraus  eine  amorphe  Substanz  von  rot 

Farbe 

C4«H220i«  =  C4«Hi80i«+C4H«02  — 2H0. 

Durch  Oxydation  bildet  sich  daraus  Protocatechusäure  (Aescylsäai 
C42H18O16+8O  =  acCuHeOs). 

Dagegen  sind  als  aus  dem  Zucker  der  Fuscophlobaphens  entstanden 
betrachten  die  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  gebildeten  Ameisen- ,  Essi 
Metaceton-  und  Oxalsäure. 

2.  Bubrophlobaphen: 

a.  Von  der  Formel  C70H34O34,  ziegelrothes  Pulver,  giebt,  mit  yerdfinn 
Schwefelsäure  bei  IOC"  C.  behandelt,  keinen  Zucker,  sondern  einen  roU 
Körper  C42H23O18  und  Aescylsäure,  welche  letztere  an  ihren  Beactionen  erkai 
wurde.    Diese  Zersetzung  wird  durch  folgende  Gleichung  ausgedrückt: 

C70HWO34  =  C42H220l8+2(CuH608). 

Das  Spaltungsproduct  C48H22O18  wird  von  Wasser  und  Weingeist  i 
spuren  weise  aufgenommen;  dasselbe  ist  auch  fertig  gebildet  in  der  ffii 
vorhanden,  aber  in  einer  Modification,  die  in  Alcohol  löslich  isi 

b.  Wasserhaltig  C7oH34  0M+6aq.,  lichtrehfarben,  in  Wasser  nnd  Alco 
mit  rother  Farbe  löslich,  liefert  bei  der  Degeetion  mit  verdünnter  Salzsft 
neben  Aescylsäure  eine  Substanz  von  der  Farbe  des  Colcothars  und  der  Fon 
C42H2oO]6>  welche  in  heissem  und  kaltem  Wasser  unlöslich  nnd  eine  Snbsti 
von  röthlich  grauer  Farbe  C56H26  024,  welche  in  heissem  Wasser  löslich 
Die  Entstehung  dieser  beiden  Substanzen  neben  Aescylsäure  wird  duoh  i 
gendes  Schema  veranschaulicht: 
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C70H40O40 
—       Ha  Og 


GroHnO» 

-  CuHe  Ob 

CmHssOm 

—  C14H6  Os 

C49H90O16 

em  wurde  berücksichtigt 

ier  Gerbstoff  der  Weichselbaomrinde.    Er  findet  sich  in  nnr  geringer 

seiner  Znsammensetzong  entspricht  die  Formel  GasHmOm.  Seine 
"e  Ltenng  wird  dnrch  Eisenoxydsalze  grün  gefärbt  Bleizucker-  und 
ing,  letztere  nach  Zusatz  von  Alcohol,  mfen  weisse  Niederschläge  her- 
28&nre  and  Schwefelsäure  fäUen  nnr  anvollständig.  Die  alkalischen 
n  werden  dnrch  Aufnahme  von  Sauerstoff  aus  der  Luft  bald  dunkelroth. 
iiitzen  mit  yerdünnter  Schwefelsäure  bildet  sich  aus  dem  Gerbstoff 
es,  in  siedendem  Wasser  unlösliches  Product  C42H16O161  aber  kein 

Durch  Aetherificirung  entsteht  daraus  ein  neuer  Körper  CmEmOis. 
hmelzen  des  GerbstofliB  mit  Ealihydrat  resultirten  neben  Essigsäure 
nzen,  Ton  denen  die  eine  [C13H6O«]  Isophlorogluciuy  die  andere 
s]  Isokaflfoesäure  benannt  wurde. 

Kadziszewski*)  stellte  aus  dem  Getreidestroh  eine  wachsartige,     u«b«r 
)T  und  kaustischen  Alkalien  unlösliche,  in  Alcohol,  Aether,  Schwefel-  ^^  waeh« 
)ff  lösliche  und  aus  der  alcoholischen  Lösung  in  kleinen  weissen  q^^^^ 
der  in  perlmutterartig  glänzenden  Schuppen  krystallisirende  Substanz    .trobM. 
eser  Körper  wird  von  Brom  bei  geringer  Temperaturerhöhung  leicht, 
«ntrirter  Salpetersäure  selbst  bei  Erhitzen  nur  schwierig  angegriffen, 
isentrirter  Schwefelsäure  in  der  Wärme  aufgenommen  und  aus  dieser 
lurch  Wasserzusatz  —  wahrscheinlich  unverändert  —  ausgeföUt.   Von 
kerrohrwachs,  mit  welchem  es  im  XJebrigen  einige  Aehnlichkeit  hat, 
3idet  sich  das  Wachs  des  Getreidestrohes  hauptsächlich  durch  seinen 
)unkt,  welcher  bei  42  *"  liegt,  während  das  Wachs  aus  der  Binde  von 
m  officinarum  erst  bei  82  *"  flüssig  wird.    Zwischen  300  und  303  "^ 
\s  Wachs  des  Getreidestrohes  und  lässt  sich  unzersetzt  sublimiren. 

icheibler*^)  nahm  seine  Untersuchungen  über  das  bereits  1866  von     uabwr 
leckte  Betain  wieder  auf.  —  Diese  aus  dem  frisch  gepressten  Saft  von  *»■  b«*^»» 
Igaris  und  —  in  grösserer  Menge  —  aus  der  Melasse  dargestellte  ^"^^zaektr- 
Idet  nach  dem  Behandeln  mit  Thierkohle  und  dem  Umkrystallisiren  rftbni  Tor. 
kern  Alcohol  grosse ,  schön  glänzende ,  geruchlose ,  süsslich  kühlend  ^^]|^^* 

"^  bMO. 

Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1869.  S.  639. 
Udem.  &392. 


schmeckende  Erystalle  von  der  Formel  C10H11NO4+2HO.  Dieselb 
an  der  Lnft  zerfliesslich  nnd  verlieren  bei  100''  C.  sowie  beim  Steh 
Schwefelsäure  ihr  Erystallwasser.  Das  Betain  reagirt  nicht  auf  Pflanze: 
Seine  Yerbindangen  mit  Salzsäure  und  Schwefelsäure  sind  luftbestän* 
salpetersaure  Salz  ist  zerfliesslich.  In  Wasser  ist  es  ungemein  leicht  lös! 
bei  25''  C.  gesättigte  Lösung  (spec.  Gew.  1,1177)  enthält  61,8  Proc.  an 
freier  Base.  Diese  gesättigte  Lösung  übt  keine  Wirkung  auf  den  poL 
Lichtstrahl  aus.  Beim  Erhitzen  mit  Kalihydrat  und  wenig  Wasser  lie 
Betain  verschiedene  Zersetzungsproducte,  unter  ihnen  TrimethyUunin. 

ueber  üober  die  Proteinstoffe  des  Maissamens,  von  H.  Bittha 

«•  ProUJtn.  —  Durch  Extraction  von  Maispulver  mit  Spiritus  von  80  bis  85  Proc. 
Mi^üL'eM.  ^"^®^  Temperatur  von  40  bis  SO'*  C.  wird  ein  Proteinstoff  in  Lösung  g 
welcher  bisher  fttr  ein  Gemenge  von  Pflanzenleim  und  Pflanzencaseln  | 
wurde,  nach  des  Verf.  Untersuchung  aber  als  eine  durchaus  gleicharti 
stanz  sich  herausstellte.  Dieser  mit  dem  Namen  »Maisfibrinc  bez 
Körper  hat  in  seinen  meisten  Eigenschaften  —  namentlich  in  dem  Y 
gegen  Wasser  und  Weingeist,  in  der  ünlöslichkeit  in  Ammoniakliqnor, 
phosphorsauren  Alkalien,  Kalk-  und  Barytwasser,  in  dem  Yermög 
der  etwas  concentrirten  Lösung  in  Weingeist  zu  g^elatiniren  und  un 
schiedenen  Umständen  zähe  Häute  zu  bilden  —  grosse  Aehnlichkeit  i 
Glutenfibrin  des  Weizenklebers;  —  unterscheidet  sich  von  dem  1 
aber  rficksichüioh  der  Zusammensetzung  und  des  Yerhaltens  gegen  vc 
Essigsäure: 


Glutenfibrin. 

Maisfibrin. 

Kohlenstoff  .    . 

.    54,31 

54,69 

Wasserstoff  .    . 

7,18 

7,51 

Stickstoff     .    . 

.    16,89 

15,58 

Schwefel  .... 

1,01 

0,69 

Sauerstoff     .    .    . 

.    20,61 

21,53 

Maisfibrin  ist  hiemach  stickstoffärmer,  als  Glutenfibrin.  Das  letz 
sich  leicht  und  klar  in  verdünnter  Essigsäure,  während  das  Maisfit 
von  höchst  concentrirter  Essigsäure  unverändert  in  Lösung  gebrach 
Erhitzen  mit  verdünnter  Essigsäure  dagegen  in  die  unlösliche  Mod 
übergeführt  wird.  Die  Ausbeute  an  Maisfibrin  betrug  gegen  5  Proa 
angewandten  Substanz.  Durch  Einwirkung  von  Kaliwasser  von  V4  Pi 
halt  an  Kalihydrat  auf  das  mit  warmem  Spiritus  an  Maisfibrin  en 
Pulver  und  Fällung  der  filtrirten  Lösung  mittelst  Essigsäure  wurde  eil 
flockiger  Niederschlag  erhalten,  dessen  Zusammensetzung  folgende  ws 

Kohlenstoff 51,41 

Wasserstoff 7,19 

Stickstoff     .....  17,72 
Sauerstoff  und  Schwefel  23,68 

*)  Journal  für  prakt.  Chemie.  Bd.  GYL  S.  471. 
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Eine  gtaa  fthnliche  ZnsammenBetxong  fand  der  Yert  frflher*)  fDr  den 
longlatmc  benannten  Proteinkörper  der  süssen  Mandeln  nnd  der  gelben 
ipinen« 

Unter  den  Zersetrangsproducten  des  Conglntins  nnd  Legumins  beim  Kochen 
it  Schwefelsänre  fiuid  Bitthansen  Asparaginstare,  CbHtNOs,  die  ihr  homo- 
ige  Olntamins&nre,  OidS9VO$  nnd  ausserdem  eine  saure  nicht  krystallisirende 
IriMtenZy  deren  Natur  und  Zusammensetzung  noch  erst  genauer  zu  erforschen 

Ueber  die  Proteinstoffe  des  Hafers,  von  W.  Ereusler.^  Ans     uebw 
hftnduot  wurde  durch  Digestion  mit  Spiritus  Ton  80  Proc.  Tr.  bei  oia«r***^^^^- 
hm  Siedepunkt  nahen  Temperatur  eine  Lösung  erhalten,  aus  welcher,  nachdem  ^^  Haftn. 
iir  meiste  Weingeist  abdestillirt  war,  eine  zähe  Masse  sich  ausschied.    Der 
iedrige  Stickstolfgehalt  dieses  mit  Aether  entfetteten  und  mit  absolutem 
kohol  entwftsserten  Niederschlages  Hess  Tormuthen,  dass  derselbe  ein  Ge- 
•Bge  mehrerer  Substanzen  sei  Durch  Behandeln  mit  verdünnter  Essigsäure 
dug  sanächst  die  Scheidung  in  einem  in  Essigsäure  löslichen,  stickstoff- 
ieheren  nnd  in  einen  in  Essigsäure  unlöslichen,  stickstofißrmeren  Körper. 
idi  wiederholter  Auflösung  des  stickstoffreicheren  Antheils  in  60  proc.  Spiri- 
i  nnd  darauf  folgender  Fällung  mit  absolutem  Alcohol  resultirte  schliesslich 
1  Proteinkörper«  welcher,  bei  130*"  C.  getrocknet,  folgende  Zusammensetzung 


Kohlenstoff . 


52,59 


Wasserstoff  .  .  7,65 

Stickstoff    .  .  .  17,71 

Schwefel     .  .  .  1,66 

Sauerstoff  .  .  .  20,39 

Diesen  Zahlen  nähern  sich  am  meisten  die  von  Bitthausen  für  den 
Banzenleim  aus  Weizenkleber  gefundenen.  Auch  in  allen  wesentlichen  Beac- 
inen  zeigt  die  Proteinsubstanz  aus  Hafer  eine  grosse  üebereinstimmung  mit 
■a  Pflanzenleim  aus  Weizen.  Beide  Körper  aber  vollständig  zu  identificiren, 
odieint  dem  Terf.  wegen  der  Differenzen  im  Wasserstoff  ^  und  Schwefelgehalt 
Vtilttiaft.  Der  qu.  Bestandtheil  des  Hafers  erhielt  daher  die  Bezeichnung 
^Pflanzenleim  des  Hafers  c  oder  »Hafergliadin.  c  Eine  Portion  Hafer- 
idiiiB  wurde  femer  in  der  Kälte  mit  Wasser  behandelt,  welches  soviel  Kali- 
^gttti  enthielt,  dass  dasselbe  eben  hinreichte,  um  die  ursprünglich  saure 
Ittäion  aufzuheben  und  in  eine  schwach  alkalische  zu  verwandeln.  Aus 
ikbrlonlich  gefärbten,  von  dem  Bodensatz  abgehobenen  Flüssigkeit  wurde 

hidk  Zusatz  von  verdünnter  Essigsäure  bis  zum  Eintritt  einer  deutlich  sauren 
^ivftiQ  ein  Niederschlag  erhalten.  Derselbe  wurde  durch  Waschen  mit  Aether 
^  ^beigemengtem  Fett^  durch  Wiederauflösen  in  kalihaltigem  Wasser  (1 :  1000) 

^  Mikemehl,  durch  wiederholtes  Auskochen  mit  60  grädigem  Spiritus  von 

*)  Jonmal  für  prakt.  Chemie.  Bd.  CHI.  S.  7a.    Siehe  diesen  Berieht  S.  170. 
•^  Ebendaselbst.  Bd.  CTH.  S.  218. 
**]  Ebendaselbst.  S.  17. 
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Pflanzenleim  befireit  and  besass,  so  gereinigt,  nach  dem  Trocknen  bei  14£ 
folgende  Zusammensetznng: 

Kohlenstoff  .    .    .    51,63 


7,49 
17,16 

0,79 
22,93 


Wasserstoff  . 
Stickstoff .  . 
Schwefel  .  . 
Sauerstoff     . 

Die  Aehnlichkeit  in  der  Zusammensetzung,  sowie  die  völlige  üebei 
Stimmung  in  den  Beactionen  mit  dem  von  Bitthausen  aus  Erbsen  da 
stellten  Legumin  gaben  Veranlassung,  diesen  zweiten  Hafezprotelnsioff 
»Haferleguminc  zu  bezeichnen. 


Ausserdem  sei  noch  auf  folgende  Abhandlungen  hingewiesen: 

Bestandtheile  und  S^erlegung  der  Stärkemehlkömer  von  Jessen. i) 
Sur  la  nature  du  pigment  des  Fucoldees  par  A.  Millardet.s) 


1)  Joum.  für  prakt.  Chemie.   Bd.  CV.   S.  65. 
s)  Compt  rend.  Bd.  68.  S.  462. 


Der  Bau  der  Pflanze. 
1868. 

u«*"  üeber  dieXJrsachen  des6eotropismusbesonder8derWurz< 

dM  Q«o.  Bekanntlich  hatte  E night  den  Satz  aufgestellt,  dass  das  senkr» 

tropiimaa    Eindringen  der  Wurzeln  in  den  Boden  nur  die  Folge  der  Schwere  ihrer  rig 

^J^°^"^  anfänglich  weichen  und  flüssigen  Substanz  sei    Diese  Ansicht  wurde 

einzelnen  Physiologen  adoptirt,  von  anderen  bekämpft  und  schon  der  Jahijg 

1866  dieses  Jahresberichts  brachte  S.  124  fl.  einige  Stimmen  f&r  und  m 

Dasselbe  Thema  ist  nun  wieder  Gegenstand  zweier  gegnerische  An&ftt» 

der  botanischen  Zeitung*)  geworden,  die  eine  reiche  Auswahl  intereesa 

Experimente  enthalten. 

Die  Aufsätze  rühren  von  W.  Hofmeister  und  B.  Frank  her.  B 
Forscher  experimentirten  vorzugsweise  mit  Erbsen  und  Puffbohnan. 

Hofmeister  behauptet  in  üebereinstimmung  mit  der  Enight'schen 
sieht:  die  jüngste  Wurzelspitze  am  hinteren  Ende  der  Wurzelmütze  (welches 
webe  die  Bewegungen  ausführt)  sei  spannungslos  und  sinke  veimüge  ihrer  $ii 

*)  Botan.  Zeitung  1868.  S.  561.  577.  593.  609.,  S.  783  und  S.  S57  iL  271 
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ihw«re  hei  horizontaler  oder  Benkreoht  aufwärts  gerichteter  Lage  des  10—40 
OUmeter  langen  Wurzelkörpers  einer  Erbsen -Keimpflanze  in  die  senkrecht 
ich  unten  gerichtete  Lage. 

Frank  dagegen  meint:  Das  Streben  der  Wnrzelspitze  zur  senkrechten 
Ige  beruhe  auf  einem  Längenwachsthum  der  dem  Zenith  zugekehrten  Wurzel- 
aate;  dieses  LAogswachthum  der  oberen  Seite  bringe  die  Krümmung  der 
iniereeite  (positiv  geotropische  Wurzelkrümmung)  zu  Stande. 

Frank  behauptet,  die  Wurzelspitze  befinde  sich  niemals  in  einem  leicht 
ihitischeii,  etwa  breiartigen  Zustande;  davon  überzeuge  man  sich  leicht, 
nun  man  sie  mit  dem  Finger  zu  quetschen,  oder  durch  einen  leisen  Druck 
n  biegen  und  za  krümmen  versucht. 

Um  zu  zeigen,  dass  die  Wurzelspitzen,  die  aus  der  verticalen  Bichtnng 
bgelenkt  werden,  erst  dann  sich  zu  krümmen  anfangen,  wenn  sie  zu  wachsen 
eglnnen,  nahm  Frank  7  Stück  20  Mm.  lange  Erbsenwurzeln,  die  er  an 
n  Ausatzstelle  der  Cotyledonen  abgeschnitten  hatte,  und  befestigte  sie  hori- 
intal  in  einem  mit  Wasserdunst  gesättigtem  Räume,  nachdem  er  alle  in  einer 
itfemung  von  5  Mm.  mit  einem  farbigen  Querstriche  versehen.  Dieses 
Xm«  lange  Wurzelstück  hatte  nach  17  Stunden  bei 

^0.    I     eine  Länge  von  5,5  Millimeter  und  zeigte  sich  gerade 


N'o.    TT 

6,5 

D 

9 

9 

Krümmungsanfang 

^0.  m 

5,5 

» 

1> 

sich  gerade 

fo.    VI 

8 

» 

y 

vollständige  Umkrümmung 

«fo.    V 

5 

» 

» 

sich  gerade 

io.  VI 

5 

9 

9 

sich  gerade 

io.  VU 

» 

6 

» 

9 

einen  Krümmungsanfang. 

Femer  führt  Frank  an:  Es  giebt  allerdings  viele  Pflanzentheile,  welche 
h  so  dicht  in  alle  Vertiefung  der  Unterlage  hineinsenken,  dass  bei  Wurzeln 

eine  Plastizität  im  Hofmeister*  sehen  Sinne  gedacht  werden  könnte. 
I  schmiegen  sich  aber  die  Wurzelhaare  der  Landpflanze  und  die  Bhizinen 
rKiypiogamen  allseitig  an  das  umgebende  Substrat  und  nicht  blos  wenn 
isselbe  eine  Unterlage  bildet;  hier  kann  also  von  einem  breiartigen  Herab- 
aiken nicht  die  Bede  sein.  Besonders  zahlreiche  und  schöne  Beispiele  liefern 
I  dieser  Beziehung  die  Fruchtkörper  der  Hymenomjceten. 

Bei  den  Keimungsversuchen  auf  horizontaler,  undurchdringlicher  Unter- 
ige jWitt  die  Erscheinung  ein,  dass  während  des  Fortwachsens  die  Wurzelspitze 
Ui  Benkrecht  gegen  die  Unterlage  stemmt.  Hofmeister  behauptet  nun, 
p  gAe  jedesmal,  bevor  die  äusserste  Spitze  diese  Lage  annehme,  ein  Empor- 
iVA«i  des  n&chstältesten  Theiles  der  Wurzelspitze  voran,  so  dass  dadurch 
■M  ilastisehe  Stelle,  welche  die  Abwärts-Krümmung  ausführt,  passiv  gehoben 
i^nrdi  und  nun  sinke  die  äusserste  Wurzelspitze  vermöge  ihrer  breiartigen 
|Mttfenbeit  abwärts.  Frank  dagegen  behauptet,  dass  bei  dieser  Krüm- 
[  »iperBdieinimg  die  äusserste  Spitze  die  Unterlage  nicht  verlasse  und  führt 
:  (DilMrie  Experimente  als  besonders  beweisend  an: 

^rtfirimklit,  XI  tt.  XU.  14 
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Man  befestige  auf  einem  glatten  horizontalen  Brettchen  mittelst  Amb 
die  Coiyledonen  gebohrter  Stecknadeln  keimende  Erbsen  oder  Pnffbohnen  ndt 
gerader  Badicula  von  20—30  Mm.  Länge  derart,  dass  das  Würzelchen  den 
Brettchen  überall  genau  anliegt  und  zwar  so,  dass  es  noch  einen  Druck  asf 
die  Unterlage  ausübt.  Im  wasserdunstgesattigten  Baume  bemerkt  man  nn 
in  kurzen  Beobachtungspausen,  wie  sich  die  Wurzeln  zunächst  in  der  ange- 
gebenen Bichtung  deutlich  verlängern.  Bald  tritt  aber  an  der  Stelle,  an  ml- 
eher  die  Abwärts-KrQmmung  bei  freiliegender  Wurzelspitze  erfolgen  wfirdi^ 
ein  nach  abwärts  geöffneter  Bogen  auf,  wobei  der  hintere  Theil  der  Wunri 
fest  angeschmiegt  an  die  Unterlage  bleibt.  Schneidet  man  nun  die  Wund* 
spitze  an  der  höchsten  Krümmung  des  Bogens  ab,  so  legt  sich  der  stehtt- 
gebliebene  Theil  gleich  oder  nach  wenigen  Minuten  wieder  flach  der  Unter- 
lage an;  er  war  also  nur  passiv  gehoben  durch  die  active  Krümmung  dar 
Spitze. 

Frank  sah  allerdings  auch  bisweilen  Wurzeln,  die  ihre  Spitze  fOrknni 
Zeit  wirklich  emporhoben,  er  sucht  aber  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  in 
der  Inclination  (Nutirtion  Hofm.)  und  stellt  sie  in  Vergleich  mit  den  Ab- 
weichungen vertikal  wachsender  Stengel-  oder  Wurzelspitzen,  bei  denen  diese 
Krümmung  aus  einem  momentan  überwiegenden  Wachsthum  einer  Seite  des 
Pflanzentheils  hervorgebracht  wird.  Die  Spitze  wird  dann  nach  der  Seite  der 
geringeren  Streckung  hinübergebogen.  Tritt  dieselbe  Erscheinung  an  horir 
zontal  wachsenden  Wurzeln  auf,  so  wird  sie  bisweilen  als  Aufwärtskrümmnng 
der  Wurzelspitze  bemerkbar  werden. 

Ueber  das  Eindringen  der  Wurzeln  keimender  Erbsen  in  Quecksilber  be- 
stehen keine  wesentlichen  Differenzen.  Auch  Hofm.  führt  an,  dass  er  die 
Wurzelspitzen  in  Quecksilber  hineingehen  gesehen  habe,  erklärt  dies  aber 
nicht  durch  die  der  Wurzel  innewohnende  active  Kraft,  sondern  meint:  die 
Wurzelspitze  sei  mit  einer  adhärirenden  Wasserschicht  umgeben,  welche  durch 
ihr  Eindringen  in  das  Quecksilber  Baum  schaffe  für  ein  minimales  Nachsinkeo 
der  Wurzel.  Fr.  erwidert  darauf:  »Diese  Erklärung  wäre  gleichbedeutend 
mit  der  Behauptung,  dass  jeder  Körper,  welcher  specifisch  leichter  als  Queck- 
silber ist,  in  letzterem  untersinken  müsse,  sobald  er  von  demselben  nicht  be- 
netzt wird.c 

Ebenso  stimmen  die  Besultate  bei  der  Wiederholung  der  Johnson*8cheB 
Versuche  bei  beiden  Forschem  in  gewissem  Sinne  flberein.  Dieses  John* 
son'sche  Experiment  wurde  von  Fr.  in  folgender  Weise  wiederholt:  Keimende 
Erbsen  wurden  mit  den  Wurzeln  horizontal  oder  etwas  schräg  aufwärts  g^ 
stellt;  an  die  äusserste  Spitze  der  Wurzel  wurde  mit  einer  geringen  Meogs 
Asphaltlack  ein  dünner  Coconfaden  befestigt,  dessen  anderes  Ende  ein  Gewicht 
von  0,005—0,01  Gr.  trug.  Bei  Buffbohnen  wurde  dies  Gewicht  bis  auf  0,05  ßr* 
gesteigert.  Vor  und  oberhalb  der  Wurzelspitze  stand  horizontal  ein  Olass^ 
von  3  Mm.  Durchmesser,  über  welchen  der  Faden  gelegt  wurde.  Anstatt 
dass  nun  die  Wurzeln  dem  (Gewichte  des  Fadens  folgend,  sich  nach  obeo 


D«r  Bm  d«r  Pflaase.  211 

to,  begann  in  früherer  oder  späterer  Zeit  eine  AbwärtskrOmmung, 

der  Faden  in  den  verschiedenen  Fällen  von  6—9,5  Mm.  sich  über  die 

Lof  die  Pflanze  zu  bewegte. 

nr  Hofmeister 'sehen  Anschauung  nach  hätte  sich  die  Wurzelspitze 

ifvärts  krümmen  müssen.    Hofm.  fand  aber,  indem  er  in  dem  gleichen 

ment  den  Glasstab  durch  ein  sehr  leicht  bewegliches  Bad  ersetzte,  dass 

V^nrzelspitzen  zwar  an  der  Abwärtskrümmung  gehindert,  aber  nicht 

ts  gelenkt  wurden.«  • 

>en8o  wie  über  die  Mechanik  der  bisher  betrachteten  positiv  geotropischen 

lungen  sind  beide  Autoren  in  Streit  über  die  Ursachen  der  negativ 

)ischen  Bewegungen. 

rank  behauptet,  dass  die  grössere  Streckung  der  unteren  Kante  eines 

Ib  gekrümmten  Stempels  im  Vergleich  zur  oberen  Kante  ihren  Grund 

m  stärkeren  Longitudinalwachsthum  habe. 

ofmeister  dagegen  vindicirt  der  unteren  Seite  eines  solchen  Stempels 
röBsere  Dehnbarkeit,  wodurch  die  gleiche  Kraft  des  innem  Schwell- 
s  auf  der  untern  Seite  eine  grössere  Längsstreckung  hervorrufe,  als 
*  Oberseite. 

isser  einem  Experimente  mit  Kautschukstreifen,  welches  Frank  gerade 
le  Meinung  auszubeuten  sucht,  und  einem  zweiten  mit  einem  Cylinder 
dchem  Brod  —  betreffs  welcher  wir  auf  das  Original  verweisen  — , 
[ofmeister  zur  Stütze  seiner  Ansicht  an,  dass  manche  Pflanzentheile 
fzarichten  vermöchten,  nachdem  sie  schon  längst  die  Fähigkeit,  in  die 
zu  wachsen,  verloren  haben,  wie  z.  B.  die  Stiele  von  mehr  als  ein- 
Q  Epheublättem.  Es  könnte  also  hier  nur  Dehnung  (Spannung)  und 
rirkliches  Längenwachsthum  eintreten. 

-ank  weist  nun  durch  directe  Messungen  nach,  dass  diese  Stiele  sich 
ti  noch  verlängern. 

rank  hält  somit  seinen  Schluss  aufrecht:  In  den  Pflanzentheilen, 
einer  Bewegung  durch  die  Schwerkraft  fähig  sind,  wird,  sobald  sie 
r  natürlichen  senkrechten  Bichtung  abgelenkt  werden,  sich  das  longi- 
e  Flächenwachstbum  aller  in  der  Längsrichtung  der  Pflanze  stehender 
lenbranen  derart  reguliren,  dass  die  Intensität  desselben  in  jedem 
1,  der  dem  Zenithe  näher  liegt,  bei  der  einen  Klasse  von  Pflanzen- 
grtaer  (positiv),  bei  der  andern  kleiner  (negativ)  ist,  so  dass  daraus 
n  Erdcentrum  zu-  oder  abgewendete  Krümmung  solcher  Pflanzentheile 
rt 

08  einer  umfangreichen  Arbeit  über  die  Organe  der  Harz-  und    orgui« 
imabsonderung  in   den  Laubknospen  von  Hanstein*)   ent-^^^«^^"- 
n  wir  folgende  kurze  Notizen :  schuim^b. 

^  londeninfln 

te  Knospen  sehr  vieler  Pflanzen  sind  vor  ihrer  Entfaltung  mit  einem  den  Lanb- 
gen  Stoffe  überzogen.    Derselbe  ist  in  seltneren  Fällen  Gummischleim,   '^«»»■p"- 

14* 
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in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Harz  oder  ein  Gemisch  aus  beiden.  Die  abson- 
dernden Organe  stellen  sich  dar  in  zwei  Arten  von  Trichomen:  1.,  die  vom 
passiven  Schutze  bestimmten  Borsten  oder  Wollhaare,  2.,  vielgestaltige,  mmt 
flächenartig  ausgebreitete  Gebilde  (Zotten,  Colleteren),  welche  eine  m 
grosse  Secretionsfläche  herstellen,  um  die  Xnospentheile  zu  benetzen. 

Den  Sitz  dieser  Colleteren  bilden  vorzugsweise  die  Phykome  niedezvij 
Banges  (Yorblätter,  Nebenblätter  oder  Blattscheiden). 

Der  Gummischleim  entwickelt  sich  durch  Aufquellen  aus  einer  besondei 
unter  der  Cuticula  eingelagerten  Schicht  in  der  Wand  der  Colleteren-Ze 
(Collagenschicht  Hanstein)  und  tritt  durch  Sprengung  jener  in*8  Freie. 
Collagen-Ablagerung  kann  sich  wiederholen. 

Das  Harz  sammelt  sich  in  Tropfen  im  Zellinnern;  ob  es  durch  die  Meiij 
brauen  in  irgend  einer  Form  diffundirt,  oder  auch  aus  Cellulose  der  Wo* 
düngen  entsteht,  bleibt  offene  Frage 

Die  Zotten  selber  entwickeln  sich  aus  einzelnen  Epidermiszellen,  neu 
den  sie  begleitenden  starren  Haaren  am  allerfir&hsten,  oft  bevor  noch 
Epidermiszellen  vollständig  ausgebildet  sind. 

Der  Zweck  dieser  Trichome  ist,  einen  Schutzapparat  zu  bilden  zur  ^ 
minderung  der  Ausdünstung,  zur  Erhöhung  der  Turgescenz,  und  da 
Enospenentwicklung  nur  normal  bei  hohem  Turgor  von  Statten  geht,  zur 
günstigung  der  Entwicklung  der  jungen  Enospentheile. 

Es  giebt  nun  Pflanzen,   die  keinen  Kleb- Apparat   (Blastocoll-Ap 
Haust  ein)  besitzen;    dieselben   haben  nach  Yerf.  Ansicht   möglicherwM 
einen  Ersatz   dafür  durch  das  Auftreten  innerer,   den  Turgor  beförde: 
Schwellorgane,  wie  Gummibehälter,  Collenchymstränge  etc.    Verfasser 
zu  dieser  Annahme   besonders   durch  die  auf  trocknem  Boden  wachsende 
Cacteen,  Crassulaceen  und  Aloineen  geleitet.    In  diesen  sind  es  aller  Wa]l^ 
scheinlichkeit  nach  die  gewaltigen  Ansammlungen  von  Gummischleim,  wd# 
»sie  beföhigen,  nicht  allein  in  trocknerLuft  ihr  Säftekapital  zu  vertheidigi^ 
sondern  auch  dem  Boden  das  Wasser  so  vollständig  wie  möglich  zu  entüeW 
und  die  Säftemasse  unter  ihrer  Oberhaut  stets  in  hoher  Spannung  zo  ff^ 
halten.«  »j 

Als  Hauptresultat  der  Arbeit  betrachten  wir  den  Nachweis,  dass  S^* 
bisher  als  reine  Secrete  betrachteten  Gummi-  und  Harzbildungen  von  phys^ 
logischer  Bedeutung  für  die  Pflanze  sind  und  dass  deren  Erzeuger,  die  Niedflir* 
und  Nebenblätter  hierdurch  auch  eine  erhöhte  Bedeutung  gewinnen. 

Dm  Dorch.         ^^^  Durchwachson  der  Kartoffeln  von  Jul.  Köhn*). 
waebiender        Verf.  beobachtete  bei  dieser  Erscheinung  folgende  verschiedene  Flll^ 

Kartoffeln. 


*)  Botanische  Zeitung.  1868.  S.  697,  721,  745  u.  769. 
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1.  Die  jungen  Knollen  sitzen  unmittelbar  an  der  Mutterkartofifel.  In 
inem  Falle  begann  die  Ausweitung  zur  neuen  Knolle  schon  in  der  Tiefe 
kl  Auges.  Bisweilen  waren  sämmtliche  drei  Knospen,  die  jedes  Kartoffelauge 
ägl^  unmittelbar  zu  neuen  Knospen  ausgewachsen;  dann  zeigten  sich  die 
jigen  Knollen  an  ihrer  Berührungsfläche  abgeplattet;  hierbei  hatte  nicht 
iBoer,  wie  zu  vermuthen  stand,  das  mittlere  kräftigere  Auge  das  grösste 
fiidel  erzeugt,  sondern  bisweilen  ein  Seitenauge.  Bei  der  weissen  Tannen- 
apfen-Kartoffel  waren  die  unmittelbar  aus  den  Augen  hervorgesprossten  jungen 
bellen  theilweise  wieder  durchgewachsen  und  hatten  so  eine  dritte  Generation 
»wogt. 

2.  Aus  einer,  oder  aus  allen  drei  Knospen  eines  Kartoffelauges  wachsen 
tolonen  hervor,  welche  sich  nach  kurzer  oder  etwas  längerer  Streckung  zur 
luen  Knolle  umbilden. 

3.  In  ähnlicher  Weise  entstandene  Stolonen  strecken  sich  länger  als  im 
reiten  FaUe  und  an  ihnen  bilden  sich  seitlich  junge  Knollen  aus. 

4.  Yen  dem  Auge  wächst  ein  1—1 V2  Zoll  langes  Qlied  hervor,  dies  aber 
■gt  nicht  die  Structur  der  eigentlichen  Stolonen,  sondern  die  der  Kartoffel- 
idlen,  ist  dabei  aber  nur  massig  verdickt  und  trägt  an  der  Spitze,  allmählig 
■diwellend,  die  neue  Knolle. 

5.  Die  ganze  Spitze  der  Mutterkartoffel  ist  etwas  halsartig  ausgezogen 
■d  geht  dann  unmittelbar  in  die  neue  Knolle  über. 

Endlich  wird  noch  ein  Fall  er?rähnt,  wo  ein  eigentliches  Durchwachsen 
»ar  nicht  stattgefunden,  der  ganze  Vordertheil  der  Knolle  aber  sich  weiter 
ngebildet  und  seine  Ausbildung  später  abgeschlossen  hatte,  so  dass  dieser 
ligere  Theil  der  Knolle  sich  von  dem  älteren  durch  die  Beschaffenheit  der 
Dbeihant  deutlich  abgrenzte. 

Gelegentlich  bemerkt  der  Verfasser,  dass  er  bei  seinen  Untersuchungen 

ndi  noch  an  den  alten  Samen-  oder  Setzkartoffeln,  welche  aus  im  Frühjahr 

aqgesprossten  Augen  sehr  kräftige  Pflanzen  getrieben  hatten,  deren  Stärke- 

wAüL  aber  noch  nicht  vollständig  aufgezehrt  war,  im  späten  Herbst  die  Er- 

idwinung  des  Auswachsens  in  der  Art  wiederfand,  dass  aus  im  Frühjahr 

idit  zur  Entwicklung  gekommenen  Augen   entweder  direct  junge  Knollen 

^orgesprosst  waren,  oder  dass  diese  Stolonen  getrieben  hatten,  welche  theils 

i  der  Spitze,  theils  seitlich  mit  jungen  KnöUchen  besetzt  waren. 

Yersdiiedene  Kartoffelsorten  zeigten  diese  Erscheinung  des  Durchwachsens 
i^vni^eidiem  Grade  und  zwar  fand  man  von  285  unter  gleichen  Umständen 
i  Jahre  1868  coltivirten  Varietäten : 
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Kartoffel- 

nicht           schwach 

inittelni&8Big|       starl 

Arten. 

Zibldir 

tu». 

'vr-lis" 

Proemi. 

Htl. 

t£tt. 

p»»iit- 

Utl. 

EaUdw 
tttati. 

Pr. 

Ton     U9     Sorten 

Frühkartoffeln .  .  . 

107 

72         87 

25 

__ 

5 

Von  61  Sorten  BpM- 
frOhen  Kartoffeln  . 

11 

IS         81 

51 

10 

16 

9 

Ton  75  Sorten  Bpftt- 
reifenden  Kartoffeln 

1 

1           2 

3 

21 

28 

51 

( 

Die  Bpätreifenden  Sorten  waren  also  dem  Durcbwachsen  ungleich  i 
onterworfen,  als  die  Frühkartoffeln,  nnd  unter  den  spitreifenden  zeicbn 
sich  wieder  die  sehr  späten  Eartoffelsorten  durch  sehr  zahlreiche  lange 
Ionen  nnd  ganz  besonders  starkes  Durchwachsen  aus. 

Es  war  nnn  von  besonderetn  Interesse  zn  untersuchen,  in  wie  weit 
jenigen  Eartoffeln,  welche  anf  die  eise  oder  andere  Art  junge  Knollen  en< 
hatten,  also  zn  Mutterkartoffeln  geworden  waren,  in  ihrem  Stärkegehalt 
wichen  von  denen  gleicher  Varietät,  die  ein  solches  DnrchwachGen  gar  i 
zeigten,  aleo  normal  sich  entwickelten. 

Es  wurden  gefunden; 


Bezeichnung  der  KartoffelTarietÄten, 

Anzahl 
der  unter- 

Gesammt- 
gewicht 

Spee. 
Gc- 

Trock. 
SubsL 

St 

lüoUen. 

Ottau.  ' 

wicht. 

Ptus. 

p 

Benkcndorfcrrothe,  norm.  (n.  durchw ) 

7 

605,5 

1,135 

IJT 

^ 

»             »        Mutterkartüffcl . 

a 

585,3 

1,123 

31, *i 

Erdbeer -Rolhauge,  nonzial  .... 

8 

606,5 

1,104 

37,3 

»              1          Mutterkartoffel    . 

7 

G82,7 

1,105 

27!i 

GeMeischige  Zwiebel,  normal .     .    . 

15 

630,5 

1,113 

29,6 

•              >         Mutterkttrtoffel  . 

13 

613,0 

1,115 

29,9 

Weisse  Tannenzapfen,  normal  .    .    . 

16 

230,6 

1,110 

29,0 

>              >             Mutterk&rtoffcl 

10 

140;i 

1,107 

27,9 

BUue  Honi,  normal 

14 

546,7 

1,106 

276 

1              Multerkartoffei 

13 

635,0 

1,107 

27,9 

Tosca,  normal 

10 

574,8 

1,110 

29,0 

1    Mütterkartoffel 

12 

568,5 

1,105 

37,4 

Friedrich  Wilhelm,  nomal  .... 

11 

58P,5 

1,114 

^ÖJ 

1              .          MntterkBTtoffel  , 

U 

579:3 

1,111 

29,4 

Luge  rothe  Tannenzapfen,  Dormal  . 

17 

545,8 

1,110 

3di) 

»              »             Mutterkartoffel 

15 

425,9 

1,108 

28,1 

Frohe  rothe  FOrstenwalder,  normal  , 

10 

607,2 

1,126 

324 

>              »             Mntterkartoffel 

9 

584,3 

1,122 

3lU 

S 

8*0,7 

i,ioe 

37^ 

>              >             Mutterkartoffel 

6 

2i9,0 

1,107 

27'9 

Grüne,  oder  Heiligenstädter,  normal . 

14 

4562 

1,038 

23,3 

»              »             Matterkartoffel 

11 

107;2 

1,096 

S4 
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Sacht  man  das  mittlere  spec.  Gewicht  von  sämmtlichen  untersuchten 
onnal  gebildeten,  nicht  ausgewachsenen  Knollen  und  von  sämmtlichen  durch- 
gewachsenen Mutterknollen,  so  findet  man  für  die  ersteren  das  mittlere  spec. 
Jew.  =  1,111  und  fOr  die  letzteren  das  mittlere  spec.  Gew.  =  1,107,  d.  h. 
lir  Gehalt  an  Trockensubstanz  und  Stärke  ist  für  beide  fast  gleich  und  daraus 
Ugi,  dass  die  Ausbildung  der  jungen  Kartoffeln  oder  Kindein  nicht  auf  Kosten 
1er  Matterknolle  erfolgt  sein  kann.  Dasselbe  beweist  auch  folgende  Beob- 
tchtung: 

Eine  Knolle  der  rothen  Harzer  Kartoffel ,  aus  welcher  4  junge  Knollen 
(weiter  Ordnung  hervorgewachsen  waren,  und  die  noch  eine  fünfte  trug,  welche 
lorch  einen  halsartigen  Fortsatz  mit  ihr  yerbunden  war,  lieferte  folgende 
Jotersuchungs-Ergebmsse : 

Gewicht       Trockensubstanz       Stärke 

Oramm  Proo.  Proo. 

Intterkartoffel 97,66  28,86  21,29 

«laartiger  Fortsatz 5,19  27,74  19,84 

Irtesere  junge  Knolle  (am  halsartigen 

Fortsatz  entwickelt) 97,53  24,35  16,92 

tiotgrösste  junge  Knolle 56,69  25,33  17,82 

iritt^sste      >           > 28,02  23,77  16,38 

mä  junge  kleinere  Knollen  ....  29,08  26,82  19,89 

Da  hier  die  gesammten  Auswüchse  mehr  als  zweimal  schwerer  waren 
lis  die  Mutterknolle,  und  diese  trotzdem  einen  normalen  Stärkegehalt  zeigte, 
»  konnte  diese  gewiss  nicht  das  Material  zur  Bildung  der  Auswüchse  ge- 
iefert  haben. 

Yerf.  schliesst  aus]  den  mitgetheilten  Beobachtungen:  »Die  im  Acker 
B  der  noch  grünen  Staude  auswachsonde  Knolle  verhält  sich  keineswegs  der 
m  Keller  oder  in  der  Grube  auskeimenden  analog.  Hier  bilden  sich  die 
triebe  und  jungen  Knollen  allerdings  auf  Kosten  der  Mutterkartoffel ;  bei  den 
Anwüchsen  am  noch  grünen  Stock  aber  werden  die  zur  Neubildung  nöthigen 
BUfe  von  den  Blättern  bereitet  und  gehen  in  den  Stengel  herabsteigend 
fach  die  Leitzellen  des  Gefassbündelringes  der  Mutterknolle  hindurch,  um 
falCaterial  zur  Erzeugung  der  jungen  Knollen  zu  liefern.  Findet  das  Aus- 
«idieen  an  Knollen  solcher  Stöcke  statt,  deren  Kraut  schon  abgestorben  ist, 
VI  geschieht  es  auch  im  Acker  natürlich  auf  Kosten  der  Mutterknollen,  c 

Die  Ausbildung,  welche  die  Kindel  oder  jungen  Knollen  zweiter  Ordnung 

üch  erreichen,  hängt  selbstverständlich  von  der  Zeit  ab,  die  ihnen  von  ihrer 

)  bWehung  bis  zur  Ernte  hierzu  noch  übrig  bleibt    Bei  frühreifenden  Sorten 

^«to  sie  oft  noch  vollständig  reif,  während  dies  bei  spätreifenden  Varietäten 

^  selten  geschehen  dürfte,  wie  die  nachstehenden  Trockensubstanz-  und 

Ktke-Bestimmungen  zeigen: 


i 
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Kartoffel- 
Arten. 


Anzahl 
der  unter- 
suchten 
Knollen. 


Gcsammt- 

ge¥richt 

derselben 

Oramm 


Mittlerer 
Durchm. 
derselben. 

Linien. 


Spec. 
Ge- 
wicht. 


Trocken- 
substanz. 

Proc. 


Benkendorfcr  rothe,  firüh- 
reife  Sorte. 

normale,   nicht   durchge- 
wachsene Knolle  .  .  .  . 

Mutterkartoffel 

grosse  Kindel 

mittlere  Kindel 

kleine  Kindel 

Erdbecr  -  Rothauge ,  sehr 
späte  Varietät. 

normale  Knolle 

Mutterkartoffel 

grosse  Kindel 

mittlere  Kindel 

kleine  Eondel 


7 

8 

14 

12 

23 


8 

7 

10 

14 

30 


605,5 
585,3 
501,4 
221,9 
155,0 


606,5 
682,7 
5-27,4 
335,4 
194,4 


24,5 

1,125 

32,1 

25,0 

1,13-2 

31,6 

19,0 

1,095 

25,1 

15,0 

1,121 

31,1 

9,7 

1,122 

31,3 

22,0 

1,104 

27,2 

25,5 

1,105 

27,4 

21,0 

1,086 

22,9 

16,0 

1,092 

24,3 

8,8 

1,077 

20,8 

üeber  das  Durchwachsen  der  Kartoffeln  enthält  auch  der  Jala^ 
gang  1868  der  landwirthschaftlichen  Anualen  des  mecklenburgischen  patri»» 
tischen  Vereins*)  verschiedene  Angaben,  die  im  Allgemeinen  mit  denKühn'schet 
Untersuchungen  in  Einklang  stehen.  So  wurde  nach  v.  Eantzau^s  IGfc- 
theilung  der  Stärkegehalt  solcher  ausgewachsener  Knollen,  die  am  22.  uol 
23.  September  aufgenommen  wurden,  wie  folgt  gefunden: 

1.  eine  eingeschnürte  Knolle  mit  grilnendem  Triebe  u.  einem 

etwais  über  erbsengrossem  Kindel    . 16Proa  Stäiklb 

das  Kindel      8,8  » 

2.  eine  Knolle  mit  3  haselnussgrosscn  Kindein 18,7   » 

die  Kindel  durchschnittlich    13 

3.  eine  Knolle  mit  3  wallnussgrossen  Kindeln 17,3 

die  Kindel    15,8 

4.  eine  KnoUe  mit  einem  gleichgrosscn  Kindel 18,7 

das  Kindel    16,4 

5.  eine  Knolle  mit  starker,  an  Volumen  gleichgrosser  Knoten- 
Wucherung  17,3 

die  Knotenwucherung  16,6 

6.  eine  Knolle  von  normaler  Gestalt  ohne  Brut  mit  stark 
grünendem  Triebe 16 

7.  bei  stark  eingeschnürten  Knollen  ohne  Brut  und  Triebe 
resp.  19  Proc.  und 17,7 

8.  emc  Knolle  mit  gleich  grossem  Kindel 21,6 

das  Kindel    14 

9.  eine  Knolle  mit  doppelt  so  grossem  Kindel 25,5 

das  Kindel    18 


9 
» 

3 


9 


•)  S.  317  und  S.  395. 
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Sämmtliche  Kartoffeln  gehörten  der  sogenannten  sächsischen  weiss- 
iieiscbigen  Zwiebel-Sorte  an. 

Einem  längeren  Aufsätze  ans  tder  neuen  landwirthschaftlicben  Zeitung  Einflass  dar 
1868  S.  201«,   in  welchem   W.    Schumacher    »die   Bestockung   des    s*««»- 
Getreidesf   bespricht,  entnehmen  wir  folgende  experimentellen  Resultate gj^jjj^,^"^^,, 
Aber  den  Einfluss  der  Samenqualität  und  der  Tiefe  der  Aussaat  auf  die  Be-       di« 
liockung:  B*.tockung. 

1.  Weizenkömer,  von  denen  je  100  Stück  5,328  Gr.  wogen,  auf  gutem 
Boden  im  Freien  ansgesäet,  entwickelten  vor  Winter-Pflanzen  mit  je  6—8  zum 
Theil  kräftigen  Sprossen;  während  leichtere  Körner  derselben  Sorte,  von  denen 
U)0  Stück  nur  2,607  Gr.  wogen,  unter  denselben  Verhältnissen  nur  Fflänzchen 
■ik  je  2—3  mehr  oder  weniger  schwächlichen  Sprossen  erzeugten. 

2.  Haferkörner  auf  reichem  tief  gelockerten  Boden  ansgesäet,  producirten 
dorehschnittlich 


i  einer  Saattiefe  von 

Sprossen 

Aehren 

4    ZoU 

11 

5 

3      1 

9 

5 

2      » 

11 

7 

It    » 

10 

8 

1      » 

11 

8 

t      » 

11 

7 

unbedeckt. 

11 

8 

Die  Samenqualität  übt  hiemach  einen  sehr  bemerkbaren,  die  Saattiefe 
binen  Einfluss  auf  die  Bestockung  aus. 

Dass  bei  dem  zweiten  Versuch  die  Sprossen  der  am  tiefsten  gelegten 
Kömer  in  geringerer  Anzahl  zur  Halmbildung  gelangten,  erklärt  Schumacher 
^t,  dass  die  betreffenden  Fflänzchen  verspätet  aufgingen  und  dass  in  Folge 
dttsen  die  Entwicklung  und  Ausbildung  ihrer  meisten  Sprossen  in  eine  sehr 
tfoche  Feriode  fiel,  welche  ihr  Ausschossen  verhinderte. 


1869. 

Heber  directe  Wurzelmessungen,   welche    1867  in  Chemnitz  mit    ^„„^j 
«Wen- und  Weizenpflanzen  vorgenommen  wurden,  macht  F.  Nobbe*)  eine  measungen 
vorläufige  Mittheilung.  —  Die  Versuchspflanzen  waren  einestheils  im  Boden,  "  R«>flri5«n- 
«aderentheils  in  wässerigen  Lösungen  erzogen  worden.     Die  Bodenwuraeln   'vve"a6n. 
'ö'terschieden  sich  von   den  Wasserwurzeln  im  Wesentlichen  nur  durch  eine   pflaosen. 
wcbtere  Behaarung ;  so  wurden  an  der  Wurzel  einer  im  Boden  gewachsenen 
%enpflanze  auf  der  Fläche  eines  Quadratmillimeters  75  Haare  von  durch- 

•)  l>er  Chem.  Ackersmaun.    1869.   S.  78. 
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schnittlich  2  Mm.  Länge  gezählt.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  ans  der 
Aufgabe  der  Wurzelhaare,  zu  Zeiten  des  Mangels  an  tropfbar  flfissigem  Wasser 
im  Boden  den  Wasserdampf  aus  der  Bodenluft  zu  condensiren. 

Zur  Zeit  als  die  Pflanzen  im  Begriff  standen,  die  Aehren  hervorzüstreckeiv 
wurden  folgende  Resultate  erhalten: 


1  Pflanze 


hatte    Wurzeln 


von 

1.  Ordnung 
zahl  "-y 

Mm. 

2.  Ordnung 
zahl  "-y 

Mm. 

3.  Ordnung 
Zahl  ^«' 

Mm. 

4.  Ordnung  |  in  Si 

Länirel 
Zahl   „  '^  1  Zahl 

Mm«  0 

UM 

Bodenweizen  .  . 
Wasserweizen  . 
Bodenroggen.  . 
Wasserroggen  . 

17 
44«) 
34 
117*) 

4287 
12901 

5414 
11101 

2989 
3055 
3266 
3676 

39256 
69175 
56724 
50972 

7215 

6611 

12327 

5yo6 

1 

37608 
13943 
55762 
18555 

513 
111 
378 
272 

1204 
114 
698 
331 

10737 
9821 

16005 
9971 

IH 

*)  6  unverzweigte  Adventivwurzeln.  —  *)  61  unverzweigte  Adventivwunek 

Das  Wurzelwachsthum  dauert  bei  den  Cerealien  bis  zur  YoUendefs 
Fruchtreife.  Dies  hat  darin  seinen  Grund,  dass  immer  einzelne  der  zahlreicbfli^ 
Halme  noch  in  der  Entwicklung  zurück  sind,  mithin  auch  noch  Wurzeln  nn. 
bilden  und  verlängern.  Eine  ausgereifte  Pflanze  des  Bodenweizens  besass  i 
Ganzen  67223  Wurzelfasem  von  zusammen  520  Meter,  eine  des  Wa88»> 
Weizens  von  gleicher  Entwicklungsstufe  508  Meter  Länge. 


Der  Berücksichtigung  empfehlen  wir  noch  folgende  Abhandlungen: 

Dubrunfaut:  Memoire  sur  la  diffusion,  Pendosmose,  le  monvement  molfr* 

culaire,  etc.ij 
Js.  Pierre:  Observations  pratiques  sur  le  tallage  du  bl6.') 
Trecul:  Mycoderma  vini  et  cerevisiae.») 


1)  Compt,  rend.  1868.   LXVI.   p.  354. 

3)  Ebendaselbst.  LXVn.  p.  144  u.  282. 

«)  Ebendaselbst  p.  105,  113,  137,  212,  362,  376,  476,  549,  1153. 
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Das  Keimen. 
1868. 

Wie  lange  behalten  unsere  Getreidesamen  die  Keimfähig-  z«itdau«r 
lit  und  welche  Mittel  tragen  zur  längeren  Erhaltung  der  letz-  '•' Keim. 
Iren  bei?  von  Fr.  Haberlandi*)  Getrewe- 

Yerf.  hatte  sehen  im  Jahre   1861  eine  Beihe  von  Eeimnngs- Versuchen  •amen  and 
Terschiedenen  alten  Samen  ausgeführt,  welche  ihm  das  Besultat  gaben,   y*J^|)[g'^ 
»die  Keimfiihigkeit  unserer  Cerealien   bei   gewöhnlicher  Aufbe-   rungder- 
Nahrung  schon  in  wenigen  Jahren  verloren  geht,  und  zwar  zunächst  (nach     ««iben. 
d  Jahren)  beim  Boggen,  etwas  später  beim  Weizen  und  der  Gerste,  am 
beim  Hafer  und  Mais,  der  Art,  dass  nur  bei  letzteren  beiden  Eömer- 
iten  ein  Theil  der  vollkommensten  Körner  noch  über  5  Jahre  hinaus  ihre 
leim -Fähigkeit  behält,  c    Die  speciellen  Yersuchsergebnisse  waren  folgende: 


Unter  100 

fften  Kömem 
kämten: 

Weizen  .  . 

Boggen  .  . 
1«!  der  Gerste, 
vom  Hafer  .  .  . 
FOttt.  MaiB  .... 


Alter  der  in  einem  Samenhause  auf  schüttbodenähnliche 
Art  aufbewahrten  Kömer: 


ejährig. 

4 

4jährig. 
73 

3jahrig. 
60 

2jährig. 
84 

1  jährig. 
96 

— 

— 

48 

100 

— 

48 

33 

92 

89 

48 

72 

32 

80 

96 

56 

— 

77 

100 

97 

I  Es  erschien  nun  erwünscht  zu  prüfen,  in  wie  weit  eine  sorgfaltigere 
LAnibewahrung  einen  günstigen  Einfluss  auf  längere  Erhaltung  der  Keimkraft 
"usznüben  vermöchte  und  wurden  zu  diesem  Behufe  vom  Jahre  1863  an  jährlich 
Bunen  von  den  oben  benutzten  Pflanzen  gesammelt  und  nach  zwei  verschiedenen 
Ibfhoden  aufbewahrt.  Ein  Theil  der  Samen  wurde  in  lufttrockenem  Zustande 
B  gut  verkorkte  und  versiegelte  Glasfläschchen  gebracht;  der  andere  Theil 
kam  nnter  gleichen  Yerschluss  erst  nachdem  er  bei  einer  Temperatur  von 
50 — 60"*  B.  10  Stunden  lang  getrocknet  war. 

Im  Jahre  1868  wurden  aus  jedem  Fläschchen  100  Stück  der  schönsten 
Eftmer  entnommen  und  zwischen  stets  feucht  gehaltenen  Lappen  von  einem 
Schien  BanmwoUenstoff  in  einem  gleichmässig  geheizten  Zimmer  bei  einer 
IGtieltemperatnr  von  14''  B.  zum  Keimen  gebracht 

Die  Ergebnisse  des  Versuchs  enthält  folgende  Tabelle: 


')  Ceutralblatt  für  die  gesammte  Landeskultur.   1868.   S.  165. 
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Du  Keimen. 


Arten 

der 

Körner. 


Die  zu  den  Versuchen  ver\k'endeten  Kömer  waren  geemtet 

in  den  Jahren 

1863.       II        1864.       II       1865.       |        1866.       ||       1867. 


ö  ti 

9.   ^ 


■«^  u  » 

g  o  S 


'^  'S 

CJ      OQ 

•3  S 


jq    O   O» 


♦*  o  St 

?«  o  o 

'S  **  JT: 


«^   fei 
2   ^ 

-2  g- 


CO 


'S, 'S 

2  ► 


bei  Weizen  . 
»  Roggen.  . 
»  Gerste  .  . 
»  Hafer.  .  . 
]>    Mais  .  .  . 


bei  Weizen.  . 
»  Roggen.  . 
»  Gerste  .  . 
»  Hafer.  .  . 
9    Mais  .  .  . 


bei  Weizen.  .  . 
'  Roggen.  .  . 
»  Gerste  .  .  . 
»  Hafer .... 
»    Mais  .... 


Feuchtigkeitsgehalt  in  Procenten: 


11,7 

11,1 
10,5 

12,3 

9,8 


5 
18 
85 
74 
40 


5,6 

11,5 

5,2 

11,3 

5,1 

11,4 

5,0 

11,3 

5,4 

11,6 

5,5 

11,2 

4,7 

11,3 

5,1 

11,0 

4,9 

11,2 

5,1 

10,8 

5,4 

11,8 

6,1 

11,2 

5,1 

11,7 

5,3 

10,9 

4,8 

12,6 

5,7 

11,4 

4,5 

19,4 

13,1 

^8 

4,3 

8,5 

3,9 

10,1 

Es  keimten  von  je  100  Körnern; 


86 

71 

96 

98 

99 

97 

99 

99 

49 

4 

80 

97 

99 

98 

99 

97 

99 

83 

99 

99 

99 

91 

96 

100 

94 

94 

96 

98 

100 

89 

99 

98 

98 

98 

97 

100 

100 

98 

i 
i 
s 

4 
5 


1( 


1( 


Durchschnittliche  Zeitdauer  bis  zum  Sichtbarwerdei 

der  Würzelchen  in  Stunden: 


180 

135 

81 

88 

125 


82 

82 

59 

68 

64 

56 

54 

53 

82 

128 

41 

26 

35 

25 

25 

25 

57 

76 

51 

56 

52 

52 

51 

53 

81 

85 

87 

74 

78 

62 

64 

61 

117 

115 

113 

96 

98 

S6 

t 

9: 


Von  den  Schlüssen  und  Bemerkungen,  welche  Verf.  an  diese  Tabelle 
knüpft,  heben  wir  folgende  heraus: 

Luftdichter  Abschluss  bei  lufttrocknem  Zustande  der  Getreidekömer  sichert 
die  Keimföhigkeit  bei  weitem  besser,  als  wenn  dieselbe  den  fortwährendeD 
Feuchtigkeits-Schwankungen  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  sind.  Dabä 
wird  voraus  gesetzt,  dass  der  Feuchtigkeits-Gehalt  der  Körner  im  Mittel  b« 
Weizen,  Roggen,  Gerste  und  Hafer  11  Proc,  bei  Mais  9  Proc.  nicht  ri^ 
überschreite.  Die  Maiskörner,  welche  im  Jahre  1864  aus  Versehen  mit  einef 
Feuchtigkeits- Gehalte  von  19,4  Proc.  und  13,1  Proc.  luftdicht  abgeschlossö 
wurden,  waren  missfarbig,  theilweise  schimmlig  geworden  und  hatten  ibJ 
Keimfikhigkeit  vollständig  eingebüsst. 

Luftdichter  Abschluss  nach  vorausgegangener  Trocknung  ist  aber  no^ 
von  weit  günstigerem  Einfluss  auf  die  Erhaltung  der  Keim -Kraft.  Gers^ 
Hafer  und  Mais  hatten  ihre  Keimfähigkeit  während  der  5  Jahre  vollstäncS 
erhalten,  Weizen  zeigte  nach  4  Jahren  eine  geringe  und  Roggen  schon  o^^ 
3  Jahren  eine  merkliche  Abnahme. 

Die  Zeitdauer,  binnen  welcher  das  Keimen  erfolgt,  wächst  mit  dem  Al^ 
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amens.  Das  kfinstliche  Trocknen  wirkt  auch  hier  günstig,  indem  es  ein 
chtlich  rascheres  Auskeimen  gegenüber  den  lufttrocknen  aufbewahrten 
laltrigen  Körnern  bewirkt.  Nur  bei  einjähriger  Frucht  zeigt  sich  ein 
^gengesetztes  Verhältniss,  indem  hier  das  künstliche  Austrocknen  das 
eimen  der  Körner  etwas  verzögerte. 

Bemerkenswerth  ist  die  grössere  Widerstandsfähigkeit  des  Knöspchens 
nflber  dem  Würzelchen  des  Keims.  Bei  vier-  und  fünQährigen  Körnern 
Boggens,  Weizens,  der  Gerste  und  des  Hafers,  die  lufttrocken  aufbewahrt 
ien,  war  es  eine  häufige  Erscheinung,  dass  sich  wohl  die  Knöspchen 
ickelten,  die  Würzelchen  des  Keims  aber  zu  Grunde  gegangen  waren 

durch  AdventiYwurzeln  aus  dem  ersten  Knotenpunkte  des  Keims  ersetzt 
[en  mussten.  Auch  die  Spelzen  sind  bei  älteren  Körnern  fester  geworden 
erschweren  dem  Knöspchen  das  Durchbrechen,  daher  es  kommt,  dass  bei 

Gerste  das  Knöspchen  unter  den  Spelzen  fortwächst  und  erst  am  obern 
3  der  Frucht  hervortritt,  bei  dem  Hafer  wohl  auch  die  nackte  Frucht  durch 
sich  an  dem  unteren  Theile  der  undurchdringlich  gewordenen  Spelzen 
temmenden  Wurzeln  aus  den  Spelzen  ganz  heraus  geschoben  wird. 

Unter  dem  Titel  »Beiträge  zur  Keimungsgeschichte  der  Kar-  Keimungs. 

elknolle^  lieferte  P.  Sorauer  eine  sehr  umfangreiche  und  fleissige  g«»chiehte 

it*),  von  welcher  wir  unter  Verweisung  auf  das  Original  folgende  Be-  xJ^^g^i 

.te  hervorheben: 

Nach  einer  detaillirten  Beschreibung  der  anatomischen  Verhältnisse  einer 

ereiften   Kartofifelknolle   weist    der  Verf.    nach,    dass   die    ersten   An- 

len  der  Keimung  in  einer  beginnenden  Strömung  des  Plasma's  innerhalb 

Zellen  des  Korkcambiums  und  der  daran  stossenden  Bindenschichten  auf- 

D.    In  der  Nähe  der  Augen,    wo  das  Parenchym  stickstoffhaltiger  ist, 

11  ZQ  derselben  Zeit  zahlreiche  Bläschen  auf,  die  in  den  weissschaaligen 

offeln  braun  erscheinen,  in  den  rothen  und  blauen  Sorten  aber  Farbstoff 

alten.    Ebenfalls  reichlich  sind  diese  Bläschen  im  Bindenparenchjm  des 

en,  wenige  Linien  hohen  Triebes  enthalten.    Der  Inhalt  der  braunen  so- 

L  als  der  blauen  Bläschen  zählt  zu  den  Körpern  der  Gerbstoffreihe.    Es 

mehrt  sich  mithin  bei  der  Keimung  der  Knolle  der  Gerbstoff. 

Der  jugendliche  Trieb  zeigt  bald  nach  seinem  Hervorbrechen  aus  der 

le  die  Anlage  zu  mehreren  Wurzeln,  die  in  der  Wurzelmütze  weniger 

stoffhaliige  Substanzen  erkennen  lassen,  als  im  übrigen  Wurzelkörper, 

r  aber  darin  sehr  kleinkörnige  Stärke  enthalten. 

Wenige  Zellen  unterhalb  des  Scheitelpunktes  des  jungen  Triebes  theilt 

das  Gewebe  in  einen  parenchymatischen  Mark-  und  Bindenkörper,  swi- 

I  welchen  ein  cambialer  Cjlindermantel,  der  spätere  Gefassbündehing 

eibi.     Bei  dieser  Umwandlung  des  Gewebes   treten  Intercellulargänge 

bell  den  Parenchymzellen  auf  und  gleichzeitig  findet  sich  in  denselben 


*)  Annalen  der  Landwirthschaft  Band  51.  S.  11. 
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Starke  ein.  Einzelne  zerstreut  liegende  Zellen  im  Mark-  und  Bindenkörp« 
femer  eine  Schicht,  die  den  cambialen  Cylindermantel  von  dem  flbrigi 
Rindengewebe  trennt  und  endlich  die  Zellen  der  Epidermis  zeigen  einen  dmt 
Jod  dunkler  gelb  gefärbten  Inhalt  Die  zerstreuten  Zellen  enthalten  «ßilk 
eine  feinkörnige  Substanz  mit  einzelnen,  deutlich  erkennbaren  Oktaedern  ?■ 
oxalsaurem  Kalk.  In  der  Schicht  des  Bindengewebes  zunächst  dem  Cambinm 
cylinder  tritt  zuerst  und  am  reichlichsten  Stärke  auf  —  sie  bildet  den  »Stärkt 
ringe  von  Sachs  — ;  in  den  Epidermiszellen  beginnt  die  Korkbildung. 

Die  Spitze  des  jungen  Triebes  enthält  anfangs  Gerbstoff;  bei  der  Stnl 
kung  des  Gewebes  verliert  sich  aber  derselbe  und  Stärke  tritt  dafflr  itf 
wiegend  auf. 

In  einzelnen  Zellen  des  cambialen  Gefässbündelstranges  treten  Eiweai 
krystalle  von  derselben  Form,  wie  sie  in  der  Knolle  bereits  früher  beobachli 
wurden  (als  Würfel)  auf.  Beim  Weiterwachsen  des  Triebes  verschwind« 
diese  Krystalle  wieder.  Eben  solche,  meist  grössere  Aleuronkrystalle  wurd«t 
von  dem  Verf.  auch  in  den  vergänglichen  Drüsenhaaren  gefunden,  welch 
die  jungen  Blätter  und  Stengelspitzen  vorübergehend  bekleiden  und  zwar  eil 
hielt  oft  jede  Zelle  des  gestielten  Köpfchens  des  Haares  einen  solchen  schiz 
ausgebildeten  Krjstall.  Diese  Drüsenhaare  gehen  bald  zu  Grunde,  währai 
die  pfriemenförmigen,  stark  chagrinirten  Haare,  welche  gleichzeitig  m 
zwischen  jenen  entstehen,  aber  nie  Krystalle  enthalten,  während  der  gaxui 
Yegetationsdauer  des  Stengels  verbleiben. 

In  der  jungen  Stengelspitze  mit  den  angelegten  Blätter 
sind  wie  erwähnt  zuerst  Gerbstoffe  enthalten  nebst  reichliche 
stickstoffhaltigen  Stoffen,  welche  theilweise  in  der  Form  vo 
Aleuronkrystallen  auftreten.  Wenn  der  Stengel  älter  geworde 
ist,  sind  beide  Stoffgruppen  nur  noch  in  geringem  Maasse  nacl 
weisbar;  dagegen  tritt  dann  die  Stärke  in  den  Vordergrund  nn 
in  den  letzten  Lebensperioden  verschwindet  auch  diese  mek 
und  mehr,  wogegen  der  Oxalsäure  Kalk  reichlicher  auftritt 

Derselbe  Vorgang  zeigt  sich  in  den  unterirdischen  Zweigen,  deren  SpHi 
sich  verdickt  und  allmählig  zur  jungen  Knolle  ausbildet;  dort  nimmt  natflriic 
die  Stärke  in  demselben  Maasse  zu,  als  sie  aus  den  übrigen  Stengelgebiide 
verschwindet. 

In  dem  Gewebe  der  jugendlichen  Knolle  fallen  als  hoch 
bemerkenswerth zahlreiche  Zellen  miteinemgriesförmigen  Inhalte  iii 
der  in  der  Hauptsache  als  oxalsaurer  Kalk  in  sehr  feinkörniger  Beschaihi 
heit  erkannt  wurde  (grumöse  Zellen).  Mit  zunehmendem  Auftrete) 
der  Stärke  verschwindet  dieser  griesförmige  Inhalt  jener  Zelle 
und  ist  in  reifen  Knollen  sehr  selten  gefunden  worden. 

Die  Binde  der  jungen  Knolle  bildet  sich  sehr  früh  aus  und  die  Kori 
schaale,  welche  durch  Tochterzellenbildung  innerhalb  der  Oberhautzellen  v^ 
des  darunter  liegenden  Korkcambiums  entsteht,  wird  kurz  nach  der  Anlij 
der  ersten  Korkzellen  in  der  der  Sorte  eigenthümlicheu  Zellenanzahl  gebiU< 
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Während  die  Tochterknollen  unter  Neubildung  Ton  Zellen  Yom  Gefiiss- 
Andelringe  ans,  unter  Streckung  und  Verdickung  der  Wandungen  der  älteren 
Seilen,  nnd  reichlicher  Stärkeablagerung  allmählich  ihrer  Beife  entgegengehen, 
roiiert  die  Mutterknolle  die  Stärke  aus  den  oft  bis  zur  Beife  der  neuen 
Eiollen  turgescent  bleibenden  Zellen. 

Mit  dem  Verschwinden  der  Stärke  tritt  wiederum  oxalsaurer 
Kalk  (vorzugsweise  in  der  kleinkörnigen -griesartigen  Form)  auf  und  zwar 
Brist  in  Zellen,  die  in  der  Nähe  der  Gefassbündel  liegen.  Wenn  die  Mutter- 
fewlk  in  Zersetzung  übergeht,  wobei  die  Zellwände  braun  und  allmählig 
■B^löst  werden ,  tritt  der  oxalsaure  Kalk  immer  häufiger  auf  und  zwar  in 
teForm  von  meist  braun  gefärbten  grossen  Oktaedern.  Ausserdem  beobachtete 
dar  Verf.  in  solchen  in  Auflösung  begriffenen  Knollen  in  der  Nähe  der  Binde 
Xiystallformen,  die  er  fdr  phosphorsauren  Kalk  ansprechen  zu  müssen  glaubt 
,AiKh  diese  Art  von  Krystallen  ist  durch  organische  Substanzen  gefärbt 

Als  besonders  bemerkenswerth  von  den  Besultaten  der  Arbeit  erscheint 
te  Nachweis,  dass  in  den  Organen  der  in  Vegetation  begriffeneu  Kartoffel- 
|ianze  oxalsaurer  Kalk  fiberall  da  auftritt,  wo  Stärke  und  Cellulose  aufgelöst 
•Wirden,  und  dass  er  wiederum  andererseits  dort  verschwindet,  wo  eine  Neubil- 
Fing  Ton  Stärke  stattfindet.  Auch  ist  das  Auftreten  von  phosphorsaurem 
.JUk  in  krystallisirter  Form  beim  Zersetzungsprocess  der  Knolle  beachtenswerth. 

lieber  Veränderung  derBapssaat  beimKeimen  führte  Siewert*)      ^*'- 
riaige  gelegentliche  Bestimmungen  aus;  dieselben  bezogen  sich  nur  auf  den  ^^ °R^p"°Mt 
TM'lnst  des  keimenden  Samens  an  Trockensubstanz  und  Oel  und  ergaben     beim 
die  nachstehenden  Zahlen:  Keimen. 

Es  wurden  gefunden: 

Trockensubst  Oel. 

in  ungekeimtem  Samen  ....    100,00  43,59 

daTon  war  in  dem  gekeimten  Samen  nur  noch  übrig 

in  Periode  1 79,05  42,64 

»        n 70,66  33,60 

>        m 69,36  12,80 

fZnr  Beschaffung  des  analytischen  Materials  waren  am  1.  August  drei 
'Tioben  Bapssamen  von  je  5  Gramm  mit  Wasser  angefeuchtet  und  zum  Keimen 
~  Freien  aufgestellt  worden. 

Die  erste  Probe  wurde  am  6.  August  zur  Untersuchung  entnommen;  es 
nicht  alle  Kömer  gleichmässig  gekeimt,  jedoch  bei  den  meisten  der 
Isttf*  mid  Wnrzelkeim  bis  zu  Vs  Zoll  entwickelt  —  Periode  I.  —         9 

Die  zweite  Probe  gelangte  am  10.  August  zur  Untersuchung.  Bei  Tiden 
Innern  waren  die  Keime  und  Wurzeln  verkfimmert,  bei  anderen  die  Entwicke- 
^  nicht  weiter  gediehen,  als  bei  der  ersten  Probe  -—  Periode  IL  — 


*)ZatKhr.  d.  landw.  Centr.-Ver.  für  d.  Prov.  Sachsen.   1868.  S.  101. 
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Die  dritte  Probe  endlich  wurde  am  15.  August  analysirt;  sie  zeigte  i 
durchweg  ziemlich  gleichmässig  entwickelt;  Die  Blattkeime  waren  1^/2  2 
die  Wurzelkeime  1  bis  2  Zoll  lang  —  Periode  IIL  — 

Zwei  andere  Proben  ä  5  Gramm  wurden  am  24.  August  aufgestellt 
am  15  September  untersucht.  Die  Blattkeime  waren  1  —  1 1/2  Zoll,  die  ?ielf 
durchwachsenen  und  verschlungenen  weissen  Wurzeln  3  —  4  Zoll  lang.  Ti 
der  weiter  vorgeschrittenen  Entwickelung  dieser  beiden  Proben  wurden 
ihnen  etwas  mehr  in  Aether  lösliche  Substanzen  gefunden,  als  bei  der  Pri 
—  Periode  III  —  des  vorhergehenden  Versuchs,  nämlich  auf  100  Thi 
umgekeimte  Samen  berechnet:  14,37  Proc.  und  15,62  Proc.  Der  Verf.  so 
dies  dadurch  zu  erklären,  dass  2» wahrscheinlich  hier  eine  grössere  Mei 
Blattgrün  in  die  Auszüge  mit  übergegangen  war.c 

Hellriegel  benutzte  bei  seiner  Arbeit  über  das  Keimen  des  Rapses  Sai 
mit  47,09  Proc.  ursprünglichem  Oelgehalt  und  fand  in  der  Keimpflanze  zu  der  2 
wo  die  Cotyledonen  grün  werden  und  die  Samenschale  abwerfen,  davon  noch  üb 
36,22  Proc.  Daneben  aber  wurde  ein  verhältnissmässig  viel  geringerer  Verlust 
Trockensubstanz  überhaupt  erhalten,  als  in  den  vorstehenden  Versuchen. 

(Sie wert  wurde  zu  seinem  Experimente  durch  die  technische  Fi 
veranlasst:  wie  hoch  können  sich   bei  Benutzung   gekeimter  Kapssaat 
Verluste  an  Oelertrag  steigern?   Die  Frage  wurde  von  practischer  Seite 
Verf.  gerichtet  unter  Beifügung  einer  »gesunden«  und  einer  »verunglückt 
Bapsprobe.    Die  Analyse  ergab 

in  den  »gesunden«        Körnern :  43,59  Proc.  Oel, 
in  den  »verunglückten«      »        41,84    »         »   ) 

.  Ueber  die  Vertheilung    des  Stickstoffs   und   der   Miner 

schmiuk.   best and thoil 0  bei  Keimung  der  Schminkbohne  v.  Jul.  Schröde 
bohne.  Yerf  beabsichtigte,  die  bekannte  mikroskopische  Arbeit  über  die  I 

mung  der  Schminkbohne  von  Jul.  Sachs**)  durch  umfassende  chemis 
analytische  Untersuchungen  zu  vervollständigen  und  giebt  die  nachstehen 
Resultate  als  vorläufige,  indem  er  eine  weitere  Behandlung  der  Sache 
Fortsetzung  zu  liefern  vorspricht. 

Der  Analyse  wurden  folgende  Entwicklungszustände  unterworfen: 
I.  Bohnen,  welche  24  Stunden  mit  Wasser  in  Berührung  gewesen.  (' 
der  Untersuchung  der  trocknen  Bohnen  wurde  wegen  der  Schwierigkeit  e 
vollkommenen  Trennung  der  Testa  von  den  Kotyledonen  Abstand  genomm 
U.  Das  hypokotyle  Glied  und  die  Hauptwurzel  haben  sich  stark  < 
wickelt  Nebenwurzeln  erster  Ordnung  beginnen  sich  zu  zeigen ;  Eotyledc 
noch  in  der  Samenschaale ;  Primordialblättchen  gelblich,  klein  und  gescblos 
(Bei  Sachs:  zweites  Normalstadium). 


•)  Die  landwirthschaithchcn  Versuchsstationen.    18G8.   S.  493. 
'*}  Wiener  Akademiebericht  1859.  Bd.  37  S.  57. 
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Kotyledonen      .... 

Wnnel  und  hypokotyles 
Glied 


Stengelglied 


Fkimordialbl&tter 


TrkB. 

5,50 
HO. 

11^1 


Trks. 

17,94 
HO. 

179,77 


m.       IV. 

508,75     228^2 

1816,88   1772,98 

48,98       84,38 

616,65   1226,18 

84,21 


Trks. 

58,40 

HO. 
630,30 


m  Kotyledonen  ergrünt  und  ganz  aus  der  Samenschaale  herans;  erstes 
ttaiigelglied  stark  gestreckt  und  ergrflnt»  zweites  Stengelglied  mit  der  Eiiospe 
m  Paar  Millimeter  lang;  Primordialbl&tter  grün  und  entfidtet,  die  Stide 
faselben  gestreckt    (Bei  Sachs:  viertes  Normalstadium). 

IV.  Kotyledonen  yerkleiuert  undzumTbeil  eingeschrumpft;  Nebenwurzeln 
iveiter  Ordnnng  entstanden ;  das  zweite  und  dritte  Stengelglied  mit  gedreiten 
fittttem  entwickelt    (Ende  der  Keimung). 

Von  1000  Gr.  lufttrockner  Bohnen  (mit  126,6  Gr.  Wasser  und  873,4  Gr. 
Irockensubstanz)  wurde  in  diesen  lY  Perioden  erhalten: 

I.  n. 

( Trockensubstanz     767,82      708,55 
t         Wasser         1004,40    1397,57 

(Trockensubstanz 
Wasser 
1  Trockensubstanz 
Wasser 
j  Trockensubstanz 

I         Wasser 

{Trockensubstanz 
Wasser 

Areit^  u.  drittes  Stengel,  i  Trockensubstanz 
glied  mit  zugehörigen    /         ,^ 
gedreitcn  Blattern     .     |         Wasser 

Sunenschale     ....     (Trockensubstanz 

l         Wasser 
Im  Keimwasser  gelöst  .       Trockensubstanz 

Gesammtgewicht  .    .    .    2033,33    2533,40    3991,76  5835,61 

darin  Trockensubstanz    .    .    .      870,74     821,82      707,67     603,97 

yerimtanTrockensubst  während  der  Keimung         2,66       51,58      165,73     269,43 

Als  bemerkenswerth  aus  diesen  Zahlen  hebt  der  Verf.  hervor: 

Während  der  ersten  24  Stunden  nehmen  die  Bohnen  mehr  als  das  Dop- 

I    pelte  ihres  Gewichtes  Wasser  auf  und  schon  innerhalb  dieser  Zeit  tritt  in 

|L  folge   des  begonnenen  Oxydationsprocesses  ein  Verlust  an  Trockensubstanz 

Wran  0,31^/0  ein.    Es  erklärt  sich  dies  aus  der  Beobachtung  yon  Sachs,  dass 

mcbon  innerhalb  der  ersten  24  Stunden  eine  Wanderung  der  Stärke  aus  den 

^^^jZifrfjledonen   in  die  Eeimachse   und   eine  Zuckerbildung   in   dieser   nach- 

wmslbm  war. 

Die  Kotyledonen  fahren  bis  zur  HE.  Periode  mit  der  WasseranÜDalime 

fori  9  um  Ton  da  ab  eine  geringe  Verminderung  ihres  Wassergehalts  za  er- 

lUireiL. 

Der  Keimling  ist  procentisch  immer  wasserreicher  als  die  Kotyledonen; 

am  grOesten  ist  der  unterschied  zwischen  dem  Wassergehalt  beider  Organe 

in  der  IL  Periode,  wo  der  durch,  den  Eeimungsprocess  hervorgerufene  Ver-* 

XL  n.  zu.  15 


97,42 
146,68 


92,70 

134,24 

2,63 


84,51 

220,26 

7,03 


897,11 
46,10 

319,03 

18,67 

250,47 

49^9 
529,41 

81,64 

236,46 

10,56 
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last  an  Trockensubstanz  im  Yerhältniss  zu   den  Neubildungen  am  hOcl 
ist    In  der  lY.  Periode  ist  dieser  Unterschied  ziemlich  ausgeglichen. 

Die  einzelnen  Theile  der  Keimpflanze  haben  unter  sich  einen  ziei 
gleichen  Wassergehalt.  Am  wasserarmsten  sind  die  Primordialblätter 
stehen  den  ausgeschöpften  Kotyledonen  ziemlich  gleich,  deren  Bolle  sie 
sn  übernehmen  haben.  (Kotyledonen  der  IV.  Periode  88,58%  HO,  Pri 
dialblätter  87,37  o/o  HO). 

Der  Verlust  an  Trockensubstanz  während  des  Keimprocesses  schein 
den  stärkemehlhaltigen  Samen  grOsser  zu  sein,  als  bei  den  Ölhaltigen.  Pe 
fand  den  Substanzverlust  von  geschälten  Kürbissamen  am  Ende  der  Kei: 
zu  2l,80<'/o  der  ursprünglichen  Substanz,  während  sich  aus  den  vorliege 
Versuchen  der  Verlust  der  ungeschälten  Bohnen  auf  30,85  <>/o  berechnet 

Zwischen  dem  Verlust  an  Trockensubstanz  und  dem  Zuwachs  der  I 
pflanze  findet  keine  Proportionalität  statt.  Bis  zur  Ausbildung  der  H 
Wurzel  und  des  hypokotyleu  Glieds  ist  der  Substanzverlust  relativ  am  gröi 
also  der  Oxydationsprocess  am  stärksten,  von  da  wird  die  Oxydation  schw 
und  der  Stoffverlust  im  Verhältniss  zum  Massenzuwachs  der  Keimpflanz* 
ringer.  Wenn  die  Samenschaale  als  unwesentlich  bei  der  Berechnung 
berücksichtigt  wird,  so  war  auf  1000  Gr.  lufttrockne  Bohnen 

in  Periode  H.  ÜI. 

der  Substanzverlast  des  geschälten  Samen 46,83  110,36    1 

der  Massenzuwachs  der  Keimpflanze 12,44  89,44    1 

Massenzuwachs  der  Keimpflanze  in  Substanzverlust  =  ] :        3,76  1,23 

Die  Samenschaale  betheiligt  sich  am  Keimungsprocesse  wahrschei 
nicht;  der  durch  die  Analyse  nachgewiesene  Substanzverlast  dürfte  au 
in  das  Keimwasser  übergetretenen  Stoffe  zurückzuführen  sein. 

Die  Stickstoffbestimmungen  lieferten  dem  Verf.  folgende  Besä 
(auf  Procente  der  Trockensubstanz  berechnet): 


Periode       I. 


n. 


m. 


Kotyledonen 

Wurzel  und  hypokotyles  Glied 

Erstes  Stengelglied 

Stiele  der  Primordialblätter 

Primordialblätter 

Zweites  und  drittes  Stengelglied  mit  zagehörigen 

Blättern 

Samenschaale 


3,648       3,716      3,806    ; 

6,691     \ 


7,151 


\    6,390 


\    , 

j    7,170    ^ 


0,86S       0,71G      0,882    C 
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rechnen  sich  pro  1000  Gr.  lufktrockne  Bohnen  an  Stickstoff  Grm.: 


Periode 


ypokotyles  Glied 

Ued 

ordialblätter 

jf 

ttes  Stengelglied  mit  zugehörigen 


I. 

28,01 


U. 
26,83 


0,39 


1,15  [ 

I 


m. 

19,36 
3,28 


4,19 


0,85        0,66        0,74 


IV. 

8,55 

4,52 

5,00 

1,25 

3,94 

3,34 
0,71 


Summa      29,25       28,14     27,57     27,31 

len  geben  dem  Verf.  Veranlassung  zu  folgenden  Betrachtungen: 
'  die  Trockensubstanz,  sondern  auch  aer  Stickstoff  erfährt  wäh- 
periode  einen  fortlaufenden  Verlust  Man  kann  daher  die  Auf- 
^eissstoffe  in  die  Keimachse  nicht  als  einfache  LOsung  aus  den 
nd  Verbrauch  zur  Bildung  neuen  Gewebes  auffassen;  es  scheint 
müssten  der  Assimilation  erst  weitere  und  zum  Theil  tief  ein- 
letzungen  vorausgehen,  bei  denen  Quantitäten  ?on  Stickstoff 
18  der  Eeimachse  abgeschieden  werden. 
Lckstoffverlust  ist  beim  Beginn  der  Keimung  (ähnlich  wie  der 
ockensubstanz)  relativ  am  grOssten  und  wird  allmählig  relativ 

lässt  aber  keine  Proportionalität  erkennen  —  weder  zu  dem 
Verlust  an  Trockensubstanz,  noch  zu  der  aus  den  Kotyledonen 
hse  übergetretenen  Stickstoff-Quantität 
Lchs,  den  die  Keimpflanze  durch  die  einzelnen  Perioden  ihrer 
3rfährt,  ist  immer  fast  gleich  reich  an  Stickstoff,  nur  in  der 
e   wurde  eine   relative  Steigerung  gefunden,   die  aber  nicht 

• 
• 

rirung  dieser  Sätze  dient  die  folgende  Tabelle,  die  unter  der 
s  die  Samenschaale  für  den  Keimprocess  unwesentlich  ist,  auf 
en  bezogen  ist: 
Gr.  lufttrockne  Samen  ist  in  Periode 

,     ,  n  m  IV 

zverlust  des  geschälten  Samens  bei 
46,83  Gr.    110,36  Gr.    104,36Gr. 

;  des  geschälten  Samens    .    .    .  0,92  i        0,65  >        0,23  t 

kstoffgehalt  des  Trockensubstanz- 
geschälten Samens 1,96  Proc.    0,59  Proc.    0,22  Froe. 

zzunahme  der  Keimpflanze    .    .  12,44  Gr.     89,44  Gr.    175,87  Gr. 

ne  der  Keimpflanze 0,76  i         6,32   t      10,58  t 

kstoffgehalt  des  Trockensubstanz- 

r  Keimpflanze 6,11  Proc.    6,97  Proc.    6,02  Proc 

rlust  des  geschälten  Samens  ver- 

ir  Stickstofizunahme   der  Keim- 

0,8    t         9,7    »       46,0    » 

15* 
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Obwohl  nicht  anzonehmen  ist,  dass  irgend  ein  Besultat  dadurch  we« 
verändert  würde,  vermisst  man  doch  ungern  ein  Bestimmung  des  Stickstoffg 
der  in  das  Eeimwasser  ausgetretenen  Trockensubstanz.  (H.) 

Von  den  Mineralbestandtheilen  wurden  nur  die  wichtigsten 
auch  diese  nur  zu  Anfang  und  Ende  der  Keimung  bestimmt. 
Folgende  Tabelle  giebt  Aufschluss  aber  ihre  Wanderung  : 

Auf  1000  Gr.  lufttrockene  Bohnen  wurden  gefunden: 

L  Periode  KO       NaO    PO»      MgO  CaO  j 

Kotyledonen 17,90      1,32      9,59      2,49    0,51 

Keimpflanze 0,07      0,01      0,11      0,02    0,01 

Summa    17,97      1,83      9,70      2,51    0,52 

IV.  Periode 

Kotyledonen 7,03  0,50  2,36  0,99  0,48 

Wurzel  und  hypokotyles  Glied     ...  2,60  0,31  1,74  0,24  0,10 

Erstes  Stengelglied 2,45  0,20  1,20  a^d  0,05 

Stiele  der  Primordialbl&tter     ....  1,87  0,09  0,43  0,11  0,02 

Primordialbl&tter 1,56  0,24  1,84  0,47  0,03 

Zweites  und  drittes  Stengelglied  mit  zu- 
gehörigen Bl&ttem 2,55  0,07  1,92  0,50  0,03 

Summa    17,56      1,41      8,99      2,54    0,71 

Diese  Zahlen  lassen,  wie  folgt,  schliessen:  Von  allen  Mineralstoffei 
dert  eine  gewisse  Quantität  während  des  Keimens  aus  den  Kotyledo 
die  Keimachse  Aber;  diese  Quantität  ist  aber  für  jeden  einzelnen  Minei 
eine  verschiedene;  so  wanderten  bis  zum  Schluss  der  Keimung  yoi 
Phosphorsäure  fäst  ^a,  vom  Kali,  Natron  und  der  Magnesia  circa  ^ 
dem  Kalk  nur  etwa  Vs  in  die  Keimpflanze. 

Die  Menge  der  ausgewanderten  Mineralstoffe  steht  nicht  in  directei 
hältnisse  zu  der  aus  den  Kotyledonen  ausgetretenen  organischen  Ti 
Substanz.  Die  Kotyledonen  Terlieren  yerhältnissmässig  weniger  Kali,  1 
Kalk  und  Magnesia  als  organische  Trockensubstanz,  und  Terhältoiss 
mehr  Phosphorsäure  als  diese. 

In  1000  Gramm  trocknen  Kotyledonen  waren  enthalten  Gramme: 

KO        NaO        P06       MgO       CaO 

Periode  I       23,29        1,72        12,19       3,24        0,66 
Periode  IV    30,08       2,19        10,61        4,33        2,11 

Die  übergetretenen  Mineralstoffe  yertheilen  sich  ungleich  in  den  eii 
Organen  der  Keimpflanze. 

Ein  constantes  Verhältniss  zwischen  Phosphorsäure  und  Sticksiof 
sich  nirgends. 
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Es  ▼•rbieli  rieh  POs :  N  =  1 : 

Periode  I. 

Kotyledonen 2,92 

Seimpflanze 3,55 

Periode   IV. 

Kotyledonen 3,84 

Ganze  Keimpflanze 2,72 

Wurzel  and  hypokotyles  Glied 2,60 

Esrtes  Stengelglied 4,17 

Stiele  der  Primordialbl&tter 2,91 

Primordialblatter 2,94 

Zweites  and  drittes  Stengelglied  mit  Blättern  .    .  1,78 

Die  Veränderungen,  welche  der  Boggensamen  beim  Keimen  Keimanir 
: fährt»  worden  von  G.  Roestell*)  mikroskopisch  stndirt.     Indem  wir       ^^' 
rtrefÜB  der  Specialitäten  auf  das  Original  verweisen,  heben  wir  hier  nur      ''^^' 
Igende  Ergebnisse  der  Untersuchung  heraus. 

In  dem  ruhenden  Kerne  findet  man  im  Keimlinge  (4)  Blätter  und  drei 
■  Tier  Wurzeln  angelegt.  Gefässe  konnten  darin  nicht  nachgewiesen  werden, 
bBHowenig  SpaliGfinungen  auf  den  Blättern. 

Wird  der  Same  in  Verhältnisse  gebracht,  die  der  Keimung  günstig  sind, 
I  Bachen  sich  gestaltliche  Veränderungen  sehr  schnell  bemerkbar.  Schon 
Mh  40  Stunden  hat  die  eine  der  Seitenwurzeln  eine  Länge  von  mehr  als  1" 
Bricht  und  die  beiden  ersten  Blätter  (?on  denen  das  älteste  scheidenförmig 
Iribt)  sind  bis  zu  V2— 'A"  gestreckt,  während  das  dritte  und  ?ierte  Blatt 
dl  bis  dahin  nicht  merklich  verändert  haben. 

Nach  öOstflndigem  Liegen  des  Samens  in  der  Erde  bemerkt  man  eine 
iBgBstreckung  der  Zellen  der  noch  cambialen  Gefässstränge,  ebenso  rieht 
n  auf  beiden  Seiten  des  zweiten  Blattes,  sobald  dasselbe  die  Scheide  des 
ifcen  verlassen  hat,  Spaltöflbungen.  Selten  ist  jetzt  schon  die  Anlage  eines 
aften  Blattes  richtbar.  Ein  grosser  Theil  der  Zellen  des  Sameneiweisses 
i  jetzt  schon  seiner  Stärke  beraubt,  und  ebenso  der  Inhalt  der  Kleberzellen 
mindert. 

Am  dritten  Tage  nach  Beginn  der  Keimung  wurde  eine  Längsstreckung 
r  Zellen  der  Vegetationsachse  zwischen  der  Basis  des  ersten  und  zweiten 
littos  bemerkbar  und  hiermit  beginnt  die  Entwicklung  des  Stengels,  die 
m  iBSch  vorwärts  schreitet 

Nach  6  Tagen  misst  die  längste  Wurzel  durchschnittlich  4—5",  nach 
Tagen  6 — 7"  und  die  Bildung  von  Nebenwurzeln  tritt  ein. 

Bis  zum  8.  Tage  entwickelt  sich  das  dritte  Blatt  nur  wenig,  dann  aber, 
iwld  das  zweite  Blatt  gänzlich  aus  der  Scheide  des  ersten  heraus  getreten 
f  hält  es  in  der  Entwicklung  mit  diesem  gleichen  Schritt,  während  das 
ort»  und  fftnfte  rieh  von  der  cambialen  Stengelspitze,  die  sie  bis  dahin 

•)  Annalen  der  Landwirthschaft.   Band  51.  S.  3. 
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bedeckten,  abheben  nnd  dort  die  Anlage  eines  sechsten  nnd  siebenten  Blatte 
sichtbar  wird. 

Nach  8—9  Tagen  (von  der  Aussaat  an)  hat  das  erste  Intemodiom  ein 
Länge  von  1"  nnd  nach  11  Tagen  ungefähr  seine  durchschnittlich  nonnilfl 
Länge  von  IVs"  erreicht. 

Bemerkenswerth  ist  der  Einflnss  der  Erdbedeckung  auf  die  Entwicklmiif 
dieses,  sowie  des  zweiten  Stengelintemodiums.  War  das  Samenkorn  tief  ii 
die  Erde  gelegt,  so  erfahrt  das  letztere  eine  bedeutende  Streckung;  bei  flaek 
untergebrachten  Samen  entwickelt  sich  das  zweite  Intemodium  oft  gar  nidt 
und  das  erste  erreicht  meist  nur  eine  Länge  von  V2  —  1  Linie. 

Schon  vor  der  Ausbildung  der  Blätter  findet  man  in  den  Achseln  der* 
selben  die  jungen  Stengelknospen  angelegt  (manchmal  in  einer  Blattachsd 
zwei  Knospen  gleichzeitig)  deren  Ausbildung  nun  mit  der  der  Blätter  gleichfi 
Schritt  hält. 

Die  Knospen  in  der  Achsel  des  ersten  Blattes  kommen  sehr  selten  nr 
vollen  Entwicklung,  regelrecht  aber  wachsen  die  in  der  Achsel  der  folgend« 
Blätter  stehenden  zu  Zweigen  aus  und  zwar  ist  es  dabei  gleichgültig,  ob  die 
sie  tragenden  Knoten  von  Erde  bedeckt  sind  oder  nicht;  es  kommen  sehr 
häufig  Fälle  vor,  wo  die  von  der  Knospe  entspringenden  Wurzeln  erst  dtf 
Stengelblatt,  welches  die  erstere  deckt,  durchbrechen  und  ^/j — 1'"  durch  die 
Luft  wachsen  müssen,  ehe  sie  den  Erdboden  berühren.  Diese  später  gebil- 
deten Adventivwurzeln  sind  meist  kräftiger  als  die  erstgebildeten  nnd  üb6^ 
holen  dieselben  oft  in  kurzer  Zeit,  dringen  auch  bei  günstiger  Bodenbeschaffes- 
heit  ebenso  tief  wie  jene  in  den  Boden  ein. 

Verf.  benutzt  seine  Darlegung,  um  sich  gegen  drei  Irrthümer  zu  wen« 
den,  welche  in  landwirthschaftlichen  Lehrbüchern  oft  gefunden  werden  und 
schliesst: 

Das  Anhäufeln  der  Gretreidepflanzen  als  Ursache  der  Bestocknng  ansih 
sehen,  ist  irrig.  Die  Pflanze  bildet  die  Anlage  von  Seitentrieben  regelmiaBg 
an  den  untern  Stengelgliedem  und  entwickelt  diese  auch,  wenn  die  Stengii- 
glieder  nicht  mit  der  Erde  in  Berührung  sind.  Wahrscheinlich  wird  dnnk 
das  Behäufeln  eine  schnellere  Ausbildung  der  Triebe  und  zwar  durch  Wad»* 
thumsstörung  des  primären  Triebes  und  dadurch  bedingte  temporäre  Safr 
Stockung  hervorgerufen. 

Durch  ein  tieferes  Ueberbringen  der  Saat  wird  durchaus  nicht  ein  tiefem: 
Eindringen  der  Wurzeln  und  somit  eine  bessere  Ausnutzung  der  tiefem 
Bodenschichten  erzielt.^  Liegt  das  Samenkorn  tief,  so  braucht  die  juBp 
Pflanze  ihre  untersten  Stengelglieder  nur  dazu,  die  Stengelspitze,  also  dfli 
eigentlichen  Wachsthumsheerd  schnell  an  die  Bodenoberfläche  zu  bring«, 
bildet  oben  neue  kräftigere  Wurzeln  und  lässt  die  untersten  StengelglietoK 
unthätig. 

Eine  tiefe  Saat  schützt  nicht  vor  dem  Erfrieren.  Die  ans  tiefer  nnd  10 
flacher  Saat  hervorgegangenen  Roggenpflanzeu  liegen  mit  ihrer  Stengelspit^ 
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die  beim  Beginn  des  Winters  schon  die  Aehre  angelegt  zeigt,  in  kurzer  Zeit 
gleich  weit  Aber  oder  nnter  der  Bodenoberfläche. 

Auffallend  ist  die  knrze  Zeit,  welche  die  zum  Experiment  benutzten  Samen 
zum  Keimen  und  zu  ihrer  Weiterentwicklung  bedurften,  und  lässt  vermuthen,  dass 
mr  Aussaat  angeqnellte  Samen  benutzt  und  die  Beobachtungen  bei  einer  hohen 
Lufttemperatur  gemacht  wurden. 

üeber  die  Frage:  bis  zu  welcher  Tiefe  kann  ein  Boggensame    Einflnu 
in  die  Erde  gebracht  werden,  wenn  er  sich  noch  kräftig  ent-'*«''**»*"*«^« 
wickeln  soll?   macht  G.  Boestell  folgende  Angaben*):  Keim«n*det 

Am  3.  September  wurden  Boggensamen  (wie  viel?  ist  nicht  gesagt.  H.)   Roggeu. 

in  einer  kräftigen  lockern  Ackererde  (in  Kästen)  1,  2,  3,  4,  5,  6  und  7  Zoll 

tief  anageaftet. 

Von  diesen  gingen  auf 


erreichten 

Procente  der  ausj^esäeten  Samen: 

nicht  die 

Tief  gelegt 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

13. 

14. 

15. 

16. 

Ober- 
fläche 

Sept 

Sept. 

Sept. 

Sept 

Sept. 

Sept 

Sept. 

Sept 

Sept 

Proc 

1  ZoU 

20 

70 

10 

__ 

^_ 

, 

__ 

^^.^ 

3    » 

-— 

23 

27 

30 

— 

— 

— 

— 

— 

-^ 

3    > 

— 

— 

11 

33 

22,7 

— 

— 

— 

— 

33,3 

4     » 

— 

— 

— 

10 

20 

10 

— 

— 

— 

60 

5    » 

— 

— 

— 

— 

11,1 

5,6 

17,6 

11,2 

54,5 

6    > 

— 

— 

— 

— 

— 

100 

7     » 

— 

- 

" 

100 

Von  den  2  Zoll  tief  gelegten  Samen  hatten  20^/0  nicht  gekeimt 
Die  Pflanzen,  welche  sich  wegen  zu  tiefer  Lage  nicht  hatten  bis  zur 
Oberfläche  durchzuarbeiten  yermocht,  hatten  fast  eben  so  lange  Wurzeln, 
m  die  an  die  Luft  gelangten,  die  Stengel  und  Blätter  derselben  waren 
gllblicb  und  meistens  gewunden;  das  zweite  Internodium  war  ausgebildet; 
Qeftase  nnd  Spaltöffnungen  (auf  der  obern  und  untern  Seite  des  zweiten 
Blattes,  soweit  es  aus  dem  ersten  scheidenförmigen  herausgetreten  war)  wurden 
lormal  Torgefunden. 

Ueber  Saftbewegung  in  den  Holzpflanzen  von  Th.  Hartig.**)  ueber  saft. 

Vert  entnahm  mit  Hülfe  des  Pressler 'sehen  Zuwachs -Bohrers  in  ver-  bewe^ung 
iddedenen  Jahres-  und  Tageszeiten  von  einer  grossen  Anzahl  lobender  Bäume  *°  g*^ J]^^" 
lildae  Holzcjlinder,  yerschloss  dieselben  immer  sofort  in  möglichst  enge  Glas- 
ifiAirchen  und   bestimmte  dann  im  Laboratorium  ihren  Feuchtigkeitsgehali 
&  Eesnltat  langer  Beobachtnngsreihen,  deren  specielle  Mittheilung  sp&ter 
Mgen  boH,  erhalten  wir  Yorläufig  folgende  Angaben : 

*)  Annalen  der  Landwirthschaft   Band  51.   S.  1. 
**)  Botanische  Zeitung  1868.  S.  17. 


232  ^^^  K6iin«n. 

a)  Jährliche  Variationen  des  Wassergehalts  der  Banmhölzer. 

Im  Winter  sind  die  älteren  Banmtheile  (Holz  nnd  Splint)  am  was« 
reichsten  nnd  zwar  enthalten  durchschnittlich  pro  Cubikcentimeter  Frisch 
lumen  des  Stammholzes.*) 

die  Nadelhölzer      0,40  Gramm  HO. 

die  weichen  Laubhölzer  (yereinzelte  Fälle  bei 
Weiden  nnd  Pappeln  ausgenommen,  wo 
über  0,50  Gr.  HO  gefimden  wurden)  .    .    0,35       »         » 

die  harten  Laubhölzer 0,30       >         > 

Im  Frühjahre  sinkt  der  Wassergehalt  bei  allen  Nadelhölzern  frühie: 
auf  0,35  Gramm  HO.   Bei  den  Laubhölzem  ergaben  die  Beobachtungen  sei 
Schwankungen,  dass  eine  Durchschnittszahl  nicht  wohl  aufzustellen  ist 
den  blutenden  Bäumen:   Birke,   Hainbuche,   Bothbuche,   Ahorn,  Wallni 
Hartriegel  stieg  der  Wassergehalt  bis  0,55  Gramm  und  darüber. 

Im  Sommer  enthielten  die  Nadelhölzer  wie  im  Frühjahr  durchschnitt] 
0,35  Granmi  HO.  Bei  den  Laubhölzem  schwankte  der  Wassergehalt  yorh< 
sehend  zwischen  0,20  und  0,30  Gramm. 

Im  Spätherbste,  kurz  vor  der  Zeit,  in  welcher  die  Blätter  anfangen  fi 
zu  yerfärben,  sinkt  bei  den  weichen  Laubhölzem  der  Wassergehalt  auf 
Minimum  von  0,14  — 0,18  Gramm.  Mit  dem  Abfall  der  Blätter  tritt  di 
der  doppelt  so  grosse  Wassergehalt  des  Winterholzes  auf.  Für  die  hai 
Laubhölzer  und  die  Nadelhölzer  sind  die  Versuchsreihen  noch  nicht  ab 
schlössen,  doch  scheint  es  auch  hier  Begel  zu  sein,  dass  bis  Ende  des  Herbi 
der  Wassergehalt  des  Holzes  sich  allm^lig  bis  circa  zur  Hälfte  der  Frül^al 
feuchtigkeit  yermindert,  um  dann  plötzlich  um  Anfang  November  wieder 
zur  durchschnittlichen  Höhe  der  Winterfeuchtigkeit  zu  steigen. 

b)  Tägliche  Variationen. 

Von  einer  grösseren  Anzahl  Bäumen  wurden  an  einem  Tage  je  3  E 
cylinder  entnommen  und  zwar  der  erste  früh  kurz  vor  Sonnenaufgang, 
zweite  um  2  — 3  Uhr  Nachmittags,  und  der  dritte  um  7  Uhr  Abends. 
Entnahme  geschah  Anfangs  September  nach  vierwöchentlicher  Trocken 
bei  trockener  Luft  und  22"*  B.  Mittagstemperatur. 

Zu  Mittag  wurde  ausnahmslos  ein  geringerer  Wassergehalt  gefunden, 
Morgens  und  zwar  betrug  die  Differenz  von  2  bis  zu  38  Proc.    Bald  n 
eingetretener  Dämmprung  hatte  sich  der  Maximalgehalt  an  Feuchtigkeit 
unerheblichen  Schwankungen  wiederhergestellt. 

Im  Allgemeinen  erfuhren  die  wasserreichsten  Holzarten  bis  Mittag 
stärksten  Wassenrerlust,  doch  fanden  Ausnahmen  statt. 

(Merkwürdigerweise  zeichneten  sich  bei  diesen  Untersuchungen  die  ei 
feuchten  selbst  nassen  Standort  liebenden  Holzarten,  wie  Erle,  Birke,  Es 
Pappel  durch  Wasserarmuth  des  Holzes  aus.) 


*)  Alle  Angaben  beziehen  sich  auf  Holzcylinder,  die  in  4  Fnss  H6he 
Stamme  entnommen  wurden. 
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c.)  Einfloss  der  Entlaubung  auf  den  Wassergehalt  des  Schaftholzes. 

Von  reich  belaubten  Weymouthkiefem  wurden  im  Sommer  nach  zwei- 
)clientlicher  trockner  und  warmer  Witterung  BohrstQcke  entnommen.  Die 
itersnchung  derselben  ergab  einen  Wassergehalt  von  0,35—0,38  Gramm 
Cnbikcentimeter  Frischvolnmen.  Sofort  nach  Entnahme  der  Bohrcylinder 
rden  die  Bäume  bis  zum  Gipfeltriebe  entästet  Von  8  zu  8  Tagen  ihnen 
nommene  Bohrcylinder  ergaben  eine  Steigerung  des  Wassergehalts  auf 
—0,45  Gramm  im  Cnbikcentimeter  innerhalb  vier  Wochen  fortdauernd 
^er  Sommerwitterung. 

Der  Verf.  sieht  in  die  mitgcthcilten  Daten  den  Beweis,  dass  die  Blätter 
Hebung  des  Saftes  im  Stamme  nicht  betheiligt  sind,  dass  sie  nicht  Saugorgane 
I,  sondern  nur  die  Aufgabe  erfüllen,  durch  die  Verdunstung  den  Raum  zu  schaffen 
den  in  Folge  anderer  Ursachen  nachsteigenden  Holzsaft. 

Ueber  die  Entwicklungsfähigkeit  und  Tragweite  der  Wasser-     ueber 
tur-Methode  von  Fr.  Nobbe.*)  die  WMcer- 

ünter  den  Aufgaben,  welche  Nobbe  durch  seine  Vegetationsversuche  in  J^°!*"'" 
)fbar  flüssigen  Nährstoffmedien  seit  1861  zu  lösen  bestrebt  ist,  steht  in 
er  Linie:  »die  Kultur- Methode  mit  Rücksicht  auf  die  physikalischen 
ingungen  des  Pflanzenlebens  so  weit  fortzubilden,  dass  man  mit  Hülfe 
selben  im  Stande  ist,  nicht  blos  gleichwerthige  Abbilder  der  Durchschnitts- 
Dzen  des  fruchtbaren  Ackerbodens  zu  erzielen,  sondern  durchaus  muster- 
ie  Individuen,  welche  den  typischen  Charakter  ihrer  Species  in  allen 
anen  rein  und  gewissermassen  ideal  repräsentiren  und  bezüglich  der  or- 
ischen  Production  die  höchsten  Leistungen  gewähren,  c 

Nobbe  hat  nun  die  Freude  berichten  zu  können,  dass  ihm  die  Lösung 
ler  Aufgaben  in  Bezug  auf  die  Buchweizenpflanze  vollständig  gelungen  ist. 

Als  Beweis  giebt  er  einen  kurzen  üeberblick  über  die  Jahr  für  Jahr 
uehte  Steigerung  des  Trockengewichts  seiner  Versuchspflanzen  und  stellt 
in  eine  detaillirte  Beschreibung  von  9  Buchweizenpflanzen,  welche  im  Jahre 
)7  in  Chemnitz  unter  übrigens  nicht  eben  günstigen  Verhältnissen  (an  dem 
Iwest- Fenster  eines  schmalen  Zimmers)  in  wässrigen  Lösungen  erzogen 
rden,  und  eine  solche  von  zwei  Buchweizenpflanzen,  welche  im  freien  Lande 
er  höchst  günstigen  Bedingungen  (Boden  des  Versuchgartens  16  Zoll  tief 
^espatet,  mit  5  Centner  pro  sächs.  Acker  aufgeschlossenen  Feruguano 
lüngt  und  1,1  Quadratfuss  pro  Pflanze  Saatweite)  gewachsen  waren,  neben 
ander. 

Wir  geben  nachstehend  die  wichtigsten  Zahlen-,  Grössen-  und  Gewichts- 
iibältnisse  aus  dieser  Zusammenstellung  wieder. 
Die  beste  Buchweizenpflanze  in  wässriger  Lösung 

*)  Die  landwirthschaftl.  Vcrsudibstationen  1868.   S.  1  u.  12. 
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Dm  Keimen. 


la 

wog  trocken  mal  mehr  ala  der 

Jabre 

▼enrendete  Seme 

1862 

215 

1S68 

550 

180)4 

1130 

1867 

4786 

und  bette  reife 
Frflchte  eraengt 

20 

162 

304 
796 


Im  Jahre  1867  würde  gefunden: 


Anzahl  der  Stammachsen 


1.  Ordnung 

2.  » 

3.  » 

4.  » 


I. 

Beete  in  wftieriger 

LOsnnR  gezogene 

B  achweizenpflenee. 


1 

15 
67 
33 


n. 

B«Bte  in  frei« 

Lande  geveehn 

Bnehweiaenpflev 


1 
13 
59 
72 


Summa  116 

Gesammtlänge  der  Stammachsen  in  Centimeter 

I.Ordnung    .    .         274 

2.  »         .    .        2228 

3.  »         .     .       3843 

4.  >         .    .         604 


145 

101 

700 

1005 

174 


Summa  6949        .    .     . 

Mittlerer  Durchmesser  der  Stanmmchsen  in  Millimeter.^) 

1.  Ordnung  .    .       10,00       .    .    . 

2.  »        .    .         4,00       .    .    . 

4.        i>         .    .         1,57       ..    . 
Mittlere  Wandstärke  der  Stammachsen  in  Millimeter.**) 


1.  Ordnnng 

2.  » 

3.  » 

4.  » 

Gesammtzahl  der  Blätter 
Blüthentrauben    .... 

Reife  Früchte 

Unreife  Früchte   .... 


2,80 
1,22 
0,92 
0,78 

946 
521 
796 
103 


1980 

12,00 
4,34 
1,96 
0,58 

1,25 
0,90 
0,98 
0,29 

670 

423 

38 

18S 


*)  Ein  ungewöhnlich  massiges  Exemplar,   das  scheinbar  beste   der  gaa 
Parzelle. 

**)  Es  wurde  durchweg  das  zweit  tiefste  Stengclghed  behofii  dieser  Miuuf 
in  der  Mitte  durchschnitten  und  der  grösste  und.  kleinste  Durchmesser  des  Qi 
Schnitts  bestimmt.  Die  Ziffern  der  Tabelle  stellen  das  arithmetische  Mittel  i 
den  für  sämmtliche  Zweige  gleicher  Ordnung  beobachteten  Durchmessern  ondWa 
stfirken  dar.  Letztere  wurde  gefunden  durch  genaue  Messung  des  inneren  H< 
raumes  eines  Stammgtiedes  und  Halbirung  der  Differenz  dieser  Grösse  and 
Gesammtdurchmessers, 


I 
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Lnfttroclmes  Erntegewicht  in  Grammen. 

Reife  Früchte 22,60       0,64 

Blüthen  und  Fruchtansätze  .    .         4,86       5,70 

Stamm         54,00       56,92 


Summa  81,46       .....  63,26 

Blätter 28,45 

Wurzehi 9,75 

Summa 119,66 

100  Stock  Früchte  wogen  lufttrocken: 
TOD  der  Bodenpflanze 

ohne  Auswahl  abgezahlt      ....    2,686  Gramm 
die  scheinbar  besten  ausgelesen    .    .    3,297      > 

Ton  der  Wasserpflanze 

ohne  Auswahl  abgezählt:     .    .    .    2,658  Gramm 
die  scheinbar  besten  ausgelesen:       3,023      » 

Die  Nährstofflösung  in  welcher  die  Wasserpflanze  erzogen  worden  war, 

bestand  aus 

4  Aequiv.  Chlorkalium, 

4        >       salpetersaurem  Kalk, 

1        »       schwefelsaurer  Magnesia, 

phosphorsaurem  Eisenoxyd  und 

phosphorsaurem  Kali, 

entere  3  Salze  gelOst  in  destiUirtem  Wasser,  später  in  Brunnenwasser;  die 
letzteren  beiden  periodisch  in  kleinen  Gaben  verabreicht.  Die  Pflanze  wnrde, 
uchdem  sie  in  reinem  Wasser  Wnrzeln  gebildet  hatte,  zunächst  in  eine  Lösung 
Ton  1  Gewichtstheile  obiger  Salze  auf  4000  Gwth.  Wasser  gebracht  und  am 
10.  Juni  in  eine  Lösung  von  1  pro  mille  versetzt,  welche  letztere  bis  zu  der 
un  28.  October  erfolgten  Ernte  fünfmal  erneuert  wurde.  Die  Pflanze  stand  in 
einem  Gefass  von  3  Liter  Inhalt  und  vegetirtc  im  Ganzen  170  Tage. 

Am  Schlüsse  seiner  Mittbeilung  giebt  Nobbe  noch  eine  kurze  Notiz 
ober  die  Erfolge,  welche  er  in  der  Wasser -Kultur  zweijähriger  Nutzpflanzen 
errongren  hat.  Im  Jahre  1867  ist  es  ihm  gelungen,  gelbe  und  rothe  Kunkelrüben 
QAd  Imperial  -  Zuckerrüben  von  ansehnlicher  Grösse,  gesundem  Aussehen  nnd 
Tollkommen  normalem  Bau  in  wässrigen  Nährstofflösungen  zu  erziehen.  Beim 
Abechluss  der  Vegetation  —  als  die  Pflanzen  in  das  Ueberwinterungslocal 
fuehafft  Würden  —  hatte  die  beste  gelbe  Kunkelrübe  ein  Volnmen  von  320  CC, 
^  bei  einem  specif.  Gew.  von  1,027,  wie  es  an  einer  zur  Analyse  geköpften 
t&be  bestimmt  wurde,  einem  Lebendgewicht  von  circa  330  Gramm  entspricht. 
Me  beste  rothe  Kunkelrübe  besass  ein  Volumen  von  343  CC.  nnd  damit  ein 
Glicht  von  circa  352  Gramm.  Das  Fleisch  der  Imperial  -  Zuckerrübe  ans 
^UBerkoltnr  war  weiss  und  besass  einen  sehr  intensiv  und  rein  süssen  Gq- 
•chmack. 


Nihntoff- 
löftongen. 


23g  Dfts  Kafanen. 

oie  Hohen-         E.  Wolff  giobt  einen  ausfuhrlichen  Bericht  über  die  in  den  Ja 
beimer     jgßß  ^^^  jggy  inHohenheim  ausgeführten  Vegetationsvers 

mehe  in    ^^  wässrigen  Nährstofflösungen.*) 

rsnriiren  Dio  ZU  dou  Yersuchon  benutzte  Kulturpflanze  war  der  Hafer.    Als 

gaben  hatte  Verf.  sich  gestellt:  Ausbildung  der  Wasserkulturmethode  ii 
gemeinen;  Ermittelung  der  für  den  Hafer  günstigsten  Concentratio] 
Nährstofllösung;  Entscheidung  der  Frage  über  die  Möglichkeit  der  Verti 
gewisser  Nährstoffe  durch  andere;  und  Aufsuchen  des  Minimal -Bedar 
Hafers  an  jedem  einzelnen  Nährstoffe.  Zur  Erledigung  dieser  Aufgaben 
Hafer  in  vielfach  abgeänderten  Lösungen  kultivirt.  Als  NormaUösunger 
den  zu  Grunde  gelegt  einerseits:  eine  1  pr.  m.  Nährstoffmischung,  t 
durch  Lösen  von  Enochenasche  in  Salpetersäure,  Absättigen  der  Lösun 
kohlensaurem  Kali  und  Zusatz  von  salpetersaurem  Kali,  Chlorkalium,  sal 
saurer  Magnesia,  schwefelsaurer  Magnesia,  salpetersaurem  Natron  er 
war  und  welche  enthielt 


0,5  Aequivalente 

Cl 

1,0           J» 

SO  3 

1,0           J> 

PO  5 

3,2            » 

CaO 

2,1            » 

MgO 

4,0               r. 

KO 

1,0 

NaO 

7,7 

NO  5 

(eine  ähnlich  bereitete  aber  anders  zusammengesetzte  Mischung  hatte 
im  Jahre  1865  vortreffliche  Besultate  bei  der  Haferkultur  gegeben,  cfr.  J; 
bericht  pro  1866.  IX.  S  180  u.  f.)  und  anderseits:  eine  Nährstoffmisc 

welche  aus  reinen  Salzen  nach  folgenden  Verhältnissen  zusammengestel 

« 

V«    Aequivalente    Cl 


1 

a 

SO  3 

1 

ft 

PO5 

2 

M 

CaO 

2 

p 

MgO 

4 

» 

KO 

1 

» 

NaO 

6V, 

j> 

NO  5 

Die  letztere  Nährstofflösung  wurde  in  einer  Versuchsreihe  in  den 
selnden  Concentrationen  von   1»2  und  3  pr.  m.  gegeben  und  in  einer  i 
anderer  Versuchsreihen  derart  variirt,  dass  von  dem  vorhandenen  Kali  V; 
Vs»  ^U,  Vsi  ond  V4y  durch  Natron,  oder  von  dem  vorhandenen  Kalk  V 
^Uf  Vs  einmal  durch  Kali,  ein  andresmal  durch  Magnesia  ersetzt  w 

*)  Die  landwirthsch.  Versuchsstationen  1868.  X.   S.349 
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Ebenso  wurde  mit  der  Eultnrmethode  im  Allgemeinen  gewechselt.  Im 
Jahre  1866  z.  B.  erhielten  die  Pflanzen  sehr  häufig  und  zwar  vom  24.  Mai 
hk  J.  September  11  mal  neue  Lösung,  während  im  Jahre  1867  die  Lösung 
whr  selten  und  zwar  vom  20.  April  bis  15.  Juni  nur  dreimal  erneuert  und  vom 
I&  Juli  ab,  als  die  Bispen  des  Hafers  xwar  ÜEtst  sämmtlich  schon  entwickelt 
sd  auch  die  Bll&the  schon  grossentheils  beendigt»  die  Körner  dagegen  erst 
I  Bildung  begriffen  waren,  nur  reines  Begenwasser  gegeben  wurde,  welches 
tt  einer  kleinen  Menge  Salpetersäure  (0,200  Or.  auf  je  2500  CC.  Wasser) 
iraetit  war. 

Im  Jahre  1866  wurden  wiederum,  wie  schon  im  vorhergehenden  Jahre 
hr  hohe  Erträge  erzielt.  Es  lieferte  z.  B.  die  bezüglich  der  Eömerbildung 
Bte  Pflanze  572  Stück  schwere  Körner  oder  19,049  Gr.  neben  44,5  Gr. 
roh  und  Spreu,  sowie  4,3  Gr.  abgestorbener  Wurzelmasse,  ein  Gesaumit- 
wicht  also  an  völlig  lufttrockner  Substanz  von  67,849  Gr.;  die  dem  Ge- 
cht  nach  vollkommenste  Pflanze  hatte  aus  einem  einzigen  Korne  61,9  Grm. 
roh  und  Spreu,  7,3  Gr.  Wurzelmasse  und  12,107  Gr.  Kömer,  zusammen 
,307  Gr.  lufttrockner  Substanz  gebildet;  eine  andere  ähnliche  Pflanze 
b  64,6  Gr.  Stroh,  7,7  Gr.  Wurzeln  und  9,329  Gr.  Kömer,  zusammen 
,629  Gr.  Substanz.  Es  war  mithin  in  diesen  Fällen,  da  ein  Samenkorn 
rchschnittlich  34,6  Milligr.  wog,  beziehungsweise  das  1788-,  2349-  und 
59fiEiche  des  Samens  producirt  worden. 

Trotzdem  bewies  die  ganze  Entwicklung  der  Pflanzen ,  dass  die  richtige 
ütormethode  noch  nicht  getroffen  war.  Im  Jahre  1866  konnte  der  Hafer, 
khrscheinlich  in  Folge  zu  häufiger  und  zu  lange  fortgesetzter  Emeuerung 
r  Lösung,  es  zu  keinem  normalen  Abschluss  seiner  Vegetation  bringen; 
8  Wachsthum  war  meist  ein  sehr  üppiges,  aber  unregelmässiges ;  aus  einem 
lagen  Kom  hatten  sich  in  vielen  Fällen  30  und  40,  ja  bis  60  mehr  oder 
miger  starke  Halme  entwickelt  und  die  Emte  konnte  wegen  dieser  unab- 
ssigen  Sprossenbildung  erst  Ende  September  und  Anfang  October  vorge- 
•mmen  werden,  obgleich  die  Einsaat  schon  am  12.  April  erfolgt  war.  Im 
ihre  1867  dagegen  reifte  der  Hafer  zwar  normal,  brachte  aber,  wahr- 
heiulich  in  Folge  der  zu  früh  erfolgten  Entziehung  der  Nährstoffe  fast 
ir  Stroh  und  keine  Kömer. 

In  Folge  dieser  Uebelstände  wurde  noch  in  keiner  der  in  Angriff  ge- 
•mmenen  Fragen  ein  endgültiger  Abschluss  erzielt 

Diese  Bemerkung  und  der  Umstand,  dass  Verf.  stets  nur  die  Durch- 
ImittBcahlen  der  Erträge  von  je  zwei  resp.  drei  Kulturgefassen,  nicht  aber 
)  Ernten  jedes  einzelnen  Versuchs  mittheilt,  mögen  es  entschuldigen,  wenn 
r  uns  hier  einer  auszugsweisen  Wiedergabe  der  zahlreichen  Ertrags-  und 
■Ijtischen  Besultate  enthalten  und  uns  damit  begnügen,  die  umfangreiche 
iginal- Arbeit  allen  denen  zu  eingehendem  Studium ^zu  empfehlen,  welche 
h  mit  Kulturen  in  wässrigen  Nährstofflösungen  beschäftigen.  (H.) 
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ueb«r  die  F.  Bretschneider  macht  in  dem  elften  Jahresbericht  der  Yersud 

nothwendige  g^^^jjj  ZU  Ida  -  Maricnhütte  *)  eine  leider  wieder  nur  ganz  allgemein  gehalte 

beit^tu  Mittheilung  über  die  Fortsetzung  seiner  Arbeiten  über  die  Ernährung  t< 
kieaeiaauren  Landpflanzen  Unter  Abschluss  eines  natürlichen  Bodens. 

Doppel-  y^j.^  jj^j|.  ^^  diesem  Bericht  seine  im  Widerspruch  mit  den  Ansichii 

Mlseo  bei 

waaeer.  der  Übrigen  Agrikulturchemiker  stehende  Behauptung,  dass  sich  normi 
Kuitareu.  Laudpflauzen  in  wässrigen  Lösungen  nur  bei  Gegenwart  von  wasserhaltige 
Silikaten  erziehen  lassen,  aufrecht  und  specialisirt  sie  noch  dahin:  Cere: 
lien,  Lein,  Buchweizen,  Erbsen  und  Bohnen  entwickeln  si< 
in  wässrigen  Lösungen  normal  nur  bei  Gegenwart  Ton  säur 
Silicaten,  Zuckerrüben  nur  bei  Gegenwart  von  basisch  kies€ 
sauren  Verbindungen. 

Die  zu  den  betreffenden  Versuchen  benutzten  Silicate  wurden  auf  < 
Weise  hergestellt,  dass  man  einmal  eine  Lösung  von  Ealilaun  mit  Natrc 
Wasserglas  bis  zur  alkalischen  Beaction  versetzte,  den  Niederschlag  auswos« 
trocknete  und  wieder  wusch  bis  zum  Verschwinden  aller  Schwefelsaurereacti< 
Das  entstandene  Silicat  wurde  dann  in  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Ki 
(164  Gr.  CaONOs  pro  Liter)  suspendirt,  damit  eine  Zeit  lang  in  Berühm 
gelassen  und  durch  Auswaschen  von  dem  Ueberschusse  befreit.  Man  erhi 
auf  diesem  Wege  Kali-,  Natron-,  Kalk-,  Thonerdesilicate,  die  kleine  Meng 
von  Magnesia  und  Eisenoxyd  und  ca.  40^/0  Wasser  enthielten.  Sie  wai 
aus  verschiedenen  Darstellungen  nach  den  Formeln:  BO,2Si03+B2< 
6Si03  Jrxaq.  oder  BO,3Si03  +  K203,6Si03  +  xaq.  zusammengesetzt,  wirk 
nicht  auf  Lackmuspapier  und  veränderten  in  Berührung  mit  der  sauer  reai 
renden  Nährstofflösung  deren  Beaction  nicht 

Das  andere  Mal  wurde  eine  Natron-Aluminatlösung  mit  Ealiwasserg^ 
Lösung  gefällt  und  der  Niederschlag  ganz  so  behandelt,  wie  im  ersten  F& 
Man  erhielt  eine  Verbindung,  deren  Zusammensetzung  sich  der  Forxn 
BO,  Si08+B203y2Si03+xaq.  näherte,  die  mit  Wasser  behandelt  demsell 
eine  alkalische  Beaction  ertheilte  und  in  Contact  mit  der  Nährstofflösoog 
saure  Beaction  derselben  aufhob. 

Mit  Anwendung  des  sauren  Silicats  und  Benutzung  einer  2  pr.  n 
Nährstofflösung,  die  aus  phosphorsaurem  und  salpetersaurem  Kali,  salpel 
saurem  Kalk  und  schwefelsaurer  Magnesia  zusammengesetzt  war,  gelang 
dem  Verf.,  in  gewaschenem  Quarzsand  durchaus  normale  und  üppige  £xf 
plare  von  Winter-Boggen  und  Weizen,  von  Gerste,  Hafer,  Lein,  Buchweii 
Erbsen  und  Strauchbohnen  und  in  geringerem  Grade  auch  von  badiacli 
Mais  zu  erziehen.**)  Nie  aber  war  es  ihm  möglich,  unter  den  gleichen  ] 
ding^gen  eine  Zuckerrübe  zu  einer  nur  einigermassen  befriedigenden  i 
Wicklung  zu  bringen;  die  Fflänzchen  blieben  zwar  lange  am  Leben,  bilde 


•)  Der  Landwirth.   1868.   S.  13*2. 
**)  VergL  Jahresbericht  1867.   S.  116. 
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ikr  alle  ihre  Organe  nur  en  miniature  ans  und  trieben  nur  eine  fiadenf Örmige, 

'InuD  rerdiclte  Pfahlwurzel  mit  zahlreichen  Nebenwnrzeln. 

Ais  im  Jahre  1867  der  gewaschene  Qaarzsand  mit  dem  basischen  Silicate 
tmetit,  fibrigens  aber  mit  der  gleichen  Nährstoffmischung  getränkt  wurde, 
^likrten  sich  die  Yegetationsresultate  gerade  um.  Von  den  Cerealien  und  den 
tkigen  oben  genannten  FrQchten  gedieh  keine,  dagegen  entwickelten  sich 
&  jungen  Buben  von  Haus  aus  sichtlich  weiter,  und  obgleich  der  Eultur- 
TfiBoch  erst  im  Juni  begonnen  werden  konnte,  wurden  doch  am  29.  November 
Ib  dem  einen  Falle  eine  Zucker-Bübe,  deren  Wurzel  frisch  185,5  Gr.  wog, 
md  in  einem  andern  Falle  eine  solche  von  191,7  Gr.  Frisch-Gewicht  der 
Ikhlwnrzel  geemtet 

In  zwei  Yegetations-Gefässen,  in  welchen  ausser  der  oben  erwähnten 
Ihrstoffmischung  noch  5^/u  aus  Zucker  dargestelltes  Ulmin  beigegeben  wor- 
»n,  Tegetirten  die  jungen  Buben  zwar  ebenfalls  vom  3.  Juni  bis  29.  No- 
Bmber,  blieben  aber  Miniaturgebilde. 

Verf.  bedauei-t,  dass  es  ihm  noch  nicht  möglich  geworden, Vseine  bisher 
ti(g86chlo8senen  Arbeiten  über  die  Ernährung  der  Landpflanzen  unter  Aus- 
ilvBS  eines  natürlichen  Bodens  iin  Zusammenhange  und  in  geordneter  Folge 
Bcheinen  zu  lassen  —  und  wir  können  dieses  Bedauern  nur  theilen. 


Assimilation  und  Ernährung. 

1868. 

Veranlasst  durch  Vorschläge  zu  gemeinschaftlichen  Vegetationsversuchen,     ueber 
idch«  in  der  IL  Wanderversammlung  deutscher  Agrikulturchemiker  zu  Göt-ai«  Wirkung 
lagen  gemacht  und  angenommen  waren,*)  hatte  Fr.  Nobbe  in  den  Jahren *'"•'' ^®''*"" 
B65— 67  einige  Experimente  »über  die  Wirkung  einer  Localisirung  Nithntoff^ 
er  Nährstoffe  im  Boden  auf  die  Wurzelbildung  und  das  Wachs-  im  Boden. 
kam  der  oberirdischen  Organe  der  Eleepflanze«  in  Gang  gesetzt 
■d  berichtete  über  die  erhaltenen  Besultate  in  der  IV.  Wanderversammlung 
sriBcher  Agrikulturchemiker  zu  Braunschweig.**) 

Eine  grtyssere  Quantität  eines  dichten  schweren  Thonbodens  aus  der  For- 
■tion  des  Bothliegenden  wurde  gesiebt,  möglichst  sorgfältig  gemischt,  in 
Hälften  getheilt  und  dann  die  eine  Hälfte  mit  Lösungen  von  kohlensaurem 
dl,  kohlensanrem  Natron  und  phosphorsaurem  Ajnmoniak  in  solchen  Mengen- 
oMltDissen  gemischt,  dass  der  Boden  für  Kali,  Natron  und  Phosphorsäure 
.   </]09  f&r  Ammoniak  zu  V4  absorptiv  gesättigt  war. 

*)  VergL  die  liemdwirthschaftlichen  Versuchsstationen.   1865.   S.  14. 
•^  Ebendaaelbst.   1868.  S.94. 
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Dieser  Boden  wurde  (je  236  Kilogr.  lufttrocken)  in  vier  Holzkästoi 
80—82  CM  Höhe  und  57  CM  Länge  und  Breite  (im  Lichten)  yertheilt  i 
in  folgender  Art: 

No.     L  erhielt  nur  gedüngten  Boden; 
>     U.  die  Oberschicht  {^f^  Fuss)  gedüngt;  Unterschicht  ungedt 
»    Ur.  die  Unterschicht  (vom  Boden  aufwärts  2  Fuss  hoch)  ged 

Oberschicht  ungedüngt  und 
»    lY.  nur  ungedüngter  Boden. 

Am  27.  Mai  1865  wurde  jeder  Kasten  mit  V2  Loth  Bothkleesamen  1 
und  am  19.  September  desselben  Jahres  ein  Schnitt  genommen.  Am  16.  Apri 
wurde  der  Bestand  jedes  Kastens  bis  auf  48  Fflänzchen  ausgelichtet 
rend  der  folgenden  14  Monate  gingen  allmählig  eine  Anzahl  Pflanzen 
äusserlich  sichtbare  Ursache  ein  —  am  meisten  in  dem  ungedüngtenE 
Während  des  Jahres  1866  wurde  der  Klee  zweimal  und  im  Jahre  1867  < 
geschnitten. 

Es  wurden  geemtet: 

Von  No.     L  n.         in. 

Oanse  Ober-         Unttr-        ^ 

Boden         eebieht        sebieht        ^ 

A.  an  Trockensubstanz:  *Gnn?*     *omf*    *Gnn?*      < 

den  19.  Septbr.  1865 175,84  231,04  167,96  r 

*     16.  April     1866 7,44  10,52  3,70 

>    17.  Juli        1866 72,77  97,96  56,90  1( 

»      2.  Septbr.  1866 94,00  118,94  106,40  l 

j>    18.  Juni       1867 241,80  156,58  105,23  l 

in    Summa    591,85      615,04      439,19     4! 

B.  darin  Asche: 

den  19.  Septbr.  1865 26,988  36,225  27,403  3T 

)»    16.  April     186G 1,336  2,013  0,601  1 

»    17.  JuH        1866 7,871  10,098  7,000  9 

»      2.  Septbr.  1866 —  11,698  13,172 

»    18.  Juni       1867 25,355  14,258  .     9,967  1 

Die  Wurzelmasse  nach  der  letzten  Ernte  (18.  Juni  1867)  lieferte  san 

Trockensubstanz 59,65       30,75        26,37       t 

Darin  Asche 5,695       8,866       2,315       2 

Morphologische  Verhältnisse  der  Fflanzen  am  18.  Juni  1867. 

Zahl  der  Pflanzen 26  21            22 

Zahl  der  Dreiblätter 1005  846          575 

Zahl  der  Blüthen  und  Knospen-Köpfchen     .  222  104           70 

Zahl  der  Sprossen 283  263          190 

Zahl  der  Seitenzweige 347  210          156 

Gesammtlänge  der  Sprossen  in  Centimeter  .  10172  7551  4706       i 
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Das  Wnrzelwerk  der  vier  Kästen ,  welches  mit  grosser  Sorgfialt  durch 
Tischen  blos  gelegt  wurde,  zeigte  sehr  charakteristische  Verschiedenheiten 
ad  Hess  den  Einfloss  der  LocaUsimng  der  Nährstoffe  überraschend  deutlich 
liennen« 

Während  die  Kästen  No.  1  (ganz  gedüngt)  und  No.  IV.  (nngedüngt)  am 
&  Juni  1867  Ton  jungen  lebensthätigen  Wurzeln  ziemlich  gleichförmig  (der 
itere  natürlich  reicher)  durchzogen  waren,  zeigten  sich  in  dem  Kasten 
b.  n,  dessen  Oberschicht  gedüngt  worden,  zahlreiche  junge,  mit  Wurzel- 
löllchen*)  reichlich  besetzte  Wnrzelfasem  dicht  unter  der  Bodendecke  zu- 
mmengedrängi  In  Kasten  No.  m  (Unterschicht  gedüngt)  suchte  man  in 
r  oberen  Bodenlage  nach  irgend  erheblichere  Wurzel -Neubildungen  yer- 
ibens,  dagegen  fand  sich  hier  in  den  untern  Begionen  des  Bodens  ein 
iches  System  langfasriger  Wurzeln. 

In  Kasten  No.  I  waren  nur  die  Warzelsysteme  von  zwei  Pflanzen  nicht 
die  Tiefe  gelangt,  von  den  übrigen  24  Pflanzen  reichten  —  und  zwar  bis- 
nlen  von  einer  Pflanze  gegen  30  —  ihrer  ganzen  Länge  nach  verzweigte 
MTwnrzeln  bis  nach  unten  hinab.  In  Kasten  No.  U  hatten  sich  von  21 
Inzen  11  bis  12  mit  ihrem  Wurzeis jstem  auf  die  obere  Bodenschicht  be- 
iAnkt,  4  bis  5  hatten  einzelne  Fasern  in  die  unteren  Schichten  entsendet 
ilnur  5  waren  wirklich  in  dieselben  eingedrungen.  Im  Kasten  No.  III 
■HBn  von  22  Pflanzen  9  bis  10  ihre  Wurzeln  in  den  unteren  Bodenschichten 
pk  oben  beschriebener  Weise  verbreitet,  3  bis  4  hatten  nur  einzelne  Stränge 

dorthin  gefördert  und  9  Pflanzen  die  gedüngte  Bodenschicht  mit  ihren 
iln   nicht  erreicht.    In  Kasten  No.  IV.  reichten   die  Wurzelsysteme 

itlicher  10  Pflanzen  mehr  oder  minder  vollständig  bis  auf  den  Boden 
ben  hinab. 

Der  erste  Schlusssatz,  welchen  Nobbe  aus  den  erhaltenen  Ergebnissen 

t  lautete:   »Die  Kleepflanze  entnimmt  im  dritten  Yegetationsjahre, 
I  zur  Beobachtung  vorlag,  ihre  mineralischen  Nährstoffe  vor- 

rschend  aus  den  nährstoffreichsten  Bodenregionen,  mögen 
beselben  —  in  geschichteten  Böden  —  dicht  unter  der  Oberfläche 
|ler  in  grösserer  Tiefe  liegen.  Die  Wurzelverbreitung  accom- 
lodirt  sich  der  Nährstoffvertheilung  im  Boden. 

kkach  Henneberg  führte  durch  die  gleiche  Veranlassung,  wie  Nobbe 
angeregt^  eine  Anzahl  Versuche  über  das  vorstehende  Thema  aus,  die 
weil  die  Quantität  der  localisirten  Nährstoffe  zu  hoch  gegriffen  war 
^  auf  die  Entwicklung  des  Klees  nachtheilig  wirkte,  mehr  oder  weniger 
iftltiüoB  blieben.    Ein  kurzer  Bericht  über  diese  Versuche  findet  sich  in 
flni  landwirthschafüichen  Versuchs-Stationen  c  Jahrgang  1868.  S.  91. 
Eine  dritte  Arbeit  über  dasselbe  Thema  lieferte  Stohmann.**) 


*)  Yen  Kobbe  als  Organe  für  die  Aufspeicherung  stickstoffhaltiger  Nahrungs- 

weldie  in  der  Fruchtbildungsperiode  ausgeschöpft  werden,  erklärt. 
*^  ZeitBChrift  fftr  d.  landw.  Centr.-Ver.  für  d.  iProv.  Sachsen  1868.   S.  360. 
,  XI  n.  zu.  16 
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Es  wurde  Torf  ans  dem  Lager  von  Gifhom  mit  Mistjanche,  der  nodi  ein 
Quantum  Superphosphaüösung  und  Kalisalz  zugesetzt  war,  getränkt  und  dian 
durch  Uebergiessen  mit  Wasser  von  allem  Löslichen  befreit.    Dieser  pii* 
parirte,  mit  Nährstoffen  gesättigte  Torf  wurde  schichtweise  abwechsehid  nit 
rohem  Torf  in  12  Zoll  weite  und  18  Zoll  tiefe  Holzkästen,  welche  oben  und 
unten  offen  in  den  Boden  eingegraben  waren,  in  der  Art  gebracht,  dass  kk 
oben  nach  unten  gedacht 
Kasten  I:  9  Zoll  präpanrten,  darunter  9  Zoll  rohen  Tor^ 
Kasten  11:  9  Zoll  rohen,  darunter  9  Zoll  präparirten  Torf, 
Kasten  ni:  6  Zoll  präparirten,  6  Zoll  rohen,  6  Zoll  präparirten  Tor^  rai 
Kasten  IT:  6  Zoll  rohen,  4  Zoll  präparirten  und  8  Zoll  rohen  Torf  «^ 
hielten. 

In  jedem  Kasten  wurden  am  2.  Mai  3  Maiskörner  gelegt 

In  den  beiden  Kästen  I  und  m  wuchsen  die  Pflanzen  von  An£ang  an 
kräftig  und  flppig  au^  kamen  zur  normalen  Entwicklung  und  brachten  Kolbea 
mit  guten  reifen  Körnern. 

In  Kasten  n  und  lY  gingen  je  2  Pflanzen  schon  während  der  entas 
Entwicklung  zu  Grunde,  die  übrig  gebliebene  dritte  yegetirte  anfangs  langna 
Torwarts,  bis  die  Wurzeln  die  präpanrte  TorfiBchicht  erreicht  hatten,  dm 
trat  plötzlich  eine  kräftige  Vegetation  ein,  die  in  Kasten  IT  freilidi  niflK 
lange  anhielt.  Die  Pflanze  in  Kasten  III  producirte  noch  einen  guten,  oit 
reifen  Körnern  besetzten  Kolben. 

(Gewichtsresultate  sind  vom  Verf.  nicht  mitgetheilt). 

Nach  der  Ernte  wurden  die  Kästen  aus  der  Erde  gehoben,  die  Seiteih 
wände  abgenommen  und  die  Wurzeln  blosgelegi  Ueber  die  Ausbildung  dff 
letztem  sagt  Stohmann: 

»Üeberall,  wo  die  Pflanzen  mit  ertragsfahigem  Boden  in  Berührung  g** 
konunen  waren,  &nd  sich  ein  dichter  Filz  von  feinen  zarten  Wurzeln,  W 
sich  innig  und  dicht  an  die  Bodentheilchen  angelegt  hatten  und  mit  üM 
yerwachsen  waren;  überall  im  rohen  Boden  wenige  dicke  verholzte  Woixdi^ 
abgestorben,  wenn  sie  nicht  wieder  in  emährungsföhigen  Boden  gelangto^ 
aber  sofort  sich  wieder  ausbreitend  und  einen  neuen  Filz  bildend,  sobald  ä0 
in  Boden  kamen,  der  ihnen  Nahrung  geben  konnte. 

In  Kasten  I  war  die  ganze  obere  Schicht  mit  jenem  dichten  Wunelfib 
erflült,  darunter,  fiist  scharf  wie  mit  einem  Messer  abgeschnitten,  fanden  sick 
nur  noch  abgestorbene  Wurzelreste  vor. 

In  Kasten  m  oben  dichte  Wurzeknassen,  die  in  Yei*einzelten  StämnMi 
die  rohe  Schicht,  namentlich  an  den  Wänden  des  Kastens,  durchwuchsen,  uv 
dann  sofort,  wie  sie  die  untere  Schicht  erreichten,  wieder  sich  anBzubnii6> 
und  den  ganzen  Baum  derselben  mit  ihrem  Geflecht  zu  erflülen.  * 

In  Kasten  II  oben  nur  wenige  holzige  Wurzeln,  in  der  gedüngten  Schid^ 
die  reichlichste  Wurzelbildung  von  feinen,  vielfach  verschlungenen  QigaiM^r 
die  sidi  hier  auch  in  den  unter  dem  Kasten  liegenden  Erdboden  fortgeirti^ 
hatten. 
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In  Kasten  lY  endlich  hatten  einzelne  starke  Wurzeln  die  obere  Schicht 
irchsetzt  nnd  die  schwache  mittlere  yoUständig  mit  feinen  Fasern  erfüllt, 
Bren  aber  abgestorben,  sobald  sie  in  die  unterste  Schicht  gelangten.! 

Durch  ein  sehr  einfaches  Experiment  machte  Corenwinder  das  Accom- 
}dationsvennögen  der  Wurzeln  an  die  Nährstoffvertheilung  im  Boden  an- 
haalich.  Er  pflanzte  junge  Buben  in  einem  Kreise  von  50—60  Centimeter 
irchmesser  ein  nnd  drückte  in  dem  Mittelpunkte  des  Kreises  ein  Stück  Gel- 
iehen 2—3  Centimeter  tief  in  den  Boden  ein.  Einige  Monate  später  fand 
sh,  dass  Ton  mehreren  Buben  dicke  Nebenwurzeln  in  horizontaler  Bichtnng 
trade  nach  dem  Oelkuchenstück  hin  getrieben  worden  waren,  welche  dann 
Q  vollständiges  Geflecht  von  Haarwurzeln  um  das  Oelkuchenstück  gebildet 
liten.  Eine  dieser  Nebenwurzeln  hatte  bis  zu  dem  Oelkuchen  einen  Weg 
>n  40  Centimetern  zurückzulegen  gehabt 

GiftbtesphA* 

P.  Duchartre*)  hatte  sich  schon  vor  längerer  Zeit  bemüht,  nachzu-  neroRwn« 
eisen,  dass  die  phanerogamen  Gewächse  nicht  fähig  sind,  die  ihnen  zum   Pfl«nsen, 
eben  nöthige  Feuchtigkeit  aus  dem  Wasserdampf  der  Luft  zu  absorbiren  Yu'reh*Ato' 
rergL  Journ.  de  la  Soci^tä  imp^r.  et  centr.  d'Horticult.  1856.  U.  67),  hatte  »orptton  ▼«& 
)er  damals  zu  seinen  Experimenten  Pflanzen  benutzt,  die  mit  in  der  Begel   wasser. 
k  zahlreichen  Luftwurzeln  versehen  öind  und  sich  durch  Anhäufung  von  J^^^za^ 
tfetabilischem  Detritus  zwischen  diesen  selbst  eine  Art  von  Boden  schaffen,  von  flOMi. 
i  schien  ihm  daher  von  Interesse,  seine  Versuche  noch  mit  einer  Pflanze  «f*"^""'' 
wiederholen,   welcher  jede  Spur  von  Wurzeln   abgeht  und  eine  solche    ^önn«**? 
lanze  fand  er  unter  den  Bromeliaceen  in  der  Tillandsia  dianthoidea  Bossi. 
t  zwei  Exemplaren  dieser  Tillandsia  wurden  5  Versuchsreihen  ausgeführt, 
nn  Besultate  wir  nachstehend  reproduciren.    Pflanze  A.  bestand  aus  zwei 
'eigen,  von  denen  der  eine  nur  wenig  schwächer  war  als  der  andere  und 
fa  bei  Beginn  des  Versuchs  ein  Lebendgewicht  von  17,40  Gr.    Pflanze  B. 
tte  nur  einen  Zweig  mit  gut  entwickeltem  Blattbüschel  und  an  der  Basis 
I  Stengels  eine  junge  noch  sehr  kleine  Knospe;  sie  wog  zu  Anfang  8,70  Gr. 
de  Pflanze  wurde  an  der  abgestumpften  Stengelbasis  mit  einem  Bäuschchen 
MM  umwickelt  und  mittelst  Bleidrath  auf  einem  bequem  zum  Aufhängen 
igerichteten  Bretchen  befestigt. 

Vera.  1.  Beide  Pflanzen  wurden  neben  einander  in  einem  mit  Gewächsen 
setzten  Warmhaus  4  Decimeter  vom  Fenster  entfernt,  aufgehängt.  Pflanze  A 
aide  nie  direct  mit  Wasser  befeuchtet;  Pflanze  B  aber  alle  2—3  Tage 
inbgenommen  und  Bretchen  nebst  Moosbüschel  in  Wasser  getaucht  Die 
oft  in  dem  Warmhaus  war  der  Natur  der  Sache  nach  immer  mit  Wasser- 
mpf  gesättigt  oder  übersättigt.  Der  Versuch  dauerte  vom  1.  December  1865 
^  13.  März  1866.  Währenddem  war  Pflanze  A  sichtlich  matter  geworden 
^  ihre  Oberfläche  hatte  an  Glätte  verloren ;  zwei  dünne  Luftwurzeln  waren 
^oigebrochen  nnd  der  stärkere  Zweig  hatte  einen  Blüthenstengel  getrieben, 

*)  CoB^  rend.  1868.  LXVIL  p.  775. 
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von  dem  am  13.  März  6  Blüthen  entfaltet  waren.  Pflanze  B  hatte  stets  em 
fiisches  kräftiges  Aussehen  und  weder  Blüthen  noch  Luftwurzeln  eneogi 
Am  Schlüsse  des  Versuchs  hatte  sich  das  Lehend-Gewicht  der  Pflanze  k  \n 
zu  13,20  6r.  yermindert,  während  das  der  Pflanze  B.  auf  9,60  Gr.  ge- 
stiegen war. 

Vers.  2.  In  der  zweiten  Versuchsreihe,  welche  vom  13.  März  bis  81.  Jim 
währte,  wurden  die  Verhältnisse  einfach  umgekehrt  Pflanze  B  wurde  trodeB 
gehalten  und  hei  Pflanze  A  Bretchen  und  Moos  in  der  angegebenen  Writt 
mit  Wasser  befeuchtet.  Pflanze  A  wurde  bald  wieder  frisch,  die  beidM 
schwachen  während  des  ersten  Versuchs  erzeugten  Luftwurzeln  gingen  wiete 
zu  Grunde  und  eine  Knospe  zu  einem  kräftigen  Seitenzweige  brach  her?OL 
Am  Schlüsse  des  Versuchs  hatte  A  nicht  nur  ihr  ursprüngliches  Lebeni- 
Gewicht  wiedergewonnen,  sondern  dasselbe  noch  überschritten;  sie  wogoi 
21.  Juni  17,80  Gr.  Pflanze  B  dagegen  hatte  an  Gewicht  yerloren  —  fli 
wog  nur  noch  9,05  Gr.;  dabei  hält  es  Verf.  für  wahrscheinlich ,  dassB  un- 
absichtlich bisweilen  von  den  zu  jener  Zeit  in  dem  Warmhause  häufig  ge- 
gebenen künstlichen  Spritzregen  etwas  profitirt  habe. 

Vers.  3.  Am  21.  Juni  wurden  die  Pflanzen  aus  dem  Warmhause  ge- 
nommen und  im  Freien,  und  zwar  in  einem  Garten  unter  dem  Wipfid  dMi 
grossen  Baumes,  2,5  Meter  hoch  über  dem  Boden  aufgehangen.  Von  den  diredtt 
Sonnenstrahlen  konnten  sie  nur  Augenblicke  lang,  wenn  der  Wind  das  Lnk 
des  Baumes  auseinanderschlug,  getroffen  werden.  Pflanze  A  hatte  keiofli 
andern  Schutz  vor  Begen  als  die  Blätter  des  mittel-dicht  belaubten  Baomea 
üeber  Pflanze  B  wurde  eine  Glasplatte  als  Dach  angebracht,  welche  aber 
die  Pflanze  nur  dann  vor  Benetzung  schützte,  wenn  der  Begen  nicht  itoA 
Wind  seitwärts  getrieben  wurde.  Dass  Bret  und  Moos  mehrmals  feucht  ge* 
funden  wurde,  wenn  die  Pflanze  zur  (^ewichtsbestimmung  herabgenomiiMi 
wurde,  bewies,  dass  Letzteres  bisweilen  vorkam.  Der  Sommer  war  regenreidii 
vom  27.  Juli  bis  15.  August  regnete  es  fast  täglich.  Eine  am  17.  Angttt 
vorgenommene  Wägung  ergab  für  Pflanze  A  eine  Zunahme  von  17,80  (Be- 
ginn der  3.  Versuchsreihe)  bis  auf  19,05  Gr.,  während  Pflanze  B  in  dar 
gleichen  Zeit  nur  von  9,05  bis  auf  9,55  Gr.  gestiegen  war.  Vom  17.  Anffd 
bis  25.  September  waren  Begen  ebenfalls  häufig  und  dazu  von  heftiges 
Winde  begleitet,  so  dass  das  Schutzdach  von  B  wenig  wirkte.  An  letzteren 
Tage  wogen  Pflanze  A  19,90  Gr.  und  Pflanze  B  10,50  Gr.  Pflanze  B  hatte 
während  dieser  Zeit  ein  frisches  Aussehen  erhalten  und  ihre  jungen  Bl&tier 
ansehnlich  verlängert.  Bei  der  verhältnissmässig  geringen  Zunahme  dtf 
Pflanze  A  ist  zu  berücksichtigen,  dass  in  dieser  Zeit  der  Blüthenstand  Yer* 
trocknete  und  dadurch  ein  bedeutender  von  der  Gesammt-Entwicklung  usab^ 
hängiger  Gewichtsverlust  herbeigeführt  wurde.  Vom  25.  September  bis  22.  Oo^ 
tober  war  das  Wetter  weniger  feucht  und  vollkommen  ruhig.  An  letztere»^ 
Tage  fand  man  das  Gewicht  der  Pflanze  A  bis  auf  20,10  Gr.  gesteigert^  i^^ 
gegen  das  von  Pflanze  B  wieder  bis  auf  10,00  Gr.  herabgegangen. 

Vers.  4.    £nde  October  wurden  die  Pflanzen  in  ein  geheiztes  Zinun^^ 
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{^brecht  und  dort  hinter  einem  nach  Westen  gelegenen  Fenster  in  hellem 
diihfiem  Lichte  aufgehängt.  In  dieser  trockenen  Atmosphäre  verminderte 
adi  das  Lebendgewicht  schnell,  ohne  dass  jedoch  die  Pflanzen  dabei  zu  leiden 
schienen.  Am  18.  December  wog  A  nur  noch  16,70  und  B  8,60  Gr.  An 
diesem  Tage  wanderten  die  Pflanzen  wieder  in  das  Warmhaus,  in  welchem 
sie  während  der  ersten  Versuchsreihe  sich  befunden  hatten  und  blieben  dort 
ha  zum  7.  Februar  1867  ohne  in  dieser  Zeit  auf  irgend  welche  Weise  be- 
ubt  zu  werden.  Unter  diesen  Umständen  fuhr  ihr  Lebendgewicht  fort,  sich 
n  rermindem  trotz  der  sehr  feuchten  Luft,  die  sie  hier  umgab.  Es  wogen 
BD  2.  Februar  Pflanze  A  15,50  Gr.  und  Pflanze  6  8,05  Gr. 

Vers.  5.  Vom  7.  Februar  an  wurden  beide  Pflanzen  alle  zwei  bis  drei 
Tilge  mittelst  einer  Gartenspritze  mit  Wasser  besprengt  Sofort  stieg  ihr 
bbendge wicht  und  hatte  bis  zum  19.  März  19,60  Gr.  resp.  11,05  Gr.  erreicht, 
m  ebenso  schnell  wieder  zu  sinken  als  die  Pflanzen  wieder  in  die  trockne 
lolt  des  geheizten  Ziomiers  zurflckversetzt,  und  dort  bis  zum  3.  April  nicht 
fieder  begossen  worden.  Innerhalb  dieser  letzten  15  Tage  waren  die  Ge- 
wichte wieder  herabgegangen  von  A  bis  auf  17,50  Gr.  und  von  B  bis  auf 
VO  Gr.  — 

Alle  Beobachtungen  und  Wägungen  sprechen  dafür,  dass  auch  die  yoll- 
ittndig  ohne  Wurzeln  irgend  welcher  Art  lebende  Tillandsia  nicht  das  Yer- 
Bügeu  hat,  sich  von  dem  in  der  Atmosphäre  yertheilten  dunstf5rmigen  Wasser 
Q  ernähren,  sondern  dass  sie  hierzu  wie  jede  andere  phanerogame  Pflanze 
Wuserzufuhr  in  flüssiger  Form  verlangt.  Das  Organ  für  die  Wasseranfnahme 
Sltobt  Yerf.  bei  der  Tillandsia  in  dem  abgestumpften  Stengelende  suchen  zu 
Bfissen. 

Eulturversuche  in  Quarzsand  Aber  die  Yegetations-Bedin-  uebwdi« 
[ungen  der  Cerealien  von  H.  Hellriegel.*)  vegeu*!«». 

Wir  hatten  im  IX.  Jahrgange  dieses  Jahresberichts  1866  S.  146  schon  g^***^lf^ 
ÜMer  Versuche  Erwähnung  gethan,  konnten  aber,  da  uns  die  Yersuchsdetails  cerMiien. 
acht  vorlagen,  dort  nur  die  Schlussresultate  zum  Abdruck  bringen.  Der  oben 
leieichnete  Artikel  des  chemii^chen  Ackersmannes  ermöglicht  es  uns  jetzt,  die 
Udenden  Zahlen -Unterlagen  zu  ergänzen  und  wir  geben  dieselben,  indem 
wir  uis  auf  unseren  früheren  Artikel  von  1866  zurückbeziehen  und  in  Anschluss 
tt  diesen»  nachstehend:  ad  1.  Yersuche  mit  Gerste,  denEinfluss  der 
Bimenqualität  betreffend: 

Es  wurden  gesäet  Es  wurden  geemtet 

Samen  15  Tage  nach  d.  Aussaat 


Qrflne  Pfl&nschen     TroekensubBtans 

ä  20  Millligramm  schwer  ä  267  Milligramm  =  29  Milligramm 

ä  80         >  >  ä  477  »  =46         » 

ä  40         >  »  ä  575         i»  =55         » 

ä  50         >  »  ä  797         »  =  70        » 

')  Der  chemische  Ackersmann  1868.  S.  13. 
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Die  ausgelegten  Samen  hatten  sämmtUch  ein  gleiohes  specififiehesGewiitt; 
alle  übrigen  Vegetationsbecüngungen  waren  gleidu 

ad  2.  Versuche  mit  Gerste,  den  Einflnss  der  Belenchtug 
betreffend. 

Unter  übrigens  gleichen  Eoltnrverhältnissen  wurden  cremtet  von  Ffliam 
welche 

Stroh  u.  Spren    Kömer    ZusApntfi 


a)  möglichst  im  Freien  erzogen  waren  «    .    .  j 

b)  im  Glashause  an  der  Vorderseite  möglichst  r 
viel  directes  Licht  erhalten  hatten  .    .    .  | 


c)  im  Glashause  an  der  Hinterseite  nur  diffuses 
Licht  erhalten  hatten 


I 


Gr. 

Qr. 

Gf. 

11,44 

10,10 

81,54 

10,99 

11,19 

23,18 

6,72 

2,86 

9^ 

6,32 

3,26 

9,58 

8,40 

— 

Z^ 

2,59 

—  • 

2,59 

Die  Pflanzen,  welche  an  Licht  Mangel  litten,  schössen  lang,  aber  dtbm 
und  weich  in  die  Höhe;  die  sub  c  genannten  wurden  ausserdem  sehr  stark 
Ton  Bost  befallen  und  gingen  vorzeitig  zu  Grunde. 

ad  3.  Versuche  mit  Weizen,  Roggen  und  Hafer,  denEinflnii 
der  Bodenfeuchtigkeit  betreffend. 

(Die  wasserfassende  Kraft  des  als  Boden  benutzten  Quarzsandes  ^WBr=^ 
25  Proc.) 


W&hrend  der  ganzen 

Vegetationszeit 

schwankte  die 

Bodenfeuchtigkeit. 

£  s    w 
Weizen 

urden    geern 
Roggen 

t  e  t: 

Hafer 

in  Proo.  des 

Bodens  aas- 

gedrfiokt 

In  Proc.  der 

wasserfas- 

senden 

Kraft. 

Stroh  u. 
Spreu 

Or. 

Kömer 

Or. 

Stroh  u. 
Spreu 

Gr. 

Kömer 

Gr. 

Stroh  u. 
Spreu 

Gr. 

KOnc 

Of. 

2Va-5 
5—10 
10-15 
15—20 

10—20 
20—40 
40—60 
60—80 

7,01 
15,05 
21,39 
23,26 

2,76 

8,42 

10,30 

11,42 

8,27 
11,78 
15,13 
16,39 

3,88 

8,08 

10,35 

10,32 

4,19 
11,78 
13,93 
15,78 

1|80 

7,81 

1031 

11,» 

Ausser  der  Bodenfeuchtigkeit  waren  alle  Versuchsbedingungen  gleich. 

ad  5.  Versuche  mit  Gerste,  das  Boden-Volumen  betreffend 
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Es  wurden  pro 
Topf  Pflanzen 
angesäet 
Stück. 


.Es  wurden  geerntet  Trockensnbstanz: 


in  grossen  Töpfen  mit 
25  Pfimd  Boden 


inSmnma 

Or. 


pro  Pfund 
Boden 

Or. 


in  mittleren  Töpfen 
mit  10  Pfand  Boden 


inSomma 

Or. 


proPfiind 
Boden 


Or. 


1 

2 

4 

6 

8 

12 

16 

24 


33,16 

1,33 

16,35 

31,31 

1,25 

18,96 

39,50 

1,58 

20,20 

— 

— 

19,49 

41,81 

1,67 

22,11 

41,56 

1,66 

21,45 

41,18 
41,65 

1,65 

22,69 

1,66 

24,16 

1,63 
1,98 
2,02 
1,95 
2,21 
2,15 
2,26 
2,42 


in  kleinen  Töpfen  mit 
3Vt  Pfund  Boden 


in  Summa 

Or. 


7,70 
8,57 
8,86 
8,55 
9,86 


pro  Pfund 
Boden 


Or. 


2,32 
2,57 
2,66 
2,56 
2,96 


Die  Oberfläche  der  Töpfe  war  wenig  yerschieden,  die  Höhe  derselben 
ftber  sehr  ungleich. 

ad  6.  Versuche  mit  Weizen,  Boggen,  Gerste  und  Hafer  den 
Einfluss  einzelner  Pflanzen-Nährstoffe,  zunächst  des  Stick- 
stoffs, betreffend. 

Der  geglühte  Quarzsand  mit  einer  Nährstofflösung  getränkt^  welche  sämmt- 
lidie  Mineralstoffe  in  günstigen  Verhältnissen,  aber  keinen  Stickstoff  enthielt» 
fiebrte  einen  Ertrag  an 

Stroh  u.  Spreu    Körner 

Or.  Or. 

Weizen 0,535  0,092 

Rogen 0,590  0,218 

Gerste 0,184  — 

Hafer 0,690  0,330 


Zusammen 

Or. 

0,627 
0,808 
0,184 
1,020 


Durch  Zusatz  von  84  Theilen  Stickstoff  pro  1  Million  Boden  in  Form  Ton 
Hüpetersaurem  Kalk  wurde  dieser  Ertrag  unter  sonst  gleichbleibenden  Ver« 
Ubüssen  sofort  gesteigert  auf: 

Stroh  u.  Spreu 

Or. 

Weizen 18,996 

Boggen 13,593 

Gerste      ......  8,693 

Hafer 13,150 

^  Kn  Topf  mit  Gerste,  dem  die  stickstofflose  Nährstoffmischung  gegeben 
vorden  war,  der  aber  statt  mit  destiUirtem  Wasser,  mit  dem  im  Begenmesser 
l^^nunelten  Begenwasser  begossen  worden  war,  welches  während  der  Vege- 
^nsieit  der  Pflanzen  fiel,  prodncirte  0,200  Gr.  trockne  Gerste  statt  0,184. 

h  einer  anderen  Versuchsreihe  wurde  mit  Hülfe  einer  sonst  gflnatigen 
w  Btickstofflosen  Nährstofflnischung  erhalten  ein  Eömerertrag  yon 


Körner 

Zusammen 

Or. 

Or. 

9349 

28,345 

8,916 

22,509 

9,083 

17,776 

9,672 

22,822 
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Wdzen        Boggen         Hafer 

Gr.  Gr.  •    Gr. 

0,002  0,218  0,330 

Dieser  Eömerertrag  wurde  gesteigert  mn: 

durch  Zuats  tob  Stlekitoff 

pro  1  Million  Bodan.  Gr.  Gr.  Chr. 

7  0,553  0,832  0,929 

14  1,708  1,944  2,605 

21  2,767  2,669  3,845 

28  3,763  4,172  6,211 

42  6,065  5,162  7,033 

56  7,198  7,133  9,052 

84  9,257  8,698  9^42 

üeber  die  Besoltate  einer  ähnlichen  Versuchsreihe  mit  Zusatz  yei 
dener  Quantitäten  von  Kali  zum  Boden  haben  wir  im  X.  Jahrgange 
Jahresberichtes  (1867.  S.  117)  speciellere  Mittheilung  gemacht  und  gei 
uns  darauf  zurückzuweisen. 

Tyrosinais        Das  Tjrosin  als  stickstofflieferndes  Nahrungsmitte 
NfthningB-  der  Vegetation  der  Boggenpflanze  in  wässriger  Lösuni 

mitUildar   ^    Wolff  ♦) 
Boggen.      ^'    ""All.    ) 

pflansa.  Um  ZU  erfahren  »ob  das  Tyrosin  von  den  Wurzeln  der  Pflanze 

nommen  und  weiter  zu  den  stickstoffhaltigen  Gebilden  derselben  vera 
werden  kann,  nicht  aber  erst  solche  chemische  Umsetzungen  erleiden 
bei  denen  als  Spaltungskörper  Ammoniak  aufkritt,c  wurde  ein  Bogg< 
in  destillirtem  Wasser  zum  Keimen  gebracht  und  die  junge  Pflan 
19.  Juni  1866  in  eine  Lösung  gestellt,  welche  pro  Liter 

0,500  Gramm  Chlorkalium 

0,100     >        phosphorsaures  Kali 

0,200     >        schwefelsaure  Magnesia 

0,170     »        phosphorsauren  Kalk  (3CaO,  PO5) 

0,500     »        Tyrosin 

enthielt  und  welcher  eine  geringe  Menge  phosphorsaures  Eisenoxyd  zu 
wurde.  Die  Entwickelung  der  Pflanze  ging  anfangs  gut  von  Statte 
yegetirte  den  ganzen  Winter  hindurch  und  lebte  bis  Ende  August  18 

Während  dieser  Zeit  wurde  die  Nährstofflösung  wiederholt  durc 
Lösung  von  ähnlichem  Gehalt  (mit  nur  geringen  Veränderungen  in  Be2 
das  Kali-  und  das  Kalk -Phosphat)  ersetzt  und  bei  dieser  Gelegenheit 
der  von  der  Pflanze  zurückgelassene  Best  der  alten  Lösung  auf  Am 
geprüft 

Die  Pflanze  hatte  im  Ganzen  76  Blätter  und  16  Halme  produdr 
Länge  der  letzteren  schwankte  von  15  bis  zu  50  CM.  10  Halme  hatten 
von  2,5—7  CM,  Länge  hervorgetrieben,  bei  3  anderen  waren  yerkü 


*)  Die  landwirthschaftl.  Versuchsstationen.   1868.  S.  13. 


Afilmllaitton  und  Bralhnnig.  249 

hren  innerhalb  der  obersten  Blattscheide  sitzen  geblieben  nnd  die  letzten 
ii,  lange  schwache,  noch  frisch  grüne  Hahnsprossen  hatten  bei  der  Ernte 
ch  keine  Aehre  angesetzt. 

Von  den  Aehren  hatten  7  zn  verschiedenen  Zeiten  geblflht,  keine  aber 
tte  einen  Samen  gebildet. 

Das  Gewicht  der  bei  100**  getrockneten  Emtemasse  betrog: 

Wnrzehi 1,251  Gr. 

nntere  Stengelglieder  ....    0,826  > 

Hahne  (Ober  den  1.  Glieder)    .    1,827  > 

Blatter 3,375  » 

Blattscheiden 1,423  > 

Aehrchen 0,413  > 

Ganze  Pflanze 9,115  Gr. 

Der  Gehalt  an  Stickstoff  wurde  gefanden  in  den 

Wurzehi 3^6  Proc 

ersten  Stengelgliedem    ...  1,82  » 

Hahnen ],68  > 

Blattern 1,63  > 

Blattscheiden 1,80  > 

Aehrchen 2,67  :» 

Der  Stickstoffgehalt  der  ganzen  Pflanze  wnrde 

durch  Analyse  gefunden  berechnet 

1,83  Proc  1,97  Proc. 

Die  Pflanze  hatte  mitbin  während  ihrer  ganzen  Vegetationszeit  0,18  Gr. 
kiekstoff  aufgenommen,  was  einem  Verbrauch  von  2,3  Gr.  Tyrosin  entspricht. 

In  den  verabreichten  Lösungen  waren  in  Summa  etwa  4,5  Gr.  Tyrosin 
Qgeben  worden  nnd  die  Pflanze  hatte  hiemach  etwas  über  die  Hälfte  von 
m  Stickstoff  des  in  Summa  in  Lösung  befindlichen  Tyrosins  assimilirt. 

In  den  zeitweilig  untersuchten  von  der  Pflanze  hinterlassenen  Besten  der 
tniähmngsflflssigkeit  konnte  mit  Hülfe  des  Azotometei-s  nie  eine  Spur  Am- 
lOBiak  nachgewiesen  werden ;  ebenso  wurde,  wenigstens  in  dem  bei  der  Ernte 
mUeibenden  Lösungsrückstande,  nach  Salpetersäure  vergeblich  gesucht  Da- 
gfgen  enthielten  diese  Bückstände  noch  unverändertes  Tyrosin  und  daneben 
Mch  einen  stickstoffhaltigen  Körper,  welcher  sich  theils  während  der  Yege- 
Wion,  theils  beim  Eindampfen  der  Lösung  behufs  analytischer  Untersuchung 
^t  dem  phosphorsaurem  Kalke)  in  Flocken  abschied.  Dieser  stickstoffhaltige 
iBrper,  der  nicht  Tyrosin  sein  kann,  weil  dieses  in  kochendem  Wasser  löslich 
^  wird  vom  Verfl  für  ein  ümbildungsproduct  des  Tyrosins  gehalten,  konnte 
Air  noch  nicht  näher  untersucht  werden. 

In  der  Pflanze  selbst  war  Tyrosin  nicht  nachzuweisen,  wenigstens  konnte  in 

te^rtarigen  Auszügen  der  Blätter  und  Halme  mittelst  der  Hoffmann*schen 

\  ^^  luchts  davon  aufgefunden  werden.    Nur  in  dem  wässrigen  Auszuge 
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der  Wnraeln  liess  sich  eine  geringe  Spar  (ganz  schwach  rosenrothe  Färl 
erkennen. 

Das  Besoltat  seines  Versuchs  fiässt  Wolff  in  folgenden  4  Sätzei 
sammen: 

»1.  Die  Bogg^npflanze  war  im  Stande  bei  ihrer  Vegetation  in  dei 
gebenen  Lösungen,  die  als  stickstoffhaltige  Nahrang  nur  reines  Tyrosin 
hielten,  ein  Vielfaches  des  Samengewichts  an  Blättern,  Halmen,  Worzeli 
Aehren  zu  produciren. 

2.  Das  Tyrosin  wird  wahrscheinlich  znm  Theil  in  der  Vegetation! 
sigkeit  umgebildet,  aber  unter  den  ümbildungs-  oder  Spaltungskörpem 
selben  tritt  Ammoniak  nicht  auf. 

3.  Das  Tyrosin  geht,  wenn  es  als  solches  in  die  Wurzeln  aufgenoi 
wird,  nicht  in  die  obem  Organe  der  Pflanze  Aber. 

4.  Der  aus  dem  Tyrosin  in  die  Pflanze  abergef&hrte  Stickstoff  erfäh 
den  einzelnen  Organen  eine  Vertheilnng,  welche  der  bei  den  natarl 
Vorgängen  in  den  Bodenpflanzen  ähnlich  genannt  werden  muss.c 

Wenn  die  Versuchspflanze  sowohl  was  Energie  in  der  Prodnction 
besonders  Samenbildung  anlangte,  nicht  befriedigte,  so  glaubt  Verf.  den  G 
nicht  in  der  für  die  Stickstoffoahrung  gewählten  Form,  sondern  vielme] 
einer  nicht  ganz  geeigneten  Form  der  der  Pflanze  bezüglich  ihrer  um 
nischen  Nährstoffe  gebotenen  Mischung  suchen  zu  müssen  und  versf 
weitere  Versuche  in  dieser  Bichtung. 

Ammoniak-         Ammoniaksalzo  als  stickstoffliefernde  Nahrungsmittel 
^*  "^^    die  Vegetation  der  Maispflanze  in  wässrigen  Lösun&ren 
mittel  der  W.  Hampo.*) 
Maupflaose.        Vorf.  stellte  die  Versuche  zur  Controle  einer  früheren  Versuchsreihe 

Jahresbericht  1867.  S.  123)  diesmal  in  Gemeinschafb  mit  P.  Wagner  i 
Als  Nährstoffquelle  wurden  3  Lösungen  benutzt,  welche  pro  Liter  folg 

Salze  enthielten: 

Lösung  A. 

KO  1 
K0,P06  0,3950  Gramm  (1  Aeq.  g^oj  ^^*) 

2NH4O1 
2NH40,P05  0,4118      „       (1    „        20     l^®*^ 

CaCl  0,0928      „       (Va  „     CaCl) 
MgOSOs  0,1004      „       ( V2  „     MgO,  SOs  +  7  aq.) 
FejOs,  POs      ?  „       (X    „     FeaO»,P06). 

1,0000  Gramm. 


*)  Die  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen.   1868.  S.  175. 
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LÖBQllg    B. 

KO  1 
KOPOs  0,3690  Orunm  (1  Aeq.  j^q  1  ^^^^ 

KO 
KO, KHiO, POs  0,4504      „       (1    „    NH4O    POb) 

HO 
CaCl  0,0867      „       (Vs„     CaCl) 
MgOSO»  0,0939       „       (V«  „     MgO,  SOs  +  7aq.) 
Fe»  Ol,  PO»      ?  „       (x   „    FejOi,P05). 

1,0000  Gramm. 

Lösang  C. 
KO,  SOs  0,3250  Gramm  (1  Aeq.  KO,  SOt) 

2ira4  0,P05  0,4595      „       (1    „     ^^^JPO«) 

CsQ  0,1035      „       (Vs  „     CaCl) 
MgO, 80.  0,1120       „       (1/2  „     MgO, SOi  +  7aq.) 
Fe»0i,P05      ?  „       (X    „     FejOg,POft). 

1,0000  Gramm. 

ie  LOenngen  A  und  B  reagirten  schwach  sauer,  C  dagegen  schwach 
eh  und  war  tr&be  in  Folge  der  Abscheidnng  von  phosphorsanrem  Kalk. 
m  5.  Mai  wurden  einige  jonge  Maispflanzen  in  die  Lösungen  A  nnd  B 
ht,  am  2.  Jnni  erhielten  2  andere  Keimlinge  die  Ll^sung  C. 
lle  8  Tage  fand  eine  Erneuerung  der  Lösung  statt 
ie  Lösung  C  zeigte  sich  sofort  als  ungeeignet,  die  Pflanzen  entwickelten 
larin  gar  nicht,  die  Wurzeln  gingen  allmählich  in  Fäulniss  über  und 
schon  am  20.  Juni  fast  völlig  abgestorben. 

1  Lösung  B  vegetirten  die  Pflanzen  anÜEUigs  gut  und  ziemlich  gleich« 
^.  Nach  einiger  Zeit  ging  aber  das  gute  Aussehen  der  Pflanzen  verloren. 
Hervorbrechen  des  4.,  5.,  6.  oder  7.  Blattes  trat  Chlorose  ein,  endlich 
b  aoch  die  Wurzelentwickelung.  Später  erholte  sich  zwar  eine  von  den 
ikten  Pflanzen  wieder  und  producirte  von  da  ab  nur  dunkelgröne  Blätter, 
Tb  es  aber  nicht  zu  einer  erheblichen  Massenproduction  und  wurde  nicht 
gepflegt.  Ihr  Emtegewicht  betrug  trocken:  1,609  Gr.  Stengel  und  Blätter 
,301  Gr.  Wurzeln. 

ÜB  Pflanzen  der  Lösung  A  verhielten  sich  zunächst  ganz,  wie  die  der 
g  B.  AnfiEUigs  gut  und  gleichmässig  vegetirend,  erkrankten  sie  nach 
ir  Zeit  an  Chlorose  und  gingen  zum  Theil  zu  Grunde.  Aber  auch  hier 
b  neh  eine  Pflanze,  kräftigte  sich  rasch  und  nahm  bald  ein  viel  mäch- 
B&  Au&chwung  in  ihrer  ganzen  Vegetation  als  die  Pflanze  der  Lösung  B. 
iQ»  bltihte  rechtzeitig  männlich  und  weiblich,  erreichte  eine  Höhe  von 
3L  und  brachte  einen  Kolben  mit  40  sehr  schönen  keimfähigen  Samen. 
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Bei  der  Ernte  derselben  wurde  gefanden 

an  Trockensubstanz    In  der  Trockensabstanz 

Gr.  Stickstoff  Asehe 

Wurzeto 1,302                 —  6,089  Proc. 

Stengel  und  Blätter     .    .  11,323  2,012  Proc.  7,904      > 

Körner 12,924  2,531       >  1,502       » 

Ganze  Pflanze     ....  25,530             —       »               — 

Die  Lösung  A  war  anfangs  in  der  Concentration  von  V^Pi'o  mi^e  gegebei 
am  25.  Mai  mit  einer  1  pr.  m.  haltenden  yertauscbt  und  diese  wieder  « 
20.  Juni  durch  eine  von  ^U  pro  mille  Gehalt  ersetzt  worden.  Als  zur  Blfithc 
zeit  die  älteren  Wurzeln  der  Pflanze  anfingen  zu  faulen  und  sich  mit  Schwefel 
eisen  zu  bedecken,  wurde  die  Salzlösung  ganz  entfernt  und  von  da  ab  bi 
zur  Beife  nur  destillirtes  Wasser  verabreicht.  Merkwürdigerweise  war  di 
erste  Erkrankung  der  Pflanze  der  Zeit  nach  gerade  mit  der  Yerabreiclnm 
der  concentrirten  1  p.  m.  Lösung  und  die  Genesung  derselben  mit  dem  üeba 
gang  zur  verdünnten  V«  p.  m.  Lösung  zusammengefallen.  Es  war  denmad 
die  Frage,  ob  man  hierin  ein  Verhältniss  von  Ursache  und  Wirkung  annehma 
und  jenen  Uebergang  von  ausgeprägter  Chlorose  zu  normalem  Wachsthum  durci 
die  Einführung  der  verdünnten  Nährstofflösung  erklären  sollte. 

Zur  Entscheidung  dieser  Frage  brachte  Hampe  noch  Ende  Juli  je  eu 
in  destillirtem  Wasser  angekeimte  Maispflanze  in  Vi  p.  m.  Lösung  A,  B  und  ( 
welche  alle  8  Tage  ohne  Veränderung  der  Concentration  erneuert  wurde. 

Die  Pflanzen  in  B  und  C  vegetirten  gut,  so  lange  der  Nährstoff  des  Samen 
ausreichte,  aber  von  der  Bildung  des  4.  Blattes  an  trat  Chlorose  ein  und  di 
Pflanzen  gingen  zu  Grunde.  Bemerkenswerth  erschien  dabei,  dass  sich  di 
Wurzeln  in  Lösung  C  trotz  der  —  allerdings  sehr  schwach  —  ftHnLliifihn 
Beaction  derselben  sich  weiss  und  durchaus  gesund  erhielten. 

Die  Pflanze  in  A  machte  ganz  dieselbe  Entwickelungsgeschichte  durdi 
wie  die  im  Frühjahr  angestellte,  mit  concentrirtereren  Lösungen  genährte  nod 
oben  näher  geschilderte.  Anfangs  gesund  und  befriedigend,  dann  erkrankt 
chlorotisch  und  dem  Eingehen  nahe,  erholte  sich  dieselbe  später  fiosMnl 
rasch,  entfoltete  ein  kräftiges  Wachsthum  und  blühte  noch  Mitte  SeptemlM 
rechtzeitig  männlich  und  weiblich. 

Verf.  bemerkt,  dass  das  ganz  gleiche  Verhalten  der  beiden  Pflanzen  anf  üi 
den  Eindruck  gemacht  habe,  »als  könne  die  Maispflanze  in  frühster  Jogeal 
das  Ammoniak  nicht  im  Organismus  verwerthen,  als  erlange  sie  diese  ^Lhigkol 
erst  mit  einer  gewissen  Ausbildung,«  hält  aber  mit  Becht  noch  weitere  Yar* 
suche  für  nöthig,  um  diese  Ansicht  sicher  zu  stellen,  oder  eventodl  n 
widerlegen. 

Jedenfalls  kann  man  wohl  nach  dem  vorliegenden  Besultate,  wenn  nfl 
die  häufige  Erneuerung  der  Lösung  in  Bücksicht  zieht,  die  Thatsache  BkM 
mehr  bezweifeln,  dass  die  Ammonsalze  den  Pfianzen  als  branchbares  MaleRB 
zum  Aufbau  ihrer  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  dienen  können* 
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Ein  Vegetations-Versnch  mit  Harnsäure  als  einziger  Stick-KAon  Hftn. 
äff- Verbindung  der  Nährstoff-Lösung  von  W.  Hampe.*)  "»urtai. 

In  einer  Lösung,  welche  in  1000  CC.  folgende  Salze  enthielt  und-  Mab. 

K0,P06  :  0,4987  Gramm  (1  Aeq.  otta  1  PO5)  mrduiui.. 

CioHsKsNiOe  :  0,2578  „  (V*  „  [CioHaKjNiOe])                     »•»? 

•     CaCl  :  0,1169  „  (Va  „  CaCl) 

MgO,  SOs  :  0,1266  „  ( Va  „  MgO,  SOs  +  7  aq.) 

Pe20i,P06:      ?  „  (X     „  Fe«03,P06). 

1,0000  Gramm. 

itwiekelte  sich  eine  Maispflanze,  ohne  je  bleichsüchtig  oder  krank  zu  werden 
B  ni  einer  Höhe  von  95  CM.  Die  männliche  Blüthe  bildete  sich  früher  aus, 
B  die  weibliche  und  hatte  schon  abgestäubt,  als  die  Griffel  hervorbrachen. 
Bxth  künstliche  üebertragung  des  Pollens  einer  anderen  Maispflanze  wurde 
nse  Befeuchtung  erzielt;  nur  zwei  unreife  Körner  wurden  bei  der  Ernte  am 
dben  yorgefunden.    Die  Pflanze  gab 

an  Trockensubstanz     in  der  Trockensubstanz 

Or.  Stickstoff  Aflob« 

Wuraehi 1,110                 —  6,951  Proc. 

Stengel  und  Blätter     .    .  13,751  1,502  Proc.  6,540     > 

Körner ?                      —  1,700      9 

Ganze  Pflanze     ....  14,861                —                        *— 

Während  der  Dauer  des  Versuchs,  welcher  am  4.  Juni,  mit  einer  Va  p.  m. 
tang  begonnen  hatte,  wurde  viermal  und  zwar  am  21.  Juni,  3.,  9.  und  20.  Juli 
äKhe  1  p.  m.  Lösung  und  zweimal  am  1.  und  15.  Juli  statt  derselben  destil- 
ktes  Wasser  gegeben.  Vom  27.  Juli  ab  wurde  bis  zur  Ernte  nur  destillirtes 
liiser  Terabreicht,  weil  mit  dem  Hervortritt  der  männlichen  Blüthe  die  Lösung 
B  füllen  begann  und  sich  auf  einigen  Wurzeln  Schwefeleisen  absetzte. 

Bei  jedem  Wechsel  der  Nähr -Flüssigkeit  wurde  der  von  der  Pflanze 
pbasene  Lösungs- Bückstand  untersucht  und  darin  niemals  Harnsäure,  son- 
in  nur  (meistens  sehr  geringe  Mengen)  Ammoniak  aufgefunden.  In  welche 
Tobindungen  die  Harnsäure  sich  zerlegt,  Hess  sich  trotz  aller  Mühe  nicht 
Mititiren. 

Bis  Beenltat  des  Versuchs  fasst  Hampe  in  den  Satz  zusammen: 

»Auch  dieser  Versuch  gestattet  daher,  ebenso  wie  meine 
ttlheren,**)  nicht  denSchluss,  dass  die  Harnsäure  als  solche  in 
Ü6  Pflanze  eingetreten  und  assimilirt  sei,  sondern  nur,  dass 
uter  den  Versuchsverhältnissen  aus  ihr  ernährungsfähige  Zer- 
Mttungsproducte  entstehen,  welche  entweder  allein  oder  in 
tttmelaschaft  mit  dem  harnsauren  Kalium  die  Pflanze  mit  ver- 
^•Tthbarem  Stickstoff  versorgt  haben.« 

*)  IKe  landwirthschafbl  Versuchsstationen  1868.  S.  180 
**)  cfr.  Jahresbericht  1866.   S.  188. 
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iBtHippnr.  Ein  Vegetationsversnch  in  wässriger  Lösung,  welche 
'*"7*#*u  P^'^s^^'«  *l8  einzige  Stickstoffquelle  enthielt,  Ton  W.  Han 
suokstoff.         Eine  N&hrstofflGsung  von  folgendem  Gehalt  pro  Liter 

dtn  Mail?  E0,F05  :  0,3006  Gramm  (1  Aeq.  ^qq  |  POs) 

CisHsKNOe  :  0,5525  „  (1     „  CisHsKNOe) 

Ca  Gl  :  0,0705  „  (V2  „  CaCl) 

MgO  SOs  :  0,0764  „  ( V»  „  MgO,  SOs  +  7  aq.) 

Pe«08,P06:      ?  „  (x     „  Fe20s,P06). 

1,0000  Gramm. 

wurde  mit  zwei  jungen  Maispflänzchen  besetzt.  Diese  Lösung  wurde  t 

in  der  Concentration  von  1/3  pro  mille,  vom  16ten  Versuchstage  an  als 

Lösung  gegeben,  bis  zur  BlOthe  der  Pflanzen  sechsmal  erneuert,  inz^ 

aber  zweimal  vorübergehend  und  von  der  BlQthe  an  (wegen  eintretender  \ 

faule)  bis  zur  Ernte  ganz  durch  destillirtes  Wasser  ersetzt. 

Die  beiden  Pflanzen  entwickelten  ihre  Wurzeln  und  Blätter  de 

gesund  und  normal,  blieben  aber  im  Ganzen  zart  und  klein.    Die  mä: 

BlQthe  wurde  lange  vor  der  weiblichen  hervorgetrieben  und  wegen  H 

an  Pollen  konnte  nur  der  Kolben  der  einen  Pflanze  künstlich  befruchtet  1 

Bei  der  Ernte  war  die  eine  Pflanze  48  CM.,  die  andere  61  CM.  hodi 

befruchtete  Kolben  enthielt  24  Kömer,  die  sich  als  keim&hig  bewiese; 

Es  wurde  erhalten: 

Trockensubstanz      in  der  Trockensubstanz 

Chr.  Stlekitoff  Asohe 

von  Pflanze  a 

Wurzehi 0,415  —  Proc.          5,9S0  Pro< 

Stengel  und  Blätter     .    .  2,452  2,230  »             6,281     » 

Kömer 2,102  2,014  »              1,232      » 

Ganze  Pflanze     ....  4,969  —  — 

von  Pflanze  b 

Wurzehi 1,325            —  6,900     » 

Stengel  und  Blätter     .    .  9,630  2,142  »            6,810     » 

Kömer 0,000            —  — 

Ganze  Pflanze     ....  10,955             — -  — 

Die  von  den  Pflanzen  hinterlassenen  Lösungs-Bückstände  wurden  je 
analytisch  geprüft  Hippursäure  Hess  sich  darin  nicht  mehr  nach' 
sondern  statt  ihrer  Benzoesäure.  Einige  Male  wurde  bei  der  Prüfa; 
eigenthümlicher,  lebhaft  an  Buttersäure  erinnemder  Gemch  bemerkt 
moniak  wurde  nur  in  dem  während  der  Blütheperiode  verbliebenen  P 
kelterest  aufgefunden. 

Diese  analytischen  Ergebnisse  würden  zu  der  Yermuthung  führei 
die  Hippursäure  durch  den  Yegetationsprocess  in  Glycocoll,  welche 
Stoffwechsel  unterlag,  und  in  Benzoesäure,  welche  als  für  den  Orga 

*)  Die  landwirthBchaftl.  Versuchsstationen  1868.  S.  188 
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Terwendbar  in  der  Nfthrstofflösung  verblieb,  gespalten  worden  war,  —  wenn 
cht  ein  nÜBslicher  Umstand  alle  Schlnssfolgerongen  in  dieser  Bichtang 
tböte. 

Eb  bildete  sich  nämlich  anf  der  N&hrstofiflösung  während  der  Vegetation 
tsnahmsloB  binnen  wenigen  Tagen  eine  dichte,  rasenartig  yerfilzte  Pilzdecke, 
e  trotz  aller  angewandten  Sorgfalt  nicht  fem  zu  halten  war. 

Dieselbe  Pilzdecke  bildete  sich  anch  in  kurzer  Zeit  auf  einer  Lösung, 
i  welcher  keine  Pflanzen  vegetirten  und  diese  Lösung  erhielt  dann  (wahr- 
iheinlich  in  Folge  dayon)  ebenfalls  an  Stelle  der  Hippursäure  nur  Benzoe« 
Uire.  (Die  Nachweisung  des  Glycocolls  in  dieser  Flüssigkeit  gelang  nicht 
it  Sicherheit). 

Gljcocoll  als  stickstofflieferndes  Nährmittel  fflr  die  Yege-'oiyeoeouai« 
ition  der  Maispflanze  in  wässrigen  Lösungen  von  W.  Hampe.*)  ^•*"^!?*!; 

.        *^  Od  r      '^  mittel  fQr  die 

In  ein  41/2  Liter  fassendes  Gefäss  wurde  eine  Nährstofiflösung  gebracht,  HaispflAost. 
ddie  pr.  1000  CG.  enthielt: 

phosphorsaures  Eali    .    .    0,3006  Gr. 

Chlorcaldmu 0,0705    > 

schwefelsaure  Magnesia  .    0,0764    » 
GlycocoU 0,2700    > 

il  eine  geringe  Quantität  phosphorsaures  Eisenoxyd. 

In  diese  Lösung  wurden  zwei  junge  Maispflänzchen  gesetzt,  von  denen 
ia  eine  a  in  ausgelaugten  Sägespänen,  die  andere  b  in  destillirtem  Wasser 
«gekeimt  war. 

Pflanze  b  entwickelte  sich  vom  ersten  Augenblick  an  kräftig,  gesund  und 
Ifig,  blühte  gleichzeitig  männlich  und  weiblich,  wurde  80  CM.  hoch  und 
nehte  in  2  Kolben  schöne  Körner. 

Pflanze  a,  deren  Wurzeln  schon  während  der  Keimperiode  in  den  Säge- 
dnen  gelitten  hatten,  blieb  immer  hinter  b  zurück;  sie  entwickelte  ihre 
■bliche  Blfithe  firüher  als  die  männliche,  proddcirte  aber  nach  erfolgter 
iBsÜicher  Befruchtung  noch  15  gute  und  3  schlechte  Kömer. 

Die  Emteresultate  waren  folgende: 

Trockensubstanz   in  der  Trockensubstanz 
Pflanze  a  ^' 

Wunehi 0,513 

Stengel  und  Blätter  ....     6,221 

KAner 2,533 

Qtme  Pflanze 9,267 

Pflanze  b 

^meh 0,801 

Ste&gel  und  Blätter  ....      9,928 

Kftner 13,857 

Qtt»  Pflanze    ......  24,586         — 

*)  IMe  landwirUiBchaftl.  Versuchsstationen  1868.  8. 186. 
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Aflch« 

—    Proc. 

6,245  Proc. 

1,954     » 

7,315     » 

2,403     » 

1,432     9 

—       » 

6,978     » 

2,100     p 

7,132     » 

2,501     » 

1,652     » 
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Die  LGsnng  war  bis  zur  BlQthezeit  der  Pflanzen  wiederholt  erneuert  und 
Ton  da  ab  durch  destillirtes  Wasser  ersetzt  worden. 

Bei  jeder  Erneuerung  wurde  der  Lösungs-Bückstand  auf  Glycocoll  und  Am- 
moniak geprüft.  Ersteres  liess  sich  stets,  letzteres  nur  einmal  (in  der  Blflthe- 
periode)  nachweisen,  obwohl  sich  einigemale  etwas  Schimmel  auf  den  Lösungei 
eingefunden  hatte. 

Nach  diesen  Besultaten  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das  Glycocoll 
als  solches  assimilirt  und  von  den  Pflanzen  als  brauchbares  Material  zur  Er- 
zeugung ihrer  stickstoffhaltigen  Körperbestandtheile  verwendet  werden  kanii.^ 

BinflaBt  der  Uober  die  Folgen  der  Waldstreu-Entnahme  für  die  Wal- 
waidBtreu.  dungou  hat  H.  Krutz'sch  eine  ßeihe  dankenswerther  Untersuchungen  aus- 
•nfdenn'oic.S®^^^  ^^^  berichtet  über  die  bis  zum  Jahre  1865  (incl.)  erhaltenen  Be- 

uwaoha.    SUltatO.*)    • 

Es  wurden  im  Jahre  1860  resp.  1861 

1.  in  einem  60jährigen  Buchenbestand,  auf  einem  durch  Verwitterung  d« 
Gneises  entstandenen  milden  Lehmboden  stockend, 

2.  in  einem  45jährigen  Eiefemsaat-Bestande  und 

3.  in  einer  46  Jahr  alten  Eiefem-Pflanzung,  beide  auf  Diluvialsand  steh«»^ 

4.  in  einem  45jährigen  Fichten-Bestände  —  Saat  —  und 

5.  in  einer  gleichaltrigen  Fichtenpflanzung,  beide  auf  einem  aus  verwittertoi 
Porphyr  hervorgegangenen  thonigen  Boden  liegend, 

je  zwei  Versuchsflächen  von  ä  ein  Drittel  sächs.  Acker  Grösse  ausgem 
und  versteint. 

Auf  der  einen,  der  »Streuflächec  wurde  alljährlich  die  Streu  mit 
(in  den  Fichtenbestanden  mit  Besen)  weggenommen,  gewogen  und  ihr 
an  Trockensubstanz  bestimmt;  dabei  trug  man  Sorge,  nur  die  unve 
Pflanzentheile,  nicht  aber  den  bereits  gebildeten  Humus  zu  entfernen. 

Auf  der  andern,  der  »Probefläche c,  blieb  die  Streu  unberührt  li^^en. 

Auf  beiden  Flächen  aber  wurde  jedes  Jahr  der  Zuwachs  der  StiUnat 
bestimmt  und  zwar  auf  die  Art,  dass  man  auf  den  Versuchsflächen  dm 
Buchenbestandes  von  je  25  nummerirten  Bäumen  den  Stammdurchmesser  inife* 
telst  einer  sehr  genauen  Kluppe  feststellte;  während  in  den  Kiefern-  mi 
Fichten-Beständen  im  5.  Versuchsjahre  Probebäume  gefällt,  davon  in 
schiedenen  Höhen  Abschnitte  genommen  und  an  diesen  die  Jahresringe  g^ 
messen  wurden. 

Bei  Beginn  des  Versuchs  fand  man  auf  den  Versuchsflächen: 


*)  Der  chemische  Ackersmann  1868.  S.  34. 
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Bachenbestand    . 


Kiefemsaat   .  .  . 


Eieferapflanzung 


Fichtensaat 


Fichtenpflanzung 


I 
1 
{ 


Stämme 

Stammgrandfläche 

Stack 

G  Faaa 

Strenflftche 

1773 

234,24 

Probeflftche 

1428 

227,77 

Streufläche 

1395 

284,70 

Probefläche 

1278 

271,34 

Streafläche 

2088 

324,13 

Probefläche 

1860 

290,35 

Strenflftche 

1581 

253,67 

Probefläche 

1895 

259,77 

Streafläche 

1434 

331,37 

Probefläche 

1494 

310,22 

^on  den  Streafl&chen  wurde  weggenommen   an  Streu -TrockenBubstanz 
Ichs.  Acker  berechnet: 

Bachen-  Kiefern-    Kiefern-  Fichten- 
bestand saat      Pflanzung  saat 

Pfd.  Pfd.                Pfd.  PM. 

treu  von  früheren  Jahren    10554  23071       21334  19592 

oder  NadelÜAll  1861       .    .    4640  -.            _  _ 

>           j»        1862      .    .    5031  6530         5438  3775 

»           >        1863      .    .    4328  5468         4946  4979 


Fichten 

pflanzung 

Pfd. 

14623 


3 


1864 
1865 


3781 
2951 


5491 
3745 


4825 
4135 


4539 
5159 


8585 
5792 
5491 
5687 


ie  in  den  Versuchsjahren  gebildeten  Stammholz -Jahresringe  ergaben 
T  Messung  Fläche  in  o  MiUimetem: 


^enbestand 

Kiefemsaat 

Kiefempflanzung 

Fichtensaat 

Fichtenpflanzung 

•be^SSeu- 

ProEe^ 

^^treu- 

Probe- 

Streu- 

iSobe^ 

Streu- 

" ProBe^Streu- 

che   fläche 

fläche 

fläche 

fläche 

fläche 

fläche 

fläche 

fläche     fläche 

mC.      QMM. 

OMM. 

DUM. 

DMH. 

GMM. 

DMlf. 

OMM. 

OMM.        OMM. 

-         — 

737 

527 

420 

665 

639 

742 

797        792 

025      1022 

604 

410 

371 

530 

566 

630 

657        672 

.087      1164 

581 

285 

349 

430 

627 

687 

678        669 

1049       993 

485 

206 

289 

366 

535 

637 

604       610 

838       629 

429 

234 

284 

367 

565 

603 

566        534 

In  dem  Buchenbestande  war  neben  der  Streufläche  noch  eine  dritte  gleich 
>8e  Parzelle  abgesteckt  worden,  welcher  man  nicht  nur  wie  die  Probe- 
^e  ihren  Laub&ll  liess,  sondern  noch  ausserdem  die  von  der  Streafläche 
Sg^nonunene  Streu  alljährlich  zuführte.  Der  Holzzuwachs  gestaltete  sich 
^  ^  u&  Vergleich  zu  den  beiden  schon  erwähnten  Flächen  wie  folgt: 


ZI.  a.  XII. 
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Buchcnbe 

stand 

Probe- 
fläche 

Streu- 
Fläche 

Dritte 
Fläche 

Auf  letzterer 
aufgeschütte- 
tes Laub 

Regen- 
fall 

QMM. 

DMM. 

DMM. 

Pfd. 

Pw.  ZoU. 

1861 

— 

— 

3518 

— 

1862 

1025 

1022 

1058 

1547 

— 

1863 

1087 

1164 

1002 

1677 

26,67 

1864 

1049 

993 

975 

1443 

19,63 

1865 

838 

629 

849 

1260 

22,74 

Verf.  Bchliesst  ans  diesen  Zahlen,  dass  sich  der  Einfloss  des  Strei 
überall  sofort  durch  ein  anfangs  allmähliges,  später  rapides  Sinken  de 
felis  und  der  Holzbildung  kenntlich  mache.  Die  in  Bezug  auf  den 
fall  in  den  Fichtenbeständen  entgegenstehenden  Zahlen  werden  theD 
die  Schwierigkeit,  die  kurzen  Nadeln  vollständig  zusammen  zu  brini 
klärt,  theils  dadurch,  dass  die  Fichten,  deren  Saugwurzeln  durch  d 
Streuentnahme  blosgelegt  und  vielfach  verletzt  wurden,  diesen  Scha 
der  Zeit  ausheilten  und  später  wieder  mehr  Nadeln  ansetzten,  wel 
Abfall  vergrösserten. 

Referent  kann  diese  Beziehungen  nicht  so  deutlich  erkennen, 
Verf.;  vielmehr  schien  es  ihm  —  in  Anbetracht  —  dass  für  alle 
liegenden  Bestimmungen  eine  weite  Fehlergrenze  gestattet  werden  n 
geringere  Differenzen   nicht  zu  berücksichtigen  sind  und  dass  —  ( 
Buchenbestand  zeigte)  das  Jahr  1862,  das  Anfangstjahr  für  die  meis 
Suchsreihen,  in  Bezug  auf  den  Laubfiäll  ein  besonders  begünstigtes 
als  ob  eine  ansehnliche  Verminderung  des  Laubfalls  in  Folge  allji 
Streuentnahme   bei  den  Buchen  und  Kiefern  erst  nach  4  Jahren, 
Fichten  auch  dann  noch  nicht  durch  die  Versuche  constatirt  wäre.    C 
weise  würde  Referent  aus  den  Bestimmungen  des  Holzzuwachses  sc! 
dass  nur  in  den  auf  armem  Sandboden  stehenden  Kieferbeständen  d 
Zuwachs  sofort  nach  der  Streuentnahme  sank,  während  sich  in  den  auf  r 
Bodenarten  stehenden  Buchen-  und  Fichtenbeständen  der  schädliche 
des  Streurechens  erst  im  vierten  Versuchsjahre  kenntlich  machte;  —  < 
gefunden  die  Breite  des  Jahresringes 

auf  der  Probe-    auf  der  Stn 
fläche  fläche 

,     ,      ^.  , ,         ,  f     1861  639  742 

In  der  Fichtensaat  ....  I     ^^^^  ^^  ^^ 


In  der  Fichtenpflanzung 


J 
l 


— 

-    104      - 

105 

1861 

797 

792 

1S64 

604 

610 

—    193      —        182 
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lern  Bachenbestande  waren  in  den  drei  ersten  Versuchsjahren  angesetzt 
ahresringe 


Fläche  I 

Fläche  TT 

Fläche  m 

ohne 

Streu 

Streu  noch 

Streurechen 

entnommen 

zugeführt 

atoL 

GMM. 

QMM. 

1862           1025 

1022 

1058 

1863       -  1087 

1164 

1002 

1864           1049 

993 

975 

Summa  3161 

3179 

3035 

)  aus  einer  Andeutnng  im  Originale  hervorgeht,  ist  die  Fortsetzung 
ersQche  beabsichtigt  nnd  yoranssichtlich  werden  die  Besnltate  des 
[iustnuns  den  schädlichen  Einfluss  der  Streuentnahme  auch  auf  bessern 
;en  in  voUer  Schärfe  hervortreten  lassen. 

den  vortheilhaften  Einfluss  verlängerter  Vegetations-  üAberdeo 
'  den  Ertrag  der  Runkelrübe  giebt  eine  Arbeit  von  0.  Lehmann ^J"*""^''^' 
den  Beweis.*)  vtgautioDs. 

dem  Versuchsgute  der  Akademie  Tharand  wurden  am  19.  Februar  1867  «^it  auf  d«u 
.ben- Samen  in  durch  Pferdedünger  erwärmte  holländische  Frühbeet-  ^„"^^^5! 
Lusgesäet.  Bis  Anfang  Mai  hatten  sich  dieselben  soweit  entwickelt, 
nicht  wohl  länger  in  den  Kästen  zu  halten  waren ;  die  Buben  hatten 
te  eines  Daumens  erlangt  Am  8.  Mai  wurden  auf  einem  Yersuchsfelde 
i'cellen  abgetheilt,  von  denen  zwei  mit  solchen  Frühbeet -Bunkeln 
i,  zwei  mit  Bunkelkemen  belegt  und  zwei  vorläufig  frei  gelassen 
Da  der  gleiche  Versuch  auch  noch  auf  dem  allgemeinen  Bübenscblage 
i  war,  durch  die  in  Folge  des  ganz  abnorm  späten  und  nassen  Früh- 
erzögerte Bestellung  aber  dort  nicht  gleichzeitig  ausgef&hrt  werden 
80  wurden  die  hierzu  bestimmten  Frühbeetpflanzen  vorläufig  auf  ein 
let  versetzt 

2.  Juli  waren  die  im  Versuchs -Felde  gesäeten  Bunkeln  genügend 
Li,  um  verzogen  zu  werden.  Mit  den  dabei  gewonnenen  Pflanzen 
sofort  einerseits  die  beiden  dort  reservirten  Parzellen  bepflanzt; 
teils  wurden  sie  neben  den  interimsweise  auf  ein  Gartenbeet  versetzt 
m  Frfihbeetpflanzen  auf  die  Versuchsparzellen  im  Bübenscblage  ge- 

der  vom  12.  bis  15.  November  erfolgten  Ernte  wurde  erhalten  pro 
xket: 


^  dianische  Ackersmann.   1868.  S.  65. 


17- 


2t>Ü 


AsMimilatiou  und  Ernährung. 


1 

1 

Dui 
G 

einei 

Par- 
Celle 

Kerne  und  Pflanzen 

Vege- 
tations- 
zeit 

Rübeo 

Blät. 

1    ^^ 

Sa. 

Rüb( 

Mo. 

Tage 

Ctr. 

ctr. 

ctr. 

Pf4. 

A.  imYcrsuchsfelde.  30670 Pflanzen 

pro  Acker). 

1 

Kerne  am  19.  Febr.  im  Frühbeete  aus- 

1 

1 
1 

gelegt  Pflanzen  am  8.  Mai  aufs  Feld 

:}    266 

795 

198 

993 

2,60 

versetzt  

■ 

380 

Hl 

521 

2 

Kerne  am  8.  Mai  auf  dem  Felde  ausgesäct, 
nicht  verpflanzt 

l    188 

1 

1,24 

3 

Kerne  am  8.  Mai  auf  dem  Felde  gelegt, 
Pflanzen  am  2.  Juli  versetzt     .    .    . 

1 
1   188 

252 

167 

419 

0,82 

4 

Kerne  am  19.  Febr.  im  Frühbeete  aus- 

1 

gelegt,  Pflanzen  am  8.  Mai  aufs  Feld 

\   266 

612 

145 

757 

1,99 

versetzt  •         

1 

}    188 

259 

99 

358 

5 

Kerne  am  8.  Mai  auf  dem  Felde  aus- 
gesäet,  nicht  verpflanzt 

0,84 

7 

Kerne  am  8.  Mai  auf  dem  Felde  aus- 
gelegt. Pflanzen  am  2.  Juli  versetzt 

B.  im  Rübenschlage.  (23003Pflanzen  j 
pro  Acker). 

l    188 

• 

236 

150 

386 

0,77 

8 

Kerne  am  19.  Febr.  im  Frühbeete  ausge-  1 

1 

legt,  Pflanzen  am  15.  Mai  in  d.  Garten,  ' 
am  2.  Juli  aufs  Feld  versetzt  .    .    . 

/   268 

460 

130 

590 

2,00 

9 

Kerne  am  8.  Mai  auf  dem  Felde  ausgelegt 
u.  am  2.  Juli  verpflanzt 

1 

190 

262 

141 

403 

1,14 

Die  Pflanzen  mit  langer  Yegetationszeit  lieferten  hiemach  überall  di 
doppelt  soviel  Masse  an  Rüben,  wie  die  Pflanzen  mit  kurzer  VegetationsM 

Dieser  enorme  Erfolg  kann  an  sich  nicht  so  wunderbar  erscheinen,  W6i 
man  bedenkt,  dass  die  Heimath  der  Runkel  an  den  Küsten  des  adriatisch 
Meeres  zu  suchen  ist  und  dass  die  vorliegenden  Versuche  in  einem  dl 
Wachsthum  der  Rüben  sehr  ungünstigen  Jahre  und  auf  einem  nassen,  schwatf 
flachgründigen  Thonschieferboden  ausgeführt  wurden,  welcher  auf  einem  all 
Angriffen  der  Stürme  ausgesetzten  Plateau  von  325  Meter  Meereahöhe  onl 
3P,  14'  östlicher  Länge  und  50*^,59'  nördlicher  Breite  gelegen  ist 

Trotzdem  kann  man  nicht  ganz  übersehen,  dass  die  Versuchsbedingimgc 
für  die  mit  einander  verglichenen  Pflanzen  von  langer  und  yor  kuner  Y9g( 
tationszeit  hier  nicht  vollkommen  gleich  waren;  die  ersteren  hatten  ihre  jugeik 
liehe  Ausbildung  einem  Mistbeet  zu  verdanken,  den  letzteren  war  hiem  m 
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g^ewöhnlicher  Ackerboden  zur  YerfQgDng  gestellt  worden;  freilich  war 
ler  Ackerboden  vor  Winter  mit  30  Fudern  Stalldünger  per  Acker  gedüngt 
,  weil  er  £nde  April  noch  zu  nass  und  schwer  war,  im  Frühjahre  mit  60 
teren  Fuhren  Stalldünger  bedacht  worden,  so  dass  die  8  Zoll  dicke  Ober- 
me  schlieaslich  auf  eine  starke  Düngerschicht  zu  liegen  kam;  sicher  aber 
rden  die  Besultate  bei  einer  etwas  veränderten  Anordnung  des  Versuchs  an 
reiskrafb  gewonnen  haben  —  z.  B.  wenn  drei  bis  vier  gleich  hergestellte 
hbeete  zu  verschiedenen  Zeiten,  etwa  im  Februar,  März,  April  und  Mai 

Bunkelkemen  besäet  und  die  Pflanzen  aus  diesen  allemal  dann  auf  die 
Bchiedenen  gleichbestellten  Yersuchsparzellen  übertragen  worden  wären, 
an    sie  einen  bestimmten  allen  gleichen  Entwicklungsgrad  erreicht  hatten. 

Wir  haben  noch  anzuführen,  dass  sich  die  Parzellen  1  bis  3  im  Yersuchs- 
le  Yon  den  Nummern  4  —  6  dadurch  unterschieden,  dass  die  ersteren  zur 
rbessemng  des  zu  bündigen  und  schweren  Thonschieferbodens  mit  losem 
irzsa'nd  fiberfahren  worden  waren,  die  letzteren  nicht.  — 

Uebrigens  halt  Verf.  das  Verfahren,  die  Eunkelrübenpflanzen  in  Früh- 
ten  heranzuziehen  auch  im  Grossen  und  bei  ausgedehntem  Eübenbau  für 
4;tisch  durchführbar,  da  hierzu  Kästen  mit  Fenstern  unnöthig  (ja  schädlich, 
1  die  Bübenpflanze  sich  darin  leicht  übertreiben  und  die  Neigung  erhalten, 
on  im  ersten  Jahre  in  Samen  zu  schiessen)  und  3  Fuss  tief  ausgegrabene 
bbeete  mit  Strohläden  vollkommen  genügend  sind. 


1869. 

üeber  das  Anwelken  der  Saatkartoffeln,  von  F.  Nobbe*)         reber  du 
An  der  Versuchsstation  Chemnitz  wurden  1867  folgende  5  Versuchsreihen  A"''«*'*«" 
tt  der  Heiligenstädter  oder  grünen  Kartoffel  angestellt:  toffein. 

L  Frische  Saatknollen  rechtzeitig  (7.  Mai)  gepflanzt.    Eeimentwicklung 
ikwach. 

[     n.  Die  Pflanzung  erfolgte  am  30.  März. 

t     IIL  Die  Knollen  am  30.  März  in's  Mistbeet  gepflanzt,  am  7.  Mai  vorsichtig 
piphoben  und  mit  ihren  4  bis  6  Zoll  langen,  grünen,  beblätterten  Trieben  in 
b  Tersacbsboden  übertragen. 

IV.  Die  Knollen  am  30.  März  in  feucht  gehaltenen   feinen  Sand 
und  bei  30  bis  40''  C.  bis  zum  7.  Mai  aufbewahrt,  an  welchem  Tage 
ii  Pflanzimg  erfolgte.   Länge  der  Keim  triebe:  2  bis  3  Zoll.   Einzelne  Knollen 
ilvit  angefuüi 

'_   *)IMelaiidw.  Versuchsstationen.  Bd.  XL  S.  218;  und  Amtsbl.  für  die  landw. 
*"         Stthsens.   1869.  S.  27. 
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V.  Die  Knollen  auf  trocknem  feinem  Sande  bei  30  bia  40'C.  tob 
30.  März  bis  7.  Mai  aufbewahrt.  Sie  waren  mfi^Big  gewelkt  and  etwas  etfM. 
Keimtriebe  dick  und  gedrnngen,  bis  '/i  Zoll  lang. 

Qualität  des  Saatgutes,  Bearbeitung  und  Dflugnng  des  Bodens,  PflanitBUi 
waren  für  sämnitlicbe  Versuchsreihen  dieselben;  die  Pflanitiefe  betrug  fDr 
Reihe  II  10  Zol),  fßr  die  übrigen  Seihen  4  Zoll.  Jede  Beihe  in  H  FSaiun 
wurde  dreimal  eingerichtet,  so  dass  man  die  Resultate  Ton  je  45  FäanuD 
erhielt. 

Beobaehtangen  während  der  Vegetation:  Die  Sprosse 
Aber  dem  Boden- 

von  No.  in.  am  1.  Hai, 
.     .    IV.   .     2.  bis    4.  Juni, 


4. 


10. 


Hiemach  waren  die  Ende  März  ausgelegten  Kartoffeln  (H)  nicht  ErtUiir 
emporgesprosst,  als  die  iuEangs  Mai  gepflauzten.  Dte  angewelkten  Knolla 
(Y)  hatten  die  frisch  gelegten  (I)  um  2  Tage  überholt,  trotzdem  die  IfÖm 
bei  der  Fflanznng  von  nahezu  gleicher  Länge  waren. 

Am  4.  Juli  ordneten  sich  die  einzelnen  Versuchsreihen  nach  dem  Gndi   \ 

der  Entwicklung  in  folgender  Weise:  '■ 

I.        2.        3.        4.        5.  i 

lU.     IV.      V.       n.        I.  ^ 

Am  16.  Juli  waren  die  Reihen  lU  und  V  durchgehende  die  Torgeschritte- 
sten,  die  Übrigen  Reiben  liessen  unter  sich  keine  erheblichen  Unteischiria 
erkennen. 

Die  am  15.  October  erfolgte  Ernte,  bei  welcher  keine  kranken  Knolla 
gefunden  wurden,  ergab  nachstehende  Resultate: 


SiUckzabl  der 

Spro 

m: 

Stückzahl  der  Knollen:    [Gewichted.Knoil«; 

Nummer 

des 
Vennicha 

S 

'3  i 

ti 

1 

! 

8 
11 

1 

II 

i 

i 

§        1 

Ji     s 
s 

« 

i 

=  sa 

o 

q 

:S 

c 

ä^ 

--£ 

^  : 

z 

I. 

237  1  6^ 

9 

2 

100 

aa^ 

IM 

95 

7 

100    333,3 

125,0 

ito 

1.S 

K 

1 

Hl 

.-.Ü« 

i:h,h 

'/S 

fi 

88    366,7 

llfM) 

'/.s;^ 

!,,! 

in 

•A 

10H 

Till 

lfi,H 

". 

m 

S,S 

n 

V. 

ms 

Tnh 

17;< 

«n 

n 

115,(1 

t 

i,3 

1V2 

19,/ 

32 

6 

122    433^ 

ISW 

DUKh- 

Bchnitt: 

340 

5J 

- 

- 

101 

737 

IM 

- 

106  390,98 

- 

lll 
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Das  Anwelken   der  Saatkartoffeln  (V)  hat  hiemach  im  Verhältniss  za 
AtD  gleichzeitig  frisch  gelegten  Enollen  (I)  erhöht: 

den  Massenertrag  der  Kartoffeln  um  30  Proc. 
die  E^noUenzahl       »  »  ]>    22    » 

die  Sprossenzahl      »  9  j>    12    » 

Den  höchsten  —  wenn  auch  dem  durch  Anwelken  erzielten  wenig  über- 
genen  —  Ertrag  haben  die  im  Mistbeet  vorerzogenen  Kartoffeln  (III)  ergeben, 
ie  dies  von  der  grösseren  Blatt-  und  Wurzelfläche,  welche  die  letzteren 
(im  Verpflanzen  auf  das  Feld  mitbrachten,  zu  erwarten  stand.  Die  Yorerzie- 
mg  im  Mistbeet  ist  im  Grossen  nicht  ausführbar,  dagegen  empfiehlt  sich 
IS  Anwelken  der  Saatknollen  unter  Lichtzutritt  für  alle  Sorten, 
eiche  —  wie  die  Heiligstädter  —  ein  langsames  Wachsthum  haben*) 
ad  daher  unter  ungünstigen  Vegetationsverhältnissen  nicht 
1  Toller  Beife  gelangen.  Denn  durch  ein  massiges  Austrocknen  der 
artoffelknoUe  wird  der  Zellsaft  concentrirter,  und  dies  hat  zur  Folge,  dass 
i  Keimungsenergie  erhöht  und  die  ganze  Entwickelung  beschleunigt  wird. 
m  zu  weit  getriebene  Austrocknung  würde  natürlich  die  Keimkraft  beein- 
ichtigen,  nnd  ist  durch  fernere  Untersuchungen  noch  erst  der  angemessenste 
hid  der  Welke  festzustellen.  Als  vorläufiger  Anhalt  in  dieser  Eichtung  kann 
ie  Beobachtung  Nobbe*s  dienen,  dass  bei  der  Sächsischen  Zwiebelkartoffel 
K  Welkwerden  schon  beginnt,  nachdem  die  Knollen  kaum  5  Proc.  ihres 
tischgeirichtes  oder  6  bis  7  Proc.  ihres  ursprünglichen  Wassergehaltes  ver- 
itn  haben. 

Schliesslich  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  die  künstlich  ange- 
irikten  Knollen  keineswegs  den  Kartoffeln  gleichzustellen  sind,  welche  im 
Fmterlocal  bei  Abschluss  des  Lichtes  durch  Aussendung  langgedehnter  Keim- 
ciebe  gleichÜEÜls  eine  gewisse  Welke  erlangt  haben.  Denn  die  geilen  Triebe 
er  letzteren  brechen  beim  Auspflanzen  leicht  ab  und  besitzen  überhaupt 
idit  diejenige  Bildungskraft  wie  die  gedrungenen,  kräftigen  Keime  der  in 
«dmer,  warmer  Luft  unter  Lichtzutritt  angewelkten  Kartoffeln. 

üeber  dieZeitpunkte  der  A8similationderGrundelemente,au8  ueber  die 
fiiien  die  Pflanzen  sich  aufbauen,  von  Isidore  Pierre. ♦♦)  — Verf.  Zeitpunkte 
sich  der  für  derartige  Untersuchungen  allgemein  üblichen  Methode,  7io"d°er* 


liehe  darin  besteht,  dass  man  Pflanzen  in  verschiedenen  Entwickelungsstadien  Gnmdeie- 
■Ist  md  ihren  Gehalt  an  organischen  Substanzen,  an  Stickstoff  und  an  ^*"*"' '"' 
RbeDbertandtheilen  ermittelt    Untersucht  wurden  in  dieser  Weise  vom  Verf.  pflanzensich 

Oien   und    BapS.  aufbauen. 


*)  cf.  Jifchresbericht.  X.  Jahrgang.   S  136. 
**)  Compt.  rend  Bd.  68.   S.  1526. 
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A.  Weizen.  —  1.  Es  wurden  1862  von  einem  mit  Dammerde  gedf 
Felde  pro  Hectare  geerntet  Kilogramme: 


Bestandtheile. 


19.  April 


16.  Mai 


13.  Juni 


29.  Juni 


13.  JuU 


Grad     der     Entvickelung. 


Die  Halme 
begannen 

zu 
schiessen 


Organische  Stoffe  .  .  . 

Stickstoff 

Kieselsäur« 

Eiaenozyd  mit  Spuren 
Yon  Manganoxydul- 
oxyd   

Pho^hors&ure 

Kalk 

Magnesia 

Kaü 

Natron 


Nach  dem 

Aufrollen 

d.obersten 

Blätter 

war  die 

Aehre 

kaum  zu 

finden 


Die  Aeh- 
ren  began- 
nen sich 
zu  zeigen 


Die  Aeh- 
ren  hatten 
abgeblüht 


Die  Mehr- 
zahl der 
Aehren 
begann 
gelb  zu 
werden 


888,0 
35,8 
25,2 


1,3 

7,2 
14,8 

2,7 
16,3 

3,9 


2141,1 
57,8 
67,2 


9,3 
13,5 
26,1 

6,3 
22,6 

4,2 


4962,5 

72,6 

153,7 


14,2 
16,7 
37,6 

7,4 
37,2 

8,2 


6083,0 

73,2 

192,0 


20,5 
18,3 
38,0 

8,0 
42,7 

9,7 


6520,9 

68,7 

203,8 


14,8 
17,4 
40,3 

7,0 
33,2 

9,5 


2.  Es  wurden  1864  von  einem  mit  Strassendtinger  (an  Chlomatrium  i 
versehenen  Felde  pro  Hectare  geemtet  Kilogramme: 


Bestandtheile. 


Organische  Stoffe  .  .  . 

Stickstoff 

Kieselsäure ^ 

Eisenoxyd 

Phosphorsäure 

Kalk 

Magnesia 

Kall 

Natron 


11.  Mai 


3.  Juni 


22.  Juni 


6.  Juli 


25 


Grad     der     Entwickelung. 


[Vor  d.  Aeh- 
renbildung 


1239,3 
50,9 

353 
5,6 
9,8 

17,5 
3,5 

22,0 

13,8 


Aehren  ent- 
wickelt 


Ende  der 
Blflthe 


Kömer 
noch  weich 


2787,8 
52,1 
67,3 

5,2 
11,9 
21,7 

3,7 
23,4 
21,0 


5309,1 

89,9 

127,8 

6,9 

18,7 

31,3 

7,5 

27,0 

24,5 


5743,3 

84,6 

104,0 

6,9 

17,7 

28,6 

6,7 

27,9 

20,6 


B 


51 


Der  bedeutende  Natrongehalt  des  Weizens  von  1864  wird  von  dem 
aus  dem  Beichthum  des  Strassendüngers  an  Kochsalz  erklärt^ 


•)  Nach  Peligot  —  cfr.   »Nähere  Pflanzcnbestandtheile  etct  —  gehftr 
Weizen  zu  dei^jenigen  Yegetabilien,  deren  Aschen  keine  Natronsalze  enthalt 
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aps.  —  Es  Würden  pro  Hectare  geemtet  Kilogramme: 


itheile. 


t«*)  .  .  .  . 
adtiieile   . 

re 

Alkalien . 


Grad     der     Entwickelung. 


Kurz  Yor 

der  Blathe; 

Höhe  der 

Pflanzen 

50  Gm. 


2896 

338,7 

77,6 

30,8 

95,6 

139,3 


Blüthe ; 
Höhe  der 
Pflanzen 

95  Cm. 


Die  Pflanzen 
hatten  voll- 
ständig ab- 
geblüht and 
eine  Höhe 
von  122  Gm. 
erreicht. 


3393 

393,3 

82,4 

37,0 

112,2 

152,3 


7172 
853,9 
121,7 
73,0 
259,9 
259,9 


Eömerbil- 
dun^  bereits 
weit  vor- 
geschritten ; 
Höhe  der 
Pflanzen 
136  Gm. 


AlleBl&tter 
waren  ab- 
gefallen, 
die  Schoten 
begänne]^ 
gelb  zu' 
werden. 


8045 
806,9 
116,7 
73,6 
255,0 
213,3 


8005 
578,1 
111,1 
78,1 
175,9 
209,6 


[lesultate  dieser  Untersuchungen  sind  eine  Bestätigung  der  bekannten 
),  dass  die  lebhafteste  Assimilation  zur  Zeit  der  Blüthe  stattfindet, 
Pflanzen  gegen  das  Ende  der  Blüthe  ihr  grösstes  Gewicht  beinahe 
g  erreicht  und  bereits  alle  Aschenbestandtheile  aufgenommen  haben, 
e  zur  Zeit  der  Beife  enthalten.  Die  durch  eine  Pflanze  herbeigeführte 
mg  des  Boden  an  Nährstoffen  erreicht  mithin  ihren  Höhepunkt  mit 
ium  der  Blüthe,  und  alle  nach  dieser  Epoche  dem  Boden  zugeführten 
el  bleiben  ohne  Einfluss  auf  das  Emteergebniss. 
Erklärung  der  nach  der  Blüthe  noch  stattfindenden  Zunahme  an 
en  Substanzen  stellt  Verf.  für  den  Weizen  folgende  Berechnung  auf: 
setzt,  dass  der  active  Theil  des  Pflanzenstandes  in  diesem  Entwicke- 
ium  eine  Höhe  von  50  Cm.  habe,  so  würde  dies  für  einen  Hectare 
ischicht  von  5000  Cubm.  entsprechen.  Femer  angenommen,  dass  die 
rische  Luft  durchschnittlich  0,0005  ihres  Volumens  Kohlensäure  ent- 
dass  nur  die  Hälfte  dieses  Gases  von  den  Pflanzen  zerlegt  werde,  so 
)  zerlegte  Kohlensäure  5000 . 0,00025  =  1,25  Cubm.  =  1,25 . 1,52  . 1,3 
Uogr.  betragen.  Wenn  sich  die  Luft  nur  20  mal  des  Tages  erneuerte, 
ü  50Kilogr.  Kohlensäure  von  den  Pflanzen  zerlegt  und  hierbei  50  X 
13,63  Kilogr.  Kohlenstoff  assimilirt  werden.  Da  endlich  der  Kohlen- 
k  die  Hälfte  der  organischen  Pflanzensubstanz  ausmacht,  so  beträgt 
ler  Berechnung  die  tägliche  Zunahme  an  organischer  Materie  13,63 . 2 
ogr.,  und  dies  entspricht  für  die  14  Tage  nach  der  Weizenblüthe 
nähme  von  rund  400  Kilogr.  pro  Hectare.  Diese  Zahl  entfernt  sich 
weit  von  der  wirklich  stattgehabten  Production. 

a  Original  findet  sich  ein  offenbarer  Druckfehler,  welcher  auch  in  die  deutsche 
zmig  —  Wochenbl.  d.  Annal.  d.  Ldw.  1869.  S.  3*^7  —  übergegangen  und  da- 
^stenden  ist,  dass  der  Decimalstrich  eine  Stelle  zu  weit  nach  links  gerückt  ist 
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UAberdi«  Ueber  die  Functionen  der  Blätter,  von  Boussinganlt;  F 

der^Biät^er.  ^®*^^"^-*)  —  ^^  Erkennung  selbst  der  kleinsten  Mengen  des  bei 
Kohlensanrezerlegong  durch  die  Pflanzen  frei  werdenden  SauerstofilB  bed: 
sich  Verf.  der  nachstehenden  Methode: 

Bekanntlich  oxydirt  sich  der  Phosphor  an  der  Luft  bei  gewöhnli 
Temperatur  langsam  und  verbreitet  hierbei  Nebel,  welche  im  Dunklen  leucl 
Eine  Phosphorstange,  welche  neben  ein  grünes  Blatt  in  ein  nur  aus  Ko) 
säure  und  Wasserstoff  bestehendes  Gasgemenge  gebracht  wird,  kann  sich 
auf  Kosten  des  von  der  Eohlensäurezerlegung  herrührenden  Sauerstoffs 
diren;  und  nur  so  lange,  wie  diese  Eeduction  der  Kohlensäure  statte 
werden  Nebel  am  Tageslicht  und  wird  Leuchten  im  Dunklen  wahmek 
sein«  Nachdem  Verf.  durch  mehrere  Experimente  sich  überzeugt  hattie, 
die  Blätter,  resp.  Nadeln  des  Oleanders,  des  Lebensbaumes  und  der  Li 
durch  die  Gegenwart  von  Phosphor  in  ihren  Functionen  nicht  gestört  we 
ging  er  an  die  Lösung  der  nachfolgenden  Fragen: 

1.  Zerlegen  die  Blätter  Kohlensäure  bei  absoluter  Dun 
heit?  Bei  2  Versuchen,  von  denen  der  eine  bei  18,  der  andere  bei  30** 
der  Dunkelkammer  angestellt  wurde,  bemerkte  man  nicht  das  mindeste  L< 
ten  einer  Phosphorstange,  welche  mit  grünen  Blättern  zusammen  unter 
mit  Kohlensäure  und  Wasserstoff  gefüllte  Glasglocke  gebracht  war.  Hii 
folgt,  dass  bei  gänzlicher  Abwesenheit  des  Lichtes  keine  Koh! 
säure  durch  die  Blätter  zerlegt  wird. 

2.  Zerlegen  dieBlätterKohlensäure  bei  einem  sehr  schwac 
diffusen  Licht?  Verf.  stellte  wiederholt  Glocken,  welche  zum  dritten ' 
und  darüber  mit  Kohlensäure,  im  Uebrigen  mit  atmosphärischer  Luft  g< 
waren,  an  der  Nordseite  eines  grossen  Gebäudes  auf.  Einzelne  Blätter,  w( 
unter  diese  Glocken  gebracht  wurden,  athmeten  bei  wolkenlosem  Himmel 
dasselbe  Volumen  Sauerstoff  aus,  wie  in  directem  Sonnenlicht.  Beweif 
die  Kohlensäurezerlegung  im  zerstreuten  Licht  ist  auch  die  bekannte  1 
Sache,  dass  in  den  Aequatorialwäldem,  deren  Laubdach  für  die  Sonnenstn 
häufig  ganz  undurchdringlich  ist,  trotz  des  Halbdunkels  eine  höchst  flp 
Vegetation  stattfindet  üebrigens  hört  die  Kohlensäurezerlegung  n 
vor  dem  Eintritt  der  vollständigen  Dunkelheit  auf,  vne  aus 
gendem  Versuch  hervorgeht:  Nach  einem  schönen  und  heissen  Tage  w 
sofort  mit  Sonnenuntergang  und  bei  einer  Lufttemperatur  von  iV  C. 
Oleanderblatt  in  ein  Gemisch  von  Kohlensäure  und  Wasserstoff  eingeJ 
und  hierin  bis  zur  stockfinstren  Nacht  belassen.  Als  darauf  an  Stelle 
Blattes  eine  Phosphorstange  unter  die  Glocke  gebracht  wurde,  blieb  ditt 
dunkel;  mithin  war  kein  Sauerstoff  in  dem  Gasgemisch  enthalten. 

3.  Zerlegen  die  Blätter  Kohlensäure  auch  bei  niedrigen  T 
peraturgraden? 

Ln  Schatten  wurde  Kohlensäure  reducirt  durch  die  Nadeln  der  Li 
bei  +0,5  bis  2,5*  C,  durch  Wiesengräser  bei  +1,5  bis  3,5*  C. 

*)  Compt.  rend.  Bd.  68.   S.  410. 
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i.  Besitzen  die  jungen  Blätter  schon  die  Fähigkeit,  im  Lichte 
UblenBluTe  zü  zerlegen?  Wenn  man  Samenlappen,  Niederblätter,  kaum 
wSrbte  Blätter  in  Wasser,  welches  mit  Kohlensäure  gesättigt  ist,  taucht  und 
9D  Sonnenlichte  aussetzt,  so  bemerkt  man  nicht  die  mindeste  Entwicklung 

0  SanerstoE  Dies  berechtigt  aber  keineswegs  zu  dem  Schluss,  dass  hier 
»rhaupt  keine  Zerlegung  von  Kohlensäure  stattfindet.    Denn  das  Volumen 

Wassers  ist  gross  genug,  um  die  wenigen  frei  werdenden  Bläschen  von 
erstoffgas  aufzunehmen,  resp.  ihre  Absorption  durch  das  Parenchjm  der 
«tauchten  Blätter  zu  begünstigen.  Auch  von  ausgewachsenen  völlig  grünen 
tem  erhält  man,  wenn  sie  in  kohlensäurehaltiges  Wasser  getaucht  werden, 
\  eine  geringere  Menge  von  Sauerstoff,  als  wenn  sie  in  einem  gasförmigen 
el  fnnctioniren. 

Auf  Grund  zahlreicher  Versuche  kann  man  annehmen,  dass  die  jugend- 
len  Blätter  Kohlensäure  zu  zerlegen  beginnen,  sobald  ihre 
bnng  dem  stumpfen  Gelbgrün  1  bis  Vio  Schwarz  der  chroma- 
ben  Kreise  ChevreuTs*)  entspricht 

5.  Zerlegen  die  bei  Abschluss  des  Lichtes  gebildeten  Blätter 
ilensäure  sofort  nachdem  sie  an*s  Licht  gebracht  sind?  Am 
Jali  1868  wurden  Samen  von  Mais  zum  Kt^imen  im  Dnnkelzimmer  ausgelegt. 

15.  August  hatten  die  Blätter  eine  Länge  von  25  bis  30  Cm.  erreicht, 

Farbe  war  gelb  1,  nicht  stumpf  nach  Chevreul.  Am  Mittag  desselben 
es  wurden  die  Pflanzen  dem  diffusen  Lichte  ausgesetzt,  und  schon  am 
"gen  des  folgenden  Tages  war  ein  grüner  Farbenton  unverkennbar,  derselbe 
;  schärfer  an  der  Basis  als  an  der  Spitze  der  Blätter  hervor.   Am  18.  August 

die  Färbung  der  unteren  Blattpartie  bereits  grüngelb  2  nicht  stumpf, 
:  zwar  bestand  kein  merklicher  Unterschied  in  der  Färbung  der  oberen 
.  der  unteren  Blattfläche.  Am  22.  August  waren  die  beiden  Flächen  sämmt- 
«r  Blätter  gelbgrün  2  stumpf  bis  Vio  schwarz  gefärbt.  Diese  Färbung, 
p.  das  Erscheinen  einer  grösseren  Menge  Chlorophyll  war  mithin  im  zer- 
raten  Licht  nach  6  bis  7  Tagen  eingetreten.  Die  Temperatur  während 
«er  Zeit  schwankte  zwischen  22  und  26''.   Die  Kohlensäurezerlegung  durch 

1  Maisblätter  wurde  zwar  erst  merkbar,  nachdem  sie  gelbgrün  1  nicht  stumpf 
Birbt  waren;  es  lässt  sich  aber  annehmen,  dass  dieselbe  sofort  mit  dem 
(ftreten  der  ersten  Chlorophyllkörner  ihren  Anfang  nimmt. 

6.  Hört  die  im  Sonnenlicht  begonnene  Zerlegung  der  Kohlen- 
inre  durch  die  Blätter  sofort  auf,  nachdem  dieselben  der  Ein- 
irkung  des  Lichtes  entzogen  sind?  Oleanderblätter,  deren  Oberfläche 
^  0  Cm.  betrug,  wurden  in  mit  Kohlensäure  und  Wasserstoff  gefüllte  Glocken 
ibracbt  und  parallel  mit  der  Blattrippe  Phosphorstangen  von  verschieden 
ITMBer  Oberfläche  an  Platindrähten  aufgehängt.  Nachdem  die  Apparate  bei 
3na  Ltifiitemperatur  von  24""  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  eine  Zeit 
^  Ausgesetzt  waren,  wurden  sie  schnell  in  die  Dunkelkammer  gebracht. 

*)Kihere8  Ober  »contraste  simultane  des  couleursc  ist  zu  finden  in  »Cours 
de  ^aak  g^rale  par  J.  Pelouze  et  E.  Fremy.«  t.  3.  p.  675. 
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Daselbst  befand  sich  ein  Beobachter,  welcher  durch  längeren  Anfentbal 
Dunklen  seine  Augen  für  die  Wahrnehmung  des  geringsten  LichtscIÜK 
empfindlich  gemacht  hatte.  In  einem  Nebenzimmer  hielt  sich  ein  an 
Beobachter  auf,  welcher  an  einem  Chronometer  mit  lauter  Stimme  die  Seci 
ablas.    Die  Eesultate  von  3  derartigen  Versuchen  waren: 

Dauer  der  Phosphorescenz       Oberfläche  der  Phosphor- 
im  Dunklen  Stange 

40  14,1 

0  90,5 

90  1,6 

Es  fand  mithin  kein  Leuchten  statt,  wenn  die  Oberfläche  der  Phos 
Stange  gross  genug  war,  um  alles  im  Licht  entbundene  Sauerstoffgas  z 
sorbiren;  und  hieraus  folgt,  dass  die  durch  das  Oleanderblatt  im  I 
begonnene  Zerlegung  der  Kohlensäure  sofort  aufhört,  nacl 
das  Blatt  in  absolute  Finsterniss  versetzt  ist.  Oleanderl 
verhalten  sich  mithin  anders  wie  Wasserpflanzen,  welche  nach  der  Wal 
mung  yan  Thieghem's*)  die  im  Sonnenlicht  begonnene  Zerlegun 
Kohlensäure  noch  eine  Zeit  lang  in  der  Dunkelheit  fortsetzen. 

Ueber  die  Uebor  die  Wässerung  der  Gewächse  aus  dem  Untergi 

wiBserunR  y^^   ^^   Müllor.*)  —  Ausgaugs   Juni    1868,  nach   längerer    anhalj 

wicbie  ans  Trockeuhoit,  wurde  eine  grössere  Anzahl  Erdproben   in  verschiedener 

dem  Unter-  yon  dou  Feldom  des  akademischen  Experimentalgutes  und  von  dem  Yen 

«rnnd-     garten  zu  Stockholm  entnommen  und  der  Wassergehalt  derselben  enn 

Durch  eine  Yergleichung  der  gestaltlichen  Entwicklung  der  auf  den  eins 

Bodenarten  gewachsenen  Pflanzen  mit  dem  für  die  tieferen  Schichten 

selben  Bodenarten  gefundenen  Wassergehalt  erfahrt  man,  dass  dem  non 

Habitus  der  Pflanzen  ein  von  der  Oberfläche  nach  der  Tiefe   anfängli< 

bis  zu  60  Cm.  —  schnell,   dann  langsamer  zunehmender  Wassergehal 

Bodens  entspricht.     Da  nun  die  Oberfläche  des  Bodens  durchschnittlicl 

1^5Proc.  Wasser  enthielt,  während  sie  beim  Liegen  an  feuchter  Luft  4,2 

aufzunehmen  vermochte,  so  musste  die  Wasserzufuhr  allein  aus  den  ti< 

Schichten  erfolgt  sein.     Dass  an  dieser  Wässerung  der  Gewächse  anc 

über  30  Cm.  tiefen  Bodenschichten  Theil  genommen  haben,  folgt  aus 

Yerkflmmem  von  Klee  und  Timotheumgras  an  den  Standorten  dieser  Pflj 

befand  sich  bereits  30  Cm.  unter  der  Erdoberfläche  felsiger,  für  die  Wi 

undurchdringlicher  Untergrund. 

Ueber  dM  Ueber  das  Minimum  von  Wasser,  bei  welchem  die  P 
T^^wi^wr  ^®°  ^^^^  bestehen  können,  von  E.  Eisler.**)  —  Am  29.  Juni 
bei  welchem  wurdon  acht  Blumentöpfe,  jeder  mit  28  Kilogr.  Erde  gefüllt  und  mit  1 
dl«  pflanren Weizen ,  Mais,  Buchweizen,  Erbsen,  Wicken,  Kartoffeln  und   rothen  I 

noeh  be* 

■teheo  köQ.         •)  Die  landw.  Yersuchsstationen.  Bd.  XL  S.  168. 
■•"•  ••)  Archives  des  sdences  phys.  et  natur.,  XXXVI,  27. 
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besät,  resp.  bepflanzt    Die  TOpfe  wurden  zum  Schntz  geg^n  Begen  in  einem 

Qeväcbsbanse  anfgestellt,  doch  so,  dass  sie  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt 

waren.    Dnrch   Oeffnen    der  Fenster   wurde   für   genügende  Luftcirculation 

Sorge  getragen.    Der  Wassergehalt  der  Erde  betrug  zu  Anfang  des  Versuchs 

d,8Proc.    Von   Zeit  zu  Zeit  wurden   die  Töpfe  mit  zugewogenen  Mengen 

Wassers  begossen. 

Nachdem  die  Pflanzen  einen  gewissen  Grad  der  Entwickelung  erreicht 
t  latten,  Hess  der  Verf.  zu  verschiedenen  Malen  den  Wassergehalt  des  Bodens 
L  ^  weit  herabsinken,  dass  die  Pflanzen  zu  kränkeln  begannen.  Durch  eine 
[  ^igQng  erfuhr  man,  wie  viel  Wasser  zu  diesem  Zeitpunkt  im  Boden  noch 
Malten  war.    Nachstehende  Tabelle  enthält  die  Resultate  dieser  Versuche: 


15.  Juli      II       27.  Juli       II     5.  August      ||      la  August    ||    I.September 

Relative  Feuchtigkeit  der  Luft 
72Proc.       II       55Proc.      |       79  Proc.      |       63  Proc.      |       69  Proc 
Temperaturmaximum  im  Schatten  ausserhalb  des  Gewächshauses  **  C. 


26,7 


^V^-^ 


13^ 


««a  |^B,72 


^5,00 


16,18 


käi... 


«5,61 


15,40 


32,7*» 

(ror  einem 
Ungewitter) 


24,8** 

(nach  einem 

Regen) 


32,8 
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Stand 

der 

Pflanzen 


Hinreichen 

de  Feneh> 

tlgkelt 


'S  g 

S  g 

Proc. 


Hinreichen 

de  Feneh- 

tigkeit 

Hinreichen» 

de  Feach. 

tigkeit 

Hinreichen- 
de Feoch- 
tigkeit 

Hinreichen 

de  Feach- 

tigkelt 

Hinreichen 

de  Feach- 

tigkeit 

Hinreichen- 
Feuch- 
tigkeit 


8,13 


11,08 


10,12 


16,67 


10,92 


12,44 


11,70 


11,40 


Stand 

der 

Pflanzen 


a 

^    OB 

Proc. 


Stand 

der 

Pflanzen 


^1 

am 

00 

Proc. 


Butter  welk 


Hinreichen- 

de  Fench 

tigkeit. 

Blltterwelk 


Blltter  ein 
wenig  welk 

Butter  welk 


Butter 
BchUfT 

Butter  welk 
BUUerwelk 


7,46 


9,21 


10,18 


12,96 


10,78 


12,01 


10,77 


11,79 


Butter  sehr! 
welk 

Hinreichen- 

de  Feach* 

Ugkeit 

Butter 
frlich 

Butter  cehrl 
gecand 

Pflensen 
schimmlig 


Eben  hin- 
reichende 
feuohtigkeit 

Butter 
▼ertrocknet 


BUtter 
▼ertrooknetj 


10,27 


10,50 


13,00 


Stand 
der 
Pflanzen 


li 


Proc. 


Stand 

der 

Pflanzen 


Butter  weU 


Hinreichen- 
de Feach- 
tigkeit. 

Butter  cehr 
geeand 


11,98 


Beginnen 
xn  leiden 


6,50 


6,70 


7,80 


PflanMa 
▼ertrooknet 

PflAuen 
▼ertrooknet 

etwas  welk 


7,60 


Pflansen 
welk 
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Das  zulässige  Minimum  des  Bodenwassers  beträgt  hiemicli: 

Für  Buchweizen 8  Proc. 

»    Kartoffeln    ....       9—10    » 

»    Hafer 10—11    » 

»    Mais 11—12    » 

»    Erbsen 12    » 

»    Wicken 12   » 

Der  Verf.  fQgt  hierzu  noch  folgende  Bemerkungen: 

1.  Das  Minimum  des  far  die  Pflanzen  nöthigen  Wassers    scheint 
dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  zu  wechseln.    So  hattQn  am  27.  Juli 
Ausnahme  der  Kartoffeln  alle  Pflanzen  welke  und  herabhangende  Blatter 
5.  August  dagegen  hatten,  trotzdem  die  Erde  trockner  war  als  am  27. 
der  Hafer,  der  Buchweizen  und  der  Mais  ein  sehr  frisches  Ansehen  wi 
gewonnen. 

2.  Das  Minimum  des  nöthigen  Wassers  richtet  sich   femer   nach 
Entwicklungsstadium,  in  welchem   sich  die  Pflanzen  befinden.    Keine 
Yersuchspflanzen  war  aus  der  Periode  der  Blüthe  herausgetreten.    Der  Wei 
f&r  den  Ende  Juni  eine  zu  späte  Saatzeit  ist,    hatte   sich    mit  Schin 
bedeckt. 

3.  Die  Pflanzen  gehen  nicht  auf  ein  Mal  zu  Grunde.  Die  Bflbe  z 
wenn  sie  durch  Dürre  leidet,  versorgt  eine  Zeit  lang  ihre  jungen  Blätter 
Kosten  der  unterirdischen  Organe  mit  Wasser.  — 

Tjeber  Uober  Wässorverdunstung  durch  die  Pflanzen,  von  H.  Mi 

waMerver-  Davy.*)  —  Eine  Anzahl  Blumentöpfe  wurde  mit  Gartenboden  gefüllt,! 

durch  die  ^opf  mit   einer   anderen  Pflanze  bestellt   und   die  Oberfläche    des  Bo 

pfunsen.  mit  eluor  1  Cm.  hohen  Schicht  von  Haferspreu  bedeckt;   ein  im  Uebr 

ganz  ebenso  beschickter  Topf  blieb  ohne  Pflanze.    Sämmtliche  Töpfe  wu 

inmitten  eines  Basenstückes  so  tief  eingegraben,  dass  sie  mit  dem  letzt 

gleiche  Oberfläche  hatten.     Bei  Beginn  des  10  Tage  —  bis  zum  29. 

1868  —  dauernden  Versuches  erhielten  die  gewogenen  Töpfe  ein  bestim 

Quantum  Wasser.    Aus  dem  Gewichtsverlust  erfuhr  man  die  durch  B 

und  Pflanze  verdunstete  Wassermenge  und  nach  Abzug  des  vom  pflanzen] 

Topf  evaporirten  Wassers  das  von  den  Pflanzen  allein  transpirirte  Wa 

quantum.    Nachstehend  die  Resultate: 


*)  Joum.  d'agricult.  prat.  1869.   Bd.  IL   S.  234. 
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Namen  der  Pflanzen 


Höhe     Verdunstetes  Wasser 
der      kom  1.  bis  5.  vom  6.  bis  10 


Pflanzen 

Om. 


Tag  nach  dem  Begiessen 

Qr. 


Mittlere 

Verdunstung 

pro  Tag. 

Or. 


iume  mit  immergrünen 
Bl&ttem. 

iholder 

ituane 

isbanm 

ibaum 

II.  Sträucher. 

tSL  prunifolia    .... 

^lia  rosea 

M:her  Flieder  .... 
ia 

Krautartige  Gew&chse. 

ium 

okbohne 


60 
62 
40 
46 
25 


59 
28 
27 
45 


27 
20 
10 


336,2 
176,0 
150,0 
236,9 
203,1 


264,0 
197,1 
258,9 
358,8 


251,8 
306,6 
367,8 


277,9 
147,4 
113,5 
168,0 
178,6 


235,0 
178,6 
158,6 
351,4 


19,4 
180,0 
316,9 


61,4 
82,3 
26,3 
40,5 
38,2 


49,9 
37,6 
41,7 
71,0 


27,1 

48,7 
68,5 


Feber  die  Wasseryerdunstung  einiger  Kulturpflanzen  fllhrte  ueber  di« 
)8aeus*)  im  Sommer  1868  Versuche  aus.    Hierzu  dienten  Bechergläser  ^J^'J^ny' 
5  Cm.  Höhe  und   10  Cm.   lichter  Weite,  jedes   gefüllt  mit  1000  Gr.  einjger  Kai. 
•ckner  Feinerde  und  begossen  mit  100  Gr.  Wasser.    Es  wurde  mit  f&nf  '«»■?«»«•»• 
enarten   experimentirt:    die   für  Gerste  und  Erbsen  (1.  Versuchsreihe) 
&te  Erde  wird  als  Quarzsandboden  bezeichnet;  Bohnen,  Hafer  und  Wicken 
irsnchsreihe)  wuchsen  in  sandigem  Lehm. 

Proc.  Quarzaandbodcn    Sandiger  Lehm 

Wasserhaltendc  Kraft 31,7  43,5 

Absorptionsvermögen  für  Phosphorsäure  0,0137  0,0825 

»                   »Kali     ...    .  0,1340  0,2130 

>                   »    Ammoniak    .    .  0,4080  0,3850 
Mechanische  Zusammensetzung: 

SUubfeiner  Thon 17  57 

Feiner  Sand 7  28 

Streusand 76  15 

)er  sandige  Lehm  enthielt  28  Proc.  kohlensauren  Kalk  und  4,5  Proc 
ische  Substanz.  Der  Quarzsandboden  wurde  mit  etwas  Superphospbat, 
ersanrem  Kali  und  schwefelsaurer  Magnesia  gedüngt. 
hirch  Einsetzen  der  Gläser  in  Holzkisten  von  derselben  Höhe  und  durch 
ben  mit  Moos  wurde  die  Einwirkung  von  Licht  und  Wärme  möglichst 
B  Bodenoberflächen  beschränkt;  bei  dem  Aufistellen   der  Kisten  wurde 

ArinmlAfi  der  Landwirthschaft.  Bd.  54.  S.  259. 
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darauf  Bedacht  genommen,  dass  Licht  und  Luft  zu  sämmtlichen  Glas^t^ 
gleichmässig  Zutritt  hatten.  So  oft  es  uöthig  schien,  wurden  die  Gläs^^ 
gewogen  und  durch  Wasser zusatz  die  Anfangsgewichte  wieder  hergestellt  D0r 
Gewichsverlust  ergab  jedesmal  die  Menge  des  durch  Pflanzen  und  Boden 
verdunsteten  Wassers  (A+B).  Um  das  von  dem  Boden  allein  verdonsteto 
Wasserquantum  (B)  zu  erfahren,  wurden  für  jede  Versuchsreihe  2  Glaser  toa 
denselben  Dimensionen  und  mit  derselben  Füllung,  aber  ohne  Pflanzen  auf- 
gestellt, zugleich  mit  den  bewachsenen  Gläsern  gewogen  und  nach  Bedflrf> 
niss  auf  ihren  ursprünglichen  Wassergehalt  gebracht.  (A  +  B)  — B  =  A,  d,  h. 
Menge  des  durch  die  Pflanzen  allein  transpirirten  Wassers. 

Vor  den  mit  Pflanzen  bestandenen  beiden  Bechergläsem  der  1.  Y  ersnchs- 
reihe  war  das  eine  mit  einer  Pflanze  der  zweizeiligen  Sommergerste,  das  an» 
dere  mit  einer  Pflanze  der  gemeinen  gelben  Futtorerbse  bestellt  worien. 
Der  Versuch  dauerte  vom  24.  Juni,  d.  h.  von  dem  Tage,  an  welchem  dii 
Pflänzchcn  die  Erddeckc  durchbrachen,  bis  zum  23.  August.  An  dem  letit^ 
ren  Tage  konnte  die  Entwicklung  der  Erbsenpflanze  als  abgeschlossen  be- 
trachtet werden.  Es  waren  2  Schoten  mit  mehreren  völlig  ausgebildete 
Samen  und  1,5 Gr.  lufttrockne  Pflanzenmasse  producirt  worden. 

Die  Gerstenpflanze  hatte  eine  Höhe  von  60  Cm.  erreicht;  die  untern 
Blätter  waren  abgestorben,  das  Endblatt  und  der  Stengel  grün;  die  Aehrt 
war  unvollkommen  mit  geringem  Kömeransatz.  Das  Gewicht  der  lofttrock- 
nen  Pflanze  betrug  1,2  Gr. 

Verdunstet  waren  während  dieser  Vegetationszeit 

von  einer  Gerstenpflanze  249  Gr., 
„       „     Erbsenpflanze  466    „    Wasser. 

Zu  der  2.  Versuchsreihe  gehören  ein  Glas  mit  einer  Pflanze  der  rotha 
Buffbohne  und  2  Gläser  mit  resp.  je  2  Futterwicken-  und  HaferpflanieiL 
Der  Versuch  begann  mit  dem  20.  Juli  und  wurde  beendet  am  28.  October. 

Die  Bohnenptfanze  hatte  die  verschiedenen  Entwicklungsstadien  nomul 
durchlaufen,  eine  Höhe  von  50 Cm.  erreicht,  6  dreizählige  Blätter,  2  voll* 
ständig  ausgebildete  Hülsen  mit  8  Samen  und  mehrere  verkümmerte  Hfilsen- 
ausätze  geliefert.    Geerntet  wurden  an  lufttrockner  Substanz  9  Gr.  SameD» 
19  Gr.  Stroh  und  5  Gr.  Wurzeln.    Die  beiden  Haferpflanzen  waren  bis  zua 
Ende  der  Stockbildungsperiode  gelangt;  sie  bestanden  aus   15  Halmtriebtf 
mit  je  4—6  Blättern;  die  Höhe  von  der  Stengelbasis   bis  zur  äusserstoi 
Blattspitze   betrug  50  Cm.    Die   oberirdischen  Pflanzentheile    wogen   frisch 
27  Gr. ,   die  Wurzeln  2,5  Gr.    Weniger  kräftig  war  der  Habitus   der  beidö*. 
Wickenpflanzen:   die  eine  von  ihnen  hatte  3  Blättchen  durch  Insectenfnui^ 
eingebüsst;  es   hatten  sich  wiederholt  neue  Stengeltriebe  gebildet,   währen 
die  älteren  theil weise  verwelkten;  bei  der  Ernte  resultirten  22  grüne  Blatte 
mit  6  bis  14  Fiederblättchen  und  zahlreiche  Wickelranken;  die  Höhe  betru 
35  Cm.    An  grünen  oberirdischen  Organen  wurden  4  Gr.,  an  lufirocknen  Wnc 
zeln  wurde  IGr.  geerntet. 
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Es  hatten  während  der  Daner  des  Versuchs  verdunstet 

eine  Bohnenpflanze    1040  Gr., 

zwei  Wickenpflanzen    504  „ 

zwei  Haferpflanzen        888  „    Wasser. 

Der  Verf.  macht  zum  Schluss  darauf  aufmerksam,  dass  die  Eenntniss 
'  durch  verschiedene  Vegetabilien  evaporirteu  Wassermengen  ein  praktisches 
eresse  hat,  insofern  bei  einem  rationellen  Fruchtwechsel  nicht  blos  auf 
I  ungleiche  NahrungsbedQrfniss,  sondern  auch  auf  die  ungleiche  Trans- 
ation der  Kulturpflanzen  Kücksicht  zu  nehmen  sei. 

Ueber  die  Wasserverdunstuug  durch   die  Pflanzen,   von  P.  ueb^rdi« 
herain.*)  wmmttw- 

1.  Ein  Weizeublatt  im  Gewicht  von  0,390  Gr.  wurde  mit  Hülfe  eines  ge-  J"J^^J 
Itenen  Korkes  in  einem  gewogenen  Keagirglase  befestigt  und  hierauf  der  p/uomm. 
iwirkung  der  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  Derartige  Expositionen  fanden 
i,  jede  in  der  Dauer  einer  halben  Stunde,  statt  Aus  der  Gewichtszunahme 
Röhre  erfuhr  man  die  Menge  des  durch  das  Blatt  evaporirteu  Wassers, 
waren  dies  resp.  0,141,  0,130,  0,121  Gr.  Die  Wasserverdunstung  durch 
i  Weizeublatt  setzte  sich  also  fast  mit  gleicher  Stärke  fort,  trotzdem  eine 
ht  unbedeutende  Menge  tropfbar  flüssigen  Wassers  in  der  Bohre  sich  an- 
uimmelt  hatte.  Als  man  dasselbe  Experiment  mit  einem  Baumwollendochte, 
sseu  eines  Ende  in  Wasser  getaucht  war,  anstellte,  fand  man  nach 
Standen  0,086  Gr.  Wasser  in  der  Versuchsröhre,  und  diese  Menge  blieb  un- 
rändert  dieselbe  bei  einer  weiteren  vierstündigen  Insolation.    Hieraus  folgt: 

»Die  Wasserverdunstung  vollzieht  sich  bei  den  Pflanzen 
iter  ganz  anderen  Bedingungen,  als  bei  einem  leblosen  Kör- 
sr;  denn  sie  setzt  sich  fort  in  einer  mit  Wasserdampf  gesät- 
gten  Atmosphäre.c 

2.  Art  der  Pflanze  und  Alter  der  Blätter  üben  zwar  einen  unverkenn- 
^n  Einfluss  auf  die  Menge  des  durch  die  Pflanzen  transpirirten  Wassers 
^s;  der  wirksamste  Verduustungsfactor  aber  ist  ceteris  paribus  das  Licht, 
wie  uch  aus  folgender  Tabelle  ergiebt: 


*)  Compt  rend.  Bd.  69.   S.  381. 
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Meuge  des  in  einer  Stunde  durch  die  Blatter  evaporirten  Wai 


1 

Gewicht 

1 

Tem- 

des 

T>1 

Versuchs- 

Blatt- 

gesam- 

El 

Pflanzenart 

pera- 

d 

bedingungen 

tur 

gewicht 

melten 

Wassers 

°C. 

Or.                   j 

1.  Exp.  Weizen  .  . 

Sonnenschein    .  . 

■    28 

:     2,410 

2,015 

Diffuses  Licht  .  . 

22 

1,920 

0,340 

Finstemiss  .... 

22 

3,012 

0,042 

2  Exp.  Gerste  .  .  . 

Sonnenschein    .  . 

19 

1,510 

1,120 

Diffuses  Licht.    . 

15 

1,215 

0,210 

Finstemiss  .... 

16 

1,342 

0,032 

3  Exp.  Weizen  .  . 

Sonnenschein    .  . 

22 

1,850 

1,330 

Finstemiss  .... 

16 

2,470 

0,070 

4.  Exp.  Weizen  .  . 

Sonnenschein    .  . 

25 

1,750 

1,320 

Diffuses  Licht .  . 

22 

1,810 

0,110 

Finstemiss  .... 

1    22 

1,882 

0,015 

5.  Exp.  Weizen  .  . 

Sonnenschein    .  . 

15 

0,171 

0,168 

Finstemiss  .... 

15 

0,171 

0,001 

6.  Exp.  Weizen  .  . 

Sonnenschein    .  . 

4 

0,170 

0,185     ; 

7.  Exp.  Weizen  .  . 

Sonnenschein    .  . 

15 

0,180 

0,170     , 

In  den  3  letzten  Experimenten  war  die  Yersuchsröhre  von  ein 
der  umgeben,  durch  welchen  bei  No.  5  Wasser  von  15**,  bei  N( 
Eis  gelcühltes  Wasser,  bei  No.  7  eine  athermane  Alaunlösung  circ 
ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen,  dass  dioWasserverdunstur 
die  Pflanzen  hauptsächlich  durch  das  Licht  bedingt  ^ 
die  Richtigkeit  dieses  bereits  1748  und  1749  von  Guettard  erkann 
spricht  namentlich  Versuch  No.  6:  In  der  von  Eiswasser  umgebe 
verdunstete  das  Weizenblatt  ein  Wasserquantum,  welches  bedeul 
sein  Eigengewicht  und  grösser,  als  die  untei  gewöhnlichen  Be* 
evaporirte  Menge  war,  ohne  Zweifel  deshalb,  weil  der  ausgehaucht 
dampf  besser  verdichtet  wurde. 

3.  Um  zu  erfahren,  ob  die  leuchtenden  Strahlen,  welche  vor 
Zerlegung  der  Kohlensäure  durch  die  grünen  Pflanzenorgane  be 
in  gleicher  Weise  für  die  Wasserverdnnstung  wirksam  sind,  wurde 
Pflanzen  sitzende  Blätter  in  eine  an  Kohlensäure  reiche  Atmosphi 
schlössen  und  die  Versuchsröhren  mit  Cylindern  umgeben,  welche 
Flüssigkeiten  enthielten. 

Folgendes  waren  die  Resultate: 
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Der  UmhQllaiigscylinder  enthielt : 


Menge  der  in  einer    |   Menge  des  in  einer 

Stande  zerlegten      ;    stunde  eraporirten 

Kohlens&nre.  Wassers. 


Oe. 


Or. 


Gelbe  Lösong  Ton  neutralem  chrom- 
ttorem  Sali 

Kioe  Lösunff  ron  schwefelsaurem 
Kapferozya- Ammoniak     .    .    . 

violette  Lösung  von  Jod  in  Schwefel- 
kohlenstoff   


ioihe  Lösung  von  Garmin  in  Am- 
moniak     


affine  Lösung  von  Chlorkupfer 


Gewicht  des  Weizen- 
blattes 0,180  6r. 

Kohlensfturegehalt  der 
Luft  38,8  Proc. 

7,7 

1,5 

0,3 

Temperatur  87**. 
Gewicht  des  Blattes 

0,172  Gr. 

Kohlensäuregehalt  der 

Luft  22,2  Proc. 

15,1 

Das  Blatt  hauchte  aus : 
0,9 


Gewicht  des  Weizen- 
blattes 0,175  Gr. 


0,111 

0,011 

0,000 

Temperatur  38''. 

GFewicht  des  Blattes 

0,172  Gr. 

0,161 

0,010 


Hieraus  schliesst  Verf.,  dass  die  leuchtenden  Strahlen  des  Spec- 
iim*8  nicht  blos  die  Zerlegung  der  Kohlensäure,  sondern  auch  dieWasser- 
»rdunstung  durch  die  Blätter  vor  allen  anderen  Strahlen  be- 
ftnstigen. 

Die  Vegetation  des  Tabaks  unter  einer  Glasglocke  und  aoDie  vtret»- 
eier  Luft,  von  Th.  Schlösing.*)  —  Vier  Tabakpflanzen  wurden,  als ***"*••  ^'• 
i  ein    durchschnittliches  Trockengewicht  von  8  Gr.   erreicht  hatten,**)   in   h6iniiit«r 
enso  Tiel  Töpfe  verpflanzt,  deren  jeder  mit  50  Litern  einer  gleich  zusam-  Truitpirs. 
mgesetzten,  mit  Wasser  gesättigten  Erde  gefüllt  war.    Ucber  Pflanze  A.      ^'^°' 
irde  eine  Glasglocke  gestQlpt,  welche  auf  einem  Zinkbehälter   ruhte  und 
I  einem  Durchmesser  von  53  Cm.  eine  Höhe  von  85  Cm.  hatte.    Das  Volu- 
n  der  eingeschlossenen  Atmosphäre  betrug  200  Liter,  erneuert  wurde  die- 
be  durch  einen  beständigen  Lnftstrom,  welcher  einige  Hunderttheile  Koh- 
säore  entiliielt  und  in  der  Weise  regulirt  wurde,  dass  binnen  24  Stunden 
)  Liter  die  Glocke  passirten.    Nachdem   ein  vollständiger  Verschluss  her- 
tellt  irar,   repräsentirte   das   an   den  Wandungen   der  Glocke  verdichtete 
1    in    dem  Zinkbassin   angesammlte  Wasser  die  Transpiration   durch  die 
anze.     Die  Pflanzen  B,  C,  D  dienten  zur  Bestimmung  der  an  freier  Luft 


•)  Compt.  rend.   Bd.  69.   S.  353. 

**)  CSnnittelt  aus  dem  Gewicht  von  anderen,  gleich  entwickelten  Pflanzen. 
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stattfiDdenden  Transpiration.  Die  Menge  des  von  diesen  Pflanzen  evapori 
Wassers  wurde  in  der  Weise  ermittelt,  dass  die  Yerdonstong  dorcli 
Bodenoberfläche  mittelst  aufgekitteter  Deckel  ausgeschlossen  und  die  M 
des  zum  Begiessen  verwendeten  Wassers  vom  Beginn  des  Versuches  an  i 
wurde.  Nachdem  jede  der  vier  Pflanzen  12  Blätter  ausgebildet  hatte,  v 
der  Versuch  beendigt;  weil  die  Höhe  der  Glasglocke  fQr  ein  weiteres  W 
thum  der  Pflanze  A  unzureichend  war.  Alle  4  Pflanzen  hatten  wä' 
dieser  Zeit  fortwährend  die  Kennzeichen  der  besten  Gesundheit  bewahr 

Im  Mittel 
der  Pflanzen 
Pflanze  A.  B,  C,  D. 

Menge  des  verdunsteten  Wassers  ...    7,9  Liter.  233  Liter. 

Gewicht  der  trocknen  Blätter    ....    48  Gr.  37,4  Gr. 

Zieht  man  von  dem  Emtegewicht  die  8  Gr.  des  Anfangsgewicht« 
80  erhält  man  als  Gewichtszunahme  für  die  Pflanze  A  40  Gr.,  fär  die  L 
Schnittspflanze  der  Töpfe  B,  C,  D  29,4  Gr.  Es  waren  mithin  auf  1  Litei 
porirten  Wassers  produdrt  worden  von 

A  ^  =  5,1  Gr., 

99  4 

von  B,  C,  D  im  Mittel  —^  =  1,3  Gr.  Trockensubstanz. 

100  Theile  Trockensubstanz  gaben 

A.  B,  C,  D. 

Bohasche    ...    13,0  21,8 

100  Theile  Bohasche  enthielten:               A.  B,  C,  D. 

Kali 23,40  19,00 

Kalk 30,76  31,48 

Magnesia 3,65  3,93 

Eisenoxyd 0,65  0,99 

Phosphorsäure 3,68  1,89 

Schwefelsäure 6, 14  5,36 

Chlor 6,51  10,21 

Kieselsäure  und  Sand    .    .      4,59  10,76 

Kohlensäure 23,00  19,25 

Da  die  Aschenprocente  einer  unter  normalen  Verhältnissen  wachs« 
Tabakpflanze  in  der  Zeit  vor  der  BlQthe  wenig  schwanken,  so  kann 
den  ursprünglichen  Gehalt  an  Bohasche  ebenfalls  zu  21,8  Proc.  annehmei 
folgende  Berechnung  aufstellen: 

Blätter  von  Blätter  v< 

A.  B,  C,  D 

Rohasche  am  Schluss  des  Versuches    ....     ^^  =  6,24    ^^>^  -  ^"^^  - 

100       '''**         100 

»         .    Beginn    .  >  ....    ?i^=  1,74 

Zunahme  an  Rohasche  während  des  Versuches        4,50  Gr.  641  Qr. 
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Ton  diesen  Zahlen  ist  die  Kohlensäure  mit  1/5  in  Ahzng  zu  hringen;  man 

erhält  dann: 

A.  B,  C,  D. 

Menge  der  während  des  Versuches  in  die  Blätter 

gekngten  Mineralstoffe 3,6  Gr.  5,1  Gr. 

Verhältniss  zwischen  der  Zunahme  an  Mincral- 

3  6  *>  1 

Stoffen  und  der  Gesammtzunahmc     ....      m^^  ^'^        2^  =0,174 

Die  unter  der  Glocke  producirte  Trockensubstanz  hatte 
mithin  nur  die  Hälfte  von  den  Aschenbestandtheilen  erfor- 
dert, welche  bei  der  Vegetation  an  freier  Luft  aufgenommen 
waren. 

Es  enthielten  femer  100  Theile  Trockensubstanz  der  Blätter: 

Nähere  organische  Bestandtheile.            A.  B,  G,  D. 

Nicotin 1,32  2,14 

Oxalsäure    .   1                                             0,24  0,66 

Citrouensänre  >  als  Anhydride  berechnet      1,91  2,79 

Aepfelsäure     '                                             4,68  9,48 

Pectinsäure,  bei^OO**  getrocknet  ...      1,78  4,36 

Grünes  Harz 4,00  5,02 

Cellnlose 5,36  8,67 

Stärkmehl 19,30  1,00 

Proteüikörper 17,40  18,00 

Aus  dieser  Tabelle  erfahrt  man,  dass  Pflanze  A  im  Vergleich  mit  B,  C, 
^  kaum  die  Hälfte  von  organischen  Säuren  enthielt    Der  Gehalt  an  Harz 
^^d  Cellulose   differirt  weit  weniger.    Von  Proteinstoffen  wurden  fest  die 
gleichen  Mengen  in  beiden  Sorten  von  Blättern  gefunden,  während  unter 
^er  Annahme  eines  constanten  Verhältnisses  zwischen  Stickstoff  und  Phos- 
Phorsäure  die  Blätter  von  A  weit  reicher  an  Eiweisskörpem  hätten  sein  sollen. 
I^  Stärkmehl   endlich  ist  in   den  Blättern  von  A  bis  zu  einer 
ganz  aussergewOhnlichen  Höhe  angesammelt.    Eine  grossere  An- 
zahl von  Analysen  ergab  stets  eine  nur  geringe  Menge  von  Amylum  in  den 
Tabaksblättem ,  während  in  Pflanze  A  fast  Vs  der  Trockensubstanz  aus  die- 
setQ  Kohlehydrat  bestand.    Diese  letztere  Thatsache  erklärt  Verf.  im  Ein- 
Uang  mit  den  Forschungen  vonH.  v.  Mohl,  Naegeli,  Gris,  Sachs  n.  A. 
^^  folgender  Weise:  Die  unter  normalen  Verhältnissen  vegetirende  Tabaks- 
pftanze  nimmt   die   Mineralstoffe   nach  Maassgabe    ihres  Bedürfnisses  auf, 
während  gleichzeitig  das  anfänglich  gebildete  Stärkmehl  in  andere  stick- 
s^fflose  Körper  (hauptsächlich  Säuren)  umgewandelt  wird.    Wird  aber  die 
"huispiiation  durch  die  Blätter  in  erheblicher  Weise  beschränkt  und  tritt  in 
^olge  dessen  ein  Mangel  an  Aschenbestandtheilen  ein ,   so   bleibt  ein  Theil 
^w  mprftnglichen  Stärkmehls  ohne  Verwendung  für  die  weiteren  Metamor- 
plu»en,  und  es  hat  nichts  üeberraschendes,  wenn  man  diesen  Körper  in  der 
Pllme  angehäuft  findet. 
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ueberdie  Ueber  die  Bolle  des  Milchsaftes  bei  Morus  alba  L.,  tohE. 

Rolle  dM  paiyre*!  __  Der  Milchsaft  ist  kein  transitorisches  Produkt;  er  findet  vA 
bei  Moni«  das   ganze  Jahr  hindurch   in  Stamm  und  Wurzeln.     In  den  absterbendn 
^^^      Organen  verschwindet  er  allmälig.    An  der  Basis  der  Knospen  ist  er  sehr 
reichlich  vorhanden;  in   den  Blättern  tritt  er   vorzugsweise   im  BlattsaoB 
auf.    Mit  der  Entfaltung  der  Knospen  nimmt  der  Milchsaft  in  den  Zweigen 
bedeutend  ab.  Stecklinge  von  solchen  Zweigen  mit  sich  entfaltenden  Knospen, 
in  denen  der  Milchsaft  theilweise   consumirt   war,   wuchsen  nicht.    Wurde 
die  Binde  eines  Zweiges  durch  Bingelschnitte  in  einzelnen  Querzonen  entfernt, 
so  entwickelten  sich  die  Augen  einer  stehen  gebliebenen  Bindenzone  in  dem 
Verhältniss  zur  Grösse  der  stehen  gebliebenen  Binde.    Gar  nicht  entwickel- 
ten sich  die  Augen,  wenn  man  vor  ihrer  Entfaltung  die  Binde  in  ihrer  näch- 
sten Umgebung  gänzlich  entfernte.    Dass  die  Blätter  vorzugsweise  die  Be- 
hälter für  den  Milchsaft  bei  einem  jungen  Zweige  sind,  geht  daraus  hervor, 
dass  reichlich  Milchsaft  austritt,  wenn   man   einen  beblätterten  Zweig  quer 
durchschneidet;  entfernt  man  dagegen  schnell  die  Blätter  und  schneidet  da^ 
auf  sofort  den  Zweig  durch,  so  tritt  nur  eine  ungefärbte  Flüssigkeit  aus  der 
Schnittfläche.    Wenn  man  ferner   im  Sommer  einen  Blattstiel   quer   durdi- 
schneidet,  so  tritt  aus  dessen  peripherischen  Gewebeschichten  reichlich  weisser 
Milchsaft  aus;  entfernt  man  dagegen  vorher  den  Blattsaum  und  macht  nach- 
her einen  Querschnitt  durch   den  Blattstiel,  so  fliesst  aus   der  Schnittflächi 
keine  gefärbte  Flüssigkeit  mehr. 

Der  im  Winter  entnommene  Milchsaft  enthält  eiweissartige  Substanzen, 
Zucker  und  Fett.  Prof.  Voigt  am  Lyceum  zu  Lyon  hat  5 — 10 Proc.  Tranben- 
zucker im  Milchsaft  gefunden. 

Diese  Zuzammensetzung  des  Milchsaftes  und  sein  Verhalten  bei  der  be- 
ginnenden Vegetation  führen  den  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  diese  Flüssig- 
keit eine  wesentliche  Bolle  bei  der  Ernährung  spielt  und  dass  sie  keine 
blosse  Excretion  ist,  obwohl  sie  vielleicht  auszuscheidende  Körper  in  sich 
aufnehmen  kann. 
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Studie  über  die  Zuckerrübe, 
Mittel  mehrerer  Bestimmungen  wurden 
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•)  Compt  rend.   Bd.  68.    S.  767. 
**)  Ebendaselbst.   S.  754. 
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mach  kommt  die  relativ  grösste  Menge  yon  unkrystallisirbarem 
n  den  Blattstielen  vor.  Derselbe  besteht,  wie  man  aus  dem  Dre- 
mögen  schliessen  kann,  wahrscheinlich  ans  2  Zuckerarten,  welche« 
risirten  Lichtstrahl  nach  entgegengesetzten  Richtungen  ablenken, 
nnnng  ist  bisher  noch  nicht  geglückt.  Oxalsäure  enthalten  die 
cbtmal,  die  Blattstiele  zweimal  so  viel,  als  die  Wurzeln.  Yerf.  sieht 
Besultaten  einen  neuen  Beleg  für  seine  schon  früher  aufgestellte 
ing,  dass  die  Oxalsäure  eines  der  ersten  Umwandelungs- 
e  der  atmosphärischen  Kohlensäure  ist,  und  dass  der 
des  krystallisirbaren  Zuckers  diejenige  des  unkry- 
'baren  Zuckers  yoraufgeht. 

er  die  wahrscheinliche  Umwandlung  der  Weintrauben-  ueberdie 
in  Zucker,  vonA.  Petii*)  —  Blätter,  Banken  und  Trauben  des  ▼•fcrwheia. 
:8  enthalten  in  den  verschiedenen  Entwickelungsstadien   beträcht-  "^^^y„"' 
gen  freier  Säure,  welche  in  den  Blättern  eine  Hohe  von  13  bis  16  der  w«ia. 
ichen  kann,  und  welche  in  den  grünen  Trauben   beinahe  doppelt   t»«^«»- 
ist,   wie  in  den  reifen  Trauben.     Neben  der  Säure  findet   man    2n^„^ 
im  reichsten  daran  sind  die  jungen  Blätter  —  20  bis  30  p.  m. 
chst  die  bereits  gelben,  aber  noch  nicht  vertrockneten  Blätter  der 
Luben,  während  die  grünen  Blätter  der  reifen  Trauben  weniger  und 
r  der  grünen  Trauben  am  wenigsten  Zucker  enthalten.    Noch  ganz 
»ren  im  Grewicht  von  1  bis  1,5  Gr.  ergaben  36  bis  37  Gr.  freie  Säure 
i^kt  als   Weinsäure)   pro    Liter  Saft  bei   einem  Trockensubstanz- 
1  58  Gr.    völlig  reife  Beeren  derselben  Traubensorte  wogen  2  bis 
Menge  der  freien  Säure  war  auf   5  bis  6  Gr.  im  Liter  Saft  ver- 
ler Gehalt  an  Gesammttrockensubstanz  hatte  dagegen  eine  Steige- 
iren.   Eine  weitere  Au&ahme  von  Basen  während  der  Periode  des 
urde  nicht  beobachtet,  eine  Sättigung  der  freien  Säure  hatte  somit 
»gefunden. 

8  Verschwinden  der  Säure  und  die  stufenweisen  Umbildungen  in  den 
\en  erklärt  der  Verf.  in  folgender  Weise: 

B  Blätter,  indem  sie  aus  den  Elementen  der  Kohlensäure  und  des 
Cellulose  bilden,  setzen  Sauerstoff  in  Freiheit  Dieser  Sauerstoff 
b  die  Cellulose  in  Weinsäure: 

Cellulose  Weinsäure 

'CijHioOio'+  Oj4  =  Cg  H4  0io,  2H0  +  4  COj  +  4H0. 
der  unreifen  Traube  findet  sich  eine  färbende  Substanz,  welche 
tiitrat  reducirt.    Dieser  EOrper  entzieht  der  Weinsäure  Sauerstoff 
8ie  in  Aepfelsäure  über  nach  der  Formel: 

Aepfeläure 
_  Cs H4O10,  2H0 -20  =  Ca H4  Os,  2H0.^ 

pt.  r€Dd.   Bd.  69.  S.  760. 
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3.  Die  Umwandlung  der  Aepfelsänre  endlich  in  Zacker  Hesse  sich  dardi 
folgende  Gleichung  auedrficken: 

2(C8  H4  Os,  2H0)  —  4C02=  C12H12O12. 

Chemische  Untersuchungen  über  das  Keifen  der  Weintriir^ 
ben,  von  C.  Neubauer.^)  —  Diese  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf: 

I.  die  gestaltlichen  und  chemischen  Veränderungen,  welche  die  Traü\Mi| 
beim  allmäligen  Keifen  erfahren; 

n.  die  Zusammensetzung  der  Beeren  von  geknickten  Trauben  gegenül 
normal  entwickelten  Beeren  desselben  Standortes; 

ni.  die  Veränderungen,  welche  die  Trauben  bei  der  sog.  Edelfaule 
leiden. 

In  Betreff  der  Untersuchungsmethode  verweisen  wir  auf  das  Original 
wenden  uns  sofort  zur  Wiedergabe  der  Kesultatc. 

ueb«r  di«  I.  Ucbor  die  Veränderungen  der  Trauben  während  der  Pifj 

verinderuo.j.jQ^Q  dos  Reifens  geben  folgende  Tabellen  Aufschluss:  i 

genderTran-  j 
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iliesBen.  Denn  gleichzeitig  mit  der  allraäligen  Abnahme  der  freien  Säure 
Jat  eioe  stetige  Zunahme  der  MineralbestandtheUe ,  namoDÜich  des  Kali's, 
tt;  und  die  Schlussfolgerung  liegt  nahe,  dass  die  in  den  unreifen  Beeren  ur- 
■ünglich  vorhandenen  sanren  Salze  durch  daa  fortwührend  eingeführte  Kali  in 
itrale  Salze  flbei^^i^en  sind.  Hierfür  spricht  noch  der  Umstand,  dass  mit 
r  Moehmenden  Eeife  der  Gehalt  an  nicht  näher  bestimmbaren  organischen 
>ffeD,  zu  denen  ja  auch  die  gebundenen  organischen  Säuren  gehören,  wftchst. 

Der  Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Beeren  ein  bis  zu 
nem  gewiasen  Grade  selbstständiges  Loben  haben  und  dass 
ir  Fr uchtzncker  als  ein  Leb ensprodu et  der  entwickelte nBeeren- 
llen  anzusehen  ist.  z^mb 

II.  lieber  die  Zusammensetzung  der  Beeren  von  geknicktenuHr«! 
rsaben  gegenüber  normalen  Beeren  desselben  Standortes.        *?»»¥< 


— ■ 

Hl 

Hl 

Freie  Siure    FnichUucIter 

ihnd-Trauben  aus  Freitag's  Neu- 
berg in  Wiesbaden: 

md  Beuunde  Beeren 

'6ie  Trauben  u.  verwelkte  Beeren 
Köling- Trauben  vom  Neroberg 
am  2S  Sepl, : 

U556 
1,0069 

1,S4U 
Ü,94äü 

1,0920 
1,0655 

0,467 

1,IM 

ß,3a    17,93    243,0 
11,92    13,01     139,0 

Ate  Beeren 

0,7S13 

0,7307   1,074 

1,018  j    7,99  |l5,67    122,93 

In  den  Besnltaten  dieser  Untersuchungen  hat  man  einen  Bel(^  fUr  die 
icbtigkeit  der  Beobachtung,  dass  Weintrauben  nicht  nach  Art  von  Aepfeln, 
inen  nnd  anderen  Früchten  nachreifen,  dass  sie  vielmehr  vertrocknen  und  * 
Ddwben,  wenn  während  der  Zeit  des  iteifens  der  Saftzuflass  in  Folge  einer 
erletiang  des  Stiels  anCbOrt. 

HL  Ueber  die  Veränderungen,  welche  die  Trauben  bei  der  u^wdi. 
eg.  Edelfänle  erleiden.  virindimo- 

Kachdem  dorch  die  hohe  Durchschnittstemperatur  und  die  anhaltende    *™  ^" 
InK^enheit  des  Jahres  1868  die  Entwicklung  der  Weintrauben  in  der  Weise    ^1)^  ,L  " 
WeUeunigt  war,  dass  sie  Mitte  September  ihren  Höhepunkt  erreichte,  traten  Kiuinnit. 
Hb  da  bis  Ende  desselben  Monats  auhiLltende  und  heftige  Regengüsse  ein. 
Dnth  diese  ungünstige  Witterung  wurden  die  von  den  Winzern  mit  dem 
lun  lEdelföulei  bezeichneten  Umsetzungen  veranlasst,  welche  durch  fol- 
loie  Merkmale  charakterisirt  sind:   Die  Tranben  verlieren  ihre  grünliche 
'v^  Verden  erst  gelb,  schliesslich  braun  und  von  Botrytis  acinorum  befallen. 
teber  die  VerftnderuDgen  in  der  Zusammensetzung  während  dieser  Periode 
^Cttonufs  giebt  die  nachstehende  TabeUe  Auskunft : 
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Ueber  die  Bedeutung  des  Eisens,  Chlors,  Broms,  Jods  und 
atrons  als  Pflanzen-Nährsto  ffe,  von  W.  Knop,  Dircks  und 
reigelt*) 

I.  Versuche  Aber  die  Wirkung  der  Eisensalze  auf  das  Er-  utb«rdto 
rünen  der  Chlorophyllkörner,  von  W.  Enop.    Verf.  unterscheidet:     wirkao« 

1.  Eigentliche  Bleichsucht,  Chlorose.    Im  Blattparenchym  finden  sich   ^i^^i 
lehr  oder  weniger  weit  ausgedehnte  weisse  Stellen ;  die  mikroskopische  Unter-  das  Brgro. 
ochuug  der  Zellen  an  diesen  Orten  ergiebt,  dass  sie  zu  wenig  Chlorophyll-    °^  ^^ 
:5ner  enthalten,  um  dem  blossen  Auge  grün  erscheinen  zu  kOnnen.  koratr 

2.  Gelbsucht,  Icterus.  Die  Zellen  der  gelbsüchtigen  Blätter  enthalten 
eichlich  Chlorophyll ;  der  Farbstoff  der  Chlorophyllkömer  hat  aber  einen  gel- 
len  Ton,  während  er  in  einem  normalen  Blatt  einen  grünen  Ton  besitzt      , 

1.  Versuche  an  chlorotischenPflanzen.  Verf.  prüfte  die  von  den 
leiden  Gris^*)  gemachten  Angaben,  indem  er  an  Blättern  von  Phalaris  arun- 
liiuu^  (Var.  picta  L.)  und  von  bleichsüchtigem  Mais  die  weissen  Streifen  mit 
fangen  verschiedener  Eisensalze  (weinsaurem,  äpfelsaurem,  citronensaurem 
Ssenoxyd,  Eisenchlorid  und  schwefelsaurem  Eisenoxydul)  bestrich.  Hierbei 
Qun  es  zwar  bisweilen  vor,  dass  das  Eisensalz  sich  sehr  fest  auf  der  mit 
leiner  Lösung  bestrichenen  Blattfläche  absetzte  und  hier  einen  deutlichen  Fleck 
terrorbrachte;  niemals  aber  wurde  ein  Ergrünen  der  unter  dem  Fleck  lie- 
Men  Zellen  oder  eine  Vermehrung  der  Chlorophyllkömer  beobachtet.  Es 
nirden  femer  aus  dem  Garten  ausgegrabene  Exemplare  des  Bandgrases  in 
m  wässerige  Nährstoffmichung  versetzt,  in  welcher  Eisenphosphat  suspen- 
Ürt  war.  Ein  Ergrünen  der  bereits  vorhandenen  weissen  Streifen  wurde  in 
teinem  Falle  beobachtet,  eben  so  wenig  verschwinden  dieselben,  wenn  die 
Hitze  im  Garten,  wo  Phalaris  wächst,  mit  Eiseuoxydhydrat  oder  mit  phos- 
ßhorsaurem  Eisenoxyd  gedüngt  werden.  Neue  Schösslinge  der  in  ein  flüssiges 
Medium  gebrachten  Bandgrasexemplaro  hatten  allerdings  zum  Theil  nur  ganz 
Khmale  weisse  Streifen,  zum  Theil  brachen  sie  vollkommen  grün  hervor  und 
behielten  diese  Farbe  auch  beim  Auswachsen.  Der  Grund  dafür,  dass  die  jun- 
^  Triebe  keine  Chlorose  zeigten,  ist  aber  nicht  in  der  Zufuhr  von  Eisen 
zu  suchen ,  sondem  darin,  dass  die  Phalaris  in  ein  Medium  verpflanzt  war, 
welches  ihrer  Natur  besser  zusagte,  als  das  trockne  Erdreich. 

Die  Annahme,  dass  die  Eisensalze  —  auf  die  Blätter  gestrichen 
öder  den  Wurzeln  dargeboten  —  das  Protoplasma  zur  Ausscheidung 

Hn  Chlorophyllkörnern  bestimmen,  fand  Verf.  hiemach  nicht  be- 

«Utigt. 

2.  Versuche  an  icterischen  Pflanzen.  Neuere  Vegetationsver- 
niehe  haben  ergeben,  dass  gelbsQchtige  Pflanzen  in  kurzer  Zeit  ergrünen, 
w^  m  mit  ihren  Wurzeln  in  sehr  verdünnte  Lösungen  eines  sauer  reagiren- 

•)  Chem.  Centralblatt.   1869.   S.  177.  Aus  d.  Sitzungaber.  der  GeseUschaft  der 
"MierBcL  zu  Leipzig  mitgetheilt  von  W.  Knop. 

T  Compt  rend.  t  25.  p.  276  und  Ann.  des  sc.  nat.  t  7.  p.  201. 
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den  Eisensalzes  gesetzt  werden.  Es  war  dalier  noch  festzustellen,  ob  in  die- 
sen Fällen  die  Heilung  der  Gelbsucht  durch  das  den  Wurzeln  gebotene  Eises- 
oxyd  oder  durch  die  Säure  des  Eisensalzes  bewirkt  wurde.  Zu  dem  Zweck 
experimentirte  der  Verf.  mit  Ferrocyankalium ,  d.  h.  einer  Eisenverbindoog, 
durch  welche  der  Säuregrad  der  NährstofflOsuug  durchaus  nicht  erhobt  1re^  j 
den  konnte.    Die  zu  Grunde  gelegte  Nährstoffmischung  enthielt  die  4  Säte] 


CaO,  NO5;  K0,N05;  K0,P05*;)  MgO,S05  +  7aq.  im  Verhältniss  von  4:l:l:l| 
Gewth.  Maispflanzen,  welche  in  Lösungen  dieses  Salzgemisches  von  Ursprung 
lieh  0,5,  später  von  1,75  p.  m.  Concentration  erzogen  wurden,  waren  gdV 
süchtig.  Als  sie  eine  Höhe  von  15  bis  20  Cm.  erreicht  hatten ,  wordä 
10  Exemplare,  jedes  in  500  Cc.  der  mit  0,05  Gr.  Blutlaugensalz  versetzten  Nälff^ 
stof&nischung  von  1,75  p.  m.  Concentration  verpflanzt.  Gleichzeitig  wordtti 
eine  Eiche  und  eine  Eosskastanie,  welche  seit  Herbst  1864  in  wässerigi^ 
Nährstof&nischung  cultivirt  waren,  ferner  Buchweizen  und  Kresse,  letztm^ 
in  vielen  Exemplaren,  in  Lösungen  von  derselben  Zusammensetzung  gezogei^ 
Alle  diese  verschiedenen  Pflanzenspecies  veränderten  die  blutlaugensalzhaltigl 
Nährstofflösung  in  der  Weise,  dass  sich  nach  Verlauf  von  8  bis  14  T 
ein  relativ  starker  Niederschlag  von  Berlinerblau  aus  derselben  au 
Diese  Zersetzung  konnte  nur  durch  die  Thätigkeit  der  Wurzeln  hervorge 
sein ;  denn  dieselbe  Lösung  ohne  Pflanzen  setzte  kein  Ferrocyaneisen  ab.  £i< 
und  Bosskastanie,  Buchweizen  und  Kresse  behielten  ihre  grüne  Farbe ; 
dem  gelbsüchtigen  Mais  begann  bereits  am  zweiten  Tage  nach  dem  Einsei 
in  die  blutlaugensalzhaltige  Flüssigkeit  ein  Ergrünen  in  der  Nähe  der  B 
nerven  und  nach  Verlauf  von  8  Tagen  waren  sämmtliche  Pflanzen  satt 
gefärbt.  Dieser  Versuch  liefert  den  endgültigen  Beweis,  dass  die  Gclbsuc 
aus  Mangel  an  Eisen  entsteht  und  durch  Zufuhr  von  Eisen 
hoben  wird. 

Im  Uebrigen  wirkt  das  Blutlaugensalz  schädlich  auf  die  Pflanze  ein,  i 
dem  bei  sehr  geringen  Gaben  ein  Stillstand  in  der  gcstaltlichen  Entwickli 
bei  etwas  stärkeren  Dosen  eine  Beschleunigung  in  dem  natürlichen  V 
der  Vegetation  eintritt. 

Ob  gelbsüchtige  Blätter  auch  ergrünen,  wenn  sie  mit  Eisenlösnngen 
strichen  werden,  liess  sich  aus  desMsigen  Versuchen  nicht  mit  Deutli 
erkennen. 

Verf.  lieferte  ausserdem  den  experimentellen  Nachweis,  dass  weder 
salze  überhaupt  noch  speciell  das  Ferrocyankalium  sich  durch  den  wässe; 
Zellsaft  im  Pflanzenkörper  verbreiten.  Das  Eisen,  welches  die  Grünf&rbml 
der  Chlorophyllkömer  hervorruft,  wird  daher  in  einer  anderen  Form  tm| 
Protoplasma  aufgenommen  und  durch  dasselbe  den  Chlorophyllkömem  wür 
getheilt. 

ueberiie         H.  Versucho  Über  die  Bedeutung  dos  Chlors  für  diePfiasM 
Bedeotonff  yon  W.  Kuop.  —  Die  noch  immer  nicht  zur  Genüge  entschiedene  FnA 

4m  Chlore 

"^^IT**"         '^  ^  ^^  *^^^^'  ^^^*  gegeben. 
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as  Chlor  zu  den  ünbedin^  nothwendigen  Nährstoffen  gehört  oder  nicht, 
Verankssnng  zu  besonderen  Reihen  von  Yegetationsyersuchen  in  absolat 
freien  Nährstoff- Mischungen,  welche  in  folgender  Weise  hergestellt 
en:  Die  Salzlösung  wurde  mit  einigen  Tropfen  Silbersalpetersolution 
itzt,  n&ch  längerem  Stehen  filtrirt  und  der  Silberüberschuss  durch  blankes 
iblech  niedergeschlagen.  Die  Salze  waren  dieselben  wie  die  bei  den 
Qchen  I.  benutzten,  die  Lösung  hatte  eine  Concentration  von  1,75 p.m., 
188  in  einem  Liter  destillirten  Wassers  1,0  6rm.  CaO,  NOs,  0,25  Grm.  EO, 
,  0,25  Grm.  KO,  POs ,  0,25  Grm.  MgO,  SOs  +  7  aq.  gelöst  waren.  Ausserdem 
en  einige  Centigr.  FegOs,  POöin  der  Flüssigkeit  suspendirt.  In  diese 
Qg  wnrden  Pflanzen  von  Mais,  Buchweizen,  Kresse,  sowie  die  Eiche  und 
kastanie,  welche  schon  zu  den  Versuchen  über  die  Ursache  der  Gelbsucht 
mt  hatten,  gesetzt    Folgendes  waren  die  Resultate: 

1.  Eiche  und  Bosskastanie  vegetirten  in.ganz  normaler  Weise  und  ent- 
elten  im  Herbst  bis  zum  Winter  zahlreiche  neue  Nebenwurzeln. 

2.  Von  den  Meispflanzen  erreichte  ein  Exemplar  fost  1  Meter  Höhe  und 
ite  4  reife  Samen. 

3.  Die  Kresse  gedieh  in  der  chlorfreien  Lösung  ebenso  gut  wie  in  festem 
n.    Mehrere  Exemplare  brachten  jedes  40  bis  50  reife  Samen. 

4.  Der  Buchweizen  trieb  kräftige,  70  bis  90  Cm.  hohe  Stämme.  Die  fünf 
»mselben  Glasgows  und  in  5  Litern  der  chlorfreien  Nährstofflösnng  vege- 
den  Pflanzen  brachten  zahlreiche  Blüthen,  welche  bei  3  Exemplaren  ein- 
neten,  während  von  den  beiden  anderen  —  durch  künstliche  Bestäubung 
Farben  mit  den  Pollen  —  zusammen  23  reife  und  kräftige  Samen  erhalten 
en.  Diese  Samen  erwiesen  sich  als  durchaus  chlorfrei.  Es  ist  somit 
atirt,  dass  bei  yölligem  Ausschluss  von  Chlorverbindungen 
Buchweizen  nicht  nur  Stämme,  Zweige,  Blätter  und  Blüthen  normal 
Idet,  sondern  dass  er  auch  Früchte  bringt*) 

OL   Versuche  über  die  Vertretung  des  Chlors  durch  Brom  üeberdi« 
Jod,  von  Dirks.  —  Experimentirt  wurde  mit  Mais,  Buchweizen  und  ^•'*?J""* 

dos  Colon 

se.    Für  die  beiden  letzteren  Pflanzen  wurde  eine  Lösung  von  0,5  p.  m.  jareh  Brom 
entration  gewählt;  ein  Liter  derselben  enthielt:  und  Jod. 

bromhaltige  Lösung  jodhaltige  Lösung 

iGmu  CaO,  NO5  V4 Grm.  CaO,  NO5 

'w  »    KO,NOö  Vie  »     KO,NOd 

/u  I    K0,P06  Vi«  »     K0,P05 

iw  »    MgO,  SOi  +  7  aq.  Vie  »     MgO,  SOi  +  7  aq. 

^16  »    KBr  Vie  »    KJ 

Ausserdem  warphosphorsaures  Eisenoxyd  zu  einigen  Mmgrm.  in  der  Fiüssig- 
it  Büspendirt. 

*)  Vgi.  hiermit  die  Versuche  von  A.  Beyer. 

^•^««irieht,  XI  n.  XU.  19 
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Der  Mais  vegetirte  im  Anfang  ebenfalls  in  diesen  Lösungen,  später  war^tf 
er  in  Lösungen  von  2  p.  m.  Concentration  verpflanzt,  wobei  dass  YerhUtniss 
zwischen  den  einzelnen  Salzen  dasselbe  blieb. 

Es  wurden  nachstehende  Besultate  erhalten: 

1.  Mais  entwickelte  sich 

a)  in  der  bromhaltigen  Lösung  von  0,5  p.  m.  Salzgehalt,  in  die  er  la 
U.Mai  1868  verpflanzt  war,  anfanglich  gut,  später  wurde  er  icteriscL  Dieai 
Krankheitserscheinung  verlor  sich,  nachdem  die  Pflanzen  am  26.  Juni  ia 
Lösungen  von  2  p.  m.  Concentration  translocirt  waren,  bis  Mitte  Juli  voll- 
ständig. Bis  zum  Herbst  erreichten  die  am  besten  entwickelten  Exemplan 
eine  Höhe  von  50  bis  über  80  Cm.,  und  die  Summe  der  Yersuchsobjecte  bol 
alle  Organe:  Stämme,  Blätter,  männliche  und  weibliche  Blüthen,  Pollen  und 
Fruchtansatz  in  vollkommen  ausgebildetem  Zustande  dar. 

b)  In  der  jodhaltigen  Lösung  gingen  sämmtliche  Maispflanzen  während 
der  ersten  2  bis  3  Wochen  zu  Grunde. 

2.  Buchweizen  behielt 

a)  in  der  bromhaltigen  Lösung,  in  welche  er  Mitte  Mai  gesetzt  war, 
ein  gesundes,  grünes  Ansehen.  Die  Blüthe  begann  in  den  ersten  Tagen  dei 
Juni  und  dauerte  den  ganzen  Sommer  hindurch.  Anfang  August  waren 
einige  vollkommen  gesunde  Samen  zur  Beife  gebracht.  Dabei  aber  bliebei 
die  Pflanzen  sämmtlich  klein;  die  grösste  Stammhöhe  betrug  45,  die  grössti 
Blattbreite  3  Cm. 

b)  In  der  jodhaltigen  Lösung  starben  sämmtliche  Pflanzen  von  Wk 
Mai  bis  zum  22.  Juni  eine  nach  der  anderen  ab. 

3.  Kresse  wollte 

a)  in  der  bromhaltigen  Lösung  erst  nicht  gedeihen;  die  Blätter  trockneta 
bis  auf  die  obersten  jüngsten  fast  alle  ein.  Um  Mitte  Juni  aber  nahmen  dii 
Pflanzen  eine  normal  grüne  Farbe  an,  begannen  emporzuschiessen,  brachtea 
es  bis  zu  einer  Höhe  von  16  bis  23  Cm.,  blühten  im  Juli  und  zeigten  Ansali 
zur  Samenbildung;  jedoch  blieben  die  Kapseln  steril. 

b)  In  der  jodhaltigen  Lösung  behielten  die  Pflanzen  ein  krankes  Anseho. 
Gleichwohl  blühten  sie  —  wenn  auch  spärlicher  als  die  Brompflanzen  —  um 
Mitte  Juli  und  brachten  es  bis  zum  Ansatz,  aber  nicht  zur  Beife  des  Samea. 
Ihre  Höhe  betrug  16  und  18  Cm.  Unter  den  gewählten  Pflanzenspecies  e^ 
trug  somit  die  Kresse  das  Jodkalium  am  längsten. 

Als  allgemeines  Besultat  stellte  sich  bei  diesen  Versuchen  heraus,  da« 
von  den  Haloldsalzen  des  Kaliums  bei  Gegenwart  der  übrigen  SalM 
die  Chlorverbindung,  welche  am  constantesten  ist,  unschädlich,  dif 
Bromverbindung  unschädlich  bis  schädlich,  die  Jodyerbindaag 
endlich,  welche  in  einer  sauren  Flüssigkeit  sich  leicht  zersetzt  und  Jod  auf- 
scheidet,  schädlich  auf  die  Vegetation  der  Landpflanze  einwirkt 

In  den  geemteten  Jodpflanzen  wurde  das  Jod  qualitativ  nachgewieaai,  ii 
den  Brompflanzen  wurde  das  Brom  quantitativ  bestimmt.    Es  enthielten: 
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Ghin*  Proo* 

0^277  trockne  Kresse     .    .  0,0020  Brom  =  0,72  Brom  i.  d.  Trockensabst. 
0,499  trockner  Bachweizen  0,0056      »      =  1,12     »  » 

1372  trockner  Mais .    .    .  0,0497      »     =  2,65     »  » 

lY.  Versuche  über  die  Vegetation  des  Strandhafers  in  kali- 
isltigen  und  kalifreien,  ferner  in  chlor-,  jod-  und  bromhaltigen 
ind  natronhaltigen  Nährstofflösungen,  Ton  CarlWeigelt.  ~  Die 
rom  Ostseestrande  der  Diyenow  auf  der  Insel  Wollin  stammenden  Samen  Ton 
Psamma  arenaria  konnten,  nachdem  sie  von  den  festanhaftenden  Spelzen  be- 
faü  waren,  leicht  zum  Keimen  gebracht  werden. 

100  Theile  der  entsch&lten  Samen  enthielten: 

ProteXnsubstanz 18,7188 

mit  Stickstoff 2,9953 

Andere  organische  Bestandtheile 67,6827 

Asche 8,2185 

darin: 

KaU 0,6459 

Natron 0,0236 

Kalk 0,1294 

Magnesia 0,2234 

Elsenoxyd 0,0000 

Phosphors&ure 1,4784 

Kieselsäure 0,0893 

Schwefelsäure Spur 

Schwefel 0,3510 

Chlor 0,1540 

Wasser 10,3800 

100,0000 

Ke  Nährstoffinischungen  enthielten  im  Liter  0,5  6rm.  Salze,  und  zwar: 

l  kalifreie  chlorhaltige  Lösung.  2.  kalifreie  jodhaltige  Lösung. 

Vi  Grm.  CaO,  NOs  V*  Grm.  CaO,  NO* 

Vie    1   NaO,N06  Vie    »    NaO,N06 

Vi«    »  NaO,2HO,P06  Vie    »   NaO,2HO,P06 

Vi«   1   MgO,SOi  +  7aq.  Vi«    »   MgO,SOs  +  7aq. 

Vi«   1  NaQ  Vi«    »   NaJ 

^  talifreie  bromhaltige  4.  kali-  und  natronhaltige,  chlor- 

Usong.  freie  Lösung. 

Vi  Gnu.  CaO,  NO5  V4  önn.  CaO,  NOs 

Vm  •  NaO,N06  V«   »    K0,N05 

Vu  •  CaO,  2H0,  POö  Vw  »    NaO,  NOö 

*^  »  MgO,  S0s+7aq.  Vi«  >    MgO,  S0t+7aq. 

*/w  »  »aBr  Vi«  »    KO,  2H0,  POt 

19* 


U«b«r«to 
V«ff«tttlom 
dM  air»n4- 

hAfim  ia 
kaUbaltit«« 

nod  kall- 

tMA9n,  fte- 

B«rlnehlor>, 

Jodv  broB- 

ttnd  BfttfOBf- 

haltlffta 

Nihntoft 

10toag«B. 
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Hierzu  kam  als  fünfte  Lösung  die  von  Knop  bei  den  Versuchen  1 
benutzte  kieselsaure-,  natron-  und  chlorfreie  Nährstoffmischung.  Eine 
LösQug  endlich  wurde  aus  einer  der  mittleren  Zusammensetzung  des '. 
Wassers  nachgeahmten  Salzmischung  hergesteUt,  bestehend  aus: 

72,5    Gewichtsth.  NaCl 


3,0 

NaO,  POs 

3,0 

NaO,  NOs 

4,4 

CaO,  SO3 

9,4 

MgCI 

6,4 

MgO,  SO3 

0,17 

HgBr 

1,0 

KCl 

Alle  diese  Lösungen  erhielten  einen  Zusatz  von  Eisenphosphat. 

In  Betreff  der  Ergebnisse  dieser  Versuche  erfährt  man  vorläufig 
die  Vegetation  in  der  kalihaltigen  Lösung  No.  5,  demnächst  in  der  k£ 
natronhaltigen  Lösung  No.  4  den  günstigsten  Verruf  nahm.  Eücks 
ihres  Habitus  unterschieden  sich  die  in  dem  wässrigen  Medium  gm 
Exemplare  von  Psamma  arenaria  von  ihren  im  festen  Boden  wacl 
Stammgenossen  durch  die  plane  Form  ihrer  Blätter,  welche  bei  d 
Strande  vegetirenden  Pflanzen  bekanntlich  cjlindrisch  zusammengerol 

Vegetations-Versuche  über  die  Stickstoff-Ernährui 
Pflanzen,  von  P.  Wagner.*)  Versucbspflanze  war  die  seit  Jahren 
tingen  benutzte  Sorte  von  Badischem  Mais.  Die  Pflänzchen  wurden,  n; 
sie  circa  8  Tage  in  destillirtem  Wasser  vegetirt  hatten,  zuerst  in  1  Liter, 
in  4  bis  4,5  Liter  fassende  Gefasse  versetzt  Alle  8  Tage  fand  eine  Emc 
der  Nährstofflösungen  statt.  Den  Versuchsreihen  mit  neutralem  phi 
saurem  Ammon,  mit  hippursaurem  Kali  und  mit  GlycocoU  wurden  d 
Hampe  Sonmier  1867  in  Anwendung  gebrachten  Nährstoffmischunj 
Grunde  gelegt  Ausserdem  wurde  eine  Versuchsreihe  angestellt^  in  1 
die  Pflanzen  auf  doppelt  kohlensaures  Ammon,  eine  andere,  in  welcl 
auf  Kreatin  als  stickstoffliefernde  Nahrungsmittel  angewiesen  waren. 

L    Vegetationsversuche  mit  Ammonsalze. 
A.   Versuche  mit  phosphorsaurem  Ammon. 

Ammou-  Hierbei  zeigte  sich  genau  die  von  Hampe  beobachtete  Erseht 

lAis«  «]•   dass  die  Pflanzen  nach  dem  Hervorbrechen  des  6.,  resp.  7.  Blattes 

suckttoff.  süchtig  wurden,  nach  einiger  Zeit  aber  die  Krankheit  überwanden  um 

^"*  *'    normal  weiter  vegetirten.    Dagegen  gelang  es,  Maispflanzen  bei  fol 

Erziehungsmethode  vollständig  vor  Chlorose  zu  bewahren:    Vier  Eei 

wurden  nicht  in  ein  wässriges  Medium,  sondern  in  einen  aus  reinem 


*)  Die  landw.  Versuchsstationen.    Bd.  XI.  S.  287. 
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«od  ond  reiner  gewaschener  Holzkohle  hergestellten  künstlichen  Boden  ge- 
jfiaiat  Dieser  Boden  wnrde  mit  einer  Nährstoffmischnng  begossen,  welche 
in  üebrigen  analog  der  Hampe'schen  zusammengesetzt  war,  aber  kein  Am- 
moophosphat»  überhaupt  keine  Stickstofifverbindung  enthielt.  Das  Resultat  war, 
Eass  die  Pflanzen  nach  circa  14  Tagen  eine  Höhe  von  14  bis  18  Cm.  erreicht 
nd  je  5  bis  6  Blätter  producirt  hatten.  Als  hierauf  ein  merklicher  Stillstand 
s  Wacbsthnm  auf  Mangel  an  Stickstofifnahrung  hinzuweisen  schien,  wurden 
e  Pflanzen  in  die  Hampe'sche  Nährstofflösung  von  1  p.  m.  Concentration 
Tsetzt.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  die  Pflanzen  in  normaler  Weise  sich  weiter 
itwickelten  und  sich  durch  die  frische,  dunkelgrüne  Farbe  ihrer  Blätter 
szeiefaneten.  Die  weiblichen  Blüthen  von  2  Individuen  wurden  mit  dem 
lUen  einer  Gartenpflanze  befruchtet  und  von  No.  1  zwei  Kolben  mit  48  resp. 
'  reifen  und  keimfähigen  Eömem,  von  No.  2  ein  Kolben  mit  16  nicht  ganz 
ifen  Samen  geemtet  In  den  oberirdischen  Organen  und  in  den 
nrzelnder  übrigen  beiden  Pflanzen  dieses  Versuches  war  wederSalpeter- 
.nre  noch  salpetrige  Säure  nachweisbar.  Auch  die  gebrauchte  Ve- 
stationsflflssigkeit  war  frei  von  den  genannten  Oxydations- 
nfen  des  Stickstoffs. 

B.  Versuche  mit  kohlensaurem  Ammon. 

Die  Nährstoffinischung  war  in  folgender  Weise  zusammengesetzt: 
,H0,  PO»  +  2(NH40, 2C02)  +  0,5KC1  +  Ca0, 2C02+MgO,  SO3+X FoaOa, PO5. 
BBcentration  1  p.  m.  Zur  Verhütung  einer  Oxydation  des  Ammoniaks  wurde 
it  Lösung  jeden  dritten  Tag  mit  Kohlensäure  gesättigt.  Sechs  Pflanzen  vege- 
iten  in  dieser  NährstofTmischung  die  ersten  14  Tage  normal,  dann  wurden 
ii  chlorotisch.  Durch  die  Entfernung  der  unteren  welken  Blätter  und  durch 
sfin  Einspannen  der  Pflanzen  wurde  zwar  die  Bildung  neuer  Wurzeln,  nicht 
br  eine  Beseitigung  der  Krankheitserscheinungen  erreicht.  Die  Pflanzen 
irden  hierauf  in  3  Abtheilungen  geschieden: 

Abtheilang  1:  Für  2  Pflanzen  wurden  die  ursprünglichen  Versuchs- 
idn^rnogen  —  Erneuerung  der  Lösung  alle  8  Tage,  Einleiten  von  Kohlen- 
Kore  an  jedem  dritten  Tag  —  beibehalten;  sie  gingen,  nachdem  sie  6  Wochen 
ag  ein  kümmerliches  Dasein  gefristet  hatten,  zu  Grunde. 

Abtheilnng  2:  Zwei  Pflanzen  blieben  in  der  vorigen  Lösung;  dieselbe 
vrde  aber  weder  erneuert  noch  mit  Kohlensäure  wieder  gesättigt.  Nach 
iBgirer  Zeit  erholten  sich  diese  Pflanzen  so  weit  von  der  Chlorose,  dass  die  eine 
m  ihnen  eine  Höhe  von  28  Cm.,  die  andere  eine  Höhe  von  20  Cm.  erreichte. 
Uwobl  in  der  Lösung  wie  in  den  Pflanzen  wurde  Salpetersäure 
Btfnnden. 

Abtheilnng  3:    Zwei  Pflanzen  wurden  in  die  für  die  Versuche  A  be- 
vUe,  phoBphorsanres  Ammon  enthaltende  Lösung  gesetzt:  ihre  Blätter  färbten 
■dibaU  wieder  grün;  neue  Wurzeln  wurden  gebildet;  die  eine  Pflanze  pro- 
hoiti  2S  reife  Samen. 
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Hieraus  folg^  dass  Maispflanzen  in  einer  NährstoffmischiBj 
welche  kohlensaures  Ammon  als  einzige  Stickstoffverbindni 
enthält,  nicht  zu  yegetiren  Termögen. 

IL  YegetationsTersnche  mit  Hippnrsänre. 

Hipponinre  ^®^  ^®^  desfallsigen  Hampe'schen  Versuchen  von  1867  war  es  une 
•u  sttek.  schieden  geblieben,  ob  die  in  der  Vegetationsflüssigkeit  nachgewiesene  B 
itoffqaeii«.  ^oSsäure  ausschliesslich  als  das  Produkt  einer  durch  Pilze  veranlassten  Z 
Setzung  der  Hippursäure  anzusehen  oder  ob  ihre  Enstehung  ganz  oder  i 
Theil  einer  innerhalb  des  Organismus  der  Maispflanze  stattgehabten  Spalti 
der  Hippursäure  beizumessen  seL  Um  hierüber  in's  Klare  zu  kommen,  suc 
Wagner  die  PUzbildung  zu  verhüten,  und  dies  gelang  ihm  in  befriedig 
der  Weise  dadurch,  dass  die  Nährstoffmischnng  täglich  mit  Kohlensäure 
sättigt,  der  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  ausgeschlossen  und  die  Flüa 
keitsoberfläche  öfter  bewegt  wurde. 

3  Maispflanzen  wurden  in  der  von  Hampe  angegebenen  NährstofEmischi 
welche  im  Anfang  eine  Concentration  von  0,5  p.  m.,  später  von  1  p.  m.  ha 
erzogen:  Pflanze  3  wurde  von  einem  Ohrwurm  lädirt,  brachte  aber  eine  w 
liehe  Blüthe,  welche  mit  dem  Pollen  einer  Gartenpflanze  befruchtet  wu 
Nachdem  die  älteren,  mit  Schwefeleisen  bedeckten  Wurzeln  amputirt  wa 
gelang  es,  diese  Pflanze  in  destillirtem  Wasser  zur  Beife  zu  bringen, 
wurden  48  keimfähige  Samen  geemtet.  Die  Pflanzen  1  und  2  blühten  re< 
zeitig  männlich,  die  Griffelentwicklung  aber  blieb  aus  ~  muthmasslich  in  F< 
der  ungünstigen  Witterungsverhältnisse.  Pflanze  1  musste,  weil  sich  i 
Wurzeln  auch  mit  Schwefeleisen  überzogen  hatten,  gegen  Ende  der  Vc 
tation  eben&lls  in  destillirtes  Wasser  versetzt  werden  und  brachte  es  bis 
einer  Höhe  von  98  Cm.  In  Pflanze  2,  welche  eine  Höhe  von  95  Cm.  erreici 
konnte  keine  Benzoesäure  nachgewiesen  werden.  Ebenso  wenig  koi 
diese  Säure  aufgefunden  werden  in  4  Litern  der  1  p.  m.  Nährstoff  lösung,  wel 
unberührt  von  Versuchspflanzen  und  frei  von  Pilzen  geblieben  waren*  ] 
gegen  &nd  sich  in  der  pilzfreien  oder  nur  mit  Spuren  eines  Pilzes  behaftfl 
Nährstofflösung,  nachdem  die  Pflanzen  6—8  Tage  darin  veget 
hatten,  stets  Benzoesäure.  Auch  in  dem  destillirten  Wasser,  worin 
Pflanzen  1  und  2  ihre  Vegetation  vollendeten,  liess  sich  eine  geringe  Mfl 
Benzoesäure  mit  Sicherheit  erkennen. 

Der  Yert  hält  es  auf  Grund  dieser  Versuche  für  wahrscheinlich,  i 
die  Hippursäure  unzersetzt  in  die  Maispflanze  gelangt  ist,  dass  sie  im  Fflaoi 
körper  eine  Spaltung  erfahren  hat  und  dass  das  eine  Zersetasungprodn 
Glycin,  assimilirt  werde,  während  das  andere,  die  Benzoesäure ,  als  beu 
saures  Kali  durch  die  Wurzehi  austrat 

HL  Vegetationsversuche  mit  Glycin. 

gi^^  ^.        Nährstoffinischung  war  die  früher  von  Hampe  benutzte,  sie  hatte 
suskttoff.  üebrigen  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  bei  dem  Hippursäareversocl 
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imrendmig  gebrachte;  an  Stelle  des  hippursanrei]  Kalis  war  eine  äqnlTalente 
Menge  Glycin  gegeben.  Die  Pilzbildnng  wnrde  mit  Hülfe  der  in  Versuch  n.  ein- 
^hlagenen  Methode  yollständig  verhindert,  so  dass  sich  dasLeimsüss  stets 
iizersetzt  in  der  Yegetationsflüssigkeit  nachweisen  Hess.  Von  den 
Pflanzen  dieses  Versuches  litten  2  und  3  durch  Insektenfrass;  die  einmal 
Mbachteten  Symptome  der  Chlorose  verloren  sich  bald,  nachdem  die  Pflanzen 
ehr  directes  Sonnenlicht  erhalten  hatten.  Von  Pflanze  3  wurden  2  Kolben 
»emte^  von  welchen  der  eine  24  gut  ausgebildete,  der  andere  7  unreife  Kömer 
iferte.  Pflanze  2  trieb  7  kräftige  Schösslinge ;  ihre  Höhe  betrug  gegen  60  Cm.; 
Kolben  enthielten  zusammen  96  reife  Samen,  ein  vierter  hatte  8  und  ein 
öfter  10  unreife  Kömer;  ausserdem  waren  noch  4  verkümmerte  Kolben  vor- 
aden.  Pflanze  3  wurde  in  destillirtem  Wasser  zur  Beife  gebracht.  Bei  Pflanze 
nahmen  nach  stattgehabter  Befrachtung  die  älteren  Wurzeln  eine  gelbe  Farbe 
;  gleichzeitig  wurde  die  Lösung  neutral  und  musste  dieselbe  wiederholt 
t  etwas  Phosphorsaure  ersetzt  werden.  Pflanze  1  trag  eine  männliche  Blüthe, 
)  Griffel  aber  kamen  nicht  zur  Entwicklung.  Nach  der  Blüthezeit  begannen 
» Wurzeln  zu  &ulen,  und  nur  in  diesem  einem  Falle  war  in  der  Vegetations- 
BBigkeit  eine  geringe  Menge  von  Ammoniak  nachweisbar. 

Der  Verf.  folgert  aus  diesen  Versuchen,  dass  das  Glycin  als  solches  in 
)  Pflanzen  eintritt  und  dass  es  als  ein  vollkommen  ausreichender 
ickstoffhaltiger  Nährstoff  anzusehen  ist. 

IV.  Vegetationsversuche  mit  Kroatin.  xrMttnau 

Stiekitoff- 

Zwei  Maispflanzen  vegetirten  in  einer  anfänglich  0,5  p.  m.,  später  1  p.  m     qMU». 
isnng  von  folgender  Zusammensetzung: 
HO,  PO5  +  V.(C8  H»  Ns  Ol  4-  2aq.)  +  Vi  CaCl  +  ViMgO,  SO3+  x  Fe»  Oa,  PO5. 

Vorübergehend  zeigte  rieh  auch  hier  Chlorose.  Im  Anfang  blieb  die  Vege- 
fioDsflfissigkeit  frei  von  Schimmel,  später  fanden  sich  Pilze  ein  und  es  konnte 
mmal  Ammoniak  nachgewiesen  werden.  Pflanze  2  wurde,  nachdem  sie  eine 
[|^e  von  95  Cm.  erreicht  und  männlich  geblüht  hatte,  auf  Kroatin  untersucht 
Gtrbei  wurde  zwar  ein  krystallisirender  Körper  aus  dem  Eztract  erhalten, 
line  Krystallform  aber  liess  kein  Kreatin  erkennen.  Pflanze  1  konnte  nur 
lidurch  am  Leben  erhalten  werden,  dass  unter  häufiger  Eraeuerung  der  Nähr- 
MDÖsung  die  älteren,  in  Fäulniss  geratbenen  Wurzeln  wiederholt  entferat 
nrden.  Schliesslich  wurde  auch  diese  Pflanze  in  destiUirtes  Wasser  trans- 
lodri  und  gelang^  hier  zur  Beife.  Ihre  Höbe  betrag  154  Cm.,  sie  hatte  9  Blätter 
nd  einen  Kolben  mit  10  Köraera.  Kreatin  liess  sich  aus  Pflanze  1  nicht 
totellen. 

Bri  Erneuerung  der  Lösungen  wurden  die  alten  Vegetationsflüssigkeiten 
Mmal  einer  Prüfung  auf  Kreatin  unterworfen.  Zweimal  wurde  hierbei  ein 
¥iäkm  Besnltat  erhalten,  das  dritte  Mal  —  bei  bereits  weiter  vorgeschrittener 
^•getation  —  ein  negatives. 
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Hiernach  hält  es  der  Verf.  wenn  auch  nicht  für  direkt  erwiesen,  bo  doch 

für  wahrscheinlich,  dass  das  Ereatin  die  Stickstoffemährung  der  Maispflanu 

in  derselben  Weise,  wie  dies  für  den  Harnstoff  von  Harn  pe  constatirt  ]sX,n 

leisten  vermag. 

Ernteresultate: 


Versuchs- 

S 

M 

0 

2 

Geemtete  Trockensubstanz 

Stickstoff- 
gehalt der 
Trocken- 
substanz 

Aschengehalt  der 
Trockensubstanz 

reihe 

Wur- 
zeln 

Eraut 

Eör- 
ner 

Ganze 
Pflan- 
ze 

Eraut 

ner 

zehi    ^^' 

EGr- 
ner 

5l 

Gramme 

Proc. 

Proc. 

Neutrales 
phosphorsau- 
res Ammon 

1 

2 

1,60 
0,82 

10,46 
14,58 

14,37 
4,21 

26,43 
19,61 

2,001 
2,114 

2,301 
2,214 

6,380 
5,y40 

7,S30 
7,7vj0 

1,624 
1,521 

Hippursäure 

1 
3 

1,20 
1,10 

19,41 
17,04 

11,53 

20,61 
29,67 

2,241 
2,031 

2,310 

5,810 
6,141 

7,641 
7,453 

1,318 

Glycin 

1 
2 
3 

0,91 
1,81 

1,-^1 

20,10 
18,20 
14,13 

25,14 
6,21 

21,01 

46,15 
21,55 

2,302 
2,010 
2,1-20 

2,412 
2,401 

6,120 
G,214 
6,132 

6,813 
6,714 
7,010 

1,301 
1,271 

Ereatin 

1 

1,40 

24,10 

3,20 

28,70 

2,295 

2,381 

6,151 

7,040 

? 

Bericht  über  die  im  Sommer  1867  an  der  Versuchs-Station 
Begenwalde  ausgeführten  Wasserkultur  versuche,  von  A.Beyer*.) 
Zu  Grunde  gelegt  wurde  die  Enop'sche  Nährstoff -Mischung  von  3  p.  m. 
Gehalt  und  folgender  Zusammensetzung: 

0,01  Aeq.  schwefelsaure  Magnesia,  0,01  Aeq.  saures  phosphorsaures  Eali, 
0,02  Aeq.  salpetersaurer  Ealk,  x  Eisenphosphat.  Versuchspflanze  war  Hafer;  3 
nur  bei  einer  Beihe  wurde  mit  Erbsen  experimentiri  Die  Samen  wurden  in 
mit  Salzsäure  gekochtem,  dann  vöUig  ausgewaschenem  Qnarzsand  zum  Keimöl 
gebracht,  die  Eeimlinge,  nachdem  sie  das  erste  Blatt  entwickelt,  in  die  Vege- 
tationsgefasse  versetzt 


I.    Versuche  über  die  Bedeutung  des  Chlors. 

1.  Versuchsreihe.   Erbsen. 


M  Ohlon 
■PflMism' 

rihntoffe.         Hierzu  wurden  Dreilitergefässe  mit  je  3  Pflanzen  und  folgenden  Nahnrngs- 

flflssigkeiten  benutzt: 

Grund- 
mischung Zusätze  pro  Gef&ss. 

p.  m. 

0,5 
1 
2 

1       desgleichen  -f-  0,01  Aeq.  salpetersaures 
1       ohne  Chlor.  — 


Versuch 

a  u.  b 

c 

d 

e 

f 


I  0,01  Aeq. 
J  0,01     > 


Chlorkalium. 
Chlomatriunu 


*)  Die  landw.  Versuchsstationen.  Bd.  XI.  8.  262. 
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nttiche  Yersuche  worden  am  6.  Mai  angestellt,  am  15.  Juni  erhielten 
386  neue  Ll^sungen.  Eine  normale  Entwicklang  fand  nnr  bei  den 
der  Versuche  a,  b  und  c  statt  Die  Pflanzen  der  Versuche  d  und  e 
zwar  zur  BlQthenbildung,  setzten  aber  keine  Samen  an.  Bei  Ver- 
hne  Zusatz  von  Chlormetallen)  Hessen  die  Pflanzen  bereits  nach  den 
er  Vegetationswochen  Zeichen  von  Krankheit  erkennen.  Dieselbe 
:h  u.  A.  in  der  Weise,  dass  die  alten  Blätter  fortwährend  abstarben, 
auf  ihre  Kosten  neue  Sprossen  gebildet  wurden.  Die  Pflanzen  des 
f  behielten  aus  diesem  Grunde  ein  buschiges  Ansehen,  ganz  abweichend 
labitus  der  normalen  Pflanzen,  welche  3  bis  5'  hohe  Stengel  getrieben 
Die  am  25.  August  Yorgenommene  Ernte  ergab  folgende  Besultate: 


I 


ch 


11  Zahl  der 
Pflanzen 


Stengel, 
Blätter 

und 
Hülsen 


Wurzeln 


Samen 


TroektnsabtUDS  In  Orm. 


Durch- 
schnittfl- 
gewicht 
einer 
Pflanze 

Orm. 


Erzieltes 

Multiplum 

des  Samens 

(k  0,07ft  Orm.) 


4 

13,950 

1,699 

1,520 

4,292 

2 

7,601 

0,600 

0,886 

4,548 

3 

6,lbO 

0,729 

— 

2,296 

3 

5,674 

0,600 

— 

2,091 

3 

3,390 

0,464 

— ^ 

1,284 

57,2 
60,6 
30,6 
27,8 
17,1 


er  sieht  in  den  Besultaten  dieser  Versuchsreihe  eine  Bestätigung 
rkung  Nobbe's,*)  dass  zur  Erziehung  der  Erbse  das  Chlor  nicht 
rfe.  Von  der  Buchweizenpflanze  unterscheidet  sich  nach  des  Verl 
iie  Erbse  beim  Wachsen  in  chlorfreien  Lösungen  dadurch ,  dasa  die 
mgen  der  gestörten  Entwicklung  bei  der  letzteren  Pflanze  früher  — 
r  der  Blüthenbildung  —  auftreten. 

elben  Versuche  sind  Sommer  1868  in  Begenwalde  wiederholt  worden. 
1  sich  dabei  —  in  soweit  die  unter  so  ungünstigen  Verhältnissen, 
lieser  heisse  Sommer  mit  sich  brachte,  gewachsenen  Pflanzen  einen 
\  gestatten  —  im  Wesentlichen  dieselben  Resultate  herausgestellt 

2.  Versuchsreihe. 

Hafer  in  Lösung  von  2  p.  m.  Gehalt. 

^ers.  1 .  Zusatz  von  0,01  Aeq.  Chlorkalium  zu  3  Liter  Lösung, 
»     2.       »        »    0,01     »     Chlomatrium    »       »  » 

>     3.  ohne  Zusatz  von  Chlormetallen. 

zur  Aussaat  bei  diesen  und  bei  den  sub  U.  und  IIL  nachfolgenden 
^n  benutzten  Samen  hatten  gleiches  specifisches  Gewicht;  das  absolute 
^  der  hfttrocknen  Kömer  schwankte  zwischen  0,035  und  0,040  Gnn. 

öie  landw.  Versuchsstationen.   Bd.  VII.  S.  37a 
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Während  der  Vegetation  wnrde  bemerkt,  dass  die  in  den  chlorhaltigen  LQ 
wachsenden  Pflwzen  im  An&ng  weniger  an  Bleichsucht  litten  und  di 
Erscheinen  der  Bispen  bei  ihnen  8  Tagen  früher,  als  bei  den  Pflanz 
Versuches  3  statt  &nd. 

Emteresnltate: 


Zahl     der 

r                   *                   * 

Durch- 

El 

Nmnmer 
des  Ver- 

Pflan- 

rispen- 
tra- 

Spros- 

Qarnan 

Stroh 

Wur- 
zeln 

Kör- 
ner 

schnitts- 
gewicht 
einer 

< 

pl, 

suchs 

zen 

genden 

sen 

Pflanze 

Sa 

Hahne 

1 

TroekensobBUnc  Onn. 

Orm. 

^ 

1 

» 

23 

13 

260 

16,92 

1,97 

7,488 

4,396 

2 

6 

21 

113 

32 

33,30 

3,25 

1,099 

6,274 

3 

6 

29 

56 

97 

19,36 

1,67 

2,715 

3,957 

Beyer  schliesst  aus  diesen  Ernte-Ergebnissen,  dass  das  Chlor  ai 
die  Fruchtbildung  des  Hafers  von  Bedeutung  ist;  er  findet  femer  —  i 
klänge  mit  einer  schon  öfter  beobachteten  Thatsache  — ,  dass  das  Chlon 
nicht  die  Form  ist,  in  welcher  das  Chlor  seinen  Einfluss  auf  die  Fruchi 
ausübt.  Die  aussergewöhnliche  Sprossenbildung  bei  Versuch  3  und  noc 
bei  Versuch  2  deutet  darauf  hin,  dass  bei  einem  zwar  ziemlich  hohen 
gewicht  an  Blättern  und  Hahnen  doch  der  Verwerthung  der  in  den  I 
erzeugten  organischen  Verbindungen  zur  Fruchtbildung  irgend  ein  sti 
Moment  entgegen  stand. 

100  Theile  Trockensubstanz  der  Halme  enthielten  Mineralstoffe: 


1. 

2. 

3. 

Zusatz  von 

Zusatz  von 

Ohne  Ch 

Chlorkalium 

CUomatrium 

Sah    .    .    . 

6,707 

4339 

5,089 

Natron    .    .    . 

— 

0,803 

— 

Kalk  .    .    .    . 

1,043 

1,173 

1,140 

Magnesia    .    , 

1,002 

0,875 

0,928 

Eisenoxyd  .    . 

0,115 

0,055 

0,068 

Schwefelsäure  . 

2,132 

1,434 

1,337 

Phosphorsäure 

2,696 

2,388 

3,477 

Chlor.    .    .    . 

1,112 

1,016 

— 

3.  Versuchsreihe. 
Als  Saatgut  dienten  Kömer  von  Haferpflanzen,  welche  im  Sommer  1 
chlorfreien  Lösungen  gewachsen  waren.    Ein  Korn  wog  lufttrocken 
schnittlich  0,027  Gnu. 
Vers.  1.  5  Pflanzen  in  5  Litern  V2  p.  m.  Lösung  mit  Zusatz  von  0,0 

Chlorkalium, 
Vers.  2.  5  Pflanzen  in  derselben  Lösung,  aber  ohne  Zusatz  einer  Cb 
bindung. 
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Ernteresultate: 


Hahne 

Durch- 

Erzieltes 

No.  des 

Zahl  der 

und 

Wurzeln 

Kömer 

schnitts- 
gewicht 

Multi- 
plum  des 

^enochs 

Pflanzen 

Samen 

Spelzen 

einer 
Pflanze 

Samenge- 
wichts 

Troektnrabitans  In  Onn.          | 

Onn. 

1 

5 

125 

Ifi 

0,962 

4,640 

2,58 

94,8 

8 

5 

13,0 

1,600 

2,92 

108,1 

Auf  Grund  dieser  Resultate  hält  es  Beyer  für  gerechtfertigt,  dem  Chlor 
ach  für  die  normale  Entwickelung  der  Haferpflanze  eine  bestimmte  Rolle  zu- 
Qschreiben. 

Den  Umstand,  dass  Haferpflanzen  in  chlorfreien  Lösungen  doch  zur  Samen- 
üdnng  gelangen,  erklärt  der  Verf.  daraus,  dass  geringe  Mengen  Chlor  im  Saat- 
vt  Torhanden  sind  und  dass  das  in  der  Atmosphäre  enthaltene  Chlomatrium 
ine  Chlorquelle  unter  Umständen  sein  kann.  In  dem  letzten  Versuch  ist  das 
lUssige  Minimum  Ton  Chlor  nicht  vorhanden  gewesen,  und  deshalb  hat  bei 
m  zum  zweiten  Mal  in  chlorfreien  Lösungen  erzogenen  Haferpflanzen  gar 
Bin  Samenansatz  stattgefunden. 


.   Versuche  über  die  Bedeutung  des  Ammoniaks,  des  Harn- 
stoffs und  der  Hippursäure  als  stickstofflieferndes  Material 

1.  Versuche  mit  Ammoniak.  Ammon- 

Von  den  zu  diesen  Versuchen  benutzten  Lösungen  war  die  eine  der  Enop-   '^^  ^ 
Jien  Nährstoffmischung  nachgeahmt,  0,02  Aeq.  salpetersaurer  Kalk  aber  er-qaeuefnrdi« 
»tzt  durch  0,02  Aeq.  Kalkbicarbonat  und  0,02  Aeq.  zweifach  kohlensaures  Pflus«n. 
jnmon.    Die  mit  dieser  Lösung  allein,  sowie  unter  Zugabe  von  Chlomatrium, 
ilpetersaurem  Kalk,  salpetersaurem  Ammon  und  Ammon  angestellten  Versuche 
aben  keine  Resultate.    Nur  in  einem  Falle,  wo  der  1  pro  miliigen  Lösung 
,01  Aeq.  Chlorkalium  auf  3  Liter  Flüssigkeit  zugefügt  wurde,  ergaben  2  Hafer- 
iflanzen  an  Halmen  und  Wurzeln  2,905,  an  Körnern  0,482  Grm.  Trockensub- 
tinz.    In  der  qu.  Lösung  sowohl  wie  in  den  geemteten  Pflanzen  wurde  die 
Gegenwart  von  Salpetersäure  constatirt,  so  dass  die  Annahme  nahe  liegt,  die 
hodoction  der  Trockensubstanz  sei  durch  die  in  der  Nährstoffmischung  ein- 
pbretene  Salpetersäurebildung  veranlasst  worden. 

Die  andere  Lösung  war  eine  Lnitation  des  Brunnenwassers  der  Station 
OMh  Maassgabe  der  Analyse  von  Lucanus*),  wobei  die  Salpetersäure  durch 
^  entsprechende  Menge  doppelt  kohlensauren  Ammons  ersetzt  wurde.  In 
^unr  Lösung  war  nach  kurzer  Zeit  Salpetersäure  nachweisbar,  Pflanzen 
koonten  in  derselben  nicht  vegetiren. 

*)  Die  landw.  Versuchsstationen.  Bd.  Vm.  S.  156. 
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tlon  dM 
Harnitofb. 


Aach  im  Jahr  1 868  mit  diesen ,  mehrfach  modificirten  LGsimgen  Torge- 
nommene  Versuche  sowie  andere,  hei  welchen  die  Nährstoffmischnngen  fitr 
Mais  Von  Kühn  nnd  Hampe*)  henutzt  wnrden,  ergahen  weder  ftlr  Hafer 
noch  für  Erhsen  eine  irgend  hemerkenswerihe  Yermehmng  des  Gewichtes  dir 
Keimpflanzen. 

2.  Versuche  mit  Harnstoff. 

Es  kamen  2  Lösungen  zur  Anwendung.  Die  erste  Lösung  (3  p.  m.  Ge- 
halt) enthielt  im  Liter:  0,01  Aeq.  schwefelsaure  Magnesia,  0,01  Aeq.  sanrei 
phosphorsaures  Kali,  0,02  Aeq.  doppelt  kohlensauren  Kalk,  0,01  Aeq.  Han- 
stoff, X  Eisenphosphat. 

Vers.  1  und  2.  Concentration  der  Lösung:  2  p.  m. 
»3»    4.  »  »»         1» 

>     5    >     6  wie  Versuch  3  und  4;  aher  nur  mit  0,005  Ae^i 
Harnstoff. 

Die  zweite  Lösung  (Versuch  7  und  8)  enthielt  im  Liter:  0,400  Grm.  schwaM- 
saure  Magnesia,  0,709  Grm.  saures  phosphorsaures  Kali,  0,410  Grm.  ChlorcalciuB, 
0,300  Grm.  Harnstoff.    Eine  Erneuerung  der  Lösungen  fand  nicht  statt 

Die  Pflanzen  der  Versuche  1  his  4  waren  von  Anfang  an  chlorotisch,  die- 
jenigen der  Versuche  1  und  2  gingen  am  frühsten  zu  Grunde.  Auch  die  Pflanzen 
der  Versuche  5  und  6  litten  anfanglich  an  Chlorose,  erholten  sich  aher  im 
Verlauf  der  Vegetation  so  weit,  dass  sie  reife  Samen  hrachten.  Die  Pflanzen 
der  Versuche  7  und  8  zeichneten  sich  dagegen  durch  die  dunkelgrüne  Farbe 
ihrer  Blätter  aus  und  hliehen  his  zuletzt  gesund. 

Ernteresultate: 


No.  des 
Versuchs 


Zahl  der 
Pflanzen 


Halme 

und 

Spelzen 


Körner 


Wurzeln 


Trocken  Bnbstans  in  Onn. 


Zahl  der 
Kömer 


Durch- 
schnitts- 
gewicht 
einer 
Pflanze 

Qnn. 


1 


Endeltei 

Mnlti- 

plum  dei 

SameDge- 

widita. 


5  und  6 
7  und  8 


6 
6 


8,75 
7,40 


0,465 
3,070 


0,442 
0,706 


16 
158 


1,611 
1,942 


43,5 


Die  Pflanzen  enthielten  erhehliche  Quantitäten  unzersetzten  HamstolBi 
In  den  Pflanzen  und  in  den  Nährstoffmischungen  der  Versuche  7  und  8  liessfls 
sich  geringe  Mengen  von  Salpetersäure  nachweisen.  Ammoniak  wurde  in  allen 
Nährstoffmischungen  in  grösserer  Menge  gefunden. 

Der  Verf.  ist  durch  diese  und  durch  andere,  im  Sommer  1868  ausgeflUirte 
Versuche  zu  der  üeherzeugung  gelangt,  das  der  Harnstoff  für  den  Stickstoi^ 
bedarf  der  Haferpflanze  eine  weit  günstigere  Form  ist,  als  das  Ammoniat 


*)  Die  landw.  Versuchsstationen.   Bd.  IX.  S.  157  und  167. 
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3.  Versuche  mit  Hippursäure.  Aifimiu 

Die  hierzu  benutzte  Lösung  enthielt  im  Liter:  0,200  Grm.  schwefelsaure  ^,pp°„J^ 
bgnesia,  0,393  Grm.  saures  phosphorsaures  Eali,  0,186  Grm.  Kalk+x  Eohlen- 
lore,  0,450  Grm.  Hippursäure.  Es  wurden  Pflanzen  mit  Samen  erzielt.    Die 
Gttheilong  der  desfallsigen  Ernte-Ergebnisse  aber  unterlässt  der  Verf.,  weil 
Se  Lösungen  trotz  wiederholter  Erneuerung  sich  in  sehr  kurzer  Zeit  zersetzten, 

0  dass  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Hippursäure  oder  ein  Zersetzungsprodukt 
inelben  (Glycin?)  das  stickstoffliefemde  Material  gewesen  ist.  Benzoesäure 
mrde  nicht  nur  in  den  rückständigen  Lösungen,  sondern  auch  in  den  geemteten 
"flaDzen  gefunden.  In  einem  Gefäss,  dessen  Nahrungsflüssigkeit  gar  nicht  er- 
eoert  war,  wurde  Salpetersäure,  desgleichen  auch  in  den  darin  gewachsenen 
Iflanzen  nachgewiesen. 

IL  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  zwischen  den  in 
inem  bestimmten  Volumen  Lösung  gebotenen  und  den  von  den 
fianzen  aufgenommenen  Nährstoffen  einerseits-,  und  der  von 
•n  Pflanzen  gebildeten  Trockensubstanz,  resp.  deren  näheren 
organischen  Bestandtheilen  andrerseits. 

Es  wuchsen: 

1  Vers.  1  24  Pflanzen  je  6  in   4  Sechslitergefässen  mit  3  p.  m. 
>2>         >        »4>6  »  »2> 
»3»         >        >2»12               >  >1> 

Ausserdem  wuchsen: 

Vers.  4  24  Pflanzen  je  4  in    6  Sechslitergefassen  mit  1  p.  m. 
:»5»         »        »6]>4  »  »1> 


Ueber  den 

EinfloM, 

welehen  dit 

QaaotlUt 

dar  Pflan- 

sennähr- 

gtoffe  and 

die  Coneen- 

tration  d«r 

LöSQDf  AOfj 

d«n  Ertrag 

an  Trooktn- 

inbatans 

aoaabu 


Ertrag  von  24  Pflanzen: 


Za 

iven. 

h  1    d 

e  r 

Kör- 

Halme 
und 

Spros- 

Wur- 

Durch- 
schnitts- 
gewicht 
einer 

1000 
Kör- 

Spec. 
Gew. 

Verhält- 
niss  zwi- 

tca- 

Spros- 

Kör- 

ner 

Spel- 

sen 

zeln 

ner 

der 

schen 

Men 

sen 

ner 

zen 

Pflanze 

wogen 

Kör-  ;  Körnern; 

fafaie 

1           1           1 

ner 

u.  Stroh 

Trockensabstanc  in  Onn. 

Grm. 

114 

216 

800 

19,976  43,93 

27,80 

5,20 

3,836 

24,970 

1,402 

1:  8,59 

116 

224 

389 

10,860,  45,64 

31,80 

6,67 

3,967 

27,660 

1,405 

:  7,06 

160 

410 

423 

12,120i  65,25 

37,00 

7,20 

4,541 

28,652 

1,382 

:  8,43 

159 

336 

192 

6,519 

66,51 

32,25 

6,45 

4,541 

33,937 

1,439 

15,14 

138 

230 

196 

5,546 

38,50 

18,00 

3,68 

2,512 

28,295 

1,420 

10,18 

Die  Yersuche  1,  2,  3  gehen  einige  Aufschlüsse  rücksichtlich  der  Frage, 
I  tili  unterschied  im  Ertrag  und  in  der  Entwicklung  der  Fflanzeu  sich  heraus- 
iB^  wenn  eine  gleiche  Anzahl  Pflanzen  während  der  ganzen  Vegetation  üher 
iMiben  absoluten  Nährstoffinengen  verfügt,  aher  in  verschiedener  Concen- 
iImhl    Bei   den  Pflanzen  der  Versuche  1  und  2  besteht  Uebereinstimmung 
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in  dem  Ertrag  an  GesammttrockeiiGnbstanz  sowie  in  der  Zahl  der  E&lnie  und 
Sprossen.  Der  KSmerertrag  dagegen  zeigt  bemerkenswerthe  Unterschiede:  in 
Versuch  1  wnrde  gegenüber  Versuch  2  fast  das  doppelte  Gewicht  an  Kiraem 
erzielt,  während  das  aboluto  Gewicht  yoe  1000  ECrnem  in  Versach  i  «9 
höheres  ist,  als  in  Versuch  1.  In  Versuch  3  wurde  im  Vorgieich  mit  1  lai 
2  eine  weit  grössere  Anzahl  von  rispentragenden  Halmen  und  von  Sprosin 
producirt  und  demgemäss  ein  höherer  Ertrag  an  Stroh  erhalten.  Ein  Me!a- 
ertrag  an  Kömern  wurde  aber  hierdurch  im  Verhältnisa  zu  Versuch  1  li^ 
bewirkt  Das  absolute  Gewicht  Ton  1000  Eörnern  ist  bei  3  noch  grAastt, 
als  bei  2. 

Bei  den  Versncben  i  und  5  hatte  die  Nährstoffmischnng  zwar  dieselbe  Coii- 
centration  wie  bei  Versuch  3;  das  Volumen  aber,  in  dem  die  Pflanzen  wuchsen, 
sowie  die  absoluten  NährstoSmengen  waren  auf  die  Hälfle,  resp.  ein  Drittd 
verringert  Dia  Folge  hiervon  war,  dass  in  Vers,  4  der  Ertrag  an  Körnen 
in  Vers.  5  der  Ertrag  an  Körnern  und  Stroh  niedriger  ausQel ,  als  in  Versuch  3. 


100  Theile 
Trocken- 
snbstanz  ent- 
hielten : 


Versuch  |. 
iHalme  ^P™^ 


Veraoch  2. 
Sahne    '^ 


Versuch  3. 


Versuch  4. 


Versuchs, 


Seinasche 
Eali  ... 
Kalk  .  .  ■ 
Uagneda .  . 
Eisenosyd  . 
Schwefdsanre 
Fhosphorsaurej 
StickGtoff  .  j 
ZelMoff    .    . 


5,968 
1,P63 
T,104 
0,017 
1,730 
3,539 
1,650 
34,025 


3,024 
29,250 


12,958 
5,329 
1378 


34,9i; 


30,G( 


4,316 
2,125 
1,2(13 
0,077 
1,472 
3,165 
1,434 
33,375 


2,016 
31,675  |i31,9O0 


7,532 
3,274 
0,S53 
0,518 

0,067 
0,63S 
2,065 
1,960 
,30,750 


9,871 
3,304 
1,323 
0,941 
0,066 
1.107 
?,992 
0,S40 
34,000 


Aus  diesen  Analysen  werden  folgende  Schlüsse  gezogen: 
In  den  Versuchen  1,  2,  3  steigt  der  Gehalt  der  Hahne  und  SprosBEB 
an  Kali  und  an  Schwefelsäure  mit  der  zunehmenden  Concentration  der  Sibf 
stofilCsnug.  Die  Pflanzen  des  Versuchs  3  weichen  von  denen  der  Versudl 
1  und  2  wesentlich  in  Betreff  des  Ealkgebaltes  ab.  Das  Verbältniss 
Kalk(=l)  2u  Kali  ist: 

Hahne.  Sprossen. 

in  Vers.  1     1:3,19.  1:6,52. 

1       .      2     1:3,86.  1:6,18. 

»       .      3     1  ;  2,02.  1  : 2,90. 

Bei  Versuch  3  f&llt  die  abweichende  Belation  zwiachea  Kalk  und  Kali 
zDSammen  mit  dem  ungflostigen  Verhältnisa  der  Körner  EOm  Stroh.  Bfiekmeht- 
Uch  der  Magnesia,  der  Fbospbora&are  ond  des  Stickstoffo  laBsen  die  beob* 
achteten  Differenzen  keine  B^;elmä88igkeit  erkennen. 
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Die  Yemelie  4  tmd  5  e^&ben  fOr  den  Geholt  im  HineralBtoffiBn  fast  gani 
che  Zahlra,  im  Vergleich  mit  Yereach  3  enthielt  daa  Stroh  dieser  Tersncbe 

allen  Aschenbestandtbeilen  eine  procentisch  geringere  Henge. 

In  wie  weit  die  Nährstoff- Lesungen  hei  diesen  5  Tersachen  erschöpft 
den,  ergiebt  sich  ans  folgender  Zusa 


Vcr^udi 

VerB,  4 

Vers.  5 

tbeile: 

In  der 

Nährstoff- 

In  den  oberen 

In  der 
Mährstoff. 

In  den  obe- 
ren Thin. 

von2i 
Pflanzpo 
gefunden 

In  der 
Nährstoff- 

In  den  obe- 
ren Thln. 
7on  24 
Pflanz  en 
gefunden 

mischong 
gegeben 

24  Pflanzen  ge  fundeo 

mischuug 
gegeben 

mischung 
gegeben 

a™. 

b™. 

ßnn. 

11, iS 

4,526 

4,056 

4,324 

5,64 

3,288 

3,79 

1,945 

18,« 

1,053 

0,883 

l,s69 

6,72 

1,160 

4,48 

0,614 

4^ 

0,743 

0,741 

1,088 

2,40 

0,821 

1,60 

9,60 

1,132 

1,300 

0,791 

3,20 

ninre 

UM 

2,360 

%S1B 

3,366 

8,51 

2,66.7 

5,63 

6,42 

2,073 

1,600 

?,031 

3,21 

2,89 

Fflr  die  Ennittelnng  der  swischen  Phosphorsfinre  nnd  eiweissartigen  Sab-  i^*^«  ^ 
ten,  sowie  zwischen  Kali-  nnd  St&rkmehl  event.  bestehenden  Beziehungen  """""T 
lien  das  Stroh  nicht  geeignet,  da  die  Äschenanalysen  es  wahrsdieinlich  ki„b  i*b 
iten,  daas  in  den  Halmen  eine  dnrcfa  den  Concentration^rad  der  LOsni^  be-  »«fuu 
te  Anhftofang  einzelner  Mineralstoffe  (LuxnBConsmntion  nach  Hellriegel) ^'^^^ 
gefunden  hatte.    Dagegen  liessen  sich  von  einer  TJntersnchung  der  Samen  orcuiisb» 
immtere  Aufschlösse  in  der  angedeuteten  Sichtung  erwarten,  und  worden   SHtmnd- 
lem  Zweck  Körner  ans  den  Versuchen   1,  3,  3  der  III.  Äbtheilung,  aus  '^*^„_ 
Chlor-  und  Hamstoffreihe  and  von  den  in  Bmnnenwasser  gewachsenen    piuiu«. 
mn  (vergl.  Anhang  zn  dieser  Arbeit)  von  dem  Verf.  anolyairL 
100  Theile  Trockensubstanz  der  Körner 


Nonnal- 

Noimal- 

Normal- 

Normal-     Normal- 
lösung von  löBung  Ton 

lösnngvot 

lösungvöi 

mit  Chloi^nut  Chlor- 

2  p.  m. 

1  p.  m. 

lösung. 

4. 

kaUum. 

». 

,. 

1,360 

1,081 

1,068 

1,258 

2,087 

1,194 

0,206 

0,306 

? 

sture. 

1,530 

1,669 

1,6U9 

1,443 

2,020 

Hil 

2,800 

2,912 

2,632 

2,682 

2,184 

8,729 

49,920 

50,760 

47,760 

^l'^JS. 

.« 

3,103 

3,247 

3,2SO 

4,310 

Biarnatsb  unterliegen  die  KOmer  je  nach  der  Lösung,  in  welcher  sie  pro- 
t  wnrdni,  bedeutenden  Scbwanknngen  in  der  Zneammensetzung.  In  Bemg 
la^an«  wird  durch  die  Toratehenden  Analysen  die  von  Sirner  oad 
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AftimllAtion  and  ErnSbnmf . 


in  Vers.  1. 

:37,6 

.        2. 

42,3 

»        3. 

,43,7 

»        4. 

;39,3 

»        5. 

;31,7 

»        6. 

•22,8 

»        7. 

;32,5 

Lncanas  gemachte  Beobachtung  bestätigt,  dass  der  Gehalt  der  Eömeran 
dieser  Basis  nm  so  mehr  zunimmt,  je  verdünnter  die  NährstofQ&sung  ist 

Verhältniss 
von  Kali  zu  Starkmehl:  von  Phosphorsaure  zu  Stickstoff: 

1 : 1,83 
1:1,71 
1 : 1,57 
1 : 1,87 
1 : 1,53 
1 : 1,84 
1 : 2,56 

Hieraus  folgert  der  Verf.,  dass  in  dem  untersuchten  Material  kein  Zu- 
sammenhang zwischen  Kali-  und  Stärkmehl  nachweisbar  war,  während  dieBi* 
Ziehung  zwischen  Phosphorsäure  und  Stickstoff  (ausgenommen  No.  7)  deutlidMr 
hervortritt    Das  abweichende  Verhältniss  in  No.  7  wird  erklärt  dncch  ili 
bedeutend  stärkere  Samenhülse  der  in  Brunnenwasser  gewachsenen  Pflanseo. 

Atehtnana.  Anhang, 

lygtn  nnd 

Erntoraaoi.  Zum  Zwock  einer  Wiederholung  der  von  B.  Lucanus  ausgeführten  Aoa- 
tato  Ton  in  Ijqqj^  wurden  48  Haferpflanzen  in  8  Gefässen,  welche  mit  je  6  Litern  dtt 
wMMr  gf  Brunnenwassers  der  Station  gefüllt  waren,  erzogen.  Das  Wasser  wurde  As- 
wAchatntn  faugs  wöchoutlich  einmal,  später  in  Intervallen  von  3  bis  4  Tagen,  während 
HaferpfUn.  ^^^  ^^^^^^^  Vegetation  24  Mal  erneuert 

Nach  Bey  er*8  Analyse  erhielten  48  Pflanzen  in  1152  Litern  des  Bronnea* 

Wassers  Gramme: 

KaU 20,39 

Natron 42,96 

Kalk 138,93 

Magnesia 14,97 

Schwefelsäure    .    .    .  79,14 

Kieselsäure   ....  16,16 

Chlor 26,95 

Phosphorsäure  ...  1,61 

Salpetersäure    .    .    .  26,84 

Es  wurden  geemtet  von  48  Pflanzen: 

Halme    ....  95  Gramm 
Spelzen  ....      8       » 

Wurzehi     .    .    .  10,20  > 

Samen    ....  60,03  » 

in  Summa  174,63  Grm. 

Das  Gewicht  einer  Durchschnittspflanze  beträgt  hiemach  3,617  Orm.  Dit 
Halme  enthielten  11,346,  die  Spelzen  10,500,  die  Samen  3,900,  die  Wnrxdn 
6,213  Proc.  Beinasche. 


AirimflaHon  and  Brafthronf . 
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100  Thefle  Asche  enthielten: 

Halme 


Kafi     .    . 

Natron 

Kalk    .    . 

Magnesia 

Eisenoxyd 

Manganoxydnloxyd 

Fhosphorsänre 

Schwefelsäure 

Kiesels&nre  . 

Chlor    .    .    . 


39^96 
1,727 

14,047 
8,990 
0,517 

1,592 

9,967 

18,950 

11,768 


Spelzen 

11,192 
0,728 

15,277 
4,007 
0,442 

3,879 
5,849 
55,890 
? 


Samen 

28,519 
1,263 
5,021 
6,814 

Sparen 

26,095 
4,713 

26,725 
? 


Wurzeln 

22,852 

10,672 

15,151 

7,201 

3,117 

3,379 

11,838 

7,612 

9,148 

? 


Aus  einer  Berechnung  der  von  48  Pflanzen  aufgenommenen  Nährstoffe 
Ulli  man,  dass  dieselben  in  dem  Brunnenwasser  in  einer  den  Bedarf  der 
weit  flbersteigenden  Quantität  vorhanden  waren.    Nur  die  Phosphor- 
nacht hiervon  eine  Ausnahme.    Es  enthielten: 


die  Wurzeln 
die  Halme  . 
die  Samen  . 
die  Spelzen . 


0,0749  Gramm  Phosphorsäure 
0,1714       *  » 

0,6090 
0,0342 


» 


48  ganze  Pflanzen    0,8895  Gramm  Phosphorsäure. 

Da  1152  Liter  Wasser  1,610  Gr.  Phosphorsäure  enthielten,  so  war  mehr 
die  Hälfte  dieser  Säure  von  den  Pflanzen  dem  Wasser  entzogen  worden. 
Der  Verl  macht  femer  auf  den  ziemlich  bedeutenden  Gehalt  der  Wurzeln 
»■anganoxjduloxyd,  welches  im  Brunnenwasser  selbst  nur  in  Spuren  vor- 
aufmerksam und  ist  der  Meinung,  dass  das  Manganoxyduloxyd  sowohl 
das  (im  Wasser  als  Carbonat  vorhandene)  Eisenoxydul  in  Folge  ihrer 
dtät  zur  Phosphorsäure  bei  der  Aufnahme  der  letzteren  aus  einer  so  ver- 
LOsnng  eine  wesentliche  Rolle  gespielt  haben.  Bedeutend  ist  auch 
Yergleich  zur  Asche  der  Halme  der  Phosphorsäure -Gehalt  der  Wurzel- 
bei  Winterroggenpflauzen,  welche  in  dem  nämlichen  Brunnenwasser 
in  waren,  wurde  dieselbe  Erscheinung  beobachtet.  An  Natron  ist 
Wnrzelasche  weitaus  am  reichsten.  Die  von  Lucanus  gemachte  auf- 
le  Beobachtung,  dass  die  Kömer  der  im  Brunnenwasser  der  Station  er- 
Haferpflanzen  sich  reicher  an  Kalk,  als  an  Magnesia  zeigten,  wird 
Beyer's  Analyse  nicht  bestätigt. 


MiH^ff^^^*»  machen  wir  noch  auf  die  folgenden  Artikel  aufinerksam : 
'    M.  Bftrth^lemy:  Theorie  de  la  respiration  des  plantes  bas^e  sur  le  röle 
|jf  Jons  la  cotieole.  ■) 


*)  Comptei  rendns  1868  u.  67.  p.  520. 
xio.  zn. 
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Boussingault:  £tude  sur  Ics  functions  des  feuillea.  In  diesem  Qm£ug- 
reichen  Aufeatze  finden  sich  alle  die  betreffenden  Versuche,  welche  zuerst  in  Te^ 
schiedenen  Jahrgängen  der  Compt.  rend.  zerstreut  an  die  Oeffentlichkeit  gelingten, 
gesammelt.  Die  Resultate  sind  im  Wesentlichen  nach  den  Compt.  rend.  mitgetlieUt 
in  den  Jahresberichten  für  1865  S.  140 f.  und  für  1866.  S.  154 f.") 

P.  D^h^rain:  Sur  les  metamorphoses  et  les  migrations  des  prineipes  imm^ 
diats  dans  les  v^getaux  herbac6s.^ 

*)  Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.  1868.   XIII.   p.  282—416. 
')  Compt.  rend.   1869.   Bd.  69.   S.  1369. 


Einfluss  der  Imponderabilien  auf  die  Pflanaen. 

1868. 

Wirkung  üeber  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  Algen  und  einige  ihnes 

dts Lichts  nahe  verwandte  Organismen  von  Famintzin.*) 

w«gnDg  der         Zunächst  untersuchte  Verf.,  in  welcher  Weise  die  Bewegung  der  Chlamido* 

Algen,     monas  pulvisculus  und  Euglena  viridis  durch  Licht  verschiedener  Intensit&tai' 

durch  die  Beschaffenheit  der  Flüssigkeit,  in  welcher  die  Organismen  sichhefimdiA 

beeinflusst  werde;  und  zwar  verwendete  er  zu  seinen  Experimenten  einnsett 

Newa -Wasser,  andererseits  Wasser  aus  einer  Pfütze,  in  welcher  die  genanntsi 

Algen  sich  zahlreich  angesiedelt  hatten  und  welches  vor  der  Benutzung  filtrif 

wurde.    Die  Yersuchsobjecte  wurden  in  Untertassen  mit  so  flach  geneigte 

Wänden  cultivirt,  dass  die  innere  Fläche  der  dem  Fenster  nächsten  WttH 

der  Untertasse  direct  von  den  Sonnenstrahlen  getroffen  werden  konnte. 

Aus  den  Versuchen  ging  zunächst  hervor,  dass  beide  Algen  sich  gm 
gleich  zum  Lichte  verhielten;  sodann,  dass  nicht  das  directe  Sonnen 
licht,  sondern  das  Licht  mittlerer  Intensität  am  stärksten  die  Beirc 
gung  hervorruft;  drittens,  dass  das  Verhalten  dieser  grünen  Organismen  tv 
der  Beschaffenheit  der  Flüssigkeit  abhängig  ist,  in  welcher  sie  leben. 

In  einer  Tasse,  welche  im  Schatten  stand  und  mit  PfQtzenwasser  geftf 
war ,  sammelten  sich  alle  Algen  an  der  Oberfläche  des  Wassers  längs  da 
dem  Fenster  nächsten  Rande  in  einem  grünen  Streifen.  Im  Newa-WiM 
blieben  sie  unter  ähnlichen  Verhältnissen  grösstentheils  ^nz  indifferent,  indfl 
sie  den  Boden  und  die  Wände  des  Gefässes  überall  als  grüne  Schicht  gleid 
massig  bedeckten.  Wenige  Exemplare  nur  stiegen  an  die  Oberfläche  üb 
gruppirten  sich  in  zwei  einander  entgegengesetzten  Streifen,  von  denen  d( 
eine  an  dem  dem  Fenster  zunächst  liegenden  Tassenrande,  der  andere  in  ^ 
von  dem  Fenster  abgewandten  Wand  des  Gefässes  sich  befand.    Es  leigtt 


*)  Pringsheim  Jahrbücher  d.  w.  Botanik.  Bd.  VI.   Heft  I.   S.  1. 
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sich  also  OrgaDismen,  die  das  Licht  aufsachteti  und  solche,  die  das  Licht 

flohen;  ein  Unterschied  zwischen  den  Individuen  beider  Gruppen  konnte  dnrch 

das  Mikroskop  nicht  nachgewiesen  werden.   Der  dem  Fenster  nächst  liegende 

Streifen  verschwand,  wenn  er  beschattet,  der  andere,  wenn  er  beleuchtet  wurde. 

In  directem  Sonnenlichte  zeigte  die  Tasse  mit  Pfützenwasser,  welche  zur 

Mfte  mit  einem  Brettchen  überdeckt  war,  einen  grflnen  Streifen  von  Algen 

dem  Rande  des  dnrch  das  Brettchen  gebildeten  Schattens  entlang.    Dieser 

Streifen  wurde  (grOsstentheils)  durch  die  Organismen  gebildet,  welche  sich 

108  dem  beschatteten  Theile  zum  Lichte  hinzogen ,  dort  aber  an  der  Grenze 

dQrch  das  directe  Sonnenlicht  in  ihrer  Bewegung  aufgehalten  wurden.    Be- 

Bchattete  man  nun  auch  den  erleuchtet  gewesenen  Theil  der  Untertasse  durch 

ein  Blatt  Papier,  so  verlor  sich  alsbald  dieser  Querstreifen  von  Algen  und 

bildete  sich  wieder  an  dem  dem  Fenster  zunächst  liegenden  Bande  der  Tasse 

gerade  so,  als  ob  das  Gefass  im  Schatten  gestanden  hätte.  In  dem  Gefasse 

mit  Newa -Wasser  hatte  sich  unter  gleichen  Verhältnissen  nur  einmal  ein 

Streifen  an  der  dem  Fenster  nächsten  Tassenwand  gebildet;  sonst  formirte 

lidi  nur  immer  ein  Streifen  an  der  dem  Fenster  entgegengesetzten,  durch 

die  Brettchen  beschatteten  Seite. 

Die  von  Cohn  früher  erhaltenen  Resultate  stimmen  mit  diesen  nicht 
guz  flberein  und  Verf.  ist  daher  geneigt,  anzunehmen,  dass  das  Verhalten 
der  Chlamidomonas  und  Euglena  zum  Lichte  in  verschiedenen  Entwicklungs- 
itadien  verschieden  sei:  Folgende  Daten  machen  diese  Ansicht  wahrscheinlich* 
Cienkowski  fand  »die  jungen  Volvox  globator  versammeln  sich  in  dem 
dunklen  Theile  des  Gefasses;  wenn  sie  aber  in  den  unbeweglichen  Zustand 
Ibergehen,  so  streben  sie  dem  Lichte  zu.t  Nach  Cohn  »ist  das  Licht  den 
Lebensthatigkeiten  der  schwärmenden  Zellen  des  Protococcus  pluvialis  zuträg- 
Ueh  und  sie  suchen  dasselbe ;  daher  begeben  sie  sich  stets  an  die  Oberfläche 
dee  Wassers  und  an  die  Ränder  des  Gefasses.  Bei  den  Fortpflanzungsacten 
dagegen  und  ihrem  Uebergange  in  den  ruhenden  Zustand  scheinen  die  Pro- 
tococcus-Zellen  das  Licht  zu  fliehen;  wenigstens  suchen  sie  aldann  gewöhnlich 
den  Boden  des  Gefasses.«  Verf.  vermuthet,  dass  sich  ähnlich  diesen  Orga- 
nismen auch  die  Zoosporen  verhalten. 

Weiter  experimentirte  Famintzin  mit  der  Oscillatoria  insignis  Fev. 
Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  sollte  die  Oscillatoria  gegen  Licht  ganz 
uempfindlich  sein.  Verf.  dagegen  fand,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist;  die  Fäden 
dir  Ose.  ins.  streben  vielmehr  entschieden  nach  Licht  von  mittlerer  Intensität 
Un,  während  sie  das  directe  Sonnenlicht  ebenso  wie  die  Dunkelheit  fliehen; 
jedoch  brauchen  sie  mehrere  Tage  Zeit,  um  ihre  cigenthümliche  Stellung  zum 
Licht  vollständig  anzunehmen. 

Endlich  studirte  Verf.  die  Wirkung  des  Kerasin-Lampenlichts   wirkonr 
anf  Spirogyra  orthospira  Naeg.    Bei  seinen  früheren  Arbeiten  überdeaLamptn. 
dai  Keimen  der  Kresse  hatte  er  schon  die  Gleichheit  der  Wirkung  des  Lampen-  "^^^^^  ^^^ 
lichtes  und  des  Tageslichtes  beobachtet.    Die  Lampen  zu  diesen  Versuchen  orthotpira 
brannten  in  einer  Laterne;  die  Strahlen  wurden  durch  Linsen  concentrlrt  und      MMg. 

20' 


303  tmponderabllleD. 

die  Wärme  der  Strahlenbündel  durch  eine  Wasserwand  abgehalten.  Gl 
zeitig  wurde  mit  blauem  und  gelbem  Lichte  experimentirt  (Lösungen 
Knpferoxyd- Ammoniak  und  doppelt  chromsaurem  Kali).  Beim  Hindurch^ 
durch  die  farbigen  Lösungen  wurde  das  Licht  der  meisten  Wärmestr; 
beraubt,  ausserdem  aber  wurden  durch  das  saure  chromsaure  Kali  alle 
mischen  und  leichter  brechbaren  leuchtenden  Strahlen  bis  zn  den  g\ 
absorbirt;  durch  das  Eupferoxyd- Ammoniak  aber  von  den  leuchtende 
weniger  brechbaren  aufgehalten  bis  zu  den  grünen,  die  nur  theilweise 
Flüssigkeit  durchdrangen. 

In  den  in  Newa -Wasser  kräftig  vegetirenden  Zellen  war  Stärke  n 
Spuren  Yorhanden.  Dem  Lampenlicht  ausgesetzt  waren  nach  21  Stunden  i 
die  Chlorophyllbänder  mit  Stärke  überfüllt  Die  erste  Stärkebildung 
schon  nach  30  Minuten  statt.  Nach  48  Stunden  trat  in  einzelnen  2 
Theilung  ein.  In  den  meisten  Zellen  erhielten  die  Chlorophyllbänder 
und  Lage,  in  andern  dagegen  ballten  sie  sich  zu  Kugeln  oder  unregelmäs 
Massen;  die  Anordnung  des  Plasmas  wurde  dabei  nicht  gestört. 

Im  Laufe  eines  Monats,  in  welchem  die  Spinogyra  lebend  nnter 
Lampenlichte  blieben,  beobachtete  Verf.,  dass  die  Stärkekömer  allmählig  i 
aufgelöst  wurden,  indem  sie  das  Material  zur  Bildung  der  Querscheidei 
lieferten;  in  den  Zellen  bildeten  sich  endlich  Oeltropfen. 

Die  Stärkebildung  und  ebenso  die  Zeilentheilung  fand  im  gelben  et 
rasch  wie  im  vollen  Lampenlichte  statt;  im  blauen  Lichte  hatten  siel 
50  Zellen  nur  zwei  je  einmal  gotheilt.  Im  Dunkeln  fand  weder  Stärkebi 
noch  Zellentheilung  statt.  Fäden,  die  9  Tage  im  blauen  Lichte  gehalten 
Spur  von  Stärke  zeigten,  bildeten  im  vollen  Lampenlichte  sofort  Stärk« 
neue  Zellen.  Auch  im  Dunkeln  fand  Zellentheilung  statt,  wenn  sich  \ 
in  den  stark  beleuchteten  Fäden  reichlich  Stärke  gebildet  hatte. 

Während  die  Stärkebildung  im  Allgemeinen  in  allen  gesunden  2 
gleichmässig  und  gleichzeitig  eintrat,  war  die  Zellentheilung  immer  auf  ge 
dem  Auge  von  andern  nicht  unterscheidbare  Zellen  beschränkt 

wirkong  ^^®  Wirkung  des  Lichtes  auf  das  Ergrfinen  der  Pfla: 

dMLiohtMVon  Famintzin.*)       , 

Mf  das  Er-  Sachs  hatte  an  den  im  Finstem  keimenden  Mais-  und  Bohnen -Pfli 
'pfuuan?  ^^®  Bemerkung  gemacht,  dass  diejenigen  Theile  der  Blätter,  welche  mit  Sti 
oder  Bleiblättchen  umwickelt  waren,  eher  ergpllnten,  wenn  die  Pflanzen 
Sonnenlichte  ausgesetzt  wurden,  als  die  frei  gebliebenen  Theile,  nnd 
für  diese  Erscheinung  zwei  verschiedene  Erklärungen.  In  seinem  Han( 
der  Physiologie  glaubt  er  das  schnellere  Ergrünen  der  durch  die  ünihfi 
hervorgerufenen  grösseren  Erwärmung  zuschreiben  zu  müssen.  In  »Flora  1 
schreibt  er  es  der  geringeren  Lichtintensität  zu,  die  unter  dem  Streifen  her 
Durch  zweckmässige  Abänderung  bei  der  Wiederholung  der  Yeranchi 


*)  Pringaheim  Jahrbücher  d.  w.  Botanik.  Bd.  VI.  Heft  1.  S.  45. 
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ea  HajBy  Brassica  Napus  nnd  Lepidinm  sativurn  fand  Famintzin,  dass 
icht  die  Wärme,  sondern  nnr  die  mittlere  Lichtintensität  als  die 
Ursache  des  schnelleren  Ergrünens  anzusehen  sei. 

üeber  die  Wirkung  des  Lichtes  und  der  Dunkelheit  auf  die   wirkooR 
^ertheilung  der  Chlorophyllkörner  in  den  Blättern  von  Mnium***' ''*•*'*•■ 
pec.  Yon  A.  Famintzin.*)  theiiongder 

Längst  bekannt  ist,  dass  die  Chlorophyllkömer  an  der  Plasmabewegung  ci>i<»^pi>y"- 
Pheil  nehmen  und  in  der  Zelle  herum  wandern.  —  Böhm  fand  an  verschie-    *"*"•'• 
Ionen  Arten  der  Crassulaceen,  welche  in  ein  warmes  Haus  hineingebracht 
rarden,  dessen  Fenster  sich  nach  Süden  öffneten,  dass  sämmtliche  Chloro- 
^yllkömer  um  die  Mittagszeit  stets  an  einer  Stelle  der  Zellwand  anliegend 
n  einer  Gruppe  vereinigt  waren.    Im  Freien  vermisste  er  diese  Lagerung. 

Alle  Sonnenstrahlen  ohne  Unterschied  der  Wellenlänge  brachten  dieses 
2eailtat  hervor;  bei  Anwendung  blauer  Gläser  erfolgte  die  Gruppirung  der 
Uorophjllkömer '  ziemlich  schnell,  es  bedurfte  aber  einer  mehrstündigen 
Smrirkung,  bis  man  ein  Gleiches  bei  den  unter  einer  rothen  Glasplatte 
feindlichen  Blättern  bemerkte. 

Ganz  analog  waren  die  Erscheinungen  an  Mnium:  Die  flachen  Chloro- 
byllkömer  standen  am  Tage  auf  der  obem  und  untern  Seite  jeder  Zelle,  in 
0r  Nacht  aber  senkrecht  an  den  Seitenwänden;  an  trüben  Tagen  konnte 
^  Morgens  6  Uhr  noch  die  Dunkelstellung  beobachten.  Durch  den  Spiegel 
B8  Mikroskops  beleuchtet  hatten  die  Kömer  um  7  Uhr  schon  Tagstellung. 
-  Künstliche  Beleuchtung  hatte  dasselbe  Besultat. 

Pflänzchen,  aus  der  Dunkelheit  an  das  Licht  gebracht,  zeigten  schon 
«h  wenigen  Minuten  einige  der  Chlorophyllkömer  auf  die  obere  und  untere 
lUfläche  hinübergekrochen  und  ungefähr  nach  einer  Stunde  traf  man  sie  alle 
)ri  Dagegen  brauchten  bei  eintretender  Dunkelheit  die  Kömer  4—5  Stunden 
t  Lagemng  an  den  Seitenwänden. 

Die  Wanderung  wurde  nur  durch  das  Licht  angeregt,  da  die  Wärme- 
lUen  sorgfältig  abgehalten  wurden. 

Die  Tagstellung  der  Chlorophyllkömer  wird  nur  durch  die  stärker  brech- 
iren  Strahlen  des  Lampenlichtes  hervorgemfen;  gelbes  Licht  wirkt  wie 
mkelkeii 

Die  Wandemng  der  Chlorophyllkömer  ist  ganz  unabhängig  von  der  Stel- 
ng  der  Pflänzchen  gegen  den  Horizont  und  geht  an  vertical  stehenden  und 
{  horizontal  liegenden  Pflänzchen  ganz  in  gleicher  Weise  vor  sich. 

Die  Bhein*schen  Wiesen  hat  Wirtgen  zum  Gegenstand  eifriger  bo-Eiofla,.  ^^ 
udecher  Durchforschung  gemacht  und  ist  dabei  zu  der  Ueberzeugung  ge-   abioiotm 
coBunen,  dass  die  Zusanmiensetzung  der  Wiesenfioren  in  viel  höherem  Grade  g^^^/'''^ 
voA  der  absoluten  Erhebung  abhängig  sei,  als  man  bisher  annahm.    Verf. ^f  di«  veiw 

■ — thaUaog  d«r 

•)  Pringsheim.  Jahrbücher  d.  w.  Botanik  Bd.  VI.  Heft  1.  S.  49.  Gr»««run. 
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giebt  einen  Theil  der  erhaltenen  Hesultate  in  einem  Artikel  der  ZeitscliriftdeB 
landwirthschaffclichen  Vereins  für  Kheinprenssen,  1868.  S.  187  nnd  215,  imd 
bemerkt  dazu  einleitend:  »Nachdem  ich  längere  Zeit  nur  die  pflanzengeogn- 
phische  Bücksicht  im  Auge  behalten,  ging  es  mir  mit  der  grössten  Siche^ 
heit  ans  meinen  Untersuchungen  hervor,  dass  die  WieseBvegetation  nictt 
allein  nach  der  besonderen  Beschaffenheit  des  Bodens,  ob  mager  oder  fmchtbiri 
ob  trocken ,  feucht  oder  nass  u.  s.  w.  verschieden  ist,  sondern  dass  auch  lil 
Höhe  der  Lage  über  der  Meeresfläche  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  fibe.c 

Mit  aller  Bestimmtheit  glaubt  Verf.  für  die  Bheingegend  behaupten  n 
können:  dass  Arrhenaterum  elatius,  Dactylis  glomerata  und  Lolium  pereni' 
nur  auf  die  tiefer  gelegenen  Wiesen,  besonders  in  den  Hanptthälem,  b^ 
schränkt,  und  wenn  sie  höher  gefunden  werden,  nur  zufallig  dahin  gekommfli 
sind,  aber  dort  nie  geschlossene  Wiesen  bilden;  dass  Festuca  pratensis  nurii 
fruchtbarem  und  Alepocnrus  pratensis  nur  in  feuchtem  Boden  höher  hinauf- 
steigen ;  dass  dagegen  Festuca  heterophylla  nur  gut  auf  Gebirgswiesen  gv» 
deiht  und  selten  unter  1000  Fuss  absoluter  Erhebung  gefunden  wird,  ml 
Cynosums  cristatus  —  obwohl  noch  oft  bis  zu  500 — 400'  Höhe  über  im, 
Meere  herabsteigend,  doch  vorzugsweise  Gebirgswiesen  liebe;  während  Ai* 
thoxanthum  odoratum,  Holcus  lanatus,  Briza  media  und  Agrostis  vulgazii 
sich  auf  trocknem  Boden  in  jeder  Höhe  finden. 

Aehnliche  Verhältnisse  wie  bei  den  Gräsern  fanden  sich  bei  den  Oefln- 
pflanzen. 

Während  z.  B.  Lotus  corniculatus,  Trifolium  pratense  und  Tr.  repens,  Leu- 
canthemum  vulgare,  Bumex  acetosa  und  Centauroa  Jacea  fa^  auf  keina 
Wiese  fehlten,  wurden  die  Luzerne  und  der  Hopfenklee  (Medicago  sativa  und 
M.  lupulina)  kaum  über  500  Fuss,  die  Salvia  officinalis  und  Picris  hieracioida 
(Bitterkraut)  nicht  über  600  Fuss  alsoluter  Höhe  gefunden;  während  andrer 
seits  der  zarte  kastanienbraune  Klee  (Trifolium  spadiceum)  erst  bei  1000  Fufl 
Höhe  auftrat. 

Verf.  glaubt  aus  den  erhaltenen  Besultaten,  von  denen  a.  a.  O.  eine  An« 
zahl  Details  gegebenen  werden,  noch  bei  anderen  Species  ähnliche  Bezi» 
hungen,  wenn  auch  in  geringerer  Schärfe  ausgesprochen,  zu  finden. 

Wir  übergehen  hier  dieselben,  weil  erst  eine  grosse  Anzahl  ähnlicher 
womöglich  in  sehr  verschiedenen  Oertlichkeiten  ausgeführten  Untersnchnngei 
es  ermöglichen  können,  den  Einfluss  der  Höhenlage  von  den  gleichzeitigei 
Einwirkungen  der  Bodenqualität,  Feuchtigkeit  etc.  abzusondern,  während  bii 
her  bei  der  botanischen  Charakterisirnng  der  hierher  gehörigen  Pflanzen  nv 
auf  ihr  Vorkommen  überhaupt,  nicht  aber  darauf  Bücksicht  genommen  iil 
ob  sie  hier  oder  da  als  dominirende  Bestandtheile  der  Wiesennarbe  anftretoi 

Gerade  in  diesem  letzten  Punkte  aber  liegt  der  Kern  der  von  Wirtg^ei 
aufgegriffenen  Frage  und  bei  der  unleugbaren  Wichtigkeit  dersdben  ftr  4i 
Praxis  ist  ihre  weitere  Bearbeitung  zu  wünschen. 


r, 
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üeber  den  Einflnss,  welchen  die  Intensität  des  gefärbten  ueberden 
lichtes  anf  die  Menge  der  von  Wasserpflanzen  zerlegten  Eoh-  bihHum, 
IfBiftore  ansübt,  von  Ed.  Prillieux.*)  —  Zu  den  folgenden  Versnchen ''•^•^",^J* 
nrden  doppelwandige  Glascylinder  benutzt.    Der  Zwischenraum  zwischen  den  dt«  geOrb. 


Wandungen  diente  zur  Aufnahme  von  verschieden  gefärbten  Flüssig-  *•"  !-*«**•• 
■toi,  welche  mit  Hülfe  von  doppelt  chromsaurem  Kali  und  von  Anilinfarben  ^.  ^*^  ^' 
nitet  waren.    Um  den  durch  diese  Cylinder  gegangenen,  verschieden  ge-    WM««r. 
riMen  Lichtstrahlen  eine  gleiche  Intensität  zu  geben,  wurden  in  je  2^«if.*^™"|^ 
linder  brennende  Kerzen  gestellt  und  so  lange  Wasser,  resp.  eine  concen-  imaiort 
xte  Lösung  der  färbenden  Substanz  zu  den  ursprünglichen  Flüssigkeiten    ««tabt. 
lAgt^  bis  die  von  einem  vor  den  Cylindem  aufgestellten  Stäbchen  auf  eine 
ane  Pappe  geworfenen  Schatten  gleich  dunkel  erschienen.    In  das  Innere 
«er  Cylinder  wurden  darauf  mit  kohlensäurehaltigem  Wasser  gefüllte  Glas- 
veken  gestellt,  dahinein  Zweige  von  Potamogeton  perfoliatus  und  von  Elodea 
ladensis  gebracht,  die  Oeffnungen  der  Cylinder  mit  Deckeln  aus  schwarzer 
ppe  Terschlossen  und  die  so  vorbereiteten  Apparate  der  Einwirkung  des 
menlichtes  ausgesetzt    Die  Stärke  der  Eohlensäurezerlegung  wurde  nach 
Methode  von  Sachs  durch  Zählen  der  entwickelten  Gasblasen  bestimmt. 

1.  Zweige  von  Potamogeton  perfoliatus  entwickelten   im  Mittel 
brend  einer  Minute  die  nachfolgenden  Zahlen  von  Gasblasen: 

I.        n.         m.      IV.        V. 

Im  weissen  Licht   .    .    .    64,75         14  20  19  74,5 

im  blauen       >       ...    56  11,4  16  15,3        58,8 

im  orangen     »        ...    55,3  11,8  17,55       15,5        57 

2.  Zweige  vonElodea  canadensis  gaben  in  einer  Minute  Gasblasen: 


Im  weissen  Licht     .    . 

.    .    51,36 

im  grünen      9         .    , 

.    .    .    32,92 

im  orangen     §         .    , 

.    .    .    33 

I. 

n. 

m. 

IV. 

Im  weissen  Licht     .    .    .    13,26 

10 

63 

19,42 

im  grünen       9         ...      6,14 

8,62 

55,66 

15 

im  rothen       9         ...      5,18 

8,75 

57 

14,83 

Das  Besoltat  dieser  Versuche  stellt  Verf.  in  folgender  Weise  zusammen: 

gleicher  Lichtintensität  bewirken  die  verschieden  gefärbten  Strahlen  des 

ctmma  eine  gleich  starke  Zerlegung  der  Kohlensäure  durch  die  grünen 

azentheile,  nnddie  Beduction  der  Kohlensäure  durch  diePflan- 

iflt  nur  abhängig  von  der  Leuchtkraft  der  Lichtstrahlen, 
ht  aber  von  ihrer  Brechbarkeit.  Wenn  daher  — wie  durch  zahlreiche 


«)  Compt.  rend.  1869.  'Bd.  69.  S.  294. 
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Versuche  erwiesen  ist  —  die  Strahlen  von  mittlerer  Brechbarkeit,  wddie  im 
gelbe  und  orange  Licht  des  Spectrum's  bilden,  bei  ihrer  Einwirkung  auf  A 
grünen  Pflanzentheile  eine  lebhaftere  Entwickelnng  von  Sauerstoff  veranlasM^ 
als  die  übrigen  mehr  oder  weniger  brechbaren  Strahlen,  so  bat  dies  vom 
Grund  darin,  dass  die  Lichtintensität  dieser  mittleren  Strahlen  eine  vrit 
grössere  ist,  als  diejenige  der  äussersten  Strahlen. 

uebar  den         üeber  den  Einfluss  des  künstlichen  Lichtes   auf  die  B 
EiDfluM  dM^^ßijiQQ  der  Kohlensäure  durch  die  Pflanzen,  von  Ed.  Prillienx.' 
Licht«!  Äof  E^^  vorläufiger  Versuch  ergab,  dass  Wasserpflanzen,  bei  denen  man  d 
die  Redoe-  die  Einwirkung  künstlichen  Lichtes  rasch  Gasentwickelung  hervorrufen 
tion  der    yQ^hev  orst  dem  Sonnenlichte  auszusetzen  sind.    Dabei  darf  aber  nicht 
■iare  durchmessen  wordou,  dass  die  Wirkung  der  Insolation  bei  nachherigem  A 
die  pflansrn  des  Lichtes  uoch  einige  Zeit  bemerkbar  bleibt^  wie  dies  aus  folgendem  ^ 
such  hervorgeht:  Ein  Zweig  von  Elodea  canadensis,  in  mit  Kohlensäure 
sättigtes  Wasser  getaucht  und  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  entwickelte 
bis  130  Gasblasen  in  der  Minute.     Als  der  Zweig  darauf  in   einem 
dunklen  Baum  gebracht  wurde,  gab  er  nach  3  Minuten  noch  4,  nach  8 
nuten  noch  3,  nach  9  Minuten  noch  2  Blasen  pro  Minute,  und  erst 
14  Minuten  hörte  die  Gasentwickelung  vollständig  auf. 

1.  Versuche  mit  elektrischem  Licht:  Ein  Zweig  von  Elodea 
densis  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  entwickelte  im  Sonnenlicht  nach 
lauf  einer  Viertelstunde  8,  9,  9,9  Blasen  pro  Minute.    Das  Geffiss  mit 
Zweige  wurde  hierauf  10  Minuten  lang  in  völliger  Finstemiss  belassen,  U 
die  Nachwirkung  des  Sonnenlichtes  aufzuheben.  ^ 

Dann  wurde  das  Versuchsobject  dem  lebhaften  Lichte  einer  magnete-eki 
trischen  Maschine  exponirt,  in  einer  Entfernung  von  circa  10  Cm.  von  d| 
Lichtquelle.  Es  wurden  nacheinander  7,  8,  8,  8,  7  Blasen  pro  Minute  an  i^ 
Schnittfläche  des  Zweiges  entbunden.  Nachdem  das  elektrische  Licht  watgi 
löscht  war ,  wurden  beim  Scheine  einer  Kerze  noch  1,1,1,1  Blase  in  ii) 
Minute  gezählt.  Die  obigen  Ziffern  sind  daher  wenigstens  um  1  zu  venrii 
dem,  um  die  Zahl  der  Gasblasen  zu  erhalten,  welche  unter  dem  Einfluss  l| 
elektrischen  Lichtes  entwickelt  wurden.  Von  neuem  dem  elektrischen  Licht  wM 
gesetzt,  lieferte  der  Zweig  4,  5,  5,  5,  6,  6,  6  Blasen  in  der  Minute;  bei  witil 
hergestellter  Dunkelheit  entwichen  in  4V2  Min.  3  Blasen.  Als  schliesslich  li 
Zweig  nochmals  dem  directen  Sonnenlichte  ausgesetzt  wurde,  zählte  man  7, 1 
8,  9,  9,  10,  10  Blasen  pro  Minute.  Bei  einer  Angabe  weiterer  Versnche  wnril 
im  Mittel  folgende  Zahlen  von  Blasen  in  der  Minute  entwickelt: 

1.        2.         3.        4. 
Im  Sonnenlichte  22,6    28,75    20,6    21,0 

>   elektrischen  Lichte  11,8      6,6      11,8      8,9 


*)  Compt  rend.  1869.   Bd.  69.  S.  408. 
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2.  Yersuche  mit  Drummond'schem  Licht:  Ein  Zweig  von  Elodea 
nadenns  entwickelte  unter  dem  Einflnss  dieses  Lichtes  das  eine  Mal  6, 
\B  andere  Mal  5  Blasen  in  4  Minuten,  während  am  Sonnenlicht  im  Mittel 
S,5  Blasen  pro  Minute  erhalten  wurden. 

3.  Yersnche  mit  der  Lenchtgasflamme:  Ein  Zweig  von  Elodea 
loadensiSy  welcher  im  schwachen  Sonnenlichte  unter  kohlensaurehaltigem  Was- 
»r  von  24,5 ""  C.  nngefilhr  4  Blasen  pro  Minute  ergab,  wurde  in  einen  dunklen 
lanm  gebracht  und,  nachdem  hier  die  Gasentwicklung  aufgehört  hatte,  dem 
achte  eines  Gasbrenners  ausgesetzt.  Die  Gasentwickelung  begann  von  Neuem, 
ind  die  einzelnen  Blasen  folgten  sich  mit  grosser  Begelmässigkeit  in  Zwischen- 
inmen  von  2  Min.  15  See,  2  Min.  15  See,  2  Min.  13  See.  Die  Temperatur  betrug 
14*  C.  Als  man  darauf  die  Flamme  soweit  verkleinerte,  dass  eben  noch  unter- 
üUeden  werden  konnte,  ob  Gas  entbunden  wurde  oder  nicht,  bemerkte  man 
vihrend  5  Minuten  kein  weiteres  Entweichen  von  Blasen.  Die  Temperatur 
nUelt  sich  constant  auf  24''  C.  Dagegen  nahm  die  Gasentwickelung  mit  der 
Viigrössemng  der  Flamme  sofort  wieder  ihren  Anfang;  bei  einer  Temperatur 
m  24  bis  25''  C.  wurde  in  Interwallen  von  2  Min.  20  See,  2  Min.  20  See,  2  Min. 
19  See,  2  Min.  17  See.  je  eine  Blase  gezählt 

Somit  befördert  sowohl  das  elektrische  wie  dasDrummond*sche 
Licht  und  das  Licht  der  Leuchtgasflamme  die  Zerlegung  der 
Kohlensäure  und  die  Sauerstoffentwickelung  durch  die  grQnen 
Pflanzentheile,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  als  das  Sonnenlicht 

P.  Deh^rain*)  wiederholte  die  Prillieux'schen  Versuche  mit  der  Ab-  ueber  dm 
biderung,  dass  er,  anstatt  die  entwickelten  Gasblasen  blos  zu  zählen,   das^*^^*^^*' 
Tolomen  derselben  genau  bestimmte.    Er  fand  u.  A.,  dass  Potamogeton  crispus  Q^Q'^icht* 
>n  gelben  Licht  26,2 Cc.  Gas  entwickelte,  während  unter  der  Einwirkung itrahien  aof 
Uwer  Strahlen  von  gleicher  Intensität  nur  5,8  Cc.  Gas  in  derselben  Zeit  frei  •*'•  ^•''•" 
worden.    Andere,  mehr&ch  abgeänderte  Versuche  gaben  ähnliche  Resultate    Kohlen. 
BBd  fahrten  zur  Bestätigung   der  bereits  bekannten,  der  Prillieux'schen     «sare. 
Schlnssfolgerung  entgegengesetzten  Wahrnehmung,  dass  der  Einfluss  der  ein- 
leben Strahlen  des  Spectrum's  auf  die  Lebensthätigkeit  der  Pflanzen  ein  un- 
^licherist,  und  dass  bei  gleicher  Intensität  die  gelben  und  rothen 
Btrahlen  die  Zerlegung  der  Kohlensäure  in  höherem  Masse,  als 
^ie blauen  und  violetten  Strahlen  bewirken. 


Zum  Schlnss  verweisen  wir  noch  auf  folgende  Artikel: 
Snr  le  verdissement  des  plantes  ^tiol^es  par  Ed.  Prillieux.  ^ 
Bespiration  des  plantes  submerg^  ä  la  lumi^re  d'une  bongie;  lieu  de  forma- 
*j<»»  des  gaz,  par  Ph.  Van  Tieghem.») 

*)  Compt  rend.  Bd.  69.  S.  429. 
Ö  Ebendaselbst  1869.  S.  1023. 
")  Ebendaselbst.  S.  482  und  S.  531. 
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Pflanzenkrankheiten. 
1868. 

Pbyiiozera         Ueber  ol DO  neue  Krankheit  des  Weiüstocks*),  die  in  einigen G«- 
TMUtriz.  gen^en  Prankreichs  grosse  Verheemngen  anrichtet  und  die  von  den  Beridit- 
erstatten!  die  Schwindsucht  des  Weinstocks  genannt  wird,  theilen  Bazille 
Planchen  und  Sahut  Folgendes  mit: 

Die  bis  dahin  kräftigen  Weinstöcke  hören  im  Mai  oder  Juni  plötslid 
zu  yegetiren  auf,  indem  die  Blätter  erst  gelblich  und  dann  röthlicb  werden 
die  Nebentriebe  scheinen  sich  weiter  entwickeln  zn  wollen,  aber  yerkflmmen 
bald;  die  Trauben  der  blauen  Beben  bleiben  roth  und  reifen  unvollständig 
Im  nächsten  Jahre  erscheinen  noch  schwächliche  Knospen,  aber  allm&blii 
stirbt  der  Stock  vollständig  ab. 

An  Stamm  und  Zweigen  der  befallenen  Stöcke  ist  keine  KrankheitsursadM 
zn  entdecken,  untersucht  man  aber  die  Wurzeln,  so  findet  man  an  den  stip 
kern  die  Binde  stellenweis  lose,  schwärzlich  und  brandig,  an  den  Nebenwnneh 
aber  regelmässig  knotige  Auftreibnngen,  und  bei  sorgfaltigem  Nachsncta 
Häufchen  oder  Streifen  gelblicher  Körperchen,  welche  unter  dem  Mikroski^ 
als  Insecten  erkannt  werden  und  zwar  in  allen  Entwicklungstnfen  ihres  Sem- 
merlebens  vom  Ei  bis  zum  reifen  Insect. 

Diese  schädlichen  Thierchen  gehören  zu  der  grossen  Familie  der  Blatt- 
läuse und  zwar  zu  der  Unterabtheilung  Bhizobius.  Sie  sind  von  länglich  ei- 
förmiger Gestalt  und  gelb  gefärbt,  haben  drei  Paar  Beine,  zwei  gegliederli 
Fühler,  die  bei  der  geflügelten  Form  deutlich  als  aus  drei  Gliedern  bestebeirf 
zu  erkennen  sind,  von  denen  das  letzte  länger  ist  als  die  beiden  andern  mf 
mehrfache  Einschnürungen  zeigt;  (zwischen  den  beiden  letzten  Gliedern  fii- 
den  sich  zwei  glatte  Kerne  eingesetzt,  deren  Zweck  noch  nicht  mit  Bestixnmt- 
heit  erkannt  ist,  —  Planchen  ist  geneigt  dieselben  als  (jemchsoi^gane  ur 
zusprechen).  Die  ungeflügelte  Ammenform  ist  ausserdem  durch  das  Fehbi 
der  Honigsaftröhren  und  der  Wollfläuschchen  genügend  charakterisirt^  wäbroil 
die  geflügelte  Form  sich  schon  dadurch  von  allen  andern  geflügelten  Bbtt- 
läusen  unterscheidet,  dass  sie  ihre  Flügel  nicht  dachförmig,  sondern  horim-' 
tal  liegend  trägt. 

Die  Lebensgeschichte  dieses  neuen  i^Phylloxera  vastatrixc  genannten  ini> 
höchst  gefahrlichen  Feindes  des  Weinstocks  ist  mit  aller  Sorgfalt  studiit 
worden,  hat  sich  aber  in  Nichts  von  der  anderer  Wurzelläuse  verschiedenge* 
zeigt.  Die  ungeflügelte,  an  den  Wurzeln  des  Weinstocks  festsitzende  TM 
hat  die  Fähigkeit,  ohne  Befruchtung  den  ganzen  Sommer  hindurch  in  knno 
Pausen  Eier  zu  legen,  aus  welchen  bald  junge  den  Mutterthieren  gans  Hor 
liehe  Wesen  ausschlüpfen.  Diese  jungen  Läuse  laufen  einige  Tage  lang  0 
der  Nähe  ihrer  Geburtsstätte  an  den  Wurzeln  hin  und  her,  bis  sie  eint  SUä» 


*)  Compt.  rcnd.   1868.  LXYH.  p.  333,  588  und  767. 
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giknden  haben,  wo  sie  bequem  ihren  Sangrüssel  in  das  saftführende  Zell- 
gmhe  einsenken  können.  Solche  Stellen  finden  sie  besonders  in  den  Spalten 
kr  Wonelrinde  oder  an  frischen  Wunden  derselben.  Dort  sangen  sie  sich 
U^  am  nun  an  ein  und  derselben  Stelle,  nur  mit  Saugen  und  Eierlegen  be- 
lÜfügt»  ihr  ganzes  übriges  Leben  hindurch  sitzen  zu  bleiben.  Aus  den  zu- 
tat gelegten  Eiern  geht  eine  geflügelte  Generation  hervor.  Die  von  letzterer 
is  jetzt  untersuchten  Exemplare  boten  keine  sexuellen  Verschiedenheiten  dar; 
dtt  derselben  legte  2—3  Eier  und  starb  bald  nachher. 

Die  Verbreitung  der  Phylloxera  über  grössere  Entfernungen  wird  offenbar 
IT  durch  die  geflügelte  Form  mit  Hülfe  der  Windströmungen  bewirkt,  während 
r  die  Ausbreitung  in  der  Nähe  die  jungen  ungeflügelten  Thiero  sorgen, 
ixecte  Versuche,  die  in  einem  Kasten  mit  gefangenen  Exemplaren  angestellt 
unten,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  in  letzterem  Falle  die  Wanderung 
dit  unterirdisch  von  Wurzel  zu  Wurzel  erfolgt,  sondern  dass  die  Thiere  den 
pilten  der  Wurzelrinde  entlang  bis  zum  Stamme  kriechen,  dann  auf  der  Ober- 
lehe  der  Erde  sich  bis  zur  Stammbasis  eines  benachbarten  gesunden  Stocks 
bbewegen  um  dort  endlich  wieder  den  Wurzeln  entlang  bis  zu  deren  feinen 
nweigoDgen  niederznsteigen.  Wenn  diese  Ansicht  eine  richtige  ist,  so  bietet 
lin  der  Anwendung  von  klebrigen,  starkriechenden,  oder  giftigen  Stoffen, 
ii  um  die  Stammbasis  der  gesunden  Stöcke  anzubringen  wären,  zugleich 
Knftchstliegende  und  vielleicht  einzige  Mittel,  durch  welches  man  hoffen  könnte, 
t  kleinen  Feind  erfolgreich  zu  bekämpfen. 

Durch  Anguillulen  wurden  auch  im  Jahre  1868  bedeutender  Schaden  Angiiuinu 
Boggensaaten  angerichtet  Nitschke,  der  Gelegenheit  hatte,  von  diesen  «««*">• 
iirchen  angegangene  Boggenpflanzen  zu  untersuchen,  führt  an*),  dass  diese 
iteren  stark  verfärbt,  gelb,  im  üebrigen  theilweise  anscheinend  sogar  üppig 
(wickelt  erschienen  und  durch  ungewöhnliche  Dicke  der  Halmglieder  auf- 
ten.  Die  Thierchen  finden  sich  zahllos  innerhalb  der  untern  Halminterno- 
m,  deren  Gewebselemente,  wenn  die  Krankheit  weiter  fortgeschritten  ist,  in 
de  mulmige,  zuletzt  faulende  Masse  umgewandelt  werden.  Nitschke  be- 
ichtet die  Boggenälchen  als  eine  von  Anguillula  tritici  und  A.  dipsaci  ver- 
Uedene  Spedes  und  nennt  sie  Anguillula  secalis. 

Ebenso  fand  von  Laer  erkrankte  Pflanzen  von  Wintergerste  durch  eine  Angnniuu 
knguillnla-Art  bewohnt**).    Diese  Anguillula  war  von  der  dem  Roggen  in  winter- 
endlichen  Art  verschieden  und  wohnte  auch  nicht  in  den  Halmintemodien,     ^^"^^^' 
Midem  in  der  Wurzelkrone  unmittelbar  unter  der  Erde. 

Qelegentlich  sei  hier  auf  eine  Mittheilung  von  Jul.  Kühn  hingewiesen, 
Sb  imter  der  üeberschrift  >  Gerstenkrankheit «   in  der  Zeitschrift  des  land-   owsttn- 
TOttach.  Centr.  -  Vereins  d.  Prov.  Sachsen  1868.  S.  290  gegeben  ist.  kiankheit 

•)  Amuüen  der  Landwirthschaft.    Wochenblatt  1868.    S.  231  nach  der  laud- 
*Wttdiaftlichen  Zeitung  für  Westfalen  und  Lippe. 
**)  Ebendaselbst. 
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Kühn  hatte  zur  Prüfung  junge  Gerstenpflanzen  zugeschickt  «ibaltaii 
welche  gelh  geworden  und  dann  abgestorhen  waren.  Bei  allen  liess  sich  eooiki* 
tiren ,  dass  sie  von  Insectenlarven  angenagt  und  in  Folge  dessen  zu  Qnnii 
gegangen  waren.  Welche  Art  von  Insecten  die  Schuld  trug,  war  nicht  U 
ermitteln,  da  an  dem  eingesandten  Material  keine  Larven  mehr  gefunden  worin; 
der  gr5sste  Verdacht  fiel  aber  auf  den  Drathworm  —  die  Larve  des  Siat- 
schnellkäfers  (Elater  segetis).  In  einem  Theil  dieser  abgestorbenen  Genttt* 
pflanzen  nun  fanden  sich  zwei  Arten  von  Anguillulen  vor,  die  aber 
mit  der  Erkrankung  zu  thun  hatten,  denn  sie  gehörten  beide  zu  den 
ten  Humusanguillulen  und  zwar  zur  Gattung  Pelodera.  Verf.  bemerkt  hi( 
»Diese  kleinen  Würmchen  leben  von  in  Zersetzung  begriffenen  organii 
Substanzen  und  dringen  so  auch  in  die  abgenagten  und  absterbenden  Gel 
pflanzen  ein.  Obgleich  in  ihren  Formen  im  Allgemeinen  den  parasil 
Anguillulen  sehr  ähnlich,  weichen  sie  doch  in  ihrem  Bau  wesentlich  von  d( 
selben  ab.  So  verderblich  diese  echt  parasitischen  Würmer  sind,  so  ui 
lieh  sind  jene  Humusanguillulen.  t 

zabru  gib.         Tascheuberg*)  theiltmit,  dass  die  Larve  des  Getreidelaufkäferi 
^"''      Zabrus  gibbus,  welche  nur  im  Jahre  1812  beschuldigt  worden  war,  die  Wtt> 
zen-,  Boggen  und  Gerstenfelder  durch  Abfressen  des  Herzens  der  Pflanzen  ii|; 
beschädigt  zu  haben,  die  aber  bis  zum  Jahre  1866  nie  wieder  in 
Mengen  beobachtet  war  und  die  man  deshalb  schon  als  falsch  verdächtigt 
vollkommen  unschuldig  zu  betrachten  geneigt  war,  auch  im  Jahre  1868  wii 
besonders  auf  den  Weizenfeldern  sehr  verheerend  auftrat  und  deshalb  als  starl 
schädlich  zu  bezeichnen  ist  —  Ihr  Frass  macht  sich  dadurch  kennt 
dass  »sich  die  geschädigten  Weizenpflanzen  äusserlich  als  vertrocknete 
deichen,  oder  als  Pröpfchen  zeigen,  welche  das  Thierchen  in  ihre  unt 
sehen  Gänge  hineingezogen  hat.    Die  Larve  hat  nämlich,  obschon  am 
ein  Paar  kräftiger  zangenartiger  Kinnbacken  steht,  eine  so  kleine  Mi 
nung,  dass  die  gekaute  Nahrung  nicht  gefressen,  sondern  nur  ansgennteltl 
und  der  Saft  davon  verschluckt  werden  kann.t 

Piasu  Als  ein  neuer  Feind  der  Zuckerrübe  wird  von  Kühn**)  undTi-:| 

guDOM.    schenberg***)  die  Baupe  der  Gamma  oder  Ypsilon  Eule  (Plmiij 
gamma  L.)  denuncirt,  deren  Schädlichkeit  bisher  schon  für  eine  ganie 
anderer  Culturpflanzen ,  wie  Lein,  Hanf,  Baps,  Leindotter,  die  Kohhrl 
Hülsenfrüchte  und  Gerste  constatirt  war. 

Ebenfalls  an  den  Zuckerrüben  wurde  von  Jul.  Kühn  im  Jahre  IM 

oaMidADe-  wiederum  das  schädliche  Auftreten  des  nebeligen  Schildk&fers  (Cas- 

baioM.    gida  nebulosaL.)  beobachtet*^*)   Der  Käfer  sowohl,  als  die  Larve 


*)  Zeitschrift  des  landwirthsch.  Centr.-Ver.  fdr  d.  Prov.  Sachsen.  1868.  S.1C8. 
**)  Ebendaselbst.    S.  266. 
•^  Ebendaselbst    8.  267. 
)  Ebendaselbst    S.  265. 
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das  Blattgewebe  der  BQben  oft  so  vollständig,  dass  nur  die  Bippen 
r  Blftttor  ftbrig  bleiben.  Die  eigentlichen  Nährpflanzen  des  Thieres  sind 
I  Maiden-  nnd  Oftnaeinssarten,  namentlich  das  Chenopodium  albnm,  und 
f  die  B&ben  gehen  sie  nur  dann  über,  wenn  sie  sich  örtlich  in  ungewöhn- 
k  groaaer  Anzahl  entwickeln. 

Ueber  das  Erkranken  junger  Bübenpflanzen,  das  sich  dadurch  Erkranken 
BnÜich  macht,  dass  die  Wurzeln  der  Pflänzcben  in  sich  zusammenschrum-  ^"°ff'  ^^' 

b6npflAns6nt 

Bp  SO  dass  sie  so  dünn  werden,  wie  ein  Zwirnsfaden,  sich  bräunen  und 
flidi  Tertrocknen,  während  der  obere  Theil  der  Pflanze  sich  dabei  frisch 
d  gr&n  erhält,  giebt  JuL  Kühn  in  der  Zeitschrift  des  landwirthsch.  Cen- 
1- Yereins  für  die  ProY.  Sachsen  1868.  S.  291  eine  kurze  Notiz.  Die  Krank- 
ü  wird  nach  Verf.  hervorgerufen  durch  eine  zwei  Linien  lange  rostrothe 
lectenlarve ,  die  wahrscheinlich  einer  Fliege  angehört,  deren  Entwickelung 
nr  noch  nicht  beobachtet  ist.  Die  Beschädigungen  diese  Larve  werden  ge- 
ihnlich  nur  für  sehr  kleine  Pflanzen  tödlich ;  treffen  ihre  Angriffe  ein  schon 
ns  erstarktes  Pflänzcben  und  sind  sie  nicht  sehr  bedeutend,  so  erholt  sich 
I  Bfil>e  noch  oft,  indem  die  Frassstelle  vernarbt. 

üeber  das  Torkommen  des  Wurzeltödters  (Bhizoctonia  vio- Rhixoctonu 
eea  Tulasne)  an  Zuckerrüben,  Kartoffeln  und  Luzerne  vonJul.   v^oi*«««- 
Ihn.*) 

Der  Pilz  ist  seit  längerer  Zeit  bekannt  und  beschrieben;  Verf.  consta- 
t  aber  an  einer  Anzahl  von  Beispielen  aufs  Neue  die  hohe  Schädlichkeit 
I  Schmarotzer  fOr  die  genannten  drei  Kulturfrüchte.  Ausser  diesen  fallt 
^soweit  biB  jetzt  bekannt,  noch  die  Mohrrübe,  den  Fenchel  und  andere 
Uenpflanzen  an.  Eigenthümlich  ist  es,  dass  die  Bhizoctonia,  wie  Kühn 
Aaehten  konnte,  die  Esparsette  und  den  Bothklee  durchaus  nicht  angeht, 
Ihrend  er  die  den  beiden  nahe  verwandte  Luzerne  vollständig  vernichtet 
iif  Feldern,  die  mit  einem  Gemenge  von  Esparsette  und  Lucerne  angesäet 
Iren,  wurden  stellenweise  die  Luzemestöcke  ganz  vernichtet  gefunden,  während 
•  daiwischen  stehenden  Esparsettepflanzen  ganz  normalen  und  gesunden  Stand 
«Kten.) 

Verl  warnt,  von  der  Bhizoctonia  besetzte  BQben  oder  Kartoffeln  in  Mieten 
I«  Keller  zu  bringen,  da  sich  der  Pilz  dort  weiter  ausbreitet,  und  empfiehlt 
r  Bekämpfung  des  Feindes  zunächst  alle  erkrankten  Wurzeln,  selbst  wenn 
\  bereits  zu  faulen  beginnen,  von  dem  Felde  zu  entfernen  und  in  einem 
■posthanfen  zu  verwenden,  der  nur  für  Wiesen  bestimmt  ist,  —  und  sodann 
r  belUlenen  Frucht  in  den  nächsten  drei  oder  vier  Jahren  keine  von  den 
anzen  folgen  zu  lassen,  welche  von  der  Bhizoctonia  ergriffen  werden  könnten. 


*)  2Seit8chrift  des  landwirthschaftlichen  Central -Vereins  für  die  Provinz  Sachsen. 


31g  Pflftnsenknuskheften. 

Bchixoneura  Die  Blutlaus  (Schizoneura  lanigera.  Htg.)*)  trat  im  Jahre iMf 
iftnigera.  jj,  Wöfttemberg  in  hohem  Grade  verderblich  itir  Aepfelbäume  ant  Nt 
selbe  zeigt  sich  bekanntlich  auf  der  Binde  besonders  der  Unterseite  H 
Aeste  und  Zweige  als  ein  flanmartiger  wolliger  üeberzng,  der  zerdiftck 
rothe  Flecken  hinterlässt.  Als  Yertilgungsmittel  dieses  zu  den  Aphidinen  p 
hMgen  Insects  wird  Zerdrücken  mit  scharfen  Bürsten,  oder  Bestreichen  n 
einem  Oel  empfohlen. 

üeber  eine         üebcr  eine  die  Erbsen  beschädigende  Käferlarve  beridd 

Teschädi"  ^  Loew.**)  Dieselbe  bewohnt  die  jungen  Samen  in  der  grünen  Schote  u 

gendeKSfer.  hat  grosso  Aehnlichkolt  mit   der  Larve    des  bekannten  Erbsensamenktt 

larve.     (Bruchus  pisi),  bietet  aber  doch  genug  Verschiedenheiten  von  dieser  dar,  i 

sie  nicht  ohne  Weiteres  mit  ihr  identisch  erscheinen  zu  lassen.    Die  El 

Wickelung  dieses  Erbsenfeindes  konnte  noch  nicht  bis  zu  Ende  verfolgt  m 

den.    Loew  glaubt  ihn  als  die  Larve  eines  Bruchus,  aber  nicht  als  die  i 

Bruchus  pisi  L.  ansehen  zu  sollen  und  fordert  zu  weiteren  Beobachtungen  a 

Befauender  Ein  Yorsuch,  das  Befallen  der  Erbsen  zu  verhüten,  v 
Erbsen,    q   Lehmann  und  E.  Ulbricht.***) 

Die  Verf.  vermischten  zu  diesem  Zwecke  einerseits  den  Boden,  auf  welchi 
Erbsen  gebaut  werden  sollten  mit  einer  Anzahl  Substanzen,  welche  theils  geei 
net  waren,  etwa  vorhandene  Pilzsporen  keimnnfahig  zu  machen,  theils  < 
Vegetation  der  Erbsen  selbst  möglichst  zu  kräftigen,  andererseits  behandeil 
sie  die  Saaterbsen  selbst  mit  einer  Beize  und  zwar  gestaltete  sich  der  Versnd 
plan  wie  folgt; 

Von  12  Feld -Parzellen  erhielten  pro  sächs.  Acker  berechnet: 

No.  1  und  7.  —  190  Ctr.  gebrannten  Kalk. 

No.  2  und  8.  ->  6  Ctr.  fQnfach  concentrirtes  Kalisalz  (schwefelsaures  Kil 

No.  3  und  9.  —  12  Ctr.  Spodiumsuperphosphat. 

No.  4  und  10  blieb  ohne  allen  Zusatz. 

No.  5  und  11.  —  16  Ctr.  gesättigte  wässrige  schweflige  Säure. 

No.  6  und  12.  —  blieb  ohne  Zusatz;  wurde  aber  mit  in  Eupfervitrio 
Lösung  gebeizten  Samen  belegt. 

Die  pulverförmigen  Substanzen  wurden  am  Tage  der  Saat  aufgestreut  u 
auf  3  Zoll  Tiefe  mit  dem  Boden  vermengt.  Die  Lösung  der  schwefligen  Säl 
mit  Wasser  verdünnt,  wurde  mittelst  der  Giesskanne  über  die  Oberfttc 
vertheilt. 

Die  starke  Kalkdüngung  verzögerte  das  Aufgehen  der  Erbsen  und  vi 
hinderte  eine  Zeit  lang  die  AusbDdung  der  Pfahlwurzel,  so  dass  das  Won 
werk  4—6  Zoll  hoher  Pflänzchen  ganz  dem  der  Gräser  glich.    Sp&ter  xd] 

•)  Landwirthschaftl.  Anzeiger  1868.  No.  31. 
•♦)  Neue  landwirthschaftl.  Zeitung    1868.   S.  341. 
)  Der  chemische  Ackersmaun.    1868.   S.  145. 


•♦•■ 
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1«  iiTfgelttian  auch  der  Panellen  No.  1  nnd  7.  keine  Abnormität.  Die  schwef- 
P(  IfB  Sftore  hatte  anf  die  Entwicklung  der  Erbsen  nicht  nachtheilig  gewirkt. 
I  Bin  Schütz  gegen  das  Befallen  wurde  durch  keines  der  ange- 

wandten Mittel  erreicht. 
p  Wenige  Fasse  von  dem  Yersuchsstücke  entfernt  standen  Gartenerbsen, 
Z  welche  zuerst  stark  von  Mehlthau  (Erysibe  communis  Link)  heimgesucht 
'  Würden.  Von  diesen  trug  sich  der  Pilz  später  auf  die  Yersuchserbsen  über 
>.  imd  verbreitete  sich  dort  ganz  gleichmässig  über  sämmtliche 
:    UParcellen. 

Gelegentlich  bemerken  die  Verf.  noch,  dass  auch  eine  frühere  oder  spä- 
tne  Aussaat  die  Oe&hr  des  BefEÜlens  nicht  zu  vermindern  scheint.  —  Auf 
ü^  einem  andern  Schlage  des  Versuchsgutes  waren  nämlich  vier  grössere  Feld- 
Jichen  nnd  zwar  die  eine  am  7«,  die  zweite  am  22.  Juni,  die  dritte  am  6.  und 
•ine  vierte  am  20.  Juli  breitwürfig  mit  Erbsen  besäet;  die  Pflanzen  aller  vier 
Stfteke  aber  hatten  gleichmässig  unter  dem  Pilze  gelitten.  —  Früher  als  am 
7.  Joni  zu  säen,  hatte  die  ungünstige  Witterung  nicht  erlaubt. 


1869. 

üeber  Verheerungen   von  Hafer-  und  Gerstefeldern  durch verheerong 
iie  Maden  der  Fritfliege,  Oscinis  Frit,   berichtet  F.  Cohn*).  —  J^"^*'*^ 
Die  ungewöhnlich  warme  Witterung  des  April  beschleunigte  das  Ausschlüpfen     feidem 
der  Fritfliege  aus  den  Boggonsaaten,  in  denen  ihre  Puppen  überwintert  hatten;  «lureh  die 
iie  kalte  Witterung  des  Mai  benahm  den  Fliegen  ihre  Schwärmlust  und  ver-  p^^g"^****^ 
ttlisste  sie,    ihre  Eier  in  der  unmittelbar  an  die  Wintersaat  grenzenden 
Sommerung  abzusetzen.   In  Folge  dessen  hatten  vornehmlich  die  dem  Winter- 
roggen benachbarten  Streifen  der  Hafer-,  demnächst  auch  der  Gerstefelder 
Ton  dem  Frasse  der  weisslichen ,  2  —  3  Mm.  langen  Fliegenmaden  zu  leiden. 
Dieselben  wurden  je  eine,  seltener  zu  zweien  im  Grunde  des  Herzblattes  der 
knuaken  Pflanzen,  V2  —  1"  über  dem  Boden,  angetroffen.    Pflanzen,  welche 
idion  in  frühster  Jugend  ergriffen  wurden,  gingen  bis  zum  Grunde  ein,  bei 
weiter  vorgeschrittener  Entwickelung  fand  zwar  Bestockung  und  Bildung  von 
mehreren  Halmen  statt;  letztere  aber  zeigten  sich  häufig  krank,  ihre  Blätter 
waren  gelb  oder  roth,  während  Blattscheiden  und  Halme  selbst  eine  grüne 
Ikrbe  hatten. 

F.   Cohn  beobachtete  femer**)  kranke,  durch  gelbweisse  Flecken  er- DieWtiMn. 
kennbare  Roggenähren,  in  denen  die  Körner  durch  die  Maden  der  Weizen-  ^^^^*  ^ 

*)  Der  Landwirth.   1869.   S.  209.  220.  238. 
**)  Ebendaselbst.  S.  239. 
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mücke,  Cecidomyia  (Diplosis)  tritici,  zerstört  waren.    In  einzelnen  Im 
Blüihen  fanden  sich  15  —  20  solche  gelbe,  Vs— 1  Mm.  gn^osse  Maden. 

Am  meisten  wurde  in  Schlesien  der  Weizen,  insbesondere  der  Englii 
von  Maden  heimgesucht.    F.  Cohn  beobachtete  folgende  Arten*): 

Beaehidi-  1.  Die  Hessenfllego,  Cecidomyia  destructor.    Die  Maden  1 

^ngdes   ^    unteren  Halmknoten  an,  worauf  die  verlegten  Stellen  durch  Br&u 

Weixens  '  ^ 

durch  die  der  Zellmembranen  bis  ins  Mark  hinein  sich  schwarz  förben. 

HMsenfliege 

Die  rothe  2.  Cecidomjia  cerealis.    Ihre   1  — 2V2Mm.  langen,  mennign 

Kornmade  jig^g^  wurdeu  dicht  Über  dem  letzten  Halmknoten  angetroffen.  Die  b 
untersten  Ha]mglieder  waren  grün  und  gesund,  die  oberen  dagegen  ei 
wie  die  verkümmerte  Aehre  schwarzbraun,  verschrumpft,  im  Innerei 
schimmlig,  von  den  ebenfalls  schwarzbraunen  oder  gelben  Blattscheiden  ^ 
eingeschlossen.  * 

Dm  band.  3.  Das  bandfüssigo  Grünauge,  Chlorops  taeniopus.   Diei 

rassige  Yegi  Mitte  Juni  in  das  oberste  Halmglied  dicht  unter  der  Aehre  ein,  hoch 
"^**  2  Eier.  Die  ausgeschlüpften,  4  — 6  Mm.  langen,  fusslosen,  weissen  ü 
fressen,  am  Halm  abwärts  bis  zum  obersten  Halmknoten  steigend,  einen 
2  Mm.  breiten  Gang,  welcher  durch  seine  blasse  oder  braune  Farbe 
markartige  Structur  von  der  dunkelgrünen  Halmoberfläche  sich  nntersd: 
und  aus  welchem  eine  reichliche  Safbergiessung  stattfindet.  Das  ver 
Halmglied  schwillt  der  Quere  nach  an,  wird  oft  bandartig  ausgebildet,  sl 
sich  aber  nicht  in  die  Länge  und  vermag  daher  nicht  die  Aehre  am 
Scheide  zu  heben.  Diese  als  »Gicht«  bezeichnete  Krankheit  des  W( 
wurde  auch  bei  Gerste  angetroffen. 

Die  Halm.         4.  Die  Halmwcspo,  Sirex  pygmaeus.   Ihre  weissen,  schwarzkö] 
^••p«-     Larven  zerraspeln  die  Markhöle  der  Halme  und  füllen  sie  mit  weissem  ¥ 
mehl. 

Der  oe.  5.  Der  Getreideblasenfuss,  Thrips  cerealis.    Seine  scha 

treidebia-  rothon,  1  Vi  Mm.  langen  Larven  wurden  wiederholt  in  Weizenähren  anget 

und  sind  vielleicht  die  Veranlassung,  dass  die  von  ihnen  bewohnten  Bl 

taub  blieben.    Indessen  kommen  dieselben  auch  an  gesunden  Eömen 

Angaflinu         Julius  Kühu  bowies  die  Identität  der  Anguillulen  des  Bog 
devastatrix  m^  denen  der  Weberkarde**)  durch  folgenden  Versuch:   Im  Garte 

Jfti     VTfllin 

als  uraaehe  ^^^^^^^^^^^^^^^^  lustituts  ZU  Halle  wurdeu  Herbst  1867  5  Weizen 

der  Kooten- Winterroggen  und  Wintergerste,  gemischt  mit  zerkleinerten  kernüaulenEi 

kraokbeit  j^QpfeQ^  i^q^  zum  Vergleich  dieselben  Pflanzenarten  ohne  Beifüg^g  von 

*°''  ken  Karde  nköpfen  angesät   Schon  im  December  wurde  bei  mehreren  inf 

•)  Landw.  Centralber  f.  D.    1869.   II.   S.  324. 
**)  Annalen  der  Landwirthschaft.   1869.   Wochenblatt  S.  281. 
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a  eine  eigenthümlich  wellige  Beschaffenheit  der  Blätter  als  erstes 
Erkrankung  wahrgenommen.  Noch  deutlicher  traten  die  Erank- 
ngen  mit  dem  Beginn  des  FrQhjahrs  1868  hervor  und  im  weiteren 
egeiation  zeigte  sich*s,  dass  es  dieselben  waren,  welche  schon 
!armrodt  and  Julius  Eflhn*)  beschrieben  wurden.  Die 
der  inficirten  sowohl  wie  der  von  auswärts  eingesandten  knoten- 
^enpflanzen  stellte  es  ausser  Frage,  dass  die  Enotenkrankheit 
—  auch  Stock  y  Wurmkrankheit,  Eropf,  Cancer,  StQb*  genannt 
elbe  Anguillulenart  hervorgerufen  wird,  welche  bei  den  Earden- 
.  Eemf&ule  verursacht.  Ausser  der  Weberkarde  und  dem  Boggen 
1  bisherigen  Untersuchungen  als  Nährpflanzen  dieser  Nematoden- 
lee,  Buchweizen  und  nach  Earmrodts  Beobachtungen  die 
zufehen.  Den  früheren  Namen  lAnguillula  Dipsacic  hatEflhn, 
Vorkommen  dieses  Parasiten  in  so  verschiedenartigen  Pflanzen 
in  Anguillula  devastatrix  Jul.  Eühn  umgeändert.  Weizen 
.  bei  dem  Eflhn*schen  Versuch,  flbereinstimmend  mit  denun 
mderer  Forscher,  gesund ;  auch  Erbsen  und  Spergel  werden  von 
len  nicht  heimgesucht.  Nicht  selten  finden  sich  in  den  von 
astatrix  ergriffenen  Pflanzen  noch  andere  Nematodenformen,  sog. 
den,  welche  als  Afterschmarotzer  sich  immer  erst  einstellen, 
h  den  Frass  der  ächten  Parasiten  die  Erkrankung,  resp.  das 
Nährpflanze  herbeigefährt  ist 

[  zur  Bekämpfung  der  Enotenkrankheit  empfiehlt  der  Verfl  Tief- 
Düngung,  aber  Vermeidung  von  anguillulenhaltigem  Stallmist, 
gemessenen  Fruchtwechsel,  bei  welchem  darauf  zu  achten  ist, 
zwei  der  Stockkrankheit  ausgesetzte  Pfianzenarten  auf  einander 


Cühn  machte  femer  eine  ausführliche  Mittheilung  über  den   D«r  g«. 
fkäfer,    Zabrus  gibbus**).     Indem  wir  in  Betreff  der  ^f*"«»"'- 
Details  auf  das  Original  verweisen,  wo  selbst  auch  erläuternde  bra/gibbui, 
EU  finden  sind,  entnehmen  wir  der  von  der  Lebensweise  der  «in  Feind 
)  Eäfers  gegebenen  Beschreibung  folgende  Angaben:  *•'  *■•*•'* 

irven  halten  sich  über  Tag  in  kreisrunden,  senkrecht  herab- "fend^o«. 
tgen  des  Bodens  auf^  welche  eine  durchschnittliche  Tiefe  von  8  bis  trtidM. 
ne  Weite  von  2,5  bis  5  Mm.  haben.  Des  Nachts  verrichten  sie  — 
endlichen  Larven  im  Herbst,  wie  die  mehr  ausgewachsenen  im 
ir  Zerstörungswerk  und  zwar  greifen  sie  nur  die  oberirdischen 
^  nicht  aber  die  Wurzeln  an.  Charakteristisch  ist,  dass  die 
Bin&ch  abgenagt  werden,  sondern  dass  sie  gleichsam  zerquetscht 
erscheinen.    Mit  Vorliebe  gehen  die  Larven  den  weichsten,  in 

iresbericht  1867.  B.  146. 

r.  d.  landwirthschaftl.  Ccntr.-Vcr.  f.  d.  Prov.  Sachsen.   1869.  S.  193. 
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per  ersten  Entfaltung  begriffenen  Theilen,  dem  Herzen  der  Pflame  ueh, 
zerquetschen  mit  ihren  Kiefern  die  jungen  Triebe  und  sohwächtti  eben  dock 
diese  Art  des  Frasses  die  Triebkraft  des  Stockes  in  weit  höherem  Gndi^ 
als  es  bei  einem  gleichmässigen  Abfressen  stattfinden  würde.  Den  AngriCn 
dieses  Feindes  sind  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  nur  Weiien-,  R<^giiB- 
und  Oerstenpflanzen  ausgesetzt;  alle  übrigen  Kulturpflanzen  bleiben  TeredMot 
Einen  bindigen  Boden  (Lehmboden)  scheint  das  Insekt  Torzugsweise  als  Auf- 
enthalt zu  wählen.  Nach  des  Verf.  Annahme  vollenden  die  Larven  in  Jahr» 
frist  ihre  Entwicklung.    Auch  Gerstäcker*)  ist  derselben  Ansicht. 

2.  Die  Käfer,  welche  Ende  Juni  hervorkommen,  fressen  sowohl  am  T^^ 
wie  des  Nachts  die  Körner  vorzugsweise  der  Weizen-,  aber  auch  der  Begglif 
und  Gerstenpflanzen.  Dabei  fangen  sie  an  der  Basis  der  Aehre  an  und  f» 
zehren  die  Kömer,  solange  sie  noch  milchig  und  weich  sind,^ vollständig,  M 
weiter  vorgeschrittener  Reife  nur  den  oberen  Theil  derselben. 

Die  Massregeln,  welche  Kühn  zur  Vertilgung  des  Zabrsi 
gibbus  vorschlägt  sind  folgende: 

1.  Um  dem  weiteren  Vorschreiten  des  Larvenfrasses  Einhalt  n  tkn» 
ist  die  ergriffene  Fläche  mit  einem  bis  2  Fuss  tiefen  Graben,  dessen  Wiaik 
möglichst  senkrecht  sind,  zu  umgeben.  Die  in  den  Graben  gefidlenen  Lami 
werden  durch  frisch  gelöschten  Kalk,  den  man  einige  Zoll  hoch  auf  die  8oUf 
des  Grabens  streut,  getödtot.  Der  von  Larven  ergriffene  Theil  des  EeU« 
ist  ausserdem  möglichst  bald  circa  6  Zoll  tief  umzupflügen,  wobei  die  kiaiv 
dem  Pfluge  zu  Tage  kommenden  Larven  aufzulesen  sind. 

2.  Die  Käfer  sind  möglichst  zeitig  und  vollständig  einzusammelB  uai  n 
tödten.  Das  Einsammeln  wird  dadurch  erleichtert,  dass  der  Käfer  mrist  iv 
den  Bändern  des  Feldes  her  zu  fressen  beginnt  und  sich  sehr  fest  an  i* 
Aehren  hält 

3.  Den  jungen  Larven  ist  die  Nahrung  abzuschneiden 

a)  dadurch,  dass  sowohl  auf  den  Getreidefeldern  wo  der  KUsr  sich  seigtii 
als  auch  auf  angrenzenden  Stoppelfeldern  jede  Begrünung  durch  ümpM|* 
und  Eggen  unterdrückt  wird; 

b)  dadurch,  dass  das  von  Larven  heimgesuchte  Land  weder  mit  Wriü 
und  Boggen  im  Herbst  noch,  mit  Gerste  im  Frühjahr  bestellt  wird. 

Die  Maul.  ^^^  Kühu  borichtot  femer  über  das  schädliche  Auftreten  der  Wen* 

vnrfigriue  odor  Maulwurfsgrillo,  Gryllotalpavulg.Latr.,  auf  einem  Zacke rrübea- 

aiB  Feind  feldo^)  —  Die  über  den  Nistplätzen  stehenden,  schon  kräftig  entwkWi» 

rttbenfeider.  Rübonpflanzen  wurden  am  oberen  Theil  der  Wurzel  durchfressen  und  m  IM 

Absterben  gebracht.   Das  sicherste  Mittel  zur  Vertilgung  der  Werre  bestekftii 

dem  Aufsuchen  der  Eier,  welche  von  den  ersten  Tagen  des  Juni  an  in  Nf 

abgelegt  werden.    Die  Stellen,  wo  solche  Nester  vorhanden,  sind  leidtt 


*)  Annalen  der  LandwirthschafU   1869.  Wochenbl.  S.  164» 

**)  Zeitschr.  d.  landwirthschaftl.  Centr.-Ver.  für  die  Prov.  Sachsen.  18(9.  SiM. 
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90,  indem  hier  dardi  Abwelken  der  Pflanzen  runde,  gelbgefärbte  Flecken 
tehen,  nnd  das  Herausnehmen  der  Nester  wird  dadurch  sehr  erleichtert, 
dieselben  einen  festen  Ballen  inmitten  des  losen  Erdreiches  bilden. 

Julius  Eflhn  hatte  Gelegenheit,  den  Entwickelungsgang  des  in  ueber  dan 
ffl  Werke  »Die  Krankheiten  der  Kulturgewächse,«  2.  Aufl.  S.  230  als  ^^^^^l 
0  Betae  aufgeführten  Bestes  der  Bunkelrübenblätter,  Uromyces  benbiitur. 
le  Tnl.,*)  eingehender  zu  studiren:  Durch  die  an  der  Ober- und  Unter- 
der  abwelkenden  Blätter  und  an  den  Blattstielen  von  Beta  vulgaris  be- 
dien oder  verstreuten  Dauersporen  (Uromycessporen)  überwintert  der  Pilz, 
hraersporen  keimen  im  Frühjahr  aus,  bilden  secundäre  Sporen,  und  wenn 
Btzteren  auf  die  jungen  Triebe  der  überwinterten  Bunkelrübon,  insbeson- 
also  der  Samenrüben  gelangen,  so  erzeugen  sie  hier  den  Schüsselrost, 
Linm  Betae  m.  Indem  die  Aecidiensporen  sich  verbreiten  und  indem 
Keimfiden  in  die  Bübenblätter  eindringen,  bringen  sie  aufs  Neue  die 
itlichen  Bostsporen  (Uredosporen)  hervor.  Die  letzteren  vermehren  sich 
end  des  Sommers  sparsamer,  zahlreich  dagegen  im  Herbst,  um  dann 
»slich  durch  Bildung  von  Dauersporen  die  Ueberwintorung  des  Schma- 
n  wiederum  zu  ermöglichen.  So  lange  der  Pilz  nur  in  spärlicher  Ver- 
ing  auftritt,  hat  er  keine  erheblichen  Nachtheile  zur  Folge,  und  die  davon 
[enen  Bübenblätter  können  unbedenklich  verfüttert  werden.  Wo  er  sich 
maaBenhaft  zeigt,  kann  er  durch  Beeinträchtigung  der  Blattthätigkeit  der 
alrfibe  verderblich  werden,  und  starkrostige  Bübenblätter  sind  dem  Vieh 
gedeihlich.  Bekämpft  wird  der  qu.  Pilz  am  zweckmässigsten  zur  Zeit 
Lecidienbildung,  welche  bis  zum  Beginn  der  Blüthenentwickelung  an  der 
»Irflbensiaude  dauert.  Während  dieser  Periode  soll  man  das  Samen- 
istftck  wiederholt  durchgehen  und  alle  Blätter  und  Blattstiele  mit  orange- 
neu  Flecken  sorgfältig  und  vollständig  beseitigen. 

Julias  Kühn  erkannte  endlich  in  dem  einweibigen  Filzkraut,  Cus-du  einir«i- 
klapoliformis  Krocker,  einen  Feind  der  Lupine. ♦♦)  —  Dieses  Filzkraut  **'**  *'"'" 
Bi  uf  Beifuss,  Weiden,  Pappeln,  Ahorn  und  anderen  Pflanzen  schmarotzend  peind  der 
dagegen  war  es  weder  an  der  Lupine  noch  an  einem  anderen  Kultur-    Lupiu«. 
bd»  bisher  als  schädlich  beobachtet  worden.   Die  Lupinenseide  erschöpft 
Ntiixpflanze  in  derselben  Weise  wie  die  Lein-  und  Kleeseide;  indem  sie, 
«tig  an  der  Wurzel  absterbend,  ihre  Saugorgane  in  Stengel,  Blattstiele^ 
tnr  nnd  selbst  in  die  Schale  der  sich  entwickelnden  Hülsen   einsenkt. 
k  Yenneidung  der  Folge  von  Lupinen  nach  Lupinen  und  durch  Aus- 
ai  das  geemteten  Lupinensamens  ist  in  vorkommenden  Fällen  der  Weiter- 
pritoffg  des  Schmarotzers  ein  Ziel  zu  setzen. 


•)  Zeitachr.  des  landwirthschaftl.  Centr.-Yer.  f.  d.  Prov.  Sachsen.  1869.  S.40. 
")  Ebendaselbst.  S.  268. 
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Ausserdem  machen  wir  noch  auf  folgende  Artikel  aufinerksam : 

Th.  Hart  ig  über  metamorphische  Pilzbildung.  >) 

E.  Ballier  Th.  Hartig's  Ansichten  über  Pilzerzeugung. *) 

E.  Hallier  über  das  Faulen  des  Obstes.^ 

Planchen  et  Lichtenstein  sur  le  Phylloxera  vastatrix.^) 


*)  Die  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen.    1868.  S.  162. 

*)  Ebendaselbst   S.  254 

')  Ebendaselbst.  S.  886. 

*)  Joum.  d'agricult.  prat.  1869.   II.  p.  655. 
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Mittheilungen  der  königlichen  landwirthschaftlichen  Akademie  Poppelsdi 
Bonn,  bei  Adolph  Marcus..   186i). 

lieber  die  Lebensbedingungen  der  Pflanze  von  H.  Wichelhaas.  . 
Ferd.  DOmmler. 


Im  Jahre  1868  lieferten  R  Heinrich  und  J.  Fittbogen  Aschen 
lysen  und  zwar  Ersterer  von  dem  Frühlings -Kreuzkraut  (Senecio  vemalis), 
terer  von  der  Wasserpest  (Anacharis  Aisinastrum).  Femer  gab  Franz  Sei 
die  Resultate  einer  Untersuchung  auf  die  näheren  Bestandtheile  von  14  Ei 
Sorten.  —  In  Anschluss  an  frühere  Arbeiten*)  wurde  von  mehreren  Ezperii 
toren  die  Frage  weiter  verfolgt,  ob  die  Grundursache  der  Seidenraupen -Kra 
in  einer  mangelhaften  Zusanmiensetzung  der  Maulbeer -Bl&tter  in  suchen  sc 
wurden  untersucht:  1.  von  Bechi  das  in  der  Umgegend  von  Florenc  gew» 
Laub  vom  gemeinen  Maulbeerbaum,  vom  wilden  Maulbeerbaum  und  von 
cucullata  in  verschiedeneu  Stadien  der  Entwicklung;  2.  von  Earmrodt  drei  I 
rheinischer  Bl&tter;  3.  von  Heideprim  Blätter  von  gedüngten  und  ongedl 
Pflanzen  von  MorusLhou;  mit  letzteren  wurden  zugleich Fütterangsversoi 
Gang  gesetzt.  Leider  wurde  durch  alle  diese  Mühe  in  Bezug  auf  die  Haoii 
kein  Abschluss  erreicht,  indem  die  Experimentatoren  auf  Grund  der  von 
gelieferten  Unterlagen  gerade  zu  entgegengesetzten  Schlüssen  gelangten.  — 
wert  untersuchte  vergleichend  eine  Anzahl  Hopfenproben  aus  der  Altmari 
eine  Probe  echt  bairischen  Hopfens  und  fand,  dass  zwar  die  Mehrzahl  der  er 
dem  bairischen  Hopfen  nachstand,  insofern  sie  weniger  in  Wasser  imd  A 
lösliche  Bestandtheile  und  unter  diesen  besonders  weniger  Hopfenhan,  da 
mehr  Gerbsäure  und  Asche  enthielten,  als  dieser,  —  dass  aber  unter  gttn 
Verhältnissen  auch  die  Altmark  einen  Hopfen  zu  liefern  vermag,  der  dm 
bairischen  an  Qualität  gleichkommt.  —  In  erfreulicher  Weise  wurde  die  TUU 
deigenigen  näheren  Pflanzenbestandtheilen  zugewendet,  welche  allgemein  veri 
und  für  die  Physiologie  des  vegetabilischen  Beiches  von  beflondeiem  IntereM 


*)  Yergl  Jahresbericht  1867.  S.  6S. 
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n  nicht  weniger  als  vier  Forcher,  Anfischlflsse  aber  die  Nator  des 
hen  Gmnd- Elementes  der  Pflanze,  der  Zellwand,  zn  verschaffen, 
inn,  der  die  Zellwand  a  priori  als  eine  bestimmte  chemische  Yerbin- 
itet,  behandelte  gereinigtes  Tannenholz  mit  sehr  energischen  Reagen- 
m  durch  Untersnchung  der  erhaltenen  Spaltungs-  und  Zersetzung^- 

dem  Schlüsse,  dass  in  der  Zellwand  drei  Stoffgmppen  in  sehr  com- 
se  mit  einander  verbunden  sind  und  zwar  eine  zuckerbildende  Gmppe- 
sche  Gruppe  und  die  Gruppe  der  primitiven  Gellulose.  Fremy  und 
siehe  (wohl  richtiger)  in  der  Zellwand  nur  ein  mechanisches  Gemenge 
r  nftherer  Pfianzenbestandtheile  sehen,  bezeichnen  als  solche  die  GeUu- 
icularschicht  und  eine  Anzahl  erst  noch  näher  zu  studirenden  Yerbin- 
sie  vorläufig  noch  unter  der  alten  Bezeichnung  »incrustirende  Substanzc 
sen.  Zugleich  theilen  die  Verf.  ein  einfaches  Verfahren  mit,  durch 
Hülfe  von  verdünnter  Schwefelsäure,  Kalilauge  und  Chlorwasser  die 
*ei  Theile  in  jedem  vegetabilischen  Gewebe  selbst  quantitativ  bestimmt 
en.  Payen  beschränkte  sich  auf  den  Versuch,  durch  lang  andauernde 
elnd  häufig  wiederholte  Anwendung  höchst  verdünnter  und  neutraler 
/ellulose  vollkommen  rein,  unverändert  und  mit  Erhaltung  ihrer  Form 
^etabilischen  Gewebe  abzuscheiden.  Der  Versuch  gelang  vollständig 
lyse  des  so  erhaltenen  Products  bestätigte  die  Richtigkeit  der  bisher 
ose  angenommenen  Formel.  —  Mit  den  noch  so  dunkeln  Pectinkörpem 

sich  Scheibler  und  Rochleder.   Betreffs  dieser  Arbeiten  berichtet 

dass  die  von  ihm,  aus  Zuckerrüben  dargestellte  Metapectinsäure  zum 
Eigenschaften  gezeigt  habe,  als  sie  von  Fremy  für  diese  Verbindung 
urden,  und  dass  es  ihm  gelungen  sei,  dieselbe  durch  Erhitzen  mit 
m  in  einen  Zucker  (Pectinzucker  oder  Pectinose)  und  eine  neue  noch 
tersuchende  Säure  zu  spalten;  die  Metapectinsäure  müsse  daher  zu 
;n  gezählt  werden.  Hierzu  bemerkt  Rochleder,  dass  Scheibler, 
m  Angaben  über  Darstellungsmethode  etc.  erhelle,  mit  einem  Pectin- 
eitet  habe,  der  gar  nicht  mit  der  Fremy 'sehen  Metapectinsäure  zu 

sei  und  theilt  zugleich  vorläufig  mit,  dass  auch  er  und  zwar  ans  den 
^en  der  Rosskastanie  verschiedene  Pectinkörper  isoHrt  habe,  welche 
Fremy  früher  beschriebenen  Pectinstoffen  sowohl  in  Zusammensetzung 
ftften  theils  übereinstimmten,  theils  abweichend  waren.  Ans  Allem 
lur  für  berechtigt  zu  schliessen,  dass  der  Begriff  Pectinstoff  viel  weiter 
etzt  annehmen ,  und  dass  er  wie  die  Worte  Gerbstoff  und  Bitterstoff 
mmelwort  für  eine  grosse  Anzahl  ähnlicher  Verbindungen  zu  betrachten 
dner  gründlichen  Bearbeitung  dringend  bedflrfen.  —  Dubrunfaut 

der  keimenden  Gerste  neben  der  Diastase  noch  einen  zweiten  Stoff 
ni  haben,  der  eine  noch  viel  stärkere  Gährung  erregende  Kraft  besitzt 

der  von  dem  Entdecker  Maltine  genannt  wird.  Diese  Behauptung 
n  Payen  damit  zurückgewiesen,  dass  er  nachweist,  wie  Dubrunfaut 
r  ungeeigneten  Darstellungsweise  (Fällung  mit  starkem  Alcohol)  nichts 
\  bekannte  Diastase,  aber  diese  nur  zur  Hälfte  intact  und  von  kräftiger 
r  andern  Hälfte  aber  schon  alterirt  und  durch  den  Alcoholzusatz  in 
lg  geschwächt  erhalten  habe.  —  Aim6  Girard  wies  in  dem  Saft 

Lianen -Arten  einen  neuen  süssschmeckenden  Stoff  nach,  der  die 
lat,  sich  unzersetzt  sublimiren  zu  lassen;  derselbe  wurde  reichlich  als 


^ 
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vehinreinigende  Boimischnng  des  aas  jenem  Safte  dargestellten  Gaontsehncks  (Gl* 
bon-Caontschack)  aufgefunden  und  »Dambonitc  genannt.  Bei  der  Behandhog  iü 
Dambonits  mit  Salzsäure  wurde  Chlormethyläther  und  ein  dem  Tranbcnrodtof 
isomer  Zucker  erhalten,  welcher  in  seinen  Eigenschaften  viele  AehnlichkeitflB otl 
dem  Inosit  zeigte.  —  Buignet  studirte  die  Zusammensetzung  verschiedener  Mm^ 
Sorten,  und  fand  darin  neben  Mannit  bedeutende  Mengen  Dextrin  und  ZxAb 
(Gemenge  von  Rohr-  und  Invert- Zucker).  Der  Umstand,  dass  in  allen  untersoditM 
Mannasorten  Zucker  und  Dextrin  in  einem  bestimmten  Aequivalent-Veihähaia 
=  1:2  auftraten,  veranlasst  den  Verf.  zu  schlicssen,  dass  diese  Stoffe  in  ta 
Icbensthätigen  Gewebe  der  Pflanze  aus  Stärke  durch  einen  ähnlichen  Process  atk- 
stehen ,  wie  er  künstlich  durch  Diastase  hervorzurufen  ist.  —  Die  Prager  Schok 
setzte  ihre  umfassenden  Arbeiten  über  die  Natur  der  Gerbstoffe  weiter  fort  wai 
lieferte  als  neue  Beiträge  zu  den  betreffenden  Acten :  Grabowski  über  die  Gab 
säure  der  Eichenrinde,  Eichenroth  und  Eichenphlobaphen ;  Rembold  Aber  da 
Gerbstoff  der  Tormentillwurzel  und  das  Tormentillroth ;  Rochleder  über  dv 
Gerbsäure  der  Abies  pectinata,  von  welcher  er  nachweist,  dass  sie  mit  der  Gab 
säure  der  Rosskastanie  identisch  ist,  und  Loewe  über  Catechnsänre  nndCatedn 
gerbsäure.  Als  hierzu  gehörig  ist  ein  Aufsatz  von  Luc k  zu  betrachten,  in  wekta 
er  seine  frühere  für  die  Felixsäure  gegebene  Formel  gegen  die  nenerdings  fv 
Grabowski  aufgestellte  vertheidigt.  —  Die  pflanzlichen  Farbstoffe  betreffend,  wvd 
zunächst  eine  interessante  Arbeit  von  Filhol  über  GhlorophyU  im  Besonden  VD 
die  Farbstoffe  der  Blätter  überhaupt  gegeben,  durch  welche  nachgewiesen  wirf 
dass  jede  Darstellungs- Methode,  bei  welcher  starke  Säuren  zur  Yerwendung  komma 
nur  Zersctzungsproducte  des  Chlorophylls  liefern.  Nach  Filhol  wird  die  grtfl 
Farbe  der  Blätter  durch  drei  Farbstoffe  bedingt,  und  zwar  zwei  gelbe  imd  dne 
dritten,  welcher  noch  nicht  vollständig  von  einer  hartnäckig  anhängenden  SubsUii 
gereinigt  werden  konnte.  Die  letztere  Verbindung  wurde  in  Form  schwanser  Flocke 
orhalten,  ihre  Lösung  zeigte  in  sehr  hohem  Grade  Dichroismus  und  mit  Kali  ht 
handelt  iärbt  sich  dieselbe  unter  Sauerstoff- Absorption  grün.  Junge  gelb  gefibW 
Blätter  enthalten  die  beiden  gelben  Farbstoffe  allein.  In  roth  gefärbten  Blittef 
findet  sich  ein  rother  Farbstoff  nur  an  der  Oberfläche  und  unter  ihm  liegen  i 
den  Frühjahrsblättom  grüne,  in  den  Herbstblättem  aber  gelbe  Schichten.  - 
W.  Stein  unterwarf  die  Farbstoffe  der  Rhamnus- Beeren  einer  erneuten  üntea 
suchung  und  isolirte  aus  letzteren  noch  eine  Anzahl  anderer  Yerbindongen,  4i 
physiologisch  und  technisch  zu  jenen  wichtige  Beziehungen  bieten.  Seine  Mitths 
hingen  betreffen  das  Rhamnin,  Rhamnetin,  den  Rhamningerbstoff,  das  Rhamni 
forment  und  Rhamningummi.  —  Rommier  macht  einige  neue  Mittheilungen  Üb« 
df'n  blaugrünen  stickstoffhaltigen  Farbstoff,  der  sich  bisweilen  auf  abgestoxbeMB 
Holze  findet;  er  nennt  denselben  Xylindein  und  lässt  es  unentschieden,  ob  derselt 
als  ein  Zersetzungsproduct  des  Holzes,  oder  als  ein  Farbstoff  der  das  Hols  fibe 
kleidenden  Pilze  zu  betrachten  sei.  —  Bezüglich  der  Protemstoffe  lieferte  umädB 
Ritthausen  als  Fortsetzung  seiner  dankenswerthen  Forschungen  in  dieser  Bkhtag 
eine  eingehende  Untersuchung  über  Legumin,  durch  welche  die  Zusammensetsaii 
dieses  Körpers  genauer  als  bisher  festgestellt  und  bewiesen  wird,  dass  der  Flrateii 
Stoff  der  Mandeln  uud  Lupinen  (von  R.  Conglutin  genannt)  nicht  identiseh  v 
mit  dem  der  Erbsen ,  Linsen ,  Wicken  und  Bohnen  (Legumin).  —  Gleidiieitig  ai 
beitete  auch  Theile  über  Legumin  und  gelangte  zu  Resultaten»  welche  di 
Ritt  hausen 'sehen  in  der  Hauptsache  bestätigen.  —  Schönbein  theihe  eil 
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lAe  fon  Sq^erinenten  Ät,  durch  welche  er  sich  berechtigt  hält,  in  allen  Pflansen- 
die  Gegaiwart  gewisser  löslicher  Materien  von  eiweissartiger  Beschaffenheit 
welche  die  FAhigfceit  besitzen,  den  Sauerstoff  der  Luft  za  ozonisiren. 

—  Als  Beitimg  rar  Chemie  der  Alkaloide  wies  Siewert  nach,  dass  der  bittere 
Biminiift  der  Samen  der  gelben  Lupine  durch  dass  gleichzeitige  Vorkommen 
PNI  Methyl -Gomin,  Conydrin  und  Methylconydrin  darin  bedingt  werde,  wfthrend 
A.  Beyer  auf  Grand  einer  allerdings  noch  nicht  vollendeten  Arbeit  nur  das  Vor- 
h—^*«™  eines  einzigen  Alkaloids  annehmen  zu  dürfen  glaubt.  —  E.  Reichardt 
Mkm  das  tob  ihm  firOher  bearbeitete  Mcrcurialin  wieder  vor  und  berichtet,  das8 
taelbe  mit  dem  Methylamin  isomer  jedoch  nicht  identisch  sei.  —  0.  Hesse 
■tmog  das  Condiinin  einer  neuen  Durchprüfung.  —  Van  Ankum  bearbeitete 
ii  WnnEeln  der  Cicuta  virosa.  Es  gelang  ihm  nicht,  das  chemisch  sehr  indifferente 
giftige  Prindp  daraus  zu  isoliren,  doch  wurde  ein  neuer  Kohlenwasserstoff,  Gicuten 
lAdten  und  studirt  —  W.  Gintl  untersuchte  Bl&tter  und  Rinde  von  Fraxinus 
oedsior  ond  ftnd  in  ersteren  neben  Fett,  Pectin,  einem  harzigen  Körper  und 
fka  krysiallisirbaren  Säure:  Mannit,  Inosit  und  Quercitrin,  in  der  Rinde  aber 
üben  Geihstoff  und  einem  harzartigen  Körper:  Fraxin  und  Frazetin.  —  Roch- 
le^er  fimd  in  den  Blättern  der  Rosskastanie  ein  dem  Bienenwachse  ähnliches 
Munenwachs,  eine  harzartige  Modification  des  Kastanienroths  und  eine  Verbindung* 
iie  er  noch  nidit  benennt,  die  er  aber  als  Muttersubstanz  eines  ebenfalls  noch 
Moenlosen  in  den  Kastanienfrüchten  vorkommenden  Körpers  betrachtet.  —  Aus 
in  Blättern  des  Aepfelbaums  gewann  derselbe  Forseber  einen  neuen  Körper 
ihophloridainff,  welcher  mit  dem  von  ihm  früher  in  der  Rinde  des  Aepfelbaums 
■tdeckten  Fhlondzin  isomer  aber  nicht  identisch  ist. 

Das  Jahr  1869  brachte  Analysen  der  weissen  Platterbse  vonM.  Sie  wert,  der 
Bnen  der  blauen  Lupine  von  demselben  Chemiker,  zweier  Aegyptischer  Weizen- 
pnben  von  Houzeau  und  dreier  Traubensorten  von  A.  Glassen.  —  Femer 
hnditePeligot  eine  Anzahl  weiterer  Beläge  bei,  um  seine  früher  ausgesprochene 
Amicht*)  über  das  Vorkommen  des  Natrons  in  den  Pflanzen  zu  stutzen.  —  W  Stein 
ndkte  auf  das  Vorkommen  beträchtlicher  Mengen  Rohrzucker  in  der  Krappwurzel 
infinerksam  und  rieth  zu  deren  technischer  Verwendung.  —  Rochleder  ÜEind  in 
ka  Nadehi  der  Abies  pectinata  eine  neue  dem  Mannit  äusserlich  ähnliche,  in  der 
Sununensetzung  aber  von  demselben  verschiedene  Zuckerart  auf  »den  Abietit.« 

-  Von  dem  Gatechin  und  Gatechugerbstoff  zeigte  derselbe  Forscher,  dass  das 
entere  als  das  Phloroglucid  des  Aescylalcohols  zu  betrachten  und  dass  der  Gatechn- 
{BriKtoff  dem  Gatechin  isomer  oder  polymer  sei.  In  einer  dritten  Arbeit  controllirte, 
Mqk  corrigirte  Rochleder  die  Formeln  fUr  Ghrysophansäuro  und  Emodin.  — 
Sinti  wies  nach,  dass  das  sogenannte  Angelin  mit  dem  Rüge 'sehen  Ratanhin 
imäanih  ist  —  K ach  1er  unterzog  den  Perubalsam,  und  Loewe  das  Benzoöharz 
mer  analytischen  Bearbeitung.  Bezüglich  des  letzteren  wurde  dadurch  festgestellt, 
litt  der  grössere  Theil  der  Benzoesäure  im  Benzoeharze  nicht  fertig  gebildet  vor- 
widen  ist,  sondern  erst  beim  Schmelzen  desselben  entsteht.  —  Radziszewski 
AaDte  ans  dem  Getreidestroh  eine  wachsartige  Substanz  dar,  von  welcher  er  als 
NBOftenswerthe  Eigenschaften  angiebt,  dass  sie  krystallisirt,  einen  verhältnissmässig 
Mrigen  Schmelzpunkt  hat  und  sich  unzersetzt  sublimiren  lässt.  —  S  per  lieh 
m  ab  Hauptmasse  der  Balata  einen  Kohlenwasserstoff  aus  der  Gruppe  der  Gam- 


*)  Vergl.  Jahresbericht  1867.  S.  70. 
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phene  nach.  —  Bezüglich  .der  pflanzlichen  Farbstoffe  veryoUstftndigte  maickt 
Stein  seine  im  vorigen  Jahre  gemachten  Mittheilongen  Aber  die  näheren Bettni- 
theile  der  Bhamnusbeeren,  besonders  betreffs  des  Rhanmins,  Rhanmetins  (vekte 
wahrscheinlich  mit  dem  Qucrcetin  identisch  ist)  und  des  Bhamningonunis.  —  Sodm 
beschrieb  Thudichnm  einen  neuen  höchst  interessanten  Fariistoff,  das  LotlB, 
welcher  mit  Uülfc  des  charakteristischen  Spectrums  seiner  Lösungen  als  im  Tld» 
und  Pflanzenreiche  sehr  verbreitet  nachgewiesen  yrurde.  —  Endlich  zeigte  Bocl- 
leder  die  Entdeclnmg  eines  neuen  gelben  Farbstoffs  an,  der  als  dritter  ndMi 
Alizarin  und  Furpurin  in  der  Wurzel  der  Bubia  tinctorum  gefunden  wurde.  - 
Anlangend  die  stickstoffhaltigen  Verbindungen  erfuhren  die  Proteinstoffe  der  Mail' 
samen  von  Ritthausen  und  die  der  Haferkömer  von  Kreusler  eine  eingehende 
Behandlung.  In  den  Maissamen  wurde  von  Ersterem  das  Vorkommen  von  Maih 
fibrin,  einem  dem  Glutenfibrin  des  Weizenklebcrs  sehr  ähnlichen  Körper,  und  vci 
Conglutin,  —  in  den  Haferkömem  von  Letztcrem  das  Auftreten  von  Hafergliidii, 
welches  mit  dem  Pflanzenlcim  aus  Weizen  sehr  nahe  verwandt,  wenn  nicht  identtad 
ist,  und  von  Legiunin  nachgewiesen.  —  Von  den  Alkaloiden  unterzog  zonftdUl 
Scheibler  das  von  ihm  früher  entdeckte  Betain  einer  neuen  Bearbeitung  rad 
lehrte  die  Eigenschaften,  Salze  und  einige  Zersctzungsproducte  desselben  niher 
kennen.  —  Zwei  ähnliche  Arbeiten  von  Husemann  und  Naschold  enreiteitai 
unsere  Eenntniss  betreffs  des  Gytisins  und  des  Sanguinarins.  —  An  Untersnchimga 
über  ganze  Pflanzen  und  Pflanzenorgane  endlich  lag  vor  eine  vollständige  AnaljM 
der  Parmelia  scruposa  verbunden  mit  einem  genaueren  Studium  der  in  dieser  Fledits 
vorkommenden  Pattellarsäure  von  Weigelt;  —  femer  eine  analytische  Arbeit  tba 
Cerasus  acida  von  Rochledcr,  durch  welche  in  den  Blättern  dieser  Pflame 
Citronensäure ,  Amygdalin,  Qucrcetin,  ein  noch  näher  zu  untersuchendes  Glykosid 
und  ein  dem  Eastaniengerbstoff  ähnlicher  Körper,  —  in  der  Rinde  aber  CitroneB- 
säure,  Fuscophlobaphen,  Rubrophlobaphen  imd  ein  eigenthtlmlicher  Gerbstoff  nad- 
gewiescn  wurde ;  ausserdem  noch  eine  weitere  *)  Mittheilung  über  die  Bestandthefle 
der  Eschenblättcr  von  Gintl,  nach  welches  es  ihm  gelungen  ist,  als  einzige  ii 
diesen  Blättern  vorkommende  organische  Säure  die  optisch  inactive  ModificaSkH 
der  Aepfelsäure  zu  constatiren. 

In  dem  Abschnitte  »Bau  derPflanzec  hatten  wir  zunächst  eine  Reihe  im 
Aufsätzen  von  W.  Hofmeister  und  B.  Frank  zu  erwähnen,  welche  sich  die 
Aufgabe  stellten,  die  Streitfrage  über  die  Ursachen  des  Geotropismus,  besonden 
der  Wurzeln,  zur  endlichen  Entscheidung  zu  bringen.    Bekanntlich  suchte  Hof- 
meist  er  diese  Ursache  in  der  allgemeinen  Schwerkraft  und  nahm  an,  die  jüngste 
Wurzelspitze  am  hintern  Ende  der  Wurzclmütze  sei  spannungslos  und  sinke  bei 
horizontaler  oder  senkrecht  aufwärts  gerichteter  Lage  des  Wurzelkörpen  vennöge 
ihrer  eigenen  Schwere  in  die  senkrecht  nach  unten  gewendete  Richtung.    Frank 
dagegen  behauptete,  die  Wurzelspitze  befinde  sich  niemals  in  einem  leicht  plas- 
tischen Zustande,  und  in  den  Pflanzenthcilen,  welche  einer  Bewegung  Wdg  sind, 
werde,  sobald  sie  aus  der  natürlichen  senkrechten  Richtung  abgelenkt  sind,  sidi 
das  longitudinale  Flächenwachsthum  aller  in  der  Längsrichtung  der  Pflanze  stehen* 
der  ZeUenmembranen   derart   reguliren,  dass  die  Litensität  desselben  in  jedem 
Streifen,  der  dem  Zenithe  näher  liegt,  bei  der  einen  Klasse  von  Pflansentheilen 
grösser,  bei  der  andern  kleiner  ist,  so  dass  daraus  die  dem  Erdcentnim  m-  oder 

•)  Vergl.  oben  S.  201- 
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bgewendete  (positire  oder  negative)  Krümmung  solcher  Pflanzenthcile  resultirt. 
leide  Forscher  bringen  eine  Menge  interessanter  Experimente  zur  Stütze  ihrer 
MBimg  bei;  nns  seheint  es  jedoch,  als  ob  diese  fast  sämmtlich  zu  Gunsten  der 
'raBk'achoi  Ansicht  sprächen.  ^  Ueber  die  Organe  der  Harz-  und  Schleimab- 
nderong  in   den   Laubknospen  lieferte  Hanstein  eine  umfangreiche  Arbeit, 
ie  hanptsidilich  anatomisches  Interesse  hat,  aber  auch  das  für  die  Physiologie 
nBerkenawerthe  Besoltat  lieferte,  dass  die  Gummi-  und  Harzbildnng  bei  bestimmten 
ebensrerrichtungen  der  Pflanze  hohe  Bedeutung  haben.  —  Jul.  Kühn  steUte 
Dch  eine  anatomische  Untersuchung  klar,  auf  welche  Weise  sich  das  sogenannte 
orchwachsen  der  Kartoffeln  vollzieht,  zeigte,  dass  diese  Erscheinung  an  spätrei- 
nden  Kartoffelsorten  weit  häufiger  auftritt,  als  bei  frühen  Sorten  und  bewies  durch 
estimmiing  des.  absoluten  und  specifischen  Gewichts  der  Mutterknollen  und  der 
n  diesen  erzengten  Kindel,  dass  die  letzteren  nur  dann  aus  der  Substanz  und 
if  Kosten  der  Mutterknolle  gebildet  werden,  wenn  diese  vom  Stocke  getrennt 
ler  wenn  das  Laub  des  Mutterstocks  abgestorben  ist    Tritt  das  Durchwachsen 
nr  Knollen  an  emer  Kartoffelstaude  ein,  welche  nodi  grünes  Laub  hat,  so  werden 
e  znr  Bildang  der  Kindel  erforderlichen  Stoffe  von  den  Blattern  geliefert  und 
amtien  die  LeitzeUen  des  Gefässbündelringes  der  Mutterknolle  nur  zum  Dnrch- 
andu    In  dem  letzteren  Falle  wird  die  Qualität  der  MutterknoUe  durch  die 
faidelbildQng  nicht  im  Geringsten  alterirt  und  reifen  die  Kindel -Knollen,  wenn 
re  Bildung  nicht  zu  spät  im  Herbste  beginnt,  oft  nodi  vollständig  aus.  —  In 
Dem  Aofisatze  über  die  Bestockung  des  Getreides  theilte  Schumacher  einige 
iperimente  mit,  welche  beweisen,  dass  die  Zahl  der  Nebentriebe,  welche  eine 
laaxe  auaznbflden  vermag,  wesentUch  durch  die  Qualität  des  Samens  bedingt  wird, 
id  dass  andrerseits  die  Tiefe,  bis  zu  welcher  der  Same  in  den  Boden  gebracht 
irdy  die  Bestocknng  nicht  beeinflusst.  —  Endlich  gab  Nobbe  einige  Zahlen  aus 
kkOk  höchst  mühevoUen  Untersuchungen  über  die  Wurzel -Entwicklung  verschie- 
mer  Pflanzen,  die  theüs  im  Boden,  theils  in  wässrigon  Lösungen  erzogen  waren. 
Ifise  Torlftnfigen  Mittheilungen  zeigen  einerseits,  welch  enormer  Entwicklung  das 
fvselsystem  unserer  Getreidearten  fähig  ist  (an  einer  Weizenpflanze  wurden 
9SS8  Wurzelfasem  gezählt)  und  bestätigen  andererseits,  dass  in  der  Bildung  und 
hlwickfaing  des  Wnrzelsystem  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  in  Boden 
ad  in  wftssrigen  Lösungen  gewachsenen  Pflanzen  nachzuweisen  ist. 

Zu  dem  Kapitel  »Keimen«  wurden  Beiträge  geliefert:  von  Sorauer  den  Kei- 
■Dgsproeess  der  Kartoffelknolle  betreffend  und  zwar  beschränkt  sich  diese  Arbeit 
riditbk»  auf  das  Keimen,  sondern  liefert  fortgesetzte  Beobachtungen  von  den  ersten 
UbeBsregungen  in  der  Mutterkartoffel  bis  zur  Ausbildung  der  neuen  Knolle.  Der 
Y«rf.  giebt  einerseits  eine  sorgfältige  anatomische  Beschreibung  der  Umbildungen, 
veidien  die  Gewebe  unterliegen,  sowie  des  allmählig  erfolgenden  Auf  baus  der  ver- 
iUedenen  Neubildungen,  und  verfolgt  andrerseits  mit  mikroskopischen  Beactionen 
ie  Yerinderungen,  welche  der  Zellcninhalt  erleidet.  Aus  der  letzteren  Abtheilung 
hieresrirt  besonders  die  RoUe,  welche  die  Gerbstoffe  und  der  oxalsaure  Kalk  spielen. 
Iidi  den  mitgetheilten  Beobachtungen  findet  nämlich  in  den  ersten  Anlagen  des 
(^crirdisdien  Stengels  zunächst  eine  auffällige  Anhäufung  von  Gerbstoffen  und 
Knteink&rpem   statt,  welche  letztere  theilweise  in  Form  von  Aleuronkrystallen 
Mftnten.    Bei  dem  weiterem  Wachsthum  des  Stengels  verschwinden  diese  Stoff- 
puppen mehr  und  mehr  und  Stärke  tritt  an  ihre  Stelle;  in  den  letzten  Lebens- 
fcrioden  endlich  wird  diese  wiederum  durch  Oxalsäuren  Kalk  ersetzt.    Aehnlich 
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irie  in  den  Stengeln  sind  die  physiologisdien  Vorgänge  in  den  Stoionen.  DieUhi 
der  jongen  Knollen  sind  in  der  firühesten  Periode  mit  onlsaiirem  Kalk  gtfUKi 
der  nur  allmählig  von  der  eingeführten  St&rke  yerdrängt  witd.  ümgeikdhit  viidk 
der  aDmAhlig  sich  erschöpfenden  Mutterknolle  die  Stärke  in  dem  Masse,  wie  äe 
verschwindet,  durch  Oxalsäuren  Kalk  ersetzt.  —  Zu  der  von  Jol.  Saoha  Mar 
amtgeführten  Arheit  über  die  Keimung  der  Schrainkbohne  lieferte  JuL  SehrÖder 
die  erwünschte  Ergänzung  durch  eine  Reihe  von  chemischen  Analysen,  deren  ZaUaa- 
resoltate  wir  möglichst  vollständig  wiedergegeben  haben.  —  Sie  wert 
den  Oelverlust,  welchen  der  Rapssame  bei  lang  ausgedehntem  Keimleben 
und  vergrösserte  damit  die  von  anderer  Seite  früher  hierüber  zosaumengehndile 
Summe  von  Erfidirungen.  —  Röstell  studirte  den  Bau  des  Roggen ■  KehaBuff  k 
verschiedenen  Entwicklungsstadien.    Als  bemerkenswerth  stellte  dch  dabei  dM 
Verhalten  der  beiden  ersten  Intemodien  heraus,  deren  Entwicklung  sich  ganz  tob 
der  Tiefe,  bis  zu  welcher  der  Same  in  die  Erde  gelegt  war,  abhängig  aeigte,  osd 
welche  die  Hauptaufgabe  zu  haben  scheinen,  die  Basis  des  zweiten  Blattes  mO^Mst 
nahe  der  Bodenoberfläche  zu  bringen.  Von  hier  aus  beginnt  dann  die  HaaptqBtaea- 
bildung  und  eine  kräftige  Entwicklung  von  Adventivwuneln.    Auf  Gnind  dtesv 
Beobachtung  weist  der  Verf.  drei  in  landwirthschaftliehen  Lehrbüehem  oft  geflindaaB 
Behauptungen  als  irrig  nach,  dass  nämlich  das  Behäufeln  als  Ursache  leicUiciMNr 
Bestockung  anzusehen  sei,  dass  ein  tieferes  Unterbringen  des  Samens  ein 
Eindringen  der  Wurzeln  in  den  Boden  zur  Folge  habe,  und  dass  tiefe  Saat  rtr 
Eifrieren  der  Pflanzen  schützen  könne.  —  Durch  einige  Versuche  weist  dl 
Verf.  nach,  dass  der  Roggensame  ohne  Gefahr  für  sein  Aufkommen  nidtt 
als  höchstens  2  ZoU  in  die  Erde  gebracht  werden  kann,  und  daas  die  ganiBtt*! 
Saattiefe  für  diese  Getreideart  etwa  1  Zoll  ist.  —  Haberlandt  halte  vor 
Jahren  durch  Keimversuche  gezeigt,  dass  bei  gewöhnlicher  Aufbewahrung 
Cerealien  schon  nach  kurzer  Zeit,  der  Roggen  z.  B.  nach  3,  die  C^erste  nach  4 
ihre  Keimiähigkeit  gänzlich  verlieren,  und  hatte  damals  zugleich  eine  neiie  Bobic 
von  Experimenten  eingeleitet,  welche  lehren  soUte,  in  wie  weit  eine  Auf  bewahnoc 
der  Samen  unter  Abschluss  der  Luft  geeignet  sei,  die  Keimkraft  der  Kömer 
zu  erhalten.    Die  jetzt  mitgetheilten  Resultate  dieser  zweiten  Reihe  von 
suchen  zeigen  nun  neben  anderen  minder  wichtigen  aber  nicht  uninteranwMD 
Erscheinungen,  dass  die  Aufbewahrung  des  Getreides  unter  Luftabsdüoss  an  nak 
schon,  noch  mehr  aber,  wenn  dieselbe  mit  einer  vorherigen  sorgflütigen  Abtrookmog 
der  Kömer  (bei  circa  50*  R.)  verbunden  wird,  sehr  geeignet  ist,  eine  läagü* 
Erhaltung  der  Keimfiüiigkeit  zu  bewirken.    Von  nach  letzterer  Methode  aafte- 
wahrten  Körnern  keimten  bei  Roggen  nach  3,  bei  Weizen  nach  4,  bei  Gerste,  Hifv 
und  Mais  nach  5  Jahren  noch  eben  so  viele,  obwohl  etwas  langsamer,  als  wä 
einem  Jahre. 

Betreffend  die  Assimilation  und  Ernährung  der  Pflanzen  wurde  im  Jahre  iM 
zunächst  eine  Arbeit  von  Th.  Hartig  über  die  Saftbewegung  in  den  Holipfliiii* 
veröffentlicht,  durch  welche  nachgewiesen  wurde,  dass  die  Saftmenge  im  lebeaifc" 
Holze  regelmässigen  jährlichen  und  täglichen  Schwankungen  unterworfim  ist  wi 
zwar  ist  der  Wassergehalt  des  Hohses  am  grössten  im  Winter,  vermindert  sich  ^ 
Frflbjahre  (mit  Ausnahme  der  blutenden  Laubbäume,  in  welchen  die  SalUMIf 
eine  vorübergehende  Steigerung  erföhrt),  bleibt  im  Sommer  etwa  auf  dem  Frfl^iflii^ 
fwmtüm  stehen,  sinkt  im  Spätherbst  kurz  vor  der  Zeit,  in  welcher  die  Blü^ 
anfimgen  sich  zu  verf&rbcn  auf  ein  Minimum ,  und  steigt  dann  mit  dem  AhU  ^ 
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Bluter  plötBÜch  sn  dem  Wintermaximiim  auf.    Von  doD  täglichen  SehwankungeD 
fies  sich  der  Emtritt  eines  Saft-Minimnms  um  Mittag  mit  Sicherheit  constatiren. 
Bei  einem  gelegentlichen  Experimente  beobachtete  Verf.,  das«  sich  nach  der  theü- 
«eisen  EntJaubimg  eines  Banmes  der  Saftgehalt  des  Holzes  vermehrte,  nnd  sieht  in 
diesem  Besnltate  einen  nenen  Beweis  für  die  Annahme,  dass  nicht  die  Verdonstung 
der  Blätter  als  Ursache  für  die  Hebung  des  Wassers  im  Stamme  anzusehen  ist 
—  IMe  Frage,  wie  verhalten  sich  die  Kulturpflanzen  gegen  absorbirtc  und  im  Boden 
ngleichmSssig  vertheilte  Nährstoffe?  wurde  von  Nobbe,  Stohmann,  Henne- 
berg und  Goren  winder  gleichzeitig  behandelt  und  von  allen  vier  Autoren  überein- 
stimmend dahin  beantwortet    Die  Pflanzen  haben  das  Vermögen,  sich  der  Nähr- 
itoiFrertbeilimg  im  Boden  zu  accomodiren;  in  den  nährstoffarmen  Bodenregionen 
Udbt  das  Wnrzelsystem  spärlich  und  wenig  entwickelt,  entfaltet  sich  aber  in  den 
nihrstoffireicfaen  Bodenpartieen  um  so  Üppiger  und  ermöglicht  so  eine  Ausnutzung 
der  Nährstoffe,  mögen  dieselben  im  Boden  gleichmässig  verthcilt,  oder  an  einzelnen 
SleUen  oder  in  Schichten  angehäuit,  mögen  diese  Schichten  nahe  der  Oberfläche, 
oder  in  erreichbarer  Tiefe  oder  auch  mit  nährstoffarmen  Schichten  in  mehrftieh 
VMhsefaider  Lagerung  sich  vorfinden.  —  lieber  die  Frage:  giebt  es  phanerogame 
Pflanzen,  welche  sich  durch  Absorption  von  Wasserdampf  allein,  ohne  Zufuhr  von 
fllMgem  Wasser  erhalten  können?  führte  Duchartre  eine  neue  Serie  hübscher 
Tenoehe  durch.    Er  benutzte  dazu  diesmal  eine  Pflanze,  welche  jede  Spur  einer 
Wmelbildung  entbehrt,   nämlich   eine  Tillandsia- Art  und  bewies,   dass  auch 
üoe  Pflanze  bei  vollständigem  Abschluss  von  flüssigem  Wasser  selbst  unter  sonst 
^      gtatigsten  Feuchtigkeits- Verhältnissen  der  Luft  nicht  nur  nicht  producirt,  sondern 
'      aflmlhlig  welkt  und  zu  Grunde  geht    Als  Organ  für  die  Wasseraufhahme  glaubt 
V«£  bd  der  Tillandsia  das  abgestumpfte  Stengelende  ansprechen  zu  müssen.  ^ 
Abs  seinen  Kultur-  Versuchen  in  Quarzsand  über  die  Vegetationsbedingungen  der 
CereaUen  theilte  Hellriegel  eine  Reihe  von  Zahlenresultaten  mit,  betreffend  den 
finfloBS  der  Samenqualität,  der  Beleuchtung,  des  Bodenvolumens  und  der  Boden- 
fcaclitigkeit   auf  den  Ertrag,  sowie  bezüglich  der  Unzulänglichkeit  der  in  der 
Atmosphäre  enthaltenen  Stickstoffiiohrung  fOr  Weizen,  Roggen,  Gerste  und  Hafer. 
^  Ueber  Pflanzen -Kultur -Versuche  in  wässrigen  Lösungen  lag  ein  reicher  Kranz 
itti  Berichten  zur  Auslese  vor.    Zunächst  zeigte  Nobbe  in  einem  Aufsatze  über 
üe  JBntwickhmgsflihigkeit  und  Tragweite  der  Wasserkultur  -  Methode ,  wie  weit  es 
hä  gelungen  ist,  diese  Methode  nicht  nur  fär  Sommergewächse,  sondern  auch  für 
sveljäbrige  Pflanzen,  z.  B.  Rüben  zu  vervollkommen  imd  bewies  zugleich,  dass  in 
iterigen  Lösungen  die  Kulturpflanzen  sich  durchaus  normal  und  in  allen  anatomi- 
schen Verhältnissen  den  Landpflanzen  gleich  entwickeln.  —  Weiter  gab  E.  Wolff 
anen  Bericht  über  die  in  Hoht^uheim  ausgeführten  Kulturversuche  in  wässrigen 
Ltamgen,  welche  zwar  die  in  Angriff  genommenen  Hauptfragen  über  die  Möglichkeit 
der  Vertretung  gewisser  Nährstoffe  durch  andere,  und  über  den  Minimal -Bedarf 
des  Haifers  an  jedem  einzelnen  Nährstoffe  noch  nicht  zu  einer  endgültigen  Ent- 
seheidimg  bringen,  aber  betreffs  der  Methode  viel  Lehrreiches  bieten.  —  Femer 
setzte  Bretschneider  die  Mittheilungen  über  seine  Vegetationsversuche  unter 
Abschluss  eines  natürlichen  Bodens  fort,  wiederholte  unter  Hinweis  auf  die  neu 
eriishenen  Resultate  seine  frühere  Behauptung,  dass  sich  normale  Landpflanzen  in 
wässrigen  Lösungen  nur  bei  Gegenwart  von  wasserhaltigen  Silicaten  erziehen  lassen 
od  erweiterte  dieselbe  noch  dahin,  dass  Cerealien,  Lein,  Buchweizen,  Erbsen  und 
Bohnen  in  wässrigen  Lösungen  normal  nur  bei  Gegenwart  von  satu^en  Silicaten, 
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Zuckerrüben  aber  nur  mit  Hülfe  Yon  basisch  kieselsauren  Verbmduni 
zur  Reife  zu  bringen  sind.  —  Eifrig  wurde  wiederum  mittelst  Was 
die  Frage  studirt,  welche  stickstoffhaltigen  Verbindungen  als  Pflanzen - 
zu  betrachten  sind.  So  prüfte  Hampe  in  dieser  Richtung  die  Ammo 
Hams&ure,  Hippursäure  und  das  Olycocoll,  W.  Wolf  das  Tyrosin.  In 
Stoff- Lösungen,  welche  eine  der  genannten  Verbindungen  als  einzige  Stic 
enthielten,  war  es  möglich,  Pflanzen  zu  einer  bemerkenswerthen  Pr 
bringen,  aber  nur  die  Ammonsalze  und  das  Olycocoll  erwiesen  sich  als  di 
lationsfähig;  für  Harnsäure,  Hippursäure  und  Tyrosin  machten  es  di 
wahrscheinlich,  dass  diese  Stoffe  in  der  Lösung  erst  in  andere  V< 
übergefQhrt  wurden,  ehe  sie  in  die  Pflanze  übergingen  und  somit  nur 
Zersetzungsproducte  wirkten.  Bei  den  Versuchen  mit  Ammonsalzen  tr 
Bcheinung  auf^  die  Hampe  mit  den  Worten  charakterisirt  »es  scheint 
die  (Mais-)  Pflanze  in  frühester  Jugend  das  Ammoniak  nicht  im  Orga 
werthen,  erlange  aber  diese  Fähigkeit  mit  einer  gewissen  Ausbildung 
Erscheinung,  welche,  obwohl  wiederholt  beobachtet,  Hampe  selbst  ein 
Controle  bedürftig  erklärt  —  H.  Erutsch  berichtete  über  einen  u 
für  einen  längeren  Zeitraum  projectirten  Versuch  über  die  Folgen  der 
entnähme  für  die  Waldungen  und  theilte  die  in  den  ersten  fünf  Jahren 
Resultate  mit,  welche  den  schädlichen  Einfluss  des  Streurechens  auf  ( 
wachs  wenigstens  für  arme  Bodenarten  schon  sehr  deutlich  illustriren. 
brachte  0.  Lehmann  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  den  Beweis  1 
weiter  nördlich  oder  hochgelegenen  Gegenden  der  Ertrag  der  Rüben  < 
Ansaat  und  Anzucht  der  Pflanzen  in  geschützten  Saatbeeten,  d.  h.  also 
künstliche  Verlängerung  ihrer  Vegetationszeit  erheblich  gesteigert  wc 
Im  Jahre  1869  theilte  Nobbe  Versuche  über  den  vortheilhaften  f 
welchen  das  theilweise  Austrocknen  (Anwelken)  der  Saatkartoffeln  auf 
ausübt,  und  empfiehlt  dieses  Verfahren  besonders  für  die  Kartoffelsorten, 
langsames  Wachsthum  haben,  weil  durch  das  Anwelken  der  SaatknoU 
mnngs- Energie  erhöht  und  die  ganze  Entwicklung  der  Pflanze  beschlc 
—  Isidore  Pierre  bestimmte  die  voi^  der  Weizen-  und  Raps-Pflai 
schiedenen  Vegetationsepochen  aufgenommenen  Mengen  von  Mineral 
Stickstoff  in  bekannter  Weise.  Die  mitgetheilten  Resultate  bestätige 
die  yon  deutschen  Chemikern  durch  ähnliche  Arbeiten  an  anderen  Kul 
gewonnenen  Erfahrungen.  —  Boussingault  gab  eine  weitere  Fortset 
trefflichen  Arbeiten  über  die  Function  der  Blätter,  in  welcher  er  d« 
welchen  Licht  und  Wärme  bei  der  Zersetzung  der  Kohlensäure  ausübet 
behandelt.  Durch  die  mitgetheilten  Experimente  wird  bewiesen,  dass  di( 
der  Kohlensäure  durch  die  Blätter  noch  bei  Temperaturen  erfolgt,  d 
finerpunkte  ziemlich  nahe  liegen  und  dass  dieselbe  in  zerstreutem  Li< 
derselben  Energie  erfolgt,  wie  in  directem  Sonnensicht,  während  sie  i 
Dunkelheit  sofort  und  vollständig  unterbrochen  wird.  Zwei  andere  Ver 
zeigten,  dass  ganz  junge,  oder  in  der  Dunkelheit  erzeugte,  vergeilte 
Fähigkeit  Kohlensäure  zu  zerlegen  mit  dem  Momente  erhalten,  wo  die  ( 
bildung  beginnt  —  Eine  grössere  Anzahl  von  Arbeiten  bezog  sich  auf 
Verdunstung  durch  die  Pflanzen  und  die  Schlüsse,  zu  welchen  die  1 
Forscher  gelangten,  sind  im  Wesentlichen  folgende:  D6h6rain  beh 
Pflanzen  verdunsten  im  Gegensatz  zu  den  leblosen  Körpern  das  W&ai 
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^*^ter  Energie  aach  in  einer  mit  Wasserdampf  ges&ttigten  Atmosphäre ; 
:  ^  Wasaenrerdunstong  durch  die  Pflanzen  wird  iiauptsächlich  durch  das 
)  ^Ö4t  durch  die  Wftrme  bedingt  und  zwar  sind  es  die  leuchtenden  Strahlen, 
^  ^  die  Zerlegung  der  Kohlensäure  so  auch  die  Wassenrerdunstung  inson- 
U  beeinflussen;  Bisler  giebt  an,  dass  das  Minimum  von  Bodenfeuchtigkeit, 
es  d»  Pflanzen  finden  müssen,  wenn  sie  nicht  leiden  sollen,  je  nach  Gattung, 
SotiriekfamgBstadium  der  Pflanze  und  nach  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft 
nkt,  dass  aber  ceteris  paribus,  Buchweizen -Pflanzen  mit  einem  niedrigeren 

TDtt  Bodenfeuchtigkeit  als  Hafer  und  Kartoffeln,  und  diese  wieder  mit  einem 
!ren  als  Mais,  Erbsen  und  Wicken  auskommen;  Mari§  Davy  bestimmte 
sihend  die  Wasserverdunstung  von  fünf  yerschiedenen  Baumarten,  vier  Sträu- 
md  drei  krantartigen  Gewächsen;  Hosaeus  that  dasselbe  mit  Hafer,  Gerste, 

Wicken  und  Bohnen;  A.  Müller  suchte  durch  Bestimmungen  der  Feuch- 
m  verschiedenen  Bodenschichten  nach  anhaltender  Dürre  nachzuweisen,  bis 
Jier  Tiefe  der  Untergrund  als  Wasser -Lieferant  für  die  Vegetation  dienen 
SchlGsing  endlich  fjEuid,  dass  eine  Tabakspflanze,  deren  Transpiration 
86  künstlich  unterdrückt  wurde,  in  Vergleich  zu  normal  vegetirenden  Pflan- 
liger  Aschenbestandtheile  zur  Production  einer  bestimmten  Menge  Trocken- 
E  Terbrauchte  und  in  ihren  Blättern  bedeutend  weniger  (Nicotin),  organische 
and  Cellulose,  dafür  aber  ganz  abnorm  grosse  Massen  Stärkemehl  enthielt, 
nan  diese  Arbeiten  sorgfältig  prüft,  wird  man  in  jeder  gewisse  oft  sehr 
che  Punkte  unerledigt  finden,  sie  haben  aber  die  interessante  Frage  von 
schiedensten  Seiten  angeregt  und  werden  nicht  verfehlen,  in  der  nächsten 
ß  weitere  Folge  von  Versuchen  hervorzurufen,  welche  hoffentlich  den  Vor- 
sr  Wasserverdunstung  durch  die  Pflanzen  vollständig  klar  stellen  werden. 
vre  widmete  seine  Aufinerksamkeit  dem  Milchsafte  der  Pflanzen.  Versuche, 
iforus  alba  angestellt  wurden,  fahrten  zu  der  Ueberzeugung,  dass  der  Milch- 
ler  nicht  als  eine  blosse  Ezcretion  anzusehen  ist,  obwohl  er  vielleicht  auszu- 
ide  Körper  in  sich  aufnehmen  kann,  und  dass  derselbe  eine  wesentliche 
ei  der  Ernährung  spielt.  —  M^hay  bestimmte  die  Menge  der  Oxalsäure 

Zuckers  in  den  einzelnen  Organen  der  Zuckerrübe  und  schliesst  aus  dem 

dass  die  Oxalsäure  eins  der  ersten  Umwandlungsproducte  der  atmosphäri- 
[ahlensäure  sei  und  dass  aus  der  Oxalsäure  zunächst  unkrystallisirbarer 

ans  diesem  aber  der  Bohrzucker  gebildet  werde.  Eine  ganz  ähnliche 
diung  der  einzelnen  Organe  des  Weinstocks  fahrte  Petit  zu  folgender 
blgemng:  in  den  Blättern  des  Weinstocks  finden  sich  beträchtliche  Mengen 
rganischer  Säuern,  die  bei  der  Bildung  der  Beeren  in  diese  überwandem 
h  dort  anhäufen.  Während  des  Reifens  der  Beeren  vermindert  sich  die 
1er  freien  Säure  und  Zucker  tritt  an  ihre  Stelle.  Da  eine  gleichzeitige 
ne  von  anorganischen  Basen,  welche  etwa  die  Säure  neutralisirt  hätten  nicht 
tatiren  war,  so  muss  man  annehmen,  dass  bei  dem  Reifen  der  Weintrauben 
QSinre  durch  den  Vegetationsprocess  direct  in  Traubenzucker  umgewandelt 
Beide  Arbeiten  würden  durch  die  Analogie  ihrer  Resultate  eine  verstärkte 
Dg  erhalten,  wenn  nicht  eine  dritte  deutsche  Abhandlung  ihnen  direct 
icfae.  Gleichzeitig  mit  Petit  fahrte  nämlich  Neubauer  eine  sehr  sorg« 
md  nmfisissende  Reihe  von  Bestimmungen  über  die  Substanzveränderungen 
leüSeoDden  Weintrauben  aus  und  fiftud,  dass  während  der  Ausbildung  der 
Ine  fortwährende  Aufioahme  von  MineraJstoffen,  besonders  von  Kali|  statt  hat. 
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Die  Vermindenuig  der  fireien  Same  in  den  reifenden  Beeren  erid&rt  Mt  bknil 
einfach  durch  Umbildung  der  säuern  Sal^e  in  neutrale.  Der  sehr  schnellen  Zfliihw 
des  Zuckers  in  den  Beeren  steht  überhaupt  keine  entsprechend  starke  Yersiiidaai 
irgend  einer  anderen  organischen  Verbindung  gegenüber  und  so  hAit  es  der  Tid 
für  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Fruchtzucker  in  den  Weinteauben  ein  sabrtr 
st&ndiges  Lebensproduct  der  entwickelten  Beerenzellcn  ist    An  die  genaiuite  Al^ 
handlung  schloss  Neubauer  noch  weitere  Mittheilungen  über  die  Verftodcmin. 
an,  welche  die  Weintrauben  bei  der  EdelfUnle,  und  welche  Beeren  an  gekaidMi 
Trauben  erleiden.    In  letzterer  Beziehung  wurde  nachgewiesen,  dass  die  TrariMt 
nicht  wie  Aepfel  und  Birnen  nachreifen  können,  sondern  dass  sie  dem  YerdeilMl 
anheimfallen ,  wenn  während  des  Reifens  in  Folge  einer  Verletzung  des  Stielt  kt 
Saftzufluss  unterbrochen  wird.  —  Die  Frage,  ob  Eisen  für  die  Pflaoaen  ein  umk 
behrlicher  Nährstoff,  und  der  Zweifel,  ob  bei  dem  Ergrttnen  gelbsüchtiger  PflHHtt 
auf  Zusatz  eines  Eisensalzes  in  der  That  nur  das  Eisen,  oder  etwa  die  bef^eitaril 
Säure  das  wirksame  Agens  sei,  wurde  von  Knop  zu  Gunsten  des  Eisens  entscMeöii^ 
indem  er  durch  Versuche  bewies,  dass  das  Ergrünen  an  Gelbsucht  leidender  FfluM 
auch  durch  Zuführung  eines  Eisensalzes  bewirkt  werden  kann,  welches  die  mm 
Reaction  der  Nährstoffinischung  nicht  im  Geringaten  erhöht,  z.  B.  durch  BhitkDg» 
salz.  —   Die  Unentbehrlichkeit  des  Chlors  in  einer  .normalen  Nährstoffininclf  . 
wurde  auf  Grund  von  Vogetationsversuchen  ?on  Knop  far  Eiche,  RosdcutHiiy  . 
Mais,  Kresse  und  Buchweizen  verneint,  von  Bayer  für  Erbsen  und  Hafer  b^jiML 
—  Dirks  versuchte,  ob  sich  Pflanzen  in  Lösungen  zu  voller  Entwicklnng  briBf* 
Hessen,  welche  kein  Chlor,  dafür  aber  Brom-  oder  Jod -Verbindungen  enüuata 
Die  Resultate  in  den  jodhaltigen  Lösungen  fielen  sämmtlich  negativ  aus,  dige^ 
wurde  bei  Anwendung  der  Brom  -Verbindungen  von  Mais,  Buchweizen  und  EhM 
keimungsföhige  Samen  erhalten,  obwohl  auch  hier  die  Vegetation  nie  so  gflartil 
verlief,  wie  da,  wo  Chlormetalle  gegeben  waren,  —  Die  Forschungen  über  ii 
Tauglichkeit   verschiedener   Stickstoff\rerbindungen  zur  Ernährung   der  Ffianflä 
wurden  von  Wagner  und  Beyer  weiter  geftdirt  und  zwar  fand  Wagner  iü 
kohlensaure  Ammoniak  untauglich,  das  phosphorsaure  Ammoniak,  die  H^pponttil: 
und  das  Glycin  assimilirbar  und  nährkräfLig;  das  Kreatin  ebenfalls  nährend  ihr 
wahrscheinlich  nicht  direct,  sondern  nur  nach  der  Umsetzung  in  Ammoniak  SMiri* 
lirbar.   Beyer  bestätigte  die  Assimilirbarkeit  des  Hamstofiis  und  die  UntanglklM  j 
des  doppelt -kohlensauren  Ammoniaks  zur  Ernährung;  mit  Hippursänre  wniB' 
keine  befriedigenden  Resultate  erlangt.  —  In  Anschluss  an  die  eben  genannte  AiM 
endlich  machte  Beyer  noch  einige  weitere  Mittheilungen  über  Vegetationsvenodib 
die  günstigste  Concentration  der  Nährstoff lösungen  betreffend,  sowie  Ober  fliü^' 
vortreffliche  Haferemte,  welche  mit  Benutzung  des  Brunnenwassers  derStationBegti^' 
walde  statt  einer  Nährstoff  lösung  erhalten  wurde. 

ZurKenntniss  des  Einflusses,  welchen  die  Imponderabilien  auf  lai-^ 
Pflanzenwachsthum  äussern,  lieferte  Wirtgen  einen  Beitrag  duch  t^ 
Nachweis,  dass  schon  geringere  Differenzen  in  der  absoluten  Höhenlage  entacheUnl 
auf  das  Vorkommen  und  die  Vertheilung  gewisser,  landwirthschafUich  widi|i|lii 
Gras-  Klee-  und  Unkraut -Arten  wirken.  Specieller  wurde  dieser  Einflnsa  in  im 
vorliegenden  Pflanzenbestand  der  am  Rhein  gelegenen  Wiesen  bis  zu  1000  Fii* 
abfioluter  Erhebung  nachgewiesen.  —  Famintzin  studirte  emgehender  diefVIdaMI 
des  lichtes  auf  Algen  und  einige  ihnen  nahe  verwandte  Organiwoa,  ml  trf 
unter  Anderem,  dass  die  Bewegungen,  welche  gewisse  Algen  unter  dem  BuiSaill 


I  Migen,  aa  stiricsteQ  durch  ein  Licht  mittlerer  Intensitit,  Bicht  durch  das 
t»8wpeBlicht  haryorgenifen  wanden;  ferner,  dait  die  Ans-  und  UmhOdniig 
»  in  den  ZeQen  der  Algen  auch  in  hellem,  konetlichem  Lichte  (doreii 
noentarirtem  Kemein- Lampenlichte)  krifüg  vor  sich  geht,  und  daas  die- 
E»  wie  die  ZeUentheilnng  nnter  dem  Einflüsse  der  gelhen  Strahlen  ebenso 
Igt  wie  im  vollen  Lichte,  wfthrend  im  blauen  Lichte  beide  Prooesse  fiel 
und  triger  Tttlaofen.  in  einem  iweiten  Auftatae  seigte  derselbe  Foradier, 
üe  oben  erwähnte  Bewegung  der  Algeo  so  auch  das  BrgrOnen  der  Pflanien 
Licht  mittlerer  Intensitit  am  schnellsten  bewirlct  werde,  und  in  einer 
wit,  daas  die  bekannte  Bewegung,  welche  die  OhlorophylU^mer  sugleich 
lasaa  in  der  Zelle  ansl&hren,  lediglich  der  Einwirkung  des  Lichtes  au- 
Q  ist,  und  zwar  bewiiken  alle  Sonnenstrahlen  ohne  Unterschied  der 
^  diese  Bewegung,  die  blauen  aber  viel  schneller  und  energisdier  als 
.  —  Prillieuz  bestimmte  von  Neuem  die  Menge  ron  Sanerstoil^  welche 
inien  in  Tersehieden  gefiirbtem  Lichte  und  unter  Einfluss  ron  kOnst. 
dite  entwickeln  und  gelangte  bei  seinen  Versuchen  zu  dem  der  jetat 
nsicht  entgegengesetstem  Schlüsse,  dass  die  Reduction  der  Kohlensinre 
Pflansen  nur  durch  die  Leuchtkraft  der  auf  sie  wirkenden  Lichtstrahlen, 

Ton  der  Brechbaikeit  derselben  abhängig  sei.  Er  fuid  n&mhch,  dass 
m  im  bunten  und  im  kOnstlichen  Lichte  swar  stets  weniger  .Sauerstoff 
len  Sonnenlidite  entwickelten,  dass  sie  aber  hinter  roth,  gelb,  grOn  oder 
bten  Flflasigkeiten  inmier  gleichTlel  Gas  abgaben,  wenn  man  nur  daftr 
f,  dass  die  dnrdi  die  gefiUbten  Flüssigkeiten  hindurdigehenden  Licht- 
1  allen  Fällen  gleiche  Helligkeit  besassen.  Leider  beschränkte  sich 
i  bei  seinen  Bestimmungen  darauf,  nach  der  bequemen  aber  ungenauen 
on  Sachs  die  in  einer  bestimmten  Zeit  entwickelten  Gasblasen  zu  zählen. 
1  wiederholte  deshalb  die  Prillieuz'sclien  Versuche  mit  der  Abäade- 
I  er  das  entwickelte  Gas  auffing  und  mass,  und  constatirte  damit  die 
;  der  älteren  Annahme,  dass  auch  bei  gleicher  Leuchtkraft  die  gelben 
i  Strahlen  die  Zerlegung  der  Kohlensäure  durch  die  Pflansen  in  höherem 
iriDsn  als  die  blauen  und  Tioletten. 

!sng  auf  die  Krankheiten  und  Feinde  der  Pflanzen  Mrten  im 
S  zunächst  Bazille,  Planchon  und  Sahut  einen  neuen  Feind  des 
s  kennen,  welcher  was  Schädlichkeit  anlangt,  in  erster  Linie  steht  Bei 
tifimg  wurde  derselbe  als  eine  gelbgefiirbte  Blattlaus  erkannt,  welche 
n  Wurzeln  des  Weinstocks  ansiedelt  und  in  solcher  Masse  auftritt,  dass 
dnbau  ganzer  Länderstrecken  zu  vernichten  droht.  Die  genannten  For- 
n  dem  Insect  den  Namen  Phyllozera  vastatrix  und  lieferten  eine  detail- 
reibung  desselben,  sowie  auch,  soweit  dies  möglich  war,  eine  Darstellung 
iricklungsgeschichte  und  Lebensweise.  —  JuL  Kühn  beobachtete  eine 
lädignng  an  jungen  Rübenpflanzen,  die  durch  eine  kleine  rothe,  wahr- 
siner  Fliegenart  angehörige  Insectenlarve  hervorgebracht  wird  und  ver^ 
tere  Verfolgung  des  Uebelthäters.  —  Loew  entdeckte  eine  wahrscheinlich 
li  nicht  beschuldigte  Eäferlarve,  welche  die  jungen  Samen  der  Erbse 

und  wird  die  Identität  derselben  feststeUen.  —  Taschenberg, 
n,  V.  Laer  und  Nitzschke  denuncirten  als  im  Jahre  1868  besonders 
,  oder  an  gewissen  Pflanzen  zum  ersten  Male  schädlich  auftretend:  von 
ie  Schizoneura  lanigera  an  Aep(elbäumen,  den  Zabrus  gibbus  an  Weizen, 
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Roggen  und  Qerste,  die  Plasia  gamma  and  Cassida  nebolosa  an  Zackei 

AngaiUala- Arten  an  Roggen  und  Wintergerste  —  und  von  Pilzen:  die  Rhiz' 

violacea  an  Zackerrüben,  Kartoffeln  und  Luzerne.  —  0.  Lehmann  and  Uli 

endlich  versuchten  ob  sich  dadurch,  dass  dem  Boden  Substanzen  beigemischt  i 

welche  geeignet  sind  Pilzsporen  zu  tödten,  das  Beüallen  der  Eoltorpflanz 

hindern  lasse,  mit  durchaus  negativem  Erfolge.    Auf  verschiedene  Abthe 

eines  Erbsenfeldes  waren  schweflige  S&ure,  gebrannter  Ealk,  Kalisalz,  S] 

superphosphat  gebracht  worden,  und  auf  allen  wurden  die  Erbsen  stark  und 

m&ssig  von  der  Erysibe  commun.  befedlen.    Auch  das  Anheizen  des  Sam( 

einer  Lösung  von  Kupfervitriol  schützte  die  Pflanzen  nicht  vor  dem  Schm 

Im  Jahre  1869  machte  F.  Cohn  eine  Reihe  von  Mittheilungen  Über  dai 

liehe  Auftreten  der  Fritfliege  an  Hafer  und  Gerste,  der  Weizenmücke  an  ] 

der  Uessenfliege,  der  Cecidomyia  cerealis,  der  Ghlorops  taeniopus,  Sirex  p} 

und  Thrips  cerealis  am  Weizen.  —  Eine  noch  grössere  Anzahl  von  dankens^ 

Beobachtungen  über  Feinde  der  landwirthschaftlichen  Kulturgewächse  liefe 

Kühn.   So  beschäftigte  er  sich  eingehend  mit  dem  im  vorigen  Jahre  stark  si 

aufgetretenen  Zabrus  gibbus,  studirte  und  beschrieb  die  Lebensweise  des  E 

Larven-  sowie  im  ausgebildeten  Zustande  und  schlug  Mittel  zur  Vertilgung  d* 

vor.  Femer  beobachtete  er  das  Auftreten  der  Anguülulen  genauer,  zeigte, 

neben  den  unschädlichen  Humus -Anguillulen,  welche  nur  als  Afterschn 

faulende  Pflanzensubstanzen  bewohnen,  auch  Anguillulen  giebt,  welche  volO 

gesunde  Pflanzentheile  angreifen,  und  unzweifelhaft  erst  durch  ihre  Angriffe 

Krankheiten  hervorrufen,  und  stellte  fest,  dass  die  schädlichen  Anguillulen, 

sie  bis  jetzt  bekannt  sind,  alle  einer  einzigen  Art  angehören,  welche  er  Ai 

devastatrix  nennt.    Die^jenigen  Kulturpflanzen,  an  welchen  man  bis  jetzt 

digungen  durch  die  Anguillula  devastatrix  gefunden  hat,  sind  die  Karde  (K 

der  Köpfe),  der  Roggen  (Knotenkrankheit),  Hafer,  Klee  und  Buchweizen.  — 

zeigte  Kühn  einen  neuen  Feind  der  Zuckerrübe  in  der  Maulwurfsgrille 

bestimmte  eine  Schmarotzerpflanze,  die  in  diesem  Jahre  als  neue  unwUlk 

Erscheinung  auf  den  Lupinenfeldem  verheerend  auftrat,  als  Cuscuta  lupa 

—  Endlich  lieferte  derselbe  Forscher  eine  detaillirte  Beschreibung  der  Entwi' 

formen  und  der  Fortpflanzungsart  des  Rostes  der  Runkelrübenbl&tter:  U 

Betae  Tul. 


Bodenbearbeitung. 

Referent:  Th.  Dietrieh. 


:  Bruch-  und  Moorwirthschaft  (in  Hinterpommern,)  Moor- und 
)  —  Der  Verf.  behandelt  diesen  Gegenstand,  indem  er  auf  Grund     ^'"«^* 
hrungen  die  folgenden  vier  Fragen  beantwortet: 
che  Brücher  oder  Moore  verdienen  die  Kultur? 
iuptbedlngung  einer  Kultur  der  Brüche  ist  die,  dass  deren  Grund- 
den  Sommer  mindestens  auf  3  und  für  den  Winter  auf  2  Fuss  unter 
he  gesenkt  werden  kann.   Für  ein  Urtheil  über  die  Bodenbeschaffen- 
kultivirenden  Fläche  bieten  die  darauf  wachsenden  Pflanzen  den 
alt.    Gute  Gräser,  Klee,  geben  berechtigte  Hoffnung  auf  tragbare 
'äftiges  Haselnuss-  und  Ellerholz  auf  grüner  Narbe  bezeichnen  tief- 
uchtbare  Erde.    Kiefer  steht  meist  auf  torfigem  Grund  und  ihr 
id  erschwert  nicht  nur  das  Urbarmachen,  sondern  deutet  auch  auf 
chtbaren  sauren  Boden.    Zeigen  die  Grabenböschungen  eine  Be-         I 
)  ist  auf  Erfolg  der  Kulturen  zu  hoffen;  das  Gegentheil  lässt  auf 
zu  grosse  Lockerheit  schliessen.    Haidekraut  und  Moos  deuten  wohl 
khme  auf  intensivere  Säure  oder  auf  Torf,  wo  Kulturföhigkeit  nur 
nen  oder  durch  massenhaftes  Aufbringen  anderer  Erdarten  zu  er- 

ungsvoll  ist  die  Beschaffenheit  des  Untergrundes.  Weisser  Sand 
stigsten,  wohingegen  jede  Abstufung  zur  rothen  Färbung  eine  Un- 
keit  annehmen  lässt.  Im  Allgemeinen  ist  jedes  Bruch  mit  grüner 
ichviel  ob  auf  Sand,  Lehm  oder  Torf  stehend,  —  vorausgesetzt, 
Intwässerung  ermöglicht  werden  kann,  und  dass  die  Dammerde  aus 
ht  von  mindestens  10  Zoll  besteht,  —  für  die  Kultur  geeignet, 
Mittel  zu  seiner  Melioration,  d.s.  Sand,  Lehm  und  Mergel  nicht 
liegen. 

che  Kulturart  erscheint  für  Bruch,  d.  h.  Eilererde,  und  welche  f&r 
Eun  geeignetsten? 

isis  jeder  Kulturart  ist  die  Entwässerung.  Die  Drainage  verdient 
leziehung  stets  den  Vorzug,  denn  sie  gewährt  eine  leichtere  und 
lenbearbeitung,  unterbricht  das  oft  störend  wirkende  Aufsaugungs- 

chemische  Ackersmann .   1869.  S.  99. 
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vermögen ,  welches  alle  Bruchbodenarten,  namentlich  aber  die  Torfe  bes 
nnd  führt  den  oberen  Schichten  Luft  zu,  wodurch  eine  höhere  Kultur  erleic 
wird.  Drainage  ist  aber  nur  dort  ausführbar,  wo  das  Grundwasser  mindc 
6  Fuss  unter  die  Oberfläche  gesenkt  werden  kann. 

Offene  Graben  sind  die  gewöhnliche  Entwässerungsart.  D^r  Hau 
zugsgraben  ist  durch  die  tiefsten  Stellen  der  zu  kultivirenden  Fläche  zu  1 
Um  das  Bruch  vor  den  Quellen  der  angrenzenden  Höhen  zu  schützen, 
Randgräben  in  entsprechender  Tiefe  anzulegen,  von  welchen  Verbind 
graben  in  den  Hauptabzugsgraben  führen  müssen.  Die  Menge  der  6 
richtet  sich  nach  der  Menge  des  fortzuschaffenden  Grundwassers  und 
der  Tiefe,  bis  zu  welcher  das  Wasser  gesenkt  werden  kann.  Vollstä 
Trockenlegung  ist  die  Aufgabe  der  Yerbindungs- Gräben,  doch  darf  man 
von  Hause  aus  nicht  zu  viele  anlegen,  weil  der  Wasserzufluss  oft  nacl 
Senkung  abnimmt. 

Die  Kultur  selbst  wird  entweder  durch  Abbrennen  der  oberen  Narbe, 
durch  Ackerung  bei  Zugabe  von  Dung,  oder  durch  Aufbringen  solcher 
arten,  an  denen  das  Bruch  Mangel  leidet,  bewerkstelligt. 

Das  Abbrennen  der  oberen  Narbe  lässt  Verf.  nur  für  die  Bodenarten  g 
die  mit  Haidekraut  und  Moos  bewachsen  sind,  oder  wo  der  Torf  so  flach 
der  Dammerde  liegt,  dass  sich  von  dieser  keine  Ackerkrume  gewinnen 
Bei  Ausführung  der  Brennkultur  werden  die  »Bütten«  der  bestin 
Fläche  abgehauen,  getrocknet,  in  kleine  Haufen  auf  dem  Felde  vertheilt 
brannt.  Nöthigenfalls  behandelt  man  eine  dünne  mit  dem  Pfluge  abges( 
Narbe  auf  gleiche  Weise.  Hat  das  Feuer  die  obere  Schicht  verbrann 
sucht  man  so  schnell  als  irgend  thunlich  die  Asche  unterzupflügen,  wah 
Land  an  und  wartet  dann  den  passenden  Zeitpunkt  zur  Einsaat  der  F 
ab,  wobei  die  eiserne  Egge  vor  dem  Einsäen,  und  die  hölzerne  Egge  zur  U 
bringung  der  Saat  vollständig  genügen.  Der  Ertrag  der  ersten  Einsaat  is 
hinsichtlich  des  Strohs  ein  sicherer.  Schon  die  zweite  Saat  nach  dem  Bn 
schlägt  bedeutend  zurück  und  bei  der  dritten  zeigt  sich  keine  Wirkung 
dass  man  wohl  thut,  das  Land  nach  der  zweiten  Saat  entweder  für  wei 
Fruchtbau  zu  düngen,  oder  mit  Gräsern  zur  Weide  niederzulegen,  wobei 
nach  einigen  Jahren  das  Brennen  wiederholt  werden  muss.  Durch  das  ] 
nen  erhält  man  in  der  Asche  ein  Reiz-  und  Düngemittel  von  sehr  verüb 
hender  Wirkung,  schafft  sich  aber  durch  die  Hitze  eine  günstige  Yer&nd( 
in  der  Säure  der  oberen  Schicht.  Verf.  hat  öfter  bemerkt,  dass  ganze  Sl 
eines  abgebrannten  Bruches,  auf  welchen  der  Wind  die  Asche  fortgeweht  1 
im  Ertrage  nicht  nachblieben,  dass  dagegen  andere  Stellen,  die  von  der  ( 
nicht  erfasst  waren,  aber  mit  Asche  überfahren  wurden,  zurückstanden.  ] 
nach  scheint  bei  der  Urbarmachung  der  Brüche  das  Entsäuern  die  Haopti 
zu  sein.  Yerfl  ist  aber  der  Ansicht,  dass  diese  Entsäuerung  zweckmi 
durch  Zufuhr  von  Dung  und  solchen  Erden  herbeigeführt  wird,  die  die  I 
abstumpfen  nnd  zu  gleicher  Zeit  den  Bruchboden  mit  Bestandfheilen  Yen 
die  ihm  zur  Erzeugung  zufriedenstellender  Ernten  fehlen. 
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Die  Kultur  durch  Viehdung  lässt  sich  nur  in  solchen  Wirthschaften 
aoafiUiren,  die  solchen  im  Ueberfiuss  haben.  Die  Nachhaltigkeit  des  Dangs 
wild  durch  die  Saure  des  Bruches  gemindert.  Die  damit  erzielten  Ernten 
liefern  mehr  Fotter,  als  Verkaufsfrnclit. 

Die  dritte  nach  des  Verf.  Erfahrung  richtigste  Art,  ein  Bruch  nachhaltig 
In  nützliches  Ackerland  zu  verwandeln,  besteht  in  der  Zuführung  passen- 
ier  Erd  e  n  in  Verbindung  mit  Dung.  Dem  zu  verbessernden  Bruchboden  fehlt 
»  an  mineralischer  Grundmasse  überhaupt,  an  mineralischen  Nährstoffen  ins- 
tMondere.  Führt  man  demselben  mergelhaltigen  Sand  in  genügender  Menge 
liiiizQ,  so  ergänzt  man  das  Fehlende,  ruft  eine  partielle  Neutralisation  der  freien 
änre  hervor;  derselbe  wirkt  aber  ausserdem  mechanisch  nützlich,  indem  er 
Im  Bruchboden  beschwert  und  dadurch  den  Wurzeln  der  Pflanzen  eine  festere 
hais  giebt.  In  erhöhtem  Maasse  bringt  dieselben  Vortheile  eine  Zufuhr  von 
urgelhaltigem  Lehm.  Eine  einmalige  Zufuhr,  selbst  bei  90  zweispännigen 
Fohren  pro  Morgen,  genügt  auf  die  Dauer  nicht;  die  Zufuhr  in  geringerer  Fuder- 
ahl  muss  alle  fünf  bis  sechs  Jahre  wiederholt  werden.  Die  Verbesserung  der 
Brocherde  durch  Aufbringung  anderer  Erdarten  hat  nur  in  Ausnahmefällen  ohne 
(leichzeitige  Düngung  den  erwünschten  Erfolg.  Der  Dünger  führt  nicht  nur 
Brekt  Pflanzennährstoffe  zu,  sondern  wirkt  auch  insofern  günstig,  als  er  bei 
einer  Gährung  eine  schnellere  Zersetzung  der  Brüche  und  Erdtheilo  veranlasst. 

Gebrannter  Kalk  hat  in  seiner  Wirkung  stets  dem  Mergel  nachge- 
knden.  Das  Bajolen  eines  Bruches  bis  auf  den  Untergrund  ist  nach  Versuchen 
Im  Verl  nur  da  von  Nutzen,  wo  die  Brucherde  flach  steht  und  wo  die  Ent- 
dssenmg  sehr  günstig  ausgeführt  werden  kann.  Da  wo  das  nicht  zutrifft, 
ifeafft  man  sich  einen  Sumpf. 

3.  Wie  verhält  sich  Bruch  und  Torf  gegen  Düngung  mit  Mist  und  gegen 
Hnstliche  Düngung? 

Die  volle  Wirkung  der  Mistdüngung  tritt  auf  Brüchen  erst  bei  reichlicher 
Mnhr  von  Erde  ein.  Die  verschiedenen  Dungarten  verhalten  sich  gleich. 
Ena  starke  Düngung  passt  nicht,  weil  dadurch  der  mastige  Wuchs,  an  dem 
Be  Pflanzen  im  Bruch  so  schon  leiden,  nur  noch  begünstigt  wird.  Von  den 
jiiflichen  Düngemitteln  wirken  besonders  die  Phosphorsaure  haltendenden 
[^  Kalisalze. 

4.  Welche  Früchte  eignen  sich  für  Bruch-  und  Torfboden  am  besten? 
Bmchboden  eignet  sich  mehr  zum  Futter  bau  als  zum  Kömerbau,  denn 

jiiie  Bestandtheile  begünstigen  den  Blätterwuchs  auf  Kosten  des  letzteren. 

pjie  intensivere  Kultur  ändert  hierin  viel,   hebt   aber   die  Graswüchsigkeit 

fUU  auf,  und  es  scheint  desshalb  gerathen,  in  der  Bewirthschaftung  diese 

liigung  auszunutzen,  also  Feldbau  mit  Graswirthschaft  abwechseln  zu  lassen, 

■d  UD  Feldbau  diejenigen  Nutzpflanzen  besonders  zu  beachten,  die  durch  eine 

idiöhte  Blattentwicklung  in  ihrem  Ertrage  gefördert  werden.   Die  Abwechse- 

nig  in  dar  Bewirthschaftung  empfiehlt  sich  für  Bruchboden  ausserdem  aber 

loeh  denhalb,  weil  fortwährende  Beackerung  den  Boden  zu  lose  macht,  wäh- 

Hid  drei-  oder  mehijährige  Grasnarbe  eine  richtige  Zersetzung  des  Bodens 
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begünstigt  und  den  nachfolgenden  Früchten  einen  besseren  Stand  gewah 
Der  bessere  Bruchboden  eignet  sich  zu  Grünfutter,  Kartoffeln,  Buben,  tri 
aber  auch  lohnend  Gerste,  Hafer,  Boggen  und  Bübsen;  der  mehr  torfige  bni 
am  sichersten  Eartoffehi,  Buchweizen,  Hafer  und  Boggen.  Klee  gedeiht  i 
unter  den  günstigsten  Verhältnissen.  Unter  dortigen  Verhältnissen  hat  es  s 
bewährt,  Klee  und  Gras  nicht  in  die  Gerste  nach  gedüngten  Kartoffeln  o 
Buben,  sondern  erst  mit  dem  darauf  folgenden  Hafer  einzusäen.  Die  Zeit 
Umbruchs  der  Grasländer  kündigt  sich  —  gewöhnlich  im  vierten  oder  fünf 
Jahre,  —  durch  Erscheinen  von  Moos  an;  »der  Boden  zeigt  dadurch  sei 
Appetit  nach  frischer  Luft.« 

Bei  der  Bearbeitung  des  Bruchbodens  benutzt  der  Verf.  als  Pflug  < 
gewöhnlichen  Brabanter  ohne  Vordergestell  mit  gewundenem  Streichbrett;  i 
selbe  geht  leicht  und  bewirkt  das  Umlegen  des  Bodens  oder  der  Narbe  t< 
ständig;  als  Egge,  eine  leichte  eiserne  mit  drei  Balken  oder  die  hölzerne  £g 
Zur  Unterbringung  der  Saat  dient,  je  nach  der  herrschenden  Witterung,  e 
weder  der  dreischaarige  Pflug  oder  die  Schaaregge,  denn  es  ist  für  den 
der  Oberkruste  leicht  austrocknenden  Bruchboden  doppelt  erforderlich,  die  S 
so  unterzubringen,  dass  sie  gegen  die  erste  Dürre  geschützt  ist  Als  Wi 
ist  die  Bingelwalze  anzuwenden,  die  für  alle  Verhältnisse  passend  ist. 

Moorkuitnr  Allgemeine  Grundsätze  und  Massregeln  bei  der  Moorkul 
laFinnUnd.jn  Finnland,  von  v.  Falken-Plachecki.*)  —  Bei  den  dortigen  loka 
Verhältnissen  kommt  zuerst  in  Betracht,  ob  eine  Ableitung  des  Wassers  i 
mit  welchen  Kosten  möglich  ist.  Sodann  untersucht  man  in  Finnland,  wi 
man  einen  Morast  zum  Getreidebau  bestimmt,  vor  allen  Dingen  die  ! 
schaffenheit  des  Untergrundes.  Flächen,  deren  Untergrund  aus  Lehm  besti 
haben  einen  grossen  Vorzug  vor  solchen  mit  einem  sandigen  Untergni 
Nächstdem  giebt  man  bei  den  Moosmorästen  denen  den  Vorzug,  die  aus 
dem  Moos  auch  noch  irgend  welche  grüne  Pflanzen  tragen ,  vor  soldi 
deren  Oberfläche  aus  reinem  Moos  besteht. 

Ein  zum  Getreidebau  bestimmter  Morast  wird  zunächst  rundum  mit  ein 
Graben  versehen,  der  breit  und  tief  genug  ist,  um  das  von  der  höheren  D 
gebung  herbeifliessende  Bogen  -  und  Schneewasser  aufzunehmen  und  zum  Ban 
abflussgraben  zu  führen.  Ist  der  Morast  gross,  so  versieht  man  ihn  anfäng] 
nur  von  einer  Seite  mit  einem  Umfangsgraben  und  verbindet  denselben  ! 
einem  gleich  grossen  auf  derjenigen  Stelle,  bis  zu  welcher  der  Morast  vorili 
bearbeitet  werden  soll,  quer  durch  den  Morast  zu  führenden  Graben,  so  dan  < 
Wasser,  welches  von  der  ganzen  Umgebung  kommt,  von  diesem  ümfangsgnl 
von  allen  Seiten  aufgefangen  und  fortgeführt  wird.  Soll  aber  ein  Morast  ^ 
einem  bedeutenden  Umfange  mit  einem  Male  zur  Benutzung  gezogen  werd 
so  muss  derselbe  gleich  von  allen  Seiten  rundum  mit  einem  solchen  Qri 


*)  Wochenblatt  der  Annaien  der  Landwirthsehaft  in  F^aseen.   1S6&  S.  4 
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nd  nach  Maassgabe  der  Grösse  und  Beschaffenheit  der  Fläche  noch  ausserdem 
ütlf2  oder  3  solcher  grossen  Gräben,  quer  durch  den  Morast  versehen  werden. 
Ha  diese  dorch  den  Morast  gezogene  Gräben  nur  den  Zweck  haben,  die  grosse 
lasse  des  Wassers  fortzuleiten,  keineswegs  aber  die  Fläche  vollständig  trocken 
1  legen,  so  werden  sie  nicht  gleich  anfanglich  bis  auf  den  Grund  gezogen, 
asser  diesen  Gräben  wird  nun  die  Fläche  alle  35  —  42'  mit  kleinen,  ungefähr 
'/t~2'  tiefen  und  ebenso  breiten  Quergräben,  die  von  der  einen  Seite  in 
mümfangs-  und  von  der  anderen  in  den  nächst  grossen  durch  den  Morast 
dienden  Graben  münden,  durchschnitten.  Durch  alle  diese  Operationen  wird 
\T  die  oberste  Schicht  des  Mooses  oder  Moostorfes  bis  auf  einen  Fuss  tief 
>cken  gelegt  Diese  trockene  Schicht  wird  nun  losgepüOgt,  häufiger  aber 
it  besonderen  Querhacken  losgehackt.  Auf  der  Fläche  befindliche  Bäume 
id  Sträncher  werden  gleichzeitig  ausgerodet  und  trocken  gemacht,  mit  der 
{gepflügten  und  ausgetrockneten  Moosschicht  zusammen  ausgebreitet  und 
rbrannt,  und  die  Asche  hiervon  wird  auf  der  Fläche  möglichst  gleichmässig 
rtheilt  In  die  Asche  wird  Roggen  gesäet  und  eingeeggt.  Bei  Morästen, 
ren  Oberfläche  aus  reinem  losen  Moose  besteht,  lässt  man  die  Flächen  nach 
n  ersten  Grabienziehen  mehrere  Jahre  ruhen,  damit  das  Moos  sich  etwas 
ze  und  zu  verwesen  beginne.  Bei  ganz  reinem  Moose  soll  es  sogar  nöthig 
n,  dass  man  nach  dem  ersten  Verbrennen  der  obersten  Schicht  nicht  gleich 
ggen  darauf  säet,  sondern  die  Asche  auf  das  Moos  wirken  lässt,  damit  eine 
rsetzung  desselben  beginne. 

Nach  der  ersten  Ernte  werden  die  kleinen  Gräben  um  1— IV2'  vertieft, 
dorch  wiederum  nur  die  oberste  Schicht  trocken  wird.   Diese  wird  ebenso, 

0  die  Torhergehende,  losgepfiügt  oder  losgehackt  und  verbrannt,  und  in  die 
lehe  wiederum  Roggen  eingesäet  und  eingeeggt.  Mit  diesen  Operationen  fahrt 
■I  bei  gleichzeitiger  und  allmähliger  Vertiefung  der  Hauptgräben  so  lange 
A  Jahr  zu  Jahr  fort,  bis  man  auf  den  Grund  des  Morastes  kommt,   d.  h. 

1  die  noch  vorhandene  Torf-  oder  Humusschicht  so  dünn  geworden,  dass 
r  Untergrund  beim  Pflögen  von  dem  Pfluge  ein  wenig  erreicht  und  somit 
Q  Geringes  von  den  mineralischen  Stoffen  zu  der  jetzt  vorhandenen  Erume 
RBengt  wird.  Bei  der  Roggenaussaat  auf  diese  nicht  mehr  zu  brennende 
iehe  wird  dieselbe  zugleich  mit  Grassamen  besäet,  und  so  dient  sie  nach 
bemtong  des  Roggens  zur  Wiese. 

Die  Anstrocknung  der  Fläche  darf  die  bezeichnete  Grenze  bei  jedesmaligem 
romen  nicht  überschreiten,  weil  sonst  die  Roggenpflanzen  in  eine  trockene 
Mochicht  zu  stehen  kämen  und  in  trockenen  Jahren  bald  verkümmern 
Irden.  In  trockenen  Jahren  brennt  das  Feuer  oft  tiefer  in  den  Boden  hinein 
I  es  soll.  Um  das  zu  vermeiden,  verbrennt  man  die  Moos-  oder  Torfmasse 
sht  so  ausgebreitet  auf  der  Fläche,  wie  sie  sich  nach  dem  Loshacken  auf 
rselben  befindet,  sondern  bildet  mehr  oder  weniger  grosse  Haufen  davon, 
rbiennt  diese  auf  feuchteren  oder  nassgemachten  Stellen  und  streut  hierauf 
I  Asche  auf  der  Fläche  aus. 
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ErgebDfiie       Ergebnisse  vonDrillversnchen,  von  W.  Knaner.*)  Der  Verf.  b«ri 

Ton  Drni-  ^^  ^^^  gjjjgjj  ^Qjj  Mitgliedern  des  Bauernvereins  des  Saalkreises  im  Jahre  1 

gemeinschaftlich  angestellten  Versuch,  durch  welchen  ermittelt  werden  sc 

»welchen  Einfluss  die  Aussaat  auf  die  Grösse  und  Qualität  der  Ernte  losen 

Das  Resultat  der  Ernte  ist  hiernach  folgendes  gewesen: 


Name  des 
Versuchs- 
anstellers 

Flur 

Frucht- 
gattung 

Drill- 
saat 
pro 

Morg. 

Breit- 
saat 
pro 

Morg. 

! 

Ertrag 
pro  Morg. 

Gew. 

pro 

Schffl. 

Bemerkung^ 

Mtx. 

Mtc. 

Schffl. 

Mtz. 

in  Pia. 

Haff 

Kalten- 
markt 

1 

Hafer 

6 

19 

12 

49 

Der  Bestand  so  s< 
dass  andere  £i 
sich  mögen  gelt 
macht  haben. 

» 

» 

9 

8 

25 

13 

50 

» 

» 

9 

10 

— 

19 

12 

52 

» 

» 

9 

— 

20 

24 

— 

42 

Gneist 

Domnitz 

9 

12»/* 

38 

— 

50 

» 

> 

9 

14 

0\ 

36 

13 

50 

1  andere  Vorfrucl 

» 

9 

9 

8 

26 

13 

50 

\  den  beiden  vo 

n 

9 

9 

12 

22 

13 

50 

j  henden  Postei 

Günther 

Deutleben 

Gerste 

9Va 

— 

17 

— 

76 

s 

9 

9 

13V« 

18 

4 

76 

W.Knauer 

Bennewitz 

9 

8 

23 

— 

75 

9 

9 

9 

llVa 

21 

4 

75 

9 

9 

Roggen 

1 

8 

— 

17 

8 

84 

Bestellung  im  De 
in  Rübenstoppe 
Mftrzerstaufgei 

Richter 

Gröbers 

!    Hafer 

1 

8 

— 

27 

— 

56 

Durchschnitt  voi 
Morgen. 

9 

9 

1 

!         * 

1 
1 

16 

1 

1 

Ertrag  nicht  er 
aber  nach  Ghiti 
viel  geringer,  a 
Ertrs^desvorbei 
den  Versuchs. 

■ 

1 

l 
1 

Wir  verweisen  noch  auf  folgende  das  Gebiet  der  Bodenbearbeitung  berUli 
Veröffentlichungen,  die  von  Interesse  sind,  aber  sich  für  Mittheilung  an  dieser 
nicht  eignen. 

Benutzung  des  Humusbodens,  von  L.  Vincent,  i) 

Kultur  des  Moorbodens,  von  Rimpau.  3) 

Damm -Riyol- Kultur  nach  Rimpau.  s) 


•)  Zeitschr.  £  d.  landwirthsch.  Verein  f.  d.  Prov.  Sachsen.   18C9.  S.  i; 
1)  Annalen  der  Landw.  in  Preussen.  1868.  S.  52.  140. 
9)  Landw.  Centralbl.  1869.  IL  S.  424. 
S)  Ebendaselbst.  I.  S.  414. 
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üeber  das  Moorbrennen  in  Ostfriesland,  den  Moorrauch,  die  weite  Verbreitung 
4u  kttteren  Aber  Europa  und  seine  yermeintlichen  nachtheiligen  Einflüsse ;  so  wie 
tter  die  Knlturbarmachung  des  Moores.    Von  M.  A.  F.  Prestel.  <) 
Oeber  die  Bearbeitung  des  Bodens.    Von  K.  Weiden h am m er.  s) 
JEinfluBS  der  Atmosphäre  auf  gepflügten  Boden  im  Winter.  Von  6.  M  e  n  t  c  n  i  g.  <) 
Betrachtungen  und  Erfahrungen  über  die  Wirkungen  der  Tiefkultur  und  des 
ehackens  in  Verbindung  mit  dem  Fruchtwechsel.    Von  C.  J.  Eisbein.  7) 
Ueber  Entwässerung  und  Bewässerung.    Von  R.  Weidenhammer.  8) 
Einige  Bemerkungen  zum  Petersen' sehen  Wiesenbau.  Von  M.  W i  1  c k e n s.  9) 
I>a8  Petersen 'sehe  Be-  und  Entwässerungssystem  oder  natürliches  Mittel  zur 
^bung  der  Produktionskraft  des  Bodens.    Von  Carl  von  Räume r.io) 
Zum  Petersen'schen  Wiesenbau.    Von  F.  W.  Toussaint.n) 
Wiesenbau  nach  St  Paul'schem  Verfahren.    Von  L.  Vincent. w) 
Ueber  Mergelkultur,  von  Clement.is) 

Heber  Aussaatverhältnisse  und  Bemerkimgen  über  Breit-  und  Drillsaaten.   Von 
edler.") 

Sechs  Fragen,  die  Drills  angehend.    Von  C.  von  Schmidt.i<^) 
Neue  Briefe  über  Drillkultur.    Von  Demselben,  i^) 
Wider  den  Missbrauch  des  Moorbrennens.  i7) 
Bodenbearbeitung  und  Ackergahre,  von  W.  S  c  h  u  m  a  c  h  e  r.  I8) 


Die  in  den  Jahren  1868  und  1869  veröff'entlichten  Arbeiten  über  »Bodenbear-  RQckbiiek. 
Ätong«  bieten  im  geringen  Grade  ein  agrikulturchemisches  Interesse,  da  sie  auf 
gentlicbe  Forschungen  nicht  basirt  sind.  Wir  haben  uns  daher  begnügt  auf  die 
eisten  derselben  nur  zu  verweisen,  —  obwohl  deren  einige  ein  hohes  allgemeines 
rteresse  beanspruchen  dürfen  —  und  uns  auf  die  Mittheilimg  zweier  Arbeiten,  die 
fe  Bearbeitung  des  Moorbodens  behandeln  und  eines  Versuchsergebnisses,  das  beim 
killen  des  (jetreides  erhalten  wurde,  beschränkt.  Aus  den  beiden  Mittheilungen 
ler  Moorkultur,  von  denen  die  eine  —  v.  S.  —  die  Bewirthschaftungsweise  in 
Gnterpommem,  die  andere  —  von  Falcken-Placheki  —  die  Art  derBcwirth- 
di^hrng  der  Moore  in  Finnland  beschreibt,  entnehmen  wir,  dass,  nachdem  durch 


*)  Joum.  f.  Landw.  1868.  S.  190. 
6)  Nene  landw.  Ztg.  1868.  S.  328. 

6)  Hannov.  land-  und  forstwirthsch.  Vereinsbl.  1869.  S.  75. 

7)  Neue  kndw.  Ztg.  1868.  S.  129. 

8)  Ebendaselbst.  S.  208.  249. 

9)  Ebendaselbst.  S.  4. 

10)  Wochenblatt  der  Annal.  d.  Landw.  1869.  S.  336.  348.  360. 

11)  Ebendaselbst.  S.  383. 

13)  Landw.  Monatsschr.  der  Pommerschen  Ökonom.  Gesellsch.  1869.  S.  125. 

13)  Zeitschr.  d.  landw.  Centralvercins  f.  d.  Prov.  Sachsen.  1S69.  S.  13. 

14)  Schlesische  landw.  Ztg.  1868.  S.  117. 
1*)  Ebendaselbst.  S.  179. 

1«)  Ebendaselbst.  S.  167. 

17)  Hannov.  landw.  Ztjy.  1869.  No.  23. 

1«)  Norddeutsche  landw.  Ztg.  1869.  No.  77.  78. 
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Entwässerung  der  betreffenden  Grundstücke  der  Grund  zur  ürbarmachmig  gelegt 
wurde,  entweder  durch  Brennen  der  Oberfläcbenschicht  bis  zu  einer  bestinunten 
Tiefe,  oder  durch  direkte  Zufuhr  von  Dünger  oder  durch  Zufuhr  grosser  Massen 
von  Erde  die  Moorflächen  in  einem  zuni  Anbau  von  Feldfrüchten  geeigneten  Zn- 
stand gebracht  werden.    Bezüglich  der  Entwässerung  ist  hervorzuheben,  dass  eine 
solche  durch  Drainage  hervorgebracht  wirksamer  ist,   als  eine  die  durch  offene 
Gräben  bewirkt  wird,  dass  erstere  aber  nur  in  Fällen  ausgefOhrt  werden  kann,  wo 
das  Grundwasser  mindestens  6'  unter  die  Oberfläche  gesenkt  werden  kann.    Die 
Aufgabe  der  Entwässerungsanlagen  ist  nicht  die,  alles  Wasser  zu  entfernen,  im 
Gegentheil  muss  dieselbe  in  der  Weise  regulirt  sein,  dass  die  Pflanzenwurzeln  die 
feuchten  Bodenschichte  erreichen  können  und  die  oberste  Bodenschicht  nicht  ans* 
trocknen  kann.   Während  in  Finnland  kein  anderes  Verfahren  als  das  Brennen  emer 
oben  abgeschälten  trocknen  Moosschicht  in  Gebrauch  zu  sein  scheint,  verwirft  der  erste 
der  Verf.  diese  Kulturmethode  und  empfiehlt  die  Auffuhr  von  Erde  (Sand,  Lehm) 
in  Verbindung  mit  Dünger,  welche  eine  wesentliche  Verbesserung  des  Bodens  in 
physikalischer  und  chemischer  Beziehung  hervorrufen;  namentlich  scheint  der  Druck, 
den  aufgefahrener  Sand  auf  den  unterliegenden  Moorboden  ausübt,  den  Pflanzen 
einen  sicheren  Stand  zu  gewähren.    Der  Stalldünger  bewirkt,  indem  er  selbst  in 
Gährung  kommt,  eine  raschere  Zersetzung  der  organischen  Substanz  des  Bruch-  and 
Torfbodens.    Bei  durch  Erde  und  Dünger  bestellbar  gemachten  Moorflächen  em- 
pfiehlt es  sich,  mit  Feld-  und  Grasbau  abzuwcchsehi,  weil  eine  fortwährende  Be- 
ackerung den  Boden  zu  lose  macht,  während  drei-  oder  mehrjähriger  Wiesenwnchi 
den  Boden  fester  und  sich  setzen  macht.  —  Zahlreiche  Mittheilungen  wurden  ftber 
den  Petersen' sehen  Wiesenbau  gemacht,  auf  die  wir  aber  nur  verwiesen,  weil  sie 
nichts  Neues  darüber  bringen.    Dagegen  wollen  wir  auf  einen  diesen  Gegenstand 
behandelnden  Aufsatz  von  C.  v.  Raum  er  noch  besonders  aufmerksam  machen,  di 
in  demselben  die  hohe  Wichtigkeit  der  Petersen'schen  Wiesenbaumethode  auf 
klarste  Weise  hervorgehoben  wird.  — 
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Der  Kultur -Ingenieur.    Von  Dr.  Fried.  Wilh.  Dünkelberg.    Braunschweig 
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Der   Dünger. 

Referent:  Th.  Dietrich. 


Düngererzeugung  und  Analysen  verschiedener 
hierzu  verwendbarer  Stoffe. 

üeber  Jauche-ImbibitioD  von  Streumitteln  stellte  Jac.  Breiten-  Tauehe-im- 
•  hner  Untersuchungen  an*).  —  Dazu  dienten  grosse  Flaschen,  in  welchen*****'"**"^®" 
eiche  Gewichts -Mengen  Material  mit  unter  sich  gleichen  Mengen  Jauche    uutein. 
t>eigossen  wurden.   Die  Digestion  dauerte  acht  Tage.   Boggen-  und  Pferde- 
)liiienstroh ,  Waldstreu,  die  zumeist  aus  Heide  und  Moos  bestand,  Föhren- 
id  Fichtenreisig  wurden  kurz  geschnitten;  die  Laubstreu,  welche  grössten- 
teils Ton  Eichen  und  Pappeln  stammte,   war  durch  Trocknen  etwas  zer- 
r^kelt;  die  Gerberlohe  wurde  durch  ein  weites  Sieb  geschlagen  un^  der 
or^  fasrig  speckiger  Hochmoortorf,  im  Mörser  zerkleinert.   Das  Reisig  befand 
idi  im  natürlichen  Zustande,  wie  es  hin  und  wieder  als  Hackstreu  sofort 
üitendung  findet,   die  übrigen  Materialien  waren  mehr  oder  minder  gut 
nfttrocken. 

Lohe  und  Heide  erregten  in  den  ersten  Tagen  lebhafte  Gährung,  weniger 
^ar  diese  Erscheinung  bei  Bohnenstroh  und  Laubstreu  zu  beobachten.  Nach 
^l)laaf  von  acht  Tagen  wurde  die  überschüssige  Jauche  durch  Umstürzen  der 
^hen,  wovon  die  Mündung  mit  Linnen  Überbunden  war,  abcolirt.  Die  Farbe 
sr  abgegossene  Jauche  zog  von  Gelbbraun  ins  Böthliche  der  Beihe  nach  bei 
•ohe,  Heide,  Laub  und  Bohnen,  und  von  Gelbgrün  ins  Dunkle  bei  Föhre, 
Hte,  Stroh,  Späne,  Erde,  Torf.   Die  Torf  jauche  war  am  dunkelsten  gefärbt, 

• 

10  Jauche  von  den  Sägespänen  unterschied  sich  nicht  von  den  ursprünglichen. 
*id  Jauche  von  Heide  und  Lohe  dunkelte  in  Berührung  mit  Luft  stark  nach, 
"^re  besass  überdies  einen  eigenthümlich  harzigen  Geruch. 

Das  Eigengewicht  der  ursprünglichen  und  der  je  abgegossenen  Jauche 
iirde  durch  das  Piknometer  ermittelt.  Das  Gewichtsverhältniss  der  Streu- 
ittel  nach  dem  Volumen  wurde  hergestellt,  indem  eine  weithalsige  Literflasche 
^^  dem  nöthigenfalls  weiter  zerkleinerten  Materiale  je  nach  der  Beschaffenheit 
'Selben  mehr  oder  minder  dicht  vollgedrückt  und  festgerüttelt  wurde. 

')  CentralbL  £  d.  ges.  Landeskultur.  Böhmen  1869.  S.  152. 
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Tabelle  ober  Jauche  -  Aufnahme. 


iFeuchtig- 
'  keit  bei 
il  100°  c. 


Kogeenslroh .    . 
Pferaeböhnenatroh 
8ägeEpSiie 
Waldslreu     . 
Laabstreu     . 
Gerberlohe    . 
f  öhrenreisi^. 
Fichtenreisig 
Torf     .    .    . 
Erde    .    .    . 


4,9 


lOOOGew. 

Theüe 

nehmen 

Jaucbcauf 


550 


der  abge- 
laufenen 

Jauche ; 


Differeni 

des  Eigen- 
gewichts 

gegen  an- 
f^glich. 


Li-  = 


Gewich  ts- 
VerhiUt- 

Volumen 


1^10 

--  0,0023 ; 

1,0239 

;-  0,0052  , 

1,0218 

-1-0,0026 

-  0,0040 

1,0199 

+  0,0012 

1,0214 

1,0213 

+  0,0026 

1,0177 

-0,0010 

1,0148 

-0,0059 

Volumen 

FOhn: 


Die  Umstände  sind  we^en  des  passen  Feucbt%keitegehaltes  des  Bei 
sehr  nngleich,  die  Imbibition  mit  Jauche  mnss  daher  auch  entgegen 
andern  Streumitteln  um  so  geringer  sein.  Eine  Beduction  anf  Trockenmba 
oder  wenn  man  den  Wassergehalt  der  Materialien  der  Jaoche  zn  gnte  echi 
ändert  jedoch  nichts  an  der  Beihenfolge. 


Gewi  cbtSTerbiÜtmss 

Concentration  der 

FOhrenreiBig 

F6hrenreisig 

Erde 

FichtoireiBig 

Fichtenreisig 

Torf 

Erde 

GerberlohB 

Gerberlohe 

Bohnenstroh 

Sägespäne 

Roggedstroh 

Erde 

Roggengtroh 

Waldstreu 

Waldfltreu 

Waldstreii 

Bohnenstroh 

Sägespane 

Fichtenreisig 

Sagesptae 

Gerberlohe 

Föhrenreiaig 

Lanbstrea 

Torf 

Laubstren 

Torf 

Laobstrea 

Bohnenatroh 

Bei  gleichen  Gewlcbtsmengen  nehmen  Torf  and  Laub  am  meisten,  B( 
am  wenigsten  Janche  anf,  Bo^enstroh  steht  in  der  Uitte  der  Extreme, 
gleichen  Volnmina's,  die  selbstverständlich  nnr  anf  annähernde  (^tig 
Ansprach  machen,  verharren  blos  die  Endglieder,  sowie  Waldstren  in  dersel 
Ordnang.  Laub  und  Torf  verbalten  sich  anch  hier  am  gfinstigsten,  wni 
weniger  Boggen-  nnd  Bohnenstroh,  das  unmittelbar  nach  Beisig  m  sti 
kommt,  oder  mit  anderen  Worten,  es  ist  das  Volumen  des  Strohs,  boU 
mit  Laub  and  Torf  gleicher  Effekt  erreicht  werden,  beträchtlich  za  vermdi 

Bei  der  ImbibiÜon  gelangen  die  epecifischen  Eigenschaften  der  8t 
materialien  zur  Oeltnng;  so  beim  Bohnenstroh  die  markige  Beschiffin! 
bei  Torf  das  Netiwerk  von  Capillaren,  b»  Lanb  die  Adhäsion  an  dw  £Uc 


ren  der 
Jaaehe. 
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Hast  ebenso  gross  ist,  wie  die  Wirkung  durch  Haarröhrchen,  so  dass  sich 
betonen  zwischen  Torf  und  Sägesp&hnen  einreiht. 

Ans  dem  Eigengewichte  der  von  den  Strenmaterialien  abgegossenen  Janche 
ebt  sieh,  dass  Erde  und  Torf  absorhirend  wirkten,  am  meisten  die  Erde. 
)  andern  Materialien  wurden  dagegen  durch  Jauche  ausgelaugt,  was  sich 

anffiallendsten  bei  Bohnenstroh  zeigte. 

Verhalten  der  Janche  beim  Frieren.  Von  J.  Nessler*).  —  dm  OefH*. 
ir  häufig  besteht  bei  den  Landwirthen  die  Ansicht,  dass  die  Jauche  an 
jksamkeit  verliere,  wenn  sie  gefriert.  Nachfolgende  Versuche  stellte  der 
rf.  an,  um  zu  ermitteln,  ob  und  in  welcher  Weise  das  Gefrieren  der  Jauche 
I  Wirksamkeit  derselben  beeinträchtigen  kann.  Dabei  wurden  folgende 
Igen  aufgestellt: 

1.  Verliert  eine  gefrorene  Lösung  von  Ammoniak  mehr  Ammoniak  als 
e  nicht  gefrorene? 

In  2  Schalen  wurden  je  200  CC.  einer  Lösung  von  anderthalbfach  kohlen- 
trem  Ammoniak,  enthaltend  4,48  Proc.  des  Salzes,  gegossen.  Die  eine  der- 
boi  blieb  bei  —  2  bis  3""  B.  im  Freien,  die  andere  bei  +  2  bis  3*"  B.  in  einem 
mner  stehen.  Nach  24  Stunden  war  bei  dem  ersteren  Gefass,  bei  welchem 
li  sehr  bald  eine  Eiskruste  gebildet  hatte,  keine  erhebliche  Verminderung 
;  Ammoniakgehalts  wahrzunehmen,  während  die  Flüssigkeit  im  Zimmer  um 
Proc.  daran  abgenommen  hatte. 

Bei  der  Wiederholung  des  Versuchs  mit  kaustischem  Ammoniak  trat  ein 
iliches  Besultat  ein.  Auch  hier  entstand  im  Freien  eine  Eiskruste  auf  der 
kssigkeii  Nach  24  Stunden  enthielt  die  am  oberen  Theil  gefroren  gewesene 
tasigkeit  nach  dem  Aufthauen  noch  75  Proc. ,  die  nicht  gefroren  gewesene 
lasigkeit  nur  noch  45  Proc.  der  ursprünglichen  Menge  Ammonii^. 

Eine  Lösung  von  Ammoniak  aber,  die  bis  fast  auf  den  Grund  der  Schale 
fror,  verlor  in  der  gleichen  Zeit  die  gleiche  Menge  Ammoniak,  wie  eine 
Iche,  die  im  Zimmer  stand  und  nicht  gefror. 

Bei  einem  weiteren  Versuche,  bei  dem  die  Ammoniaklösung  zur  An- 
Bchtung  von  Sand  diente  und  mit  diesem  theils  der  Kälte,  tiieils  einer 
mmertemperatur  von  +  2  bis  3''  B.  ausgesetzt  wurden,  verlor  die  im  Zimmer 
Bhende  Probe  wiederum  mehr  Ammoniak  als  die  andere. 

Hiernach  begünstigt  das  Frieren  ammoniakhaltiger  Flüssigkeiten  die  Ver- 
DstoBg  des  Ammoniaks  nicht. 

3.  Wird  beim  theilweisen  Frieren  einer  ammoniakhaltigen  FlQssigkeit  die- 
Ibe  in  eine  ammoniakarme  Eisschicht  und  in  einen  concentrirten  ammoniak- 
idieren  wässrigen  Best  getheilt  und  wie  verhalt  es  sich  mit  dem  Vei*flüchtigen 
■  Amoioniaks  dabei? 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  in  zwei  Schalen  je  400  CC.  Jauche  gegossen, 
li  enie  derselben  36  Stunden  im  t^reien,  bei  3  —  6**  unter  Null,  die  andere 


*)  Betieit  Ikber  Arbeiten  der  Grosshehiogl.  Versnehs- Station  Kaflsmhe  1870. 
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bei  3  —  6°  über  Null  in  einem  Zimmer  stehen  gelassen.  Von  der  gefrorei 
Masse  konnten  etwa  50  CC.  gleich  abgegossen  werden.  Das  Eis  wurde 
einen  Trichter  geftillt  und  die  im  geheizten  Laboratorium  zuerst  ablaufen« 
50  CC.  aufgefangen.  Nachdem  der  Rest  des  Eises  geschmolzen  war,  wun 
die  verschiedenen  Flüssigkeiten  durch  Gr.  Brigel  untersucht 

Folgendes  ist  das  specifische  Gewicht  bei  12,4*'  B*  und  der  Procen^ 
der  Flüssigkeiten  an  titrirbarem  Ammoniak: 

spccifisches  Ammoniak 

Gewicht  in  100  ThL 

1.  ursprüngliche  Jauche 1,0076  0,118 

2.  Im  Zimmer  gestandene  Jauche     .    .  1,0079  0fi92 

3.  Erster  Abguss  vom  Eis 1,0219  0,142 

4.  Zweiter     »         »      j» 1,0138  0,126 

5.  Zurückbleibendes  Eis 1,0052  0,090 

6.  Die  im  Freien  gestandene  Jauche  zu- 
sammen (durch  Berechnung)     ...  —  0,101 

Zu  einem  anderen  Versuch  wurden  850  CC.  Jauche  in  einem  bedeckt 
Ge^s  bei  — -  4  bis  6°  R.  im  Freien  gelassen. 

Vom  Eis  konnte  man  394  CC.  abgiessen.  Beim  Schmelzen  des  Eises  ward 
die  ersten  278  CC.  für  sich  gesammelt.  Der  Best  des  Eises  gab  noch  168  ( 
Flüssigkeit. 

Das  specifische  Gewicht,  der  Gehalt  an  Trockensubstanz  und  an  Anm 
niak*)  wurde  bestimmt  und  folgende  Zahlen  erhalten: 

specifisches  In  lOOTheilen 

Gewicht        Trockenmasse    Ammoniak 

7.  Ursprüngliche  Jauche  .    .    .       1,0147  1,54  0,498 

8.  Erster  Abguss  ••) 1,0295  2,56  0,875 

9.  Zweiter  Abguss 1,0135  1,42  0,529 

la  Letzte  Flüssigkeit  vom  Eis  .       1,0018  0,24  0,095 

Der  erste  Abguss  (394  CC.)  wurde  noch  einmal  in  die  Kälte  gestellt  n 
später  die  Flüssigkeit  vom  Eis  getrennt.  Der  Abguss  vom  Eis  betrug  je 
208  CC.  und  das  geschmolzene  Eis  186  CC. 

Bei  der  Untersuchung  fand  man: 

specifisches  In  100  Theilen 

Gewicht        Trockenmasse     Ammoniak 

11.  Abguss 1,0377  4,26  1,492 

12.  Eis 1,0050  0,66  0,185 

Der  Verf.  folgert  aus  diesen  Untersuchungen: 

1.  Von  gefromer  Jauche  verflüchtigt  sich  nicht  mehr,  sondern  weiu( 
Ammoniak,  als  von  nicht  gefrorener. 

2.  Bei  dem  Gefrieren  der  Jauche  ist  die  zurückbleibende  FIflssigfceit  i 

*)  Das  Ammoniak  wurde  hier  durch  Kalk  zuerst  in  SchwefelsAnre  getei 
und  durch  Titiiren  bestimmt 

**)  Der  Gehalt  an  TroekenmaBse  and  Ammoniak  woide  ans  11  imd  13  bendn 


Dflüffcrtntafnwg.  349 

lieher  an  Aschenbestandtheilen  nnd  an  Ammoniak,  als  das  sich  bildende  Eis. 
ie  Ton  gefrorener  Janche  zuerst  ablaufende  Flüssigkeit  kann  8  —  9  mal  mehr 
erth  sein,  als  die  ursprüngliche  Jauche. 

Für  die  praktische  Landwirthschaft  giebt  der  Verf.  noch  folgende  Winke: 
»Wer  die  Behandlung  der  Jauche  bei  vielen  unserer  Landwirthe  kennt, 
rird  leicht  einsehen,  dass  durch  die  angeführten  Verhältnisse  grosse  Mengen 
on  düngenden  Stoffen  verloren  gehen  können,  und  dass  sehr  oft  fast  werthlose 
flache  auf  die  Felder  gefQhrt  wird.  Sehr  oft  sind  die  Jauchenbehälter,  wo 
solche  überhaupt  bestehen,  kleine  flache  Löcher.  Wenn  nun  eine  solche  Ver- 
tiefung mit  Jauche  gefüllt  ist,  und  letztere  gefriert,  so  entsteht  unter  dem 
Es  eine  viel  stärkere  Jauche.  Tritt  aber  Thauwetter  mit  £egen  oder  nach 
Sdmee  ein,  so  wird  die  starke  Jauche  weggeschwemmt  und  im  Jauchebehalter 
bleibt  ein  Eisklotz,  der  beim  Schmelzen  fast  nur  Wasser  lieferte 

In  manchen  Fällen  dürfte  der  Umstand,  dass  der  nicht  gefrorene  Theil 
erheblich  stärker  ist,  benutzt  werden  können,  um  auf  die  entlegeneren  Felder 
rtiikere  und  auf  die  näheren  Felder  schwächere,  aber  mehr  Jauche  zu  führen* 

Zusammensetzung  von  Eloakendünger.    Von  J.  Nessler*).  —  zaiammen. 
Dm  Untersuchungsmaterial  wurde  aus  grossen  Gruben  der  Stadt  Karlsruhe  "^''*°?  ^®° 
entnommen,  deren  Inhalt  einen  Grubendünger  von  durchschnittlichem  Gehalt    dosgar. 
ondWerth  repräsentirt   Man  entnahm  den  Gruben  von  den  festen  Theilen,  die 
ach  am  Boden  abgesetzt  hatten,  und  von  der  darüberstehenden  Flüssigkeit  in 
dem  Yerhältniss  wie  man  annahm,  dass  sie  sich  in  den  Gruben  vorfinden. 

Die  Zusammensetzung  der  Proben  (I.  vom  Verf.,  U.  von  A.  Mayer 
«kersQcht)  war  für  1000  Theile  derselben  folgende: 

A.  In  der  filtrirten  Flüssigkeit:  I.  IL 

Trockensubstanz  (bei  105  "^  nicht  flüchtig)  15,7  — 

>  ,  organische     ....        3,7  — 

»  ,  unorganische ....  12,0  — 

Phosphorsäure 0,15  — 

KaU 0,90  — 

Natron 2,70  — 

B.  In  dem  Eloakendünger  überhaupt: 

Trockensubstanz 40,1             38,1 

»            ,  organische 22,8             30,3 

9            ,  unorganische ....  17,3              7,8 

Stickstoff  überhaupt 4,1              3,5 

entsprechend  Ammoniak 5,0              4,2 

Ammoniak  als  solches  vorhanden  ...  4,1  nicht  best. 

KaH 1,4              1,9 

Natron 2,9  nicht  best. 

Fhosphorsäure         1,9              0,6 

*)  Bericht  Aber  Arbeiten  der  GrossherzogL  Versnchs- Station  Karlsruhe  1870. 
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Eine  sehr  erhebliche  Verschiedenheit  in  diesen  beiden  Bestjmimmgm 
nur  bei  der  Phosphorsäyre  anf. 

Bei  der  immer  mehr  in  Gebrauch  tretenden  Yervendong  des  städtischen  Klo 
inhalts,  sowohl  bei  der  direkten,  als  bei  der  Verwendung  desselben  in  veraibe 
Gestalt  interessirt  es,  dessen  mittleren  Gehalt  fest  zu  stellen.  Ein  grosser 
des  ursprünglichen  Stickstoffgehalts  —  jedenfalls  nicht  unter  der  Hälfte  ist 
bei  diesem  Material  bereits  verfluchtet  gewesen.  Bei  der  mehrwöchentlichen 
arbeitung  von  in  Häusern  Kassels  mittelst  untergestellten  Tonnen  gesamn 
menschlichen  flüssigen  und  festen  Excrementen  stellte  sich  ein  Mittelgehal 
0,8—1,0  Proc.  Stickstoff  heraus. 

Einvirkang        Einwirkung  des  gebrannten  Kalkes  anf  menschlichen 

TOD  Aetz-  und  menschliche  Fäces.    Von  J.  Kessler. '^)  —  Das  Moselmann 

^•^^^^*"^f **  Verfiahren ,  den  Abtrittdünger  zu  desinficiren,  bez.  dessen  weitere  Zersel 

Heben  Ex-  ZU  Terhindem,  besteht  bekanntlich  darin,  dass  man  demselben  gebnu 

cremente.  £alk  zusctzt    Beim  üobergiessen  von  gebranntem  Kalk  mit  frischem 

oder  beim  Mischen  von  Excrementen  mit  gebranntem  Kalk  entwickelt 

eine  erhebliche  Menge  von  Ammoniak.     Die  Frage,  ob  durch  Zusatz 

Kalk  nicht  eine  grosse  Menge  von  Ammoniak  verloren  geht,  liegt  also 

nahe.    Um  die  Grösse  dieses  Verlustes  annähernd  zu  bestimmen,  wurde 

gender  Versuch  gemacht: 

100  Grm.  gebrannter  Kalk  wurden  mit  100  CC.  frischem  Harn  übeig( 
und  180  Gnn.  Fäces  wurden  mit  90  Grm.  gebranntem  Kalk  gemischt.  B 
geschah  in  Gefässen,  die  nach  dem  Anmischen  verschlossen  wurden,  ab( 
eingerichtet  waren,  dass  Luft  hindurch  und  in  titrirte  Schwefelsäure  ge! 
werden  konnte.  Jeden  Tag  wurden  dann  durch  jedes  der  Gefasse  ei 
9  Liter  Luft  geleitet ;  dieselbe  musste  erst,  um  sie  von  ihrem  Ammonial[g( 
zu  befreien,  concentrirte  Schwefelsaure  passiren. 

An  den  untenbezeichneten  Tagen  wurde  das  Ammoniak  in  der  vorg( 
ten  Schwefelsäure  bestimmt  und  letztere  erneuert. 

Folgende  Mengen  Ammoniak  waren  hierbei  verflüchtigt  worden: 
Tag,  an  welchem  titrirt  wurde        ^^'  ^f  °^  ^^"^      ^^^  ^^^^' 

^'  Grm.  Grm. 

23.  December  0,085  0,0014 

24.  »  0,056  — 

25.  »  0,016  — 
S.Januar    .                          0,014                 0,0160 

24.        >        .  0,016  0,0500 

12.  Februar  .  0,007  0,0245 


zusammen  Ammoniak  0,194  0,0919 

Die  in  den  Geissen  zurückbleibende  Masse  enthielt  nach  Beendigung 
Versuchs:  beim  Harn  0,51,  bei  den  Fäces  1,41  Proc.  Stickstoff.  Es  worde  fi 
sehen,  das  Gesammtgewicht  der  zurückbleibenden  Mischungen  zu  bestimi 


*)  Bericht  über  Arbeiten  dar  Grossh.  Versuchs -Station  Karlsruhe  1870. 


dass  man  den  Gewichts  verlast  an  Wasser,  den  die  Mischungen  beim  Dnrch- 
ten  von  Luft  erlitten,  nicht  kennt  und  nicht  genau  berechnen  kann,  der 
evielste  Theil  des  Stickstoffs  verloren  gegangen  ist.  Nimmt  man  an,  es 
itte  keine  Verdunstung* von  Wasser  stattgefunden,  so  betrug  das  Gewicht 
T  Masse  mit  Harn  200  Grm. ,  jene  mit  Fäces  270  Grm.  und  erstere  enthielt 
inn  1,02,  letztere  3,80  Grm.  Stickstoff.  Erstere  hatte  dann  16,  letztere 
8  Proc.  ihres  ursprünglichen  Gehaltes  an  Stickstoff  verloren. 

Hieraus  geht  hervor,  da  firischer  Harn  wenig  oder  gar  kein  fertig  gebildetes 
immoniak  enthalt,  dass  der  Harnstoff  des  Urins  durch  die  Einwirkung  von  Aetz- 
alk  zum  Thcil  zersetzt  und  in  Ammoniak  übergeführt  wird ;  doss  ferner  mit  der 
Uundlong  der  Excremente  nach  dem  Mo selmann*schen  Verfahren  ein  wesent- 
leker  Verlust  an  Ammoniak  verbunden  ist. 

Wir  wollen  hier  an  die  Versuche  von  Payen  erinnern,  die  darauf  gerichtet 
nven,  zu  erfahren,  durch  welche  Mittel  der  Stickstoff  des  Kuhhams  conservirt 
nd  in  organischer  Verbindung  zurückgehalten  werden  kann.  Derselbe  sprach  gerade 
lern  Kalkhydrat  die  Eigenschaft  des  Gonservirens  der  stickstoffhaltigen  Stoffe  im 
Itme  vor  allen  anderen  angewandten  Stoffen  zu  und  sagte,  dass  man  frischen 
Im  nach  einem  Zusätze  von  10  Proc.  Kalkhydrat  ohne  bedeutenden  Verlust  an 
kickstoff  durch  Eindampfen  concentriren  könne.  Die  Verhältnisse  scheinen  sich 
liso  beim  Stehenbleiben  des  Harn -Kalkgemisches  anders  zu  gestalten. 


Desinfektion  von  Klo  aken  wasser  nach  dem  Verfahren  zu  Desinfek 
Isniferes  und  nach  Süvern's  Methode,  von  H.  Grouven.*)  —  Die  "?°7"* 
Doakenwasser  des  grössten  Theils  von  Paris  ergiessen  sich,  vereint  in  einen 
bnal,  zu  Asni^res  in  die  Seine.  Daselbst  wurden  nach  Angaben  von  Dumas 
ftrsQche  zur  Desinfektion  des  Wassers,  bezw.  zur  Gewinnung  eines  Düngers 
U8  den  darin  enthaltenen  Stoffen  angestellt.  Der  Verf.  beschreibt  die  dortige 
Einrichtung  aus  zwei  grabenartigen  Klär -Bassins  bestehend,  die  je  durch 
2  Bretterwände  in  3  Abtheilungen  gebracht  sind.  Die  Wände  waren  mit  ein 
^Q  weiten  Löchern  versehen,  die  durch  Holzzäpfchen  verschlossen  werden  konn- 
^.  Während  seines  Zuflusses  zu  diesen  Klär- Bassins  empfing  das  Kloaken- 
*388er  mittelst  einer  kleinen  Einne  einen  gemessenen  Antheil  einer  trüben 
gelblichen  Flüssigkeit,  die  in  Auflösung  befindliche  Desinfektionsmasse.  Der 
^^.  konnte  dortselbst  über  die  Einzelheiten  des  Verfahrens  und  über  die  Er- 
^^^  desselben  keine  Erkundigungen  einziehen  und  bemerkt  nur,  dass  die  mit 
^^  eintretenden  Sedimentirung  verbundene  Klärung  und  Desinfektion  des 
Hassers  seinen  Erwartungen  nicht  entsprochen  und  ihn  nicht  befriedigt  habe. 

Eine  Probe  der  gelblich -grünen  Desinfektionsmasse,  von  der  Consistenz 
ier  harten  Seife,  erwies  sich  durch  die  Analyse  als  ein  Gtomisch  von  den  schwe- 
^Isaaren  Salzen  der  Thonerde,  des  Eisenoxyd's  und  des  Eisenoxydurs  (Thon- 
)fde  nnd  Eisenoxyd  zum  Theil  in  Form  basischer  Salze);  sie  enthielt  nämlich: 


Kloaken- 
wMMr. 


*)  Agron.  Ztg.  1868.   S.  497. 
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Wasser  bei  180*  C.  entweich.  .    .    .  46,30  Proc 

Eisenoxydul 1,24    > 

Eisenoxyd 6,17     > 

Thonerde 11,95    » 

Schwefelsäure 34,30    » 

Der  Verf.  stellte  mit  dieser  Desinfektionsmasse  —  von  stark  sanier  B»* 
schaflfönheit,  —  vergleichend  mit  der  Süvern 'sehen  Masse*)  —  von  stuk 
alkalischer  Beschaffenheit  —  Yersnche  über  die  Abscheidnng  der  im  Eloako* 
wasser  enthaltenen  Stoffe  an.  Das  verwendete  Eloakenwasser  entstanunli 
einem  Kanäle  der  Stadt  Halle,  in  das  in  Wirklichkeit  wenig  von  den  mensch* 
liehen  Excrementen  gelangt;  es  wurden  demselben  deshalb  vor  dem  Yersad» 
so  viel  frischer  Urin  und  Koth  zugesetzt,  dass  sein  Gehalt  dem  des  LondoMr 
Kloakenwassers  nahe  kam. 

Die  Kesultate  der  Versuche  gehen  aus  Folgendem  hervor: 


In  1  Million  Pfunden 

des  ursprünglichen 

Kloakenwassers 

waren  enthalten: 

Niederschlag  daraus,  Niederschlag  danoi, 
nach  der  Methode  in  nach  der  Methode  r. 
Asniöres  gewonnen.     Süvem  gewonnen 

960  Pfd.    1    1210  Pfd. 

I.Vers. 

2.V. 

I.V.          2.V. 

I.V. 

2.V. 

Trockensubstanz    . 

2490 

3305 

1243           1837 

2071 

2780 

Organisches  .    .    . 

870 

1330 

642            831 

705      1    1008 

Mineralisches    .    . 

1620 

1975 

601      •     1006 

1366 

1597 

Stickstoff .... 

90,8 

123,4 

28,0   ;        41,5 

37,9 

47,6 

Phosphorsäure  .    . 

36,8 

35,2 

36,9    '        35,4 

37,1          34,1 

Kalk 

246 

227 

26,2 

544,0 

499 

Magnesia .... 

nicht  best. 

53 

9,3 

— 

253 

Suspendirte  Stoffe. 

— 

1600 

] 

— 

Im  abfliessenden  Wai 

1 
5ser  waren  enthalten 

, 

Schwefelsäure  . 

•        •        •        • 

•    •    .    • 

566 

240 

— 

50,0 

55,6 

73,^ 

62,5 

30,8 

33,6 

100 

100 

11,5 

17,5 

Tbaler 

ThAler 

10,2 

13,2 

21 

21 

1 

83,2 
81,0 
41,7 
100 


75,8 
38,7 
lOO 


Hiemach  sind  durch  die  Fällung  wieder  gewonnen  worden  Procente  der 

ursprünglichen  Trockensubstanz    .    .    . 

V  organischen  Substanz 

»  Stickstof^enge      .    .    . 

j>  Fhosphorsäurcmenge 

»  Kalkmenge 

»  Magnesiamenge  .  .  . 
Dungwerth  der  aus  1  Mill.  Pf.  Kloaken- 
wassers gewonnenen  Düngers  .  .  . 
Kosten  der  dabei  verwendeten  Desin- 
fektionsmittel    


Thaler 

12,5 


7,6 


Thal« 

14,5 


9^ 


•)  Siehe  Jahrg.  1867.   S.  171. 
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Bei  dem  Süvern 'sehen  Verfahren  gehen  nur  die  nrsprünglich  vorhan- 
eoen  schwefelsauren  Salze  in  das  Klärwasser  über;  bei  dem  Verfahren  zu 
jni^res  wird  aber  die  ganze  Menge  des  Desinfektionssalzes  derart  zersetzt, 
B88  sich  freie  Thonerde  und  Eisenoxyd  in  unlöslichen  Flocken  abscheiden, 
reiche  die  organische  Materie,  die  Phosphorsäure  mit  niederreissen;  die  Schwe- 
dsäore  dagegen  tritt  an  die  alkalischen  Basen  (Kalk,  Magnesia,  Kali,  Natron, 
Lmmon)  des  Wassers  und  bildet  damit  lösliche  Salze,  die  mit  dem  gereinigten 
ifasser  wegfliessen.    Die  vermehrte  Zufuhr  von  schwefelsauren  Salzen  ist  in- 
nfNii  ein  Nachtheil,  als  unter  Umständen,  wo  das  abfliessende  Wasser  wieder 
n  Fäulniss  gerathen  kann,  diese  Sulfate  sich  reduciren  und  Anlass  zur  Ent- 
iickluDg  von  giftigem  Schwefel wasserstoffgas  bieten.  —  Bei  dem  Verfahren  zu 
ini^res  fallt  die  Phosphorsäure  durchweg  in  Gestalt  von  phosphorsaurer  Thon- 
trie  und  phosphorsaurem  Eisenoxyd,  die  für  die  Pflanzen  keine  so  leicht  assimilir- 
btie  und  keine  im  Acker  so  verbreitbare  Phosphorsäure  darbieten,  als  die  Form 
te  basisch  phosphorsauren  Kalks  und  der  basisch  phosphorsauren  Magnesia, 
welche  beide  bei  dem  Sü  vernaschen  Verfahren  entstehen.  —  üeber  die  Erfolge 
to  Klärung  spricht  sich  der  Verf.  wie  folgt  aus :  »Ich  finde  es  (das  Wasser  von 
Affiii^res  nach  der  Klärung)  von  Anfang  an  nicht  klar  und  durchsichtig.    Seine 
schwache,  in  fast  allen  Fällen  hervortretende  milchigte  Trübung  wird  mit 
jedem  Tage  deutlicher  und  stärker,  egal,  ob  es  frei  an  der  Luft  oder  in  ver- 
schlossener Gasflasche  steht.    Am  ersten  und  zweiten  Tage  tritt  an  seiner 
Oberfläche,  bei  ruhigem  Stehen,  eine  dünne  Schaumschicht  auf,  bestehend  aus 
ftinen  Gasbläschen,  die  aus  dem  Innern  der  Flüssigkeit  allmählig  frei  werden 
^d  emporsteigen.    Anstatt  zu  absorbiren  das  reinigende  Sauerstofifgas  der  Luft, 
^uirt  es  im  Gegeutheil  Gase  von  mindestens  unangenehmer  Natur.   Der  reich- 
Ixkte  Zusatz  von  Desinfektionsmasse,  ein  solcher,  der  weit  über  die  oben  ange- 
gebene Menge  geht  und  bei  welchem  das  Wasser  anfängt  deutlich  sauer  zu  rea- 
9fen,  verhindert  nicht  diese  Erscheinungen,  eben  so  wenig  wie  den  süssen, 
^derlichen  Geruch,  den  das  Wasser  behält  und  der  sich  nach  8  tägigem  Stehen  in 
Ztmen  bedeckten  Gläsern  geradezu  in  Gestank  umsetzt.    Nach  14  Tagen  sieht 
^  seine  Oberfläche  bedeckt  mit  Schimmelmassen,  dem  Beweise,  wie  schliess- 
lich die  ganze  Procedur  den  hygienischen  Anforderungen  entspricht    Es  ist 
^,  anfönglich  am  ersten  Tage  erscheint  das  nach  Dumas  goreinigte  Wasser 
^bloser,  als  das  nach  Süvern.    Bleibt  aber  letzteres  3  Tage  an  freier  Luft 
^  Sonne  stehen,  so  macht  sich  während  dem  ein  lebhafter  Oxydationspro- 
^  in  dieser  stark  alkalischen  Flüssigkeit  bemerkbar;  unter  Aufnahme  des 
Sphärischen  Sauerstoffs  schwindet  zusehends  sein  gelber  Stich,  es  bleicht 
^  fiu-blos  und  bleibt  dann  wasserhell;  blos  ausscheidend  am  Boden  und  an 
^  Wänden  der  Gefässe  krystallinische  Schicht  (Rhombodder)  von  kohlensaurem 
^k.    Von  Pilzvegetation  fand  sich  zu  keiner  Zeit  etwas  ein,   obgleich  die 
'^ben  dicht  neben  jenen  mit  Schimmel  bedeckten  Wassern  standen;  eben  so 
^enig  etwas  von  Fäulnisserscheinungen.    Fälle,  wo  letztere  sich  vielleicht  ein- 
^den,  sind  möglich,  indess  sie  beweisen  blos,  dass  der  Experimentator  zu 
^enig  Desinfektionsmasse  angewendet  hat.« 

JtIvMbwielit,  ZI.  B.  xii.  23 
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SflTera'sehe  Yersüche  Über  die  Süvern'sche  Methode  der  Desin 
Desinfek.  des  Ab trittdünger s.  Von  J.  Nessler.*)  —  In  vielen  Fällen  kan 
trittdüDger.  °^^^*  darum  handeln,  die  Düngestoffe  mit  solchen  Massen  Wasser  zo  ve 
wie  für  die  Desinfektion  von  Excrementen  nach  Süvern^scher  Meth 
ausgesetzt  wird«  Auf  Veranlassung  des  Grossh.  Badischen  Handelsmin; 
unternahm  der  Verf.  Versuche,  ob  durch  die  Süvern'sche  Desinfekti- 
auch  concentrirterer  Dünger  von  Aborten  geruchlos  gemacht  werd( 
Dieselben  wurden  von  H.  Körner  in  folgender  Weise  ausgeführt. 

Die  Desinfektionsmasse  wurde  dargestellt  aus  1  Pfd.  geschmolzene 
magnesium,  3  Pfd.  Aetzkalk,  ^U  Pfd.  Steinkohlentheer  und  8  Pfd.  Was 
Liter  Euhjauche  wurde  mit  100  CG.  Desinfektionsmasse  gemischt  und  st 
lassen.  Beim  Mischen  entwickelte  sich  soviel  Ammoniak,  dass  dadu 
anderer  Geruch  verdeckt  wurde.  Der  entstandene  Niederschlag  setzte 
ab,  die  darüberstehende  Flüssigkeit  war  stark  braun  gefärbt  und  rieche 
Flüssigkeit  wurde  abgegossen,  diese,  so  wie  der  Niederschlag  je  mit 
Desinfektionsmasse  übergössen.  Der  Geruch  und  die  Farbe  versc 
weder  gleich,  noch  später. 

Drei  Liter  Jauche  mit  5  Procent  Trockengehalt  wurden  mit  100 
Desinfektionsmasse  versetzt.   Der  Niederschlag  setzte  sich  gut  ab.   Die 
keit  blieb  aber  braun  gefärbt  und  behielt  den  starken  Geruch. 
^  Zu  einem  Liter  Jauche,  die  bereits  mit  Fisenvitriol  versetzt  und 

dessen  wasserklar  war;  wurden   100  CG.  der  Mischung  gesetzt,  der 
nahm  dadurch  nicht  ab. 

Li  die  Abtrittgrube  eines  von  6  Personen  bewohnten  Hauses  wu 
lieh  1  Vs  Pfd.  obiger  Masse  gegossen.  Die  ersten  Tage  war  der  Gei 
Eloakendüngers  geringer  und  ziemlich  durch  den  Geruch  des  Theeres  ^ 
nach  einigen  Tagen  trat  aber  ein  eher  stärkerer  Geruch,  besonders  n 
moniak  auf,  als  er  voraussichtlich  ohne  die  Desinfektionsmasse  gowes 

Mit  flüssigem  Inhalt   einer  Abtrittgrube   von   dunkelgrüner  Fai 

starkem  Geruch,  mit  einem  Gehalt  von  1,837  Proc.  an  Trockensubst 

1,059  Proc.  an   organischen  Stoffen   und  Ammoniaksalzen   wurden 

Versuche  gemacht: 

(Trock^ 
p.  I 

L    1  Liter  mit  100  CG.  der  Mischung 18,: 

2.  Va    »       »     Va  Liter  Wasser  und  100  CG.  der  Mischung         9, 

3.  1      »       >      3     J>  »         »    300CG.    j)  »  4^ 

Bei  allen  dreien  trat  ein  starker  Geruch  nach  Ammoniak  auf,  de 
ersten  zwei  Tagen  allen  anderen  Geruch  verdeckte,  die  Flüssigkeit  ' 
Farbe  bedeutend  heller  geworden,  färbte  sich  jedoch  nach  3—4  Tagei 
dunkler,  und  nahm  den  Latrinengeruch  wieder  an,  allerdings  weit  sc 
als  dieser  ursprünglich  war. 
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(Trockensubstanz 

p.  MU. 

4.  1  Liter  Abtrittsdüngcr  verdtUint  auf  10  Liter      ....        1,88 

5.  1     »  »  »  3)    20     » 0,92 

6.1»  >  »  »40» 0,46) 

Alle  rochen  nach  Zusatz  yon  je  100  CC.  Desinfektionsmasse  nur  schwach 

nach  Ammoniak,  waren  am  folgenden  Tage  vollständig  wasserhell  und  frei 

Ton  Latrinengeruch,  färbten  sich  jedoch  nach  mehreren  (No.  6  erst  nach  10) 

Tagen  wieder  etwas  gelb,  und  nahmen  den  Latrinengeruch  nach  etwa  14  Tagen 

wieder  schwach  an. 

Daraus,  dass  die  Flüssigkeit  sich  wieder  gelb  larbte  und  wieder  Geruch 
annahm,  ergiebt  sich,  dass  noch  organische  Stoffe  in  Lösung  waren.  Es 
kann  dies  noch  nicht  beweisen,  dass  diese  Methode  überhaupt  verwerflich 
leiy  weil  vielleicht  in  fliessendem  Wasser  durch  die  Einwirkung  der  Luft 
die  organischen  Stofife  vollkommener  ausgefüllt  worden. 
Ans  diesen  Versuchen  ergiebt  sich: 

1 .  Abtrittgruben  können  weder  auf  längere  noch  auf  kürzere  Zeit  durch 
die  Sü vernasche  Masse  desinficirt  werden. 

2.  Bei  einer  grösseren  Concentration  als:  1  Theil  Abtrittdünger  und 
3  Theile  Wasser,  oder  bei  mehr  als  0,26  Froc.  organischer  Stoffe  entwickelt 
sich  noch  erheblich  Ammoniak  nach  Zusatz  der  Masse.  Die  organischen  Stoffe 
werden  so  unvollständig  ausgefällt«  dass  die  Farbe  nicht  vollständig  ver- 
schwindet, und  dass  der  üble  Geruch  später  wieder  auftritt. 

3.  Bei  einer  Verdünnung  von  1  Dünger  auf  10  bis  40  Flüssigkeit  wird 
.  dieselhe  wasserhell  und  geruchlos,  sie  nimmt  aber  in  6  —  10  Tagen  wieder 

Ikrbe  und  in  14  Tagen  wieder  Geruch  au,  auch  dann,  wenn  man  vorher  die 
Flfissigkeit  vom  Satze  trennte. 

4.  Die  Desinfektionsmasse  hat  auf  die  Jauche  vom  Dünger  der  Pflanzen- 
fresser keine  oder  nur  eine  sehr  unerhebliche  Einwirkung. 

Es  ist  allerdings  ein  wesontlichor  Theil  des  Süveru^hchcn  Verfahrens  der 
Desinfektion  und  eine  wesentliche  Bedingung  seines  vollkommenen  Gelingens,  dass 
dies  Yon  suspendirtcu  Stoffen  befreite  Kloukenwasser  nach  der  Procedur  des  Fällen» 
mit  einer  reichlichen  Menge  Luft  in  Berührung  kommt ;  denn  die  gelöst  bleibenden 
organischen  Stoffe  verlieren  ihre  Füulnisstahigkoit  er^t  mit  ihrer  durch  Einwirkung 
des  znm  Theil  ebenfalls  gelöst  bleibenden  Kalkes  begünstigten  Oxydation.  Es  kann 
daher  nicht  befremden ,  wenn  in  obigen  Versuchen  eine  verneinende  Antwort  auf 
die  gestellte  Frage  enthalten  ist.  Man  sieht,  dass  selbst  bei  einer  sehr  starken 
VerdOnnung,  wie  sie  in  den  letzten  3  Versuchen  gegeben  ist  (bezw.  i,S3,  0,92  und 
0^46  Trockensubstanz  p.  Mll.)  die  Desinfektion  nur  unvollkommen  vor  sich  geht;  es 
itt  eben  ein  wesentlicher  Faktor :  die  Einwirkung  der  Luft,  sehr  mangelhaft  thätig. 

Versuche  in  Berlin  zur  Prüfung  des  Süvern'schen  Desinfektions-suvernseiivM 
Verfahrens*).  —  Die  für  diesen  Zweck  niedergesetzte  Kommission  richtete  in  i>«>*nfek. 

tioDs  -  Ver- 

•>  Wochenblatt  d.  Annal.  d.  Landw.  186U.  S  27G.  '"*'"*' 

23* 


356  Dflilffertt'Beiiftuig. 

Betreff  des  Desinfektions-Yerfahrens  selbst  und  der  dadurch  erzielten  Be 
ihr  Augenmerk  auf  folgende  Punkte: 

1.  Genaue  Feststellung  der  Quantität,  Qualität  und  Kosten  der  f 
festzustellendes  Quantum  Kanalwasser  zur  Verwendung  kommenden  Dei 
tionsmittel  in  Bezug  auf  das  vorhandene  und  auf  etwa  künstlich  dnr 
eignete  Mischungen  herzustellendes  Kanalwasser. 

2.  a)  Feststellung  der  Beschaffenheit  des  desinficirten  und  gel 
Kanalwassers  chemisch  und  mikroskopisch  in  verschiedenen  Temperatun 
Zeitabschnitten  nach  erfolgtem  Schöpfen. 

b)  Beschaffenheit  der  Luft  in  dem  Theile  des  Kanals,  in  welche 
Desinfektionsmittel  sich  befinden. 

3.  Feststellung  der  Sedimente  nach  Quantität  und  Qualität, 

a)  durch  chemische  und  mikroskopische  Untersuchung, 

b)  durch  theoretische  Ermittelung  über  deren  Düng-  und  Absatz 

c)  durch  praktische  Versuche  mit  der  Verwendung  der  gewor 
Düngestoffe  in  der  Landwirthschaft. 

Die  Versuche  dauerten  3  Wochen.  Mittheilungen  der  gewonnenen  ] 
täte  liegen  bis  jetzt  nur  über  Punkt  3.  c*)  und  2.  a)  vor.  Hinsichtlich  des  let 
berichtet  Vir chow,  die  mikroskopischen  Untersuchungen,  welche  er  m: 
Kanalwasser  und  dem  gereinigten  Kanalwasser  angestellt  habe,  hätten  er] 
dass  die  in  dem  nicht  gereinigten  Kanalwasser  in  grosser  Menge  entha 
kleinsten  Organismen  nach  dem  Behandeln  mit  dem  Süvern*schen  Verl 
gänzlich  verschwunden  seien,  und  dass  hiernach  diese,  in  neuerer  Zeit  vi 
als  Krankheitskeime  angesehenen  Stoffe  durch  das  Desinfektions  -  Verl 
aus  dem  Kanalwasser  entfernt  seien. 

Ltnk'aehes  Leuk's  Verfahren  zum  Reinigen  von  Ausgusswasser**) 
Deiinfek.  jn  Totteuham *♦*)  sehr  günstige  Resultate  ergeben  haben  soll,  b( 
fahren,  darin,,  dem  Ausgusswasser  eine  aus  schwefelsaurer  Thonerde  (und  AI 
bereitete  Flüssigkeit  zuzusetzen,  welche  alle  in  dem  Wasser  enthaltene 
ganischen  Stoffe  niederschlägt.  Zu  dem  Versuche  wurden  in  einem  Bei 
26000  Gallons  trüben  und  unangenehm  riechenden  Wassers  verwendet, 
diesem  46  Gallons  der  Lenk'schen  Flüssigkeit  zugesetzt  Schon  nach  h 
nuten  war  aus  der  Tiefe  hervorgeholtes  Wasser  ganz  durchsichtig  um 
etwas  blau  gefärbt.  Nach  einer  halben  Stunde  war  die  ganze  W^assem 
so  weit  man  sich  durch  Gesicht  und  Geruch  davon  überzeugen  konnte, 
kommen  gereinigt,  während  sich  alle  Beimengungen  am  Boden  des  Beb 
abgelagert  hatten. 

Wühler  hat  bestätigt,  dass  die  Reinigungsessenz  nichts  Anderes  enl 
als  die  bezeichneten  beiden  Substanzen.    Er  hat  femer  ähnliche  Ten 


*)  Siehe  Abschnitt  Düngungsversache. 
•*)  Dingler's  Polytechn.  Joum.  1869.  Bd.  191.  S.  87. 
***}  Nach  einem  Berichte  in  Mechanics  Magazine  1868. 
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e  die  l)e8chriebeiien,  angestellt,  welche  ebenso  günstige  Resnltate  ergaben, 
id  ist  der  Meinung,  dass  der  Bodensatz  einen  sehr  werthvollen  Dünger  gebe. 
Auch  Letheby  in  London  hat  Versuche  mit  der  Lenk' sehen  Flüssigkeit 
^macht  mid  gefunden,  dass  die  in  derselben  enthaltene  schwefelsaure  Thonerde 
e  Eigenschait  besitzt,  viel  von  den  organischen  Stoffen  des  gewöhnlichen 
^assers  zu  föllen,  dass  femer  die  zusammenziehende  Wirkung  dieser  Flüssig- 
»it  den  krankmachenden  Wirkungen  schlechten  Trinkwasser  entgegenwirkt, 
idlich  ist  sie  im  Stande,  die  Fäulniss  des  Wassers,  welches  viele  organische 
eimengungen  enthält,  aufzuhalten. 

Mit  dem  Lenk*schen  Verfahren  zur  Reinigung  von  Kloaken-  Lenk'sche 
asser  wurden  in  Berlin  auf  Veranlassung  des  Magistrats  durch  I^o^inig^j^^^JJJ^^jJ^j 
irsuche  ausgeführt*),   nachdem  dasselbe  in  England:   Tottenham,   Wrex-    nigaog. 
im  und  Lincoln  überraschend  günstigen  Erfolg  gehabt  haben  soll.    Die  che- 
ische  XJeberwachung  der  Versuche  und  die  Analysen  wurden  von  A.  Müller 
^geführt. 

Das  Desinfektionsmittel  — nach  Wohl  er  eine  Alaun- Auflösung,  welche  keine 
ne  Schwefelsäure  und  nur  unwesentliche  Mengen  Eisensalz  enthält,  —  wird 
m  Kloakenwasser  durch  einen  regelmässigen  klaren  Strahl,  der  einem  Fasse 
itfliesst,  zugeführt  und  zwar  soll  bei  erheblicher  Menge  organischer  Bestand- 
eile in  der  Kloake  ein  Zusatz  von  Viooo  zur  Desinfektion  ausreichen  und 
Q  Quart  des  Mittels  für  ungefähr  3  Pfennige  hergestellt  werden  können. 

Dass  die  Essenz  im  Stande  ist,  die  eine  Trübung  des  Kloaken  wassere 
iwirkenden  Materien  rasch  niederzuschlagen  und  das  darüber  stehenbleibende 
fisser  in  einen  Zustand  bedeutender  Klärung  zu  versetzen,  wobei  auch  der 
Ik  Geruch  zwar  nicht  ganz  beseitigt,  aber  doch  sehr  erheblich  verringert 
scheint,  davon  hat  man  sich  durch  Proben  von  Kloaken wasser  in  hohen 
&i6m  und  durch  Abschöpfen  aus  den  succesive  in  den  Bassins  sich  klärenden 
Owkenwassem  überzeugen  können.  In  wie  weit  diese  äusserlich  bemerkten 
Imitate  von  der  wissenschaftlichen  Prüfung  als  ausreichend  werden  befunden 
mden,  um  die  Bückstände  als  geldwerthen  Dünger,  das  geklärte  Wasser  als 
vichldlich  für  die  Gesundheit  und,  wenn  auch  nicht  zum  Trinken,  so  doch  für 
ütee  Zwecke  verwendbar  erscheinen  zu  lassen,  muss  abgewartet  werden**). 

Desinfektion  von  Kloakenwasser  und  Bereitung  eines  Düngers  oaano  Mf 

nach  einem  Sillar  und  Wigner  patentirten  Verfahren ♦♦*).  —  Kioakenin. 

tt)e  ist  in  Leamington,  einer  Stadt  von  22,000  Einwohner  zur  Ausführung 

it  Die  Kloakenwässer  werden  in  ein  grosses  Bassin  geleitet  und  darin 

«inem  Gemisch  von  Knochenkohle,    Blut  und  Thon  versetzt,   wodurch 

^Kederschlag  entsteht.   Nachdem  derselbe  sich  gesetzt,  wird  die  Flüssigkeit 

")  Wochenblatt  d.  Annal  d.  Landw.  1869.  S.  402. 

1  Eine  Analyse  eines  solcherweise  gewonnenen  Düngers  folgt  unten. 

"^  Wochenblatt  d.  AnnaL  d.  Landw.  1869.  S.  392. 
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abgelassen,  passirt  noch  4—5  Bassins  und  geht  durch  ein  Eohlenfilter  ii 
Fluss.  Gelegentlich  wird  die  Flüssigkeit  auch  noch  mit  Eisenchlorid 
Alaun  behandelt.  Der  Niederschlag  wird  durch  Centrifugen  zum  Thei 
trocknet,  alsdann  ausgestreut,  um  an  der  Luft  weiter  zu  trocknen.  D 
gereinigte  Flüssigkeit  ist  immer  noch  nicht  rein  genug,  um  nicht  in  Fäi 
überzugehen. 

Das  Verfahren  ist  hiernach  ein  sehr  umständliches  und  in  sanitätlicher 
volkswu^hschaftlicher  Hinsicht  sohr  unbefriedigendes  Vorfiihrcn  der  Kanalw; 
Reinigung  und  steht  dem  Sü vernaschen  sowohl,  wie  dem  L enk' sehen  Verf 
bedeutend  an  Einfachheit  und  Billigkeit  nach. 

BST«ni*8oh«         Versuche  über  die  Wirkung  der  Süvern'schen  Desinfektionsm 

DMinfek-    gj^^^  Unter  Leitung  von  R.  Virchow  im  pathologischen  Institut  zu  Berl 

eingehender  Weise  angestellt  worden.  *)  —  Es  wurden  dabei  Mischungei 

240  Tbl.  Wasser, 
100  Tbl  Kalk, 

10,  40  oder  70  Tbl.  Chlormagnesium  und 
6,  12  oder  18  Tbl.  Theer 

angewendet  und  damit  der  Inhalt  von  Abzugskanälen  behandelt.  Das  E 
Wasser  bildete  vor  seiner  Behandlung  mit  der  Süvern'schen  Masse  eine 
trübe,  grünlich -graue  Flüssigkeit  von  ausserordentlich  üblem  Geruch, 
mehr  oder  weniger  reichlichen  schwarzen  Bodensatz  und  enthielt  regelm 
eine  gewisse  Menge  organisirter  Wesen.  Nach  dem  Desinficiren  warei 
Proben  sämmtlich  klar  und  farblos  und  rochen  vorherrschend  nach  Steinkol 
theer.  Nach  einiger  Zeit  bildete  sich  in  ihnen  ein  gelblich  weisser  Bode 
und  an  der  Oberfläche  ein  zartes  Häutchen,  aus  Krystallen  von  kohlensa 
Kalk  bestehend.  Die  organisirten  und  nicht  organisirtcn  Verunreinigu 
fehlten  gänzlich.  Die  Flüssigkeiten  war  sehr  stark  alkalisch,  vorzüglich  d 
Gehalt  an  Kalk.  Das  Oberhäutchen,  welches  durch  Einwirkung  der  at 
phärischen  Kohlensäure  entstand,  sank  allmählig  zu  Boden,  bildete  sich 
aufs  Neue  wieder.  Durch  diesen  Vorgang  wurden  die  aus  der  Luft  zugefol 
Organismen  in  den  Bodensatz  mit  hinabgezogen.  So  konnten  die  Abf 
Wässer  meist  8  bis  10  Tage  aufbewahrt  werden,  ohne  dass  sich  in  il 
Zersetzungsorganismen  gebildet  hätten.  Nach  längerer  Zeit,  besonders 
warmer  Witterung,  zeigten  sich  allerdings  reichliche  Mengen  von  Bakte 
durch  sorgfältigen  Verschluss  gegen  die  atmosphärische  Luft  gelang  es 
die  Flüssigkeit  weit  länger  vollkommen  rein  zu  erhalten.  Der  Kalkgehal 
Sü vernaschen  Mittels  ist  ofifenbar  von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die 
Störung  und  Verhinderung  des  organischen  Lebens.  Der  Kalk  bewirkt  n&i 
bei  der  Desinfektion  einen  Niederschlag  im  Kanalwasser  und  begräbt  b& 
liehe  Organismen  im  Bodensatz.    Durcli  Versuche  wurde  bewiesen,  das 


*)  Deutsche  Industrie-Ztg.   1869.   S.  506.  Ztschr.  f.  Rübenzncker-Indi 
1869.  S.  839. 
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Kalk  aUein  eine  ToUkommene  Klärung  des  Eloakeninhalts  bewirkt,  jede  Art 
organifichen  Lebens  tödtet  und  seine  Entwicklung  auf  eine  Zeit  von  etwa  10  Ta- 
^en  yerhindert    Ein  starker  Geruch  nach  Ammoniak,  welcher  sich  bei  der 
Desinfektion  mit  blossem  Kalk  entwickelt,  wird  durch  Zusatz  yon  Chlormagne- 
num  yermieden.    Der  Znsatz  von  Thccr  endlich  bewirkt,  dass  die  Entwicklung 
TOD  Zersetznngsorganismcn  auf  vcrhältnissmässig  längere  Zeit  verhindert  wird. 
Zur  vollkommenen  Desinfektion  waren  im  Durchschnitt  auf  1000  Gewichts- 
theile  Kanalwasser  10  Gewichtstheile  der  Sü vernaschen  Mischung  erforderlich. 
Proben  mit  verschieden  zusammengesetzten  Misclumgcn  zeigten,  dass,  wenn 
das  Chlormagnesinm  gänzlich  fehlte,  keine  so  vollständige  Klärung  der  Flüssig- 
keit eintrat;  doch  waren  schon  10  Tbeile  Chlormagnesium  auf  100  Theile  Kalk 
ausreichend.   6  Theile  Thcer  in  der  Mischung  genügten  immer,  um  die  Entwick- 
kmg  von  Vibrionen  und  anderen  Organismen  auf  lange  Zeit  zu  verhindern. 
den  relativ  tbeuren  Preisen  des  Chlormagnesinm  und  des  Thceres  wäre 
wOnschenswerth,  diese  beiden  Substanzen  ganzlich  entbehren  zu  können. 
Das   Chlormagnesium  ist  aber  ein  dringend   nothwcndiger  Bestandtheil   des 
Süvern 'sehen  Mittels.    Es  fixirt  das  Ammoniak  und  verhindert  so  einmal  den 
Übeln  Geruch  und  erhält  anderseits  dem  Bodensatze  eine  grosse  Menge  sonst 
verloren  gehenden  Stickstoffs.    Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Theer.    Der 
Kalk  allein  bewirkt  auf  eine  Beihe  von  Tagen  eine  vollkommene  Tödtung  der 
Zersetzungsorganismen  und   hindert  deren  Neubildung.    In  Fällen,  wo  man 
kein  Interesse  daran  hat,   das  desinficirto  Abfiusswasscr  lange  in  Cistemen 
anfinbewahren,  sondern  wo  dasselbe  bald  in  einen  Fluss  geleitet  werden  kann, 
ist  der  Theer  vollkommen  überflüssig,  ja  für  den  zurückbleibenden  Dünger 
sehädlich. 

Wir  vermögen  nicht  dem  Chlorraagnesium  in  der  Süvern 'sehen  Mischung 
,    fc  Fähigkeit  zu  zuerkennen,  das  Ammoniak  des  Kiiualwasscrs  zu  fixiren,  denn  es 
[   il  in  alkalischer  Flüssigkeit  vorhanden,  welche  etwa  gebildetes  Chlorammon  zer- 
\    Ktzen  wird.    Uebrigens  ist  das  Chlonnagn(*sium  in  dor  Mischung   gar  nicht  vor- 
banden, denn  diese  muss  in  Folge  chemischer  Umsetzung  neben  Actzkalk  und 
Steinkohlenthcer,   Magnesiahydrat  und  Chlorcalcium  enthalten.     Gloichgiltig ,  ob 
QikrmagneHium  oder  Chlorcalcium  in  dor  Mischung  enthalten  ist,  etwa  gebildetes 
Clüonunmon  muss  durch  den  überschüssigen  Kalk  zersetzt  werden  und  das  freie 
Ammoniak  verdunsten.     Wenn  die  Wirkung  des  Chlormaguesium  darin  besteht, 
dw?  das  in  feinen  Flocken  ausgeschiedene  Magnesialiydrat  die  Sedimentstoffe  des 
Wassers  in  sich  einschliesst  und  absetzen  hilft,  so  halten  wir  das  Süvern'sche 
Ver£Biiren  in  der  Weise  für  verbessenmgsfdhig,  dass  man  den  Desinfektionsprocess 
in  zwei  Abschnitte  thcilt.    Nämlich,  indem  man  das  Kanalwasser  zunächst  nur  mit 
der  bestimmten  Menge  Chlormagnesiura  versetzt  und  dann  cv<  (in  praxi  also  etwa 
10  Schritt  abwärts)  nachdem  sich  dieses  mit  dem  Kanalwasser  gemischt,  die  Kalk- 
nnd  Theennischnng  hinzufliessen  lässt.   Die  Ausfällnng  des  Magnesiahydrats  findet 
alsdann  innerhalb  des  Wassers  und  nicht  innerhalb  der  Mischung  statt. 

Liernur's  Methode  der  Kloakenreinigung*)  —  besteht  in  Fol- 
gendem:  Eiserne  drei  bis  sechszollige  Muffenröbren  stehen  von  einem  unter 

•)  Wochenblatt  d.  Annal  d.  Landw.  1869.  S.  343. 
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dem  Strassenpflaster  angebrachten  Reservoir  aus  mit  dem  Aborte  usmittelte 
in  Verbindung.     Von  dem  Bcservoir  ist  nichts  zu  sehen  als  zwei  etseni» 
Deckel.   Unter  einem  dieser  Deckel  sind  zwei  Bohrenden,  welche  zum  Beservoir 
führen,  das  eine  um  die  Luft,  das  andere  um  die  Excremente  anfzusaogn. 
Unter  dem  anderen  Deckel  ist  der  grosse  Hahn,  welcher  das  Hauptkanalrohr 
abschliesst.   Die  beweglichen  Apparate  bestehen  aus  einer  Lokomobile,  wel<te 
eine  Luftpumpe  treibt,  und  aus  mehreren  eisenblechemen  luftdichten  Kessd- 
wagen.    Die  schon  geheitzte  Lokomobile  und  die  beiden  Kesselwagen  füiia 
in  der  Nähe  der  beiden  Beservoirdeckel  auf,  die  Deckel  werden  abgenomnitt 
nnd  das  Dungsaugrohr  des  Beservoirs  mittelst  eines  grossen  Eantschuksel 
ches  mit  dem  Kesselwagen  verbunden.   Wenn  der  leere  Baum  hergestellt  i 
öffnet  der  Maschinist  die  Absperrhähne,  die  atmosphärische  Luft  drückt  dm 
Inhalt  der  Aborte  in  das  Beservoir  und  aus  diesem  in  den  Kesselwagen,  ohni 
dass  das  geringste  Geräusch   zu  vernehmen  ist.    Die  mit  Fäkalien  gefUlta 
Kesselwagen  werden  sofort  aus  der  Stadt  gefahren. 

In  Prag  hat  im  Beisein  der  Behörden  ein  vollständig  gelungener  Versuch 
nach  dieser  Methode  stattgefunden.  Binnen  zehn  Minuten  war  der  Inhalt 
von  vierzig  Aborten  in  einem  eisernen  Kessel  auf  einen  Wagen  gebrach^ 
ohne  dass  die  Anwesenden  von  den  Fäkalien  gesehen  oder  gerochen  hätten. 
Als  die  Wagen  weggefahren  waren,  war  der  Platz,  wo  die  Aufsaugung  vor  ■ 
sich  ging  so  rein  wie  früher,  und  keine  Spur  davon  zu  sehen,  dass  hier  dii 
Beinigung  von  so  vielen  Aborten  stattgefunden. 

Diese  Methode  dürfte  mit  der  Zeit  die  Frage,  ob  Kanalisation  oder  AbtuhTi 
aus  der  Welt  bringen,  denn  sie  scheint  geeignet,  die  Anforderungen  der  Städte  so-! 
wohl  als  die  der  Volks-  und  Landvrirthschaft  in  gleich  vollkommener  Weise  n 
erfüllen,  namentlich  wenn  damit  an  den  Orten,  an  welchen  die  Bohmasse  nidift 
untergebracht  werden  kann,  eine  Poudrettefabrikation  nach  T  hon- Die  trieb' scher 
Methode  verbunden  vrürde.  Bei  letzterer  findet  an  keinem  der  im  Bohstoff  ent- 
haltenen Düngstüffe  ein  Verlust  statt.*) 

stiekitoff*  Stickstoffverlust  bei  der  Bübenzucker-Fabrikation  von  Ad. 

Verlust  bei  jjgjjgj.^#*j  —Verf.  ermittelte  diesen  in  Folge  der  Zersetzung  von  FrotSin- 
Eockerfabri.  s^^stanzen  und  Ammonsalze  der  Bube  entstehenden  Verlust,  indem  er  den 
kation.  Stickstoffgehalt  sämmtlicher  Produkte  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Fa- 
brikation bestimmte.  Ein  Liter  Saft  verliert  hiernach  0,539  Grm.  Stickstoli^ 
entsprechend  0,653  Grm.  Ammoniak  oder  2,193  Grm.  schwefelsaurem  Ammo- 
niak. Dies  macht  für  eine  jährliche  Verarbeitung  von  20  Millionen  Eilognn. 
Buben  die  beträchtliche  Menge  von  4386  Grm.  schwefelsaurem  Ammoniak. 

vveidiftob  Analysen  von  Waldlaub  und  Untersuchungen  über  dessen 

und  deMen  Zunahme  an  Stickstoff  bei  seinem  Verfaulen.   Von  J.  Nessler**^. 
Eanebmeui  _  jj.    T^atsache,  dass  Torf  reicher  an  Stickstoff  ist,  als  die  Pflanzen,  ans 

fMüen.  *)  VcrgL  vorig.  Jahresber.  S.  200. 

**)  Zeitschr.  f.  Buben -Zucker -Industrie.  1869.  S.555.  aus  Compt  rend.  18€9. 
Bd.  68.   S.  1838. 

***)  Bericht  über  Arbeiten  der  grossh.  Versuchs -Station  Karlsrohe.  187(X  &  90. 
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mtstanden,  liess  vormuthen,  dass  anch  andere  organische  Stoffe 
ickstoff  reicher  würden,  wenn  sie  ohne  genügenden  Luftzutritt  ver- 
Verf.  stellte  hierauf  bezügliche  Untersuchungen  mit  Waldlanb  an. 
te  im  Spätjahr  1867  Eichen-  und  Buchenblätter,  die  noch  nicht 
en  Bäumen  gefallen  waren.  Ein  Theil  derselben,  A  und  F,  wurde 
ein  anderer  Theil  (Eichenblätter  B)  wurde  in  einer  Porzellanschale 
«teilt  und  nach  jedem  Regen  das  Wasser  abgegossen;  ein  dritter 
h  (C  der  Eichenblätter)  wurde  an  Flatindraht  gefasst,  gewogen, 
luf  die  Erde  gelegt  und  mit  grossen  Steinen  bedeckt  und  bei 
.tterung  begossen.  Im  August  1868  wurden  die  Eichenblätter 
tersucht;  bei  B,  also  in  der  freien  Luft,  waren  die  organischen 
reicher,  bei  C,  also  unter  Steinen,  ärmer  an  Stickstoff  geworden, 

Q. 

hherige  Gewichtsbestimmung  wurde  unterlassen,  weil  von  den  Blättern 

Qckchen  durch  den  Wind  mitgenommen  i^iirden  und  die  Blätter,  die 

lagen,  nicht  vollständig  von  der  Erde  gereinigt  werden  konnten.  Die 

r,  die  ebenso  wie  die  Eichenblättcr  aufbewahrt  waren,  wurden  nicht 

1868  wurden  in  demselben  Wald  und  an  derselben  Stelle,  wo 
tjahre  die  Blätter  sammelte,  wieder  Eichen-,  Buchen-  und  Pappel- 
und  untersucht.  Die  Eichenblätter  D  und  die  Buchenblätter  G 
iem  Boden  unter  Gesträuch;  die  Pappelblätter  in  einem  Graben, 
ze  Jahr  mindestens  so  viel  Wasser  hatte,  dass  die  Blätter  immer 
Das  Ergebniss  der  Untersuchungen  erhellt  aus  nachfolgender 
ellung. 
Theilen  bei  105''  C.  getrockneter  Blätter  waren  enthalten: 

orga-    Q,.  ,      Stickstoff  in 
Asche   nische  ^:Z%   lOOThle.or- 

o«^ir»      Sion        _^^  o«.^ir» 


Stoffe 

SIUU 

gan.  Stoffe 

A.  frische      ...         ... 

5,6 
9,4 

94,4 
90,9 

1,37 
1,30 

1,45 
1,48 

->  B.  an  der  freien  Luft 

bis  August 
. 1868  ge- 
legen 

C.  feucht  u.  bedeckt 

12,4 

87,6 

1,10 

1,25 

tter;   D.   Ende  Mai   1868  vom 

Boden  gesammelt,  alte 

7,3 

92,7 

1,87 

2,01 

E.  Herbst  186S  vom  Boden 

gesammelt,  frische.    . 

5,6 

94,4 

1,61 

1,70 

tter,  F.  Herbst  1867  vom  Boden 

gesammelt,  frische  .    . 

6,8 

93,2 

1,66 

1,78 

G.  Ende   Mai   1868  vom 

Boden  gesammelt,  alte 

9,6 

90,4 

1,82 

2,01 

H.  Herbst  1868  vom  Boden 

gesammelt,  frische .    . 

6,2 

93,8 

1,78 

1,89 

&  t  ter ;  L  Ende  Mai  1868  in  einem 

Graben  gesammelt,  alte 

33,4 

66,6 

2,04 

3,06 

E.  Herbst  1868  vom  Boden 

gesammelt,  fr 

ische.    . 

9,2 

90,8 

1,25 

1^7 
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Bei  nachstehenden  Blattern  wurden  auch  noch  Phosphorsäure  ni 
hestimmt: 


A.    frische  Eichenblätter,  Herbst  1867 
£.9  »  D       1868 

F.        »      Buchenblätter      »       1867 
H.        1»  9  D       1868 


Phosphorsäure  =  0,224;  Kah  = 

»            =0,073;  »    = 

»            =0,360;  »    = 

»            =0,104;  »    = 


Bei  allen  diesen  Bestimmungen  waren  die  organischen  Stoffe 
Wald  liegen  gebliebenen  Blätter  an  Stickstoff  etwas  reicher,  als  die  ii 
jähr  untersuchten.  Bei  den  beständig  nass  gebliebenen  Pappelblatt< 
diese  Zunahme  sehr  erheblich.  Hiernach  ist  es  nicht  mehr  zu  bez 
—  sagt  der  Verf.  —  dass  bei  der  Zersetzung  dieser  organischen  Stofi 
Abschluss  oder  ungenügender  Einwirkung  der  Luft  stickstoffreichere 
entstehen. 

Inwieweit  es  zutreffend  ist,  dass  die  im  Walde  hegen  gebhebenen 
unter  beschränktem  Luftzutritt  der  Zersetzung  unterworfen  waren,  lässt  si 
erkennen.  Bichtiger  würde  unserm  Dafürhalten  nach  der  Schluss  lauten 
es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  bei  der  Zersetzung  des  Laubes  unter  besch 
Luftzutritt  eine  stickstoffreichere  organische  Substanz  zurückbleibt,  als 
frischen  Blättern  vorhanden  war. 

Es  bleibt  nun  noch  zu  ermitteln  übrig,  ob  eine  Verminderung  des  a 
•        Stickstoffgehalts  des  Laubes  bei  dieser  Art  der  Zersetzung  stattfindet  und,  1 
denfalls,  wie  gross  dieser  Verlust  ist. 

z«r«eteb»r.         J.  Nessler*)  stellte  Versuche  an,  um  zu  prüfen,  wie  sich  ver 
^!ll*!*f^'  dene  stickstoffhaltige,  zum  Düngen  verwendete  Materialien  b 

stoffbalti^er  °  ° 

DOngema.  Zersetzuug  verhalten  und  ob  die  Zersetzung  durch  Kall 
teruiien.  S c h w 6 f e  1  s ä u r 6  befördert  werden  kann.  —  Die  dazu  verw 
Stoffe  wurden  in  gepulvertem  Zustande  einzeln  mit  der  dreifachen 
feinem,  weissem,  kalkfreiem  Sand  gemischt,  gleichmässig  angefeuchtet, . 
Probe  von  200  Grm.  5  Grm.  gebrannter  Kalk,  einer  andern  5  CC.  conce 
Schwefelsäure  zugesetzt,  eine  dritte  Probe  erhielt  keinen  Zusatz.  Die^ 
ben  brachte  man  in  Flaschen  (zu  1  Liter  Inhalt)  von  27  Cm.  Höhe,  li 
Flaschen  offen  und  feuchtete  die  Mischungen  von  Zeit  zu  Zeit  gleict 
an.  Je  nach  den  in  der  Zusammenstellung  angegebenen  Zeitabschnittes 
die  Mischung  herausgenommen,  nochmals  gut  gemischt,  kleine  Meng 
gewogen,  Wasser  und  gebrannte  Magnesia  zugesetzt**),  getrocknet  und  i 
der  Stickstoff  mit  Natronkalk  bestimmt.  Bei  diesen  Versuchen  war  d 
Wirkung  der  Luft  zwar  nicht  aufgehoben,  aber  doch  beschränkt.  Dei 
stellt  weitere  Versuche  bei  erleichtertem  Luftzutritt  in  Aussicht.  Der  urs] 
liehe  Stickstoffgehalt  wurde  nach  Entfernen  des  vorhandenen  Ammonial 
stimmt. 


*)  Agronomische  Ztg.  1868.  S.  87. 
**)  um  das  vorhandene  Ammoniak  zu  entfernen. 
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In  lOOTheilen  l)ei  100°  getrockneter  stickstoffhaltiger  Körper  war  ent- 
Iten: 


mehl 

mehl       '*'*"" 

Ohne  Zasati 

JJCUC& 

AJC^UC 

qirflngl.StiGkstoffgeb.aml4.Ang.1865  2,1 

8,13        2,70 

6,05 

4,8 

ickstoffgehalt  am 

17.  Oct.  1865 

.  1,0 

3,1          2,2 

5,6 

4,4 

6.  :Flai  1866 

.  0,7 

3,1          2,1 

5,2 

4,8 

20.  Nov.     »    .    . 

.  0,5 

2,8          2,1 

Mit  Kalk 

4,6 

4,8 

14.  Aug.  1865      . 

.2,1 

3,13        2,70 

6,05 

4,8 

27.  Oct.     >    .    . 

.  2,0 

8,0         2,5 

4,5 

4,8 

6.  Mai  1866 

.  1,7 

3,0         2,3 

4,5 

4,3 

20.  Nov.     »    .    . 

.  1,4 

3,0         2,1 

Hit  Sehvefels&ar« 

4,4 

4,4 

14.  Ang.  1865     . 

.  2,1 

8,18          2,70 

6,05 

4,8 

17.  Oct     » 

.  1,8 

3,1          2,7 

5,5 

4,4 

6.  Mai  1866  .    . 

.  1,1 

3,1          2,7 

5^ 

4,4 

20.  Nov.     >    .    • 

.  0,7 

2,1          2,1 

5,5 

4,4 

Aus  diesen  üntersnchnngen  gebt  hervor,  dass  wenigstens  unter  beschränk- 
m  Luftzutritt: 

1.  von  allen  diesen  Stoffen  nur  das  gedämpfte  Enocbenmebl  sich  ziemlich      ^ 
Bch  zersetzt;  bei  allen  andern  war  die  Zersetzung  auch  nach   1 V4  Jahren 

hr  gering; 

2.  der  Zusatz  von  Kalk  oder  von  Schwefelsäure  hat  die  Zersetzung  im 
■gemeinen  nicht  befördert,  bei  gedämpftem  Knochenmehl  selbst  entschieden 
■lingert  Beim  gedämpften  Leder  allein  fand  durch  Zusatz  von  Kalk  eine 
liu  grössere  Zersetzung  statt,  wohl  deshalb,  weil  der  Kalk  den  Gerbstoff 
In  Leders  zum  Theil  auszog. 

Die  Untersuchung  spricht  gegen  die  Anwendung  von  rohem  Knochenmehl, 
fdktaab  und  rohem  und  gedämpftem  Leder,  wenn  man  dieselben  nicht  sehr  billig 
BfeD  kann;  denn  es  scheint,  dass  man  dadurch  eben  nur  die  Tausende  von  Pfunden 
ÜdCBtoff,  die  schon  im  Boden  enthalten  sind,  aber  nur  ausserordentlich  langsam 
ir  Wirkung  gelangen,  um  einige  Pfunde  vermehrt. 

Die  Fortsetzung  dieser  Versuche  geschah  in  der  Weise,  dass  man  der  zenetcanf 
ift  den  Zutritt  gestattete.  Sie  waren  insbesondere  auf  die  Zersetz ungs-  de«  Torfe« 
tise  des  Torfes  gerichtet.  Dieselben  wurden  unter  Leitung  von  J.  Ness-  °°^,j*!J?*'' 
ir  durch  G.  Brigel  ausgeführt.*)  —  In  drei  Kölbchen  mischte  man  je  20  Grm.  "DünRema- 
hl  gepulverten  Torf  mit  60  Grm.  Sand  und  der  genügenden,  in  den  drei  t«Haiien. 
Qbchen  gleichen  Menge  Wasser,  um  die  Mischung  gleichmässig  anzufeuchten« 

In  dem  einen  Kölbchen  setzte  man  1  Grm.  kohlensaures  Kali,  in  dem 
dem  setzte  man  1  Grm.  Aetzkalk  zu,  das  dritte  blieb  ohne  weitere  Bei- 
schnng.  Dann  wurde  Luft,  die  vorher  von  Kohlensäure  und  Ammoniak  befreit 


*)  Berieht  über  Arbeiten  d.  Versuchs -Station  Karlsruhe.  1870. 
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war,  durch  die  Kölbchen  und  von  da  durch  titrirte  Schwefelsäure  und  schlieH-  , 
lieh  durch  Barytwasser  geleitet.  Nachdem  in  einem  ungeheizten  Zimmer  ii 
der  Zeit  von  Mitte  November  1867  bis  Mitte  März  1868  durch  jedes  Kölbchea  < 
240  Liter  Luft  geleitet  worden  waren,  hatte  man  in  dem  Barytwasser  Eohlen- 
säure  aufgefangen: 

bei  der  Mischung  von  Torf  und  Sand 0,090  Grm. 

9  9  »  •  und  Pottasche     0,176    > 

>  9  >  >  »      Aetzkalk     0,046     * 

Die  Bildung  der  Kohlensäure  war  während  dieser  Zeit  so  gering, 
man  in   dieser  Beziehung  keine  Schlüsse  ziehen  kann.     Bei  der  Misch 
mit  kohlensaurem  Kali  erhielt  man  zwar  doppelt,  bei  der  Mischung  mit  Ai 
kalk  nur  halb  so  viel  Kohlensäure,  als  bei  der  Mischung  von  Torf  und  Sani 
allein.    Bei  der  Pottasche  kann  jedoch  durch  die  Säure  des  Torfes  Kohlei- 
säure  frei,  und  durch  den  Kalk  etwas  vorhandene  Kohlensäure  gebunden  woi^ 
den  sein.  Eine  Bildung  von  Ammoniak  wurde  nicht  beobachtet;  dagegen  koi 
in  den  Mischungen  mit  Pottasche  und  Kalk  Salpetersäure  spurenweise 
gewiesen  werden. 

Ferner  wurden  Mitte  Juli  1868  zur  weiteren  Untersuchung  der  Zersetzangi>j 
weise  je  75  Grm.  Torf, 

rohes  sehr  feines  Knochenmehl, 

»        grobes  » 

gedämpftes  » 

grob  gemahlenes  Getreidemehl 
mit  750  Grm.  weissem,  kalkfreiem  Sand  gemischt,  und  zwar  wurden  Ton  jedi 
dieser  stickstoffhaltigen  Körper  3,  von  Torf  4  solche  Mischungen  ge 
folgende  Zusätze  gegeben  und  in  unglasirte  Blumentöpfe  gefÜÜlt: 

1.  ohne  Zusatz 

2.  Aetzkalk,  bei  Torf  7,5  Grm.,  bei  den  übrigen  Substanzen  15  Grm. 

3.  Holzasche,      »7,5»  »  »  »  15» 

4.  Aetzkalk  7,5  Grm. +  7,5    »  Holzasche,  nur  bei  Torf. 
Diese  Mischungen  blieben  bis  Mitte  November,  also  etwa  4  Monate  a 

Freien,  aber  vor  Begen  und  Soune  geschützt,  stehen  und  wurden  sobald  ni 
trocken  geworden  waren  jedesmal  mit  je  100  CG.  Wasser  angefeuchtet   Dan 
wurde  ein  Theil  davon  genommen  und  untersucht;  der  Best  blieb  aber 
gleichen  Verhältnissen  bis  August  1869,  also  noch  weitere  9  Monate 
um  dann  eben&lls  auf  den  verbliebenen  Stickstoffgehalt  untersucht  zu  werditi' 

Je  15  Grm.  der  Mischungen  wurden  mit  Wasser  ausgelangt  und  auf  Salpet» 
s&ure  geprüft.  Dis  Stickstoffbestunmungen  wurden  ansgeftkhrt,  nachdem  das  t«^ 
handene  Ammoniak  durch  Behandeln  mit  gebrannter  Magnesia  ausgetrieben  vor 
den  war. 

Spuren  von  Salpetersäure  fanden  sich: 

bei  der  Mischung  von  Torf  mit  Kalk  und  Asche 

«  B  9    rohem  1  Knochenmehl  mit  Sand 

»  »  »    grobem  '  »    Aiche 


j 


Etras  grOesere  Uengen  davon  fanden  sich: 

bei  der  MiBchnng  Ton  robeia  f.  Knochmehl  mit  Kalk 
>  >  »        >       •         ■  •    Asche 

*  >  >    ged&mpftem     i  ■       * 

Bei  den  Obrigen  Hischangen  nar  dieselbe  nicht  nachzuweisen. 
Die  Sticketoffbestimmungen  ergaben  folgendes  Besoltat,  anf  100  Tbeil« 
nckensnbstanz  der  Mlachnngen  berechnet: 


} 

Torf 

ruhcä, 
feines 
Knochen- 
mehl 

gedämpft. 
Knochen- 
mehl 

rohes 
grobes 
Knochen- 
mehl 

grobes 

Getreide- 
mehl 

s";.4rj 

"«■ 

Stlrt. 

ore.   |S«ok 

O'B 

Stick 

org. 

Sllok- 
■loff 

Itoglicbe  Substanz  .  .  . 
vnäodeDes  Ämmoiiiab . 

44,19 

1,7S 
0,0S 

i9,60 

,,02 

0,02 

23,3 

3,05 
0,24 

34,17 

3,35 

0,11 

32,83 

2,20 
0,18 

Juli  ISG8. 

kuLgen  nur  mit  Saud    . 
>        mit  Sand  und  Kalk 
*           >      >       >  Aecbe 

3;57 

3,50 
3,50 

0,140 
0,1M 
0,134 

.1,45 
3,41 

3,4(> 

0,334 
11.329 
lt,i37 

9,02 
2,00 
l,lt3 

0,24a 
0,341 
0,240 

2,91 
2;8S 
2,ti6 

0,313 
0,315 
0,314 

6,32 
e,73 
6,68 

0,166 
0,IG3 
0,161 

und  Kalt 

3,tC 

0,132 

_ 

_ 

_ 

- 

_ 

_ 

_ 

_ 

KoTcmber  I8G8. 

ngen  mit  Sand 

W^    .       .imdKalk 
m           •       >   >  Asche 

3,!0 
3,21 
3,-2i 

0,114 
0,118 
0,107 

2,09 

2,92 
22,9 

0,237 
0,223 

1,28 
1,60 
1,22 

0,1 3C 
0,135 
0,113 

I 

E 

2,29 

3,77 
2,70 

z 

■      nnd  £all[ 

3.-22 

0,1 1( 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

- 

_ 

_ 

B.  Altgast  1869. 

Pmen  mit  Sand    .... 
r^    >       .undKalk 
h            >       •    lA-scfae 

■2,7ä 
2,7H 
2,95 

0,09! 
0,102 
0,093 

2,06 
2,33 
2,09 

0,2311 
0,^35 
0,228 

1,01  0,08C 
1,3^,0,032 
1,200,033 

2,90 
2,92 
2,92 

0,3  K 
0,.'107 
0,30i 

1,41 
1,75 

1,68 

0,125 
0,120 
M13 

f    "'"^ 

2,76 

1,036 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

\  Ton  100  Tbeilen  organischer  Sabstaoz  nnd  100  Theüen  Stickstoff  (ohne 
||i  in  schon  gebildeten  Ammoniak)  worden  entfernt: 
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DfingenTHiigiuit. 


rohes 

rohes 

feines 

ged&mpft. 

grobes 

(P 

Torf 

Knochen- 

Knochen- 

Knochen- 

Gel 

m 

mehl 

mehl 

mehl 

E 
•f. 

org.     Stick- 

org. 

Stick- 

org    Stick- 

org. 

Sück-l 

Sabst.    Stoff 

,Bub8t. 

stoff 

Sahst    Stoff 

iabst. 

Stoff 

~ 

Von  Juli  1868  bis  November 

1868  =  4  Monate. 

MiRchimgen  mit  Sand  .... 

10,3 

18,5 

39,7 

29,0 

36,6 

46,5 

—. 

— 

6M 

D            9       D  undKalk 

8,0 

13,2 

14,3 

18,2 

20,0 

44,0 

— 

— 

4« 

1            »       j»   »Asche 

6,1 

20,1 

32,6 

31,8 

38,8 

52,9 

— 

— 

59,5 

T»                   »           D      >        9 

und  Kalk 

6,9 

12,1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Von  November  1868  bis 

August  1860  =  8  Monate. 

Mischungen  mit  Sand   .... 

12,8 

13,1 

0,9 

2,9 

18,7 

38,4 

— 

— 

38,4 

9            »       j»  und  Kalk 

13,8 

13,5 

20,2 

14,5 

15,6 

39,2 

— 

— 

53,5 

>            »       »   j»  Asche 

9,8 

13,0 

8,7 

— 

1,5 

26,5 

— 

— 

87,8 

»                    9           »     ]»        D 

und  Kalk 

14,2 

17,2 

— 

— 

— 

— 

_^^ 

— 

— 

Von  Juli  1868  bis  August 

1869  =  12  Monate. 

Mischungen  mit  Sand  .... 

21,8 

29,3 

40,3 

31,1 

48,5 

67,0 

— 

2,5 

79,8 

9            »       »undKalk 

20,3 

25,0 

31,6 

28,5 

32,5 

r,6,o 

— 

2,5 

74^ 

»            »       j»   »Asche 

15,7 

30,6 

38,5 

30,2 

39,3 

65,4 

— 

2,1 

74^ 

»            »       j»   »     » 

und  Kalk 

20,2 

27,2 

— — 

-^ 

— 

— — 

—^ 

^^ 

^ 

Aus  diesen  Ergebnissen  hebt  der  Verf.  Folgendes  heraus  und  zieht  i 
der  Annahme ,  dass  sich  Wolle,  gedämpftes  und  rohes  Leder  auch  bei  l 
zutritt  ähnlich  verhalten  hätten,  wie  bei  beschränktem  Luftzutritt,  folgt 
Schlüsse: 

1.  Torf  und  die  darin  enthaltenen  stickstoffhaltigen  Stoffe  zersetzen 
schneller  als  rohes,  grobes  Knochenmehl,  Wolle,  gedämpftes  und  rohes  I^ 
Der  Stickstoff  in  ersterem  ist  also  mindestens  so  hoch  zu  berechnen,  i^ 

m 

letzterem. 

2.  Kohes,  feines  Knochenmehl  nimmt  zwar  in  seinem  Gehalt  an  oV 
sehen  Stoffen  im  ersten  Jahre  so  viel  ab  als  gedämpftes,  es  bildet  sid) 
ersterem  aber  weniger  Ammoniak  als  in  leteterem. 

3.  Das  gedämpfte  Knochenmehl  zersetzt  sich  rascher  und  lässt  ?erbilts 
massig  im  ersten  Jahr  mehr  Ammoniak  entstehen  als  Torf,  rohes  Kdoc^ 
mehl,  Wollstaub  und  rohes  gedämpftes  Leder. 

4.  Die  Zersetzung  von  Wollstaub,  rohem  und  gedämpftem  Leder  i 
rohem  grobem  Knochenmehl  ist  im  ersten  Jahre  verschwindend  klein. 

5.  Das  Stärkemehl  zersetzt  sich  unter  den  angeführten  Verhältniaseft  ▼ 
rascher,  als  die  in  Frage  stehenden  stickstoffhaltigen  Körper,  selW*^^ 
organischen  Stoffe  im  gedämpften  Knochenmehl. 
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6.  Ealk  nnd  Asche  befördern  die  Zersetzung  dieser  Stofife  nicht,  sondern 
orch  Kalk  findet  sogar  eine  Verzögerung  derselben  statt 

Es  ist  möglich  nnd  wahrscheinlich,  dass  durch  die  Gegenwart  von  Pflanzen- 
nirzeln  die  stickstoffhaltigen  Körper  wesentlich  schneller  zersetzt  werden,  so 
iA88  wenn  man  hier  bei  Wolle  und  grobem  Knochenmehl  auch  keine  erheb- 
iche  Zersetzung  wahrgenommen  hat,  dieselben  als  Dünger  doch  eine  gewisse 
Virkong  haben  können.  Immerhin  ist  aber  anzunehmen,  dass  solche  Körper, 
Ue  sich  auch  ohne  Pflanzen  wurzeln  rasch  zersetzen,  schneller  und  sicherer 
nrken,  als  solche,  die  sich  nicht  zersetzen.  Die  praktische  Erfahrung  hat 
iom  auch  langst  gezeigt,  dass  gedämpftes  Knochenmehl  viel  schneller  wirkt 
tb  rohes  Knochenmehl,  Wolle  und  Leder. 

Wir  müssen  gestehen,  dass  uns  keine  Thatsache  oder  Beobachtung  aus  der 
fftmzenphysiologic  bekannt  ist,  welche  eine  Zersetzung  organischer  stickstoff- 
haltiger Körper  durch  Pflanzenwurzeln  oder  auch  nur  eine  Beeinflussung  dieser  Zer- 
ettung  andeuten  und  wahrscheinlich  machen  könnte;  die  bis  jetzt  bekannten  Ausschei- 
Imgen  der  Pflanzenwurzeln  sind  von  solcher  Natu,  rdass  die  Thätigkeit  der  Pflanzen- 
rnrzeln  sich  auf  das  Löslichmachen  unorganischer  Nährstoffe  beschränken  dürfte. 

Jedenfalls  ist  die  Arbeit  von  grossem  praktischem  Interesse;  sie  zeigt  uns,  wie 
resentlich  verschieden  das  Verhalten  der  verschiedenen  stickstoffhaltigen  Körper 
rt,  die  zum  Düngen  verwendet  werden,  selbst  ein  und  desselben  Stoffs,  je  nach 
leiner  Zubereitung  und  Zerkleinerung.  Wir  sehen  z.  B. ,  dass  von  dem  ursprüng- 
klien  Stickstoffgehalt  des  Knochenmehls  in  auf  lösliche  Form  übergeführt  wurden 
S^  Proc.  wenn  dasselbe  aus  rohen  Knochen  bereitet  und  von  grobem  Korn  war. 

Il,l     »»»DD»  »  p        feinem       i»       » 

17/)     >         »  t>  gedämpften   9  »  j»  »  »        » 

Man  kann  annehmen ,  dass  sich  die  Wirkung  des-  Stickstoffs  in  den  hier  ge- 

bten  Formen  Knochenmehl  bei  seiner  Verwendung  als  Düngemittel  in  demselben 
ältniss  äussern  wird.   Wir  wollen  hier  noch  bemerken,  dass  das  grobe  Knochen- 
■ehl  aus  iVa — ^3  Millimeter  dicken  und  5 — 10  Millimetern  langen  Stücken  bestand. 

Verfahren    zur  Bereitung  eines   animalisch-mineralischen  Fabrikation 
Düngers,  vonBoucherie*).  —  Die  Umwandlung  der  Thierreste  in  Dünger «»n""'™»- 
it  eine  Yon  den  zur  Erhaltung  des  Gleichgewichts  der  Productivkraft  des  rB.iü^°n^ 
Bodens  nothwendigen  Bedingungen.    Diese  Frage  ist  jedoch  dem  Interesse  DUnga». 
br  allgemeinen  Sanitätstustände  nntergeordert,  beide  Seiten  derselben  lassen 
ich  nicht  wohl  von  einander  trennen;  um  die  durch  sie  gestellte  Aufgabe 
k  l^seiky  muss  daher  einerseits  den  Forderungen  der  öffentlichen  Salubritat 
Initige  geleistet  nnd  anderseits  der  Landwirthschaft  mittelst  Verwerthung  jener 
teste  ein  Produkt  dargeboten  werden,  welches  ihr  als  Dünger  Vortheile  ge- 
ehrt  Diese  Betrachtungen  haben  den  Verf.  zur  Ermittlung  von  Verfahrungs- 
rten  yeranlasst,  wodurch  die  organischen  Beste,  bei  vollständiger  Erhaltung 
ires  Düngwerthes,  vor  dem  üebergange  in  faulige  Gährung  geschützt  und 
ilglieh  die  Entwicklung  von  schädlichen,  die  allgemeine  Salubritat  gefähr* 


*)  Annal.  de  Chimie  et  de  Phys.  1868.  t.  XUL  S.  lUd. 
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denden  Miasmen  verhindert  oder  aufgehalten  werden  kann.  Der  Verf.  blieb 
nach  anderen  misslnngenen  Versuchen  bei  der  Anwendung  von  starker  Salz- 
säure und  einer  höheren,  selbst  bis  zum  Sieden  gesteigerten  Temperatur  steh», 
welche  Mittel  hinreichten  die  thierischen  Reste  aller  Art  vollständig  zu  ler- 
theilen  oder  aufzulösen.  Ein  ununterbrochenes,  nur  einige  Stunden  andauemdM 
Kochen  genügt,  um  Reste  von  Thieren  grösstentheils  in  eine  schwärzlich 
schwach  sauer  riechende  Masse  zu  verwandeln,  welche,  der  Verdünnung  te 
angewandten  Salzsäure  entsprechend,  mehr  oder  weniger  dünnflüssig  oder  mebj 
oder  weniger  dicklich  ist.  Die  Zubereitung  ist  sehr  einfach  und  der  dui 
nöthige  ganze  Apparat  besteht  in  einigen  hölzernen,  mit  Blei  gefütterten  B^ 
hältern,  einen  Dampferzeuger,  einigen  von  Weidengeflecht  angefertigten  Hürdo^ 
einer  Pumpe  und  einem  Mischwerk.   Nach  Beendigung  des  Kochens  enthält  dii 

Masse: 

zerthcilte  (desagregirte)  thierische  Substanzen; 

Chlorammonium  und  phosphorsaures  Ammoniak; 

löslichen  phosphorsauren  Kalk  nebst  freier  Phosphorsäure; 

Chlorcalcium  und  geringe  Mengen  anderer  Salze. 
Zur  vollständigen  Sättigung  der  vorhandenen  freien  Salzsaure  versetzt  dff 
Verf.  die  noch  hcisse  Flüssigkeit  mit  einer  entsprechenden  Menge  von  gepnlp| 
vertem,  aus  Knochen  oder  aus  mineralischem  Phosphat  dargestelltem  dreibasisck-j 
phosphorsaurem  Kalk,  so  dass  man  überzeugt  sein  kann,  dass  die  noch 
handene  Säure  nur  Phosphorsäure  ist.    Um  den  Dünger  zu  einem  vollkoi 
menen  zu  machen,  empfiehlt  der  Verf.  schliesslich  noch  den  Zusatz  von  Schwel 
säure,  Kali  und  Natron  in  passenden  Verbindungen. 

Das  Verfahren  scheint  uns  für  oine  Anwendung  auf  Oekonomieen  zur  Vc 
werthung  der  daselbst  abfallenden  Thierrostc  berechnet  zu  sein.    Die  solch( 
erhaltenen  Auflösungen  von  Thierrcstcu  in  Salzsäure  wtLrden  allerdings  als  Zi 
zu  Jauche  oder  zum  Uebersprcugcn  von  Mist  leicht  und  zweckmässig  zu  verwendfl 
sein.    Zu  diesem  Zweck,  nämlich  zur  Selbstdarstellung  solcher  Lösungen,  wfkidi 
das  Verfahren  aber  zu  umständlich  sein;  es  bleibt  immerhin  für  den  Landvirth 
ein  unangenehmes  Geschäft  mit  Salzsäure  und  Auflösungen  in  Salzsäure  umzngdi&j 
Uns  scheint  eine  Compostirung  der  thierischen  Abfälle  mit  gebranntem  Kalk, 
asche  und  Erde  viel  einfacher  und  zweckmässiger  zu  sein.   Soll  aber  das  V( 
für  die  fabrikmässige  Darstellung  eines  verkäuflichen  Düngers  bestimmt  zu 
so  halten  wir  dasselbe  erst  recht  für  unzweckmässig,  da  eine  schwer  za 
hygroskopisch  bleibende  Masse  erhalten  wird.    Zu  einer  fabrikm&ssigen  Vc 
beitung  der  fi'aglichen  Substanzen  finden  wir  die  in  deutschen  Fabriken 
Leipzig,  Berlin)  gebräuchliche  Behandlung  derselben  mit  gespannten  Wi 
viel  geeigneter  und  empfehlenswerther. 

Anai]n«n  J.  Nessler  veröffentlichte  die  Analysen  einer  grösseren  Beihe  toi 

TOD  Tort.  Xorfsorten  und  Moorböden  Baden's.*)  —  Die Zusammensetrongbesdlj 
sich  auf  100  Theile  bei  100""  C.  getrockneten  Materials. 

*)  Bericht  d.  Station  Karlsruhe.  1870.  S.  81.  Von  einigen  dieser  Torfe  'M 
die  Zusammensetzung  bereits  in  früheren  Jahrgängen  mitgetheüt;  wir  ilkgen  lit 
aber  des  Vergleichs  halber  hier  beL 


Orga- 

Stick- 

PhoB- 

S  d 

Asche 

niache 

pbor- 

Stoffe 

Stoff 

Jgä 

ff  von  Wieclu,  xiemlich  lockere  Masse 

11,9 

88,1 

^~ 

0,06 

_ 

>   Wahlwies,  dichte  Masse    .    .    . 

11,4 

88,6 

0,06 

«,1 

93,6 

0,07 

»           »           dichte        »        .    . 

S,7 

3l\& 

0,06 

»   GrubcD     

11,0 

89,0 

2,5 

2,8 

iorboden  von  der  Nahe  d.  Insel  Meitiau 

63,0 

47,0 

2,2 

0,14 

i.l 

SOfi 

10,0 

0,5 

5,0 

sentorf  bei  Uecrabiirg,  leichter,  heUer. 
rf  b.  Meersbg.,  aemlicE  loclierer  u.  heller 

14,9 

85,1 

2,9 

3,4 

73 

9i}2 

3,4 

0,14 

3,6 

14,9 

85,2 

>         schwerer,  erdiger  .    .    . 

27,3 

12,7 

3,1 

0,30 

4,2 

vom  vordemWeiasenlachb.  Schönwald 

3,4 

96,6 

2,3 

2,0 

bei  Triberg,  sehr  leichter,  heller.    . 

1,3 

93:7 

0^6 

M 

>           anderer  Stich  .... 

Ifi 

9?,7 

2,4 

2,4 

TTon  ■Willaringen,  heller,  gelbbrauner 

1,4 

9S,6 

1,0 

W 

sentorf  Toa  Jestetten 

24,1 

75,9 

iwerer  Torf  ebendaher 

37,2 

K2,a 

lorbodeo  von  Aliglashuttc 

18,6 

8i;4 

0,16 

.    Ahl 

54,2 

45,8 

»        d.&rarisch.  Wiesen  b.  Karlsruhe 

7ü,.S 

2a,2 

«6,7 

33,8 

63,G 

36,4 

rf  Ton  Graben 

46,G 

53,4 

1,* 

2,6 

TOB  WassenweUer  Ried,  oberat.  Thl. 

23,3 

71,7 

2,4 

3,3 

■              1               >      2  Fusa  tief 

1G,S 

83,2 

3,4 

4,1 

iscbule 

87,0 

13,0 

0,5 

3,3 

72,0 
9,97 

28,0 
90,13 

1,3 
2,72 

1.1 
3,0 

rf  beim  Storslinger  Hof 

— 

•            •            ■ 

25,00 

75,0Ü 

2,00 

~ 

2,76 

res  Blei  bemerkt  hierzu,  dass  die  Verwendung  des  Torfes  als  Dfinger 
IS  bsdiscbe  Land  tmiweifelhaft  die  gri^sste  Bedeutung  hat  Die  Sand- 
,  die  bat  hnmiufreien  VerwitteniiigsbCden  und  die  schweren  ThonbOden 
a  dnrch  Torfdbngimg  wesentlich  verbessert  werden. 

ilEUIig  ist  der  badentend  wechselnde  Gehalt  an  Stickstoff  bezogen  auf  die 
icbe  Substuic,  deren  piocentischer  Gehalt  darui,  wie  aus  der  letzten  Babrik 
lidi,  awischen  0,6  Dnd  5  schwankt.  Am  zweckmässigsten  wird  der  Torf  zum 
enen  in  die  Stallimgen  and  zur  Darstellung  von  Composthaufen  verwendet. 


ie  Wasserpest  (Anacharis  Aisinastrum  oder  Elodea  cana- 
ia)  alsDOngsmittel.*)  —  Nach  einer  von  J.  Fittbogen  angesteUten 
icli«n  Analyse  enthalten  100  Theile  der  frischen  PSanie: 
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Feuchtigkeit 77,328 

Organische  Stoffe    ....  17,674  (incL  Stickstoff 

Kali 0,431 

Natron 0,244 

Ealkerde 2,600 

Magnesia 0,437 

Eisenoxyd 0,082 

Phosphors&ure 0,142 

Kieselsäure 0,805 

Chlor 0,124 

Sand 0,161 

Minus  des  dem  Chlor  aequi- 

Talenten  SauerstofilB.    .    .  0,028 

100,000 

Nach  dieser  Zusammensetzung  muss  die  Pflanze  als  verhältnissmässij 
an  düngenden  Bestandtheilen  erscheinen,  wie  folgender  Vergleich  zei^ 
welchem  der  Gehalt  von  20  Ctr.  frischem  Stalldünger  (I.)  und  von  20  Ctr.  ^ 
pest  (U.)  in  Pfunden  angegeben  und  nebeneinander  gestellt  ist: 

I. 

Feuchtigkeit 1500  Pfd. 

Organische  Stoffe     ....      430 

Stickstoff 8—10 

Kali 10—20 

Kalkerde 8—12 

Magnesia 2-5 

Phosphorsäure    ....       3 — 5 

Es  crgiebt  sich  hieraus  für  die  Wasserpest  ein  dem  Stallmist  nahestel 
Düngewerth.  Als  Ergänzungsdungstoff  ist  Ejiochenmehl  oder  Superphospht 
zusetzen,  da  der  Gehalt  an  Phosphorsäure  ein  relativ  geringer  ist 

Die  Wasserpest  stammt  aus  Nordamerika  (Kanada)  und  soll  vor  etwa  15  J* 
nach  Europa  gelangt  sein,  wo  sie  sich  durch  ihre  schnelle  Yerbreitong  über 
grossen  Theil  der  norddeutschen  Gewässer  fär  Schiffüethrt  und  Flüsserd  unbe 
gemacht  haben  solL  Dieselbe*)  ist  eine  dunkelgrüne,  zierliche  dünnstenglicheWi 
pflanze,  welche  zwar  am  besten  in  ruhigen,  gut  belichteten  Gewässern  mit  sdüi 
gem  Untergrund,  jedoch  auch  in  massiger  Strömung  und  selbst  in  klarem  Bnn 
wasser  gedeiht.  Die  Verbreitung  der  Pflanze  geschieht  nicht  durch  Yerstremmg 
Samens,  sondern  dadurch,  dass  jedes  noch  so  kleine  Zweigtheilchen  in  kftn 
Zeit  neue  Wurzeln  schlägt  und  neue  Stengel  treibt* 

Aus  den  Seitens  verschiedener  Landwirthe  gemachten  Erfahrungen  ergidil 
dass  die  Wasserpest,  zur  Gründüngung  benutzt,  sehr  schnell  aber  nicht  nach] 
wirkt,  und  dass  ihre  Verwendung  nur  dort  lohnend  erscheint,  wo  sie  dnid 
Wellenschlag  an  das  Ufer  geworfen  wird,  da  eine  Werbung  durch  Abidn 
im  Wasser  zu  hoch  zu  stehen  kommt.    Was  das  Wachsthum  betrifft,  so  V 


n. 

?fd. 

1546  Pfd. 

354    1 

8    > 

9    > 

53    > 

9    > 

2^» 

*)  Preuss.  Staats -Anzeiger.  1868.  No.  72. 
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e  Vegetation  im  April  oder  Mai,  und  kommt  die  Pflanze  Ende  August  oder  An- 
ng  September  erst  zur  vollen  Entfaltung,  in  welcher  Zeit  sie  auch  zur  DOngung 
ssammeh  werden  muss. 

£.  Siermann*)  ermittelte  die  Zusammensetzung  der  Asche  von  Ateb«d«r 
rünen,  jungen  Zweigen  der  Elodea  canadensis  (Wasserpest). ^•■••'^^•■*- 

ieselbe  enthielt: 

Kohlensäure    ....  31,96  Proc. 

Kieselsäure      ....  10,34  * 

Schwefelsäure      .    .    .  0,83  » 

Chlor 1,50  » 

KaU 6,21  9 

Natron 4,12  > 

Kalk 35,39  » 

Magnesia 7,10  » 

Eisenoxyd 1,01  » 

Diese  Analyse  stimmt  insofern  mit  der  yorigen  überein,  als  sie  nahezu  den- 
dben  Kalk-  und  Kaligehalt  angiebt,  sie  stimmt  aber  insofern  mit  voriger  nicht 
berein,  als  sie  befremdenderweise  gar  keine  Phosphorsäure  angiebt.  Da  Phosphor- 
Inre  in  keiner  Pflanzenasche  fehlt,  so  müssen  wir  die  Analyse  dieser  Asche  als 
dklerhaft  betrachten. 

Yarech  als  Düngemittel;  von  J.  Laverri^re.**)  —  Im  atlantischen  varMh  »is 
)eean,  etwas  westlich  von  den  Azoren,  befindet  sich  das  sogenannte  Sargossa-  i>ttnf  «»i««* 
uer,  eine  vollständig  mit  einer  dichten  vegetabilischen  Masse  bedeckte  Fläche, 
Üilche  nach  A.  v.  Humboldt*s  Schätzung  eine  etwa  siebenmal  grössere 
lebnung  als  ganz  Deutschland  hat.  Der  Verf.  machte  die  Societä  d*agri- 
auf  diese  grosse  Menge  Seepflanzen  aufmerksam  und  schlug  vor,  die- 
m,  entweder  getrocknet  oder  zu  Asche  verbrannt,  der  Landwirthschaft  als 
»r  zuzuf&hren.  Er  schätzt  die  Menge  als  grünen  Dünger  auf  2600  Millionen 
Die  Bemannungen  der  Schiffe,  die  in  der  Kähe  dieser  Strecken  oft  über- 
item,  könnten  durch  Sammeln  und  Trocknen  dieser  Algen  oder  »Yarech« 
m)  leicht  einen  Yerdienst  finden,  zumal  eine  Menge  kleiner  Inseln 
der  Nähe  sind,  auf  denen  das  Trocknen  oder  Yeraschen  der  Pflanzen  vor- 
len  werden  könnte. 

diese  Fucusarten  an  den  französischen  Küsten  schon  lange  als  ein  be- 

jkMM  Dflngungsmittel  angewendet  werden,  ist  bekannt. 

Heber  ein  in  demDorfe  Klein-Barnim  im  Nieder-OderbrucheD0ng«riager 
ir  eiiiigeB  Jahren  aufigefandenes  Düngerlager  berichtet  W.  Christian i-'"^*'' ^^^' 
'erstenbrnch  Folgendes :  ***)    »Der  gethane  Fund  besteht  in  nichts 


^" 


•)  Landw.  Gentralbl   1869.  I.  S.  302. 

^  DingL  Polytechn.  Joum.   1869.   Bd.  194.  S.  524  und  Landw.  Centralblatt 
S8.    I.   392. 

•^  Amtliches  Yereinsblatt  des  landw.  Provinz. -Yer.  f.  d.  Mark  Brandenburg 
I  Niederlaositz  1869.  S.  58. 
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Anderem  als  in  einem  grossen  Düngerlager,  welches  vor  länger  als  U '2  Jalir-  ] 
hunderten  hier  angelegt  worden  ist  und,  längst  vergessen  und  nnbeachtet»  jetit 
erst  aufgeschlossen  wird.    Dasselbe  umfasst  nach  ungefährer  Schätzung  m 
Fläche  von  mindestens   1  Magdeburger  Morgen ,  hat  eine  Mächtigkeit  tod 
8 — 10  Fuss  und  ist  nur  mit  ^k  bis  2  Fuss  Erde  bedeckt. 

Der  Dünger  besteht  in  der  oberen  Schicht  aus  einer  braunen,  pulverigo^ 
guanoartigen,  aber  ziemlich  geruchlosen  Masse;  etwas  tiefer  zeigt  sich  indessn 
schon  deutlich  strohige  Fasorsubstanz  dazwischen,  welche,  je  tiefer,  dflsti 
erkennbarer  wird  und  jedenfalls  von  Schilf-  und  Bohr -Einstreu  herrührt  Dil 
Tradition  sagt  hierüber  Folgendes :  In  alten  Zeiten  war  diese  Stelle  die  nii- 
drigste  der  Ortschaft  und  wurde  deshalb,  da  sie  unmittelbar  an  dem  bewohnte 
Dorfe  lag,  auf  die  damals  bequemste  und  billigste  Weise  nach  und  nach  eriifiU 
und  ausgefüllt,  indem  man  sämmüichen  Dünger  des  Orts,  welcher  in  jener  Zfli 
im  Oderbruche  ganz  werthlos  und  nur  eine  Last  war,  dort  zusanunenhäafk 
Man  erfüllte  auf  diese  Weise  einen  doppelten  Zweck;  einmal  wurde  man  du 
lästigen  Dünger  los,  welchen  andere  Ortschaften  des  Oderbruchs  damals  häofif 
dadurch  beseitigten,  dass  sie  ihn  bei  Hochwasser  den  Fluthen  der  Oder  ttbo^ 
lieferten,  zum  Anderen  erhöhte  man  ohne  grosse  Kosten  diese  unbequeme  tiel 
Stelle  unmittelbar  beim  Dorfe.  Damit  dieser  zweite  Zweck  nicht  durch  die  hiv- 
f  gen  Ueberschwemmungen  der  damals  noch  ungedeichten  Oder  vereitelt  nni 
der  aufgeschichtete  Mist  nicht  wieder  fortgespült  werde,  umgab  man  ihn  u 
den  Seiten  und  abtheilungsweise  in  der  Mitte  mit  Pfahlwerk  und  Flechtzännii 
von  Elsen  und  Weiden,  wovon  sich  jetzt  noch  Theile  wohlerhalten  in  d« 
Düngerlager  vorfinden.  Sogar  starke  Eichenstamme  benutzte  man  zum  grüi* 
seren  Schutze,  und  sind  auch  hiervon  bereits  einige  aus  dem  Grunde  zu  Ti|l 
befördert  worden,  zum  Theil  noch  ganz  fest  und  zu  Nutzholz  braudibtt- 
Anderes  vorgefundenes  Holzwerk  freilich  ist  bereits  bis  zur  BraunkohlenU* 
düng  verwittert,  aus  welchem  Umstand  wohl  der  Schluss  zu  ziehen  sein  dflrflib 
dass  es  sehr  vieler  Jahre  bedurft  hat,  um  diesen  ganzen  Fleck  in  seiner  jetzige 
Mächtigkeit  mit  Dünger  auszufüllen. 

Ich  bemerke  hierbei,  dass  Klein  -Barnim  zu  den  wenigen  alten  Ortschalhi 
des  Nieder -Oderbruchs  gehört,  welche  in  Folge  ihrer  höheren  Lage  auch  itf 
der  Urbarmachung  dieses  Theils  des  Oderbruchs  durch  Friedrich  den  GroHB; 
angesiedelt  waren,  und  deren  Bewohner  sich  damals  nur  von  Viehzucht 
Fischerei  ernährten.  Auch  wurden  hier  wohl  im  Sommer  grosse  Viehheerden 
benachbarten  Höhe -Güter  zur  Weide  hergebracht,  welche  vielleicht  des  Ni 
auf  die  Ställe  des  jetzigen  Düngerlagers  zusammengetrieben  und  zwiidtf 
Flechtzäunen  zusammengehalten  wurden. 

Auch  war  es  nichts  Ungewöhnliches,  dass  sich  die  damaligen  Dörfer,  dfliv 
Häuser  dicht  zusammengebaut  waren,  ringsum  mit  haushohen  Wällen  mitlnk- 
mist  umgaben,  wie  die  alten  Chroniker  sagen,  zum  Schutz  gegen  Wind,  WettK 
und  Wasserfluthen. 

Als  später  dieser  Schutz  nicht  mehr  so  nöthig  war,  beseitigte  maii  üi 
Mistwälle  und  nur  an  jener  tiefen  Stelle  blieb  die  Ausfüllung  liegen,   Mtt 
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ützte  dann  diesen  zu  Ackerland  untanglichen  Platz  zu  Hofrämnen  nnd  baute 
ar  die  Wirthschaftsräume,  Scheunen,  Ställe,  Schuppen  unmittelbar  auf  das 
igerlager,  zum  Theil,  nachdem  lange,  dicke  Eichstamme,  wie  ein  Best, 
r  unterlegt  wordeui  wie  z.  B.  bei  einem  jetzt  noch  bestehenden  Stalle, 
eher  die  Jahreszahl  1734  trägt.  Aus  den  ungepflasterten  Bemisen  und 
euntässen  kann  man  nach  Beseitigung  von  wenigen  Zollen  Abraum  jetzt 
rt  die  werthvoUe  Düugermasse  herausgraben,  und  feist  der  ganze  Hofraum 
[er  nebeneinander  liegender  Gehöfte  birgt  unter  sich  diesen  seltenen  Schatz. 
Die  Wirkung  dieses  Düngers  aus  vorigen  Jahrhunderten  soll  eine  ganz 
lunliche  sein,  sowohl  im  ersten  Jahre  zu  Hackfrüchten,  als  auch  bei  den 
uf  folgenden  Halmfrüchten.  Freilich  ist  bisher  etwas  stark  mit  dieser 
Kgen  Masse  gedüngt  worden,  5—6  Fuder  ä  18—20  Ctr.  pro  Magdeburger 
l^en,  und  ich  vermuthe,  dass  später,  sobald  erst  das  ganze  Feld  einmal 
it  durchgedüngt  sein  wird,  eine  geringere  Quantität  anzuwenden  noth- 
iig  werden  wird.« 

Sehr  bedauerlich  ist  der  Mangel  einer  chemischen  Untersuchung  dieses  äusserst 
essanten  Fundes,  dem  hoffentlich  bald  abgeholfen  werden  wird. 

Kach  einem  Gesetze  vom  11.  Mai  1867  ist  es  der  peruanischen  Begierung  varUui  too 
Congressbeschluss  nicht  ferner  gestattet,  über  den  Verkauf  von  Peru- ^•'"•^""*'' 
i  n  0  neue  Contrakte  abzuschliessen  oder  bestehende  zu  prolongiren.    In 
inf  t  soll  der  Guano  auf  öffentliche  Auktion  versteigert  werden'^). 

Diese  Massregel  scheint  uns  post  festum  zu  kommen.    S.  folgenden  Artikel. 

Onanovorrath  auf  den  Chinchas.**)  —  Watson,  Arzt  daselbst,  Quanoror. 

ihtete  an  die  Times  vom  15.  März  1869,  dass  auf  jenen  Inseln  nur  noch      '*^ 

ge  Schiffsladungen  Guano  vorhanden  seien,  und  dass  ausserdem  nirgends 

mer  Küste  ein  Guanolager  von  gleicher  Qualität  wie  auf  den  Chinchas 

nur  eine  kleine  Menge  von  guter  Qualität  vorhanden  sei    Die  übrigen 

ir  von  Yogelmist  zeigen  nichts  weiter  als  Phosphatlager  mit  einem  sehr 

len  Procentgehalt  Ammoniak. 

Die  Entgegnung  des  peruanischen  Begierungs- Bevollmächtigten  in  der 

»  vom  16.  Juni  1869  erwähnt  der  Chinchas  gar  nicht,  giebt  damit  deren 

höpfung  zu  und  spricht  nur  von  anderen  Lagern,  deren  Werth  per  Tonne 

leeer  Entgegnung  selbst  zur  Hälfte  des  Chinchas  Guano's  angegeben  wird. 

Bezug  von  achtem  Peruguano  wird  deshalb  bald  sein  Ende  erreicht  haben. 

Jeber  denOuano  vonMexillones(Bolivia)  giebt  A.Bobierre*^)  gumotoii 
ade  Nachrichten  nebst  analytische  Daten.  Derselbe  ist  seit  einiger  Zeit  Mexiuonei. 
nstand  einer  regelmässigen  Ausfuhr.    Die  erste  Ladung  davon  enthielt 


*)  Wochenbl.  d.  AnnaL  d.  Laudw.  1868.  S.  74. 

")  Wflrttemberg'sches  Wochenbl.  f.  Land-  u.  Forstw.  1869.  No.  26. 

*^  Oompt  rend.  1868.  t  66.  S.  543. 
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nach  an  verschiedenen  Orten  ausgeführter  Analyse,  circa  50  Proc.  dreibasi 
phosphorsanren  Kalk  und  ein  wenig  stickstoffhaltige  organische  Sabstanz.  ! 
Verf.  bemerkt  dabei,  dass  das  Kalkphosphat  dieses  Guanos  ziemlich  leicht  1 
lieh  in  Kohlensäure  sei.  In  einer  späteren  Sendung  fandBobierre  33  Fi 
Phosphorsäure,  entsprechend  71,5  Proc.  dreibasisch  phosphorsauren  Kalk, 
diesem  Guano  fanden  sich  in  grosser  Anzahl  weisse  Klumpen,  die  unter 
Lupe  deutliche  krystallinische  Textur  zeigten.  Diese  aus  krystallinischem  Ei 
werk  bestehenden  Klumpen  erwiesen  sich  bei  der  Analyse  als  Wasserball 
dreibasisch  phosphorsaure  Magnesia  nach  der  Formel  3MgO,  P05+7H0. 
von  anhängendem  gelben  Guano  isolirten  Klumpen  enthielten  93  Proc  di( 
Verbindung.    Die  procentische  Zusammensetzung  derselben  ist  folgende: 

berechnet :  gefunden : 

(3  MgO)  Magnesia 30,92  29,71 

(POß)    Phosphorsäure    .    .    .    36,59  37,25 

Wasser 32,47  33,04 

Schliesslich  fügen  wir  noch  die  von  dem  Verf.  gefundene  procentif 
Zusammensetzung  dieses  Guanos  nach  Probe  der  ersten  Ladung  bei: 

Bei  100"  flüchtiges  Wasser 9^0 

Bei  Rothgluth  flüchtiges  Wasser  und  flüchtige  Substanzen    .    .    8,40 

Sandiger  Eückstand  (in  Säure  unlöslich) 2,00 

Phosphorsäure 25,00 

Chlomatrium 4,50 

Gyps,  Kalk  (an  Phosphorsäure  gebunden)  Magnesia,  Thonerde 
und  Eisenozyd 50,70 

Stickstoff 0,57 

Basisch  phosphorsaurer  Kalk  54,16 

Phosphorite  A.  Voolcker'^)  untersuchte  die  Gesteine  eines  in  der  Nähe  ▼ 
in  Oromgy-  Cromgynou  bei  Oswestry  entdeckten  Lagers  phosphorsäurehaltiger M 
neralien.  Das  Lager  erstreckt  sich  9  engl.  Meilen  weit,  ist  sehr  leicht  i 
gängUch  und  enthält  viele  hunderttausend  Tonnen  werthvoUen  Materials.  I 
Grube  befindet  sich  nicht  weit  vom  Thonschiefer  und  von  dem  bleiffflhreiri 
Distrikte  von  Llangynog  und  besteht  aus  vertikalen,  von  Ost  nach  V* 
streichenden  Schichten,  die  durch  einen  metallführenden  Gaog  in  2  Lager  | 
theilt  sind.  Das  eine  davon,  3  Yards  mächtig,  besteht  aus  einem  Gestdn  i 
10  bis  35  Proc.  phosphorsaurem  Kalk;  das  andere,  1 V2  Yard  mächtig,  best 
aus  einem  graphitischen  Schiefer  mit  noch  mehr  Kalkphosphat.  Die  Analj 
von  dem  oberen  Kalksteine  (I)  und  dem  schwarzen  Schiefer  ans  12  Fobb  T! 
(IIa)  und  20  Fuss  Tiefe  (IIb)  ergaben  Folgendes: 


•)  Landw.  Centralbl.  1868.  n.  S.  858. 
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I  na  üb 

Breibasisch  phosphorsanrer  Kalk     .    .  34,92  52,15  64,16 

Kohlensaurer  Kalk 20,75  —  — 

Kohlensaure  Magnesia 5,92  —  — 

Kieselsaure  Magnesia 2,07  —  — 

Fluorcalcium  und  Silicium —  4,23  2,67 

Magnesia —  0,32  0,14 

Eisenoxyd 2,34  2,01  1,07 

Thonerde 6,52  7,71  5,84 

Schwefelkies 2,79  7,52  — 

Schwefelsäure 0,16  0,26  — 

Unlösliche  Silikate 20,95  22,44  22,14 

Organisches  und  Verlust 3,58  3,36  3)98 

Za  einer  technischen  Verwendung  und  zur  Superphosphatbereitung  dürfte 
ir  die  unter  üb  aufgef&hrte  Sorte  geeignet  sein.  No.  I  lohnt  die  Ver- 
*beitang  auf  Superphosphat  wegen  des  grossen  Gehalts  an  kohlensaurem 
alk  nicht 

Phosphate  in  Süd- Carolina*).  —  Seit  einem  halben  Jahrhundert  Phosphate 
nd  Lager  von  Phosphaten  in  den  Mergelschichten  Charlestown's  bekannt,  die '°  ®?^"^*'*^* 
doch  wenig  Beachtung  fanden,  obwohl  manche  Mergel  mit  6—15  Proc. 
[alkphosphat  bereits  abgebaut  und  verkauft  wurden  (20  Ctr.  zu  2—3  Dollars).  ^ 
867  entdeckte  Pratt  zwei  deutsche  Meilen  von  Charlestown  eine  zu  Tage 
lebende  Schicht,  die  so  reich  an  phosphorsauren  Kalk  wie  der  Guano  tropischer 
iseln  sich  erwies.    Die  Schichtenköpfe  dieser  Bildung  trifft  man  an  den 
dfem  des  Ashley-,  Cooper-,  Stono-,  Edisto-,  Ashegoo-  und  Combahee-Flusses, 
II  mächtigsten  und  reichsten  beim  Ashley -Biver  entwickelt,  von  dem  aus 
k  sich  zehn  deutsche  Meilen  ins  Land  zieht.    Die  besseren  Muster  dieser 
»leigelknollen«  enthielten  55  —  56,  einige  sogar  67  Proc.  phosphorsauren 
Erik.    Man  schreibt  ihnen  auch  einen  Gehalt  von  6  —  7  Proc.  organischer 
Siierhestandtheile  zu,  die  einem  Proc.  Ammoniak  entsprechen. 

üeber  die  Entstehung  des  Phosphorits  in  Nassau  spricht  Entstehung 
ich  W.  Wike  dahin  aus**):  Da  in  der  Eegel  der  Phosphorit  keine  Orts- ''"N*»"««' 
Vinderongen  erlitten,  vielmehr  noch  an  seiner  ursprünglichen  Bildungsstätte  ^^^'p^^^*^'' 
lAmden  wird,  so  wird  man  auch  das  Muttergestein,  welches  ihm  seine  Ent- 
ihnng  gegeben,  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  suchen  müssen.    Es  können 
nr  2  Gesteine  in  Betracht  gezogen  werden:  der  Stringocephalenkalk  und  der 
luüsteiiL 

Ersterer,  ein  dichter  sehr  reiner  Zalkstein,  von  röthlicher,  gelblicher, 
ifdicher,  grauer  bis  schwarzer  Farbe,  enthielt  in  einer  schwarzen  Probe 
I  mimittelbarer  Nähe  eines  Phosphoritlager  nach  Analyse  von  Jukes: 

^  AmtL  Vereinsbl  d.  landw.  Prov.  -Vereins  f.  d.  Mark  Brandenb.  und  Nieder- 
BÜX«  1869«  S.  38* 
«^  JomxL  t  Landw.  1868.  S.  223. 
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Kohlensauren  Kalk 92,68  Proc 

Kohlensaure  Magnesia 0,05  » 

Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  \ 

Thonerde                              i ^'^^  * 

Fluorcalcium 1,12  » 

Organische  Substanzen  (Kohle) 1,03  » 

In  Salzsäure  unlöslicher  Eückstand    .    .    .  2,75  » 

100,38      » 

Phosphorsäure  war  nur  in  geringer  Spur  nachweisbar. 

Die  Möglichkeit,  dass  der  Phosphorit  aus  dem  Stringocephalenkalk  eirt»! 
standen  sei,  ist  zuerst  von  Mohr  erörtert  worden.   Er  hat  dabei  das  Staffdffj 
Vorkommen  besonders  in  Erwägung  gezogen.    Der  phosphorsaure  Kalk  tw»! 
danke  seine  Entstehung  jenen  Schalthieron,  welche  den  unterliegenden  kohl» 
sauren  Kalk  bildeten.   Diese  Thiere  enthielten  in  ihren  Schalen  kleine  Mengfi, 
phosphorsauren  Kalks ,  bis  zu  1 V2  Proc. ,  durch  welchen  Voi^ng  derselliij 
ausgezogen,  sei  nicht  zu  bestimmen,  dass  aber  eine  wässrige  Lösung  thitf 
gewesen,  leuchte  beim  Anblick  der  traubenförmig,  concentrisch  strahlig»! 
Stücke  ein.    Was  den  in  Phosphorit  vorkommenden  Fluorgehalt  betrifft,  Ml 
weist  derselbe  auf  das  Auftreten  des  Fluors  im  Meerwasser  hin  und  dass 
Schalen  der  Seethiere  und  besonders  der  Foraminiferen,  welche  die  Kalkgf'j 
birge  bildeten,  neben  Phosphorsäure  auch  Fluor  enthielten. 

Der  Schalstein  scheint  nach  K.  Vogt  aus  einer  bald  mehr,  bald  wenigtj 
innigen  Mischung  von  zersetztem  Diabas  mit  Kalkschlamm  entstanden 
sein,  die  unter  Wasser  vor  sich  ging.  Das  Gestein  zeigt  ungemein 
Verschiedenheiten  in  der  Farbe  und  Struktur.  Es  ist  nach  Naumann 
bald  grüne  oder  graue,  bald  gelbe  bis  braunrothe,  selten  einfarbige, 
buntgefieckte,  bisweilen  breccienähnliche  feinerdige,  schieferige  oder 
Grundmasse,  welche  häufig  parallele  Flasem  oder  Lamellen,  zum  Theil 
wirkliche  Bruchstücke,  von  schwarzem  oder  grünem  Thonschiefer,  auch 
von  Chloritschiefer  umschliesst,  besonders  aber  durch  ihren  Gehalt  an  koU»i 
saurem  Kalk  ausgezeichnet  ist.  Der  kohlensaure  Kalk  imprägnirt  nicht 
die  ganze  Masse,  sondern  tritt  auch  als  weisser,  grauer  oder  rother  Kall 
theils  in  kleinen  und  sehr  kleinen  runden  und  abgeplatteten  Körnern,  theiliii 
Lagern,  Nestern,  Trümmern  und  Adern  so  häufig  auf,  dass  das  Gestein 
selten  ein  Netz  von  feinen  Kalkspathadem  darstellt,  dessen  Maschen  ät| 
der  Grundmasse  erfQUt  sind.  F.  Sandberger  hat  slynmtliche  Ab&ndenmgit] 
in  denen  der  Schalstein  in  Nassau  auftritt,  auf  folgende  sechs  Gnmdt 
zurückgeführt:  1.  Kalk -Schalstein,  2.  Schalstein -Conglomerat,  3. 
aus  netzförmig  von  Kalkspath  umschlossenen  Partikeln  der  Gmndmasse  g^ 
bildet,  4.  Schalstein -Mandelstein,  5.  normaler  Schalstein,  6.  porpbyrsrtigtf 
Schalstein  mit  Labradoritkrystallen.  Von  den  in  Nassau  vorkommenden  Schil" 
steinen  sind  5  Species  von  Dollfus  und  Neubauer  einer  chemischen  AoaljM 
in  der  Art  unterzogen  worden,  dass  durch  successive  Behandlung  ndt  IS&itr 
säure  und  Salzsäure  eine  Zerlegung  des  Gesteins  in  drei  MineralspecieSi  Uk* 
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th,    chloritarti^s  Oestein 

und  Bückstand  stattfand. 

Damaoh  enthielten 

se  Schalsteine: 

Ealkpath, 

chlorartiges  Gestein, 

Rückstand. 

1. 

64,50  Proc 

9,77  Proc 

25,70  Proc. 

2. 

16,75     » 

6,06     » 

76,80      » 

3. 

18,53     » 

45,00     » 

36,30     » 

4. 

43,42     » 

12,66     » 

42,59     » 

5. 

46,12     > 

26,00     » 

27,26     » 

Das  chloritartige  Gestein  enthielt  Phosphorsaure,  deren  quantitative  Be- 
nunuDg  folgende  Zahlen  ergab: 

in  100  chloritart  Gest.       in  100  des  Schalsteins 

1.  3,404  Proc.  0,330  Proc. 

2.  5,965     »                            0,362       9 
8-  Spuren    »                               —         » 

4.  2,731     »  0,346    '  » 

5.  6,391     »  1,670       » 

Neben  den  Hauptstoffen  des  zu  bildenden  Phosphorits,  dem  Zalk  und 
Bf  Phosphorsäure,  sind  auch  die  accessorischen  Bestandtheile  desselben  wie 
isenoxyd,  Thonerde  und  Kieselsäure  im  Schalstein  in  ausreichender  Menge 
»rhanden.  Femer  ÜEuid  der  Verf.  Fluor  in  einem  Schalstein  zu  0,5  Proc, 
ilBprechend  1,03  Proc.  Fluorcalcium ;  auch  das  Chrom  —  das  der  Verf.  zuerst 
I  dem  Phosphorit  von  Staffel  nachwies  und  als  färbendes  Princip  desselben 
Aannte  —  liess  sich  im  Schalstein  sicher  nachweisen.  Dagegen  gelang  es 
bo  nicht,  das  im  Phosphorit  auftretende  Jod  im  Schalsteine  aufzufinden. 
^  Lehrreiche  Beiträge  für  die  zur  Erörterung  gestellte  Frage  liefert  das 
^eler  Vorkommen.  An  dem  Platze  des  Betriebs  ist,  wenigstens  in  der 
iBbreitongszone  des  Phosphorits,  kein  Schalstein  zu  finden;  nur  Trümmer 
knon  sind  noch  vorhanden,  die  man  in  dem  Thon,  welcher  durch  den  Gru- 
üaban  su  Tage  gefordert  ist,  antrifft  Dass  dieser  Thon  aus  dem  Schalstein 
MWanden  und  als  sein  letztes  unverwitterbares  Besiduum  anzusehen  ist, 
pilet  keinen  Zweifel.  Er  zeigt  noch  deutlich  die  schalige,  blättrige  Struktur 
\m  Schalsteins,  seine  Einschlüsse  sind  scherbenartige  Fragmente  von  stark 
Ünrittertem  Schalstein. 

Nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Untersuchungen  ist  es  —  sagt  der  Verf. 
^-  Mhr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  Phosphorit  seine  Entstehung  haupt- 
ilAlich  aus  dem  Schalsteine  gewonnen  habe.  In  wie  weit  der  Stringocephalen- 
Mk  daran  mitbetheiligt  gewesen,  mag  vorläufig  dahingestellt  bleiben.  In 
Ihi  meisten  Fällen  bildet  der  Kalk  das  unmittelbar  Liegende.  Doch  sind 
ilDe  bekannt,  wo  das  Liegende  aus  Schalstein  besteht,  dieses  letztere  Gestein 
9m  wieder  von  £alk  unterlagert  wird.  In  der  Begel  bildet  zersetzter  Schal- 
Ion  das  Hangende;  zuweilen  setzt  Phosphorit  zwischen  Schalstein  auf.  In 
insm  von  Stein  beobachteten  Falle  tritt  Phosphorit  zwischen  Schalstein 
iqgAimig  anf. 
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Als  das  Agens,  welches  die  Zersetzung  des  Schalsteins  wesentlic 
gfinstigte  und  die  Auslaugung  der  dem  Phosphorit  constituirenden  Bes 
theile  bewirkte,  müssen  wir  das  kohlensäurehaltige  Wasser  ansehen.  L 
über  dem  Schalstein  befindliche  Boden  früher  mit  Wald  bestanden  gen 
so  ist  das  Begenwasser,  indem  es  die  an  Humus  reichen  oberen  Schi 
passirte,  mit  Kohlensäure  beladen  und  dadurch  um  so  mehr  für  eine  ei 
reiche  Zersetzung  des  Schalsteines  befähigt  worden. 

Wir  wollen  hier  nur  bemerken,  dass  C.  A.  Stein  in  seiner  Monographi 
Nassauer  Phosphorits*),  auf  die  wir  nicht  näher  eingehen  können,  sich  übe 
Bildungsweise  des  Phosphorits  gleicherweise  ausspricht. 

Anaixse  des        C.  Earmrodt  untersuchte  den  Staffelit  mit  nachfolgendem  B 

SUffaUt«.    ^^ .  **\ 

Basisch  phosphorsaurer  Kalk 84,465  Froc. 

Kohlensaurer  Kalk 7,104      » 

Fluorcalcium 2,625      » 

Eisenoxyd,  Thonerde,  Kieselsäure    .    .    .      2,028     » 
Wasser 4,335     » 

Phosphorsäure 38,8  > 

Specifisches  Gewicht 3,0574    » 

Der  Verf.  bemerkt,  dass  der  Stafifelit  beim  Glühen  unter  heftigem 
rausche  zerberste  und  zu  einem  sehr  feinen  schneeweissen  krystallinLs 
Pulver  zerfalle  und  glaubt,  dass  dieses  interessante  Verhalten,  auf  we 
bereits  Mohr  aufmerksam  machte,  zur  Trennung  des  Staffelits  von  dei 
hängenden  Gesteinsmasse  benutzt  werden  könnte. 

Löiiiehkeit         Uober  die  Löslichkeit  phosphorsäurehaltiger  Material 

sftoHOiuti.  ^^^  ^*  Völker.***)   Der  Verf.  veröffentlichte  eine  grosse  Eeihe  von  Versni 

ger  Mateiia.  über  diesen  Gegenstand  und  verwendete  dabei  vorzugsweise  Kalkphospha 

"*°*      seinen  verschiedenen  Formen  und  natürlichen  Vorkommnissen.    Das  allgen 

Verfahren  bestand  darin,  dass  das  Phosphat  oder  phosphathaltige  Maten 

verschlossenen  Flaschen  mit  dem  Lösungsmittel  unter  öfterem  Schütteln  ei 

Zeit  in  Berührung  blieb,  ein  Theil  der  erhaltenen  Lösung  eingedampft 

das  rückständige  Phosphat  bestimmt  wurde.    Die  Einzelheiten  der  Versi 

sowie  die  Resultate  derselben  erhellen  aus  Nachfolgendem. f) 

Reiner,  dreibasisch  phosphorsaurer  Kalk,  durch  Präcipita 
erhalten.    Dauer  der  Einwirkung  von  reinem  Wasser:  eine  Woche.    Zur 

*)  Vorkommen  von  phosphorsaurem  Kalk  in  der  Lahn-  und  Dülgegend 
C.  A.  Stein.  Beilage  zu  Band  16.  der  Zeitschr.  f.  Berg-,  Hütten-  und  Sal 
wesen  in  dem  preuss.  Staate.  Berlin  1868. 

•^  Zeitschr.  des  landw.  Ver.  f.  d.  Rhcmprov.  1868.   S.  347. 
^*)  Joum.  of  the  Royal  Agric.  Soc.  of  Engl.  1868.  I.  S.  176. 
t)  Sämmtliche  Resultate  wurden  von  uns  auf  franz.  Maass  und  Gewid 
rechnet  nach  folgenden  Ansätzen:  l  engl.  Grain= 0,0648  Grm.,  1  Gallon :s 4,544! 
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l  des  gelösten  Phosphats  wurde  1  Pint*)  der  klaren  Lösung  eingedampft, 
EStand  geglüht  und  gewogen.  ZarAnfl»«io«T. 

In  MO  LItOT  dtr       1  Thl.  Phoayhftt 

LÖsong  vartn  vartn  W«Mer 

•ntbalUa:  nlMils: 

\it  und  fein  gepulvert  (im  Mittel  v.  2  Best)     0^14  Grm.         31847  TU. 

sehen,  noch  feuchten  Zustande    s  0,793     »  12610^)» 

ne,  dreibasisch  phosphorsaure  Magnesia;  Verhältnisse  wie  oben. 

bt  und  fein  gepulvert  (im  Mittel  v.  2  Best)      1,004  Grm.         10000  ThL 

sehen,  noch  feuchten  Zustande    »  2,048     »  4,900^  » 

[kphosphat  und  einprocentige  Salzlösungen. 

BT  der  Einwirkung  7  Tage ;  1  Pint  der  Lösung  wurde  eingedampft,  der 

id  geglüht,  mit  wenigen  Tropfen  Salzs&ure  das  Phosphat  gelöst,  mit  Am- 

gefUlt,  das  Präcipitat  gewaschen,  geglüht  und  gewogen. 

ammon      (im  Mittel  v.  2  Best)     ....    3,108  Grm.         8280  ThL 

msaures  Ammon       i  ....    1,608     »  62(X)     » 

natrium      (im  Mittel  v.  4  Best)    ....    0,633     »  15800     » 

tersaures  Natron       »2     » 0,981     >  10200     » 

reine  und  natürliche  Ealkphosphate. 

Bestimmung  des  durch  destilL  Wasser  gelösten  Phosphats  wurde  wie  bei 

Versuchen  ausgeführt  Dauer  der  Einwirkung  1  Woche.  Die  reine  Enocfaen- 

urde  vor  dem  Versuche  mit  Wasser  ausgelaugt 

[nochenasche  (von  einem  sehr 

1  Pferdeschenkel  •  Knochen) 0,168  Grm. 

le  amerikanische  Knochenasche 0,268     » 

scher  Guano 0,359     > 

Mooria     »        0,188     » 

ro- Phosphat 0,120     > 

Island -Phosphat 0,142     > 

r  Koprolithen 0,090     » 

igeshire- Koprolithen 0,085     » 

idora- Phosphorit 0,014     > 

ischer  Apatit .    ,    .    .    0,063     » 

eselben  Phosphate  und  Iprocent  Lösung  von  Chlorammon  und  kohlen- 
AmmoD,  verglichen  mit  der  Löslichkeit  in  destillirtem  Wasser: 

[nochenasche,  destillirtes  Wasser 0,171  Grm. 

»  >  j»  mit  lo/o  Am  Gl    0,445     > 

unische    »  »  »  0,251     » 

>  >  9  mit  le/eAmCl     0,137     »  bei  3  Uf.  liivirkiif. 

»  0,536     »  »4t  »        > 

0,080     » 

mit  10/0  Am  Gl     0,216     » 
mit  lo/o  AmOyCGs     0,228     » 

0,Ü80     » 

mit  lo/o  Am  Gl     0,160     » 
mit  lo/o  AmO,CO>     0,249     > 


Ige-Koprolithen  » 
»  » 

»  » 

Koprolithen        » 

9  » 


l  Pint  =  Ve  Gallon. . 
Im  Original  falsch  angegeben. 

itBche  Zahlen  dieser  Bubrik  sind  von  hier  an  von  uns  berechnet 
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Knochen  in  verschiedener  Form  und  destillirtes  Wasser.   (Be- 
stimmnng  des  gelösten  Phosphats  wie  oben). 

sehr  harte  Schenkelknochen  von  Rindviehf  grob  gepulvert  /bei  8  t&g.  Einwirk.     Ofißi 


(vor  dem  Versuch  mit  kaltem  Wasser  ausgelaugt)  1  >  12 
Knodienmehl  des  Handels  ans  meist  harten  Knochen 

dargestellt »7 

>  »  aus  poröseren  Kn.  dargestellt  » 

Schwammiger  Theil  von  Ochsenhömem  (ein  sehr  po* 

röser  Knochen)     ....  * 

(Gekochte  Knochen  (Bückstände  von  der  Leimfabrikation)  » 


{ 


0,114 
a)O^0 
b)0^ 

0710 

o,mj 


Bei  den  nachfolgenden  Versuchen  wurde  auch  auf  die  Löslichkeit  dff 
stickstoffhaltigen  organischen  Substanz  der  Knochen  Bficksicht  genommen  \ai 
der  Stickstoff  durch  Eindampfen  von  ^/lo  Gallon  der  Lösung  nach  Zusatz  toi 
einigen  Tropfen  Salzsäure  und  nachheriges  Verbrennen  des  Bflckstandes  mil 
Natronkalk  bestimmt.  Das  Kalkphosphat  wurde  auf  die  bereits  beschrieben! 
Weise  bestimmt.  Bei  diesen  Versuchen  wurden  auf  32,4  Grm.  (500  Grana). 
Knochenmehl  0,454  Liter  (^/lo  Gallon)  Wasser  verwendet  und  die  ICschimgj 
24  Stunden  stehen  gelassen.  Es  wurden  von  ein  und  demselben  Enochenmdd] 
zwei  auch  drei  aufeinanderfolgende  Auszüge  bereitet,  so  dass  der  unlösMi 
Theil  des  Knochenmehls  vom  ersten  Auszug  zum  zweiten  und  der  Bückstul 
vom  zweiten  Auszug  zum  dritten  verwendet  wurde. 

In  10  Liter  der  Lösung  waren  enthalten: 

Kalkphoipbftt  Stlckat. 
Grm. 


Sehr  feines  Mehl  von  sehr  harten  Knochen ;  erster  Auszug    0,090 

(Robt,  et  VAS  Fatt  enthalttode  Knochen) 

zweiter 
Gröberes  Mehl  vorzugsweise  a.  harten  Kn.;  erster 

(Rohe,  etvu  Fett  enthaltende  Knochen) 

zweiter 
Sehr  feines  Mehl  von  weniger  festen  Kn. ;  erster 

(Bobe,  etwu  Fett  enthaltende  Knochen) 

zweiter 
dritter 
Grobe  (half-inch),  schwammige  Knochen;  erster 

(Fettft'eie) 

zweiter 

Ged&mpftes  Knochenmehl erster 

zweiter 
dritter 

Elfenbeinmehl erster 

zweiter 

dritter 

erster 

zweiter 

dritter 

erster 

zweiter 

dritter 


Rückstände  von  der  Leimfabrikation 


In  F&ulniss  begriffenes  Knochenmehl 


Orm.  Gnk 

1,398  =  1,576 

0,100  0,200  =  CMS 

0,351  1,891  =  Vßfl 

0,301  0,788  =  (V950 

0399  0398  =  Ifiil 

0,299  0,299  =  0,363 

0,399  0,100  =  0,1J1 

0,800  8,893  =  4,727 

0,349  0,620  =  Q,75S 

1,297  1,000  =  WIJ 

0,400  0,500  =  0,601 

0,242  0,449  =  (VMS 

0,618  0,978  =  MSB 

0,349  0,489  =  0^ 

0,399  0391  =  0,475 

0,598  2«495  =  3/»l 

0,299  0,299  =  0^ 

0,306  0,254  »  Off» 

2,895  lfm  s=  4^ 

M97  0,700  =:  0350 

0398  04M«0^ 
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Den  Schlüssen,  welche  der  Verf.  aus  den  Ergebnissen  seiner  Versuche 
^  entnehmen  wir  Folgendes: 

1.  Beines,  getrocknetes  Ealkphosphat  ist  schwach  löslich  in  Wasser. 

2.  In  fenchtem,  voluminösem  Zustand,  wie  es  durch  Fällen  aus  seiner 
Losung  erhalten  wird,  ist  es  ungefähr  4  mal  (nach  unserer  Rechnung 
nur  2Vs  mal)  löslicher  in  Wasser,  als  im  getrockneten  und  geglühten 
Zustande. 

3.  Ammonsalze,  dma  Wasser  zugeMtzt,  vermehren  wesentlich  die  Lös- 
lichkeit von  reinem  phosphorsaurem  Kalk  und  den  Phosphaten  in  der 
Enochenasche,  in  den  Koprolithen  und  anderen  Minera]phosphaten. 

4.  Kochsalz  und  Natronsalpeter  vermehren  weder,  noch  vermindern  sie 
die  Auflöslichkeit  der  Phosphate  in  Wasser. 

5.  Knochenasche  ist  zu  wenig  in  Wasser  löslich,  als  dass  sie  mit  Yor- 
theil  unmittelbar  als  Dünger  verwendet  werden  könnte. 

6.  Bas  erdige  Phosphat  im  Peru-  und  anderen  Guano's,  welche  noch 
einen  beträchtlichen  Theil  von  organischer  Materie  oder  Ammonsalzen 
enthalten,  sind  hinlänglich  löslich  in  Wasser,  um  von  den  Pflanzen 
ohne  Weiteres  aufgenommen  zu  werden. 

7.  Die  in  den  Koprolithen,  Apatit,  Sombrerit,  spanischem  Phosphorit  und 
anderen  phosphathaltigen  Mineralien  enthaltenen  Phosphate,  werden, 
namentlich  wenn  diese  sehr  hart  und  krystallinisch  sind,  vom  Wasser 
sehr  wenig  angegriffen. 

8.  Für  landwirthschaftliche  Zwecke  müssen  diese  und  die  Knochenasche 
mit  Schwefelsäure  angeschlossen  werden.  Es  ist  eine  Verschwendung 
von  Bohmaterial,  wenn  dasselbe  nicht  vollständig  mit  Säure  aufge- 
schlossen wird. 

9.  Unlösliche  Phosphate  in  Superphosphaten  und  ähnlichen  Düngemitteln 
haben  wenig  oder  keinen  praktischen  Werth  für  den  Landwirth. 

10.  Die  verschiedenen  Arten  von  Knochenmehl  varüren  sehr  hinsichtlich 
ihrer  Löslichkeit  und  ihres  praktischen  Werthes  als  DüngemitteL 

11.  Knochenmehl  aus  harten  Knochen,  auch  wenn  es  sehr  fein  ist,  ist 
weniger  löslicher  in  Wasser  und  wirkt  langsamer  auf  die  Vegetation, 
als  gröberes  Mehl  aus  porösen  und  schwammigen  Knochen« 

12.  Frische,  fetthaltige  Knochen  gehen  weniger  leicht  in  Zersetzung  über, 
als  entfettete  Knochen. 

13.  Knochenfett  oder  Fett  überhaupt  hat  keinen  Werth  als  Düngemittel, 
es  verhindert  im  Gegentheil  die  Auflöslichkeit  des  Kochenmehls  in 
Wasser;  es  ist  entschieden  ein  für  landwirthschaftliche  Zwecke  schäd- 
licher Bestandtheil  der  frischen  Knochen. 

14.  In  Fäulniss  begriffene  Knochen  sind  löslicher  in  Wasser,  als  frische. 

15.  Während  der  Fäulniss  der  Knochen  werden  lösliche  stickstoffhaltige 
organische  Substanz  und  Ammonsalze  aus  dem  leimgebenden  Gewebe 
derselben  gebildet.  Dieselben  wirken  kräftig  und  schnell  als  Düng- 
stoffe und  sind  indirekt  dienlich,  indem  sie  die  Löslichkeit  der  Knochen- 
phosphate in  Wasser  beträchtlich  erhöhen. 
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Wir  möchten  als  Folgerung  dieser  Versuche  noch  hinzufügen,  dass  du  Maglief 
phosphat  betiiU;htlich  löslicher  in  Wasser  ist,  als  das  Ealkphosphat. 

Zum  Schluss  unter  4  ist  zu  bemerken,  dass  dieses  Besoltat  des  VexC  denBi 
achtungen  anderer  Forscher  entgegenstellt,  so  den  Liebig's,*)  Peters*^ i 
Th.  Dietrich's.***)  Die  Frage  scheint  uns  übrigens  keineswegs  fui  entsdue 
zu  sein.  Von  Letzterem  der  Genannten  ist  die  gOnstige  Wirkung  nur  beim  Naü 
Salpeter  und  bei  Amb  erger  Phosphorit  nachgewiesen.  Die  übrigen  Yersudie  < 
selben  Verf.  und  die  von  Peters  über  den  Einfluss  des  Kochsalzes  beziehen  i 
nicht  auf  reine  Ealkphosphate,  sondern  auf  die  in  Bodenarten  enthaltene  Pfao^ 
säure  überhaupt.  Die  Lieb  ig 'sehen  Versuche  können  deshalb  nicht  massg^ 
sein,  weil  die  Wirkung  von  reinem  Wasser  nicht  in  Vergleich  gezogen  wni 
Voelcker's  Versuche  tragen  aber  den  Mangel  mit  sich,  dass  nicht  ein  und  ( 
selbe  Material  zu  dem  Versuche  mit  reinem  Wasser  und  zu  dem  mit  Eocfaa 
und  Natronsalpeterlösung  verwendet  wurde,  dass  die  Versuche  deshalb  nicht  \ 
gleiehbar  sind. 

Ldeiicb-and        üeber  das  Löslich-  und  Unlöslichwerden  der  Phosphors&i 

w^.n'der^'*  phosphorsaurem  Kalk;  von  J.  Nessler.f)  —  Je  100  Grm.  1 

Phosphor,  gemahlener  Phosphorit  von  Sombrero  und  gefällter  basisch  phosphorsu 

iKare.     Kalk  in  ungetrocknetem,  in  getrocknetem  und  in  geglühtem  Zustande  ww 

mit  600  CC.  kohlensaurehaltigem  Wasser  gemischt.    Nach  einem  Tag  wir 

Lösung  gekommen 

PhosphoTSäure 

bei  Sombrero -Phosphorit 0,000  Gnn. 

>    gefMltem  basisch  phosphorsaurem  Kalke,  geglühtem  .    0,428     » 
»  »  »      getrocknetem    0,308     » 

»  »  »      noch  feuchtem    0,228     » 

Von  letzterem  lösten  sich  bei  Zusatz  von  2  Grm.  kohlensaurem  Ammon 
zn  dem  kohlensäurehaltigen  Wasser  0,640  Grm. 

In  Bezug  auf  die  Frage  des  Unlöslichwerdens  der  löslichen  Phosphorsi 
der  Superphosphate  wurde  durch  A.  Mayer  folgender  Versuch  ausgef&l 
£ine  abfiltrirte  Auflösung  von  10  Grm.  Superphosphat  in  300  CC.  Waeser  wni 
mit  45  Grm.  ge&lltem  kohlensaurem  Kalk  gemischt  und  öfter  geadhütteli  J 
über  dem  Kalke  bleibende  Flüssigkeit  wurde  nach  verschiedener  Zeitdauer  ( 
Einwirkung  untersucht  und  war,  auf  300  CC.  berechnet,  darin  enhalten: 

Phosphorsäure 
vor  der  Mischung  mit  Kalk 1,26  Grm. 


6  Stunden  nach  der  Mischung  mit  Kalk 

24        '  »  » 

8  Tage  i  » 

24     »  ^  ' 


1,16  > 

1,01  » 

0,15  » 

0,03  I 


•)  Annal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  B.  CVI.  S.  185.   S.  auch  d.  Jahresb.  I S.  21 
••)  Jahresb.  X.   S.  17. 
*♦)  Joum.  f.  pr.  Chemie  LXXIV.  3.  S.  137  und  I.  Ber.  d.  Versuchsstat  Heid»« 

t)  Ber.  der  Versuchs -Station  zu  Karlsruhe  1870.   S.  109. 
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n  ftliDlicher  Weiae  worden  Versuche  mit  kalkreichem  Boden  (Löss)  und 
DBwireii  Alkalien  ansgeflUirt    Die  Resultate  dieser  Versuche  fasst  der 
in  Folgendem  naammen: 

1.  Durch  kohlensaure  Alkalien  wird  in  einer  Lösung  von  Superphosphat 
Hher  die  H&lfte  bis  zwei  Drittel  der  Phoaphorsäure  schwer  löslich 
(also  audi  durch  Aache,  Jauche,  Stalldünger). 

2.  Die  Phosphors&ure,  in  den  dahei  entstehenden  phosphorsauren  Alkalien, 
wird  bei  grösserer  Menge  kalkhaltiger  Erde  ebenMs  unlöslich. 

3.  Das  ünlödichwerden  der  Phosphorsäure  im  Boden,  selbst  im  Kalk- 
boden, findet  nur  langsam  statt,  so  dass  eine  Verbreitung  der  gelösten 
Phoaphors&ore  des  Superphosphats  im  Boden  angenommen  werden  darü 

deber  die  Löslichkeit  verschiedener  als  Düngemittel  dienender  LSiiiebkeit 

cphosphate  in  schwacher  Essigsäure  liess  Krocker  durch  Kortzer  ^'^' 

iche  anstellen*).  —  Die  feingepulverten  Düngstoffe  wurden  mit  einer  iQMhwMhv 

Proc  wasserfreie  Essigsäure  enthaltenden  verdünnten  Essigsäure  während     säurt. 

tenden  unter  öfterem  ümschütteln  bei  16*"  B.  in  Berührung  gelassen  und 

of  die  gelöste  Phosphorsäure  quantitativ  bestimmt.     1000  Theile  des 

igsmittels  lösten  hierbei  unter  Berücksichtigung  des  kohlensauren  Kalkes 

lern  phosphorsauren  Kalk  aus: 

Phosphorsäure 

Lahnphosphorit 0,200 

Phosphorit  aus  Spanien 0,200 

Koprolithen 0^10 

Knochenkohle 0,310 

Rohem  Bakerguano 2,660 

Knochenmehl .  8,720 

Gefälltem  phosphorsaurem  Kalk.    .  5,456 

Demselben,  schwach  geglüht  .    .    .  0,496 

Lahnphosphorit   nebst  Zusatz    Ton 

schwefelsaurem  Ammoniak     .    .  0,870 

>ie  LMichkeit  der  Phosphorsäure  des  gefüllten  phosphorsauren  Kalks, 
»ich  derselbe  durch  die  Superphosphate  in  der  Ackererde  vertheilt,  (?) 
emach  27  Mal,  die  Löslichkeit  der  Phosphorsäure  in  dem  Knochenmehl 
Cal  grösser,  als  diejenige  der  Phosphorsäure  der  steinigen  und  unauf- 
ossenen  Phosphate.  Wenn  selbst  der  Bakerguano  im  unaufgeschlossenen 
ide,  dessen  Phosphorsäure  viel  leichter  löslich  ist  als  diejenige  der  stei- 
Phosphate,  die  Erwartungen  der  Praxis  der  Landwirthschaft  bekanntlich 
befriedigte,  so  werden  daher  die  schwer  löslichen  steinigen  Phosphate 
ben  noch  weniger  entsprechen.  Eine  directe  Anwendung  der  gemahlenen, 
:en,  unaufgeschlossenen  Phosphate  kann  deshalb  für  schnelle  Wirkung 
empfohlen  werden. 


Der  Landwirth.  1S69.   S.  302. 


384 


DUngerersengaof. 


Lüsiichkeit         H.  und  E.  Albert  stellten  in  gleicher  Bichtnng  Versuche  an*).  — 
dar  Kalk.  j)[q  yotL  liessen  100  CC.  einer  ans  1  Theil  Essigsftare  und  9  Theilen  Wa«r. 
in!l:Lwac'h!r  bereiteten  verdünnten  Säure  auf  1  Gmu  der  feingepnlrerten  phogpliathal^pK: 
tsfture.     Materialien  4  Tage  lang  einwirken.    Die  LOsnng  wurde  auf  geÜMe  Fhoqhor- 
säure  untersucht  und  das  ungelöste  Phosphat  noch  zweimil  denelben  HU' 
tagigen  Einwirkung  der  verdünnten  Säure  unterworfen.    Die  Besnltaie  diMfe.^ 
Versuche  erhellen  aus  der  folgenden  Zusammenstellung: 


Gehalt  der 
Fhospate 
an  Fhos-I 
phorsäure. 


Von  1  Grm.  Phosphat  fimden 

sich  durch  100  CC.  verdünnter 

Essigsäure  Grm.  Phosphor 

gelöst  nach 


io  1  Grm.  I    *  T*g«i 


weitaraa 
4  Tagen 


Gedämpftes  Knochenmehl. 
Rohes  » 

Peru-Guano 

Baker      »       

Knochenkohle 

Gefällter  phosphorsaurer 

Kalk  (heiss  getrocknet) 

Sombrero-Phosphat 

EDgli&cher  Koprolith  .  .  . 
Estrema dura -Phosphat  .  . 
Lahn  -  Phosphorit    .  .  .  .  • 

Derselbe,  geglüht 

y        mit  Kalilauge 

gekocht  

Navassa  Phosphat 1 

Phosphorit  -  Superphosphat, 

die  lösliche  rhosphorsäure 

ausgewaschen 

Desgleichen  No.  II    


0,232 
0,221 
0,1  U 
0,381 
0,346 

0,339 
0,348 
0,266 
0,387 
0,259 
0,264 

0,259 
0,002 


0,088 
0,170 


0,229 
0,066 
0,107 
0,221 
0,239 

0,304 
0,208 
0,059 
0,056 
0,025 
0,025 

0,040 


0,043 
0,071 


0,053 
0,004 
0,065 
0,057 

0,002 
0,024 
0,057 
0,025 
0,008 
0,022 

0,018 


0,009 
0,021 


0,060 
0,024 


0,057 
0,041 
0,016 
0,003 
0,016 


0,008 
0,016 


Hieraus  geht  hervor,  dass  die  phosphorsauren  Kalke  verschiedenen  ü^ 
Sprungs  mehr  oder  weniger  schnell  in  der  verdQnnten  Essigsäure  in  Lösung 
gebracht  werden,  und  dass  besonders  der  aus  thierischen  Knochen  und  Excre- 
menten  stammende  in  leichter  Löslichkeit  vorangeht.   Das  gedämpfte  Enocben- 
mehl  wurde  in  kurzer  Zeit  vollständig  gelöst  und  bewahrheitet  seine  leicbli 
Löslichkeit  und  Wirksamkeit  durch  diesen  Versuch;  das  rohe  KnochenmeU 
hat  durch  seinen  Fettgehalt  der  lösenden  Einwirkung  der  Säure  einen  gewissen 
Widerstand  entgegengesetzt;  der  Femguano  und  das  Bakergaano- Phosphat 
haben  ihren  thierischen  Ursprung  durch  leichte  Löslichkeit  bestätigt;  diesen 
folgt  das  Sombrero -Phosphat,   der  spanische  Estremadura- Apatit,  der  nas- 
sauische Phosphorit  und  zuletzt  das  Navassa  -  Phosphat  in   der  Beihe  der 
Löslichkeit.  Die  Verf.  sagen  ferner  bezüglich  des  Lahn-Phosphorits:  Derselbe 
trat  bei  anscheinend  geringer  Löslichkeit  dennoch  in  12  Tagen  mit  V?  ^^ 


*)  Wochenblatt  der  ^jüddeutscheu  Ackerbaugcsellschaft.  1869.  S.  147. 
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QmtpGehaltB  an  phosphorsaurem  Kalk  in  Auflösung  und  es  ist  kein  Zweifel, 
Iftsger  andanernde  Einflüsse  im  Boden  durch  Salze,  Humussäuren  und  Eoh- 
nre  seine  Auflösung  mit  der  Zeit  ganz  herbeiführen  kOnnen,  wie  dies  mit 
efelsänre,  welche  auf  V21  mit  Wasser  rerdQnnt  ist;  schon  in  zwei  Stunden  ge- 
ht Der  Lahn-Phosphorit  enthält  einen  dünnen  Ueberzug  von  nahezu  1  Proc. 
lirter  Kieselerde,  welche  durch  Glühen  und  E[alilauge  theUweise  entfernt  wird« 
Versuche  über  die  Anflöslichkeit  des  phosphorsauren  Kalks  LSsiiehkeit 
linemverschiedenenVorkommen  in  schwachenSäuren  stellten  t^^  ^l\ 

pho»phat6  in 

er  noch  Th.  Dietrich  und  J.  König  an*).  Die  Versuche  wurden  sehwaehan 
kohlensfiurehaltigem  und  mit  essigsäurehaltigem  Wasser  in  der  Weise  s*«^«- 
Bf&hrt,  dass  die  feingepulverten  Substanzen  längere  und  kürzere  Zeit  unter 
gem  Umschütteln  in  Berührung  mit  den  Aufiösungsmitteln  blieben  und 
[jösungen  sodann  auf  ihren  Gehalt  an  Phosphorsäure  untersucht  wurden, 
er  Beihe  mit  kohlensäurehaltigem  Wasser  wurden  die  Substanzen  zunächst 
einem  Wasser,  was  zur  Hälfte  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Kohlen» 
I  gesättigt  worden  war,  behandelt  und  damit  48  Stunden  in  Berührung 
isen.  Die  rückständige  ungelöste  Substanz  wurde  sodann  mit  ganz  ge- 
ltem kohlensäurehaltigem  Wasser  12  Wochen  lang  unter  öfterem  Um- 
iß\n  in  Berührung  gelassen.  Die  verwendete  verdünnte  Essigsäure  enthielt 
roc.  Essigsäure.  Man  liess  dieselbe  zunächst  24  Stunden  auf  die  Sub- 
:en  einwirken,  sodann  wurde  ein  Theil  der  erhaltenen  Lösung  eingedampft 
lest  der  Flüssigkeit  blieb  aber  mit  den  Phosphaten  noch  12  Wochen  in 
umng.  Die  Menge  der  Auflösungsmittel  betrug  auf  5  Grm.  der  Substanz 
X/.  Nur  in  wenigen  Fällen,  wo  sich  jene  5  Grm.  Substanz,  resp.  deren 
)horsaure  Kalk  sich  vollständig  lösten,  wurde  davon  im  Ueberschuss  und 
(bekannter  Menge  zugesetzt. 

Unter  den  verwendeten  phosphorsäurehaltigen  Materialien  waren  auch 
Präparate  von  neutralem  phosphorsaurem  Kalk,  die  nach  folgenden  Yer- 
n  dargestellt  worden  waren: 

1.  Neutraler  phosphorsaurer  Kalk  L  Eine  Lösung  von  reinem  Chlorcalcium 
wurde  nur  mit  soviel  phosphorsaurem  Natron  in  Lösung  versetzt,  dass 
noch  Chlorcalcium  im  Ueberschuss  und  die  über  dem  Niederschlag 
bleibende  Flüssigkeit  sauer  blieb.  Die  Zusammensetzung  des  resultiren- 
den  krjstallinischen  Salzes  entsprach  der  Formel  2CaO.  HO,  cPOs-fSaq. 
2*  Neutraler  phosphorsaurer  Kalk  H.  Wurde  durch  Versetzen  einer  Chlor- 
calciumlösung  mit  phosphorsaurem  Natron  im  Ueberschuss  erhalten.  Die 
Zusammensetzung  des  krystallinischen  Niederschlags  entsprach  der  For- 
mel 2CaO .  HO,  c  PO5  4-  4aq. 
^*  Neutraler  phosphorsaurer  Kalk  HL  Wurde  erhalten,  indem  eine  Lösung 
\on  Chlorcalcium  mit  Essigsäure  stark  angesäuert  und  dann  mit  einer 
Lösung  von  phosphorsaurem  Natron  versetzt  wurde.  Der  krystallinische 
Niederschlag  entsprach  in  seiner  Zusammensetzung  der  letzteren  FormeL 
'ie  Zosammensetzung  derselben  war  folgende: 
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Dfliigererseagang, 


I. 

berechnet  gefunden 
Wasser     .    .    .    17,53  17,82 

Phosphorsäore  .    46,10  4rt,45 

Kalk     ....    36,37  35,93 


n.  und  m. 

berechnet 
26,47 
41,765 
31,765 


n. 

gefimden 

—  2 
41,88  4 

—  3 


Die  Eesultate  der  Versuche  erhellen  aus  folgender  Zusunmeiisb 
A.  Versuche  mit  kohlens&urehaltigem  Wasser; 


Materialien. 


Gehalt  der 
Materia- 
lien an 
Phosphor- 
säure 

Proc 


Nach  48  stOnd.  Ein- 
wirkimg von  V2  E^ 
sättigtem'  Wasser 


100  Liter  der 
LÖBOnff  ent- 
hielten 
Qrm.  POS 


1  TM.  PO* 
bedarf  Thia. 
Auflösangi 
miUel 


Nadil2W. 
gern  Stehen 
ges&ttigteo 


lOOLttor  der 
LSeonit  eat- 
hielten 
Orm.  PCS 


Estremadura- Phosphat  .  .  . 

Phosphorit  v.  d.  Lahn .  .  .  . 

9  9         9     .  .  .  . 

Sombrero -Phosphat 

Bakerguano .  . 

Peruguano .  .  . 

Knochenmehl,  rohes 

»  gedämpftes    . 

Enochenasche    

Gefällter  basischer  phosphor- 
saurer Kalk,  gemüht  .  .  . 
Derselbe,  bei  1 00**  getrocknet 
Neutral  phosphors.  Kalk     I 
»  9  9      II 

>  >  >    m 


37,20 
14,80 
34,32 
38,81 
41,74 
13,70 
16,63 
21,79 
37,57 

39,60 
42,99 
4H,45 
41,83 
41,92 


1,10 
1,06 
1,89 
2,08 
5,25 
40,J)2 
5,31 
4,73 
3,96 

7,24 

7,40 

18,43 

18,24 

16,32 


90900 
60100 
53000 
48(X)0 
19000 
2440 
18800 
21100 
25250 

13900 

13500 

5430 

5480 

6130 


1,10 
1,66 

2fiS 
12/)0 
80,44 
16,72 
17,75 
13,60 

22,52 
27,52 
43,84 
40,96 
16,96 


B.  Versuche  mit  essigsäurehaltigem  Wasser; 


Materialien. 


Estremadura -Phosphat 

Lahnphosphorit  geringer 

9  bester 

Sombrero 

Bakerguano 

Perneuano 

Knochenmehl  aus  rohen  Knochen    . 
9  9  gedämpften  » 

Knochenaschc 

Gefällter  basischer  phosphorsaurer 

Kalk  bei  100*"  getrocknet 

Derselbe  geglüht 

Neutraler  phosphorsaurer  Kalk  •  .  I 

9  9  9    n-) 

999     .ni 


Nach  24  Stun- 
den langem 
Stehen  waren 
in  1  Liter 
gelöst 

Orm.  PhoBphor* 
eftare 


Nach  12  Wo- 

eben  langem 

Stehen  waren 

in  1  Liter 

gelöst 

Orm.  Phoephor- 
aämrm 


0,2fiO 
0,260 
0,400 
1,122 
1,177 
1,122 
1,392 
1,936 
1,884 

3,232 

2,489 
3,348 
6,265 
3,997 


0,317 

0,336 

0,578 

2,170 

1,865 

2,875  •) 

1,632 

8,859  •) 

2,869 


8,718 


Von 

Ma 

war 


*)  Es  war  Substanz  im  TJeberschuss  zugesetzt  worden. 
**)  Die  angewendeten  5  Grm.  Substanz  lösten  sich  sofort  vOüig  auf  ix 
der  Essigsäure  und  wurde  deshalb  ?on  der  Substanz  in  üebenchnM  mg« 
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Ilbb  den  Yersucben  der  ersten  Beihe  erhellt  eine  sehr  verschiedene  Auf- 
^keit  der  pbosphorhaltigen  Materialien  in  kohlensäurehaltigem  Wasser. 
Mehen  yom  Guano,  bei  dem  die  Löslichkeit  seines  Phosphats  noch  durch 
Gegenwart  Ton  Ammon-  nnd  anderen  Salzen  beeinflusst  wird  —  überragen 
FonDen  des  neutralen  phosphorsauren  Kalks  ganz  bedeutend  die  übrigen 
■fjiate  an  Löslicbkeii  Von  diesen  3  Formen  ist  die  unter  I.  aufgeführte 
lOdicbste,  die  unter  HL  die  am  schwersten  lösliche.  Man  sieht  aus  dem 
hdten  dieser  neutralen  pbosphorsauren  Kalke  gegen  kohlensäurehaltiges 

',  dass  diesen  ein  höherer  Werth  gegenüber  dem  Phosphat  des  Knochen- 

,  gegenüber  dem  präcipirten  basischen  phosphorsauren  Kalk  und  noch 
Ir  gegenüber  den  mineralischen  Phosphaten  gebührt.  Es  ist  das  von  prak- 
Übr  Wichtigkeit  bei  der  Berechnung  des  Werthes  von  Superphosphaten, 
Jidebem  sich  Phosphorsäure  in  sogenanntem  zurückgegangenem  Zustande 
wULf  denn  diese  Phosphorsäure  befindet  sich  nach  vielfachen  Untersuchun- 
I  to  einen  der  Verf.  von  solchen  Superphosphaten  in  der  Form  von  (zwei- 

)  neutralem  phosphorsaurem  Kalk.   Die  drei  Formen  dieser  letzteren  Ver- 
verhalten sich  auch  gegen  eine  sehr  verdünnte  Essigsäure  leicht 
Sie  werden  eben  durch  eine  hinreichende  Menge  solcher  Säure 

nach  kurzer  Zeit  vollständig  gelöst.  Minder  rasch,  aber  so  gut  wie 
kündig,  lösen  sich  noch  das  Phosphat  des  Knochenmehls,  der  gefällte 
Iseh  phesphorsaure  Kalk  in  verdünnter  Essigsäure  auf.  Dagegen  ist  die 
jfeilidikeit  der  mineralischen  Phosphate  eine  sehr  geringe  zu  nennen. 

LiEalncsz,  der  zweitgrössten  Saline  Galliziens,  hat  der  Chemiker  kaiisaIs  in 
et  Marguliks  entdeckt,  dass  der  Unterbau  (das  Hängende)  des  kaiumc  in 
Salzes  aus  fast  reinen  Kalisalzen  besteht*).    Auch  ein  mächtiges 


P^' 


Ton  Kainit  wurde  dort  in  neuerer  Zeit  erschürft**). 
Kalivorkommnisse  in  Wieliczka;  von  Jac.  Breitenloh-    KaiiTor- 


!:•••)  —  Auch  das  Hängende  des  Wieliczka'er  Salzes  enthält  im  Salzthone  kommniise 
Btalie,  Yen  denen  Breiten  lohner  Proben  untersuchte.   Die  blass  fleisch-  ° 
he  Gmndmasse  des  Salzbrockens  umschloss  weisse,  erbsen-  bis  haselnuss- 
Use  Krystalle,  von  welchen  die  grösseren  Stücke  ausgebrochen  und  für  sich 
Isnacht  wurden.    Die  Grundmasse  wurde  mitsammt  den  kleineren,  einge- 
cbtenen  Krystallen,  die  sich  nicht  gut  ausscheiden  Hessen,  analysirt.    Die 
ptalle  lösten  sich  in  heissem  Wasser  vollkommen  klar  auf;  die  Grundmasse 
ts  flieh  unter  Zusatz  von  wenigen  Tropfen  Salzsäure  ebenfalls  auf. 
Die  Znsammensetzung  der  beiden  Proben  war  folgende: 


*)  Centralblatt  für  die  gesammte  Landeskultur  in  Böhmen  1868.  S.  43. 
•^  Ebendaselbst  1869.   S.  237. 
•^)  Ebendaselbst  1869.  S.  237. 
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Salzwasser  Erystalte 

Chlorkalium 36,74  81,98 

Chlomatrium  (Kochsalz)  ....    38,04  16,54 

Gyps 24,82  1,61 

Bittererde       Sparen  Spuren 

Sand  und  Thon ,        »  — 

99,60  100,08 

Breitenlohner  bemerkt  hierzu:  DieErystalle  bestehen  aus  mit Ii 
salz  und  etwas  Gyps  verunreinigtem  Syl?in,  der  auch  im  Salzthon  Ton  Kidfl 
nur  wenig  aber  in  Stassfürt  vorkommt 

Umwand.  Umwandlung  des  Kochsalzes  in  salpetersanres Natron, 

Kodft^sM  V®^*«'^-*)  —  Veiter  erläutert'  die  Wirkung  des  Salzes  als  Düngern 
in  Mipeter- folfir®i^^^i™^8cn:  Das  Kochsalz  bildet  sich  in  einem  an  stickstoffhaltigra 
Mnr«8  Na-  ganlscheu  Substanzen  reichen  Boden  in  kohlensaures  Natron  um.  Das  C 
^°°*  geht  als  Chlorcalcium  in  den  Untergrund,  das  gebildete,  von  der  Erde  at 
birte  Carbonat  aber  wirkt  oxydirend  auf  die  stickstoffhaltige  organische  Sota 
und  es  bildet  sich  allmälig  salpetersaures  Natron.  Die  Umsetzung  des  Kodm 
findet  dann  besonders  statt,  wenn  sich  im  Boden  eine  Lösung  von  kohlenflu 
Kalk  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  vorfindet.  Er  stützt  sich  auf  folg« 
Versuch:  Zwei  Cylinder  von  Zinkblech  von  1  Meter  Höhe  und  15  Cm.  Dm 
messer,  welche  10  Cm.  von  unten  ab  mit  einem  falschen  Boden  von  Dnhti 
zum  Durchlassen  von  Wasser  verseben  waren,  wurden  am  4.  Juni  je 
18Kgr.  Erde  gefallt.  In  einen  derselben  wurden  20  Cm.  unter  der  01 
fläche  170  Qrm.  Kochsalz  gebracht  und  die  Erde  in  beiden  Gefassen  mü 
1  Liter  Wasser  angefeuchtet.  Nach  4  Monaten,  im  October,  wurde  die  I 
auf  ihre  Beaction  geprüft.  Die  Erde,  der  man  Salz  zugesetzt  hatte,  le 
eine  deutlich  alkalische  Beaktion  und  der  wässrige  stark  alkalisch  reagin 
Auszug  davon  war  durch  humose  Substanzen  stark  braun  gefSrbi  Tel 
schreibt  die  alkalische  Beaction  der  Gegenwart  von  aus  Kochsalz  gebiUi 
kohlensauren  Natron*s  zu.  Dieser  Umwandlung  folgte  die  des  CarboDftti 
das  Nitrat  bei  Gegenwart  von  organischen  Substanzen  und  Kalk.  Diese  1 
tere  Umwandlung  glaubt  Veit  er  dadurch  bewiesen,  dass  sich  in  1  Kgr. 
mit  Salz  versetzten  Erde  3  Mgr.  mehr  Salpetersäure  vorfanden  als  in  e 
gleichen  Quantität  der  anderen  Erde. 

Eine  solch  minutiöse  Differenz  als  einen  Beweis  für  die  durch  Kochnh 
förderte  Salpctersäurebildung  anzusehen  ist  doch  etwas  stark.  Verf.  vendn 
leider  die  Methode,  mittelst  welcher  so  scharfe  Resultate  bei  der  bisher  so  adm 
gen  Bestimmung  kleiner  Mengen  Salpetersäure  erhalten  worden  sind. 

Wirkangf.         Usbor  die  Wirkung  des  Kochsalzes  als  Düngemittel  i 
vaiM  dM  p^  Je  an.**)  —  Der  Verf.  glaubt  die  Bichtigkeit  der  eben  angegebenen  Ans 

'^nü^lf *^  •)  Compt.  rend.  t.  65.  S.  798. 

**)  Ebendaselbst  18G8.  t  66.  S.  867. 
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T'elters  experimentell  nachgewiesen  zu  haben.  Er  leitete  Kohlensäure  in 
IVuser,  welches  kohlensauren  Kalk  suspendirt  enthielt,  bis  er  eine  schwach 
laore  Lösung  von  Kalkbicarbonat  erhielt  Diese  Lösung  zeigte  nach  einem 
Sosatz  ?on  Kochsalz  bald  alkalische,  von  gebildetem  doppelt  kohlensaurem 
Jbtron  herrOhrende  alkalische  Beaction.  Dieselbe  Umsetzung  des  Kochsalzes, 
lie  der  in  Auflösung  befindliche  doppelt  kohlensaure  Kalk  veranlasst ,  wird 
lach  dem  Verf.  auch  durch  vorhandenes  Ammonbicarbonat  bewirkt  Die  £r- 
dinnig  der  Wirkungsweise  des  Kochsalzes  als  Düngemittel  stehe  mit  den 
bfdirongen  in  der  Praxis  im  Einklang,  nach  welchen  eine  Düngung  mit  Koch- 
■h  auf  solchem  Boden  von  gutem  Erfolg  begleitet  sei,  der  in  reichlicher  Menge 
Bnrossnbstanzen  und  Kalk  enthält 

Eng.  Peligot  tritt  der  oben  mitgetheilten  Ansicht  und  Behaup-  Angebiieht 
liigVelter's  entschieden  entgegen.*)     Das  Velter'sche  Experiment,  y»™*- 
mt  er,  welches  die  Umwandlung  des  Kochsalzes  in  Natroncarbonat  nach-  KochnaisM 
Nimi  sollte,  sei  trügerisch  und  fehlerhaft,  weil  es  in  Zinkgefässen  vorgenom- 1°  Mip«t«r. 
Ml  worden  sei.    Unter  Betheilig^ng  der  atmosphärischen  Luft  bilde  sich  bei  '^'*'  ^*" 
kttmng  von  Kochsalzlösung  und  Zink  in  Wasser  unlösliches  Zinkoxjdchlorür 
M  die  salzige  Flüssigkeit  werde  stark  alkalisch  (in  Fdlge  frei  gewordenen 
itron*8).    Die  in  der  Erde  des  Cylinders  enthaltene  Kolilensäure  habe  diesen 
ocesB  wahrscheinlich  beschleunigt.    Die  Bildung  von  Natroncarbonat  habe 
imach  im  Velter'schen  Versuche  durch  die  Einwirkung  des  Zinkes  statt- 
hnden.    Um  die  Y elter' sehe  Ansicht  und  die  Richtigkeit  dessen  Versuchs 
:h  experimentell  zu  widerlegen,  stellte  Peligot  folgenden  Versuch  an: 

Er  füllte  zwei  Blumentöpfe  aus  porösem  Thon  und  15  Liter  Bauminhalt 
t  gater,  vorher  angefeuchteter  Gartenerde,  welche  im  trocknen  Zustande 
üdelt: 

stickstoffhaltige  organische  Substanz       .    .    .    11,1  Proc. 

kohlensauren  Kalk 30,4    i 

Thon  und  8and 58,5    i 

Am  28.  Juni  säete  er  10  Bohnen  in  jeden  Topf. 

Das  eine  der  Gefösse  wurde  mit  3  Liter  Wasser,  in  welchem  20  Orm.  Salz 
(gelöst  waren,  übergössen,  das  andere  mit  ebensoviel  salzfreiem  Wasser.  In 
r  Absicht,  die  Samen  der  Berührung  einer  zu  salzreichen  Flüssigkeit  zu 
tnehen,  goss  er  noch  in  jedes  der  Gefässe,  welche  im  Freien  in  frischbear- 
tetes  Gartenland  eingegraben  waren,  1  Liter  Wasser.  Zuweilen  wurden  im 
afe  des  Versuchs  beide  Gefässe  der  Trockenheit  wegen  mit  gleichen  Mengen 
assers  begossen.  In  dem  salzfreien  Topfe  vegetirten  die  Bohnen  normal, 
salzhaltigen  Topfe  keimte  nur  eine  Bohne,  die  sich  kümmerlich  entwickelte 
1  es  nicht  zum  Blühen  brachte.  Dagegen  siedelten  sich  Pflanzen,  Portu- 
:,  Amaranth  und  Chenopodium  von  selbst  an. 


«)  Compt  rend.  1869.  t  68.   S.  502. 
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Die  zurückbleibende  Erde  beider  TOpfe  wurde  schliesslich  mit  g 
Mengen  Wasser  (8  Liter)  ausgezogen  und  der  Auszug  eingedampit  1 
Trockne  gebrachten  gelösten  Theile  wurden  mit  siedendem  Alcohol  bei 
und  der  alcoholiscbe  Auszug  ebenfalls  zur  Trockne  verdampft  und  der  i 
Bückstand  in  beiden  Fällen  mit  einer  gleichen  Menge  Wasser  aufJBpeo 
und  in  Berührung  gebracht,  unter  Einhaltung  gleicher  Temperstur  m 
dauer,  mit  einem  Blättchen  Gold  und  etwas  Salzsäure.  Der  Verlust  ( 
wichts  dieses  Blättchen  Goldes  musste  proportional  sein  der  sich  bil 
Menge  Königswasser  und  folglich  der  in  jeder  der  Erden  enthalten  gei 
Salpetersäuremenge.    Die  Goldblättchen  verloren  nun  an  Gewidit 

bei  dem  Auszug  der  salzhaltigen  Erde    .    .    .    0,050  Grm. 
»  »  salzfreien        »      ...    0,305     » 

Hiemach  enthielt  die  Erde,  welcher  kein  Salz  zugesetrt  werde 
sechsmal  soviel  Salpetersäure,  als  die  mit  Salz  versetzte  Erde. 

Das  Experiment  zeigt  also  genau  das  Gegentheil  von  dem,  was  1 
behauptet,  nämlich,  dass  das  Kochsalz,  statt  bei  Gegenwart  von  Hum 
kohlensaurem  Kalk  die  Salpeterbildung  zu  befördern,  dieselbe  wesentli 
hindert,  wenigstens  unter  Bedingungen,  wie  sie  im  Freien  statthaben. 


Düngeranalysen. 

Dflngerab-         Ein  uach  dem  Lenk'schen  Verfahren  aus Tottenhamer Klo 
"**"•    wasser  erhaltener  Dünger  enthielt  nach  A.  Völker  imgetroc 

Kloaken-  ^  " 

wuser  nach  Zustaud  iu  100  Theileu:*) 

'fahren.*'  Organische  Stoffe 42,26 

Thonerde  und  Eisenozyd   ....  4,44 

Kalk • 13,91 

Magnesia  : 2,30 

Kaü       0,59 

Natron 0,51 

Kochsalz 0,09 

Fhosphorsäure 4,91 

Schwefelsäure 0^ 

Unlösliche  Stoffe 24,14 

Kohlensäure  und  Verlust    ....  6,52 

Stickstoff     ...  1,36 

Basisch  phosphorsaurer  Kalk  10,71 

*)  WochenbL  d.  Annal.  d.  Landw.  1869.  S.  403. 
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[n  Yollst&ndig  getrocknetem  Zustande  würde«,  wie  der  Verfl  hinznftigt, 
^erth  f&r  den  Landwirth  circa  2£  2Sh.  per  Ton  sein;  es  ist  jedoch 
möglich,  ihn  so  vollständig  getrocknet  zu  erhalten.*)  Lenk 's  Yer- 
Bchlftgt  einfach  hefmchtende  Stoffe  nieder  und,  unähnlich  dem  Verfahren 
ilk,  hringt  es  in  den  Bodensatz  keinen  nennenswerthen  Betrag  schweren 
Dtxlosen  Materials«. 

ur  frische  Niederschlag  enthält  aher  soviel  Wasser,  dass  er  ein  schwer  trans- 
les  Material  darstellt,  das  nur  in  den  nächsten  Umgebungen  ohne  Beschwerden 
det  werden  könnte. 

r.  Stohmann  untersuchte  3 Proben  von  »Dünger«,  welcher  b e i saTernsohw 
Süvern'schen  Verfahren  der  Desinfektion  der  Zuckerfabrik-  ^eBinfek- 
utzwässer  gewonnen  wird.**)     Die  Proben  wurden  im  Frülyahr  ,chUMnin. 
kumnng  der  Bassins  aus  drei  Zuckerfabriken  entnommen.    Sie  enthielten 
Theilen: 

A.  B.  C* 

Phosphorsäure 0,37  0,18  0,20 

Stickstoff 0,12  0,16  0,09 

KaU 0,23  0,21  0,06 

Kalk 6,23  9,17  6,56 

Thonerde  und  Eisenozyd    ....    2,64  2,40  1,37 

Sand  und  Erde 26,05  24,29  10,64 

Wasser 56,98  55,15  75,69 

Sonstiges  •♦•) 7,38  8,44  5,39 

ater  Zugrundelegung  folgender  Preise:  pro  Pfd.  Phosphorsäure  2  Sgr., 
'd.  Stickstoff  zu  5  Sgr.,  pro  Pfd.  Kali  zu  1 V2  Sgr.,  pro  Pfd.  Kalk  zu 
r.  berechnet  Stohmann  folgende  Geldwerthe  fQr  je  100  Ctr.  des 
imes.  A.  7  Thlr.  lOV«  Sgr.  —  B.  7  Thlr.  14  Sgr.  —  C.  4  Thlr.  29  Sgr. 

enn  man  auch  dem  Stickstoff  und  der  Phosphorsäure  dieses  Materials  einen 
1  Preis  zu  Grunde  legt  (und  wohl  legen  muss)  als  es  hier  St.  thut,  so  er- 
doch  nach  vorliegenden  Analysen  der  Desinfektionsschlamm  von  verhältniss- 
geringem Werthe  und  die  Gewinnung  desselben  von  untergeordneter  Bedeutung 
Landwirthschaft,  namentlich  wenn  man  erwägt,  dass  unter  den  werthbestim- 
i  Bestandtheilen  der  Kalk,  den  man  erst  hinzuführt,  die  Hauptmasse  des 
3  ausmacht. 

Karmrodt  untersuchte  4  Proben  eines  Düngers,  welcher    Momu 
eine  Firma  in  Barmen  nach  dem  Mosselmann*schen  Verfahren  mann't  ani- 

Behandlung  menschlicher  Excremente  mit  Kalk  dargestellt  ">*i*'<>>*« 
)   Die  fünfte  Probe  eines  gleicherweise  gefertigten  Düngers  stammte  aus 

I  Der  frische  Niederschlag  enthielt  86,ldProc.  Wassern.  13,82Proc.  feste  Stoffe. 

I  Zeitschr.  d.  landw.  Gentralver.  t  d.  Prov.  Sachsen  1868.    S.  327. 

I  »Sonstiges«  umfasst  die  organische  Substanz,  die  an  Kalk  gebundene  Kohlen- 

üto  Wasser,  Magnesia,  Natron,  Ghlor  und  Schwefelsäure. 

I  Zeitschr.  d.  landw.  Ver.  f.  d.  Rheinprov.  1868.  S.  347. 


392 


DBogeraiiAl  Tien. 


ThoS^Mht 
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Köln.  Die  Zosammensetzung  der  etwas  feuchten,  kalkige  Pulver  von  schwadiem 
aber  keineswegs  fauligem  Gerüche  darstellenden  Proben  war  folgende: 

1.  2.          3.  4.  5. 

EaH 0,86  5,47  6,76  2,50  0^ 

Natron 1,24  1,07       1,36  - 

Kalk       37,60  28,46  26,48  28,84  25,12 

Magnesia 0,92  7,12        5,87  0,02  2,5S 

Eisenoxyd 6,34  0,53  0,64  —  - 

Phosphorsäure 0,34  0,47  0,57  1,37  2,80 

Schwefelsäure 0,38  1,75       2,95  2,05  (^68 

Chlor 0,35  8,51  10,12  —  - 

Kohlensäure 21,97  8,50       5,23  24,43  17^ 

Organische  und  flüchtige  Bestandtheile     .    3,61  1,57       3,29  9,24  29^93 

Sand  und  Thon 2,73  0,77  2,06  3,50  6,& 

Wasser 23,66  35,78  34,67  28,05  14,21 

Die  äusserst  verschiedene  Zusammensetzung  dieser  Proben  empfiehlt  das  DOnge- 
mittel  durchaus  nicht  und  lässt  eine  sehr  veränderliche  Beschaffenheit  des  Bol^ 
materials  oder  eine  ganz  regellose  Yerarbeitung  desselben  vermuthen. 

Thon*8che  Poudrette.  Die  nach  einem  von  Thon  und  Th.  Dietriek 
erfundenen  Verfahren  aus  frischen,  festen  und  flfissigen  menschlichen  Ezer»- 
menten  dargestellte  Poudrette,  (von  der  wir  bereits  im  vorigen  Berichte  Mit- 
theilung  machten)  wurde  von  E.  Wolff,  Fr.  Stohmann,  W.  Wicke  nsd 
Th.  Dietrich **)  untersucht.  Die  Proben  waren  einer  grösseren,  mehrere  Hod- 
derte  Centner  ausmachenden  Masse  entnommen,  die  aus  einem  zu  Kassel  in 
Grossen  ausgeführten  Fabrikationsversuch  resultirte.  Die  Poudrette  stellte  m 
dunkelbraun  gefärbtes,  sehr  feinkörniges  und  gleichförmiges  Pulver  dar,  weldMf 
in  mechanischer  Hinsicht  nichts  zu  wünschen  übrig  liess. 

Die  chemischen  Analysen  ergaben  in  der  Substanz: 

E.  Wolff  W.Wicke     Fr.  Stohmann     Th.Dietnc& 

a  b 

Wasser  bei  100*  flüchtig  .    .  11,50  10,25  -  —          - 

Glühverlust  (organische 

&\ibstanz) 40,70  27,66  —  —          - 

Glührückstand 47,80  62,09  —  —          - 

Stickstoff 4,06  4,20  3,9  3,78       8,73 

Kali —  1,61  —  1,54       Ifi 

Gesammtmenge  der  Phosphor- 
säure       11,41  10,77  7,2  11,46  nicht  btft 

Davon  in  Wasser  lösHch    .    .  4,75  4,76  —  4,15       4,55 

AlsEalkphosphat-Präcipitat  .  6,66  4,48  —  7,21  nicht  beit* 

Stickstoff  in  Form  von 

Ammonsalzen      .....  nicht  bestimmt  -  1,65       " 

Stickstoff  in  Form  von 

Harnstoff >  »  —  0,45       - 

*)  Zeitschr.  d.  landw.  Central -Vereins  f.  d.  Regbz.  Kassel  1868.  S.  35S. 
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E.  Wolff  tlSigi  seiner  Analyse  Folgendes  hinzu: 

Hinsichtlich  der  in  Wasser  unlöslichen  Phosphorsäure  ist  zu  hemerken, 
88  dieselbe  zum  grösseren  Theile  in  der  Form  von  präcipitirtem  pbosphor- 
nrem  Kalk  etc.  und  überhaupt  in  einem  Zustande  zugegen  ist,  dass  die  günstige 
Wirkung  derselben  für  die  Vegetation  kaum  eine  geringere  sein  kann  als  der- 
nigen  Phosphorsäure ,  welche  bei  der  Analyse  als  sofort  in  Wasser  löslich 
ich  ergeben  hat  Die  gesammte  Phosphorsäure  ist  wenigstens  mit  4  Sgr. 
wo  Pfand  in  Anrechnung  zu  bringen  und  würde  also  im  Centner  den  Werth 
«n  45,6  Sgr.  repräsentiren.  Auch  der  Stickstoff  des  Düngemittels  ist  in  einer 
berans  wirksamen  und  günstigen  Form  vorhanden,  theils  als  Ammoniak,  be- 
Miders  aber  in  rasch  sich  zersetzenden  organischen  Verbindungen,  als  Harnstoff 
mi  Harnsäure  etc.,  der  Dung-  und  Handelswerth  des  Stickstoffs  ist  daher 
■■Üenigen  des  Guanostickstoffs  völlig  gleich  zu  erachten  und  mit  8  Sgr.  pro 
Rhnd  zu  veranschlagen.  Dies  macht  für  die  Gesammtmenge  des  Stickstoffs 
m  Centner  32,5  Sgr.,  fär  Phosphorsäure  und  Stickstoff  zusammen  78  Sgr. 

Ich  kann  nicht  unterlassen,  meine  Freude  darüber  auszusprechen,  dass 
lit  der  Herstellung  des  Tho naschen  Fabrikats  es  allem  Anschein  nach  endlich 
idimgen  ist,  die  frischen  menschlichen  Excremente  zu  einem  weit  und  leicht 
«sendbaren  Düngemittel  zu  verarbeiten  und  damit  zugleich  den  gesundheits- 
ehftdlichen  Einfluss  der  Fäcalstoffe  fast  vollständig  zu  beseitigen,  ohne  dass 
I  n6thig  wäre,  hierbei  den  städtischen  Behörden  und  den  Hausbesitzern  irgend- 
rfe  erhebliche  Opfer  aufzuerlegen.! 

Th.  Dietrich  f&gt  seiner  Untersuchung  hinzu:  »Das  Verfahren  der 
ffnrbeitung  der  menschlichen  Excremente  hat  sich  nach  der  Qualität  der 
Vure  und  nach  der  Ausbeute  davon  vorzüglich  bewährt.  Wir  haben  in  dem 
Men  Produkt  ein  Düngemittel  von  voraussichtlich  ausgezeichneter  Wirksam- 
hit, das  dem  Peru -Guano  mit  vollem  Bechte  an  die  Seite  gesetzt  werden 
hi£  Es  enthält  wie  der  Guano  den  grössten  Theil  seines  Stickstoffs  in  Form 
ron  Ammonsalzen  und  Hambestandtheilen,  es  hat  aber  das  voraus,  dass  seine 
Phospborsäure  in  bei  weitem  grösserer  Menge  in  löslicher  Form  vorhanden 
ntf  und  dass  das  in  ihm  vorhandene  Verhältniss  von  Stickstoff  und  Phosphor- 
inre  ein  dem  Bedürfhiss  der  Kulturpflanzen  angemesseneres  ist.  Derart  dar- 
estellte  Poudrette  ist  vollkommen  geeignet,  den  Peru- Guano  zu  ersetzen. c 

Wir  wollen  hier  nur  noch  bemerken,  dass  der  Werth  dieser  Poudrette  nach 
n  angenblicklichen  Preisen  der  Düngemittel  auf  3  Thlr.  reichlich  sich  erhebt 

Seeprodukte  als  Düngemittel. **)  —  Der  seit  langen  Zeiten  an  der setprodoku 
Iste  der  Bretagne  bestehende  Gebrauch ,  die  von  dem  Meere  ans  Ufer  ge-  *^  DOng«. 
»rfenen  Seepflanzen  und  Thiere  zur  Düngung  zu  gebrauchen,  hat  Veranlassung    ^^^* 
r  Errichtung  einer  Fabrik  in  Eemevel  beiLorient  gegeben,  in  der  Fische 
id  alle  mögliche  Substanzen  aus  dem  Meere  zu  Dünger  verarbeitet  werden. 

^  Landw.  CentralbL  1868.  H.  415.  Nach  einer  Mittheilnng  vonLaureau  in 
mpt.  rend.  1868.  H.  No.  14. 
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Aus  den  Fischen  gewinnt  man  zunächst  durch  Kochen  und  Pressen  Oel  und  Fett; 
die  Presskuchen  mit  einem  Gehalt  von  1 ,37  Proc.  Stickstofif  werden  mit  den 
Seepflanzen  gemischt  und  wird  ausserdem  noch  phosphorsaurer  Kalk  zugesetzt 
Es  werden  3  Sorten  Dünger  dargestellt,  die  im  trocknen  Zustande  enthalten: 

1.  5  Proc.  Stickstoff,  15  Proc.  phosphorsaur.  Kalk  u.  10  Proc.  alkalische  Salze 

2.  2'  »  45»  9  9»    10»  >  1 

3.    5>  9  5»  9  9»     20»  9  9 

Der  Dünger  enthält  ausserdem  viel  organische  humusbildende  Sabstanz. 

Die  Fabrik  erlangt  dadurch  Interesse,  dass  sie  die  bis  jetzt  nur  in  un- 
mittelbarer Nähe  benutzbaren  Stoffe  durch  Concentration  transportfähig  und 
so  auch  den  weiteren  landwirthschaftlichen  Kreisen  zugänglich  macht 

abaIjm  Chemische  Untersuchung  eines  Hofdüngers  von  Jac.  Breiten- 

•inet  Hof.  lohner.*)  —  Der  Dünger  war  mit  Latrine,  Elbeschlamm,  Strassen- Abraum, 
"'*"'  Strassenkehricht,  Gräbenauswurf,  Kohlenasche,  BrauabMe  und  yerschiedenen 
anderen  Abgängen**)  compostirter  Binde-  und  Pferdemist  Zur  Einstreo 
gelangte  fast  durchwegs  verkürztes  Stroh.  Die  Einrichtung  der  Düngerstätte^ 
sowie  die  Bereitung  und  Behandlung  des  Düngers  ist  rationell  und  mustere 
giltig.  Gelegentlich  einer  Ausfuhr  von  Dünger  wurde  eine  grössere  Dnreb- 
schnittsprobe  davon  dergestalt  genommen,  dass  man  an  den  Seiten  wie  is 
der  Mitte  des  Haufens  von  First  bis  zur  Sohle  gleichmässige  Partien  niederstach 
und  sie  tüchtig  durcheinanderschaufelte.  Von  dem  gehörig  gemengten  wai 
ausgebreiteten  Haufen  wurde  sodann  eine  grössere  Portion  herausgegrüH 
noch  weiter  zertheilt  und  gemischt  Ein  Theil  der  so  vorbereiteten  Probi 
wurde  schliesslich  mit  dem  Wiegemesser  vollends  zerkleinert ,  bis  sie  mm 
gleichförmige  dickbreiige  Masse  darstellte. 

Der  Mist  befand  sich  zur  Zeit  der  Probenahme  in  halbverrottetem  ZustuAi 
Ein  Kubikfuss  desselben,  massig  zusammengedrückt,  wog  55,4  Pfund.  Dtf 
Feuchtigkeitsgehalt  ergab  sich  im  Durchschnitt  mit  63,2  Proc. 

Zur  Untersuchung  kamen  350  Grm.  ursprünglicher  Substanz.    Sie  wnrii 
mit  heissem  Wasser  erschöpft  und  das  erhaltene  Extrakt  und  der  verbliebet 
Bückstand  für  sich  untersucht  Eine  besondere  Partie  ursprünglicher  Substam 
wurde  mit  Salzsäure  behandelt  und  im  Filtrat  Schwefelsäure  and  Phosphoic- 
säure  bestimmt  Ebenso  wurde  die  Kohlensäure  in  der  Substanz  selbst,  (niäs^ 
in  deren  Asche)  bestimmt  Ueber  die  Löslichkeit  der  Hofdüngerbestandthei^ 
geben  nachstehende  Zahlen  Auskunft;  auf  Trockensubstanz  berechnet  wurA-^ 
gefunden: 

im  wassrigen  Auszüge    .    .    |  SSIIb  SS     8,106 
im  Rückstand j  ^!?P^f  „  fMl» 


Mineralisches  49,936    91,894 


*)  GentralbL  1  d.  gesammte  Landeskultur«  Prag.  1869«  S.  14ft» 
*^  Die  Analysen  dieser  Materialien  folgen  unten« 
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ie  procentiBche  Znsammensetziing  berechnet  sich  nach  den  Einzelbe- 
angen  wie  folgt:  nrdieaoproe. 

f&r  die  Troektn-         WMtar  bftlt. 
•obtUos  Bobitanm 

ESsenozyd 1,753  0,701 

Thonerde 5,237  2,095 

Kalkerde 8,^71  1,548 

Bittererde 0,045  0,018 

EaH 0,724  0,290 

Natron 1,296  0,518 

Chlor 0,095  0,038 

Eohlens&are 2,?56  0,902 

Schwefels&nre 0,823  0,329 

Fhosphorsänre 0,237  0,093 

Kieselsaure 0,254  0,102 

Organische  Substanz      ....  48,905  19,262 

Bückstand,  unlöslich  in  Saks&ure  84,525 13,810 

Stickstoff 2,558  1,023 

Zeoüthische  Kieselsaure  .    7,576  8,030 

Der  wässrige  Auszug  besteht  ans  Ojps,  Kochsalz  und  Salzen  Ton  Kali 
Natron,  gebunden  an  organische  Säuren. 

Freies  Ammoniak  war  nicht  vorhanden;  gebundenes  Ammoniak  in  geringer 
;e.  Salpeters&ure  und  Wasserstoffverbindungen  von  Schwefel  und'Phosphor 
fcen  nicht  nachgewiesen  werden. 

Jac  Breitenlohner  untersuchte  den  Compost  aus  Abfällen  einercomport 
kerfabrik,**)  dessen  Analyse  hier  Mittheilung  finden  mag,  da  sie  die  AbftutB 
mmensetzung  von  Compost  ausdrückt,  wie  er  wohl  in  jeder  Zuckerfabrik  *^°f[brik.^ 
tet  wird.  Er  bestand  im  Wesentlichen  aus  Scheideschlamm,  Pressschlamm 
luabfallen  und  Erdkehrichi  Die  Probe  wurde  von  einem  gut  verrotteten 
Ten  mit  grösster  Sorgfalt  genommen  und  enthielt  frisch  24  Proc.  Wasser. 
Reaction  war  entschieden  alkalisch. 
In  100 Trockensubstanz  waren  enthalten: 

Organische  Substanz   .    .    .    16,8  (darin  Stickstoff  0,63) 
Mineralstoffe 83,2  nämlich 

Eisenoxyd 8,09 

Thonerde 8,42 

Kalk 11,85 

Bittererde 0,12 

KaH 0,67 

Natron 0,12 

Chlor Spuren 

Kohlensäure 6,91 

Schwefelsäure 0,40 

Phosphorsäure 0,34 

Kieselsäure 0,22 

. BAekstandy  unlöslicher  .    .    .    51,55 

^  CeolralbL  t  d.  geiammte  Landeskultur  in  Böhmen  1869.  &  S98. 
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ABftijnedei        Absätzo  aus  den  Schlammfän^en  der  Zuckerfabrik  Sullowitz 

Misl'hl^to.^^^  Jac.  Breitenloh  ner.*)     Die  Schmutzwässer  der  Rüben  wasche,  aus 

wKaaeni    dem  Spodiumhause  und  andere  Effluvien  lieferten ,  durch  Schlammfange  ge- 

•ioerzoeker.  leitet,  das  Material  zu  nachstehender  Analyse.  Die  schwach  sauer  reagirends 

Masse  enthielt  bei  ihrer  Ausfuhr,  bei  welcher  die  Probe  genommen  wurde, 

18  Proc  Wasser.    In  der  Trockensubstanz  derselben  waren  enthalten: 

Kali 0,79  Proc 

Natron 0,14 

Kalk 7,30 

Bittererde 1,23 

Eisenoxyd 3,70 

Thonerde 6,03 

Kohlensäure 3,65 

Schwefelsäure 0,33 

Phosphorsäure 0,34 

Kieselsäure 1,04 

Organische  Materie    ....    9^5 
In  Salzsäure  unlöslicher 

Rückstand 66,17 

Stickstoff  0,373 

Mit  dem  Schlamme  der  Fabrik  Yossberg  untenfolg.  Artikel)  verglichen,  zeigt 
dieser  Sullowitzcr  Schlamm  in  seiner  Zusammensetzung  bedeutend  mehr  Alkaliai 
nnd  alkalische  Erden,  während  Stickstoffgehalt  und  Gehalt  an  Phosphorsäure  mebr 
übereinstimmen. 

Anaijneder        Jac.  Breitonlohner  untersuchte  femer  die  vereinigten  Schmutx- 
sohmatc   ^gggQf  derselben  Zuckerfabrik,  nachdem  dieselben  die  Sedimentärbasszoi 

wuier  6in6r 

zoektrfkbrik  P&ssii^  hatten  uud  also  von  Sinkstoffen  befreit  waren.  Das  Wasser,  tod 
schwach  säurer  Reaction,  roch  deutlich  nach  Schwefelwasserstoff,  (der  sich  asek 
reichlich  in  den  Sammelbassins  entwickelt)  und  war  von  graulich  milchig6B 
Ansehen.  Beim  Stehen  wurde  dasselbe  immer  milchiger,  trüber  nnd  fiUts 
unter  beständiger  Exhalation  von  Schwefelwasserstoff  einen  schw&rzlichei^ 
vorwiegend  aus  Schwefeleisen  bestehenden  Niederschlag. 

In  10  Liter  (10000  Theile)  waren  enthalten: 


Eisenoxydul  mit  Spuren  von 

Thonerde 1^68  6rm. 

Kalkerde 2,699 

Bittererde  .......  0,430 

KaU 0,535 

Natron 0,559 

Chlor 1,129 

Schwefel  (jedenfalls  mit  Was- 
serstoff verbunden)  .    .    .  0,745 

Schwefelsäure 0,192 

Fhosphors&ure 0,080 

Desebänre 0,272 

Organische  Materie    .    .    .  5,318 
Stickstoff  1,015 


(od«r  IB  50Uttr  =  lO' 

Chlomatrium    .    .    .  5,270 

Ghlorcalcium     .    .    .  8327 

Schwefelcaldum    .    .  8^81 

Schwefelsaurer  Kalk  .  1,683 

Phosphorsaurer  Kalk  OfilZ 

Kalk 8,900 

Bittererde    ....    2,151 

KaU 2,672 

Eisenoxydnl  .  .  .  ^840 
KieselsBore  ....  1^60 
Organisdie  Materie  >  26,590 


Sumnia    68|5 


•)  CentralbL  f.  d.  gesammte  Landeskultur  in  Böhmen  1869.  8. 29A. 
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Analysen  Ton  Schlammproben  ans  Sediment&rgrnben  der  AnaiTM* 
ickerfabriken.  Ton  TL  Becker.*)    Die  meisten  Fabriken  haben      ^^ 
mben  (Sümpfe)  eingerichtet,  in  -welchen  die  Abgänge  aus  Bflbenwäsche,  «.^^(„^ 
lochenhaosy  den  Abtritten  etc.  sich  sammeln.  Der  Yerf.  analysirte  sorgfältig  tirgrabeniM 


)zogene  Durchschnittsproben  aus  2  solcher  Oniben  der  Fabrik  zn  Yossberg 


SookwÜKbf^ 

it  folgendem  Besultat: 

I.  n. 


EaU 0,091  0,058 

Katron 0,061  0,089 

Kalk      1,049  1,899 

Magnesia 0,300  0,156 

Euenoxyd  und  Thonerde     .    .  2,590  2,333 

Kieselsäure 0,010  0,007 

Schwefelsäure 0,044  0,213 

Chlor 0,007  0,023 

Kohlensäure 0,546  0,166 

Phosphorsäure 0,429  0,6S3 

Organische  Substanz  ....  7,959  9,384 

(darin  Sücksto£f)    ....  (0,311)  (0,379) 

Wasser 2,767  3,540 

Bei  einer  Preisannahme  Ton  8  Sgr.  pro  1  Pfd.  Phosphorsäure  und  9  Sgr. 

^^0  1  Pfd.  Stickstoff,  berechnet  sich  der  Dnngwerth  pro  Ctr.  von  L  auf  4  Sgr. 

Pf. ;  von  n.  auf  5  Sgr.  5  Pf.    Der  Inhalt  der  Gruben  betrug  zu  Ende  einer 

^pagne  bei  I.  3700  Ctr.  bei  ü.  1800  Ctr.    Der  Gewinn  an  Phosphorsäure 

^d  2800  Pfd.,  der  an  Stickstoff  rund  1830  Pfd. 


Th.  Becker**)  stellte  den  Verlust  an  Stickstoff  fest,  den  der  stiekHoff. 
'Ixlammpressling  der  Zuckerfabriken  beim  Anf bewahren  bis  zum  Aus-  ▼•nutdtr 
^J«  aufs  Feld  erleidet    Ein  solcher  enthielt  ITm^ 

im  Februar: Stickstoff  0,31  Proc.  Wasser  46,43  Proc     ^ro^M 

Un  September  beim  Ausfahren         »        0,33     »  »      37,08    »         ^^  ^"^^ 

Verlust  an  Stickstoff  auf  die  urspüngliche  Masse  berechnet     0,03    » 

A  Yoelcker***)  untersuchte  gelegentlich  seiner  Arbeit  Aber  die  LOslich-  AnaiTien 

Ton  Kno- 
^^  ehen  anA 


•)  Zeitschr.  des  Ver.  f.  Rübenzucker -Industrie  1868.  a  285.  Bifenbtin. 

**)  Ebendaselbst. 

•^  Joum.  of  the  R.  Agric  Soc.  of  Engl  1868.  L  &  184  o.  f. 
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keit  des  phosphorsauren  Ealks^  eine  Anzahl  von  phosphors&arehaltigen 
käuflichen  Düngemitteln. 

1.  Knochenmehl  ans  harten  festen  Knochen  bereitet, 

2.  Knochensplitter  von  harten  Knochen, 

3.  Gedämpftes  Knochenmehl, 

4.  In  Fäulniss  begriffenes  Knochenmehl 

1.  2.  3.  4. 

Feuchtigkeit 10,36  13,12  9,11  12,02 

Organische  Substanz 30,92  26,12  21,25  28,71 

Phosphorsaure  alkal.  Erden     .    .  52,44  53,74  61,94  49,28 

Kohlensaurer  Kalk 5,16  5^9  4,68 

Alkalische  Salze 0,84  0,78  1,70 

Sand      0,28  0,85  1,32  1,07 

Stickstoff    3,51         3,28         2,84  3,44 

5.  Aus  Belgien  importirtes  Mehl  unter  dem  Namen:  Präparirtes  Bel- 
gisches Knochenmehl.  Es  war  sehr  fein,  etwas  feucht,  zeigte  eioa 
tmmoniakalischen  Geruch  und  schien  aus  Bückständen  der  Leimfabrikatum 

gemacht  zu  sein. 

1.  2.  8 

Feuchtigkeit     .    .    .    .  ' 22,66  16,49  27,73 

Organische  Substanz 10,12  11,40  8^1 

Phosphorsaurer  Kalk     ....'....  56,94  60,84  51,32 

Kohlensaurer  Kalk  und  Salze  der  Alkalien  9,49  10,05  11, 16 

Sand 0,79  1,22  0,98 

Stickstoff    1,14         1,28         0,86 

6.  Präcipitirtes  Knochenphosphai  Aus  der  salzsanren  Ltamif 
▼on  Knochen  durch  Fällen  mit  Soda  oder  Kalkmilch  dargestellt  und  unter 
dem  Namen  Bone-flour  in  England  käufliches  Düngemittel 

1.  2.                                         8. 

Fenchtigkeit  u.  gebundenes  Wasser    80,20  22,51  21,88  (bei  3  etwas  organ.  Subit) 

Phosphorsäure*)      23,83  30,50  phosphorsaurer  Kalk  86,28 

Kalk 34,52  iOfib  koblensaurer         »       4,65 

Magnesia,  Chlor  etc 9,92  6,15  Ghlorcalcium               81,72 

Sand 1.53  0,1»                                         5,47 

*)  Entsprechend  phosphors.  Kalk  .    52,04    66,58 

7.  Elfenbeinmehl,  reines. 

8.  Mit  Gyps  und  vegetabilischem  Elfenbein  Yerfälsclites 
ElfenbeinmehL 


*)  Dieser  Ber.  1  Absch.  dies.  Kap.  S.  374. 
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7.  8. 

Feuchtigkeit 13,12  10,01 

Organische  Substanz 2B,12  40,40 

Fhosphonaorer  Kalk  (incL  Magnesia)  .    53,74  28,01 

Kohlensaurer  Kalk 5,39  2,87 

Gyps       —  14,44 

Salie  der  Alkalien .      0,78  0,77 

Sand .    .     0,85  3,50 

Stickstoff    3,28  2^15 

Der  Verf.  giebt  ein  zweckmässiges  YerfiEthrenNorfolk's  an,  um  Knochen- 
mehl für  eine  rasche  und  günstige  Wirkung  vorzubereiten.  Es  besteht  darin, 
'imae   dasselbe  abwechselnd  mit  frischem  Stallmist  zu  einem  kegelförmigen 
Haufen  geschichtet  und  mit  Erde  bedeckt  wird. 


Photo-mikrographische  Studien  am  Guano,  von  J.  Girard*).  photo.mu 
—  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Goano's,  der  von  erdigen  und  anderen  kro«r»p»»i- 
Sobstanlen  befreit  ist,  zeigt  eine  Menge  Diatomeen,  unter  welchen  die  Scheiben-  ^q^I^ 
ffirmig^n  die  häufigsten  sind.  Diese  zeichnen  sich  durch  eine  vollkommen 
geometrische  Begelmässigkeit  in  ihrer  Kreisform  und  in  ihren  inneren  Thei* 
langen  aus.  Die  Diatomeen  des  Guano*s  sind  je  nach  deren  Herkommen  ver- 
schieden; aber  sie  sind  unter  sich  von  solcher  Aehnlichkeit,  dass  man  sie 
anf  wenige  primitive  Formen  zurückführen  kann.  Die  Diatomeen  sind  wahr- 
scheinlich nicht  direkt  vom  Meerwasser  dahinein  gekommen,  sondern  ihre 
Gegenwart  im  Guano  kann  vielmehr  unzähligen  Vögeln  zugeschrieben  werden, 
welche  Fncusarten  und  andere  an  sandigen  Ufern  wachsende  Meerpflanzen  an*s 
Land  brachten,  von  welchen  sie  ihre  Nester  bauen;  Die  Diatomeen  wachsen 
als  Parasiten  auf  diesen  Meerpflanzen  und  bleiben  daran  haften  bis  zu  deren 
Verwesung,  während  sie  selbst  durch  ihre  kieselige  Natur  vollständig  con- 
aervirt  werden.  Das  Auftreten  von  Diatomeen  in  Alluvialböden  scheint  von 
früheren  Meeresflberschwemmungen  herzurühren;  gewisse  Erden  enthalten 
deren,  wie  der  Guano;  es  sind  dieselben  Arten  mit  einigen  Abweichungen. 
Sie  sind  in  Schichten,  bald  einzeln,  bald  übereinandergehäuft  abgelagert. 
Diejenigen,  welche  man  in  der  Kreide  findet,  müssen  denselben  Ursprung 
baben.  Die  Diatomeen  des  Guano^s  widerstehen  der  Einwirkung  der  Salper- 
aftnre,  welche  sie  von  den  pulverigen  Substanzen,  die  sie  umhüllen,  blosslegt 
Ihre  zellige  Textur  bietet  drei  hauptsächliche  Charaktere  der  Bildung: 
1.  Wellige:  EinMende  Lichtstrahlen  können  in  gewissen  Fällen  einen 
Schatten  erzeugen,  welche  dem  photographischen  Bilde  ein  Belief  geben,  je 
nachdem  man  mehr  oder  weniger  scharf  einstellt.  2.  MitHervorragungen 
▼  ersehene  und  hohle:  Zwei  Formen  zelligen  Gewebes,  die  schwer  zu 
heschreiben  sind,  je  nach  der  Bildung  der  Schatten,  welche  im  Allgemeinen  die 
ebener  Körper  ist  3.  Hexagonale:  mit  einer  oder  mehreren  Schichten. 
Die  Nebeneinanderlagerung  ähnelt  der  der  Bienenzellen.    Bei  einigen  Diato- 

•)  Compt.  rend  1868  t.  67  S.  587. 
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meen  sind  die  äusseren  Bänder  der  Zelle  sechseckig  und  enden  nach  üma 
einen  Kreis  bildend ,  nnter  welchem  eine  neue  Zelle  ihren  Anfang  nimmt. 
Bei  Interferenz  des  Lichtes  wird  bisweilen  das  Aussehen  der  Textur  der 
Diatomeen  gänzlich  verändert. 

Die  scheibenförmigen  Diatomeen  lassen  sich  in  drei  Hanptabtheilungca 
bringen:  1.  ebene  Scheiben,  2.  convexe  Scheiben,  3.  wellige  Scheiben.    Bd 
allen  gicbt  es  eine  starke  centrale  Strahlung:  ist  die  ganze  Oberfläche  m  j 
gleichförmigen  Zellen  gebildet,  so  sind  dieselben  strahlenförmig  und  r^ai- 
mässig  aneinandergeordnet 

oaano.Anft.       C.  Earmrodt*)  yeröffentlichte  abermals  eine  Zusammenstellung  von  Guano- 

^'®°'     analysen,  welche  von  der  Versuchsstation  der  Bheinprovinz  im  Laufe  du 

Jahres  1868  ausgeführt  wurden.    Unter  den  46  untersuchten  Proben  wam 

13  mit  weniger  als  10  Proc.  Stickstoff 

11     »       10       bis  12    >  » 

19    »        12        9    14    »  9 

1     >        mehr  als   14    >  » 

f 

Der  geringste  Stickstoifgehalt  war  4,5  Proc.  bei  einer  mit  46  Proc  Saud 
versehenen  Probe.  17  ProLen  waren  verfälscht  und  enthielten  10—46  Proa 
Sand,  Thon  etc. 

K«ik  Mf  J.  Kessler  untersuchte  Kalk  von  Leimsiedereien**)  nnd  fand  dirii 

Leimsled*- 


reien. 


a.  b. 

Stickstoff  ....    1,2  2,0  Proc. 

Phosphorsäure   .    .    1,4  3,0     » 


Bchwirse,  Die  Bfickständo,  welche  bei  der  Fabrikation  von  blausaurem 

BiaUaagen-  ■g.tLli  (Blutlaugonsalz ,   Forrocyankalium)   entstehen  und   unter  dem  Kämet 
k^tiJn^^g^'.  Schwärze  bekannt  sind,  enthalten  nach  J.  K essler •*♦). 

•«nd«.  12,0  Proc.  Kali 

ausgelaugt    3,8      »       » 

AnmoDiak.        J*  Kosslcr  untorsuchte  das  Gaswasser  aus  Gas&briken  yerschiedenar 
gehait  Ton  Städte  auf  seinen  Ammoniakgehalt  und  fand  darin  f). 

Stickstoff  in  Ammoniakform  =  Ammoniak 
Gaswasser  von  Constanz  ....    0,23  Proc.  0,28  Proc. 

»  >    Lahr 0,64     »  0,78     » 

>  >    Mannheim     .    .    .    1,17     »  1,42      » 

»  9    Pforzheim     ...    1,65     »  2^     > 


*)  Ztschr.  d.  landw.  Ter.  f.  d.  Kheinprov.  1868.  S.  343. 
**)  Ber.  d.  Bad.  Versuchsstation  1870.  S.  12a 
•♦♦)  Ebendaselbst  S.  121. 
t)  Ebendaselbst  S.  122. 


Die  grosse  Verschiedenheit  im  Gehalt  an  Ammoniak  rührt  ?on  der  ver- 
liedenen  Art  der  Gasfabrikation  her;  in  der  einen  Fabrik  wird  noch  Wasser 
geleitet,  in  der  anderen  nicht,  in  der  einen  wird  mehr,  in  der  anderen 
niger  gut  gekühlt. 

J.  Kessler  untersuchte  die  Weinhefe  auf  ihren  Werth  als  Dünge-  wefoh«fe 
ittel,  *)  indem  er  nachstehende  Bestandtheile  ihrer  Menge  nach  feststellte,    «i*  Dünge. 

Trockensubstanz      Stickstoff     Phosphorsäure         Kali 
tOadge  Weinhefe   .    .    .    21,0  Proc.  0,76  Proc.       0,29  Proc.        3,2  Proc. 

epresste        »         ...    49,7      »  1,79      »  0,68     »  7,5      » 

Das  Kali  ist  meist  in  Form  von  Weinstein  in  der  Hefe  enthalten. 

Die  Wachholderbeeren,  welche  in  einzelüen  Gegenden  in  grosser  wachhoi. 
(tage  zu  Muss  verarbeitet  werden,  geben  einen  Bückstand  von  nach-  <i«rbear«n. 
tehendem,  von  J.  Kessler  ermittelten  Gehalt**)  in  lOOOTheilen:  »i/DUngJ 

Wasser  ....    200  Theile  «nittei. 

Organiscbe  Stoffe    765       » 

Mineralstoffe  .    .      35       » 

Phosphorsfturc     .        4,4    » 

Kali 4,0    > 

Stickstoff    ...        6,6    )» 

Diese  Bückstande  sind  hiemach  in  Beziehung  auf  organische  Sto£fe,  auf 
liosphors&ure  und  Stickstoff  reicher  als  Stalldünger  von  mittlerer  Zusammen- 
itzQng;  sie  erfordern  aber  eine  längere  Zeit  zu  ihrer  Zersetzung  als  dieser, 
'eil  die  Kerne  der  Beeren  einen  Hauptbestandtheil  bilden  und  diese  der 
Ersetzung  widerstehen.  Es  empfiehlt  sich  daher,  diese  Bückstande  nicht 
jfect  auf  das  Feld  zu  bringen,  sondern  sie  dem  Composthaufen  beizufügen. 

E.  Muth  untersuchte  einen  Schlamm,  der  bei  der  Fabrikation  des   sehumm 

Traubenzuckers  in  erheblicher  Menge  gewonnen  wird***).  —  Derselbe  •*'»•' Traa- 

*»nunte  aus  einer  Fabrik  in  Mühlburg.   Er  enthielt  im  getrocknetem  Zustande  ***™^*'^ 

ttlOOTheüen: 

Organische  Stoffe     ....    26,31  Theile 

Phosphorsäure 4,50  » 

Gyps 1,18  » 

Sand 1,67  » 

Kohlensauren  Kalk  ....  66,34  » 

Stickstoff 0,39  » 

Jac.  Breitenlohner  untersuchte  eine  Anzahl  von  Materialien,  die  AnaiyMn 
'"  Compostirung  von  Hofdünger  dienen  und  sich  zur  direkten  ▼o»  »»»»•. 
«"Wendung  als  Düngemittel  eignen. f)  sl^MMnab- 

raam  tt«. 

•)  Ber.  Bad.  Versuchsstation  1870.  S.  129. 
•♦)  Ebendaselbst  S.  134. 
•^  Ebendaselbst  S.  139. 
t)  CentralbL  i  d.  ges.  Landesk.  Prag  1869.   S.  144. 
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1.  Elbeschlamm  stammte  ans  dem  Hafen  von  Lobositz,  der  einen  on- 
erschöpflichen  Sammelplatz  schätzbaren  Schlammdtlngers  repräsentirt.  Mikr 
als  zur  Hälfte  besteht  er  ans  feinster  thoniger  Substanz,  aus  im  Wsmt 
schwebenden  Theilchen. 

2.  Strassen  ab  ran  m,  aus  zertrümmertem  und  zerriebenem  Basaltschote 
gebildet  und  mit  Excrementen  von  Pferden  untermischt. 

3.  Eohlenasche  von  Meronitz.  Wenn  schwefelkiesreiches  Kohl», 
klein  auf  die  Halde  gestürzt  wird,  entzündet  es  sich  unter  Umständen  m 
selbst  und  verascht  Laugt  dann  Eegen  den  Abbrand  aus,  so  effloreseit 
nach  dem  Grade  der  Abtrocknung  eine  Salzkruste ,  die  abgeräumt  wird  lal 
diese  falschliche  Asche  darstellt.  Anfänglich  ist  sie  eine  feuchtklumpigi^ 
schmierige,  gelblichweisse  Masse,  beschlägt  sich  aber  alsbald  an  Licht  ni 
Luft  mit  einer  rothbraunen  Schicht  von  abgeschiedenem  Eisenoxyd,  dasii 
der  Zeit  die  ganze  Substanz  durchzieht,  so  dass  sie  dann  wie  gröblich  fjh 
pulverter  Eöthel  aussieht.  Dieses,  stark  sauer  reagirende  Aschensalz  ist  ii 
hohem  Grade  geeignet,  den  Gyps  zu  ersetzen. 

4.  Braunkohlenasche  wurde  behufis  ihrer  Analyse  aus  BraunkoUei 
des  Aussig -Teplitzer  Beckens  dargestellt. 

5.  Seifensieder-Ausschlag  stellte  eine  ziemlich  trockne  feinpulyengi 
Masse  von  graulichem  Ansehen  dar.  Eeaction  alkalisch,  Fettgehalt  0,G7  ProcL 
Es  scheint  hauptsächlich  Holzasche  als  Laugenmaterial  gedient  zu  haben. 

6.  Düngegyps  von  Aussig,  Abfall  der  chemischen  Fabrik  in  Aonv^ 
Den  Analysen  lagen  Auszüge  mittelst  heisser  Salzsäure  zu  Grunde.  Bh^ 

schlämm  und  Strassenabraum  wurden  wiederholt  mit  kochender  Säure 
Die  procentische  Zusammensetzung  dieser  Beidünger  ist  folgende  : 

Elbe.      Strusen.   ^°J»**°-      ?^'"       ®*!I*""         E 
"*  "•"  ■"  uohe  TOD    kohlen-       eieder-  < 


•ehUmm       koth 


HeroDlU      Mche      Anaachlac 


Eisenoxyd 5,05  5,16  26,02  \  ..^o  1>SS 

Thonerde 8,01  13,97  12,91  J      '  2,69 

Kalkerde 1,09  2,70  2,90  4,12  30,59  47,0 

Bittererde 0,81  0,11  0,46  0,58  0,23  1,65 

KaU 0,66  0,59  0,08  1,88  1,05  Oß 

Natron 0,09  0,64  0,12  0,67  1,40  1,U 

Chlor —  0,27  —          —  0,92  Oft 

Schwefel —  —  —          —  —  1,W 

Kohlensäure 0,74  0,71  —  0,35  22,58  6,50 

Schwefelsäure 0,09  0,07  40,07  8,11  0,77  25,85 

Phosphorsäure Spuren  0,02  0,21  0,16  0,67  - 

Kieselsäure 0,35  0,24  1,07  0,13  0,36  Oßi 

UnlösHches  (in  Salzsäure)    .  79,14  73,71  8,14  40,11  88,52  8^_ 

Gesammt- Glühverlust  .    .    7,83  11,90  —          —  7^9  8,10 

Organisches  im  Auszug    .    3,96  1,86  —          —  4,11  — 

Stickstoff 0,26  0,24  -            —  —  — 

Zeolithische  Kieselsäure   .  13,56  19,22  —          —  —  — 

Extraktmenge      ....  16,54  24,24  82,77  59,89  62^  88/)0 


DflnytnmalyBeii.  AQ2^ 

K.  Vogt  niitersochte  einen  als  WiesendQnger  benutzten  basalti-  BMAitiseii«r 
hen  Chanssees  taub*)  —  Der  Steinschlag,  welcher  dieses  untersuchte  ch«»^«- 
itoial  lieferte,  ist  ein  Anamesit  und  war  im  NoYember  des  vorhergehenden 
hrw  aufgebracht  worden.  Die  durch  den  Strassenverkehr  gebildete  Staub- 
aae  wurde  im  Februar  darauf  auf  Haufen  gekratzt.  Von  einem  solchen 
ir  die  Probe  im  März  genommen  worden.  Die  abgesiebte  Feinerde  wurde 
ttelst  eines  Siebes  gewonnen,  welches  225  Oeffnungen  auf  den  Quadrat- 
■timeter  enthielt    Die  Analyse  ergab  folgende  Zusammensetzung: 

Fflr  die  ursprüngliche  Masse  FQr  die  Feinerde  ^) 

Wasser    ....    8,14  Proc.  — 
Grobkörnige  Erde  82,70     >  (mcL  1,85  Proc.  flucht  Substanz)  — 

Feinerde     .    .    .  59,16     >  — 

Flüchtige  Substanz    .    .    .  3,45  — 

In  Wasser  löslich  •••)     .    .  0,18  0,32 

Kieselsäure 29,07  52,09 

Thonerde 5,07  9,09 

Ealkerde 4,25  7,62 

Magnesia 1,60  2,87 

EaU 1,00  1,80 

Natron 1,69  3,03 

Eisenoxydoxydul   ....  12,24  21,98 

Gyps 0,62  1,11 

Phosphorsäure 0,08  0,14 

Stickstoff.  .  .  .  0,059 
Die  Aofischliessung  des  Materials  geschah  mit  kohlensaurem  Kali -Natron 
■eneits  nnd  mit  Flusssäure  andererseits.  Von  Interesse  wäre  es  gewesen,  das 
ihe  nnverwitterte  Gestein  und  die  durch  nxechanische  und  meteorische  Einflüsse 
Udete  Feinerde  vergleichend  auf  ihr  Verhalten  gegen  concentrirte  und  verdünnte 
hien  zu  prüfen. 

F.  Stohmann  untersuchte  Braunkohlenaschet),  die  zum  Zweck  der  Anaiyg« ron 
judyse  besonders  im  Laboratorium  dargestellt  worden  war  und  deren  Zu-  ßrannkoh. 
iimiensetzung  ein  Bild  von  der  Beschaffenheit  der  Aschen  giebt,  welche    ^"^^  *' 
i  Brannkohlen  der  Qalle'schen  Gegend  liefern.    Sie  enthielt  : 

Kohlensauren,  schwefelsauren  Kalk  nebst  Schwefelcalcium  45,40  Proc.  ff) 

Eisenoxyd  «m4  Th^n^rde 10,36     » 

Fhosphors&urc 0,22     > 

Kali 0,27     » 

Natron 0,27     » 

Sand  und  Thon .    .  43,48     » 

tt)  Darin  Kalk    .    .    .    21,02  Proc. 

*)  Ztschr.  des  landw.  Central -Vereins  f.  d.  Reg.-Bez.  Kassel  1868.  S.  257. 
**)  Abzflglich  der  organischen  Substanz. 

*^  Was  dordi  Behandehi  mit  dem  15fachen  Gewicht  Wassers  während  20Stun- 
i  löslich  wurde 

t)  Ztschr.  d.  landw.  Gentr.-Yer.  d.  Prov.  Sachsen  186S.  S.  55. 

26* 
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Düngeranalyseii. 


Kaikiort«!!         G.  Wunder  lieferte  Analysen  der  verschiedenen  Ealksorten  Sach- 
saehiens.  gg^^g*)   _  j)ie  in  nachfolgender  Zusammenstellung  der  Resultate  för  ge- 
brannten Kalk  gegebenen  Zahlen   sind  aus  der  Zusammensetzung  des  ung»- 
brannten  Kalks  berechnet: 


Roher  Kalk. 

Gebrannter  KalkJ 

1  Scheffel  klarer  £ii 

Kalk 

• 

MagneHla 

Kohlen- 
aSure 

Kalk 
(mnd) 

Magnesia 
(rund) 

viegt 

eotküt       1 
Kalk     Migei^ 

Proc. 

Proe. 

Proc. 

Proc 

Proe. 

Pfd. 

Pfd. 

"i 

Urkalke  I.  Qual. 

1 

Oberwiesenthal .    . 

Mütitz 

Fürstenberg  .    .    . 
Oberscheibe  .    .    . 

55,5 
55,6 
54,0 
54,0 

0,7 
0,3 
1,3 
1,6 

43,3 

42,y 

43,0 
42,6 

96 
97 

95 
94 

1 

0,5 

2 

3 

210 
273 

200 

250 

4 

Urkalke  IL  Qual. 

Kaltofen  .... 
Crottendorf  .    .    . 

49,3 
49,3 

5,3 
5,0 

43,4 
43 

87 
86,5 

9 
8,5 

252 
220 

210 
194 

18 
16 

Zechstein  -  Dolomit. 

Pulsitz,  gute  Qual. 
Glanschwitz,  gerin- 
gere Qual.     .    . 

29,4 
28,1 

20,3 
18 

45 
42 

53,5 
48,4 

37 
31 

190 

100 

71 

Pläner- Kalk. 

, 

Weinböhla    .    .    . 

42,9 

0,9 

34,5 

65,5 

1,3 

— 

"* 

DOngeiaU 
und  DOnge 

g7P>  AQ> 
Dllrrenberg 

Analysen   von 
A.  Stöckhardt« 

• 

Dürr 

enberj 
I 

jer  D 
)ünge 

üngesa 

salz. 

Iz   und 

Düngegyps.  W 

Chlomatrium  (Kochsalz) 

Ghlorkalium 

Chlormagnesium 

Schwefelsaurer  Kalk  (Hydrat) 
Schwefelsaure  Magnesia  .  . 
Kohlensaurer  Kalk  .... 
Andere  unlösliche  Mineralstoffe 
Unlösliche  organische  Stoffe  . 
VY  asser     ••••••.• 


77,22  Proc. 
0,98 
0,48 
8,53 
0,52 
0,94 
4,08 
2,13 
5,12 


100,00  Proc. 
Düngegyps. 

Schwefelsaurer  Kalk  (Hydrat)  (Gyps)  .    .  87,67  Proc 

Kohlensaurer  Kalk 1,82     » 

Kochsalz  und  Thonerdeverbindungen  mit 
kleinen  Mengen  Ton  Talkcrde,  Kali  etc.      4,84     » 

Unlösliche  erdige  Substanzen 2,09     » 

Wasser .    .      4,08     » 

100,00  Pkoc 


*)  Chem.  Ackersmann  1868.   S.  111. 
**)  Ebendaselbst  1869.  S.  59. 
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A.  ¥rank  empfiehlt  die  Anwendung   der  Kalidüngemittel  Kaiidttnger 
im  Einstrenen  in  die  Ställe*)  nnd  hebt  die  Vortheüe  dieser  Ver-  •»»  ueber- 

itrta  061 

Büdnngsweise  in  Folgendem  hervor:  staUmiitM. 

1.  Die  in  den  Kalisalzen  enthaltene  schwefelsaure  Magnesia  bindet  nicht 
ar  das  Ammoniak  des  Düngers  besser  und  rascher  als  der  Oyps,  sondern 
ia  hindet  auch  die  Phosphorsaure  unter  Bildung  von  phosphorsaurer  Ammo- 
riak- Magnesia.  Bei  dem  hohen  Preise  des  Stickstoffs  in  den  käuflichen 
Dttngemitteln  ist  diese  Eigenschaft  der  schwefelsauren  Magnesia  von  hoher 
tnchtigkeit.  2.  Der  Dünger  erhitzt  sich  nach  Einstreuen  mit  Kalisalz  nicht 
lad  hält  sich  auf  der  Düngerstatte  feuchter,  als  bei  gewöhnlicher  Behandlung, 
i  Das  mühsame  Ausstreuen  des  Salzes  auf  dem  Acker  wird  erspart  und  eine 
«■t  ▼ollständigere  Yertheilung  desselben  bewirkt,  als  solche  selbst  durch  die 
•nDkommensten  Ackergeräthe  möglich  ist.  Da  sich  das  Kali  auflöst,  so  durch- 
äAi  es  das  ganze  Stroh  und  wird  dann  beim  Einpflügen  des  Mistes  aufs 
l^chmässigste  durch  den  Boden  vertheilt;  man  ist  also  hierdurch  im  Stande, 
&  Yortheile  der  Mistdüngung  mit  der  Anwendung  concentrirter  Düuger  zu 
nreinen,  während  man  zugleich  die  Wirkung  beider  erhöht.  —  Der  Verf. 
■ipfiehlt  zu  dem  Zweck  des  Einstreuens  die  billigeren,  schwefelsaure  Magnesia 
nthaltenden  Kalidünger:  rohes  schwefelsaures  Kali  nnd  rohe  schwefelsaure 
Ealimagnesia  und  giebt  als  passendes  Quantum  ^k  —  ^lz  Pfd.  pr.  Stück  Gross- 
lidi  an. 

Unsererseits  können  wir  nur  diese  Anwendung  der  Kalisalze,  da,  wo  deren 
ünrendnng  überhaupt  angezeigt  ist,  empfehlen.  Sicher  werden  die  Nachtheile,  die 
idi  beim  Düngen  mit  Kalisalzen  bisweilen  zeigen,  vermieden  werden. 


Wir  erwähnen  endlich  noch  folgende  hierher  gehörige  Mittheilungen: 

Ueber  fixe  und  bewegliche  Senkgruben,  Kanäle  und  die  Yerwerthnng  der  in 
Iben  angesammelten  Stoffe,  i) 

Ueber  die  Entfernung  und  Yerwerthnng  der  Düngstoffe  in  den  Städten,  von 
.  Beichardt.  2) 

Ueber  die  Aufsammlung  der  menschlichen  Excremente  in  den  Städten  und  die 
dtzbarmachung  durch  die  Landwirthschaft,  von  A.  Müller.  >) 

Ueber  Reinigung  und  landwirthschaftliche  Nutzbarmachung  des  Kanalwassers, 
n  A.  Stöckhardt. «) 

Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Sfiv er n 'sehen  Desinfectionsmitteb  von 
Hansmann,  s) 


^Ztschr.  d.  Y.  f.  Rübenzucker -Industrie  1868.  S.  645. 
1)  Wiener  landw.  Ztg.  1868.  S.  54. 
^  Polytechmsches  Journal  von  Dingler.  Bd.  188.  S.  144. 
s)  Die  landw.  Yersuchsstation  1868.  S.  143. 
a)  Der  chemische  Ackersmann  1869.  S.  170. 
a)  Archiv  für  pathologische  Anatomie  1S69.  S.  339 
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Der  gegenwärtige  Stand  der  Eanalisirungs-  und  Abfofarfrage.  <) 

Benutzung  der  städtischen  Abfallflüssigkeiten  zur  Berieselung  Ton  Gras 

Der  Dünger  in  dem  fliessenden  Wasser  unserer  Quellen,  Bäche  und  Flu 
L.Vincent.  8) 

Empfiehlt  es  sich  Air  die  landwirthschaftlichen  Verhältnisse  der  Proy.  Ei 
sämmtlichen  nothwendigen  Dünger  einer  Wirthschafb  durch  Viehhaltung 
schaffen,  oder  ist  es  vortheilhafter,  nur  einen  Thcil  des  nothwendigen  D 
durch  Stallmist  zu  decken  und  den  fehlenden  Rest  durch  käufliche  DOngemi 
ersetzen?  Von  Q.  Drechsler.  9) 

Ueber  Benutzung  der  Moorerde  als  Düngemittel,  Ton  E.  Peters.iO) 

üeber  Compostirung  des  Stalldüngers,  von  y.  Hase  1  er.  n) 

Ueber  Samendüngung,  von  Ed.  Peters. i^) 

Die  Ville'sche  Dünger- Methode. iS) 

üeber  Waldstreu,  yon  E.  Wolff.") 

Zur  Knocbenmehldüngung,  von  W.  Cohn.ii^) 

Das  rohe  gestampfte,  das  aufgeschlossene  und  das  gedämpfte  Enochc 
yon  Stirm.16) 

Das  Aufischliessen  der  Phosphate,  von  E.  Peters.  17) 

üeber  Superphosphate.  i7b) 

Der  billigste  Ankauf  des  phosphorsauren  Kalks.  ^8) 

üeber  Phosphate,  von  Fr.  Hulwa.*» 

Ueber  Vorkommen  u.  die  Benutzung  der  Lahn-Phosphorite,  y.  Ch.  Grahi 

Einiges  über  Superphosphate  und  die  Benutzung  der  Phosphorite  vc 
Lahn  zur  Compostbereitung,  von  C.  Karmrodt^i) 

Welche  Verbindungen  der  Phosphorsäure  eignen  sich  zur  Düngung  u 
Kulturgewächse,  insbesondere,  in  welcher  Form  empfiehlt  sich  die  DOngiu 
Nassauer  Phosphoriten?  von  H.  Schulze.») 

Koprolithen  in  Frankreich.  33) 


«)  Wochenblatt  der  Annal.  der  Landw.  in  Preussen  1869.  S.  171. 

7)  Der  chemische  Ackersmann  1868.  S.  233. 

8)  Wochenblatt  der  Annal.  der  Landw.  in  Preussen  1868«  S.  75.  87. 

9)  Journal  für  Landwirthschaft  Göttingen  1868.   S.  2^. 

10)  Der  Landwirth.  1868.  S.  131  u.  141. 

11)  Ztsch.  des  landw.  Gentr.-V.  für  die  Prov.  Sachsen  1S68.   S.201. 
")  Der  Landw.  1868.  S.  307. 

IS)  Wochenblatt  der  AnnaL  der  Landw.  in  Preussen  1868.   ä  391. 

14)  Württemb.  land-  und  forstw.  Wochenblatt  1869.   S.  303. 

15)  Wochenblatt  der  Annal.  der  Landw.  in  Preussen  1868.   8.  456. 

16)  Württemb.  land-  und  forstw.  Wochenblatt  1869.  S.  35. 

17)  Der  Landwirth  1869.  No.  39. 

17b)  Bad.  Land.  Wochenblatt  1868.   S.  53. 

18)  Nassauisches  land-  und  forstw.  Wochenblatt  1869.  No.  23. 

19)  Der  Landwirth  1869.   S.  411  u.  421. 

SO)  Ztsch.  des  landw.  Centr.-V.  f(ir  die  Bheinprovinz  1869.  Na  8. 
31)  Ebendaselbst  No.  1  u.  2. 

S9)  MittheiL  des  braunschweig,  land-  und  forstw.  Vereins  Bd.  37.  &  V^' 
33)  Der  chemische  Ackersmann  1869.  S.  194. 
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Des  engrais  min^ranx  et  sp^cialement  des  sels  de  potasse;  par  Fr6d.  Jacque- 

Lie  Sulfate  d'ammoniaqne,  par  Alfr.  Daboay.>&) 

Ueber  Norwegischen  Fischguano.  2«) 

Ueber  die  Düngung  mit  Kalk,  von  G.  Holzner.s') 


An  die  Spitze  dieses  Kapitels  stellten  wir  eine  Arbeit  von  Jac.  Breiten- RBekbiick. 
»kner  Ober  die  Aufsaugnngsflkhigkeit  verschiedener  Streumaterialien  für  Jauche, 
n  welcher  hervorgeht,  dass  diese  Fähigkeit  namentlich  dem  Torf  und  der  Laub- 
tfea  in  hohem  Grade  eigen  ist,  während  dieselbe  bei  der  Nadelstreu  unter  den 
■gewandten  Materialien  am  geringsten  ist.  Das  in  der  Landwirthschaft  am  meisten 
üi  Einstreumittel  verwendete  Roggenstroh  steht  hinsichtlich  dieser  Eigenschaft 
ha  Torfe  und  der  Laubstreu  bedeutend  nach,  der  Nadelstreu  aber  bedeutend 
«aus,  so  dass  es  in  der  Aufsaugungsfähigkeits-Scala  etwa  in  der  Mitte  steht.  Dem 
tfttk  und  der  Erde  kommt  übrigens  ausser  der  Fähigkeit  der  Aufsaugung  auch 
lodi  die  der  Absorption  fOr  Bestandtheile  der  Jauche  zu.  Für  die  Gegenden, 
Inen  Torf  fär  den  fraglichen  Zweck  zu  Gebote  steht,  ist  dessen  Anwendung 
n^gentlichst  zu  empfehlen.  —  Von  J.  N essler  liegt  eine  Arbeit  vor,  welche 
adiweist,  dass  die  Jauche  durch  das  Gt^frieren  an  ihrem  Gehalt  an  Ammoniak 
iäA  verliert ;  sie  widerlegt  die  mancherorts  bei  Landwirthen  vorkommende  Ansicht, 
Im  die  Jauche  beim  Gefrieren  an  Wirksamkeit  verliert.  Die  Gefahr  eines  Yer^ 
tartes  liegt  nicht  im  Gefrieren,  sondern  in  falscher  Behandlung  gefrorener  Jauche, 
der  nicht  gefrorene  Theil  der  Jauche  ist  beträchtlich  reicher  an  werthvoUen  Be- 
tadtheilen,  als  der  gefrorene;  crsterer  muss  deshalb  vorzugsweise  vor  Weg- 
dnremmen  durch  Regen  geschützt  werden.  —  Die  Analyse  des  Gruben -Inhalts 
tti  der  Stadt  Karlsruhe  von  J.  Nessler  und  A.  Mayer  giebt  einen  ungefähren 
bhalt  über  die  Zusammensetzung  der  menschlichen  Excremente  in  den  Städten  in 
ieagenigen  Zustande,  wie  sie  zur  Ausfuhr  zu  gelangen  pflegen;  man  ersieht  aus 
kfKlben,  dass  fast  aller  Stickstoff  in  Ammoniak  übergegangen  war  und  sich  etwa 
nr  Hälfte  verflüchtigt  hatte.  ~  J.  Nessler  beschäftigte  sich  auch  mit  der  Ein- 
riiknng  gebrannten  Kalk's  auf  menschliche  Excremente  und  fand,  dass  diese 
be  Zersetzung  des  stickstoffhaltigen  organischen  Verbindungen  einschliesst  Mit 
Br  Behandlung  menschlicher  Excremente  nach  Mosselmann  muss  demnach  ein 
ieht  unwesentlicher  Verlust  an  Ammoniak  verbunden  sein.  Payen  fand  bekannt- 
et zwar,  dass  man  frischen  Harn  nach  einem  Zusätze  von  10  Proc.  Kalkhydrat 
bie  bedeutenden  Verlust  an  Stickstoff  durch  Eindampfen  concentriren  könne;  die 
eifaältnisse  scheinen  sich  aber  nach  Nessler*  s  Versuchen  beim  Stehenbleiben  des 
Am -Kalkgemisches  anders  zu  gestalten.  —  H.  Grouven  prüfte  vergleichend  das 
a  Asni^res  bei  Paris  versuchsweise  eingeführte  und  das  Süvern'sche  Verfahren 
BT  Desinfection  von  Kloakenwasser.  Das  erstere  besteht  im  Wesentlichen  in  der 
Immschung  von  schwefelsaurer  Thonerde,  also  einer  sauren  Masse,  während  be- 


^)  Journal  d'Agric.  prat.  1868.  L  S.  234. 
^  Ebendaselbst  1869.  IL  S.  847. 
^  Der  chemische  Ackersmann  1869  S.  43. 
^  Ebendaselbst  1868  S.  61. 
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kanntlich  die  Süvern'sche  Masse*)  alkalischer  Natur  ist.    In  der  Wirkung  an/ 
mit  menscliyiclien  Excrementeu  verächeiu*s  Wasser  blieb  nach  in  Rede  stehender 
Prüfung  GrouYcn's  die  saure  Masse  hinter  der  alkalischen  Masse  beträchtM 
zurück,  indem  sie  nur  ca.  öOProc.  der  ursprünglichen  Trockensubstanz  und  SOProe: 
des   ursprünglichen  Stickstoffs  ausschied,  während  die  Süvern'sche  Masse  dnt 
SOProc,  bezw.  40  Proc.  in  den  Niederschlag  brachte.    Mit  Recht  stellt  Gronrei 
es  als  ein  Fehler  der  Masse  hin,  dass  sie,  indem  ihre  Schwefelsäure  in  das  desinfidili  ; 
Wasser  übergeht,  Veranlassung  zur  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  geben  mmi 
—  Da  es  sich  vielerorts  darum  handeln  wird,  die  Düngstoffe  nicht  mit  sokfai 
Mengen  Wasser  zu  verdünnen,  wie  für  die  Desinfection  von  Excrementen  nach 
Süvern' scher  Methode  vorausgesetzt  wird,  so  prüfte  J.  Kessler  auf  Veranlawoi 
des  Grossherzogl.  Bad.  Handelsministeriums  das  Süvern'sche  Verfahren  der  D»  ' 
infection  bei  unverdünntem  Abtrittsdünger.    Es  ergab  sich,  dass  Abtrittsgruben  mi 
der  Süv er n 'sehen  Masse  weder  auf  längere,  noch  auf  kürzere  Zeit  desinfidit 
werden  können ,  dass  aber  auch  nach  einer  Verdünnung  der  Exeremente  mit  dar 
10 fachen,   ja  40 fachen  Menge  Wassers  die  Desinfection  eine  nicht  andanendB 
und  unvollkommene  war.    Dabei  ist  daran  zu  erinnern,  dass  der  Einfluss  der  os^ 
direnden  Luft  auf  das  desinficirte  Wasser  fehlte.   Die  städtischen  Behörden  Beete 
schenkten  ebenfalls  der  Frage  der  Desinfection  von  Kloakenwasser  ihre  Aofineilh 
samkeit  und  Hessen  das  Süvern'sche  Verfahren,  so  wie  das  Lenk 'sehe,  wekha 
wie  das  zu  Asni^res  angewandte  in  der  Zuführung  von  schwefelsaurer  Thanak 
besteht,  unter  Zuziehung  von  R.  Virchow  und  A.  Müller  praktisch  und  wia» 
schaftlich  prüfen.    Die  Berichte  Ober  die  Erfolge  dieser  Prüfung  sind  zur  lA 
lückenhaft  und  beschränkten  sich  auf  die  Mittheilung  Virchow 's,  dass  dieii 
dem  nicht  gereinigten  Kanalwasser  in  grosser  Menge  enthalten  gewesenen  Orgaat  , 
men  nach  dem  Behandehi  mit  der  Süvern'schen  Masse  gänzlich  vcrschwiuii  1 
seien.  Die  dabei  gestellten,  die  Agrikulturchemie  und  die  Landwirthschaft  intei» 
sirenden  Fragen  sehen  noch  ihrer  Beantwortung  entgegen.  —  Wir  brachten  vA 
die  Mittheilung  von  einem  Verfahren  zur  Desinfection  von  Kloakenwasser  ni 
Bereitung  eines  Düngers  daraus,  welches  in  England  Sillar  und  Wigner  patentkl 
ist  und  sich  im  Wesentlichen  auf  die  Zumischung  von  Knochenkohle,  Blnt,  Tki 
und  auch  Alaun  und  Austrocknen  der  Niederschläge  beschränkt.  —  Liernir'i 
Methode  der  Kloakenreinigung  mittelst  Luftpumpe,  deren  wir  femer  gedacfcto^ 
ist  als  eine  wesentliche  Neuerung  und  als  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Tofß 
der  Entledigung   der  Städte  von  menschlichen  Excrementen  zu  begrOssen.    Si 
scheint  eine  grosse  Zukunft  für  sich  zu  haben  und  —  wenn  eine  alsbaldige  Verwentog 
oder  zweckmässige  Verarbeitung  der  frischen  Exeremente  damit  verbunden  «li 
—  die  Anforderungen  der  Städte  sowohl,  als  die  der  Volks-  und  Landwirthschaft  fc 
gleich  vollkommener  Weise  erfüllen  zu  können.  —  Ad.  Renard  ermittelte  Im 
Verlust  von  Stickstoff,  den  die  Substanz  der  Zuckerrübe  bei  deren  Veraibeitong  a 
Zucker  erleidet  und  giebt  diesen  Verlust  pro  Liter  Saft  auf  0,539  Gnn.  !&  * 
J.  Nessler  lieferte  eine  Untersuchung  über  den  Gehalt  des  Waldlaubes  an  AiAiBt 
organischer  Substanz  und  Stickstoff  frisch  nach  dem  Abfall  und  nach  UaferM 
Liegen  desselben  und  constatirte  eine  relative  Bereicherung  der  organischen  Sdb- 
stanz  des  Laubes  an  Stickstoff,  wenn  die  Zersetzung  unter  beschränktem  LnftnlziV 
stattündet.   Wie  bei  der  Bildung  des  Torfes  zerfallen  also  bei  derartiger  Zenetgmi 


•)  Jahresbericht  1867.  S.  171. 


Rtlekbllck.  409 

Waldlanbes  die  organischen  Bestandtheile  in  ungleichem  Grade ;  die  stickstoff- 
ien  leichter  als  die  stickstoffhaltigen  (wahrscheinlich  wenn  und  weil  letztere  mit 
rlisäiire  verbunden  sind).  Die  Frage,  ob  eine  Verminderung  des  absoluten  Stick- 
(ffgebaltes  des  Laubes  bei  dieser  Art  der  Zersetzung  stattfindet,  blieb  unerledigt. 

Auch  die  Zersetzbarkeit  stickstoffhaltiger  Düngematerialien  f&r  sich  und  unter 
inwirknng  von  Kalk  oder  Schwefelsäure  studirtc  J.  Nessler.  Wir  entnehmen 
a  Arbeit,  dass  bei  beschränktem  Luftzutritt  unter  rohem  und  gedämpftem  Leder, 
ifeo  Knodienmehl  und  Wollstaub  nur  das  gedämpfte  Knochenmehl  sich  in  erheb- 
iifcer  Weise  rasch  zersetzt,  dass  weder  Kalk  noch  Schwefelsäure  die  Zersetzung  im 
IBgemeinen  befördert.  -  G.  Brigel  setzte  diese  Versuche  fort  unter  Hinzuziehung 
Ml  Torf  und  unter  Einwirkung  von  Asche  und  Aetzkalk,  aus  denen  hervorgeht, 
In  Torf  und  die  darin  enthaltenen  stickstoffhaltigen  Stoffe  sich  schneller  zersetzen, 
ik  lohes  grobes  Knochenmehl,  Wolle  und  rohes  und  gedämpftes  Leder,  was  darauf 
ttneist,  dass  dem  Stickstoff  des  Torfes  ein  grösserer  Dtlnger-  und  Geldwerth  bei- 
iriegen  ist,  als  dem  der  genannten  Materialien.  Gedämpftes  Knochenmehl  übertrifft 
fa  Torf  noch  an  Zersetzbarkeit.  Kalk  und  Asche  befördern  die  Zersetzung  der 
fti^ichen  Stoffe  nicht,  durch  Kalk  findet  sogar  eine  Verzögerung  derselben  statt. 

—  Boucherie  gab  ein  Verfahren  zur  Bereitung  eines  Düngers  aus  Thierresten 
dnr  Art  an,  welches  in  der  Auflösung  dieser  Reste  in  heisser  Salzsäure  und  nach- 
kriges  Binden  der  fireien  Salzsäure  durch  basisch  phosphorsauren  Kalk  besteht. 
^Wie  wichtig  die  Verwendung  von  Torf  als  Düngemittel  sein  muss,  geht  aus 
rivr  Zusammenstellung  von  Analysen  badischer  Torfe  hervor,  welche  J.  Nessler 
Ipk  Dieselbe  weist  einen  bis  zu  3,4  Proc.  steigenden  Gehalt  an  Stickstoff  nach, 
k  wir  aus  Eingangs  erwähnten  Imbibitionsversuchen  die  grosse  Aufeaugungsfähig- 
bü  des  Torfes  kennen  gelernt  haben,  so  dürfte  die  Anwendung  des  Torfes  als 
ftramiaterial  die«zweckmässigste  sein.  —  Durch  eine  Analyse  J.  Fittbogens  ist 
jarDOngerwerth  festgestellt  worden,  den  der  Wasserpest  zukommt,  welche  sich  in 
ift  Flüssen  und  Kanälen  des  norddeutschen  Flachlandes  durch  bedeutende  Wuche- 
^  und  Ausdehung  für  Schifffahrt  und  Flösserei  unbequem  macht  Mit  StaUmist 
täglichen  ist  die  Pflanze  ärmer  an  Phosphorsäure  und  Kali,  aber  bedeutend  reicher 
liKalk  und  Magnesia.  —  Eine  Analyse  der  Asche  dieser  Pflanze  von  E.  Sie r mann 
ÜjUt  fehlerhafter  Weise  keinen  Phosphorsäuregehalt  derselben  an.  —  Laverriäre 
'Mite  auf  die  grossen  Ansammlungen  von  Varech  westlich  von  den  Azoren  auf- 
Mcnun  und  forderte  zur  Sammlung  und  Verwendung  desselben  als  Dünger  auf 

—  W.  Christiani  berichtete  über  einen  interessanten  Fund,  nämlich  über  eine 
Meotende  Anhäufung  von  Mist  unserer  landwirthschaftiichen  Hausthiere,  welche 
!■  dem  vorvorigen  Jahrhunderte  stammt.  Dieselbe  findet  sich  in  dem  Dorfe  Klein- 
Imdm  im  Niederoderbruche,  ist  nur  mit  Vs  bis  2  Fuss  Erde  bedeckt,  hat  eine  Aus- 
lAuimg  von  l  preuss.  Morgen  und  eine  Mächtigkeit  von  8—10  Fuss.  Bedauerhcher- 
Me  fehlt  eine  chemische  Untersuchung  dieses  interessanten  Fundes.  —  Die  Ana- 
^  des  Gnano's  von  Mexillones  (Bolivia)  von  A.  Bobierre  lässt  denselben  als 
Iten  ausgewaschenen  Vogelmist  erkennen,  der  in  seinen  besseren  Schichten  50 
ii  70  Proc.  basisch  phosphorsauren  Kalk  und  wenig  stickstoffhaltige  organische 
UMtanz  enthält,  in  seinen  schlechteren  Schichten  dagegen  stark  mit  Gyps,  Thonerde 
■d  Kochsalz  verunreinigt  ist.  Er  zeichnet  sich  durch  reichliches  Vorkommen  von 
«flseriialtiger  basisch  phospharsaurer  Magnesia  in  krystallinischem  Haufwerk  aus. 

—  üeber  Funde  mineralisdier  Phosphate  ist  von  A.  Voelcker  berichtet  wosden, 
sr  die  Phosphorite  von  Cromgynen  (Wales?)  untersuchte    Das  leicht  zugängliche 
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LagQr  ist  durch  eine  metallfilhrende  Schicht  in  2  Theile  gethcilt,  woTon  das  eise 
Lager  ein  Gestein  mit  10 — 35Proc  basisch  phosphorsaurem  £alk,  der  andere  in 
seiner  oberen  Schicht  ein  an  Kalkcarbonat  (bis  zu  21  Proc),  in  seiner  unteren  m 
an  Kalkphosphat  (bis  zu  64  Proc.)  reiches  Gestein  enthält.  —  W.  Wicke  gib 
Erläuterungen  über  die  Entstehung  des  nassauischen  Phosphorits,  aus  denen  lir 
entnehmen,  dass  man  das  Muttergestein  für  die  Bildung  des  Phosphorits  in  dem 
Nähe  zu  suchen  hat  Als  das  Muttergestein  ist  der  als  Hangendes  anftreteBii 
Schalstein  anzusehen ,  der  bei  den  Phosphoritlagem  in  meist  stark  zersetzten  2^ 
Stande  vorkommt  und  in  seiner  ursprünglichen  Form  mehr  oder  weniger  phoshp» 
sauren  Kalk  enthält.  In  dem  überlagernden  humusreichen  Boden  mit  Kohlensiai 
geschwängertes  Wasser,  veranlasste  bei  seinem  Durchsickern  die  Zersetzuig  du 
Schalsteines  und  laugte  die  den  Phosphorit  constituirenden  Bestandtheile  aus  kä 
Schalstcine  aus,  um  sie  in  tieferen  Schichten  wieder  abzusetzen.  —  Eline  Aniljii 
vom  Staffelit  lieferte  C.  Karmrodt,  welche  bezüglich  des  Phosphorsäuregehiki 
übereinstimmt,  bezüglich  des  Fluor-  imd  Wassergehalts  nicht  übereinstinunt  alt 
den  Analysen  von  Fresenius.  Siehe  vorigen  Jahresbericht  S.  186.  —  Ueberdie 
Auflöslichkcit  phosphorsäurehaltiger  Materialien,  natürlicher  und  künstlich  daig^ 
stellter  Phosphate,  Phosphorite,  mineralischen  wie  organischen  Ursprungs,  liegen  va 
5  verschiedenen  Seiten  veröffentlichte  Untersuchungen  vor.  Den  Versuchen  Ki 
A.  Yoelcker  'entnehmen  wir  Folgendes:  Reines  Kalkphosphat  ist  in  firisch  g^ 
fäUtem  Zustande  löslicher  in  Wasser,  als  wenn  es  erst  getrocknet  oder  ge^lki 
wurde.  Seine  Löslichkeit,  so  wie  die  anderer  Phosphate  ist  grösser  in  Wnao^ 
welches  Ammonsalzc  enthält,  aber  nicht  grösser  in  Wasser,  welches  Kochsali  oiv 
Natronsalpeter  enthält  (entgegen  den  Resultaten  der  Versuche  anderer  Fondf^ 
Die  erdigen  Phosphate  der  Guano's  (Phosphate  organischen  Ursprungs)  sind  ven^ 
der  sie  begleitenden  organischen  Substanzen  und  Ammonsalze  beträchtlich  löalkkl 
Wasser.  Die  mineralischen  Phosphate  und  Knochenasche  sind  so  gut  wie  unKlutt 
in  Wasser  und  haben  unaufgeschlosscn  keinen  Werth  fOr  die  LandwirthsckA 
Poröse  und  schwammige  Knochen,  geben  ein  ungleich  löslicheres  und  wirksaaeNl 
Mehl  als  harte  Knochen.  Frische,  fetthaltige  Knochen  sind  schwerer  zersetrior,  ih 
entfettete.  Die  in  Fäulniss  begrififenc  organische  Substanz  der  Knochen  begftiilV 
die  Löslichkeit  der  Knochen  -  Kalkphosphate.  Nach  N  e  s  s  1  e  r '  s  Versuchen  veiUk 
sich  gefällter  basisch  phosphorsaurer  Kalk  löslicher  in  kohlensäurehaltigem  Wi 
wenn  er  geglüht,  als  wenn  er  noch  feucht  oder  getrocknet  war,  ein  Resultat, 
allen  bisherigen  Versuchen  widerspricht.  Das  Unlöslichwerden  der  Phospboniai 
im  Boden,  selbst  im  Kalkboden,  findet  nur  langsam  statt,  so  dass  eine  VeibcötiiC 
der  gelösten  Phosphorsäure  des  Superphosphats  im  Boden  angenommen  nakß 
darf.  Krocker  operirte  mit  verdünnter  Essigsäure  (12,5  Proc.)  und  £Mid# 
Löslichkeit  des  gefällten  basisch  phosphorsauren  Kalks  27  Mal,  die  des  Kalkpho^llfe 
im  Knochenmehl  18,6  Mal  grösser  als  die  des  Kalkphosphats  in  mineralischoi  Afl' 
phaten  H.  und  E.  Albert,  die  ebenfalls  mit  verdilnnter  Essigsäure  operiiten,  kfltfi 
SU  denselben  Sätzen,  die  Voelcker  bezüglich  der  Löslichkeit  der  veruilikiikl 
Phosphate  in  Wasser  aufstellte.  Sie  halten  die  Löslichkeit  der  Lahnpho^horil 
für  gross  genug,  dass  sie  die  directe  Anwendung  derselben  als  Düngemittel  ^i^ 
befürworten  zu  können.  Dietrich  und  König  operirten  mit  kohlensiiirelialligei 
in  einer  zweiten  Reihe  mit  essigsänrehaltigem  Wasser  (10  Proc.  Essigiiiire).  Ü 
Ergebnisse  stimmen  mit  denen,  welche  die  vorhergehenden  Versuche  liefeitSB  ihe 
ein.  Die  dem  Vesuch  mitunterzogenen  neutralen  (2  basisch)  phosphorsanren  KiB 
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ak&Deten  sich  durch  eine  beträchtlich  grössere  LOslichkeit  vor  den  K&lkphosphäten 
des  jjiochenmehk,  des  Bakergaanos  und  der  Mineralphosphate  aus;  namentlich 
Int  diese  Eigenschaft  bei  der  Behandlung  mit  kohlens&urehaltigem  Wasser  zu  Tage. 
Ei  ist  diesem  neutralen  {diosphonauren  Kalk  also  entschieden  ein  höherer  Werth 
Mnlegen,  als  den  übrigen  Ealkphosphaten.  —  Das  Stassfurther  Kalisalzlager  steht 
lidit  mehr  yereinzelt  da.  In  Kalucz,  einer  grösseren  Saline  GalUziens,  wurde  durch 
Benedict  Mar guliks  Kalisalz  in  bedeutender  M&chtigkeit  entdeckt  und  auch  in 
l^eliczka  ist  solches  wie  Breit enl ohne r  berichtet,  gefunden  worden.  —  Yelter 
fffl  die  Wiikung  des  Kochsalzes  als  Düngemittel  durch  dessen  im  Boden  unter 
WiQlfe  von  stickstoffhaltiger  organischer  Substanz  und  Kalkcarbonat  erfolgende 
bwandlung  in  salpetersanres  Natron  erklären.  Wir  hoben  die  Schwäche  seiner 
^perimentellen  BeweisfQhmng  hervor. —  Peligot  tritt  dcrYelter'schen  Ansichl; 
«Hjegen  und  zeigte  durch  einen  darauf  gerichteten  Versuch,  freilich  nicht  durch 
dn  mustergihige  Methode,  das  Kochsalz  im  G«gentheil  die  Bildung  der  Salzsäure 
fei  Boden  wesentlich  verhindert. 

In  dem  zweiten  Abschnitte  dieses  Kapitels  »Düngeranalysenc ,  brachten  wir 
ttBldist  die  Analyse  eines  nach  dem  Lenk'schen  Desinfectionsyerfahren  aus 
Menhammer  Kloakenwasser  erhaltenen  Schlammabsatz,  ausgeführt  von  A.  Yoel- 
tsr.  Dieselbe  zeigt,  dass  dem  Dfingerabsatz  durch  die  Lenk^sche  Masse 
kh  BaBast  in  beträchtlicher  Menge  zugeführt  wird,  dass  aber  derselbe  trotzdem 
teünsdien  ungetrockneten  Zustande  ein  kaum  nutzbares  Material  darstellt.  — 
ftStohmann  untersuchte  den  nach  Süv er n 'scher  Methode  ans  Zuckerfabrik- 
.Ifamtswässem  dargestellten  Schlamm,  welche  Analysen  zeigen,  dass  unter  den 
tartUbestimmenden  Bestandtheilen  des  Schlammes  der  Kalk,  den  man  erst  hinzu^ 
Itart,  die  Hauptmasse  des  Düngers  ausmacht;  dass  femer  der  Dflngergewinn  die 
Üaslen  des  Verfahrens  wM  nicht  zu  decken  vermag,  (die  Kostendeckung  wurde 
m  anderer  Seite  behauptet).  —  Ein  wenig  günstiges  Urtheil  lässt  sich  ebenfalls  über 
1mA  Mosselmann'schem  Verfahren  dargestellte  Kalkpoudrettc  abgeben,  wie  die 
iaalysen  solcher  von  G.  Karmrodt  bezeugen.  —  Dagegen  sind  die  Urtheile 
kbWolfrs,  W.  Wicke 's  uud  F.  Stohmann's  gleich  günstig  lautend  über  die 
Tkon  -  Dietrich'  sehe  Poudrettc  aus  flüssigen  und  festen  Excremcnten.  Das  Verfah- 
Itt  liefert  ein  durchaus  gleichmässiges  Fabrikat  von  hohem  Düngerwerthe.  Mit  der 
Hnstellung  dieser  Poudrettc  ist  es  jedenfalls  gelungen,  die  Anforderung,  welche 
ÜB Hationalökonomie  in  der  Latrinenfrage  stellt,  zu  erfüllen,  nämlich:  1.  Erhaltung 
tfmntlicher  düngenden  Stoffe  für  die  Landwirthschafl  und  2.  die  Verarbeitung  in 
teForm,  in  welcher  diese  Pflanzennahrungsmittel  Transportkosten  ver- 
tragen, also  einen  Markt  bekommen  können,  welcher  ihren  Verkauf  unabhängig 
9m  localen  Verhältnissen  macht  und  es  auch  gestattet,  sie  aufzubewahren  bis 
m  den  Zeiten,  wo  die  Landwirthschaft  Verwendung  für  dieselben  hat  Haben  wir 
In  in  der  Lier  nur 'sehen  Ausfuhr -Methode  ein  Verfahren  kennen  gelernt,  wei- 
te den  Bedürfiiissen  der  Städte  genügt,  indem  sie  eine  vollkommene  Aufsaugung 
fe  Ezcremente  und  eine  Entfernung  derselben  aus  der  Stadt  bevor  die  Stoffe  in 
IfeafainB  übergehen  und  ohne  Beeinträchtigung  des  Comforts  gestattet,  so  glauben 
■fr  in  der  Verbindung  des  Liernur'schen  Ausfuhr-  und  des  Thon-Dietrich- 
lAeit  Yerarbeitungs-VeHahrens  ein  System  bezeichnen  zu  können,  welches  vor  Allem 
Im  Bertdoiehtigung  Seitens  der  Städte  und  Behörden  verdient  —  Wir  erwähnten 
■ueilJu  der  Yerarfoeitung  von  Seeprodukten  zu  Dünger  an  der  nordwestlichen 
«aidsischen  Küste,  über  welche  Laureau  berichtete.  Die  benutzten  Materialien 
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sind  thierischer  und  pflanzlicher  Abstammung  und  werden  in  eine  transportfi 
Masse  gebracht  —  J.  Breitenlohner  lieferte  eine  Analyse  ?on  Hofdünger, 
Compost  aus  Abf&llen  einer  Zackerfabrik.  —  Schlammproben  ans  Sedimentärgi 
der  Zuckerfabriken  untersuchten  J.  Breitenlohner  und  Th.  Becker.  Ers 
zeigte  auch  durch  eine  Analyse  den  Werth  der  Zuckerfabrik -Schmutzwässer, ! 
dem  dieselben  die  Sedimentacbassins  passirt  hatten.  Letzterer  stellte  den  ger 
Verlust  an  Stickstoff  fest,  den  Schlammpresslinge  der  Zuckerfabriken  beim  A 
bewahren  erleiden. 

A.  Völker  zeigte  durch  eine  Reihe  von  Knochen-  und  Elfenbeinmehl- 
lysen,  dass  auf  diesem  Gebiete  vielfach  Betrug  verübt  wird;  namentlich  d 
Gyps  und  vegetabilisches  Elfenbein  als  Verfälschungsmittel.  Mehl  aus  » 
Elfenbein  unterscheidet  sich  seinem  chemischen  Bestände  nach  nicht  von  ^ 
Knochenmehl.  —  J.  G  i  r  a  r  d  wies  im  Guano  die  Gegenwart  von  einigen  Fe 
Diatomeen  nach,  die  wahrscheinlich  an  den  Fucusarten  ihre  Wohnst&tte  h 
die  den  Guano  liefernden  Vögeln  zum  Nestbau  dienten.  —  C.  Karmrod 
durch  die  Untersuchung  von  46  Proben  peruanischen  Guano's  abermals  darg( 
dass  der  Düngerhandel  der  Controle  der  Versuchsstationen  und  Gonsumenten  drii 
bedtüitig  ist.  —  Weitere  Analysen  betrafen:  Kalk  als  Leimsiederei- Abfall,  1 
stände  von  der  Fabrikation  des  Blutlaugensalzes,  Gaswasser,  Weinhefe-Rücks 
von  der  Wachholdermussfabrikation  (sämmtlich  von  J.  Nessle r)  und  den  Schi 
der  bei  der  Fabrikation  des  Traubenzuckers  abfällt  (E.  Muth).  —  Femer  br» 
wir  noch  die  Analysen  eines  basaltischen  Chausseestaubs  von  K.  Vogt,  einer  B 
kohlenasche  von  F.  Stohmann,  einer  Anzahl  von  Materialien,  welche 
Compostbereitung  benutzt  werden,  (Elbeschlamm,  Strassenabraum,  Kohlenaschc 
von  Jac  Breitenlohner,  einiger  Kalksorten  Sachsen's  von  G.  Wundei 
des  Dürrenberger  Düngesalzes  und  Düngegypses  von  A.  Stöckhardt 
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neumatische  Kanalisation  beleuchtet  mit  Rücksicht  auf  Gesundheitspflege, 
1  Yolkswirthschaft.  YonDr.  G.  Zehfuss.  I.  Abth.  Frankfurt  a.  M.  1869 
u 

^jiernur'sche  System.  Entfernung  und  Yerwerthung  von  Abortstofien, 
ben  in  Gährung  übergegangen  sind,  zur  Beförderung  der  öffentlichen  Gte- 
der  Land- und  Yolkswirthschaft.  Yon  Philipp  Laurin.  Prag'lS69bei 
ire. 

idheit  und  Agrikultur  oder  die  Lösung  der  Latrinenfrage  in  gemeinschaft- 
;eresse  von  Stadt  und  Land.     Yon  Friedrich  Thon.    Kassel  und 
bei  Georg  H.  Wigand  1869. 

ische  Düngerlehre.   Yon  £.  Wolff.   Berlin  bei  Wiegandt  u.  Hempel  1868. 
ische  Düngerlehre.    Yon  Carl  Claus s.    Nürnberg  bei  Ebner  1868. 
Ige  zur  praktischen  Lösung  der  Düngerfrage  von  Dr.  Max  Schulz, 
bei  Ed.  Focke  1868. 

lülfsdünger  in  ihrer  volks-  und  priTatwirthschaftlichen  Bedeutung.   Eine 
Preisschrift.    Yon  Dr.  J.  Au.    Heidelberg  bei  Bassermann, 
[alidüngung  in  ihren  Yortheilen  und  GefeJiren.    Yon  Prot  Dr.  K.  Birn- 
{erlin  bei  Wigandt  und  Hempel  1869- 

*  das  Yorkommen  von  phosphorsaurem  Kalk  in  der  Lahn-  und  Dillgegend. 
.  Stein.  Beilage  zu  Band  XYL  der  Ztschr.  für  Berg-,  Hütten-  und  Sa- 
i  in  dem  preuss.  Staate.    Mit  8  Tafeln.    Berlin  b.  Ernst  und  Korn  1868. 


Düngungs-  und  Kultur -Versuche. 


Kartoffel.  Eartoff  eldflngnngSY orsuche  im  Jahre  1867,  von  H.  OrouTen^ 

dflngnngi.  _  -^  Anschlass  an  die  im  vorigen  Berichte  mitgetbeilten  DQngangsTenochp 

bei  Zuckerrüben  theilt  der  Verf.  Versnche  mit,  welche  auf  13  in  klimatiiek 


verschiedenen  Gegenden  gelegenen  Wirthschaften,  nach  völlig  gleichezDi 
Yerf.  entworfenen  Plane  aasgeführt  worden.  Die  Versuche  verfolgen  denselbm 
Zweck  wie  die  mitgetbeilten  Bübendüngangsversache,  nämlich  den  Zweck: 
»über  den  Zusammenhang  zwischen  Witterung,  Boden  und  Düngung  in  ihiv 
Einflüsse  auf  die  Quantität  und  Qualität  der  Kartoffel-Ernten«  Licht  zu  bringSi 
Der  Verf.  stellte  dabei  folgende  Fragen  in  den  Vordergrund : 

Welcher  von  den  drei  Factoren  der  Froduction  der  Ernten  ist  te 
wichtigere?  Welcher  fallt  bei  der  Gestaltung  der  Ernte  am  wenigitai 
in*s  Gewicht?  Wie  beeinflussen  sie  sich  gegenseitig  in  ihrer  Wth 
kung?  In  welchem  Zusammenhange  erscheinen  sie  bei  den  f«»' 
schiedenen  Ernten?  Lässt  sich  ein  Emteresultat  rationell  denkM^j 
wo  einer  der  drei  Factoren  unberücksichtigt  oder  unbekannt  gi- 
blieben ist? 

Dem  Zweck  gemäss  sind  die  Versuche  begleitet  von  Bodenanalysen 
Witterungsbeobachtungen '^).  Die  Parzellen  der  Versuchsfelder  waren  paakj 
lele,  6Fuss  breite  und  SOOFuss  lange  (=3dV8  oBth.),  durch  1  Foss 
Wege  von  einander  getrennte  Bodenstreifen,  die  sich  auf  jedem  der  YersMl^' 
felder  in  gleicher  Weise  aneinander  reihten  wie  in  nachstehendem  Düngufi* 
plane: 


*)  Neue  landw.  Ztg.  186S.   S.  12—81. 
**)  Deren  Ergebnisse  sind  fief  nicht  zu  (Besicht  gekommen. 


Dttaff>«fi-  QBd  Knltar-Vtmieh«.  4^5 

Dflngnng  für  33V3  oButhen  prenss. 

Pbofplior- 

Gehalt  derselben  an  suekitoff 

Pfd. 

i.  111,1  Pfd.  Kalisalz  I — 

i  49,4    9     Kalisalz  m — 

Ä.   47,7    »     Pera-Guano 6,48 

L    UngedOngt — 

S.   47,7  Pfd.  aufgeschlossener  Guano 4,96 

l    31,7    »               »                »    +111,1  Pfd.  Kalisalz  I.  3,30 
f.    81,7    »                »                 »    +  74,1    >         »     U.  3,30 
l    31,7    ^                 »                  »    +   49,4   »          »  HL  3,30 
I.    31,7    »                >                 »    +   38,8  rohes  Kali- 
Magnesiasalz     3,30 

l    UngedOngt — 

;.    26,6  Superphosphat  4-  26,6  Pfd.  schwefelsaur.  Ammoniak  5,56 
{.    26,6  »  +33,5   >    Ghilisalpeter     ....  5,36 

J.    17,8  »  +17,8   »    schwefeis.  Ammoniak    1  ««« 

+  49,4   »    KaHsalzm J  ^'^^ 

i   55,5  Pfd.  Superphosphat  +  111,1  Pfd.  Kalisalz  I.      .    .    — 
li  63,5   *    Nayassa-Superphosphat  + 111,1  Pfd.  Kalisalz    — 

C   Ungedüngt — 

7.   16,7  Ctr.  Rindviehmist 

&   11,1    >  »  +88,8Pfilroh.Kali-Magnesia- 

saiz     .     .    .    •    . 
I9i   11,1    9  p  +74,1    »  Kalisalz  IL  .    .    . 

Die  Zusammensetzung  der  drei  Kalisalze  war  mit  folgendem  annäherndem 

Bihalte  garantirt: 

Kalisalz  L       Kalisalz  n.  Kalisalz  m. 

bwefelsaures  Kali  ...  25  Proc.  30  Proc.  Chlorkalium  50  Proc. 

kkwefelsaure  Magnesia    .  25     9  30     9  20    » 

behsak 40     »  30     9  20    » 

Krersa 10     >  10     »  10    » 

Ui 12,4  »  (13,52)-  18,4  »  (16,2)  27     »  (31,55)  ••) 

Die  Dflngemittel  wurden  sSmmtlich  am  Tage  vor  der  KnoUenlegung  breit- 
rfirfig  ausgestreut   Die  Bearbeitung  des  Bodens  im  vorhergehenden  Herbste 

an  allen  Orten  die  gleiche,  die  Bearbeitung  im  Frühjahr  wurde  dem  Er- 
der einzelnen  Wirthschaften  überlassen.  Die  sächsische  Zwiebelkar- 
ifel  war  die  Yersuchsfrucht  und  wurde  in  ganzen,  mittelgrossen  Knollen 
liegt    Jede  Parzelle  erhielt  in  3  Beihen  600  Setzstellen. 


•inr« 

KaU 

Pfd. 

Pfd. 

— 

13,8 

— 

13,3 

6,72  •) 

.1,43 

4,67 

1,10 

3,10 

li,5 

3,10 

14,3 

3,10 

14,0 

3,10 

14,7 

4,97 

— 

4,97 

3,33 

13yi 

10,4 

13,8 

7,3 

13,8 

*)  Beim  Rohgoano  gelten  die  5,72  Pfd.  Phosphorsäure  als  unlösUch. 

^)  Die  eingeklammerten  Zahlen  sind  von  uns  nach  dem  Gehalte  der  Salze 
I  KO.SOt,  bezw.  KGl  aus  deren  Kahgehalt  berechnet.  Die  Grouven'schen 
Dgaben  stimmen  nicht;  entweder  sind  die  fllr  den  Kaligehalt  oder  die  iür  die 
{treffenden  Kaliyerbindungen  nicht  richtig. 
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DflDgnngi-  und  Kultur -V«raiieb«. 


Der  Stärkemehlgebalt  der  geemteten  Knollen  wurde  ans  dem  specifiscl 
Gewichte  derselben  abgeleitet  und  dieses  nach  der  Methode  von  Fr.  Schul 
ermittelt.    Zu  jeder  Bestimmung  dienten  20  Stück  Kartoffeln. 

Die  Gesammt-Besultate*)    dieser  Versuche,    welche  sich  nur  auf 
Knollenernte  beziehen,  sind  in  nachfolgenden  Tabellen  enthalten. 

1.   Erträge  der  Versuchsfelder  ohne  Jßücksicht  auf  Düngung. 


Ort  des  Versuchs- 

Geognostischer 

liebliche  Bezeichnung 

tienlage 
er  der 
ördsee 

u  z>  G 

Charakter  des 

Qri^ 

feldes 

Bodens 

des  Bodens. 

Pflsse 

a>  es  j: 
Ctr. 

Huschten  b.  Frank- 

Alluvial-Gebilde.  . 

In  alter  Kultur  stehender    circa 

■ 

furt  a.  d.  0. 

sandiger  Lehm 

280 

129,0  1 

Untergr.  zieml.  steif.  Lehm 

1 

Schwarz  -  Costeletz 

Zechsteinformation 

Mergelboden,  der  nach  der 

1 
1 

bei  Kollin 

Tiefe  hin  immer  thoniger 

1 

vnrH 

1350 

107,6  ^ 

1 

Tost    bei    Samau, 

Kalksteinformation 

Milder  Lehm  mit  Kalkstein 

•  »^^^%^ 

OberscJhlesien 

o-Gterölle  im  Untergrund 

900*') 

103,2 

Saabor  b.  Grünberg 

Schwemmland,  san- 

Lockere, magere  Acker- 

dig feink.  reich  an 
Trümmern  vonFeld- 
spath,  Hornblende, 
Glimmer 

krume,  Untergrund  gelb, 
feiner  Kies 

207 

95,4 

1 

i 

Pareyb.Genthin*^) 

Angeschwemmter, 

Sandboden  von  mindestens 

1 

zieml.  ausgewasche- 

2' Tiefe,  mit  Lehmunter^ 

circa 

1 
j 

ner  Flusssand  .  .  . 

läge 

100 

94,6 

Aderstedt  b.Halber- 

? 

""©^ 

Bruchboden,  1|'  mächtige 

M   -^^^^ 

WSfW      _ 

stadt 

humose  Ackerkrume  auf 

weissem  Klei 



w 

Klanin  bei  Danzig 

Diluvium 

Milder  Lehm  mit  durch- 

lassendem Untergrund  . 

50—60 

834 

Benkendorf  b.  Salz- 

Muschelkalk .... 

Leichte,  humose  wenigbin- 

circa 

münde 

dige  Ackerkrume  .... 

200 

82,2 

Markleeberg  bXeip- 

DUuvial-Gebüde.  . 

Bis  zu  4'  Tiefe  gleichmäss. 

circa 

zig 

sandiger  Lehm 

400 

80,6 

Engelsdorf  b.Brühlt) 

Diluvium  d.  Bheines 

Lehmboden  bis  zu  6—7' 

drca 

(Rheinpreussen) 

Tiefe,  dann  grober  Kies 

200 

72,9 

Kriechen  b.Liegnitz 

Diluvial -Sand  .  .  . 

Rein.  Sandboden  m.  flacher 

humushaltiger  Ackeriff. 

? 

46,6 

*)  Wir  beschr&nken  uns  auf  deren  Mittheilung. 
••)  üeber  der  Ostsee.     •••)  Kartoffeln  pflegen  hier  nur  mil 
deihen.    t)  Hier  wurde  eine  andere  Kartoffeisorte,  eine  weisse,  verwendet. 


Dtogmigi*  and  Kultur -Ytriaeh«. 
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i|.i|l 


0C^«3  ^  u^-tO  CD  "O  ca 


p;  m  O  UJ  O  eo  U3  ^  CO  1^  Ö — 


—  -"to-»--«!  —  o—  o  tN  w  »1  —  g  o -fli  -.-^ 


J~;_  1^ l^Ot  Ujl* iftiiji rfj 


-j  -^  m  ■ö  i(j_r^t^S*  r^ojio  <5  s<j  j;  m  w  *^  o* 


Dfingnagg.  und  Kaltiir-Y«nDeh«.  ^1Q 

Wir  Tennissen  bis  jetzt  eine  Diskussion  der  Zahlen  durch  den  Verf.  —  Wenn 

eine  Antwort  auf  die  oben  gestellten  Fragen  aus  diesen  Zahlen  herauslesen 

len,  so  wird  sie  etwa  lauten  müssen:  Witterung  und  Boden  zusammengeÜEtöSt, 

1  ein  yiel  wichtigerer  Faktor  der  Emteproduktion  als  die  Düngung,  sowohl  in 

rag  auf  Quantität,  als  auf  Qualität.   Der  Einfluss  von  Witterung  und  Boden  auf 

Emteproduktion  war  so  gross,  dass  die  Ertragsmenge  zwischen  129  Ctr.  und 

6  Ctr.  Knollen  pro  Morgen,  die  Qualität  der  Ernte  zwischen  26,7  Proc.  und 

4  Proc  Stärkemehl  schwankte,  Differenzen,  wie  sie  durch  die  Düngung  nicht  im 

tfemtesten  erreicht  werden.    Was  die  Wirkung  des  Düngers  anbetrifft,  so  ist 

e  Yermohrung  der  Emtemasse  zu  constatiren  ausser  in  den  Fällen  (Parz.  1  und  2), 

nur  Kalisalze  als  Düngung  verwendet  wurden.    Ein  Einffuss  der  Düngung  auf 

Qualität  der  Knollen  ist  deutlich  bei  der  Kalidüngung  ersichtlich,  freilich  ein 

sonstiger.    Nicht  nur  im  Durchschnitt  aller  Versuchsfelder,  sondern  fast  bei  je- 

n  einzelnen  Versuchsfelde  ist  derselbe  nachzuweisen,  wir  beschränken  uns  darauf 

s  för  die  Durchschnittszahlen  zu  thun.    Es  betrug  der  procentische  Stärkemehl- 

lalt: 

a)  bei  den  ungedüngten  Parzellen   .    .    .    22,9    22,6  und  22,8  Proc 
j»     Kalisalz     1 19,4)  ^o  circa  3  Proc.  weniger, 


,4} 
,3* 


»  9         III 20,3  f  als  bei  unged. 

b)  bei  aufgeschlossenem  Guano  ....    23,0  Proc. 

»  »  »     +  Kaliaalz     I.  20,5   \    ,  « .  ^ 

4-  n  9nß   I  also  cuxa  2,5  Proc  weniger 

;     T      »       m'.  2i;o         "^  ^^'  Guiu.odünguiig 

TT  1-  •   «r.«    I  allem. 

9  »  9     -f~  ^^^l^agnesia  20,7   ' 

c)  bei  reiner  Mistdüngung    .    .    .    22,8 

^  Mistdüngung  +  Kalimagnesia    20,7  1  also  circa  2— 2  Va  Proc.  weniger,  als 
9  I»  -f  Kalisalz  U.  .    20,2  1         bei  reiner  Mistdüngung. 

Versuche  über  die  Bentabilität  und  zweckmässige  Form  der     Ka\u 
lidüngung  bei  Kartoffeln.   Von  N.  B.  Winters*)   Dieselben  wurden ****°»°"«*«* 

einem  hoch  aber  nicht  günstig  belegenen,  mittelmässigen  Sandboden  an-  ^*''**'*^' 
teilt    Im  November  1867  wurde  das  Land  circa  8 "tief  rajolt,  Anfangs 
ril  1868  stark  abgeeggt,  Ende  April  wurde  der  Dünger  flach  untergepflügt 
l  dann  sofort  die  Kartoffel  (sächsische  Zwiebel)  gepflanzt   Im  Juni  wurden 

Kartoffeln  geeggt  und  später  nach  und  nach  schwach  angehäufelt  Die 
ate  wurde  am  5.  October  beschafft.  Die  Witterung  war  wie  überall  der 
Station  auf  hoch,  und  trocken  gelegenen  Grundstücken  sehr  nachtheilig. 
D  Anfangs  Mai  bis  Mitte  August  hat  es  nur  an  15  Tagen  geregnet,  und 
[elmässig  waren  es  nur  einzelne  Begenschauer.  Die  Feuchtigkeit  des  Bodens 
'  auf  21/2  Foss  Tiefe  beim  Legen  und  Ernten  der  Kartoffeln  circa  14  Proc, 
^ngs  Juni  9  Proc.  und  am  1.  August  8  Proc.  Die  Krankheit  zeigte  sich 
sits  im  Juli  am  Kraute,  aber  nur  auf  den  stark  gedüngten  Parzellen  waren 
SnoUen  bedeutend  krank.  Die  Versuche  wurden  auf  Veranlassung  Gron- 
^*8  ausgeführt. 


*)  Landw.  Wochenbl.  für  Schleswig -Holstein.   1868.  S.  331. 
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Dflngongs-  und  KDltur-Yannehe. 


Düngung  für  die  Parzelle  von 
34^/6  prss.  □  Ratben. 


Dangnngi- 

Ernte 

• 

kosten       an  Knollen 

Aber 

pr  Morg.    .  pr.  Morg.*) 

UngedBngt 

Thlr. 

Pfd. 

Pfd. 

Differeus  . 

den  Koet 

DBsgnng  \ 

Ocldwer 

MehrerU 

Thlr. 


1. 

2. 

3. 

4. 
5. 

6. 
7. 

8. 

9. 

10. 
11. 

12. 

13. 
14. 
15. 

16. 
17. 

18. 

19. 

20. 


40,5  Pfd.  Bakereuano-Superphosphat 
mit  19  Proc.  lösl.  Phosphorsäure  .  . 
40^  Pfd.  do.,  30  Pfd.  schwefelsaures 
Kali  von  70  Proc.  (chlorfrei) .... 
40,5  Pfd.  do ,  30  Pfd.  reine  schwofel- 
saure Ealimagnesia  mit  20  Proc.  Kali  j 


40,5  Pfd.  Bakerffuano-Snperphosphat 
+  30  Pfd  Chlorkalium  von  90  Proc. 
40,5  Pfd.  do.,+30Pfd  Chlomatr.  reines 
40,5  Pfd.  do. ,  +  30  Pfd.  reine  ent- 
wässerte schwefelsaure  Magnesia  .  . 
40,5  Pfd.  do  ,  +  30  Pfd.  rem  ent- 
wässertes Ghlormagnesium 

26  Pfd.  do.,  +  25,8  Pfd.  reines 

schwefelsaures  Ainmoniak • 

üngedüngt 

26  Pfd.  Sakerguano  -  Superphosphat 

+34,0  Pfd.  Chifisalpeter  von  95  Proc. 

26  Pfd.  do.,  +  19,5  Pfd.  Kalisalpeter 

von  95  Proc 

49,3  Pfd.  aufgeschlossener  Peruguano 
32,9  Pfd.  do  ,  +  16,9  ChiUsalpeter .  . 
230()Pfd.  halbvergohrener  Rmdvieh- 

mist  k  100  Pfd.  3  Sgr 

üngedüngt 

23()0  Pfd.  halbvergohrener  Mist  + 

17.2  Pfd.  schwefeis.  Kali  v.  70  Proc. 

49.3  Pfd  aufgeschlossener  Poruguano 
+  17,2  Pfd.  schwefelsaures  Kali .  .  . 
493  Pfd.  do.,  -f-  28,7  Pfd.  schwefel- 
saure Magnesia 

70  Pfd  fermentirtes  Knochenmehl 
von  Wilhelmsburg 


6 
11 
lOVa 

7 
9 

9 

12 

12 


12 

12 
12 
12 

12 


15 
15 
15 
13 


2280 

2920 

2310 
1125 

2010 
2120 

2010 

3040 

4270 
1050 

4020 

3180 
3120 
3000 

3410 
1005 

3080 

3950 

3340 

2230 


1220 
1860 
1250 

950 
1060 

950 

1980 

3210 

2960 

2120 
2060 
1940 

2350 

2020 
2890 
2280 
1170 


+  2 

+  1 
—  2 


—  1 

—  2 

+  1 
+  9 

H-7 

+  2 
+  1 
+  - 

+  8 

—  1 

+  4 

+  - 

—  5 


Der  Versucbsansteller  giebt  keine  weiteren  Erläuterungen  seiner  Ertnp 
wägungen ;  wir  haben,  um  den  Leser  die  Ergebnisse  etwas  zu  yeranschanlicbi 
die  zwei  letzteren  Rubriken  beigefügt 

DBügonge.         Uober  den  Einfluss  der  Kalisalze  auf  did  Vegetation  d 

iuK?!*   Zuckerrübe,  Ton  F.  Stohmann***).   Die  hierauf  bezüglichen DüDgum 

aaisen  bei  versuche  soUen  eine  längere  Eeibe  von  Jahren  fortgesetzt  werden;  ne  a 

der  Zueker 

rftbe.  ^  Yqq  m^3  j^g  ^^^  Emteangaben  pro  Parzelle  durch  Mtiltiplikaticm  ni 

berechnet. 

-)  100  Pfd.  Kartoffehi  =  «/s  Thlr. 

***)  Zeitschr.  f.  Rübenzucker- Industrie.  1869.  S.  273  und  Zeitschr.  dei  Im 
Centralvereins  t  d.  Pr.  Sachsen.  1869.  S.  137. 


Düngiiiigi«  nnd  Kultur  •V^rfaeb«.  421 

)66  begonnen  worden  nnd  theilte  der  Verf.  die  Ergebnisse  der  Versnche  in 
A  ersten  drei  Jahren  mit  Sie  sollen  znr  Lösung  folgender  Fragen  einen 
eitrag  liefern: 

1.  Ist  es  möglieb,  bei  einem  vollen  Ersatz  der  durch  die  Ernten  dem 
öden  entzogenen  Bestandtheile,  tief  wurzelnde  Pflanzen,  speciell  Zuckerrüben, 
itweder  jährlich,  oder  doch  in  ganz  kurzen  Zwischenräumen  auf  einander 
(Igen  zn  lassen,  ohne  dass  der  Boden  die  unter  dem  Namen  der  Bflben- 
fidigkeit  bekannten  Eigenschaften  annimmt. 

2.  Bei  dem  hohen  Gehalt  der  Zuckerrüben  an  Kali  ist  es  wichtig  die 
orm  zu  kennen,  in  welcher  dasselbe  dem  Boden  am  zweckmässigsten  zu  geben 
t,  zn  wissen,  wie  die  Wirkung  auf  Quantität  des  Ertrages  und  Qualität  der 
mte  ausfällt,  wenn  das  Kali  in  Form  von  Chlorkalium  oder  als  schwefelsaures 
ali  gegeben  wird. 

3.  Da  das  Chlorkalium  ebenso  wie  das  schwefelsaure  Kali  in  chemisch 
dnem  Zustande  einen  zu  hohen  Handelswerth  haben,  um  sie  praktisch  ver- 
enden zu  können,  so  ist  festzustellen,  welchen  Einfluss  die  regelmässigen 
•egleiter  der  Kalisalze  in  den  Fabrikprodukten,  das  Kochsalz  und  die  schwefel« 
inre  Magnesia,  sowohl  für  sich,  als  im  Gemisch  mit  den  Kalisalzen  auf 
loantität  und  Qualität  der  Ernte  ausüben. 

4.  Das  Chlorkalium  wie  das  schwefelsaure  Kali  werden,  indem  sie  sich 
D  der  Bodenfeuchtigkeit  lösen,  von  den  Bestandtheilen  der  Ackerkrume  zer- 
etzt,  wobei  das  Kali  unlöslich  wird,  während  das  Chlor  und  die  Schwefelsäure 
er  Kalisalze  sich  mit  anderen  Bestandtheilen  der  Ackerkrume  verbinden.  Da 
nn  von  vielen  Seiten  angenommen  wird,  was  freilich  noch  der  Bestätigung 
fidarf ,  dass  die  Qualität  der  Buben  abhängig  sei  von  den  im  löslichen  Zu- 
ande  im  Boden  vorhandenen  Salzen,  so  ist  nachzuweisen,  ob  der  Salzgehalt 
IT  Buben  ein  anderer  werde,  wenn  die  Salze  kürzere  oder  längere  Zeit  vor 
IT  Vegetation  der  Buben  in  den  Boden  gebracht  werden. 

5.  Frühere  Untersuchungen  von  Stamm  er  hatten  nachgewiesen,  dass 
lekerrüben  auf  demselben  Felde  und  genau  unter  denselben  Verhältnissen 
swachsen,  nicht  unerhebliche  Differenzen  in  der  Zusammensetzung  ihrer 
Ute  zeigten.  Diese  Beobachtung  ist  weiter  zu  verfolgen,  denn  wenn  sie 
ich  bestätigt,  so  muss  daraus  gefolgert  werden,  dass  die  Besultate  aller  solcher 
tUieren  Versuche,  bei  denen  nach  den  Analysen  von  wenigen  beliebig  ge- 
tiffenen  Exemplaren  Schlüsse  auf  die  Wirkung  der  zu  prüfenden  Dünger 
BMgen  wurden,  vollständig  illusorisch  seien,  da  bei  einer  geringen  Anzahl 
■I  Exemplaren  der  Einfluss  des  einzelnen  Individuums  viel  zn  bedeutend 
^  als  dass  man  auch  nur  annähernd  richtige  Folgerungen  aus  solchen  Beob- 
iUnngen  ableiten  könnte. 

6.  Bei  kleinen  Parzellen  muss  sich  der  Ertrag  wesentlich  nach  der  Zahl 
IT  znr  Entwicklung  gelangten  Pflanzen-Individuen  richten.  Bei  früheren  Ver- 
chen  ist  nach  Anzahl  der  Fehlstellen  der  Ertrag  einer  Korrektion  unter- 
>rfen  nnd  darnach  der  wahrscheinliche,  durch  die  Düngung  hervorgebrachte 
trag  berechnet  worden.  Dabei  ist  ausser  Acht  geblieben,  dass  die  die  Fehl- 
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stellen  umstehenden  Pflanzen ,  weil  sie  mehr  Baum  zur  Eniwicklong  fiuideii, 
sich  üppiger  entwickeln  und  mehr  als  das  Normale  an  Pilanzensubstanz  pro- 
duciren  mussten.  Es  ist  daher  festzustellen ,  wie  weit  die  Höhe  der  Ertrage 
parallel  geht  mit  der  Zahl  der  auf  einem  gegebenen  Baum  gewachsenen  Pflanzea. 
Die  Versuche  wurden  und  werden  auf  einem  Felde  von  geringer  Neigim; 
angestellt.  Der  Boden  ist  ein  Diluviallehm  von  sehr  feinkörniger  gleidi- 
mässiger  Beschaffenheit,  bei  dem  bis  zu  einer  Tiefe  von  2V2  Fuss  Humufr* 
beimengungen  zu  erkennen  sind.  Der  Untergrund  unterscheidet  sich  bis  n 
einer  Tiefe  von  6  Fuss  nur  durch  mangelndem  Humus  von  der  AckerkromiL 
Nur  in  der  nordöstlichen  Ecke  des  Feldes  konnte  in  einer  Tiefe  von  3  Fiui 
eine  kalkführende  Schicht  aufgefunden  werden.  Die  Analyse  des  Bodeu 
(Auszug  mit  kalter  concentrirter  Salzsäure  nach  E.  Wo Iff 's  Entwurf)  ergab 
folgendes  Besultat: 

Ackerkrume*)    Untergrund **) 
Glühverlust  (organische  Substanz 
und  gebundenes  Wasser).    .    .3,618  3,667 

In  Salzsäure  löslich 3,542  4,471 

Darin  Kieselsäure    0,128 


Thonerde 
Eisenoxyd  . 
Manganoxyd 
Kalk  .    .    . 
Magnesia    . 
Kali    .    .    . 
Natron    .    . 
Schwefelsäure 
Phosphorsäure 
Chlor      .    . 
Kohlensäure 
In  Salzsäure  unlöslich***)    .    .  92,180 

Darin  in  Soda  lösliche 
Kieselsaure   .    . 
Durch  conc.  Schwefel- 
säure  zersctzbarc 
Silikate      .    .    .    8,429 
Sand 79,950 


0,764 
2,030 
0,011 
0,252 
0,141 
0,106 
0,019 
0,029 
0,058 
0,004 
0,000 


3,801 


92,122 


0,132 
1,192 
2,317 
0,049 
0,379 
0,176 
0,116 
0,031 
0,026 
0,037 
0,016 
0,000 


4,242 


9,995 

77,886 


Stickstoff    0,074  0,061 

Das  ganze  Feld  wird  für  die  Zuckerrübenemte  jedesmal  pro  Hotgm  i!] 
einer  Mischung  von  2  Ctr.  Bakerguano  -  Superphosphat  nnd  1  Ctr.  idif' 
schlossenem  Peruguano  gedüngt  Ein  Theil  des  Feldes  erhält  weiter  nicUii 
der  andere  in  Parzellen  zerlegte  Theil  erhielt  noch  die  zu  prOfendm  Bdfr 


•)  Bis  zu  1  Fuss  Tiefe. 
•*)  Von  2  bis  3  Fuss  Tiefe. 
***)  Nach  Abzug  der  ungelösten  organischen  Substanz. 
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dUngangen.    Ersterer  nicht  mit  Salz  gedüngte  Theil  wird  als  »üngedüngtc 
lieseichnet  werden. 

Nach  der  ermittelten  Zusammensetzung  der  Salze  erhielten  die  einzelnen 
Piarzellen  in  der  Düngang  pro  Morgen  an  Kalimn,  Natrium,  Magnesium,  Chlor 
und  Schwefelsäure  (SOs): 


Buxelle 

In  der  Düngung  Pfunde 

1  ■ 

f  m 

Ko. 

1           Düngung  pro  Morgen. 

Kalla  m 

Natrlam 

Magn«- 

Sehwafal- 

Chlor 

mf9^0m 

sium 

säure 

1 

500  Pfd.  Abranmsalz 

48 

31 

39 

39 

178 

3 

80      »    Chlorkalimn  | 

93      »    Ghlomatriom} 

36 

38 

19 

65 

89 

190      »    Bittersalz  .  .( 

3 

62      »    Chlomatriom 

_ 

23 

— 

2 

35 

4 

80      9    Chlorkalium 

36 

4 

^ 

<— 

37 

5 

93      9    schwefelsaures  Kali  .  . 

41 

1 

— 

43 

—m 

6 

4ff,5   »    schwefelsaures  Kali  \ 
40,     ^    Chlorkaüum   .  .  .  .  j    " 

38 

2 

c\% 

«  o 

21 

18 

7 

23      »    schwefelsaures  Kaü  \ 
60      »    Chlorkalium    .  .  .  .  J    ' 

o^v 

3 

«  4 

AA 

37 

~ 

11 

28 

8 

93      »    schwefelsaures  Kalil 
62      »    Chlomatrium    .  .  .  j    * 

M    • 

24 

.  F 

ng 

41 

"" 

45 

35 

9 

93      >    schwefelsaures  Kali  1 
93      9    Chlomatrium    .  .  ./  * 

M   « 

35 

j  f% 

CA 

41 

"~ 

46 

52 

•   10 

93      »    schwefelsaures  Kali  | 

93      »    Chlomatrium    .  .  .  >  . 

41 

35 

19 

108 

52 

190      »    Bittersalz    | 

lieber  die  Einrichtung  des  Versuchsfeldes  ist  Folgendes  zu  merken: 
Die  zehn  mit  Salz  gedüngten,  je  22,14  DButhen  grosse  Parzellen  liegen  in 
(iner  Beihe  neben  einander,  sind  aber  durch  0,2  Buthen  breite  Wege  von 
tfaumder  getrennt  Zu  beiden  Seiten  der  gedüngten  Parzellen  ist  ein  35  Buthen 
hnger  und  1  Buthe  breiter  Streifen  ungedüngt  gelassen  (d.  h.  ohne  Salzdüngung). 
h  Folge  ist  dieses  Feld  mit  A,  von  den  beiden  ungedüngten  Streifen  der  östlich 
Tm  den  gedüngten  Stück  liegende  mit  a,  der  westlich  davon  liegende  mit  b 
kieichnet.  Im  zweiten  Jahre  schien  es  wünschenswerth,  das  Versuchsfeld  um 
hß  Doppelte  zu  yergrössern,  um  alle  Versuche  zweimal  ausführen  zu  können, 
ir  westlich  neben  dem  Felde  A  liegende  Acker,  der  genau  zu  demselben 
Tersach  bei  Kartoffeln  gedient  hatte,  wurde  unter  Beibehaltung  derselben 
^^htheilang  hinzugezogen.  Auch  dieses  Feld,  B,  hatte  zu  seinen  beiden  Seiten 
[  Jft  einen  Streifen  von  1  Buthe  Breite  ungedüngt,  so  dass  nun  4  ungedüngte 
'  greifen  vorhanden  waren,  von  denen  die  beiden  dem  Felde  B  angehörigen 
'  9ls  e  und  d  bezeichnet  werden.  Im  ersten  Jahre  wurden  die  beiden  langen 
^gedüngten  Streifen  in  je  10  Parzellen  ä  3,5  a  Buthen  getheilt.  Im  zweiten 
fahre  blieben  die  4  Längsstreifen  ungetheilt.  Im  dritten  Jahre  wurde  eine, 
fm  da  ab  unverändert  beizubehaltende  Abänderung  in  der  Eintheilung  vor- 
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genommen,  derart,  dass  von  den  Streifen  a  und  d  je  3  Parzellen  Ton  10  nB. 
abgetbeilt  und  durch  Vereinigung  der  Streifen  b  und  c  nochmals  8  Parzelk 
ä  10  o  Butben  gebildet  wurden. 

Erstes  Yersucbsjabr  1866. 

Das  Feld  (A)  hatte  zuletzt  Hafer  getragen  und  lag  als  Stoppel  seit  de 
Ernte  1865  unbearbeitet.  Die  Ackerung  und  das  Eggen  fanden  im  März  statt 
das  Düngen  und  Säen  Ende  April.  Qehackt  wurde  viermal.  Die  Yegetatio 
verlief  durchaus  normal. 

Die  auf  1  preuss.  Morgen  berechneten  Ernteerträge  sind  in  der  Weü 
zusammengestellt,  dass  die  der  gedüngten  Parzellen  in  der  Mitte  stehen,  mi 
dass  die  Erträge  der  beiderseitig  liegenden  nicht  mit  Salz  gedüngten  PaneUc 
daneben  gestellt  sind. 

Feld  A. 


a. 
Ungedüngt. 

Ertrag  in  Otr. 

Par- 
zelle 

No. 

Art  der  Düngung. 

Ertrag 
In  ctr. 

b. 
UngedOngt 

ErtraffiiOfc 

150,7 

150,2 
149,2 

5 
4 

6 

93 

80 

46,5 
40 

Pfd. 

schwefelsaures  Kali  .  . 

Chlorkalium    

schwefelsaures  Kali  1 
Chlorkalium   .  .  .  .  j    ' 

145,8 
142,9 

143,7 

16U 
156,9 

126,0  ' 
113,S 

128,9 

7 

23 
60 

schwefelsaures  KaU ) 
Chlorkalium    .  .  .  .  J    ' 

133,9 

119,1 
138,9 

3 

8 

62 

62 
93 

Chlomatrium 

Chlomatrium  ....  1 
schwefelsaures  Kali  j    ' 

131,8 
140,7 

162/) 
1306 

122,3 

9 

93 
93 

Chlomatrinm  ....  1 
schwefelsaures  Kalij    ' 

132,4 

124,7 

151,1 

10 

93 

93 

190 

Chlomatrium  .... 
schwefelsaures  Kali  >   . 
Bittersalz 

163,8 

i85;a 

162,0 

2 

80 

93 

190 

Chlorkalium   .  .  .  . ) 
Chlomatrium  .  .  .  .  ^   . 
Bittersalz 

134,4 

159,6 

151,6 

1 

500 

Abraumsalz 

0 

143,2 

144,9 

In  wie  weit  die  Erträge  durch  die  Zahl  der  Pflanzen,  beüelnmgswrii 
die  Fehlstellen  beeinflusst  werden,  lehrt  ein  Vergleich  der  umnittelbtro  i« 
stehenden  Erträge  mit  dem  Bestände  an  Pflanzen ,  der  pro  Qioadnt-Brf 
folgender  war: 
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Nummer 

üngedüngt  (Erträge) 

GedüDgt 

üngedüngt 

der  Parzelle 

a. 

b. 

5 

100 

107 

114 

4 

105 

110 

112 

6 

100 

108 

104 

7 

96 

(129  Ctr.) 

112 

95 

8 

97 

111 

117 

8 

108 

118 

107 

9 

109 

(122  Ctr) 

115 

106 

10 

96 

(151  Ctr.) 

110 

98 

2 

108 

— 

109 

1 

98 

— 

111 

0er  Verf.  fügt  hinzu: 

Bs  folgt  hieraus,  dass  die  Zahl  der  auf  einer  gegebenen  Fläche  gewaoh- 
i  Pflanzen  nur  bedingungsweise  auf  die  Höhe  der  Erträge  influirt  Die 
unter  6.  gestellte  Frage  ist  daher  dahin  zu  beantworten,  dass  die  Höhe 
Irträge  nicht  parallel  geht  mit  der  Zahl  der  auf  dem  betreffenden  Baume 
chsenen  Pflanzen,  dass  also  eine  Korrektion  nach  was  immer  fär  einer 
hung,  för  die  Fehlstellen  nicht  zulässig  ist.  Mit  dieser  Erkenntniss  jfallt 
auch  jede  sichere  Beurtheilung  des  Besultates  zu  Boden,  denn  wenn  20 
gleichbehandelte  Parzellen  Erträge  von  allen  möglichen  Grössen  geben 
an,  Erträge,  die  auf  diesen  2Q  Parzellen  schwanken  von  113  bis  162  Ctr., 
iQssen  wir  nothwendiger  Weise  folgern,  dass  auch  die  Erträge  der  ge- 
ten  ParzeUen  (deren  Schwankungen  der  Ertrage  sich  nur  in  den  Grenzen 
132  bis  164  Ctr.  bewegen),  ebenso  wie  auf  den  ungedüngten,  von  Ein- 
m  beherrscht  werden,  deren  Ursache  zu  erkennen  wir  nicht  vermögen. 
»Ibe  Erscheinung  finden  wir  in  allen  späteren  Jahren  wieder;  sie  ist  die 
^endste  Kritik  fQr  die  Bedeutung  der  einjährigen  Düngungsversuche  auf 
en  Parzellen,  sie  lehrt  uns  wie  irrig  eine  Schlussfolgerung  aus  solchen 
Qchen  ausfallen  kann,  welche  Nachtheile  dadurch  herbeigef&hrt  werden 
en,  wenn  man  auf  das  zufällige  Resultat  die  Basis  von  Bentabilitäts- 
shnnngen  grflndet  und  wie  bedeutungslos  die  aus  solchen  Versuchen  ab- 
bete  Reklame  f&r  diesen  oder  jenen  Dünger  ist. 
Zur  Erörterung  der  Frage  5  wurden  von  jeder  Parzelle  eine  möglichst 
e  Anzahl  Rüben  einzeln  untersucht  und  zwar  wurden  solche  Rüben  aus- 
hlt,  die  in  Bezug  auf  ihre  Grösse  möglichst  den  Durchschnitt  der  auf  dem 
I  gewachsenen  repräsentirten.  Die  analytischen  Arbeiten  umfassen:  Be- 
lang des  specifischen  Gewichts  des  Saftes,  Zuckerbestimmung,  Trocken- 
anz  der  Rübe,  in  letzterer,  nach  dem  Verbrennen,  Chlor  und  an  Kohlen- 
gebundenes Alkali  (Sie  wurden  ausgeführt  von  Lehde,  Baeber, 
ODski). 
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Von  den  un^aQngtfln  Panellen  wurden  dio  aith  entsprechenden  Panellt 
8.  und  b.  geraeinschaftlicli  behandelt.  —  Die  Resultate  der  Untersuchung  jtii 
einzelnen  RQbe  mitzutheilen  fehlt  hier  der  Raum,  wir  müssen  uns  darM 
beschränken,  die  Kesultate  in  gedrängter  Ucbersicht  zu  geben. 


Gedü 


ete  Parzelle] 


Dflngnng 

il| 

pro  lltrt». 

^•iv...- 

0«  1 

|li 

PfOC.    P™^! 

Proc.    Proo 

Pro.; !  Pr-c. 

p«.. 

Parzeüe  V. 
93  Pfd.  schwefeis.  Kali 

Durchschnitt  d.  Parz. 
Maiimiil-Gchalte.  . 
Minimal -Gchahe.  . 

16,73 
l'J,83 
11,45 

15,9:i 
KS88 
10,01 

11,89 
17,44 
^,56 

1,911 
■2,TJ 
1,02 

19.39'o,083 
22.05  0.152 
13,66,0,019 

a3<a  il 

Parznllo  IV. 
80  Pfd.  Chlorkiiliuin  . 

Durchschnitt  d.  Parz, 
Masimiil-Gi'haltc.  . 
Minimal -Gehalte  .  . 

20,  n 

13,99 

ie,09 
19,42 
10,79 

15,00 
17,91 
10,20 

2,25 

5,02 
o;37 

1 
19,32,0,150 
23,13  0,246 
16,02|0flia 

w 

Parzelle  VI. 

46,5  Pfd.  8chwefeU.KftIi 
40       »    ChlorkaHum 

Durchschnittd.Parz. 
Maiimal-Gehalte.  . 
Minimal -Gehalte  .  . 

17,21 

KS61 
15,39 

lg 

14,08 

15,14 

16,37 
18,24 

2,07 
2;63 
1,38 

19,33  0,13S 
20,33  0,211 

17,67  0,079 

Pareello  VII 
33  Pfd.  echwefck  Kali 
GO   v     Ghbrkalium    . 

Durchschnitt  d.  Parz. 
Maiimal- Gehalte.  . 
Minimal -Gehalte  .  . 

16,6;) 
19,75 
13,37 

15,27 

lS,7'.i 
12,35 

14,38 
17,36 
ll,b9 

2,35 

a,6i 

1,65 

18,89  0,171 
21,39,0.263 
16,510,106 

^'3' 

PaireUc  III. 
62  Pfd.  Koduolz  .  .  . 

Durchschnitt  d.  Parz. 

Maximal-Gchalte,  . 
Minimal -Gehalte  ,  . 

17^3 

20,05 
13,53 

16,45 

19,06 
12,59 

15,33 
17,59 
11,93 

2,10 

2,89 
1,02 

19,59  0,157 
aä,82  0,259 
15,98  0,034 

0,!« 

Parzelle  Vm. 
93  PH.  BchwefelB.  Kali 
62    .       Kochsalz   .  . 

Durchschnitt  d.  Parz. 
Maiimal-Gehalte,  . 
Minimal -Gehalte  .  . 

16,14 
18,15 
13,53 

15,20 
12,64 

14,35 
16,15 

11,98 

1,88 
2,86 
U,47 

18,G2 

19.87 
15,80 

0,157 
0.214 
0,061 

0,01 

Panellc  IX. 
93  Pfd.  Bchwefels.  KaU 
93    *    EochsalE   .  .  . 

Durchschnitt  d.  Parz. 
Maximal -Gehalte.  . 
Minimal- Gehalte  .  . 

15,91 
18,38 
13,53 

14,83 

11:1 

13,92 

16,1(1 
11,02 

1,99 
2,51 
1,56 

18,60 

21,95 
16,07 

0,201 
0,3^9 
0,115 

0,1IS 
0,« 
ftWI, 

Parzelile  X. 

98  Pfd.  schwefeis.  Kali 
93    t    Kochsalz    .  .  . 
93    »    Bilterealz  .  .  . 

Durchschnitt  d.  Parz. 
Maximal -Gehalte.  . 

Minimal -Gehalte  .  . 

15,70 
17,69 
13,07 

15,60 
17,75 
11,G3 

14,65 
16,55 
11,01 

1,12 

2,03 
0,39 

18,57 
20.66 
15,79 

0,142 

0,1» 

Parzelle  IL 
80  Pfd.  CUorkalitun 
93    .    Kochsalz   .  .  . 
93    1    Bittersalz  .  .  . 

Dun:hachnittd.Pari. 
Maximal -Gehalte.  . 

Minimal -Gehalte  .  , 

ie,n 

19,49 
13,07 

15,41 
18,61 
12,11 

14,43 
17,21 
11^ 

1.7* 
2,54 

1,04 

18,59 

21,28 
14,55 

0,195 
0353 
0,0S3 

Uta 

am 

Parzelle  I. 
500  Pfd.  Abrannwalz  . 

Durchschnitt  d.  Parz. 
Maximal-Qehalte.  . 

Minimal- Gehalte  . 

17,45 
21,55 

15,39 

16,93 
20,H 
13,96 

15,13 

18,48 
13,14 

2,31 
3,07 

1,09 

19,95 
23,68 
1&^ 

0;51i 
OiU6 

3' 
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ÜDgedflDgte  Parzellen. 


düngt. 

i    i 
1   - 

Zacluir. 

11 

1  |»1 

Kill. 

iii 

Proo 

Pro*. 

a„.. 

p™«. 

Pr«,.    Pcge. 

p™ 

l§« 

;Ue  V. 

^ 

"      " 

wefels.  EbU 

Durchschnitt  d-Parz. 

15^8 

14,81 

13,93 

1,45 

18,40 

0,075 

10 

Maiimal-Gehftlte.  . 

16,77 

16,79 

15,70 

3,07 

20,6  J 

0,138 

Minimal -Gehalte.  . 

13,99 

12,05 

11.38 

0,38 

17,66 

ft023 

_ 

He  IV. 

orkalinm    , 

Durchschnittd  Parz. 

15,46 

14,42 

13,56 

1,90 

18,60 

0,0^9 

0,197 

14 

Maiimal- Gehalte.  . 

17,33 

16,36 

15,34 

2,7S 

19,73 

0,203 

0,238 

Minimal -Gehalte.  . 

13,S3 

12,04 

11,42 

0,74 

16,08 

0,051 

0,156 

lle  Tl. 

>irefels.KitU 

Durchschnittd.  Para, 

U,72 

14,33 

13.50 

159 

18,19 

0.059 

0,166 

12 

lorkiüium  , 

Muümal- Gehalte .  . 

15,86 

17,50 

16,46 

3,51 

21/)6 

0,092 

'^'^ 

Minimal  -  Gehalte  ,  . 

13,07 

1&,07 

9,56 

0,71 

14,36 

0,017 

0,090 

ie  VU. 

wefels.  KaU 

DarcbechnittdParz. 

15,77 

14,69 

13,97 

1,80 

18,19 

0,077 

13 

orkalium    . 

Maiimal-Gehalte.  . 

17,92 

18,16 

16,90 

2,85 

19,73 

0,173 

Miuüual-Gehaltc.  . 

13,53 

12,64 

11,98 

1,02 

15.32 

0,013 

— 

Uc  111. 

;hsaLi!  .  .  . 

Durchschnittd  Para. 

16^ 

15,84 

14,83 

1,67 

19,03 

0,082 

0,168 

n 

Maximal -Gehalte.  . 

\T^i 

i7,a7 

16.08 

1,99 

21,52 

0,126 

0,321 

Minimal -Gehalte  .  . 

15,U 

14,87 

13,a9 

1,14 

17,15 

0,0i!5 

0,130 

le  VTIl. 

..efcls.Kali 

Durchschnittd.  Para. 

15,49 

14,56 

13,68 

1,83 

18,25 

0,095 

13 

^hsalz   .  .  . 

Maximal-Gehalte.  , 

17,23 

17,37 

16,12 

2194 

20,49 

(•,138 

Minimal -Gehalte  .  . 

13,35 

10,73 

10,22 

1,09 

13,37 

0,054 

— 

lle  IX. 

wefeh.  Kali 

Durchschnittd.  Para. 

16,63 

15,57 

14,63 

1,87 

18,13 

U,071 

9 

hsalB .... 

Maximal  Gehalte  .  . 

17,69 

18,43 

17,18 

2,31 

19,09 

0,113 

Minimal -Gehalte  .  . 

13,18 

13,00 

12,31 

0,51 

15,66 

0,048 

lle  X. 

wefels.  Kali 

Durch-whnittd.Pare. 

16,39 

15,52 

14,51 

1,88 

18,48 

0,065 

13 

Asalz    .  .  . 

Majiraal-Gehalte.  . 

18,80 

19,06 

17.68 

2:75 

20,38 

0,140 

verealK  .  .  . 

Minimal -Gehalte.  . 

13,76 

11,63 

11,01 

0,80 

15,32 

U,042 

— 

lle  11. 

orkiilium   . 

Durchschnittd.  Para. 

15,11 

14,50 

13,64 

1,84 

17,86 

0,089 

0,171 

13 

isalz   .  .  . 

Maiiin.il- Gehake.  . 

17,00 

17,68 

16,60 

2,87 

20,3i) 

0,140 

it,229 

^enalz  .  .  . 

Minimal- Gehalte.  . 

12,83 

11,75 

11,12 

0,64 

15,53 

0,050 

0,109 

eile  1. 
»raumlioli . 

Durchschnittd.  Para, 

1.5,07 

13,91 

13,09 

l,9S 

16,87 

0,101 

0,224 

15 

Masimal-Gehalte.  . 

17,00 

16,67 

15,57 

2,77 

17,91 

0,149 

0,256 

Minimal-Gehalle  .. 

13,53 

12,64 

U,9d 

1,43 

15,14 

0^73 

0,189 

tel  der  Dur 

hschnille 

15,55 

14,83 

13,93 

1,73 

18,19 

0,080 

_ 

13 

te 

18,80  19,06 

17,68 

3,51 

21,52 

0,203 

0,355 

limal-Gehul 

12,35 

10,07 

9,56 

0,38 

13,37 

0,013 

0^090 
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Noch  crassere  Differenzen  als  in  den  Erträgen  treten  in  den  Besi 
dieser  Analysen  hervor,  welche  zeigen,  wie  ungemein  verschieden  d 
sammensetzung  der  unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  gewachsenen  Pflj 
Individuen  sein  kann.  Es  bestätigt  sich  hiemach  die  Eichtigkeit  der  S 
mer' sehen  Beobachtung  und  es  ergiebt  sich  die  Nothwendigkeit  b 
möglichst  richtigen  Angaben  über  die  Zusammensetzung  der  unter  ver 
denen  Einflüssen  gewachsenen  Rüben  zu  gelangen,  dass  man  eine 
grosse  Zahl  von  Exemplaren  gemeinschaftlich  analjsirt 

Vergleicht  man  den  Durchschnitt  aller  10  Durchschnitte  der  ungedfi 
Parzellen  mit  den  Durchschnitten  der  mit  Salzen  gedüngten  Parzellen,  so  i 
wir  bei  letzteren  für  den  Zucker  auf  allen,  mit  Ausnahme  der  9ten,  Par 
einen  höheren  Gehalt,  als  auf  den  ungedüngten;  ein  Einfluss  der  Sal 
daher  nicht  zu  verkennen.  Während  der  Durchschnitt  aller  ungedü 
13,93  Proc.  Zucker  giebt,  zeigen  die  gedüngten  fast  nur  Zahlen,  di< 
zwischen  den  Werthen  von  14,5  und  15,3  Proc.  bewegen.  Auffallend  ii 
Wirkung  des  Kochsalzes  und  des  rohen  Abraumsalzes;  beide  haben  a 
ordentlich  zuckerreiche  Buben  geliefert. 

Der  Chlorgehalt  der  Bube  wird  in  gewissem  Masse  von  dem  Chlorg 
der  Düngung  influirt: 


Chlorgehalt  der 

Düngung 

Chlorkalium 

im  Safte  (Procente) 

PtfseUe 

Pfände  pro  ] 

Morgen 

Darchschnittogehalt 

Mlnlmelgebalt 

M&ximi 

— 

(üngedüngt) 

0,080 

— 

- 

5 

(Schwefelsaures  Kali) 

0,083 

— 

- 

6 

18 

0,138 

0,078 

04 

7 

28 

0,171 

0,106 

Oji 

3 

35 

0,157 

0,034 

0» 

8 

35 

0,157 

0,061 

Ok» 

4 

37 

0,150 

0,049 

Oi* 

9 

52 

0,201 

0,115 

CS 

10 

52 

0,142 

0,076 

0^ 

2 

89 

0,195 

0,083 

Ofi 

1 

178 

0,270 

0,116 

OA 

Obwohl  im  Allgemeinen  eine  Abhängigkeit  des  Chlorgehalts  des  Rl 
Saftes  von  dem  der  Düngung  nicht  zu  verkennen  ist,  so  findet  doch 
hier  keine  Begelmässigkeit  statt.  Auf  einem  Boden,  der  in  der  Düi 
35 — 37  Pfd.  Chlor  bekommen  hat,  können  Buben  wachsen,  deren  CUoif 
der  Säfte  nicht  höher  ist,  als  der  solcher  Buben,  denen  in  der  Dfingon 
kein  Chlor  zugeführt  worden.  Mehr  abhängig  ist  der  Haximalgahal 
Säfte  an  Chlorverbindungen  von  der  Zufuhr  dieser  Stoffe  im  Dünger. 
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Zweites  Venocbsjabr  1867. 

Die  beiden  Felder  A  nnd  B  wurden  mit  Gerste  bestellt.  A  erhielt  im 
jähr  dieselbe  Salzdflngung  wie  im  Yurjahre,  während  sie  auf  dem  anderen 
B  (B)  erst  im  Herbst  auf  die  Gerstestoppel  gestreut  wurde.  Auf  letzterem 
e    konnte  daher,  da  derselbe  1866  zu  Kartoffeln  ebenso  gedüngt  worden 

die  Nachwirknug  der  Salze  auf  folgende  Ernte  beobachtet  werden.  Eine 
.nderung  in  der  Düngung  &nd  insofern  statt,  als  Parzelle  I  nicht  wieder 
m  Abranmsalz,  sondem  190  Pfd.  schwefelsanre  Magnesia  (Bittersalz)  be- 
(Die  Ab&nderang  der  nngedOngten  Parzellen  siehe  oben). 

Die  Ernte  ergab  folgende  Sesoltate,  pro  Motten  berechnet: 


Ungedüngt 

Körner 

Stroh 

FM. 

Pfi. 

>) 

1079 

1182 

b) 

934 

1055 

c) 

973 

1034 

d) 

7G1 

909 

KaS 


Gewicht  des  Scheffols 


l-'eld  A.  Vurlrucht: 

reldaNath  Wirkung 

Düngung. 

Zuckerrüben 

Vorfr. :  Kartoffehi 

s 

^ 

'S 

£l 

£ 

- 

■9 

eI 

^ä 

Wrl. 

Pia. 

Pfd. 

PM. 

v\i. 

Pfd. 

SPfd 

schwefelsiiures  Kali 

104! 

ima 

?:7 

7.^ 

Irtlfi 

IV. 

0     » 

•m 

it.'ii 

m 

73 

KMI 

K9J 

HS 

701^ 

fiji» 

schwefeis.  Kftli  +  40  Pfd.  Chlork.iüuiu 

Hftl 

H-f\ 

n 

IIMX 

■^.IS 

Kifi 

7/ 

a    > 

.           *    +60    *           . 

9MJ 

97« 

f-Hi 

70 

Wl 

Hii 

nR 

7? 

Eocb^z 

H-Il 

\m 

14h 

fl7fi 

ItW 

R'4 

i!t     * 

schwefeis.  KaU  -  ■  62  Pfd.  Kochsalz    . 

11)7! 

HJM 

linV 

n 

911 

«2! 

VM\ 

7?i- 

13     P 

.    --93    . 

1007 

943 

122 

w 

lU4i 

lOÜÜ 

S9 

72* 

4  l'JO  »     Bittersalz 

1000 

976 

130 

n 

37S 

1023 

105 

72 

»    > 

CblorkaUum     +93    »    Kochsalz 
+  190  .    Bittersalz 

935 

943 

VäS 

12 

959 

951 

14C 

70 

190  * 

Bittersalz 

im 

1155 

162 

72i 

1016 

1244 

113 

72 

Drittes  Versuch^ahr  1868. 
Beide  Felder,  die  im  Vorjahre,  A  im  Frühjahr,  B  im  Herbst  mit  Salzen 
IflDgt  worden  waren,  erhielten  jetzt  eine  glei^mäesige  Düngung  von  Snper- 
wphat  und  aufgeschloBsenem  Guano  wie  im  ersten  Jabre.  (Die  Abänderung 
nngedOngten  Parzellen  siehe  oben).  Die  Vegetation  litt  in  diesem  Jahre 
u  dorch  anhaltende  DBrrei  es  lionnte  erst  am  12.  Juni  zum  ersten  Haie 
tckt  werden. 
Die  Erträge,  pro  Morgen  berechnet,  stellten  sich  folgenderuiassen : 
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üng€ 

»dfingt: 

Feld  a. 

Feld  b  +  c 

Feldd. 

*uz.              Ctr. 

Parz. 

ctr. 

Pars.             Ctr. 

1                121,1 

4 

139,1 

12            90,2 

2             122,7 

5 

130,5 

13            81y4 

3             115,4 

6 

140,4 

14             74,3 

7 

135,0 

8 

119,0 

9 

98,5 

10 

110,0 

11 

100,3 

7    23 

9 

»           +60    » 

3    62 

» 

Kochsalz 

8    62 

» 

»       +93  Pfd.  schwefeis.  Kali    . 

9    93 

» 

»       +93    »          »           » 

10    93 

]> 

schwefeis.  Kali  +  93  Pfd.  Kochsalz 

+  190  »    Bittersalz 

2    80 

9 

Caüorkalium  +  93  Pfd.  Kochsalz    . 
+ 190  »    Bittersalz  . 

1  190 

» 

Bittersalz 

Gedüngt: 

Feld  A.  Feld  B. 

Gedüngt  GedQngt 

Düngung.  Frülgahr  vorher     Herbst  yorher 

Par«.  Ctr.  Ctr. 

5  93  Pfd.  schwefelsaures  Kali 132,8  115,3 

4    80    9    Ghlorkalium 111,8  120,0 

6  42,5  9    schwefeis.  Kali  +  40  Pfd.  Chlorkalium        131,0  115,1 

125,1  120,5 

134.3  124,8 
135,8  121,9 
135,1  128,5 

}       151,2  118,6 

}       137,8  136,1 

153.4  150,3 

Bei  den  grossen  Schwankungen  der  Erträge  der  ungedüngten  Parzellea, 
bemerkt  der  Verf.,  nnd  bei  den  schreienden  Widersprüchen  der  ganz  gleici- 
mässig  behandelten  Parzellen  der  Felder  A  und  B,  enthalten  wir  uns  geffiA' 
wärtig  aller  Schlussfolgerungen  über  den  Einfluss  der  Salze  auf  die  Erträge. 
Es  werden  wahrscheinlich  noch  Jahre  vergehen,  bis  dieser  Einfluss  klar  he> 
Yortreten  wird. 

Auch  die  chemische  Untersuchung  der  Eüben  wurde  in  diesem  Jahre 
mit  noch  grösserer  Ausführlichkeit  wiederholt.  Wir  unterlassen  jedoch  deren 
Besultate  aufzuführen,  da  sie  mit  den  aus  dem  Jahre  1866  mitgetheilten  im 
Wesentlichen  übereinstimmen;  d.  h.  ein  Einfluss  der  Düngung  auf  die  Za- 
sammensetzung  tritt  nur  unklar  hervor. 

DfingQngs.  Comparative  Düngungsversuche  auf  Zuckerrüben  mit  ver- 
T6r»achet»tigchiedenen  käuflichen  Düngern  unter  Hinzuziehung  der  imHan- 
zuek«Tttb«n^^j  Vorkommenden  Düngesalze;  von  Heidepriem*).  —  Die  Vermidie 


*)  Ztschr.  f.  Bübenzucker-Ind.  1869.   S.  65. 
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i  auf  der  Domäne  Dohndorf  angestellt  und  sind  zum  Theil  als  eine 
'holung  der  frQberen  Versuche  anzusehen*). 

IT  zu  den  zwei  Felddüngungsversuchen  gewählte  Acker  hatte  eine  durch- 
ene  Lage,  und  die  einzelnen  Parzellen  befanden  sich  in  annähernd 
m  DüDgungszustande  und  hatten  seit  einer  Beihe  von  Jahren  ein  und 
»en  Fruchtwechsel  gehabt.  Beide  Stficke  zählen  nicht  zu  den  Büben- 
bester  Qualität;  auf  einer  Ackerkrume  von  etwa  2  Fuss  Mächtigkeit 
ine  schwache  Lage  von  gelbem  sandigem  etwas  mergeligem  Lehm,  der 
am  von  Eies  unterlagert  ist  Der  Gehalt  der  bei  den  Versuchen  zur 
düng  gekommenen  Dünger  an  den  hauptsächlich  wirksamen  Bestand- 
und  der  an  Chlor  und  Schwefelsäure  bei  den  Kalisalzen  war  folgender: 

In  Wassser  lösliche 
Stickstoff  Phosphorsäure 

Proc.  Proe. 

Peruguano 12,2  ? 

»         ,  aufgeschlossener  10,1  10,8 

Phosphor -Guano      ....  3,1  18,9 

Bakerguano  -  Superphosphat .  —  19,4 

Knochenkohle-         i  —  13,8 

Ammoniakalisches     »          **)  10,1  10,2 

Chilisalpeter 15,3  — 

Knochenmehl 4,2  23,6  (schwer  löslidi) 

Kali       Schwefelsäure        Chlor 

Proe.  Proe.  Proo. 

Gewöhnliches  Kalisalz  .    9,7  12,6  32,8 

Kalimagnesia    ....  26,0  44,5  2,3 

Chlorkalium 54,2  0,7  47,7 

Schwefelsaures  Kali .    .  32,5  40,6  7,2 

18  grössere  der  beiden  Versuchsfelder  umfasste  19  Parzellen  ä  Vs  Morgen 
;  unten  mit  A  bezeichnet;  das  kleinere  umfasste  12  Parzellen  ä  Va  Mor- 
id  ist  unten  mit  B  bezeichnet.    Die  einzelnen  Parzellen  haben  pro 

eine  Düngung  erhalten ,  die  in  ihrem  Handelswerthe  ungefähr  2  Ctr. 
ruano  gleich  ist:  nur  die  Kalisalze  sind  bei  dieser  Berechnung  ausser 
it  geblieben,  jedoch  ist  das  pro  Morgen  verwandte  Quantum  derselben 
lessen  worden,  dass  annähernd  gleiche  Mengen  von  reinem  Kali  auf  den 

gekommen  sind.  Als  eine  ganze  Düngung  mit  Stallmist  wurde  ein 
n  von  150  Ctr.,  als  eine  halbe  ein  solches  von  75  Ctr.  genommen, 
rzelle  19  von  A  ist  mit  einer  reichlich  doppelt  so  starken  Düngung 
übrigen  versehen  worden,  um  den  Effekt  einer  solchen  übermässigen 
g  in  quali  et  quanto  kennen  zu  lernen. 


Siehe  d.  Jahresb.  1867.   S.  233. 

A.US  Bakerguano -Superphosphat  und  schwefelsaurem  Ammoniak  bestehend. 
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Die  Yersnchsfelder  hatten  folgende  Vorfrflchte  getragen: 
A.  B. 


1862.  Hafer  ohne  Dünger 

1863.  Klee 

1864.  Weisen,  i  Mistdüng.,  4  Ctr.  Guano 
und  1  Gtr.  Snperphosphat  pr.  M. 

1865.  Zuckerrüben  mit  \  Gtr.  Guano  und 
1  Ctr.  Snperphosphat 

1866.  Gerste  in  voller  Mistdüngung 

1867.  Zuckerrüben  (Vcrsuchsfelü) 

Die  Feuchtigkeitsverhältnisse  nud  Wärme -Verhältnisse  der  Atmosp 
waren  im  Sommer  1867  der  Vegetation  der  rübenartigen  Gewächse  nicht 
günstig.   Die  Buben  des  Versuchsfeldes  A  wurden  in  ihrem  Wachsthnm  d 
einige  noch  zu  passender  Zeit  eingetretene  Gewitterregen,  welche  das  Versa 

Ver 


Boggen  mit  voller  MistdttDgnng 
Zuckerrüb.  m .  { Ctr.Goauo  u.  i  CtrSap« 
Hafer  ohne  Dünger 

Kartoffeln  in  Stalldünger 

Gerste  m.iCtr.Guanou.1  Ctr  Superph( 
Zuckerrüoen  (Versuchsfeld). 


Nummer 

der 

ParzeUe 


Art  und  Menge 
des 

pro  Morgen  verwandten  Düngers. 


Emte- 
£rtn^ 

prJforg 

in  Centn« 


IV. 

XII. 

V. 

n. 

XI. 

XV. 

IX. 

vn. 

XIV. 
XVI. 

I. 
m. 

VI. 

vm. 

X. 

xm. 


xvm. 

XVII. 


3  Ctr. 

3  » 

2  » 

2  » 

3  » 
2  » 

2     » 

1 

2 

3 

2 

I 


) 


'! 


]) 
p 

ist 


2 
75 

3 

1 
150 

3 
75 

3 

3  » 

2i  » 

75  » 

1  » 

75     » 
3     » 

1  » 

3      3 

2  » 


Kalisalz  (im  Herbste  untergepflügt)  .  .  .  .  , 
Kalisalz  (im  Herbste  auf  die  rauhe  Furche) 
aufgeschlossener  Guano 
aufgeschlossener  Guano 
Kalisalz  (Herbstdüngung) 
aufgeschlossener  Guano  i 

Chlorkalium | 

aufgeschlossener  Guano  i 

Kah  -  Magnesia J 

Peruguano 

Kalisalz  (Herbstdüngung)  l 
Peruguano J 

Peruguano l 

Knochenkohle- Snperphosphat  J 

Peruguano ) 

gegohrenes  Knochenmehl  J 

KaSr)Horbstdang«ngl 
aufgeschlossener  Guano     .  .  | 
K±h  r  1  Herbstdüngung  .  . 
|äS«"|Horbstdüngungl 

Phospho  -  Guano | 

Kalisab:  (Herbstdüngung)) 

Phosyho- Guano    f  *  '  ' 

Stalldünger  (Herbstdüngung)  l 
aufgeschlossener  Guano  •  •  .  / 
schwefelsaures  Kali J 

Säir  1  Herbstdüngung  I 
Knochenkohle  -  Snperphosphat  | 

Chilissüpeter 

Chilisalpeter | 

Knochenkohle -Snperphosphat  j 

Chihsalpeter  \ 

Perugoano  .  j 


134,7: 

13U 
141,« 

150,0 

146,8: 

145,8 
139,1: 
149,3: 

130,41 

127,5, 

148,6 

140,7 

141,8 

137,8 

131,1 

18&»i 
125^ 

157,1 
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Ud  B  nicht  trafen,  gefördert;  hieraus,  sowie  aus  dem  mehr  erschöpften  Zustande 
ron  B,  sind  die  im  Durchschnitte  höheren  Erträge  des  Feldes  A  zu  erklären. 

Anf  den  Kali -Parzellen  zeigten  die  Blätter  wieder  wie  bei  den  letzten 
iTersncben  eine  gelblich  grüne  Farbe  und  blieben  kleiner  als  bei  kalifreier 
Dflngung.  Eine  Ansnahme  hiervon  machte  jedoch  die  Düngung  mit  Kali- 
nagnesia,  A,  Parzelle  15;  die  Blattorgane  der  hier  gewachsenen  Eüben  zeich- 
neten sich  durch  ein  ausserordentlich  üppiges  Wachsthum  und  dunklere  Färbung 
WS,  welches  sogar  noch  zur  Zeit  der  Ernte  bemerkbar  war.  Damit  verbunden 
WMX  eine  geringere  Qualität  der  Buben.  Die  mit  Chilisalpeter  gedüngten  Buben 
leigten  ebenfalls  üppige  Entwicklung  und  Blätter  von  gesättigt  grüner  Farbe. 

Die  Resultate  der  Ernte  sowie  die  qualitative  Verschiedenheit  der  Ernte- 
prodnkte  ergiebt  sich  aus  den  beiden  folgenden  Tabellen: 

A. 


Der  Rübensaft  enthält  Procente 

Die  Salze 

In  den  Salzen 
(minus  Kohlensäure! 

Salze 
minus    | 
Kohlen- 
säure 

enthalten 

IJohlen- 

säure 

sind  en 
Proc 

Chlor 

ithalten 

Zacker 

1 

Nicht-    ; 
Zucker 

organi- 
schen 
Nicht- 
zucker 

Protem- 
stoffe 

ente 

Schwefel- 
säure 

13,68 
13,75 
13,43 

2,02 
2,12 
2,30 

l,4ö      ' 

1,G6 

1,84 

0,5 15 
ü,4r, 
0,46 

0,887 
1.162 
1,162 

17,02 
18,57 
15,16 

9,29 

11,18 

5,15 

5,63 
4,79 
6,17 

14,51 

2,17 

1,63 

0,54 

— 

14,59 

9,76 

5,55 

14,05 

2,04 

1,58 

0,46 

1,081 

14,67 

9,85 

5,48 

13,19 

2,80 

2,26 

0,54 

— 

20,84 

7,73 

5,73 

13,98 

2,20 

1,77 

0,43 

— 

16,63 

5,79 

4,65 

14,98 

2,14 

1,62 

0,52 

— 

15,00 

8,60 

5,23 

14,42 

2,23 

1,76 

0,47 

1,169 

15,27 

4,38 

5,63 

14,63 

2,29 

1,80 

0,49 

— 

1 

13,05 

4,87 

5,34 

18,86 

2,16 

1,60 

0,56 

1,281 

13,10 

10,79 

4,84 

13,92 

2,65 

2,08 

0,57 

1,200 

1 
14,43 

10,82 

4,46 

13,73 

2,31 

1,73 

0,58 

— 

12,34 

:    13,05 

4,52 

14,44 

2,04 

1,53 

0,51 

0,994 

11,34 

8,02 

4,99 

14,01 

2,18 

1,71 

0,47 

— 

16,83 

6,62 

5,67 

14,17 

2,18 

1,64 

0,54 

1 

1 

14,29 

10,67 

5,10 

IM? 

2,21 

1,76 

0,45 

1,325 

15,23 

5,21 

6,90 

14,Si 

1^8 

1,54 

0,44 

1,112 

16,25 

5,14 

5,69 

lißS 

3,06 

2,51 

0,55 

— 

18,47 

5,25 

\\ 

5,59 

k 

ihaäi,JIa, 

XZ7. 

11 
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Versi] 


Nummer 

d«r 

Parzelle 


Art  und  Menge 

d«s 

pro  Morgen  verwandten  Düngers. 


Ernte- 
Ertrag 

»rJfoi 


ff«  Ciit»<rj[ii 


n. 

XL 
L 

m. 

IV. 
VI. 

vn. 

IX. 
X. 

xn. 
vni. 

V. 


üngedüngt |    101,14 

ünjredüngt j      95,79 

2  Ctr.  Peruguano |    120,69 


2 
3 
2 
2 
3 
2 
2 
3 
2 


Peruguano 
Kalisalz,  (1 
aufgeschlossener  Guano 


Kalisalz,  (Frülyahrsdüngung)  f I    *^^''* 


l: 

2l  » 
3  » 
3  » 
3i  » 


aufgeschlossener  Guano   •  •  •  l 
"  '     '      '" ung)  J 


127,65 

Kalisalz,  (Frühjahrsdüngung)  (    I  ^^^'^ 

Phospho-Guano |  106,12 

Phospho  -  Guano 1                                      I  tin«) 

Kalisalz,  (Frühjahrsdünguug)  J     j  ""»^ 

ammoniakalisches  Superphosphat    1  112,79 

ammoniakalisches  Superphosphat    \                              I  0700 

Kalisalz,  (Früh^ahrsdfüngung)  .  .    f |  ^'»^ 

Kalisalz,  (Frühjahrsdüngung) I  96,16 

Baker  -  Superphosphat i  103,77 


Die  Ernteerträge  beim  Felde  A  sind,  wo  eine  Vergleichung  zwischen  der 
Düngung  mit  und  ohne  Hinzufügen  von  Kalisalz  zulässig  ist^  durch  die  An- 
wendung von  im  Herbste  untorgepflägtem  Kalisalze  nicht  unbeträchtlich  Te^ 
mehrt  werden.  Chlorkalium  wirkte  weniger,  Kalimagnesia  noch  weniger  gflB- 
stig.  Eine  gleich  günstige  Wirkung  konnte,  wie  die  Ernteerträge  desFeldM 
B  zeigen,  von  der  Anwendung  von  Kalisalz  als  Frfihjahrsdüngung  nicht  be- 
merkt werden,  im  Gegentheil  verringerte  das  Kalisalz  in  3  Fällen  den  Ertn^ 
an  Buben.  Auf  dem  Felde  A  erwies  sich  die  DQngung  mit  aufgeschlossen» 
Peruguano  und  Kalisalz  am  günstigsten,  auf  dem  Felde  B  die  mit  demselba 
ohne  Kalisalz. 

Wo  eine  Vergleichung  anzustellen,  ist  bei  gleichzeitiger  Anwendung  tob 
Kalisalz  eine  Vermehrung  des  Zuckergehalts  der  Rüben,  und  zwar  bei  beiden 
Versuchsfeldern,  zu  constatiren.  Der  Zusatz  von  Kalimagnesia  zur  Dflngoig 
mit  aufgeschlossenem  Peruguano  hatte  eine  wesentliche  Verschlechterung  der 
Bübenqualität  zur  Folge,  da  diese  Rüben  wegen  der  üppigen  Entwicklung 
der  Blattorgane  nicht  zur  Reife  gelangen  konnten.  Am  niedrigsten  stellet 
sich  der  Zuckergehalt  bei  der  übermässigen  Düngung:   Parzelle  XIX. 

Die  Fälle,  in  denen  sich  der  Einfluss  der  DQngung  mit  gewöhnlicbea 
Kalisalze  auf  die  Menge  der  Salze  im  Safte  feststellen  lässt,  weisen  eine 
geringe  Vermehrung  der  Letzteren  nach.  Die  organischen  Nichtzucker-Stoft  '\ 
haben  sich,  wie  bei  früheren  Versuchen  des  Verf.,  unter  dem  Einflossedv 
Kalisalze  in  allen  Fällen  und  nicht  unwesentlich  verringert.  Was  den  ProUii^ 
Oehalt  der  Rüben  anlangt ,  so  hatten  die  mit  Kalisalz  allein  gedüngten  db  ^ 
geringste  Menge,  die  mit  Chilisalpeter  gedüngten  die  gri^ssie  Menge  10 
Protdinstoffen  aufzuweisen  (jedenfalls  ist  hier  ein  Theil  des  Stickstofb  in  An 
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Der  RObenBtft  ODtbfllt  Procente 

DieSalie 

In  den  Salien 
sind  enthalten 

Nkht- 
ncker 

Nicht- 
iQdier 

Salze 

Kohlea- 
anre 

Froteln- 
.1««. 

Kohlen- 
sture 

Proceote 

Jcer 

Chlor 

Schwefet- 
Blnre 

64 
74 

1,95 
l,:«4 

139 
1,45 
1,38 

0,48 

o,.w          — 

0,46     ;      - 

11,19 
8,83 
l:?,71 

5,28 
6,S0 

5« 

Oi 

1^ 

1*) 

0,55 

13,06 

13,19 

WS 

77 

1,83 

1,«) 

0,« 

10,56 

6,06 

6,18 

U 

1,91 

IX 

0,5s 

9,47 

1138 

WS 

U 

1,80 

W 

Ol« 

- 

9,00 

5,59 

4,68 

35 

1,70 

1,IS 

0.55 

— 

8,09 

14,05 

4,1« 

S6 

1,88 

MO 

0,18 

— 

12,75 

6,06 

6,55 

76 

2,20 

li( 

0i64 

— 

8,11 

12,til 

4,19 

69 

98 

1,73 
1,65 

1,SS 
1,19 

0,50 
0,« 

= 

11,94 
9,03 

12,39 
4,76 

4*1 
4,78 

lalpeten&ore  TOrhanden).    Es  scheint  somit  BQch  io  dieser  Beziebnn; 
Dmtiger  Eiaflass  der  Kaiiaalie  statt  za  haben, 

Ttsa  den  Buben  der  nach  steh  enden  Parzellen  wurden  die  Saftaschen  anf 
i&inmtliche  Bestandtbeile  untersucht.  Die  Zosammensetznag  derselben 
}t  sich  ans  nachstehender  Zusammenstellnng.  Die  BQben  stammten  von 
?anellen:  A.  IV  3  Ctr.  Kalisalz,  HerbstdQngung;  X  75  Ctr.  Stallmist, 
.  an^eBchlOEBener  Guano  und  *.i  Ctr.  schwefelsaures  Eali;  XI  i  Ctr.  anf- 
^Msener  Qaano  und  Vi  Ctr.  Chlorkalium ;  XV  S  Ctr.  aurgeBchlosseiier 
)  und  1  Ctr.  Kaliniagnesia;  XVIII  3  ar.  Chilisolpeter;  ferner  B.  VilL 
EaÜBtlz,  FmhjahrsdOngung  nnd  XI  Dogedüngt 
\m  100  Theilen  der  kohlens&nrefreien  Asche  varen  enthalten: 


B.X1 

B.  vn 

A.  IV 

A   X 

A.XI 

Ä.XV 

Axvm 

ohi» 

K.ii..r.- 

K>lHli- 

Sthir.tll. 

Chlor- 

K>ll- 

Chlll- 

DOmiiok 

<lllM,c»nit 

danKuniT 

Stil 

killum 

noKKuli 

.>l|.*l>r 

(!,^0 

12,39 

fl,29 

e,62 

9,85 

7,73 

6,21 

Aure. 

6,09 

4,53 

5,63 

5,67 

5,48 

5,T3 

i;,90 

«lare 

14,00 

13,  Sil 

12,54 

1>,83 

ire 

8,60 

0,47 

V,48 

1,97 

4,10 

3,27 

48,42 

50,!.3 

52,14 

50,ti4 

47,52 

5,42 

7,50 

6,95 

7,99 

5,81 

4,43 

4,54 

4,38 

3,97 

6,28 

I0,B4 

7,80 

G,-G 

9,S5 

8,57 

l<,37 

9,04 

1  .    ■ 

1      1,44 

.l,SÜ 

0,34 

o,n 

»,.'>4 

rti 

en9& 

Jie 

1   m 

11,94 

17,03 

16,83 

U,67 

20,84 

15,23 
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Weun  man  die  Zusamtnensotzung  der  anorganischen   Bestandtheile  ioi 
Auge  fasst,  so  stellt  sich  im  Betreff  des  Chlorgehalts  derselben  heraos,  dui 
durch  die  im  Herbste  ausgeführte  Unterbringung  des  gewöhnlichen  Ealiadi« 
der  procentische  Gehalt  an  Chlor  zwar  nicht  so  hoch  erscheint,  wie  bei  TJntgh 
bringung  im  Frühjahr  (Versuchsfeld  B.),  immerhin  ist  aber  ein  Zuwftclu  u 
Chlor  noch  wahrzunehmen.    Vermuthlich,  sagt  der  Verf.,   würde  sich  diu 
Verhältniss  günstiger  gestalten,  wenn  man  diese  Kalisalze  bereits  zur  DSr 
gung  der  Vorfrucht  verwendete.    Der  Verf.  betont  jedoch,  dass  die  Frage  ok 
ein  etwas  höherer  oder  niederer  Chlorgehalt  vorzugsweise  als  ein  Kriteiin 
für  die  Qualität  der  Eübensäfte  hinzustellen,  noch  nicht  spruchreif  sei   Di 
Befürchtung,  dass  der  wachsende  Chlorgehalt  mit  einer  äquivalenten  VenBi^ 
rung    der  Alkalien  verbunden  sei,   ist  durch  die  Aschenuntersuchnng  zni: 
mindestens  auf  ein  sehr  kleines  Maass  zurückgeführt.    Das  Chlor  gehtdanudj 
zum  grösseren  Theile  in  einer  anderen  Verbindung  als  der  mit  den  Alkalkii 
in  die  Zuckerrüben  über. 

Bei  der  Betrachtung  der  Zusammensetzung  der  Saftaschen  (A.)  ist  bv*] 
vorzuhebcu,  dass  die  vier  ersten,  von  Buben  herstammend,  die  mit  versdu^j 
denen  Kalisalzen  gedüngt  waren,   fast  gleiche  Mengen  von   Kali  enthalli^j 
und  dass  der  Kaligehalt  der  Saftasche  der  Salpeter -Buben  nur  nnwesendüi 
niedriger  erscheint.    Die  Asche  der  Kalimagnesia  -  Buben  weist  eine  geringi 
Menge  Phosphorsäure  und  eine  erheblich  grössere  Menge  Natron  auf;  jedeoCilIi 
hat  der  Saft  dieser  Buben  auch  relativ  mehr  organische  Säuren  enthalte] 
Es  muss  dahingestellt  bleiben,  sagt  der  Verf.,  ob  die  angeführten  Eigenthfii- 
lichkeiten  auf  die  Düngung  zurückzuführen  sind,  oder  ob  sie  im  ZosamnA*. 
hange  stehen  mit  dem  unreifen  Zustande  der  Buben.   Auch  bei  B.  differin; 
die  Saftaschen  von  den  Kali -Buben  (VIII)  und  den  ungedQngten  Buben  b| 
ihrem  Kaligehalte  wenig.    In  Folge  des  höheren  Chlorgehalts  der  Asche  iv| 
ersteren  Buben  treten  in  derselben,  wie  das  schon  früher  beobachtet  wuri^^ 
Schwefelsäure  und  besonders  Phosphorsäure  in  geringerer  Menge  aof  als  ^| 
der  Asche  der  ungedüngten  Buben. 

Der  Verf.  resumirt  das  Ergebniss  der  mitgetheilten  comparativen  Ti 
dahin,  dass  das  gewöhnliche  Kalisalz,  als  das  billigste  Material  für 
gung,  zur  Frühjahrsdüngung  nicht  zu  empfehlen  ist,  dass  aber  die  Uni 
gung  im  Herbste  günstig  auf  Qualität  und  Quantität  der  geemteten 
gewii'kt  hat.  Dieser  günstige  Effekt  wird  wahrscheinlich  noch  erhöht 
Anwendung  desselben  zur  Vorfrucht  oder  durch  unmittelbares  Einstreuen 
Salzes  in  die  Stallungen. 

Kaitur-  Gundermann  führte  Kultur-Düngungsversnche  in  einem  kill 

Versuche   Hchon  Bodengomisch  mit  Zuckerrüben  aus.*)  —  Gruben  Ton  6al 
ruben  in''  Oberfläche  und  3  Fuss  Tiefe,  an  den  Seiten  mit  Ziegelsteinen  ausgelegt^ 
kflnstiiehem  mit  einem  Boden  gefüllt,  der  durch  Mischen  von  2  Tbeilen  Torf  und  1 
Dodcn.     Si^^^  hergestellt  worden  war.    Der  Sand  enthielt  nnr  geringe  Mengen 

und  Magnesia,   eine  Spur  Kali,  Phosphorsäure  gar  nicht.     Der  Torf» 

-— — ^.— .^^^— ^_^  •  ■  - 

*)  Zeitschr.  f.  Bttbenzucker- Industrie.  1869.  S.  1. 
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iwerer  Torf  vom  Oberharze,  enthielt  circa  1  Proc.  Asche  and  circa  1,3  Proc. 
cksioff.  Die  Mischung  hatte  Tor  dem  Einfüllen  in  die  Gruben  den  Herbst 
d  Winter,  6  Monate  lang,  an  der  Luft  gelegen  und  hatte  eine  stark  krüm- 
«  Beschaffenheit  angenommen.  Die  wasserhaltende  Kraft  dieses  gemischten 
•dens  betrug  auf  1000  CC.  Boden  900  CC.  Wasser.  Die  Absorptionsfähigkeit 
Bselben  wurde  auf  folgende  Weise  ermittelt: 

iDie  Erde  wurde  in  zwei  2  Fuss  hohe  Glascylinder,  die  unten  mit  Oeffnungen 
rsehen  waren,  gefällt,  und  die  Lösungen  aufgegossen.  Die  untere  Ocffnung  war 
rechlossen,  nun  wurde  so  viel  Lösung  der  Salze  aufgegossen,  bis  die  Erde  damit 
Uip  gesättigt  und  'A  Zoll  hoch  bedeckt  war;  die  Cylindor  wurden  mit  einer 
asplatte  luftdicht  Yerschlossen  und  zwei  Tage  lang  an  einen  schattigen  Ort 
stellt.  Dann  wurde  der  Cylinder  oben  und  unten  geöffnet,  die  ablaufende  Flttssig- 
it  in  einem  getheilten  Cylinder  aufgefangen  und  frische  Lösung  nachgc fällt.  Ein 
leil  des  Filtrats  wurde  nun  auf  die  betreffenden  Stoffe  untersucht  und  so  der 
«ammtgehalt  desselben  ermittelt.  Nach  weiteren  zwei  Tagen  wurde  die  Flttssig- 
it  abermals  abgelassen  und  mit  einem  Liter  destillirten  Wasser  die  noch  in  der 
de  befindliche  Lösung  verdrängt;  nachdem  die  Erde  keine  Flüssigkeit  mehr  ab- 
ifen  liess,  wurde  das  Gesammtfiltrat  gemischt,  gemessen  und  auf  die  betreffende 
bstanz  untersucht.  Es  wurde  die  Absorption  für  Kali  aus  verschiedenen  Kali- 
sen  bestimmt,  die  Lösungen  waren  so  gemacht,  dass  sie  alle  gleichviel,  in  einem 
er  nämlich  je  10  Grm.  Kali  enthielten.c 
Damach  absorbirte  ein  Liter  Erde  orm. 

Kali  aus  schwefelsaurem  Kali =12,10 

9    ans  salpetersaurem  Kali =   5,90 

»    ans  Chlorkalium =  4,83 

Ammoniak  aus  einer  Lösung  von   IVafach 

kohlensaurem  Ammoniak =3,01*) 

Phosphorsäure  aus  einer  Lösung  von  basisch 
phosphorsaurem  Kalk  in  kohlensäurehalti- 
gem Wasser =   3,47 

Auf  18  Kubikfuss  Erde  =1150  Pfd.  berechnet  sich  hieraus  eine  Absorp- 
1  Yon  circa  13,5  Pfd.  Kali  (aus  schwefelsaurem  Kali)  3,42  Pfd.  Ammoniak 
Ts,  3,87  Pfd.  Phosphorsäure**).  Für  Magnesia  und  Kalk  ist  die  Absorptions- 
ligkeit  weit  grösser  als  für  Kali,  dagegen  sehr  gering  für  Kieselerde.  Weit 
ingere  Mengen  von  Phosphorsäure  wurden  aufgenommen,  wenn  der  Lösung 
imoniaksalz  zugeftkgt  wurde;  aus  einer  mit  Kali  gesättigten  Erde  löste 
palösung  mehr  Kali  auf  als  reines  Wasser.  Ganz  besonders  wurde  die 
jrknng  des  Kochsalzes  auf  die  mit  mehreren  Nährstoffen  gesättigte  Erde 
nittelt. 
»Es  wurden  zu  diesen  Versuchen  1  Liter  Erde  mit  4  Grm.  Kali,  1,5  Grm.  Am- 
(Nn40?)  und  1,12  Grm.  Phosphorsäure,  alle  Stoffe  in  Wasser  gelöst,  innig 


•)  Der  Verl  giebt  4,60  Grm.  NH4O  an.  Die  Concentration  der  verwendeten 
«ongen  von  kohlensaurem  Ammoniak  und  phosphorsaurem  Kalk  sind  vom  Verf. 
rht  bemerkt 

••)  Der  Verlberechnet  fälschlich  4,6  Pfd. 
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gemischt  und  einige  Stunden  stehen  gelassen.  Es  wurden  dann  GlascyHnder  tob 
25  Zoll  Länge  und  2  Zoll  Durchmesser  mit  300  CC.  dieser  Erde  trocken  angeftUt 
und  auf  No,  I  500  CC.  destillirtes  Wasser ,  auf  No.  II  500  CC.  Wasser  mit  l  Prot 
Kochsalz,  auf  No.  III  500  CC.  Wasser  mit  2  Proc.  Kochsalz  aufgegossen;  dieU* 
Bungen  blieben  mit  der  Erde  2  Stunden  in  BcrOhrung,  es  liefen  dann  Ton  aOen 
Bohren  ungefähr  gleiche  Mengen  Flüssigkeit  ab,  circa  327—281  CC.  Von  jcte 
Flüssigkeit  wurden  100  CC.  verdampft  und  auf  Kali  und  Phosphorsäure  nntenodit; 
es  enthielt 

No.  I  No.  n  No.  in 

Kali   ....     0,007  Grm.      0,011  Grm.      0,023  Grm. 

Phosphorsäure     0,002      i        0,003      »        0,006     » 

Man  sieht,  dass  die  Wirkung  des  Kochsalzes  wesentlich  auf  eine  üeberfthnag 
Ton  schon  löslichen  Nährstoffen  in  eine  grössere  Tiefe  beruht  c 

Die  Fragen,  die  der  Verf.  seinen  Versuchen  zu  Grunde  legte,  lauten  lii 
folgt: 

1.  Kann  die  Rübe  gedeihen,  wenn  ihr  der  eine  oder  der  andere  ihitr 
wesentlichen  Nährstoffe  theilweise  oder  gänzlich  entzogen  wird*)? 

2.  Ist  für  eine  normale  Entwicklung  der  Bübenpflanzen  ein  mit  Nähratofei 
versehener  Untergrund  erforderlich? 

3.  Wirkt  Stickstoff,  insbesondere  Guano,  günstig  auf  die  Rüben  einoi 
auf  welche  Weise  wirkt  derselbe  anfschliessend  auf  den  Boden? 

4.  Wie  wirkt  Kochsalz  auf  die  Rübe,  beziehungsweise  auf  den  Bota! 

5.  Ist  die  alljährliche  Verwitterung  der  im  Boden  in  unlöslicher  Am 
Yorhandenen  Nährstoffe  ausreichend ,  um  eine  völlige  Entwicklung  ^ 
Rübe  herbeizuführen? 

6.  In  welcher  Beziehung  steht  der  Zuckergehalt  zum  Kaligehalt  in  ta 
reifen  Rüben? 

Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  wurden  9  Bodenkasten  von  obiger  QM  ^ 
eingerichtet  und  wie  folgt  zubereitet  und  gedüngt: 

I.  Ober-  und  Untergrund  gleichmässig  gedüngt 

1.  Alle  Nährstoffe  in  löslicher  Form  ohne  Stickstoff 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

IL  Untergrund  nicht  gedüngt: 

8.  Oberkrume,  1  Fuss  tief,  wie  1  gedüngt 

9.  »         j9»Yl»      mitZDsatsvonKoolisilidPlV 
Und  zwar  bekamen: 


»          »             »    mit          » 

>  unlöslicher  >    ohne        > 

>           »             B    mit          > 

»    löslicher    i     ohne  Kali 

1          »            »    ohne  Phosphors&are 

»          »            »    ohne  Magnesia 

*)  Ein  Stoff;  ohne  welchen  die  Bube  gedeihen  kann,  ist  flir  sie  kieia 
licher  Nährstoff.  H.  |rf; 
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1.  Kali  6  Pfd.  in  Form  Yon  (11,5  Pfd.)  schwefelsanrem  Kali, 
Phosphorsänre  3  Pfd.  in  Form  einer  Lösung  von  Superphosphat  in  Wasser, 
Magnesia  2  Pfd.  in  Form  von  (20,5  Pfd.)  krystallisirtem  Bittersalz, 
Kalk  in  Form  von  (4  Pfd.)  Gyps; 

S.  ausser  dieser  Düngung  noch  4  Pfd.  Guano ; 

8.  Kali  30  Pfd.  in  Form  von  (372  Pfd.)  Porphyr, 
Phosphorsäure  10  Pfd.  in  Form  von  (26  Pfd.)  Somhrero- Phosphat, 
Magnesia  10  Pfd.  in  Form  von  (52  Pfd.)  Dolomit, 
Kalk  in  Form  von  (8  Pfd.)  Gyps ; 

4.  die  DQngung  von  3.  nehst  einem  Zusatz  von  1  Pfd.  Stickstoff  in  Form 
von  (5,5  Pfd.)  schwefelsaurem  Ammoniak. 

Die  Düngung  der  übrigen  Nummern  erhellt  aus  Obigem;  sie  bekamen 
die  Düngung  von  1.  unter  Weglassung  des  betreffenden  Stoffe,  dafür  bekamen 
5.  9  Pfd.,  6.  3  Pfd.,  7.  15  Pfd.  Gyps. 

In  jede  der  so  vorbereiteten  Gruben  wurden  6  Häufchen  gekeimte  Büben- 

brne  in  die  Mitte  je  einer  Vioo  D  Buthen  (=  1  o '  Feldm.)  gelegt,  den  20.  April 

18tö.    Die  Erde  war  feucht  und  das  Wetter  günstig;  nach  3  Tagen  waren 

u     fiit  alle  Pflänzchen  aus  der  Erde;  nach  weiteren  8  Tagen  konnte  man  an 

I.    deo  Pflänzchen  noch  keinen  Unterschied  bemerken,  nach  21  Tagen,  nachdem 

L   Ae  Pflänzchen  mehrere  ausgebildete  Blätter  bekommen  hatten,  waren  bereits 

llBterschiede  bemerklich.    Am  besten  standen  die  Pflanzen  in  1.  und  2.,  am 

■eUechtesien  bei  Mangel  an  Kali  (5.)  und  bei  Darreichung  der  Nährstoffe  in 

öllöslicher  Form  (3.).    Die  Bübenpflänzchen  wurden  nun  verzogen  (die  von 

&  bis  7.  14  Tage  später);  der  Boden  wurde  alle  4—6  Tage  gelockert.    Nach 

6  Wochen  waren  die  Pflanzen  in  3.  und  5.  noch  am  Leben,  hatten  sich  aber 

sieht  weiter  entwickelt.   Diese  und  die  von  6.  bekamen  in  der  siebenten  Woche 

gelbe  Blätter  und  in  der  achten  Woche  starben  einige  der  Pflänzchen  ganz 

ib.  Die  anderen  Pflanzen,  dem  Absterben  nahe,  erholten  sich  bei  3.  und  5. 

;   tnch  nicht  wieder,  nachdem  die  betreffenden  Kästen  mit  Kali  oder  Phosphor- 

iftoie  in  LlVsnng  versetzt  worden  waren;  die  Pflanzen  in  Kasten  7.  erhielten 

iieb.  Die  in  No.  3.  starben  in  der  zehnten  Woche  ab.    Die  Pflanzen  der  Kästen 

&  und  9.  hatten  bisher  ein  gutes  Aussehen,  in  der  achten  Woche  blieb  auch 

die  Vegetation  in  No.  8.  zurück.    Bis  zum  20.  August  hatten  die  Pflanzen  in 

4^  7.,  8.  und  9.  sehr  viele  gelbe  Blätter  bekommen,  weniger  in  1 .  und  2.,  die 

[   lieh  prächtig  entwickelt  hatten. 

Am  20.  September  wurden  die  Buben ,  von  jedem  Kastenbeete  6  Stück, 

gieemtet,  in  der  Weise,  dass  sie  ein  Fuss  tief  in  der  Erde  abgeschnitten  wurden ; 

anr  je  2  Buben  behielten  die  ganze  Pfahlwurzel.   Bei  8.  hatten  sich  die  Wurzeln 

M  1  Vs  Fuss  Tiefe  verzweigt  und  waren  abgestorben.   In  den  übrigen  Kästen 

ffiMMgen  die  Hauptwurzeln  bis  auf  den  Boden.    Die  geernteten  Buben  wurden 

in  der  Weise  von  den  Blättern  befreit,  dass  sie  vom  Abschnitt  des  Kopfes 

Ms  za  dem  der  Wurzeln  12  Zoll  rh.  lang  blieben;  sodann  wurden  sie  gereinigt» 

gmwBMeb»n  nnd  mit  einem  Tuche  abgetrocknet»  schliesslich  gewogen. 
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Das  Erntegewicht  betrug: 

von  6  Stück     berechnet  ao! 
PflaDzen      einen  preaäschen 

Morgen 
Rüben  Blätter  Rüben  Bl&tter 

Pfd.         Pfd.  Ctr.  Ott. 

1.  Alle  Nährstoffe  lösHch  ohne  Stickstoff  .    .    .    8,20      3,94    245,88     88,20 

2.  »  »  »mit  »         .     .     .    7,78      4,40    233,23    13*2,76 
4.     «            »        unlöslich   »  »         .    .    .    1,56      0,52      46,80     15,58 

7.  »  »        löslich  keine  Magnesia    .     .    .    2,70      0,70      81,00     21,00 

8.  »  »  »     Untergrund  nicht  gedüngt    3,24      0,68      97,20     20,16 

9.  Wie  vorher;  mit  2  Pfd.  Kochsabs     ....    4,82      1,70     152,36     50,60 

Unter  Bezugnahme  auf  die  obengestellten  Fragen  deutet  der  Verf.  diese 
Zahlen  wie  folgt: 

Zur  Frage  1 .  Die  Rübe  kann  nicht  gedeihen  oder  entwickelt  sich  nicht 
normal,  wenn  ihr  der  eine  oder  der  andere  ihrer  Nährstoffe  theilweise  oder 
gänzlich  entzogen  wird.  Die  Pflanze  ist  daher  nicht  im  Stande,  einen  ihrer  noth- 
wendigen  Nährstoffe  gänzlich  durch  einen  andern  zu  ersetzen,  wenigstcM 
nicht  Kali  durch  Kalk  oder  Magnesia;  Phosphorsäure  nicht  durch  Schwefel- 
säure oder  Salpetersäure.  Die  Pflanze  ist  nicht  fähig,  jeden  ihr  anfangs  ent- 
zogenen Nährstoff  später,  nachdem  die  Entwicklung  wegen  Mangel  jenes  Stofi 
bereits  gehemmt,  aufzunehmen. 

Zur  Frage  2.  Die  Rübe  ist  fähig,  ihre  Nährstoffe  zum  grössten  TheDe 
aus  der  oberen,  bis  1  Fuss  tiefen  Krume  zu  entnehmen,  eine  normale  M 
Wicklung  findet  hier  aber  nicht  statt;  der  Untergrund  ist  eine  wesentlkfci 
Bedingung  zur  Erzeugung  einer  kräftigen  Pflanze.  Je  nach  der  Reichhaltig- 
keit des  Untergrunds  wird  die  Ernte  eine  mehr  oder  minder  reiche  sein. 

Zur  Frage  3.  Stickstoff,  insbesondere  in  der  Form  des  Guano,  einei 
mit  löslichen  Nährstoffen  gesättigten  Boden  zugeführt,  bewirkt,  selbst  ireu 
der  Boden  bereits  eine  zu  einer  reichen  Pflanzenentwicklung  nöthige  Meng« 
von  Stickstoff  hatte ,  doch  noch  eine  gesteigerte  Vegetation ,  die  sich  jedoA 
vorzugsweise  in  der  Erzeugung  von  Kraut  kundgiebt.  Nicht  in  gleiche« 
Maasse  erstreckt  sich  diese  gesteigerte  Lebensthätigkeit  auf  die  Erzeagong 
von  Wurzeln,  im  Gegentheil,  die  Wurzelmasse  wurde  zu  Gunsten  der  Blattei 
verringert.  Eine  Wirkung  des  schwefelsauren  Ammoniaks  sieht  man  in  d« 
Aufschliessung  der  Minerale  im  Boden;  jedenfalls  verbrennt  das  Ammonial 
zu  Salpetersäure  und  diese  sucht  im  Entstehungsmomente  sich  mit  Basen  i 
verbinden. 

Zur  Frage  4.  Die  Wirkung  des  Kochsalzes  auf  den  Boden  ist  eine  n 
theilende;  sie  verhindert  in  nicht  unbedeutendem  Maasse  die  AbsorptionsfiUiii 
keit  des  Bodens  für  die  Nährstoffe  der  Pflanzen.  Chlornatrium  zersetzt  si< 
direkt  mit  den  Kalksalzen  im  Boden  und  führt  zugleich  die  mit  der  Bildm 
von  Chlorcalcium  frei  werdenden  Nährstoffe  in  den  Untergrund ;  insofern  wir 
es  günstig  auf  die  Entwicklung  der  Rüben. 
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nr  Frage  5.  Die  einfache  Yerwitternng  im  Boden  im  Laufe  eines  Sommers 
jede  andere  BeihOlfe  ist  nicht  genügend,  den  Rübenpflanzen  die  ihnen 
)llen  Entwickelang  nöthigen  Nährstoffe  in  einen  zur  Aufnahme  geeigneten 
id  überzuführen.  Wesentlich  zu  einer  solchen  üeberfthrung  trägt  eine 
mg  mit  Ammoniaksalzen  bei. 

ir  wollen  zu  dieser  Beantwortung  der  Frage  5  bemerken,  dass  dieselbe  doch 
I  die  verwendeten  Materialien  Porphyr,  Dolomit  und  Sombrero -Phosphat 
iLeit  haben  kann. 

ezüglich  der  Frage  6  geben  die  weiteren  Untersuchungen  über  die  Qua- 
md  Zusammensetzung  der  Rüben  Auskunft.  Die  dabei  angewendeten 
den  sind  meist  die  allgemein  bekannten.  Zur  Bestimmung  der  Trocken- 
nz  des  Saftes  wurden  5  —  6  Grm.  desselben  in  einem  Porzellantiegel 
)  — 16  6rm.  reinem  ausgeglühtem  Quarzsand  gemischt  im  Wasserbade 
knet,  und  nach  längerem  Stehen  unter  der  Luftpumpe  und  über  Schwefel- 
gewogen. 

ie  Resultate  der  Untersuchung  folgen  in  nachstehenden  Zusammenstel- 
i: 

)  In  den  Rüben  sind  enthalten:         ^    ,   ^^ 

Beet -Nummern. 

1.  2.  4.  7.  8.  9. 

Pro«,  Proc.  Proe.  Proc.  Proo.  Proe. 

jnsubstanz    ....  20,81  19,42  17,30  18,13  18,25  18,54 

Zucker  ....  15,09  14,50  11,20  11,S3  11,77  12,88 

Asche     ....  1,12  1,07  0,71  0,94  0,86  0,92 

r 79,19  80,58  82,70  81,87  81,75  87,46 

)  In  dem  Safte  der  Rüben  sind  enthalten: 

nsubstanz    ....    17,63  16,98  13,90  14,499  14,192  15,31 

Zucker  ....    15,84  15,00  11,73  12,360  12,361  13,40 

NichtZucker    .    .      1,79         1,98  2,17         2,139  1,831  1,91 

• 82,37  82,02  86,10  85,501  85,81  84,69 

Lniss  d.  Zuckers  zum 

btzucker  wie   100  :     11,3  13,2  18,5  17,3  14,8  14,25 
In  der  Trockensubstanz: 

Asche    ....      5,382        5,509  4,104       5,184  4,713  4,962 

Zucker  ....    72,510  74,65  64,74  65,25  64,49  69,47 

Kaü 3,107       3,094        1,482       2,804  2,715  2,627 

(Kali  und  Natron)      3,187       3,116  2,324        2,815  2,721  2,924 
In  lOOTheilen  Asche: 


Kali  .  .  . 
Natron  .  . 
Magnesia  . 
Kalk  .  .  . 
£isen  .  . 
Fhosphorsfture 
Schwefelsäure 
Kieselsäure 

Chlor  ....    .    0,?3         0,37         0,53         0,42         0^1         8,46 

99,31        99,92        99,34       99,78       99,88       99,82 


58,38  56,17  48,81  54,10  57,62  52,69 

0,03  0,41  8,32  0,22  0,12  6,24 

9,84  9,15  10,30  4,13  9,34  7,16 

5,61  7,32  9,62  12,68  6,59  7,41 

0,31  0,24  0,50  0,34  0,18  0,26 

16,90  14,74  9,27  14,83  15,69  14,46 

6.00  7,41  8,22  8,35  7,11  6,14 

2.01  4,11  4,27  4,71  1,56  2,00 


15,8 

28,6 

84,6 

14,0 

24,1 

30,7 

11,0 

27,4 

30^2 

11,6 

25,5 

30,0 

f^2  Dlliifitiigi*  und  Knltur-Temeh«. 

Oesammt-TJebersicht  der  ganzen  Ernte: 

Beet -Nummern. 
1.  2.  4.  7.  8.  9. 

Orm.  Orm.  Orm.  Onn.  Onn.         Oi 

Trockensubstanz .  858,2  755,4  134,9  244,7  295,6      44 

Zucker  ....  618,5  553,6  86,7  159,2  190,2      il 

Asche     ....  45,9  41,5  5,5  12,6  13,9 

EaU 26,8  23,3  2,6  6,8  8,0 

Yerhaltniss  des  Zuckers  zu  der  Asche  in  den  BQben: 

=  100  :  7,42  7,37  6,33  7,94  7^ 

Terhältniss  des  Zuckers  zu  den  Alkalien: 

=  100 :  4,36  4,17         3,59         4,31  4,21 

Yergleich  der  Rübenemten  unter  sich: 

Trockensubstanz .  100  88,5 

Zucker   ....  100  89,4 

Asche     ....  100  90,4 

Alkalien.    ...  100  87 

Die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  resnmirt  der  Verf.   in  Folg« 

K  Der  grösste  Ertrag  an  Zucker  und  Wurzelmasse  wird  bei  einem 

liehen  Yorrathe  Ton  möglichst  im  löslichen  Zustande  befindlichen 

Stoffen  erzielt 

2.   a)  Stickstoff,  in  Form  von  Guano,  einem  an  löslichen  Nährstoffen] 

Boden  zugesetzt,  bewirkt  nur  eine  Yergrösserung  des  Blattwi 

jedoch  auf  Kosten  der  Wurzeln.    Diese  werden  zwar  saft-  und  a 

reicher,  sodass  die  Trockensubstanz  der  Bube  mehr  Zucker  e 

dieser  grössere  Gehalt  an  Zucker  wird  aber  durch  eine  geringe 

an  Wurzelmasse  völlig  aufgehoben. 

b)  Stickstoff,  in  Form  Ton  schwefelsaurem  Ammoniak,  wirkt  a 

unlöslichen  mineralischen  Nährstoffe  im  Boden  lösend  ein; 

Bildung  Ton  Salpetersäure  im  Boden  auch  günstig  aof  die  Pfl 

entwickelung. 

8.  Durch  Yerwitterung  der  Mineralien  während  der  Sommennoni 

selbst  bei  einem  gewissen  Stickstoffgehalte  im  Boden  (2  Proc.)  n 

viel  Nährstoff  löslich  geworden,  um  die  völlige  Entwickelang  der  ] 

zu  gestatten. 

4.  Die  Zuckerrübe  ist  nicht  fähig  sich  zn  entwickeln  und  ansiQ 

falls  ihr  einer  ihrer  wichtigen  Nährstoffe,  Phosphorsftnre  odei 

entzogen  wird,  dagegen  scheint  sie  Magnesia  im  Anfange  ihn 

Wicklung  fast  völlig  entbehren  zu  können ;  die  Entwicklung  der ! 

ist  jedoch,  wenn  die  Magnesia  ihr  später  geboten  wird,  nur  sc^ 

der  Zuckergehalt  hängt  indess  keineswegs  allein  von  der  Anihali 

Magnesia  ab. 
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ickerrfibe  entwickelt  sieb  nnr  scbwacb,  wenn  sie  nicht  einen  mit 
offen  yersehenen  Untergrund  findet,  ancb  der  relative  Zuckerge- 
ar  BObe  wird  dadurch  beeinträchtigt;  je  reicher  der  Untergrund 
irstoffen  ist,  je  Tollkommener  die  Entwicklung  und  je  grösser  der 
)  Zuckergehalt. 

irkung  des  Kochsalzes  besteht  wesentlich  in  einer  UeberfÜhrung 
dichen  Nährstoffe  in  den  Untergrund.  Eine  wesentliche  Menge 
vird  aber  dabei  von  der  Pflanze  aufgenommen,  ohne  indess  schäd- 
if  dieselbe  zu  wirken.  Chlor  ist  jedoch  nicht,  oder  doch  nur  in 
)T  Menge  zur  Pflanzenentwicklung  erforderlich, 
ckermenge  steht  in  naher  Beziehung  zu  dem  Gehalte  an  Alkalien, 
ber  an  Kali,  Natron,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Kalk  oder 
lia  allein. 

inn  zum  Theil  durch  Natron  ersetzt  werden,  ebenso  Magnesia 
[alk,  auch  scheint  die  Phosphorsäure  theilweise  durch  Schwe- 
),  vielleicht  auch  durch  organische  Säuren  ersetzt  werden  zu 


agsversuche  auf  verschiedenen  Bodenarten  in  Kästen  Danfnogs. 
amann*).  —  Auf  der  landwirthschaftlichen  Versuchsstation  zn  ^•"'****  *■ 
den  auf  dem  422  Par.  Fuss  über  der  Ostsee  liegenden  Yersuchs- 
Dsse  Anzahl  mit  hydraulischem  Mörtel  ausgemauerte,  wQrfelartige 
1  KM.  Inhalt  hergestellt  Im  Herbst  186G  wurden  diese  Gruben, 
B  Anzahl,  mit  den  nachgenannten,  den  hervorragendsten  Gebirgs- 
Nordböhmens  angehörenden  Erdarten  angefällt  Die  Böden 
)rte  ihres  Vorkommens  bis  auf  die  gebräuchliche  Pflugtiefe  von 
hoben  und  nach  innigstem  Mischen  der  für  die  bestimmte  Anzahl 
chende  Menge  eingefallt  Der  geognostische  Charakter  der  Böden 
ntenfolgenden  Tabelle  ersichtlich**).  Der  Boden  des  Versuchs- 
Meter  Tiefe  bildete  den  Untergrund  für  sämmtliche  Böden  und 
Düngemittel  und  deren  Quanta,  welche  auf  den  Böden  und  auf 
)berfläche  angewendet  wurden,  waren: 

1  zu  Gerste     zu  Zuckerrüben 

nehl,  mit  Schwefelsäure  aufgeschlossen       400  Grm.  400  Grm. 

sphat,  Spodinm  mit  Salzsäure    >  400     »  —      > 

tassfurther  schwefelsaures  Kali  ...       —      »  800     » 

ter 200     »  200     » 

im  halbverr.  Zustande 6000     >  6000     » 

gedüngt 


R)L  f.  d.  ges.  Landeskultur  in  Böhmen  1868.   S.  889. 
oalyse  dieser  Böden  brachten  wir  oben  im   ersten  Abschnitt  des 
8.51. 
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Der  Stallmist  enthielt  im  Mittel  dreier  Analysen  in  6000  6rm.: 

Wasser  ....    3600  Grm. 

Organische  Stoffe    1 100     »      hierin  Stickstoff      ....  66  Grm. 

Mineralstoffe   .    .    1290    >         »       Kali 18 

Natron 36 

Ealk  und  Magnesia  .  79 

Schwefelsäure  ...  40 
Kieselsäure  .    .    .    .217 

Fhosphorsäure      .    .  6 

Die  400  Grm.  Knochenmehl  (unter  1)  enthielten  10,5  Grm.  Stickstoff,  55,2  Gm. 

Phosphorsäure  und  9S  Grm.  Gyps. 
Die  400  Grm.  aufgeschl.  Spodium  enthielten  140  Grm.  Phosphorsäure. 
Die  200  Grm.  Chilisalpetcr  enthielten  180  Grm.  salpetcrsaures  Natron  =  29,6  Gm 

Stickstoff. 
Die  300  Grm.  Stassfurter  Kalisalz  enthielten  154  Grm.  schwefeis.  Kali  =  83  Gm  M 

45  Grm.  schwefelsaure  Magnesia. 

24  Grm.  Kochsalz. 


Die  verwendeten  Böden  sind  folgende  (Gehalte  in  100  trockn.  Böden)*): 

Alluvialböden: 

1.  Krendorf:  Feld  ehemalige  Dürrwiese,  gran  gefärbter  Lettenbod« 
am  Ausgange  des  Bittersalz  führenden  Alluvialgebietes  im  böhmisches 
Mittelgebirge.  CaO:  10,68,  K0:0,50,  PO5:0,09. 

2.  Malnitz:  Boden  aus  dem  bindigen  Schlage  des  ehemaligen  Malnitiff 
Teiches;  rother,  sehr  bindiger,  schwerer  Thonboden,  translocirt  aus  ön 
nahen  Eothliegenden.    CaO :  2,88,  KO :  0,50,  PO  5  : 0,19. 

3.  Schelchowitz:  mitten  zwischen  Basalt  und  Pläner  gelegen,  sAr 
lockerer  mit  Muschelresten  übersäeter,  graubrauner,  sehr  leicht  zu  iM- 
arbeitender  Kalkboden.  CaO  :  13,35,  KO :  0,59,  PO 5 : 0,24. 

Diluyialböden. 

4.  LobositzerGrossstück:  gelbbrauner  zur  Krustenbildang  geneigtir 
Lehmboden  im  Lössgebiete.  CaO : 0,42,  KO: 0,40,  PO5:0,07. 

5.  Lobositzer  Galgenfeld:  gelbbrauner  Lehmboden  im  LössgebieU. 
CaO :  1,50,  KO  :  0,34,  POs :  0,10. 

6.  P  losch  na**):  brauner  Lehmboden.  CaO:  0,74,  KO  :  0,52,  PO  4:0,10. 

7.  Ferbenz:   hellbrauner  bindiger  Lehmboden  des  anteren   DiluTinm. 
CaO:  1,32,  KO  :0,27,  PO«: 0,08. 

Kreideformation. 

8.  Botschow:  Plänersand,  weisser  lehmiger  Sandboden. 
CaO: 0,22,  K0:0,18,  PO6:0,08. 


*)  Wir  setzen  die  oben  mitgetheilte  Analyse  im  Ansinge  hier  beL 
**)  Im  Original  ist  der  Ort  bald  Ploschna,  bald  Ploscha  genannt. 


DflogODgi  •  nnd  Kaltar  -Vtnaeh«. 
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ttomirz:  zwischen  Basalt  liegender,  metamorphosirter,  sehr  steiu- 
ler  Quadermergel.  CaO:0,36,  KO:0,25,  PO  5: 0,08. 

Rothliegendes, 
itz:  hellrother  Thonboden.  CaO:0,80,  KO:0,48,  PO5:0,15. 

Basalt. 

ezd:  dunkler,  grauschwarzer,  humusanner,  bindiger  Boden. 
:0,83,  K0:0,40,  P0ö:0,16. 

den   meteorologischen   Beobachtungen   ist  Folgendes   zu   ber&ck- 


Temperatur 
der  Luft  des  Bodens  bei 

Va'         1'  2' 

7,21        6,01        5,75        5,20 
9,92      10,17        9,82        9,13 


Niederschlag 
in  Pariser 
3 '  Linien 

4,72**  R.     20,56 

8,01     »      28,26 


13,83  14,88  14,59  13,48  11,73  »  21,95 

13,59  14,95  15,04  14,47  13,27  »  25,21 

15,01  15,49  15,62  15,11  14,02  >  13,25 

her  11,97  13,09  13,76  14,16  13,88  »  7,36 

r  .   7,08  7,94  8,68  9,73  10,55  •  18,71 


Tage 

mit 

Regen 

13 

11 

16 

19 

6 

9 
16 


Versuche  mit  Gerste  1867. 

erste,  zweizeilige  Sommergerste,  wurde  am  15.  April  gesäet  und  zwar 
Meter  200  Körner.  Die  Saat  ging  in  allen  Böden  gleichmässig  auf. 
Mai  machten  sich  Unterschiede  in  dem  Stande  der  Gerste  bemerk- 
war mehr  nach  der  Boden  -  Individualität  als  nach  den  angewendeten 
Unterschiede,  die  sich  in  der  Vegetationsdauer  kundgeben.  Wie 
ser  Beziehung  die  Böden  verhielten,  ergiebt  sich  aus  Folgendem: 


Boden 

Erntezeit 

Vegetationsdauer 

Erendorf     .    . 

28. 

JuH 

104  Tage 

Floschna .    . 

.      7. 

August 

114 

Galgenfeld   . 

.      8. 

» 

115 

Grossstack   . 

.      8. 

» 

115 

Malnitz   .    . 

8. 

» 

115 

Aigezd    .    . 

.      8. 

V 

115 

Diwitz     .    . 

.    10. 

» 

117 

Schelchowitz    . 

10. 

P 

117 

Kottomirz 

.    11. 

» 

118 

Ferbenz  .    . 

.    12. 

J> 

119 

Rotschow    .    . 

13. 

J» 

120 
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ber  den  Einfiuss  der  Boden -IndiTiduaütät  and  des  DQngers  mf  die 
t  der  Ernte  und  aaf  das  Terh&ltnias  von  Stroh  la  Eömem  in  den 
geben  nachstehende  ZnsammeDstellungen  Aoskunft: 


jf  1001 

heile 

Spren  geemte 

1 

ä 

i 

h 

r 

f 

J 

1 

1 

i 

1 

a 

1 

j 

gt . . . 

157 

116 

124 

130 

H9 

139 

129 

120 

141 

142 

119 

133 

155 

125 

135 

M9 

1« 

153 

129 

125 

149 

137 

111 

136 

eter  .'  '. 

1G4 

132 

113 

153 

176 

167 

127 

IM 

159 

160 

112 

142 

)«phat. 

155 

132 

113 

129 

139 

U4 

120 

U7 

132 

100 

104 

128 

Jossene 

en  .  .  . 

162 

104 

m 

113 

1S2 

133 

121 

113 

128 

125 

109 

124 

1000  StQck  der  geeruteten  Gerstenkßnier  wogen  Grm. 


43^4 

43^2 
42,29 


1000  Stflck  der  gesäeten  GeretenkCraer  wogen  =  41,33  Grm. 
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denielben  ist  aussei  den  Erträgen  nichts  bemerict,  als  dass  pro  Fuzelle 
kerne  gelegt  wurden ;  jede  andere  Notii  ober  Bestellung  ond  Vegetation 
n  der  folgenden  Tabelle  sind  die  im  Original  gegeben  Daten  Aber  apec. 
d  Zuckergehalt  weggelassen. 

BObenknltnr  scheint  von  irgend  welchen  nachtheiligen  Einflössen  bedn- 
;  worden  lu  sein.  Kur  in  swei  BOden  (Mahüta  und  Botschow)  wurden 
altete  Sahen  erhalten,  bei  aLen  andern  Baden  mehr  oder  weniger  misi- 
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DOngimgl-  und  KaUnr-Vertneb«.  4^9 

chsansteller  folgert  aus  den  Ergebniss  dieser  einjährigen  Ver- 

en- Individualität  hat  einen  grösseren  Einfluss  auf  die  Höhe 

ge,  als  der  Dünger,  sie  beherrscht  auch  die  Qualität  der  Ernte 

em  Grade,  als  der  Dünger. 

en  beherrscht  den  Dünger,  derselbe  wirkt  auf  verschiedenen 

ihr  ungleich. 

B  des  Ertrags  steht  in  keinem  Yerhältniss  zur  angewendeten 

enge. 

len  Düngern  am  sichersten  wirkte  der  Stallmist  bei  Cerealien, 

te  überall  die  Erträge  über  das  ungedüngte  Stück  ansehnlich, 

n  Eom,  als  auch  an  Stroh.    Er  gab  unter  allen  Düngern  die 

Stroherträge*). 

rphosphat  steigerte  auf  den  meisten  Böden  die  Erträge  au  Eom. 

lossenes  Knochenmehl  brachte  die  höchsten  Komerträge  hervor. 

eter  gab  nach  Stallmist  den  höchsten  Stroh-,   dagegen  den 

3n  Komertrag;  er  wirkte  am  unsichersten. 

sen   Durchschnitt  zeigten   sich   die   schwersten  Eömer  nach 

nehl,  die  leichtesten  merkwürdiger  Weise  nach  (mit  Salzsäure 

n)  Superphosphat. 

(barsten  verhielten  sich  gegen  eine  Düngung 

Qodst:  die  Böden  von  Malnitz  und  Botschow. 

rphosphat:  die  Böden  von  Diwitz  und  Aujezd. 

;henmehl:     >        »        »    Aujezd    9     Schelchowitz. 

Salpeter        »        »        »    Malnitz  9      Diwitz. 

en  wirkten  die  Dünger  auf  den  Böden  von  Aujezd,  Malnitz, 

m  schlechtesten  auf  den  Böden  von  Ferbenz,  Lobositz,  Erendorf. 

mischer  Hinsicht  hätte  sich  eine  Mischung  von  aufgeschlosse- 

chenmehl  mit  Stallmist  in  Bezug  auf  Eom,  wie  Stroherträge 

ndsten  erwiesen. 

aahme  des  Erendorf  er  Bodens,  der  sich  gegen  jeden  Dünger 

t  verhielt  und  —  obwohl  reich  an  löslichen  Pflanzennährstoffen 

ungedüngt  den  niedrigsten  Ertrag  abwarf,  sieht  man  auf  den 

en  reichsten  Böden  des  Rothliegenden,  Basaltes  und  Schelcho- 

Juvium's  die  Phosphate  sowohl,  als  auch  den  Chilisalpeter  die 

nte  wesentlich  steigern,  während  in  den  an  leicht  auflöslichen 

ärmeren  Böden  dieselben  Düngemittel  sehr  geringe  Erfolge 

ntitativ  niedrigsten  Gehalte  der  Erden  an  Phosphorsäure  ent- 
[cht  immer  die  höchste  Steigerung  der  Erträge  durch  Phosphate. 

n  die  Stroherträge  genau  vergleicht,  so  ist  es  nicht  der  Stallmist, 
isalpeter,  welcher  in  der  Mehrzahl  der  FäUe  die  höchsten  Stroh- 
ZI  0.  xiL  29 
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14.  Die  Prodnktionskrafb  eines  Feldes  kann  nach  seinem  Oesammtertng« 
ohne  Bücksicht  auf  die  Düngung  gemessen,  aber  zur  Zeit  darch  kaiai 
Bodenanalyse  erklärt  werden. 

15.  8  bis  9  Pflanzen -Individuen  der  Bube  reichen  nicht  hin,  den  EinfliHi 
der  Bodenqualität  auf  die  specifische  Wirkung  und  den  Erfolg  dner 
Düngung  zur  geeigneten  Anschauung  zu  bringen. 

16.  Obwohl  die  Ernte  ziemlich  spät  und  gleichzeitig  mit  der  Feldemte  ^ 
folgte,  so  stand  der  Zucker-  und  Nichtzucker- Gehalt  der  geemtein 
Buben  doch  in  gar  keinem  Yerhältniss  zu  dem  Zucker-  und  Nicht- 
Zuckergehalte  der  Feldrübe,  so  wie  die  Bübenwurzeln  an  und  für  skk 
von  sehr  missgebildeter,  anormaler  Gestalt  und  ihre  Säfte  von  abnormer 
Beschaffenheit  waren. 

Dflngangs-         Düngungsversucho  mit  rohem  Ealnit  von  Leopoldshall,  mit- 
Tf??!*  getheilt  von  F.  Nobbe*).  —  1.  Auf  Wiesen.    Dieselben  wurden  aaf 

mit  Kalnit.  ° 

Wirthschaften  im  Erzgebirgischen  Kreise  Sachsens  ausgeführt  Grtae  te 
Parzellen  20aButhen  sächsisch,  in  einem  Falle  (Oberschlema)  lOaButhei. 
Die  Düngung  mit  Ealnit  geschah  im  December  des  Yoijahrs  und  iwir  m 
Yerhältniss  von  1,  2  und  3  Ctr.  pro  sächs.  Acker  (=0,46,  0,92  und  1,38  Ct 
pro  preuss.  Morgen).  Die  Witterung  war  in  der  ersten  YegetatioDgpeiiodi 
kalt  und  nass,  dem  Wiesenwuchs  ungünstig,  von  da  an  bis  zur  Grommet-Srnii 
dagegen  wärmer  und  feucht 

Die  Heu-Ernte  hat  ergeben  (in  ZoUpfiinden  pro  Acker  sächsisch): 


Düngung 

Altendorf. 

Neutaubenheim. 

Oberschlema. 

pro  Aeker. 

1  Sehnltt 

1  Sehnltt 

3  Schnitt 

1  Schnitt 

S  Sehnltt 

».«. 

1.  1  Ctr.  Kamit 

2.  Üngedüngt  .  . 

3.  2  Ctr.  Kamit 

4.  üngedüngt  .  . 

5.  8  Ctr.  Kamit 

6.  Üngedüngt  .  . 

2330 
1670 
2715 

2865 

2360 

1860-) 

2400 

2370 

2420^) 

2310 

2070 

2160 
2240 
2090 
24S0 
2460 

4480 
4020 
4640 
4460 
4890 
4370 

3240 
3150 
3060 
2880 
3350 
2680 

1970 
3150 
1920 
1790 

3iao 

1580 

5210 
5900 
4980 
4670 
5410 
4M0 

Den  Durchschnitt  der  ungedüngten  Parzellen  =  100  gesetzt  eigiebt  AA\ 

HO 
105 
115 


ICtr.  Kamit  .  . 

143 

108 

99 

103 

112 

107 

2  Ctr.  Kamit  .  . 

169 

HO 

106 

108 

106 

105 

8  Ctr.  Kamit  .  . 

172 

111 

118 

114 

116 

115 

L  Zu  Hafer.  Zugleich  Anwendung  von  Kalksorten,  anderen  Kafisiliwitei 
Dieselben  wurden  zu  Alt-  Chemnitz  auf  einem  stark  angegriffenen  Felde  (Ikmr 


^  AmtsbL  L  d.  landw.  .Yer.  Sachsens.  1868.  S.  32. 

**)  Panellc  2  und  5  wurden  durch  Maulwürfe  in  ihrem  Wachiüiini  etM 
beeinträchtigt. 


Dflaj^mift  •  nnd  Xaltar>yeniidis. 


4M 


boden)  ansgefthrt.  GrOsse  der  Pansellen  circa  40aRaäien,  Pin^efe 
4>IL  Yorfrocht  1865  Winter -B^ggen  mit  Stalldünger,  1866  Hafer  un- 
t.  Die  Kömerenite  wurde  durch  einen  9fla  18.  August  stattgefundenem 
chlag  alterirty  der  AusüeJI  vom  Feldbesitzer  der  Aussaat  gleiph  geschätzte 
inguQg  erfidgtf  wenige  Tage  vor  der  Saat. 


Düngung  pro  Acker. 


lün^ 

ie£fel  K^  von  Wiklenau 

>  9       >    Grieshach 

3        .  »       3    Ostrau 

»          »1         >     u.  3,5  Gtr.  Kainit  .  . 
3  »3    Rabenstein 

1  1       »  »         n.  8,7  Ctr.  Kslnit 

r.Bakergnana-Saperphosphat 

3  >      u.  3,5  Gtr.  Eamit 

•    Kalnit 

»    Chlorkidiiaa • 

>  gchwefelBaures  Kali .  .  .  .  r 

>  sdiwefelsaure  Magnesia 

'    loher  Bakergoano 

>  anfgeschlosaL  Pemguano 


390 
800 
830 
780 
860 
830 
990 
590 
510 
630 
610 


670 
430 
770 


870 
1630 
1550 
1520 
1910 
1580 
1940 

980 
1130 
1390 
1140 
1140 
1320 
1060 
2140 


100 
204 
213 
199 
221 
214 
25S 
152 
130 
168 
157 
161 
172 
110 
194 


100 
187 
178 
175 
220 
182 
222 

m 

148 
130 
130 
151 
122 
245 


.  Zu  Gerste.  Thoniger  Boden  der  Versuchsstation  Chemnitz.  Orüsse 
snellen  SoButhen.  Düngung  eine  Woche  vor  der  Aussaat.  Die  4  uii- 
ngten  Parcellen  stimmen  darin  überein,  dass  alle  vier  seit  1860  un- 
ngt  geblieben,  unterscheiden  sich  in  der  seitdem  eingehaltenen  Fmcht- 
indsm  No.  1  seit  1861  Gerste  ohne  Wechsel,  No.  2  Gerste  mit  Brache 
dnd,  No.  3  Gerste  mit  Klee  wechsdjid  und  No.  4  eine^  Turnus  von 
EBln,  Wintem)ggen,  Gerste,  Bothklee  getragen  haben '^). 

^ie  Eigebnisse  der  Düngungen  1867  waren  pro  Acker  in  Zollpfunden: 

Ertrag  an 
Düngung  pro  Acker.  Körnern  Stroh  u.  Spreu 

rngedfingt  (Gerste  ohne  Wechsel) 800  2266 

3              »mit  Brache  wechsekd)  ....  1210  3610 

>               >         »    Klee            3          ....  1280  3880 

3               3       im  Turnus          »           ....  1260  2970 
Gtr.  Kalk  u.  2  Ctr.  Superphosphat  «*)  u.  5  Gtr.  Ghlor- 

mlinm 1070  2180 

Ctr.  roh-  Bakergnano  u.  2  Ctr.  Kitfnit 1440  2580 

)  5  Ctr.  anfigeschlossener  Peruguano 2010  4950 

)  Wie  waren  aber  die  gedüngten  ParzeUen  im  Voijahre  behandelt  worden? 

■2  Ans  Bi^gergpyno. 

I  Beifte  5  Tage  spftter  als  auf  den  übrigen  Parzellen. 
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^52  Dfingangs*  und  Kaltor-Versaehe. 

4.  Zu  Lein.    Boden  und  Grösse  der  Parzellen  wie  Torher.    Vorfnichl 

1864  und  1865  Erbsen  und  Hafer  als  Mengfrucht,  gedüngt  mit  yerschiedenei 

Mineraldüngern.    1866  Kartoffeln  ungedüngt.    Die  Erträge  waren  (pro  Acker 

in  Zollpfunden): 

Ertrag  von 
Düngung  pro  Acker  ^^^^^    Stengel  u.  Spreu 

1.  Ungedüngt 520  4090 

2.  5  Ctr.  Chlorkalium 510  4990 

..        8.  5   9     dreifach  Kalisalz 590  4230 

4.  5  >  schwefelsaures  Kali 560  4260 

6.  5  »  Kaünit 460  5450 

6.  5  »  roher  Bakerguano  u.  2  Ctr.  Kamit  580  4870 

7.  5  »  aufgeschlossener  Peruguano     .    .  690  5430 

5.  Zu  Erbsen-  und  Hafermischsaat.  Boden  und  Grösse  derF& 
Zellen  wie  vorher.  Vorfrucht  1866  Kartoffeln,  gedüngt  mit  mineraÜBclu 
Düngern.  Saat  ^/s  Maasstheile  Erbsen  und  ^1$  Maasstheile  Hafer;  Ertr&f 
pro  Acker  in  Zollpfunden: 

Erträge  an 
Düngung  pro  Acker  Erbsenkömer    Haferkömer  Strohu.Sp« 

1.  5  Ctr.  Kalnit  u.  2  Ctr.  Kalk 490  730  4510 

2.  5    >     roher  Bakerguano  u.  2  Ctr.  Kainit    460  680  4120 

3.  5    »        9  >  u.  2    V       Kalk    460  770  4550 

4.  5    »    aufgeschL    >  u.  2    »  »470  770  4670 

5.  5    »   Knochenmehl*)  u.  2 Ctr. Chlorkalium    360  750  4480 

6.  5    »   aufgeschl.  Peruguano  u.  2  Ctr.  Kalk    550  750  5340 

Nobbe  bemerkt  hierzu:  die  vorstehenden  Düngungsversuche  laaseoa 
kennen,  dass  ein  Quantum  von  1  bis  3  Ctr.  Kalnit  pro  Acker  auf  den  Wodi 
dürftiger  Wiesen  eine  zwar  schwache,  aber  mit  der  Düngermenge  steigend 
Wirkung  auszuüben  vermag,  indem  diese  Substanz  einestheils  dem  Boden  p 
wisse  Mengen  Kali  zuführt,  andererseits  die  Beste  gebundener  Bodenknftii 
FluBs  bringt.  Auf  Feldfrüchte  hat  der  Kalnit  allein  eine  wenig  markirte,  n 
einigen  Fällen  sogar  nachtheilige  Wirkung  gezeigt.  Es  ist  zu  empfehlen,  ^ 
Kalnit  als  Herbstdüngung  zu  verwenden  und  ihm  seine  nachtheiligen  Eig* 
Schäften  (Bildung  von  löslichen  Magnesiasalzen  im  Boden)  durch  YeimiBcbe 
mit  gelöschtem  Kalk  zu  benehmen. 

Kaiiaaue  Wirkung  verschiedener  Kalisalze  auf  das  Wachsthnm  ^ 

b.iK*r.   Kartoffeln,  von  A.  Stöckhardt.**)  —  Die  Versuche  wurden  auf  fl 

ausgetragenem  Lande  mit  starken  Gaben  der  nachgenannten  Kalisalze  ai^ 

führt.   Grösse  der  Parzellen  1  a  Buthe.  Leichter  humoser  sandiger  Boden  (& 

gründig). 


*)  Im  Original  steht  K.-M.,  welche  Buchstaben  wir  »Knochenmehle 
**)  Chem.  Ackersm.  1868.   S.  58. 


DMngimgi-  mid  Kultur  •y«ranehe. 


4d8 


Knollenernte  pro  1  sächs.  Acker  (= 


Düngung  pro  Acker 

1.  salpetersaures  Kali  ()00  Pfd. 

2.  schwefelsaures    >  600 

3.  kohlensaures      »  COO 

4.  Chlorkalinm        >  600 

5.  weinsaures          »  600 

6.  phosphorsaures  »  600 

7.  Ungedüngt  .    .    .  — 

8.  kieselsaures  Kali  600 


Ve  preuss. 

Morgen). 

Ertrag  an 

Stärke- 

Ernte an 

Knollen 

mehlgehalt 

Stärkemehl 

Pld. 

Proc. 

Pfd. 

.     12340 

23,0 

2838 

.    11150 

21,6 

2407 

.    10720 

24,2 

2594 

.      8850 

20,6 

1823 

.      6640 

24,0 

1593 

.      5950 

24,0 

1428 

4840 

23,2 

1122 

819 

— . 

'-^ 

Am  üppigsten  dem  Aussehen  und  der  Krantbildnng  nach  standen  die 
irtoffeln  der  mit  salpetersaurem  Kali  gedüngten  Parzelle;  die  der  Chlor- 
ilinm- Parzelle  waren  auffallend  hellfarbig.  Das  kieselsaure  Kali  bewirkte 
ine  ganz  unnormale  Entwicklung  der  Kartoffeln.  Die  yerkrüppelten  Pflanzen 
aren  zur  Zeit  der  Beife  und  Ernte  der  übrigen  Kartoffeln  noch  frisch  und 
bhaft  grün« 

Wirkung  yerschiedener  Kalisalze  auf  das  Wachsthnm  des  KaiiMia» 

eins;  von  0.  Lehmann*^).     Der  Boden,  auf  welchem  die  Versuche  aus-  *>•*  !«•««. 

)ffil^  wurden  (akadem.  Gutswirthsch.  bei  Tharand),  konnte  als  ausgesaugt 

id  insbesondere  als  an  Kali  erschöpft  angesehen  werden;  er  ist  ein  schwerer 

honschieferboden.    Der  Lein  wurde  im  Juni  gesäet  und  Anfangs  September 

i  halbreifem  Zustande  geemtet.    Grösse  der  Parzellen  2  a  Ruthen,  Yersuchs- 

Aek  aber  Yon  einer  genügenden  Gleichheit  des  Bodens.   Erträge  pro  2DButh. 

L  Pfunden  ♦♦). 

Total- 
Düngung  pro  lüRuthe  ^^^^ 


Roh-    Gute  Samen- 


1.  ungedüngt 41,5 

3.  Chlorkalimn       2  Pfd. 47,2 

3.  >  1    »   u.  Superphosphat  1  Pfd.  50,4 

u.  »  1      »    49,8 


4  »  1    » 

5.  >  Vi » 

6.  weinsaures  Kau  2   » 


7.          , 

»  1 

8*  schwefeis. 

»  2 

9.          » 

»  1 

^0,  kohlensaures 

>  2 

11. 

>  1 

^^  Salpeters. 

»  2 

18. 

»  1 

^^  Perugaano 

.   2 

u.            » 

IV»» 

n.           » 

1     » 

u.            > 

1     » 

u.            > 

1     » 

u.           » 

1     » 

48 

47,5 

49,5 

48,3 

51 

48,4 

48,8 

53,4 

60,2 

45,7 


flachs 

27,5 

34,2 

35 

35,5 

33,3 

32,3 

33,2 

34,3 

35,5 

34,2 

34,7 

34,7 

39 

29 


kömer 

6,1 
4,8 

5,8 

5,9 

5,8 

5,4 

5,3 

4,8 

5,8 

5,4 

5,7 

6,6 

7,9 

6,1 


*)  Chem.  Ackersm.  1868.  S.  8a 

*)  Die  Erträge  an  Riffelgewirre,  Spreu  und  tauben  Körnern  lassen  wir  hief  weg. 


454  .Dflngmiga-  nn€  KaItar*ycrMMli«. 

Der  Verf.  bemerlrt  hierzu: 

Die  Wirkung  der  4  ersten  Kalisalze  spricht  sich  in  den  yorstefaendei 
Zahlen  sehr  deutlich  aus:  sie  haben  eine  wesentliche  Yerst&rkiiof 
des  Wachsthums  der  Stengelgebilde  hervorgerufen,  während  du 
des  Samens  zurückgeblieben  ist.    Von  den  zwei  verkäuflichen  Produkten  du 
Leins  hat  der  Ertrag  an  Bohflachs  gegen  üngedüngt  eine  ErUhong  ?■ 
20— 24Proc.,  der  an  Samen  dagegen  eine  Erniedrigung  von  11-— 88  Am. 
erfahren.    Letzterer  Einfluss  wurde  durch  Beigabe  von  Superphesphat  iw* 
mindert     Salpetersaures  Kali,  also  die  gleichzeitige  Zufhhr  von  SticUo^ 
bewährte  sich  ausserordentlich  hinsichtlich  des  Ertrags  an  Bohflachs  winü, 
wie  an  Kömern.    Yertheilt  man  die  erzielten  Ertrage  auf  die  Hauptbesinl- 
theile  der  angewendeten  Düngemittel,  so  erhält  man  ungefähr  folgende  pro- 
centale  Gradationen.    Es  wurden  gewonnen: 

Gesammt-Emtc    Rohflachs        Sana 

üngedüngt 100 

Durch  Fhosphorsäure 104 

>  u.  Stickstoff ...  110 

KaH 115 

9    u,  Fhosphorsäure    ....  119 

>    n.  Stickstoff 130 

9  >      u.  Fhosphorsäure  145 

KaiiMis«  Wirkung  verschiedener  Kalisalze  auf  das  Wachsthna  te 

MRObtii  Runkelrüben^)  und  Nachwirkung  derKalisalzebeiKartoffeli^Tk 
toffein.  von  0.  Lehmann.  —  Die  Versuche  wurden  wie  die  vorigen  auf  scbfMi 
Thonschieferboden  und  zwar  in  doppelter  Weise  aoBgeftthrt,  ersrtons  sof  mh 
getragenem  Boden,  zweitens  auf  Boden,  der  bei  aller  Bündigkeit  der  OkettaBü 
durchlassenden  Untergrund  besass,  der  ausser  den  Düngsalzen  frischen  Stall- 
dünger erhielt  und  sich  noch  in  alter  Kraft  befand.  Der  Grad  der  Ausnntaf 
beider  Versuchsfelder  ei^giebt  sich  aus  nachstehender  BesteUangslibefBioU: 

1.  2. 

1859  Kohhüben  m.  25  Fudern  Stalldünger  1859  Kartoffehi  m.  20  Fudern  Stilldli|v 

1860  Gerste,  ohne  Dung  1860  Sommerroggen 

1861  Schwedischer  Klee»  ohne  Dung  1861  Kleegras 

1862  >  >       »         >  1862       3 
1868  Winterweizen             >         »  1863  Winterroggen  mit  2  Gtr.  Qäm 

u.  3Ctr.  Knochenmehl 

1864  »  »         »  1864  Kartoffehi  mit  21  FudeL  Sd^ 

u.  30  Gtr.  gebr.  Kalk  ^ 

1865  >  >         >  1865  Wmterweizen  mit  1  Gtr.  Gni0»^ 

iVa  Gtr.  SnochemtieiU 

1866  Erbsen  mit  8  Gtr.  anfgeschl.  Guano      1866  Hafer 


102 

— 

106 

lOD 

123 

8S 

125 

94 

127 

106 

142 

190 

•)  Chem.  Ackersmann  1868.  S.  150  n.  154. 
^  EbendMMlbst  1869.  a  U. 


IHIagvafi-  uid  KoUar -Ytriosh«.  4|^5 

Die  ParzeDen  wurden  mit  auf  Frflhbeeten  gezogenen  Pflanzen  versehen 
id  jeder  Pflanze  Vioo^Bnüie  Banm  gegeben.  Die  Ernteerträge  fielen  wegen 
ictaiem  Sommer  nnd  Herbst  ungewöhnlich  niedrig  ans;  trotzdem  und  trotz 
n  Hindernissen,  mit  welchen  der  Bübenban  unter  dortigen  Bodenyerhält- 
ssen  zu  kämpfen  hat^  traten  die  Wirkungen  der  verschiedenen  Düngemittel 
fch  deutlich  hervor.  Bei  der  zweiten  Versuchsreihe  wirkten  mancherlei  Üm- 
ftnde  auf  deren  Verlauf  störend  ein,  so  dass  die  hier  gewonnenen  Besultate 
cht  feste  Schlussfolgerungen  zulassen.  Die  bei  der  zweiten  Beihe  durch- 
ingig  allen  Parzellen  gleichmässig  gegebene  MistdQngung  wurde  zu  Vs 
0  Fuder)  im  vorhergehenden  Herbste,  zu  '/s  (20  Fuder)  im  Frühjahr  auf- 
»brachi    Grösse  der  Parzellen  2aButhen. 

Auf  dem  Versuchsfelde  der  ersten  Beihe  wurden  im  Jahre  1868,  um  die 
achwirkung  der  Düngungen  zu  prüfen,  Kartoffeln  gebaut  Dieselben  wurden 
möglichst  gleicher  Grösse  ausgesucht  und  davon  16  Pfd.  und  205  Stück 
0  Parzelle  ausgelegt. 

Die  nachfolgende  Tabelle  (S.  456)  zeigt  die  Emteresultate  pro  sächs.  Acker 
rechnet 

Aus  diesen  Zahlen  ist  eine  Wirkung  der  Kalisalze  unverkenntlich;  in  der 
sten  Beihe  tritt  unter  Beihülfe  des  Superphosphats  eine  weitere,  viel  bedeu- 
adere  Ertragssteigerung  hervor,  eine  Wirkung,  die  bei  dem  in  alter  Kraft 
id  in  frischer  Mistdüngung  befindlichem  Boden  der  zweiten  Beihe  nicht 
merkbar  wurde. 

Die  Nachwirkung  der  Düngungen  war  sehr  durch  die  Witterung  begün- 
Igt;  sie  beziffert  sich  auf  33,7  bis  46,6  Proc.  Mehrertrag;  durch  den  Zutritt 
n  Phosphorsäure  steigen  die  Mehrerträge  auf  41,1  bis  57,5  Proc.  Auch 
909  Versuche  sprechen  für  eine  möglichst  frühe  Aufbringung  der  Kalidünger. 
it  Bezugnahme  der  vorhergehenden  Versuche  bei  Lein  und  Kartoffeln  ergiebt 
±  femer:  dass  unter  den  Kaliverbindungen  das  Chlorkalium  für  die  Bunkeln 
9  gedeihlichste,  hingegen  für  die  Kartoffeln  und  Lein  die  am  wenigsten 
sagende  Form  ist;  dass  das  weinsaure  Kali,  als  organische  Verbindung  des 
ili's,  das  Pflanzenwachsthum  nicht  zu  fördern  vermochte. 

Dflngungsversuche  mit  schwefelsaurem  Kali  und  Chlorka-  seiiwtfu- 
nm;  von  0.  Lehmann.  —  a)  bei  Kartoffeln*).  —  b)  bei  Futter- ■•"•*|'^* 
nkeln**).  —  Dieselben  bilden,  namentlich  bei  letzterer  Frucht,  eine  Fort-  k^„„  ^ 
bzung  der  früheren,  oben  mitgetheilten  Versuche.  Es  wurden  hier  nur  Kartoffeln. 
Eussfnrter  Fabrikerzeugnisse  und  zwar  nur  zur  halben  Menge  wie  früher  ver- 
mdet»  das  schwefelsaure  Kali  (sogen.  5faches  von  Müller  in  Leopoldshall) 
d  das  Chlorkalium  (sogen.  5faches  von  Frank  in  Stassfnrt),  ersteres  mit 


«)  Chem.  Ackersmann  1869.  S.  115« 
^  Ebendaselbst  S.  129. 
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'roc,  letzteres  mit  50  Proc.  Kaligebalt.  Dieselben  wurden  im  Jabre  1868 
cbwerem,  ausgetragenem  Tbonboden  der  akademiscben  Gotswirtbscbaft 
-and  ansgefübri  Die  Witterung  des  Jabrcs  war  dem  Gelingen  der  Yer- 
e  nnr  nacbtbeilig,  indem  dieselbe,  der  vom  5.  Juli  bis  znm  Herbst  an- 
mden  Hitze  und  DQrre  wegen,  das  Wacbstbum  der  Pflanzen  —  nament- 
der  Bübenpflanzen  —  in  bobem  Grade  becinträcbtigte.  Wenn  trotzdem 
trotz  der  dem  Rübenbau  ungünstigen  Bodenbescbaffenheit  die  Wirkung 
Kalisalze  in  den  Bübenerträgen  deutlicb  wahrnebmbar^war,  so  spricht  das 
30  mebr  für  deren  Erfolg  und  deren  hoben  Werth  als  Düngemittel. 

Auf  dem  Felde,  wo  die  Kartoffeln  gebaut  wurden,  ging  eine  stark  an- 
fände Fruchtfolge  voraus  (seit  1859  siebenmal  Getreide)  und  war  dasselbe 
1859  nicht  wieder  gedüngt  worden.  Die  Grösse  der  Parzellen  war  hier 
DButhe.  Jede  Parzelle  erhielt  196  Stück  Kartoffeln  von  15  Pfd.  Gewicht 
annähernd  gleicher  Grösse.  Die  Versuche  bei  Buben  wurden  wieder 
)elt»  auf  verarmtem  Boden  und  auf  in  alter  Kraft  stehendem  Boden  aus- 
hrt.    Die  Fruchtfolge  dieser  beiden  Versuchsfelder  war  folgende: 


l.  mit  yerarmtem  Boden 
trag  wurde  gedüngt 

gemcnge  20  Fuder  StaUmist 


^  (Jen    2.  mit  in  alter  Kraft  stehendem  Boden 


;en 

te 

:en 

r 

klee 

klee 

;en 

celn 


4  Ctr.  Guano 


f  60  Pfd.Phosphor8äure 
1  8   »  Stickstoff 


Jahren  trug 

1860  Grünfuttergemenge 

1861  Weizen 

1862  Hafer 

1863  Runkehrüben 

1864  Hafer 

1865  Kleegrasgemcnge 

1866  Kleegrasgemenge 

1867  Weizen 

1868  Runkeh 


wurde  gedüngt 

16  Fuder  StaUmist 

1  Ctr.  Guano 

1   »  Superphosphat 


28  Fuder  StaUmist 
SOSchffl.  KaU£ 


I 


4  Ctr.  Knochenmehl 
2   9   Peruguano 
30  Fuder   StaUmist 
und  Jauche 


Das  Aufbringen  der  nachfolgenden  Düngemittel  geschah  erst  kurz  vor  dem 
pflanzen  der  Bunkeln.  War  auch  zu  den  Versuchen  eine  Fläche  mit  mög- 
st  ausgeglichenem  Boden  ausgewählt  worden,  so  machte  sich  doch  die  ver- 
3dene  Beschaffenheit  des  Untergrundes,  der  sich  nach  der  Tiefe  und  Klüf- 
des  unterliegenden  Felsens  sehr  verschieden  feucht  hält,  insofern  geltend, 
die  lange  anhaltende  Dürre  auf  einigen  ParzeUen  verderblicher  auftrat, 
bei  anderen.  Insbesondere  war  dies  auf  dem  durch  reichliche  StaUmist- 
hr  gelockertem  Felde  der  Fall,  so  dass  hier  auf  einzelnen  Punkten  viele 
m  verkümmerten.  Die  Ernte  geschah  hier  Mitte  November,  bei  den  Kar- 
in am  12.  Oktober  und  ergab  pro  Acker  sächsisch: 
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IMbigiHit»-  onA  KaKar  -T«rwMte.  ^y^ 

ie  Yersache  auf  reich  mit  animaUschen  Düngern  gedfingten  Boden  zeigen 
beiden  Jahren  sieh  gleichbleibenden  Erscheinungen:  1.  hatte  trotx  des 
imaliechen  Dünger  bereits  gegebenen  Eali's  eine  weitere  Kaliznfohr  eine 
Höhe  entsprechende  Steigerung  der  Bübenemte  zur  Folge;  2.  beein- 
igte eine  Beigabe  von  löslicher  Phosphorsäure  die  Wirkung  der  Kali- 
beträchtlicb.  Dieser  Einfloss  der  Phosphorsaure  ist  um  so  aufftUigery 
3  Phosphorsäure  auf  ausgebautem  Lande  entschieden  günstig  für  das 
)thum  der  Buben  war. 

ei  Betrachtang  der  Versuche  auf  erschöpftem  Boden  findet  man  eben- 
D  üebereinatimmnng,  dass  schon  die  alleinige  Verwendung  von  Kalisalzen, 
mehr  aber  eine  Verbindung  des  schwefelsauren  Kali*s  mit  Phosphor- 
sich als  förderlich  erwiesen  hat;  im  Widerspruch  dagegen  die  Ergeb- 
ener gemeinschaftlichen  Anwendung  von  Chlorkalium  und  Phosphorsäure« 

».  Gordel  berichtete  über  Düngungsversuche  mit  Kalisalzen,  Dfinfnngi. 

ondere  mit  schwefelsaurer  Kalimagnesia*).  —Verl  hält  das  ^^^^J!? 

»nannte  Salz  für  das  zur  Bübendüngung  geeignetste  Salz,  da  es  nach  nr  xau- 

[1  ausgezeichneter  Weise  die  Fähigkeit  haben  soll,  in  den  Untergrund 

hen.    Er  veranlasste  folgende  Versuche: 

)ei  Zuckerrüben  zn  Aschersleben. 

^r  Boden  darf  nach  der  Bewirthschaftungs-  und  Düngungsweise  durch- 

icht  als  an  Kali  erschöpft  angesehen  werden,  dennoch  trat  die  Wirkung 

ben  in  der  Qualität  der  Buben  zn  Tage,  während  nennenswerthe  quan- 

e  Unterschiede  in  den  Erträgen  nicht  Torhanden  waren.    Die  ParzeHen 

ten  ausser  einer  (6.)  eine  Beidüngung  von  h'zCtr.  Guano  und  Vt  Ctr.  Super- 

>hat  pro  Acker  und  neben  dieser  schwefelsaure  Kalimagnesia  in  steigender 

e.  Von  den  anderen  um  die  Zeit  der  Bübenuntersuchung  in  die  Fabrik  ge- 

inen  Buben  sagt  der  Verf.  —  unterschieden  sich  die  kaligedüngten  durch 

lend  gutes  Aussehen,  Fäulniss  war  unter  ihnen  nicht  zu  bemerken,  wäh- 

die  übrigen  Buben  fast  durchgängig  sich  stark  schwarzfleckig  zeigten. 

[aUrüben  yerarbeiteten  sich  yorzflglich,  an  dem  krystallklaren  Aussehen 

Säfte  war  genau  zu  erkennen,  ob  Kalirüben  oder  nicht  mit  Kali  ge- 

e  Yerarbeitet  wurden. 

Die  Ergebnisse  der  Safbmtersuchung  ist  aus  Folgendem  ersichtlich: 

Düngong  pro  Morgen  in  Ctr.  Polarisationszucker    Nichtzucker 

1.  BeidOnger  ohne  Kalimagnesia  .    .    .    14,79  2,71 

2.  »  mit  V*  Ctr.  Kalimagnesia    15,15  2,45 
8.          »             »    1     »             »              15,51  2,19 

4.  »  >     iVa'  >  12,56  2,44 

5.  »  »    2     »  1  15^  1>82 

6.  Ohne  Beidflnger  1     i  »  16,97  I948 

AiinaL  der  Landw.  in  Freussen.  1868.  IL  &  77. 


^^  Dflngnngs-  and  Kaltar-V«naeh6. 

Verf.  folgert  hieraus:  mit  steigender  Ealimenge  steigt  der  Zackei 
sinkt  der  Nichtzncker.  Die  ausnahmsweise  ungünstige  Beschaffenheit  des 
von  Parzelle  4  schreibt  Verf.  einer  nicht  beachteten  Zufälligkeit  zu.  Die 
gezeichnete  Wirkung  des  Kalis  ohne  Beidünger  auf  Parzelle  G  ist  dem 
ein  Zeichen,  dass  betreffendes  Ackerstück  mit  Stickstoff  und  Phospho 
genügend  versehen  war  und  die  Zufuhr  davon  nur  nachtheilig  war,  wen 
Parzelle  3  und  6  vergleicht, 
b)  bei  Zuckerrüben  zu  Waldau. 

Die  Yersuchsfläche  war  gleichmässig  mit  *3  Ctr.  Guano  und  > 
Superphosphat  pro  Morgen  gedüngt  und  erhielt  nur  verschiedene  Mengen  i 
feisaures  Kali.  Das  Nähere  und  das  Ergebniss  des  Versuchs  geht  aas 
gendem  hervor: 


Schwefels. 

Polari- 

Netu 
an  Zu 

Kalimag- 

Ernte auf  10 

lo  Ruthen 

sation  des 

Nicht- 

Netto- 

nesia  pro 

Saftes 

zucker 

Zucker 

Morgen 

Stückzahl 

Gewicht 

den  1.  Nov. 

Mi  . 

Pr«M 

Pfd. 

Pfd. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

115 

738 

897 

14,50 

2,50 

12,00 

160 

761 

910 

14,81 

2,19 

12,62 

205 

779 

950 

14,70 

2,30 

12,40 

250 

777 

893 

15,60 

2,40 

13,20 

295 

780 

978 

15,22 

1,28 

13,94 

340 

765 

915 

15,39 

2,61 

12,78 

385 

810 

932 

14,81 

3,19 

11,62 

430 

780 

1060 

14,37 

3,13 

11,34 

475 

780 

984 

14,39 

3,61 

11,78 

520 

783 

1200 

14,84 

2,60 

12,18 

160 

778 

950 

14,76 

2,00 

12,76 

115 

732 

878 

14,13 

2,40 

11,73 

Nach  dem  Verf.  ergiebt  eine  Betrachtung  der  Tabelle,  dass  im  Allgei 
ein  Steigen  der  Erträge  bei  steigender  Kalidüngung  statt&nd. 

Es  scheint  uns,  dass  bei  einem  so  unregelm&ssigen,  undeutlichen  Erfo 
im  vorliegenden  Falle,  jede  Folgerung  und  jede  Deutung  der  Wirkung  gewa 
c)  bei  Zuckerrüben  zu  Alt-Banft. 

Der  Boden  ist  sogenannter  pufßger  Oderbmchsboden,  d.  h.  humose ' 

Schicht  mit  unreifem  Torf  in  der  Ackerkrume  gemischt  und  torfiger  k 

Untergrund.    Der  Boden  giebt  gute  aber  wenig  sichere  Ernten  und  £ 

von  wenig  guter  Qualität  Grösse  der  Parzellen  1  Morgen.  Erträge  und  Qa 

der  Buben  geht  aus  Folgendem  hervor: 

Geemtete 
Buben 

ctr. 

1.  Keine  £[ahdüngung     ...     .166 
8.  VaCtr.  schwefeis.  Kalimagnesia    196Va 
8.  1     »  »  »  182 

4.  2     »  »  »  160V> 


Polaris. 

Nicht- 

Zocb 

Zucker 

zucker 

udM 

MUFmJ 

Proc 

Proe. 

». 

12,4 

*fi 

11'/« 

13,4 

8,7 

16 

13,0 

83 

m 

18^ 

8^ 

Wh 

Ernte 

Stftrkegeh. 

pro  Morg. 

der  Knollen 

B«rl.  Sehin. 

pro  Ctr. 

120 

20 

99 

16 

95 

22 

86 

19V, 

70 

24V, 

75 

24V« 

67 

28V, 

bflngniigs-  nnd  Kultur •V«rtaeh#.  ^-y 

Das  Besultai  der  Kalidüngung  ist  hier  durchgängig  günstig,  nur  lässt 
fia  Tabelle  keinen  sicheren  Schluss  zu  über  das  zulässige  Maximum  der  an- 
mwendenden  Salzmenge. 

d)  bei  Kartoffeln  zu  Wiednitz;  mit  schwefelsaurer  Kalimagnesia. 

Salzquantum 
Bodenbeschaffenheit     Morgenzahl       pro  Morg. 

ctr. 

1.  tfoorgrflndiger  Boden  mit    .    45  IV, 

Lehmbeimischung  ....      5  ünged. 

i  Sandiger  Lehmboden  .    .    .    56  IVs 

6  Unged. 

3.  Sandboden 12  1 

12  r) 

6  Unged. 

e)  bei  Klee  zu  Wiednitz,  mit  schwefelsaurer  Kalimagnesia. 

Bodenbeschaffenheit         Morgenzahl  ^^  Ertrag  pro  Morg.  (grün) 

Lehmboden     ....    38  IV«  Ctr.  100  Ctr. 

4  Unged.  62   s 

0  bei  Wiesengras  zu  Wiednitz,  mit  calcinirtem  Kalnit  (rohe  Kali- 

nagnesia.) 

Salzquantum    Heuertrag 
Bodenbeschaffenheit  Morgenzahl      pro  Morg.      pro  Morg. 

1.  Schwarzboden,  moorgründig     ...    35 
feuchte  Lage 5 

2.  Lehmboden,  feuchte  Lage        ...    80 

6 

3.  Sandiger  Lehmboden 86 

6 

DfingnngBYersnche  mit  Phosphaten,  Kalisalzen  und  Kalk-  Danring«- 
pondrette,  ansgeftlhrt  auf  der  landwirthsch.  Versuchsstation  Weende  durch  ▼•noehe mit 
L Busse ♦♦).  —  Bei  denselben  handelte  es  sich  vorzugsweise  darum,  die  Wirk-  p^<>»p**»*«"' 
■imkeit  der  gebräuchlichsten  Stassfurter  Kalidünger,  rohes  schwefelsaures  Kali  „od  Kaik- 
Hd  dreifach  concentrirtes  Kalisalz,  bei  den  für  dortige  Gegend  wichtigsten  poudr«tt«. 
lalipflanzen:  Kartoffeln  und  Futterrunkeln ,  zu  prüfen.    Ausserdem  kam  von 
Bfütter  in  Hannover  nach  dem  Müller-Schür*schen  System  bereitete  Kalk- 
P<>Qdrette***)  zur  Verwendung.  Diese  Poudrette  war  in  der  Weise  gewonnen, 
^  feste  menschliche  Excremente,  mittelst  Kohle  und  Kalk  desinficirt,  im 
Oenenge  mit  Tor^ulver,  durch  welches  man  den  Harn  hatte  durchfiltriren 
'^Bsen,  auf  Hürden  an  der  Luft  getrocknet  waren.  Die  Kalisalze  wurden  theils 

*)  Dem  Dünger  beigemischt. 
**)  Jonm.  t  Landw.  1868.   S.  67. 
***)  Eine  Analyse  derselben  ist  nicht  beigefügt. 


ctr. 

otr. 

IV, 

22 

Unged. 

13V, 

IV« 

21V, 

Unged. 

15V, 

1 

17 

Unged. 

H 
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fOr  sich  allein,  theils  als  Zusatz  zn  einer  ans  Snperpliosphst*)  und  Goua 
oder  ans  Soperphosphat  und  Cbilisalpetier  bestehenden  Kormalmiechiuig  in- 
wendet, 
a)  Versncbe  bei  Kartoffeln;  1867. 

Der  Boden  dea  Versnchsfeldes  ist  ein  stark  kalkbalti^r  Lehmboden  mit 
Tnffkalk  im  Untergrnnd.  Vorfrucht  Koggen,  Vorvorfmdit  gedftngter  Sijii. 
Grösse  der  Parzellen  20aBnthen.  Die  Düngemittel  worden  den  7.  Hai  uf 
die  ranhe  Furche  ausgestreut  nnd  beigeeggt  Die  Parzelle  1  (SnpdT^«|Ail 
nnd  Guano)  zeichneten  sich  bis  zum  Spätsommer  dnrcb  dunkelgrünes  Kmt 
gegen  die  übrigen  aus.  Im  Ganzen  war  die  Witterung  für  das  Gedeihen  i* 
EartofTeln  günstig.  Ernte  am  5.  October.  Stärkemehlbesüminnng,  ans  dm 
specifischen  Gewicht  abgeleitet,  fand  im  December  statt 

Düngung  nnd  Erträge  pro  Morgen  waren: 


PmI» 

BrtMg 

SWkt- 

N.hr. 

DüDgnnB  pro  Morgen 

D." 

u  K.r. 

toSdn 

n»tal- 
gebilE 

ÜDg». 

o4v 

lo  Ftundan. 

«KBl. 

'"  Thir. 

Cb- 

In  Prot 

CIr. 

Thir.   Sil. 

5 

108,1 

20,05 

14,4 

+   i    11 

3.  Superphosphat  116,3  u.  Chilisal- 

peter 39,3 

5 

106,0 

19,65 

12,8 

+  3    C 

3.  Superphosphat  96,8,   Guaso  48,4 

n.  rohea  schwefelsaures  Kali  150 

5i 

103,6 

18,82 

9,9 

+  -  üt 

4.  Superphosphat  9S,8 ,  Guano  48,4 

u.  Sfach  concentrirtes  Eatisalz  150 

^ 

106,6 

19,41 

11,9 

+  -   i| 

5.  Buperphosph.  116,3,  Chilisalpeter 
39,3  u.  roh.  schwefelsaures  Kali  150 

5i 

108,0 

18,70 

14,3 

+  s  »t 

39,3  u.  3fach  contentr.  Kalisalz  150 

71 

110,3 

18,47 

16,6 

+  3     H 

7.  UngedUngt 

93,7 

18,93 

8.  Rohes  schwefelsaures  Kali  150  ■ 

4 

56,5 

17,ß4 

2,8 

tll 

9.  3  fach  conceotrirtes  Kalisalz  150 

103,6 

18,82 

9,9 

la  Grötter'sche  Kalk-Po udrette  1000 

5 

Ü7.5 

19,06 

3,3 

-  a  H 

11.  Grüttertche  Kalk-Fondrette  1000 

5 

101,0 

19,06 

7,8 

12.  Gmtter'sche  Kalk-Pondrette  2000 

10 

1Ü2,5 

19,83 

33 

—  4    * 

Hiemach  Laben  die  Zusätze  Ton  Kalisalzen  za  der  Saperphosphat-^hw 
Düngung  keine,  zu  der  Superpbosphat-Salpeter-Düngung  dagegen  eins  i  ^ 
4,3  Ctr.  pro  Morgen  betragende  Ertragssteigerung  bewirkt  Für  sieh  tüü 
angewandt,  bat  das  rohe  schwefelsaure  Eali  über  >üngedOngtc  einen  8cb*f 
chen  Hehrertrag  von  2,8  Ctr.,  das  3fach  coucentrirte  Kalisalz  dag^n  «d* 
relativ  erheblichen  von  9,9  Ctr.  zur  Folge  gehabt  Die  Kalkpondrette  hewiAb 
Uebrerträge,  die  jedoch  die  Kosten  der  DOgungen  nicht  deckten.  Hierbü  i^ 
nicht  zu  vergessen,  dass  der  grosse  Kalkreichthum  des  Bodens  bei  der  Bei>^ 


•)  Ans  Bakei^uano  bereitet. 

**)  Nach  Abzug  des  Geldwerthes  der  Düngung  von  dem  äea  H«hieitnip>    ^ 
Ctr.  Kartoffeln  zu  ■/■  Thlr.  gerechnet 
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lea  DOngarerfolges  dsr  Bahr  Iralkreicben  Pondrette  zu  berfloksicbtigeD 
Si&rkmeUgebält  dar  Kartoffeln  üt  dnrch  die  Ealidbn^nng  uklit 
mdsm  dardigehendB  gniiedrigt  worden,  die  Schwankong^n  im  Stärke- 
Ite  sind  indess  Oberhaupt  gering, 
renohe  bei  Fntterrankelrtlben  1S67, 

Boden  ist  ein  weniger  kalkreicher  lehmiger  tie%Oodiger  Boden  von 
gleicbmAuiger  Beschaffenheit  Yorfnictat  mit  Guano  gedüngter  Wei- 
sse der  Parzellea  SOaButhen.  OedUngt  wurde  an  17.  llai;  denselben 
len  auch  die  BQbenkeme  in  einet  Pflaniweite  von  18"  im  Quadrat 
uige  gelbe  Futterrtiben),  Die  Wittening  war  bis  Mitte  Aagost 
Vadisthom  der  Bflben  gÜUBtig;  von  da  bis  Hltte  September  stOrte 
ait  das  Wachsthum  ond  verhinderte  ihre  Ausbildung.  KachtfrOste 
nd  2ä.  September  hoben  das  Wachsthnm  gänzlich  auf. 


ii 


o    ^    ^    X-    st   S^ 


inn 


I  ^  I  s  I 


2  ^ 


SS^gS.SS.Siä^^ 


I    £5«€SSleS 


'    ££ 


4^  Dflniroogs-  and  Kaltar-Yartneh«. 

Die  Zusätze  von  Kalisalzen  za  den  Stickstoff-  und  Phosphorsänre- 
haben  eine  nennenswerthe  Steigerung  im  B&benertrage  nirgends  bev 
den  meisten  Fällen  vielmehr  ein  negatives  BQsultat  ergeben;  in  Bi 
die  Blättererträge  verhält  es  sich  im  Allgemeinen  umgekehrt  Uebri§ 
sprachen  sämmtliche  Bübenfelder  in  Folge  der  ungünstigen  Witteran 
auch  nicht  das  mit  Stallmist  stark  gedüngte  grosse  Wirthschaftsfeld, 
die  Versuchsfelder  einschloss,  den  im  Anfange  gehegten  Erwartungen 
rend  die  Durchschnittsemte  300  Ctr.  beträgt,  ergab  die  diesjährige  £i 
216  Ctr. 

W.  Henneberg  stellt  als  die  bemerkenswerthesten  Besultate d 
suche  hin,  »dass  die  Kalisalze  bei  Kartoffeln  zwar  keineswegs  immei 
doch  unter  umständen  nicht  unerhebliche  Ertragssteigerungen  bewirkt 
so  wie  dass  der  Peruguano  als  Bestandtheil  der  Mischung  Superphi 
Guano  durch  Ghilisalpeter  mit  Erfolg  ersetzt  ist.c 

Die  Kalk-Poudrette  dürfte  als  eine  Kalkdüngung  anwendbar  i 
dem  ortsüblichen  Preise  des  Kalks  zu  bezahlen  sein. 

DflnffonKi.         Felddünguugsve rsucho  mitgetheilt  von  A.  Völker.*) 

Veranche 

beiKleegras     1.  bei  Klcogras  ZU  Escrick  Park  1867. 

nnd  Weiden.  p^g  Vorsuchsfold  trug  im  Vorjahre  Gerste,  in  welche  die  übliche  Mi 
von  Klee  und  italienischem  Raigras  eingesäet  worden  war.  Die  Saat  gi 
und  gleichmässig  auf;  auch  der  Boden  war  gleichmässig. 

Der  Boden  war  wie  die  folgende  Zusammensetzung  zeigt  ein 
Sandboden. 

Organische  Substanz  und  Glühverlast  4,28  Proc. 

Eisenoxyd 0,61 

Thonerde 2,16 

Kohlensaurer  Kalk 0,39 

Schwefelsaure  Magnesia 0,25 

Kohlensaure  Magnesia 0,23 

Kaü 0,U 

Natron 0,06 

Phosphorsäure 0,08 

Sand 91,81 

Grösse  der  Parzellen  1/20  Acker.  Die  Einrichtung  des  Feldes,  Mb 
und  Erträge  erhellen  ans  nachfolgender  Tabelle: 


*)  Joum.  of  the  Royal  Agricult  Soc.  of  Engl    1869.  L   S.  78. 


DttBgiiBgt-  nnd  Kaltar-Verraeb«. 
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pro  Vso  Acker. 

Gewicht  des  frischen  Kleegrases 
pro  V«o  Acker. 

1 .  Schnitt       2.  Schnitt       Total-Emte 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

i  Natron   .    . 

22  V« 

959 

231 

1190 

s  Ammoniak. 

22% 

1176 

269 

1445 

rphosphat 

22% 

630 

289 

919 

Salz     .    .    . 

22V« 

632 

287 

919 

— 

614 

312 

926 

22V« 

721 

378 

1099 

s  Eali  .    .    . 

22Va 

600 

287 

887 

r  Kalk .    .    . 

112 

499 

283 

782 

rphosphat 
3  Natron    .    . 

22V«l 
22«/J 

1220 

224 

1444 

^rphosphat 

22V,l 
22V9J 

1008 

534 

1542 

— . 

689 

810 

999 

rzellen,  wo  mit  Salpeter  gedüngt  worden  war  (1  und  9),  war 
des  Grases  ein  so  üppiges,  dass  der  Klee  gänzlich  unterdrückt 
)b  und  wenig  besser  als  gutes  Haferstroh. 

Düngung  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  war  ebenÜEÜls  das  Gras 
er  vorhandene  Klee  aber  kraftig. 

losphat:  Raigras  gut,  £(J)erKlee  dünn,  sehr  schwach  und  viel 

)erzogen. 

Iz:   Baigras  und  Klee  gut,  aber  kurz. 

ilium:   Baigras  und  Klee  sehr  gut 

ilsaurem  Kali:   Baigras  schwächlich,  Klee  gut 

Baigras  sehr  dünn  und  unscheinlich,  schlechteste  Parzelle. 

hosphat  und  Chlorkalium :  beste  Parzelle,  Klee  ausgezeichnet 

Qualität 

s^Tas  zu  Tubney  Warren. 

tie  waren  dieselben  wie  bei  vorigem  Felde.  Der  Boden  war 
t  und  arm,  namentlich  an  Alkalien  und  Kalk,  aber  in  besserem 
er  trug  vor  der  Gerste  schwedische  Buben,  zu  welchen  mit 
Ctr.  pro  Acker  Superphosphat  gedüngt  worden  war.  Das  Klee- 
)r  stehen  wie  bei  vorigem  Versuch  und  wurde  nur  einmal  ge- 

war  folgender: 


1  o.  zu. 


30 
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Düngung  ^®^^* 

^   ,  des  frischen  Kleegrases 

(Menge  wie  vorhT).  pro  V.,  AcMr  !•  W. 

1.  üngedüngt 749 

2.  Salpetersaures  Natron 823 

3.  Schwefelsaures  Ammoniak 870 

4.  Mineral -Supcrphosphat 1084 

5.  Gewöhnliches  Salz 828 

6.  Üngedüngt 784 

7.  Chlorkalium 819 

8.  Schwefelsaures  Kali 867 

9.  Gips 891 

10.  Mineral-Superphosphat  und  salpetersaures  Natron    IUI 

11.  Mineral-Superphosphat  und  Chlorkalium     .    .    .    1118 

12.  üngedüngt :    .    .      737 

Dem  Erfolge  nach  enthielt  der  Boden  eine  zum  Wachsthum  de«  See- 
grases genügende  Menge  Kali,  denn  weder  Chlorkaliom  noch  gchwrfelsiDm 
Kali  vermehrten  die  Ernte  beträchtlich.  Ebenso  verhielt  sich  der  Bodea 
hinsichtlich  der  Stickstoffdüngung;  dagegen  brachte  die  Düngong  nit  Floi- 
phorsäure  in  löslichem  Zustand  eine  beträchtliche  Erhöhung  der  Ernte  herror. 

3.  bei  Kleegras  zu  Menagerie  Farm,  Escrick  1868. 

Boden  wie  bei  Versuch  unter  1.  Sandboden,  arm  an  Kalk,  Kali  und  Phoi- 
phorsäore. 

4.  desgl.  zu  Tyrwamhaite  Farm,  1866. 

Boden  von  Natur  arm,  sandiger  Lehm  mit  wenig  Kalk  und  mfiasip 
Menge  Thon.    Es  wurde  nur  1  Schnitt  gemacht. 

Gewicht  des  firischen  Kleegrases 

Düngung  P'*  *'''«o  Aeker  in  Ptonden. 

3.  Zu  Menagerie  Farm,    Escrick.  AMa"^ 

(wie  frflber).  williOS 

1.  SchnlU    S.  Schnitt    Totel-Brnto     pj]^ 

1.  Natronsalpeter      814  84  898  739 

2.  Schwefelsaures  Ammoniak .    .    .  814  101  915  75S 

3.  Superphosphat 630  105  «785  74S 

4.  Kochsalz 609  114  723  646 

5.  üngedüngt 522  107  6S9  W 

6.  Chlorkahum 651  149  800  719 

7.  Schwefelsaures  Kali 707  154  861  680 

8.  Gips 623  131  764  6tf 

9.  Superphosphat  und  Salpeter .    .  773  98  871  90 

10.  Superphosphat  und  Chlorkalium       791  178  969  9)| 

11.  üngedüngt 525  103  623  686 

Bei  ersterem  Yersuchsfelde  war  die  Wirkung  der  Kalisalie  noch  M» 
zweiten  Schnitt  bemerklich,  die  der  anderen  Düngemittel  nicht  Im  iSfi" 
meinen  waren  die  Besultate  wie  im  Jahre  1867  zu  Escriqk. 


J 
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aiden  zu  Ashwick. 

bei  verwendete  gebrannte  Kalk  wurde  ungelöscht  (!)  in  kleinen  Hau- 
^arzellen  gebracht^  wo  er  nach  balderfolgendem  Regen  sich  löschte 
sgestreut  wurde. 

eiden  zu  Escrick  Park  in  gleicher  Weise  wie  bei  5. 

^eiden  zu  Tyrnwarnhaite  Farm,  ebenso. 

Ertrag  der  Fl&chen  pro  -jj-  Acker 
an  frischem  Gras. 

Hing  pro  -jIp  Acker.  5.  Ashwick.      6.  Escrick  Jg^nZ^Si» 

1.  Schnitt  3.  Schnitt      Park.        Farm.*) 

PM.  Pfd.  Pfd.  Pfd. 

T  Kalk  5  Busheis 494  5^  281  1069 

ir  Kalk  5  Busheis  u.  Salz  56  Pfd.  685  —  269  1201 

lochenmehl  1^  Ctr 624  479  373  1555 

}ph.  56  Pfd.  u.  roh.  Kalisalz  56  Pfd.  788  449  315  1616 

t 658  —  119  1480 

56  Pfd 716  —  247  1829 

3  56Pfd 1157  576  553  2047 

chsalz,  deutsches,  56  Pfd 649  578  348  1434 

sphat  56  Pfd.  u.  Peruguano  56  Pfd.  1188  590  630  2157 

:t 610  496  177  1441 

ben  die  vorstehenden  Versuche  Volkers  der  Vollständigkeit 
fögt,  nicht  ihres  Interesses  wegen,  das  sie  weder  ihrer  Anlage 
ihres  Erfolgs  nach  bieten.  Wir  wollen  nur  noch  hervorheben, 
ersten  Versuchsreihe  bei  Kleegras  unter  1.  bis  4.  das  Chlorkalium 
essere  Wirkung  äusserte,  als  das  schwefelsaure  Kali 

ngsversuche  auf  Alpweiden  von  Freiherr  von  Gise  und  Dflogongt- 
imann**).  —  Dieselben  wurden  auf  den  zu  den  West- Allgftuer   verio«*»« 
chsstationen  gehörenden  Ländereien  von  Seifenmoos  und  Bothenfels    weiden. 
"**).    Die  Seifenmooser  Alphöhe  diente  bisher  als  Weideland, 
eine  andere  Düngung  erhielt,  als  ihm  durch  die  atmosphärischen 
e  zu  Theil  ward ,   denn  der  durch    das  Weidevieh   auffallende 
ob  seiner  höchst  ungleichmässigen  Vertheilung  keine  wesentliche 
^ung  ünden.   Hauptbestand  der  Weide:  Nardus  stricta  L.,  Antho- 
>ratum  L.,  Poa  alpina  L.  und  Poa  pratensis  L.    Der  Schnee  des 
h  erst  mit  Uonat  Juni  und  fiel  am  16.  Juni  nochmals  Schnee.   In 
)ezieliung  muss  der  Boden  als  einer  der  magersten  und  ranhesten 
die  überhaupt  in  dortiger  Alpenwelt  vorkommen,  bezeichnet  wer- 

wurden  die  doppelten  Mengen  von  gebranntem  Kalk  gegebe», 
indw.  Versuchsstationen.  1867  S.  285.  1868  S.  230.  1869  S.  311. 
1  Analysen  brachten  wir  in  der  ersten  Abtheilung  dieses  Berichts  S.  55. 
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den.    HDhü   der  Station  ■lOÜü  Fuss  üijcr  d.  M.     Muthmassliche  Tempeiitor- 
verhältnisae :  Mittlere  Jahrestemperatur  +    a,3»^  B. 
Winter      «  —    4,72°  B. 

«        Sommer    •  + 10,85"  R. 

Grösse  der  Parzellen  500  dFcss=  Vso  bayrisches  Tagwerk*),  Die  folgHidt 
Tabelle  enthält  auf's  Tagwerk  beredinet  die  mit  den  Düngern  aufgebraciitMi 
Stnffe,  die  Erträge  im  grünen  nnd  dürren  ZustanJe,  das  lufttrockne  Hea  in 
Proconten  des  grünen  Futters  und  die  Verhält uisszalileu  der  Erträge,  im 
Ertrag  der  ungedüngten  Parzolle  =  luO  gesetzt, 


Düngung  [iro  Tagwerk- 


Gehalt 
des  Düugcrquantuii 


Ertrage 


Kol  N  IsO.  CnolGras    Heu    'ii*«,' 


1.  Holzasche  (Herhat düiigung) 

2.  Peruguani.  (Frillijiihri^d.)   . 

3.  Aufgi^bruchtcr  Untergrunds 

bilden") 

n.  schwefeU-Kali  plerbstd.) 

4.  Untcrgrundsbuden ,     dick 
überstreut  (Uerbsld.)   .  .  . 

fi.  Aufgeüchlos^ner  Pemguano 
(Früluahrsil.)  ....... 

6.  Schwefels.  Kuli  (l^'rOliJHhrsd.) 
u.  schwcfüki.  Ammoniiik  . 

7.  Knocbeiunehl  {Heibstd ) 
g.  Aufgcacblossener  Guano 

Superpliosnhat  (Ilerbbtd.) 

a.  schwcfelsanrcs  Kali    . 

9.  KalisBliietcr  (llerbstd.)   . 

10.  Ungcdflngt 


230    I 


3:;0 


63,8 
83,2 

19.2 

24^ 

|«,0 

14,4- 

26,4 

8,8- 

UM 

31,G 

84,1 

28,0 

-■2,S 

-23,8 

S6.4 

39,6 

93,0 
48,8 

31,2 

16,0 

n   1» 


Die  Verf.  bemerken  hierzu:  Sämmtliiihe  Düngungen  hatten  eine  Ertnp* 
Steigerung  zur  Folge,  auch  ist  eine  tlieilweise  Verbesserung  der  Grasarteainf 
Feld  9  bemerkbar,  dessen  Ertrag  beinahe  Terdoppelt  wurde.  Dieser  b«aM 
Parzelle  folgen  der  Beihe  nach  die  Felder  8,  6,  3,  T  und  b;  dieselben  erbidtiB 
die  verschiedensten  Düngemittel,  jedoch  alle  erhielten  Stickstoff.  Es  stellt  ii 
erwarten,  äass,  bia  <iie  BodenbeBchaCTenheit  eine  beseere  geworden  ist,  Rr 
den  fraglichen  Soden  Düngeigemiache  von  guter  Wirkung  sind,  welche  SGck- 
stoS  enthalten  und  zugleich  energisch  auf  den  Boden  einwirken. 

Una  scheint  der  Erfolg  dieses  DUngungsv erwuchs  daranf  hinmiweisen,  dm  ■ 
nameutüch  Kali  ist,  welche!)  in  asslmilirbarcr  Form  dem  Boden  fehlt,  denn  gmk 
die  Parzellen,  dieneben  Stickstoff  Kali  erhielten,  gaben  die  besten  Ertiige<6, 8  ii>S)t 


•)  1  bftjr,  Tagwerk  =  1,335  preuäs.  Morgen  oder  ca.  34  nordd. 
")  Ans  ttFnsa  Tiefe. 
***]  Die  Erträge  der  Felder  3  und  4  sind  tingenan ,   de  konatcn  oidit  lA 
abgeerntet  werden.    Ter!  schfttzt  den  Ertrag  auf  mehr  all   du  DopptUe  ta 
angegebenen. 


die  mit  PhosphonSore  und  Stickstoff  rcicblich,  nber  nicht  mit  Kali  ri^- 
(9,  &  and  7)  in  ihren  Ertrfigpn  bedeutend  hbter  den  rorigen  stehen.  Bei 
tlerbst  aufgebrachten  Kalisalpeter  darf  man  sogar  wohl  annehmen,  dass 
ichtticher  Theü  der  Salpctcratiun!  aU  Stickstoffnahrnug  der  Vegetation  Ter* 
g  und  deshalb  die  bedeutende  Wirliung  desselben  sum  grOsaten  Theil  auf 
g  des  Kalis  in  aeUen  ist. 

Rotbenfelaer  VerBochsfiäche  diente  bis  dabin  als  Weideland  unter 
aen  analogen  Tirthschaftlichen  Verhältnissen,  wie  die  Seifenmooaer 
Die  Bodenverhältuisae  können  zu  den  besseren  der  Bergweiden 
werden.  Während  aber  der  Obergrund  mit  35  Proc.  Thon  an  der  Grenze 
I  einem  lehmigen  und  einem  entschieden  thonigeii  Boden  steht,  ist  der 
ind  ein  ausgesprochener  Sandboden,  der  jedoch  beträchtlich  reicher 
phorsäure  ist,  als  der  Obergrund.    Höhe  der  Station  circa  2ä00  Fuas 

Mnthmaaslicfae  Temperatnrrerhältnisse: 
Mittlere  Jahrestemperatnr  +   5,18°  B. 

>        Winter      »  —   2,92°  R.    (December,  Janaar,  Pebmar). 

t>        Sommer     *  +  13,C5°  K.    (Juni,  Juli,  August), 

stand  der  Weide :  Änthoiantbum  odoratum  L.  in  Menge,  Holcos  lana- 
la  media,  Cynoenrus  cristatns,  Festuca  ovina.  Grösse  der  Parzellen 
riscfaes  Tagvertc. 


{ung  pro  Tagwerk. 


I  Gehalt 

des  DUngerquantun 
PO.    HO     K    SOilCiiOl^Grasneu 


trbatd.) 

ECS    Knucbemnehl 

irsd.) 

,  dick  aberstrent") 

L) 

ilossener  Pemgoano 

irsd.) 

■^  Kali  (FrUlgahrsd.) 
ilossener  Guano  .  . 
!3,Eali(FraitJahrsd) 
e»  Knochenmehl  . 
md  mit  schvefels. 
3k  (Herbstd.)  ,  .  . 
ind  mit  gebranntem 

erbstd.) 

lud  mit  Kahsalpetcr 

-) 

■«t 


Schalt  des  Mistes  ans  E.  Wolff's  TabeHe  abgeleitet. 

3nbenanaachlag ,  aoagelaugte  Asche,  KflchenabfUle,  Knochenreste,  Gipi 

I  Id  inniKSter  Mischung. 


j<vA  DIlBgoBgi-  OBd  Knltar » Vtf wMht. 

Aas  der  erheblichen  Steigemng  der  Erträge  schliessen  die  Verf.,  dais 
der  Boden  einigermassen  erschöpft  ist  nnd  einen  Yorrath  an  löslichen  Wa- 
Stoffen  nicht  mehr  besitzt.  Die  Zunahme  der  Erträge  scheint  im  Zosammmen- 
hange  zu  stehen  mit  der  aufgebrachten  Schwefelsäure ,  dem  Kalk  und  der 
Phosphorsäure.  Der  Kalisalpeter  war  wirkungslos,  woraus  hervorgeht,  da« 
der  Boden  weder  an  Kali  noch  an  Stickstoff  einen  besonderen  Mangel  leiden 
kann.  Das  schwefelsaure  Kali  (P.  5)  steigerte  entschieden  den  Ertrag  und 
möchte  dieser  umstand  der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  oder  des  schwefel- 
sauren Kali  auf  den  Boden  zuzuschreiben  sein. 

Die  Anlage  der  Versuche  scheint  uns  durchaus  nicht  genügend  zu  sein,  m 
ans  den  Resultaten  schliessen  zu  können,  welche  der  DttngerbestandtheOc  Tornig»- 
weise  an  den  Ertragssteigerungen  betheiligt  waren.  Die  Herren  Yerf.  steDteii  in 
folgenden  Jahre  anf  denselben  Flächen  abermals  Dflngungsversuche  an,  jedoeh  mit 
anderen  Düngestoffen.  Wir  beschränken  uns  darauf,  auf  dieselben  hinzuweisen.*] 
Der  Umstand,  dass  ganz  andere  Düngerbestandtheile  als  im  Vorjahre  auf  ein  nnd 
dieselbe  Fläche  kamen,  trübt  die  Resultate  und  die  Deutung  des  Ergebnisses,  di 
sich  Nachwirkung  der  vorjährigen  und  Wirkung  der  nachfolgenden  Düng^nittd 
vermischen  mussten. 

DfiDgnngt-  A.  Hosäus  Veröffentlichte  einen  Versuch  über  den  Einfluss  ver- 
v^rtuehc  ßchiedener  Dünger  auf  Quantität  und  Qualität  der  Mohn- 
pflanzen.**) --  Wir  begnügen  uns,  den  Besultaten  Folgendes  zu  entnehmen. 
Im  Vergleich  mit  den  ungedüngten  Parzellen  ist  durch  den  zugeführten 
Dünger  der  Ertrag  verdoppelt  und  verdreifacht  worden.  Eine  getrennte  Düngung 
mit  Superphosphat  oder  mit  Guano  ergab  die  niedrigsten  Ertrage.  Beide 
Düngemittel  mit  einander  vereinigt,  von  jedem  einzelnen  nur  halb  so  viel, 
als  bei  ihrer  getrennten  Anwendung,  erzeugten  die  beste  Ernte  und  ist  dem- 
nach durch  die  kostspieligere  Verwendung  einfachen  Düngers  ein  niedriger 
Ertrag  erziehlt  worden,  als  durch  die  billigere  Düngung  mit  gemengtem  Dfloger. 
Durch  massig  verrotteten  Stallmist  ist  eine  befriedigende  Ernte  erzeugt  worden, 
doch  dürfte  ein  Vermischen  desselben  mit  einem  Phosphat  gerade  bei  dem 
Mohnbau  zu  empfehlen  sein.  Einen  wesentlichen  Einfluss  hat  der  verschie- 
dene Dünger  auf  die  Wurzelausbildung  der  Pflanzen  gehabt  Das  Wnrzelsjstem 
war  um  so  vollkommener  entwickelt,  je  rationeller  die  Düngung  gewesen  wir 
und  zeigte,  dass  durch  die  Zuführung  der  Nahrungsmittal  znr  Pflanze  mit 
Hülfe  der  Wurzeln  die  Ausbildung  der  letzteren  selbst  wesentlich  beeinflosit 
wurde. 

Die  einzelnen  Theile  der  Pflanzen  aller  Parzellen  stehen  untereinander  in 
einem  bestimmten  Verhältniss.  Der  Procentgehalt  an  Phosphorsäure  ist  in 
allen  einzelnen  Theilen  der  Pflanzen  von  den  verschiedenen  ParseUes  eil 
nahezu  gleich  grosser  und  untereinander  übereinstimmender,  der  absolute  Ge- 
halt dagegen  ein  sehr  ungleicher. 


«)  Die  landw.  Vers.-Stat  1869.  S.  816  u.  468. 
**)  Ann.  d.  Landw.  in  Preussen.    1868.  B  51.  96. 
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Mit  der  absoluten  Menge  der  in  den  Pflanzen  enthaltenen  Phosphorsäure 
steht  die  Gesammtmenge  der  erzengten  Pflanzensubstanz  und  auch  die  der 
einzelnen  Pflanzentheile  im  innigen  Yerhältniss.  Je  mehr  Phosphorsäure,  um 
so  mehr  Pflanzensubstanz. 

Der  Oelgehalt  der  Samen  ist  ein  übereinstimmender  und  nur  die  ohne 
Düngung  erzeugten  Samen  enthalten  etwas  weniger  als  die  übrigen. 

Feldbau-Versuche  mit  dem  Bückstande  des  nach  dem  Sü-  Dttogongik 
Tern*8chen  Verfahren  desinficirten  Kloakenwassers  in  Berlin;    v«raache 

mit  SBtmii« 

von  Boeder.*)  —  Der  Boden  des  Versuchsfeldes  ist  ein  gleichmässiger  aehem  De«, 
lehmiger  Sand,  welcher  in  den  letzten  4  Jahren  Leindotter,  Bübsen,  Baps,  infoktioni. 
WeisBweizen,  und  zwar  1868  fünfzehn  Scheffel  ohne  Düngung  getragen  hatte;   •*"•""• 
seit  18  Jahren  war  der  Boden  wesentlich  mit  Mineralien  und  gekochten  Stoffen  (?) 
gedüngt.    Der  im  breiigen  Zustande  gelieferte,  ca.  50Proc.  Wasser  haltende 
Rückstand  wurde  abgewogen  und  mit  Erde  gemischt  ausgestreut.    Die  Ver- 
suchsbeete waren  so  angelegt,  dass  ein  gedüngtos  mit  einem  ungedüngten 
Beete  von  ^,'b  Morgen  Grösse  wechselte.    Der  aufgesäete  Leindotter  ging  auf 
den  ungedüngten  Beeten  rascher  auf  und  wuchs  anfangs  freudiger;  schliesslich 
waren  alle  Beete  gleichmässig  bestanden.    Die  am  22.  September  erfolgende 
Ernte  ergab  folgendes  Besultat: 

Leindotter  pro  Morgen. 
Körner  Spreu  Stroh 

Pfd.  Pfd.  Pfd. 

Ungedüngt    ....        618  345  828 


pro  Morg.  8  Gtr. 

Rückstand 

600 

372 

780 

1    »   6  » 

612 

312 

810 

»    »   9  » 

570 

330 

840 

»    »  12  » 

561 

333 

750 

»    »  15  » 

615 

363 

740 

»   »  90  » 

516 

327 

960 

Zusammen 

3474 

2037 

4880 

Durchschnittlich 

579 

339} 

813J 

Ungedüngt  mehr 

pro  Morgen 

39 

5t 

14t 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Düngung  mit  dem  Bückstande  bei  Anwen- 
wendung  von  3  bis  15  Ctr.  pro  Morgen  ohne  günstigen  Erfolg,  bei  Anwendung 
von  90  Ctr.  nachtheilig  für  die  Körnerbildung,  günstig  für  die  Strohbildung 
des  Leindotters  war.  Verf.  spricht  sich  ferner  über  den  Werth  dieser  Masse 
ans:  »Der  Düngerwerth  der  Masse  ist  Angesichts  der  schweren  Handhabung 
und  Vertheilung,  und  seiner  physikalischen  Fehler,  nämlich  seiner  starken 
Volumenveränderung,  Durchlässigkeit  und  Hitzigkeit,  für  Sommerfrncht  in 
Sandboden  nicht  erfindlich.    Die  chemischen  Verbindungen  des  Bückstandes 


•)  AmtL  Vereins -Blatt  d.  landw.  Prov. -Vereins  Brandenburg.   1869.  S.  172. 
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erscheinen  schwer  löslich  und  der  Vegetation  zuerst  feindlich.    Etwas  mehr 
Erfolg  lässt  sich  von  der  Düngung  zu  Winterfrüchten  erwarten. 

Einen  nennenswerthen  Handelswerth  dürfte  der  Bückstand  nicht  erlangen, 
weil  sein  Düngerwerth  nach  obigen  Versuchen  nicht  einmal  den  schwierigen 
Transport  der  breiigen,  quecksilberartigen  Masse  aus  der  nahen  Stadt  Berlin 
lohnte 

Anban-ver.  Anbauversucho  mit  Kartoffelsorten,  von  Werner*)  —  Verl 
•nebe  mit  |g^  ^^j.  ^Qgicht,  dass  an  dem  Heruntergehen  ^er  Ertrage  des  Kartoffelbanee 
•ortra.  seit  1845  die  Eartofifelkrankheit  nicht  allein  schuld  ist,  sondern  auch  der 
Umstand,  dass  sich  viele  Sorten  eingebürgert  haben,  die  überhaupt  lu  einem 
grossen  Ertrage  nicht  fähig  sind.  Die  für  gewisse  Gegenden  und  Boden- 
verhältnisse passendsten  Sorten  ausfindig  zu  machen,  war  Zweck  der  Versuche. 
Eine  grosse  Anzahl  von  Sorten  wurden  an  7  verschiedenen  Orten  gleichzeitig 
und  zwar  in  den  Jahren  1867  und  1868  angebaut.  Die  allgemeinen  Ergeb- 
nisse sind  folgende: 

L  Bei  kalter  und  feuchter  Witterung  ist  der  Stärkemehlgehalt  und  der 
Ertrag  der  Kartoffeln  viel  geringer,  als  bei  trockner  und  warmer  Witte- 
rung**). 

2.  Auf  einem  stark  gedüngten  und  tief  gelockerten  Boden  steigt  der  Ertrag 
bedeutend,  aber  der  Stärkemehlgehalt  sinkt 

3.  Auf  nicht  gedüngtem  Boden  ist  der  Stärkemohlgehalt  am  höchsten, 
jedoch  der  Ertrag  geringer. 

4.  Auf  die  krankhafte  Eorkwucherung  der  Schale  influirt  vorzugswdse  die 
Bodenbeschaffenheit.  Allerdings  ist  ausserdem  nicht  zu  leugnen,  dass 
auch  der  Sortencharakter  einen  gewissen  Antheil  hat,  da  einige  Sorten 
unter  den  verschiedensten  Eulturverhältnissen  krank  werden,  andere 
dagegen  gesund  bleiben. 

5.  Die  Eartoffelkrankheit  (Perenospera  infestans)  tritt  vorzugsweise  bei  den 
bunten  Sorten  auf,  am  wenigsten  bei  den  blauen  und  rothen;  ferner 
bei  den  frühen  Sorten  in  stärkerem  Grade  als  bei  den  späten. 

6.  Der  Stärkemehlgehalt  ist  am  niedrigsten  bei  den  bunten  und  blauen 
Sorten,  am  höchsten  bei  den  rothen. 

7.  Im  Jahre  1867  zeigte  sich  der  Stärkemehlgehalt  der  späten  Sorten  am 
höchsten,  1868  trat  dagegen  der  umgekehrte  Fall  ein,  wahrscheinlich 
durch  das  Durchwachsen  der  späten  Sorten  herbeigeführt***). 

8.  Der  Ertrag  war  bei  den  frühen  Sorten  am  niedrigsten,  bei  den  spaten 
am  höchsten. 


•)  WochenbL  d.  Ann.  d.  Landw.  in  Preussen.   1869.  S.  101. 
•♦)  Vergl.  Jahresber.  1867.  S.  242. 
)  VergL  diesen  Jahresber.  S.  218. 
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H.  Hellriegel  berichtete  über  Versuche,  welche  den  Einfluss  der    Einflnit 
Grösseund  derspecifischenSchwere  der  Kartoffel-Saatknolle  auf  *'•' ^*"»®"- 

qualitüt  auf 

die  Ernte  ermitteln  sollten.*)    —  Dieselben  wurden  auf  armem  ausgehun-  don  Ertr»? 
gertem  Boden  ausgeführt  und  führten  zu  dem  Resultat:  »Die  Grösse  (will  sagen  bei  der  Kar- 
das  Gewicht,  d.  Ref.)  der  Knolle  ist  entscheidend  für  die  Erntemasse;  je  grösser  toff«^»^»""- 
die  Knolle,  desto  höher  der  Ertrag«.     Es  war  gleichgültig,  ob  ganze  oder 
halbe  Kartoffeln  gelegt  wurden,  immer  nur  das  Gewicht  der  Aussaat  war  ent- 
scheidend.   Auch   zwei  Kartoffeln  in  ein  Loch  gebracht,   gaben  gerade  eben 
80  viel  Ertrag  wie  eine,  wenn  diese  eine  oben  so  schwer  war,  wie  jene  zwei 
zusammen.    Von  dem  specifischen  Gewicht  der  Saatkartoffel  konnte  ein  ähn- 
licher Einfluss  nicht  bemerkt  werden. 

Einfluss  der  Saatkartoffel  auf  die  Kartoffelernte;  von    Einnus« 
Osk.  Lehmann  und  R.  Ulbricht ♦♦)  —  Die  Versuche  sollten  die  Fragen  <Jer  önmen- 

_  .  .  qnalltÄt  auf 

beantworten:  de»  Ertrag 

1.  Welchen  Einfluss  übt  das  Halbiren  und  das  Viertheilen  der  Saatkar- bei  der  Kar. 
toffeln  auf  deren  Ertrag,  gegenüber  den  ungctheilten ,  wenn  die  Theil-  *<>*«>^"""'- 
stücke  je  einer  Knolle  in  der  Furche  dicht  zusammengelegt,  also 
gezwungen  werden,  ihre  Triebe  auf  gleichem  Räume  wie  die  ganze 
Saatkartoffel  zur  Entwicklung  zu  bringen? 

2.  Welchen  Erfolg  hat  dies  Verfahren  bei  grossen,  mittlen  und  kleinen 
Saatkartoffeln? 

Sie  wurden  das  eine  Mal  auf  den  leichten  Anschwemmungsboden  des 
akademischen  Versuchsgartens  im  Thal,  das  andere  Mal  auf  dem  schweren, 
durch  Verwitterung  entstandenen  Thonschieferboden  des  auf  der  Höhe  lie- 
genden akademischen  Gutes  ausgeführt,  dort  mit  bereits  einmal  abgekeimten, 
hier  mit  Kartoffeln  mit  vollen  Keimen. 

a)  Versuche  im  leichten  Boden  des  Versuchsgartens. 

Setzweite:  1  und  1  V»  Fuss  Abstand.  Die  Hälften  und  Viertel  der  Knollen 
wurden,  wie  auch  beim  anderen  Versuche,  in  unmittelbarer  Benihrung  neben- 
einander, die  Schnittflächen  nach  unten  gelegt.  Die  Versuche  wurden  dreifach 
auf  drei  nebeneinander  liegenden  Parzellen  ausgeführt.  Das  Nähere  ergiebt 
sich  aus  folgender  Zusammenstellung: 


*)  Monatsschrift  des  landw.  Prov.  -Vereins  f.  d.  Mark  Brandenburg  u.  Nieder- 
Isusitz.    1868.   S.  77. 

••)  Chem.  Ackersm.    KSCS.   S.  48. 


474 


DUngnngt-  nnd  Kultur  «TimidM. 


Gewichte  in  Lothen,  auf  je  10  Pflanzstellen  berechnet. 


Enollen. 

Granze        .  . 

Halbirte .    .  . 

C^eyiertheilte  . 


Gesammtgewicht 
der  Knollen. 

Verauoh 
I.       II.      lU.   Mlitol 


Zahl 
der  Knollen. 

Vernaob 
I.      II.    III.     Mittel 


I. 


Gewicht 
einer  Knolle. 

Vftrsiich 
U.       m.     lütMl 


A.  Grosse  Saatknollen,  je  3,6—4,8  Loth  schwer. 

~  125    54      89        —    31    16     23,5        -     4,0  84  W 

76  94    61      77        28    37    28     31,0       2,7    2,5  23  W 

95  133    45      91        37    46    33     38,7        2,6    2,9  1,4  M 


85,7                          81,7 

w 

B.  Mittelgrosse  Saatknollen,  je  1,8—3,0  Loth  schwer. 

Ganze    .    . 

.115      88    60      88        34    30    41     35,0 

3,4    2,9 

Ifi 

s^ 

Halbirte.    . 

.      75      72    32      60        27     19    17     21,0 

2,8    3,8 

1^ 

2,8 

Geviertheilte 

.     70      66    78      72        24     19    87     26,7 

73                              27,2 

2,9    8,5 

2,1 

2,7 
2,7 

C.  Kleine  Saatknollen,  je  0,6—1,5  Loth  schwer. 

Ganze    .    . 

.    101     159    69     110        21    31    31     27,7 

4,8    5,1 

2,3 

4,0 

Halbirte     . 

.     83      85    45      71        31     27    15     24,3 

2,7    8,2 

a,o 

2,9 

Geviertheilte 

.     72    109    64      82        36    27    15     26,0 

2,0    4,1 

4,3 

8,4 

87,7  26,0  3,4 

Die  Besultate,  welche  im  Widerspräche  mit  älteren  Erüahnuigen  and  n 
den  Zahlen  des  nachfolgenden  Yersuchs  stehen,  sind  deshalb  von  geringer 
Bedeutung,  weil  innerhalb  jedes  einzelnen,  dreifach  wiederholten,  Versuchs  n 
bedeutende  Differenzen  vorkommen.  Die  Verl  schreiben  diese  Differenzen 
dem  Umstände  zu,  dass  bereits  abgekeimte  Saatknollen  verwendet  werden 
mussten. 

b)  Versuche  im  schweren  Boden  des  akademischen  Gutes. 

Setzweite  1  und  2V9  Fuss  Abstand.  Saatzeit  11.  Juni.  Witterung  den 
Wachsthum  der  Kartoffel  günstig. 

Die  Emteresultate  sind  mit  Bficksicht  auf  die  Grösrnnverhältnisse  der 
erbauten  Kartoffeln  tabellarisch  zusammengestellt. 

Von  je  22  Saatknollen  wurden  geemtet: 

Emtegewicht     «nt«     ^^     ^^     ^^     ^^     twr 

P«.         Lth.         ^^^-     Lth.       Lth.       Lth.      Lth.      •!***• 

A.  Grosse  Saatknollen,  je  4,8—5,4  Loth  schwer. 

16  22,0         53       52        56       33        17        13 

17  4,5         46        67        48        37        14        12 

15  18,5         95        87        54        19         6        14 

B.  Mittelgrosse  Saatknollen,  je  2,4—3  Loth  schwer. 

16  9,0  40  44  34  27  11  26  183 
15  13,0  48  46  35  34  20  12  195 
14       29,0         89        67        55        23         9        10  253 

C.  Kleine  Saatknollen,  je  0,9—1,5  Loth  schwer. 
13         —  26       22       20       22        10       56 

13       20,5         38        45       47        23         9        15 


Knollen. 

Granze  .  . 
Halbirte  . 
Geviertheilte 

Ganze  .  . 
Halbirte  . 
Geviertheilte 

Ganze  .  . 
Halbirte  . 
Geviertheilte .    12 


ToUl.iuiU 
4» 

Xirttfiii 

224 
224 
275 


3,5 


55       41 


41 


21        11 


11 


126 
177 
180 
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Die  Yerf.  geben  diesen  Zahlen  folgende  Deutungen. 

^•Bei  Addition  der  Erntegewichte  und  der  Totalsummen  der  geemteten 
Inollen  in  den  drei  Abtheilungen  ergeben  sich: 

bei  A  grosse  Knollen  49  Pfd.  15  Loth  -  723  Stück, 
bei  B  mittelgr.    i>       46    »     21     »     =  630      » 
bei  C  kleine         »       38    p     24     »     =  483      » 

Es  ist  demnach  mit  dem  grösseren  Gewicht  der  Samenkartoffel  sowohl 
as  Totalgewicht,  als  die  Zahl  der  geernteten  Knollen  gesteigert  worden, 
riederholte  Bestätigung  eines  alten  Erfahrungssatzes.*) 

Vergleicht  man  aber  in  den  verschiedenen  Versuchsabtheilungen  die  Zahlen 
er  geernteten  grossen  Kartoffeln  mit  denen  der  kleinen 

Kartoffeln  über  3  Loth                      Kartoffeln  unter  3  Loth 
ganze       halbirte       4thcilte             ganze       halbirte       4theilte 
bei  A    63               63                39                   161             161              236 
»    B    64               66                42                    118             129              211 
»    C  _58 47 43 68  130 137_ 

185  176  124  347  420  584 


■v" 


ganze  halbirte  geviertheilte 

532  Stück  596  Stück  708  Stück 

nd  berechnet  sich  das  Durchschnittsgewicht  je  einer  erbauten  Kartoffel,  so- 
rie  das  von  je  einer  Mutterknolle  erbaute  Erntegewicht 

Knollen 
grosse  mittelgrosse  kleine 

V 1        ;/i       V4       1/1      Va       Vi       Vi      Vi       Vi 

Stück   Stock   Stack  Stück  Stück  Stück  Stück  Stftek  Stttok 

ine  Mutterknolle  gab      10,1      10,4       12,5      8,2      8,9      11,5      5,7      8,0      8,2 

Loth       Loth       Loth     Loth      Loth        Loth      Loth     Loth     Loth 

)urchschnittsgew.  e.  Kn.     2,24      2,30      1,70    2,69    2,37      1,77    3,09    2,82    2,02 

(0  gelangt  man  in  sämmtlichen  3  Abtheilungen  zu  dem  übereinstimmenden 
Resultate,  dass 

1.  die  ganz  gelegten  Kartoffeln,  gegenüber  den  getheilten,  der  Zahl  nach  die 
wenigsten,  vorherrschend  aber  grosse  Knollen  gaben; 

2.  die  Grösse  der  geernteten  Knollen  durch  die  Theilung  der  Saatkartof- 
feln ab-,  deren  Zahl  aber  zunahm,  und  dies  um  so  mehr,  in  je  mehr 
Theile  die  Mutterkartoffel  zerlegt  war. 

Bestimmt  man  dagegen  die  Gesammt-Emtegewichte 

der  ganz  gelegten  Kartoffeln  =  46  Pfd.  1  Lth. 
»    halbirt  gelegten       »       =  46     »     8     » 
»    geviertheilt  gelegten »       =42     »21     » 
:>  stellt  sich  die  Gewichtsproduktion  zu  Gunsten  der  in  zwei  Theile  zerschnit- 
dnen  Saatkartoffeln.    Erwägt  man  nun,  dass  bei  den  Saatkartoffeln  die  Stücke 


•)  Vergl.  obige  Notiz  über  Versuche  von  H.  Hellriegel.   S.  473. 
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der  getheilten  Knollen  dicht  nebeneinander  gelegt  wurden ,  somit  der  eigent- 
liche Vortheil  der  Theilung,  —  einem  jeden  Stücke  durch  Auseinanderlegenil 
der  Furche  einen  grösseren  Raum  gewähren  zu  können,  —  verloren  ging,  die 
getheilten  vielmehr  gezwungen  waren,  gleich  wie  die  ganz  gelegten,  von  einen 
Punkte  aus  ihre  Triebe  zu  entwickeln  und  dadurch  sich  gegenseitig  zu  be- 
engen und  zu  beschränken,  so  lässt  sich  erwarten,  dass  das  Emteresaltat  bein 
Legen  halbirter  Samenkartoflfeln  in  V2  Fuss  Abstand  gegen  das  der  1  Fnss  weit 
gelegten  ganzen  Kartoffeln  bedeutend  höher  gewesen  sein  virürde. 

GaiicVfccho  Ueber  Gülich*s  Kartoffelbaumothode  berichtet Meyn Folgendes*): 

bMmlthod  ^  ^^^  vorher  gehörig  gepflügte  Land  wird  durch  Furchen  von  einerseits 
4  Fuss,  anderseits  3  Fuss  Abstand  in  Rechtecke  getheilt.  Da  wo  die  gele- 
genen Furchen  sich  durchschneiden,  wird  aus  der  oberen  Lage  der  Acker- 
krume ein  etwa  V«  Fuss  hoher  Haufen  gemacht;  um  diesen  hemm  wird  nui 
der  Dünger  gelegt,  doch  so,  dass  in  der  hervorragenden  Mitte  des  Häufchens 
ein  einige  Zoll  grosser  Platz  ohne  Dünger  bleibt.  Der  Dünger  wird  nun 
einige  Zoll  hoch  wieder  mit  Erde  bedeckt,  die  Saatkartoffel  aber  oben  in  den 
Haufen,  auf  die  Stelle  wohin  kein  Dünger  kam,  zur  Hälfte  hineingedrQckt,  so 
dass  der  Dünger  nicht  an  die  Kartoffel  kommt.  -  Als  Pflanzkartoffel  wird  stets 
ein  grosses,  voll  ausgewachsenes  Individuum  gewählt,  damit  die  jungen  Schi'^ss- 
linge  von  dem  Mehlgehalt  der  Mutterpflanze  zehren  können.  Das  vielfiicli 
übliche  Verfahren,  kleine,  unvollkommne  Knollen  zu  pflanzen  und  zur  Ergän- 
zung mehrere  in  dieselbe  Grube  zu  legen ,  wird  mit  Recht  vollkommen  Te^ 
werfen.  Auch  das  beliebte  Durchschneiden  grosser  Saatkartoffeln  verwirft 
Gülich  mit  vollem  Recht,  und  hat  er  die  Erfahrung  gemacht,  dass  jeder«- 
letzte  Mutterknolle  nicht  von  den  Pflanzen  verzehrt  wird,  sondern  verfault 
Jede  Pflanzkartoffel  wird  genau  in  die  Stellung  gelegt,  dass  ihr  Nabelstrang 
nach  oben,  die  Hauptsumme  ihrer  Augen  nach  unten  gewendet  ist,  entsprechend 
der  Lage,  die  sie  selbst  an  ihrer  Mutterpflanze  hatte.  Diese  anscheinend 
mühsame  Operation  verliert  solchen  Charakter,  wenn  man  durch  Beobachtung 
der  Kartoffeln  sich  überzeugt,  dass  die  2  Pole  jederzeit  deutlich  ausgebildet 
und  leicht  zu  erkennen  sind.  Während  bei  jeder  anderen  Lage  der  Kartoffel 
die  Schösslinge  in  verwirrter  Weise,  grösstentheils  erst  nach  unten  nnd  dun 
aufwärts,  wachsen,  erheben  hier  die  Schösslinge  sich  in  einem  regelmässigen 
Kranze  rings  um  die  Kartoffel,  und  die  Aufgabe  der  späteren  Bearbeitung 
besteht  nun  lediglich  darin,  aus  der  nicht  bepflanzten  amliegenden  FUche 
durch  Hochschaufeln  allmählich  mehr  Erde  zu  heben  nnd  in  die  Mitte  jenes 
Kranzes,  auf  den  Kopf  der  Mutterkartoffel,  zu  schütten,  wodurch  sich  der 
Hügel  bis  zu  1—1 V2  Fuss  Höhe  erhebt  und  die  Stengel  der  Kartoffel,  nnter 
Innehaltung  der  regelmässigen  Kranzform,  sich  immer  weiter  nach  aussen 
biegen.  So  kommt  es,  dass  trotz  der  geringen  Zahl  der  Pflanzen  das  ganie 
Feld  mit  einem  gleichmässigen  Grün  bekleidet  wird,  während  man  doch  bequem 


*)  Landw.  WochenbL  t  Schleswig -Holstein.   1868.  S.  4L 
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Länge  und  der  Quere  nach  durch  die  Furchen  gehen  kann  und  mitten 
»r  der  Kartoffelpflanze  ein  völlig  freier  Heck  bleibt.  —  Sind  die  Vorzöge 
«elben  summarisch  in  dem*  Besultate  der  Gesundheit  und  der  bedeutenden 
ite  ausgedrückt,  so  bestehen  sie  specificirt  in  folgenden  Punkten: 

1.  dass  die  Mutterpflanze  in  die  völlig  naturgemässe  Lage  gebracht  wird; 

2.  dass  das  bereits  entwickelte  Gewächs  allen  Dünger  verbrauchen  kann; 

3.  dass  dasselbe  aus  dem  ganzen  Bereiche  seine  12aFu88  oftmals  frisch 
gelüftete  Erdnahrung  empfangt.; 

4.  dass  es  sich  durch  die  tiefen  Furchen  geschützt,  auch  in  den  nassesten 
Zeiten  über  der  Feuchtigkeit  befindet  und  daher  auch  den  schweren 
Lehmboden  zum  Eartoffelbau  zu  verwenden  gestattet; 

b.  dass  durch  keinen  Theil  der  Bearbeitung  die  Wurzelfasern  zerrissen 
werden ; 

6.  dass  die  Blattfläche  eine  ausserordentliche  Ausdehnung  erhält  und  stets 
mit  frei  circulirender  Luft  in  Berührung  bleibt,  nirgends  sich  dicht 
schliessen  kann; 

7.  dass  bei  ausbrechender  Blattkrankheit  die  Sporen  der  Pilze  nie  auf  die 
jungen  Kartoffeln  hinabregnen  können. 

C.  Gronemeyer  gab  eine  naturwissenschaftliche  Beleuchtung  der  OBUcVich« 
lichtscheu  Kartoffelbaumethode*)  und  fasst  die  Vortheile  derselben, '^"*^,f**: 
folgenden  Sätzen  zusammen: 

K  Es  wird  durch  diese  Anbanmethode  die  Kartoffelpflanze  in  richtiger 
Weise  ernährt.  Diese  richtige  Ernährung  besteht  darin,  dass  der  Kar- 
toffel verhältnissmässig  mehr  mineralische  als  stickstoffhaltige  Nähr- 
stoffe zugeführt  werden. 

2.  Li  Folge  dieser  richtigen  Ernährung  kann  sich  die  Kartoffel  normal 
entwickeln;  sie  ist  daher  für  die  Entwicklung  der  die  Kartoffelkrankheit 
verursachenden  Sporen  weniger  günstig,  anderntheils  wird  sie  diese 
gleichsam  überwachsen. 

3.  Durch  die  Gü  lieh 'sehe  Anbaumethode  wird  sowohl  das  Eindringen 
resp.  Einschlämmen  der  Sporen  zu  den  Knollen,  als  auch  die  Keimung 
der  in  dem  Boden  befindlichen  Sporen  verhütet,  letzteres  namentlich 
dadurch,  dass  von  den  Sporen  die  zu  ihrer  Keimung  und  Entwicklung 
nothwedige  Luft,  Wärme  und  Feuchtigkeit  abgehalten  wird. 

*)  Landw.  Wochenbl.  f.  Schleswig -Holstein.   1868.   S.  174. 
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Wir  verweisen  schliesslich  noch  auf  folgende  Mittheilungen : 

Düngungsversuche  mit  Wollstauh.  i) 

Resultate  der  Kalidüngung  auf  Moorhoden.  «) 

Düngungsversuche  zu  Zuckerrüben  in  Stassfurt,  von  W.  Ziervogel.  5) 

Bericht  über  Düngungsversuche,  welche  nach  dem  Plane  der  VeraachsstetieD 
Bonn  1867  durch  praktische  Landwirthe  ausgeführt  worden  sind;  von  C.  Karmrodt^) 

Bericht  der  Central-Qommission  für  das  agrikultur-chemische  Versnchswesen  Aber 
von  landw^irthschaft liehen  Akademieeu  und  Versuchsstationen  angestellte  Düngnogi- 
Versuche  mit  Kali -Präparaten,  referirt  von  Lüdersdorff.  5) 

Feld  -  Düngungsversuche,  ö) 

Dr.  Grouven  über  Feld-Düngungsversuche.  7) 

Vorschlag  zu  gemeinsamen  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  zwischeo 
den  einzelnen  Witterungsfaktoren  und  dem  Boden  einer-  und  der  Eratemasse  aDdere^ 
seits,  von  R.  Ulbricht,  s) 

Apercu  gln6ral  sur  les  resultats  de  la  campagne  de  1868  au  moyen  des  eognü 
chemiques  par  George  Ville.  o) 

Versuche  mit  dem  Anbau  von  Kartoffeln  nach  der  Gü lieh 'sehen  Methode: 
von  Dr.  Werner.io) 

Die  Gü  lieh -sehe  Kartoffelbau -Methode  von  H.  ThieLu) 

»             »  u  »          D    von  Hake -Ohr.  12) 

»             »  »  »          p    S.18) 

p               »  »  »H) 

>  »  »  » Versuchenach  ders,,  v.  A.  L.  Günther.^ 

>  »  »  »i«>»»L.  SeelingTOi 

Saulonfeliifi 
Resultate  der  Gülich 'sehen  Kartoffel -Kultur- Methode.  i7) 


1)  Württemberg'sches  land-  und  forstw.  Wochenblatt   1869.  No.  12. 
3)  Landwirthseh.  Ztg.  für  Westphalen  und  Lippe.  1869.   No.  51. 
«)  Zeitschr.  des  landw.  Centr.-V.  für  die  Prov.  Sachsen.  1868.  S.  87. 
*)        »  »        »  »  »       Rheinprovinz.  1868.  S.  67. 

*)  Annal.  der  Landwirthseh.  in  Preussen.  1868.   Bd.  52.    S.  89. 

6)  Landw.  Centralblatt  für  Deutschland.  1869.  I.   S.  1  u.  47. 

7)  Chem.  Ackersmann.  1868.   S.  84. 

8)  Die  landw.  Versuchsstation.  1869.  Bd.  XI.   S.  156. 
»)  Journal  d'Agrieult.  prat.  1S68.  I.  S.  496  u.  697. 

*0)  Wochenblatt  der  Annal.  der  Landw.  in  Preussen.  1868.   S.  403. 

11)  Ibidem.  1869.   S.  145. 

12)  Hannov.  land-  und  forstw.  Vereinsblatt.  Hildesheim  1868.   S.  396. 
1«)  Land-  und  forstw.  Ztg.  für  Lüneburg.  1868.  S.241. 

14)  Centralblatt  für  die  gesammte  Landeskultur.  1868.  S.  205. 

15)  Ibidem.  1868.  S.  511. 
1«)  Ibidem.  1868.  S.  512. 

17)  Der  Landwirth  1868.   S.  120. 
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Ben  AbM^nitt  Ober  Düngungsvcrsuche  erdfiiieten  wir  mit  dem  6 rouve naschen  Rttekbliek, 
ngungsreiinicli,  welcher  den  Zusammenhang  zwischen  Witterung,  Boden  und 
iigung  in  ihrem  Einfluss  auf  die  Quantität  und  Qualität  der  Kartoffelernten  be- 
uchten sollte.  Die  Ergebnisse  der  recht  interessanten  Versuche  entbehren  leider 
r  Deutung  des  Yerfl  und  wir  mussten  uns  darauf  beschränken,  unserseits  die 
rrorragendsten  Ergebnisse  zu  bezeichnca  Damach  erscheint  der  Boden  (incL 
ittemng  und  Klima)  bei  der  Kartoffelkultur  von  entschieden  grösserem  Einfluss 
if  die  Massenproduktion  und  auf  die  Ausbildung  des  Stärkemehls  in  den  Knollen, 
s  der  Dünger,  dessen  Einfluss  gegen  den  des  Bodens  verschwindend  klein  erscheint, 
ie  Wirkung  des  Kalidüngers  kennzeichnete  sich  fast  durchgängig  in  einer  Ver- 
ütiderung  des  procentischen  Stärkemehlgehahs.  —  Der  nächstfolgende  nach  dem 
rrouven 'sehen  Düngungsplan  von  N.  B.  Winters  ausgeführte  Düngungsversuch» 
er  ebenüalls  ohne  jegliche  Deutung  der  Zahlenergebnisse  geblieben  ist,  zeigt»  dass 
ie  Wirkung  des  Superphosphats  durch'  Beidüngung  mit  schwefelsaurem  KaH  oder 
^t  schwefelsaurer  Kalimagnesia  erhöht  wurde,  doch  in  beiden  Fällen  nicht  den 
(gewendeten  Kosten  entsprechend,  dass  dagegen  Chlorkalium,  Chlomatrium  und 
hwefehaure  Magnesia  die  Wirkung  des  Superphosphats  herabdrückten,  während 
a  als  Feind  der  Vegetation  verrufene  Chlormagnesium  diese  beträchtlich  erhöhte. 

Die  äusserst  lehrreichen,  von  Fr.  Stohmann  ausgeführten  Düngungsversuche, 
ilche  den  Einfluss  der  Kalisalze  auf  die  Vegetation  der  Zuckerrübe  darthun  sollten, 
igen  uns  abermals  aufs  Klarste,  wie  vorsichtig  man  mit  der  Deutung  eines  jeden 
Uigungsversuches  vorgehen  muss.  Sie  weisen  zunächst  nach,  dass  die  Zahl  der 
f  einer  gegebenen  Fläche  gewachsenen  Pflanzen  nur  bedingungsweise  auf  die 
ibe  des  Ertrags  influirt,  dass  es  demnach  unzulässig  ist,  bei  einem  nicht  vollzählig 
slandenen  Bübenfelde  den  muthmasslichen  vollen  Ertrag  auf  Grund  der  Anzahl 
ihlstellen  zu  berechnen.  »Mit  dieser  Ericenntniss,  sagt  der  Verf.^  fällt  aber  auch 
de  sichere  Benrtheilung  des  Resultates  zu  Boden,  denn  wenn  20  ganz  gleichbe- 
mdelte  Parzellen  Erträge  von  allen  möglichen  Grössen  geben  können,  so  müssen 
»thwendigerweise  auch  die  Erträge  der  gedüngten  Parzellen,  (die  sich  hier  in 
trägeren  Grenzen  bewegten,  als  die  der  ungedüngten  Parzellen)  von  Einflüssen 
ilierrscht  werden,  deren  Ursache  zu  erkennen  wir  nicht  vermögen.«  Diesem  Miss- 
^olge  der  Düngungsversuche  ist  nur  durch  mehijährige  oder  besser  vierjährige 
ersuche  auf  einem  und  demselben  Landstücke  zu  begegnen.  Vielleicht  kommt 
An  am  sichersten  zum  Ziele,  wenn  man  die  Ertragsfähigkeit  jeder  einzelnen 
axzelle  för  die  betreffende  Fruchtgattung  zwei  Jahre  hindurch  vor  Einrichtung 
^  Versuchs  feststellt  und  auf  Grund  dieser  gefundenen  Zahlen  die  demnächstige 
^ulcong  des  Düngers  schätzt.  Nicht  minder  deutlich  brachte  der  Versuch  die 
^st&tigung  der  Stamm  er 'sehen  Beobachtung,  dass  Zuckerrüben  auf  ein  und 
^'^Iben  Felde  und  unter  ganz  genau  denselben  Bedingungen  gewachsen,  ungemein 
^086e  Differenzen  in  der  Zusammensetzung  ihres  Saftes  zeigen  können,  so  dass 
^  aus  der  Analyse  von  einer  oder  wenigen  Rüben  Schltisse  auf  die  Wirkung 
^eg  Düngers  nicht  gezogen  werden  dürfen,  dass  femer  alle  die  Resultate  früherer 
''^che,  welche  auf  diese  Weise  gewonnen  werden,  vollständig  illusorisch  sind. 
^  die  gemeinschafUiche  Analyse  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Rüben  kann  richtige 
€aben  über  die  Zusammensetzung  der  unter  verschiedenen  Einflüssen  gewachsenen 
^n  liefern.  Wir  entnehmen  den  Versuchen  femer,  dass  eine  Vermehrung  de» 
^rgehalts  der  Rüben  durch  Kalidüngung  sich  fast  durchgängig  gezeigt  hat; 
'^  der  Chlorgehalt  des  Düngers  in  gewissem  Maasse  den  Chlorgehalt  derRübea 
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beeinflusst,  doch  ist  darin  eine  Regelmässigkeit  nicht  ersichtlich.  —  Heidepriei 
stellte  ebenfalls  Zuckerrüben -Düngungsversuche  mit  den  Kalisalzen  des  Handels  a, 
ui  welchen  die  Anwendung  von  Kalisalzen  eine  Vermehrung  des  Zuckergdiata 
hervorbrachte.    Der  Chlorgehalt  der  Rüben  wurde  durch  den  des  Düngere  wie  ba 
vorigen  Versuchen  beeinflusst  und  zwar  um  so  stärker,  je  geringer  der  ZeitiiH 
zwis^chen  Düngung  und  Aufbringen  der  Rüben  verstrichen  war.    Das  Chlor  gek 
den  Untersuchungen  des  Verf.  nach  zum  grösseren  Theil  in  einer  anderen  Veibindni 
als  der  mit  den  Alkalien  in  die  Zuckerrübe  über,  denn  dem  wachsenden  ChlorgeUt 
entspricht  nicht  eine  äquivalente  Vermehrung  der  Alkalien;  es  wird  deshalb  sdr 
zweifelhaft,  ob  man  den  Chlorgehalt  ah  ein  Kriterium  für  die  Qualität  derBöb» 
Säfte  ansehen  darf.    Das  gewöhnliche  Kalisalz  (mit  circa  10  Proc.  Kah)  bewlhite 
sich  als  Frühjalirsdünger  nicht,  bei  seiner  Unterbringimg  im  Herbste  vorher  wirk» 
es  aber  gtlnstig  aut  Qualität  und  Quantität  der  geemteten  Rüben  und  Vert  gi«** 
eine  Erhöhung  dieses  günstigen  Effekts  erwarten  zu  dürfen,  wenn  dasselbe  bereäi 
zur  Vorfrucht  oder  zum  Einstreuen  in  die  Stallungen  verwendet  worden  wr.  - 
Aus  den  Gundermann 'sehen  Versuchen  über  die  Ernährung  der  Zuckerrübe  gA 
hervor,  dass  eine  mit  allen  Nährstoffen  reichlich  versehene  Oberkmme  allein  M 
genügt,  die  Zuckerrübe  zu  einer  befriedigenden  Entwicklung  zu  bringen.  Dieti 
Entwicklung  ist  um  so  vollkommener  und  die  Ansammlung  von  Zucker  in  der  Bäc 
um  so  reichlicher,  je  reicher  der  Untergrund  an  Nährstoffen  ist.    In  geringem  Gn^ 
ist  eine  Bereicherung  des  Untergrunds  an  assimilirbaren  Pflauzennährstoffen  iliff 
nur  auf  Kosten  der  Oberkrume  des  Bodens  herbeizuführen ,  wenn  man  letztere  W^ 
Kochsalz  düngt.    Die  Zuckermenge  scheint  in  naher  Beziehung  zu  dem  Msü^ 
der  Rüben  an  Alkalien,  nicht  aber  nur  zu  dem  an  Kali  oder  Natron  allein,  eb» 
sowenig  zu  dem  an  einem  der  übrigen  minerahschen  Nährstoffe  allein  zu  stehen.  -Bl 
ganz  besonderes  Interesse  bieten  die  von  J.  Hanamanu  auf  künstlich  dargesteUtdi 
mit  verschiedenen  natürlichen  Böden  ausgefüllten  Versuchsbeeten  ausgeführten  Db* 
gungsversuche.     Die   auf  eine  längere  Reihe  von  Jahren  projektirten  Veisnfto 
beabsichtigen  die  in  ihrem  Ursprünge  und  geognostischen  Charakter  verschiedesa 
Böden  auf  ihr  Verhalten  gegen  einzelne  Düngimgsmittel  zu  prüfen.    Den  von  d« 
ersten  Versuchsjahre  (1867)  vorliegenden  Versuchsresultaten  können  wir  miDeki 
Allgemeingültige  entnehmen ;  so  ersieht  mau  zunächst,  dass  die  Boden-Individoa&it 
einen  überwiegend  grösseren  Einfluss  auf  die  Höhe  der  Erträge  und  die  QoiBiV 
derselben  hat,  als  der  Dünger.    (Vergl.  obige  Versuche  Grouven's).    Diet» 
schiedene  natürliche  Ertragsfähigkeit  der  Böden  steht  mit  dem  durch  die  chemiM^ 
Analyse  ermittelten  Nährstoffgehalt  in  keinem  regelmässigen  Zusammenhinge.-" 
Ueber  die  Wirksamkeit  der  verschiedenen  Kalifabrikate  Stassforths  liegen  noch  e0 
ganze  Reihe  von  Düngimgsversuchen  vor.    Von  den  mitgetheilten  waren  die  fli 
F.  Nobbe  auf  die  Anwendung  des  rohen  Kainits  gerichtet.    Dessen  Anwendfll 
empfiehlt  sich  nach  dem  Erfolge  des  Versuchs  als  Wiesendüngung,  weniger,  —  vant*  1 
stens  nicht  als  Frülgahrsdüngung  —  für  Feldfrüchte.    Nach  den  Veranchea  Abc  I 
die  Wirkung  verschiedener  reiner  Kalisalze  auf  das  Wachsthum  der  KtttoM 
(A.  Stock hardt),  des  Leins  (0.  Lehmann),   der  Runkeln  (0.  LehininB)i 
entnehmen  wir,  dass  unter  den  angewendeten  Kalisalzen  bei  den  Eartoffehi  am  fit 
Btigsten  auf  die  Massenproduktion  wirken :  das  Salpetersäure  und  das  schwefelMic 
Kali  und  das  Chlorkalium,  dagegen  war  bezüglich  der  8t&rkemehlpiodnktion  t« 
schwefelsauren  Kali  und  Chlorkalium  eine  uachtheilige  Wirkung  nicht  xa  TeikemMft 
Eigcnthümlicherweise  bewirkte  das  kieselsaure  Kali  oine  gans  nomiale  Enlmkhai 
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[artoffeln.  Beim  Lein  zeigte  sich  durch  Anwendung  der  Kalisalze  eine  nicht 
erkennende  vortheilhafte  Wirkung  auf  die  Ausbildung  der  Stengelgebilde,  wäh- 
die  Samenbildung  dadurch  beeintrilchtigt  zu  werden  schien.  Da  das  Salpeter- 
Kali  hiervon  eine  Ausnahme  machte,  indem  es  Samen-  und  Stengelausbildung 
eich  hohem  Grade  begünstigte,  so  ist  zu  erwarten,  dass  man  bei  DOngung  mit 
alzen  Stassfürths  die  erwähnte  nachtheilige  Wirkung  auf  die  Samenbildung 
1  gleichzeitige  Düngung  mit  sticksfoffhaltigen  Materialien  aufheben  kann.  Die 
ache  bei  Runkelrüben  sprechen  besonders  für  recht  frühes  Aufbringen  der 
lünger,  indem  dieselben  bei  der  Nachfrucht  (Kartoffeln)  eine  grössere  Wirkung 
^rten,  als  bei  den  Runkeln,  zu  welchen  sie  zunächst  angewendet  worden  waren, 
lend  sich  das  Chlorkalium  unter  den  Kaliverbindungen  für  die  Runkelrüben 
gedeihlichsten  zeigte,  war  dasselbe  für  Lein  und  Kartoffeln  die  am  wenigsten 
gcnde  Form.  — -  Bei  den  nachfolgenden  Versuchen  von  0.  Lehmann  bei 
kein  und  Kartoffeln,  bei  welchen  schwefelsaures  Kali  und  Chlorkalium  in  Ver- 
h  gezogen  wurden,  zeigte  sich  bei  Kartoffeln  eine  fUr  beide  Kuliverbindungen 
h  günstige  Wirkung,  bei  den  Runkeln  dagegen  zeichnete  sich  das  schwefel- 
;  Kali  beträchtlich  von  dem  Chlorkalium  aus.  Das  Resultat  steht  den  der 
ttelbar  vorausgehenden  Versuchen  also  ganz  entgegen.  Eine  auffallende  £r- 
nung  bieten  die  Versuche  auf  in  alter  Kraft  stehendem  Boden  dar,  indem  eine 
ibe  von  löslicher  Phosphorsäure  die  Wirkung  der  Kalisalze  beträchtlich  beein- 
itigte,  obwohl  diese  Beidüngung  auf  demselben  aber  verarmten  Boden  sich 
rlich  erwies.  —  Femer  brachten  wir  Düngungsversuche  mit  schwefelsaurer 
oagnesüi  von  0.  Cordel,  mit  Phosphaten,  Kalisalzen  und  Kalkpoudrette^von 
usse  und  mit  verschiedenartigen  Düngemitteln  von  A.  Völker.  —  Bei  den 
;nngsversuchen  auf  den  Alpweiden  Seifeumoos  und  Rothenfels  wurde  die  gün- 
Wirkung  stickstoffreicher  und  kalihaltiger  Düngstoffc  constatirt.  ~  Die  Rö- 
schen Düngungsversuchc  mit  nach  Süvern'schem  Verfahren  aus  Kloakenwasser 
tenen  Schlammdünger  thaten  die  Wirkungslosigkeit  desselben  dar.  —  Die 
aversuche  mit  Kartoffelsorten  auf  verschiedenen  Feldlagen  und  in  verschiedenen 
Qden  von  Werner  ergeben,  dass  trockne  und  warme  W^itterung  dem  Gedeihen 
Kartoffeln  in  jeder  Beziehung  forderlicher  ist,  als  kalte  und  nasse  Witterung, 
ung  befördert  wohl  den  Massenertrag,  aber  nicht  die  Ansammlung  und  Ans- 
og des  Stärkemehls.  Auf  Korkwuchcrung  und  Krankheit  iufluirte  vorzugsweise 
todenbeschaffenheit,  in  geringerem  Grade  der  Sortencharakter.  —  Nach  Ver- 
n  von  Hellriege]  erweist  sich  das  absolute  Gewicht  der  Saatknolle  von 
tem  Einfluss  auf  den  Ertrag  der  Kartoffeln,  je  grösser  die  Knolle,  desto  höher 
Irtrag.  Das  specifische  Gewicht  der  Knolle  war  von  nicht  bemerkbarem  Einfluss 
en  Ertrag.  —  Oskar  Lehmann  und  Ulbricht  zogen  den  Einfluss  desZer- 
idens  der  Samenkartoffeln  und  zwar  bei  Knollen  von  verschiedener  Grösse  in 
cht.  Damach  erwies  sich  das  Halbiren  der  Knollen,  als  am  förderlichsten 
ie  Massenproduktion.  —  Meyn  und  Gronemeyer,  so  wie  viele  Andere, 
»ren  Mittheilungen  wir  nur  hinweisen,  besprachen  die  G  ü  lieh 'sehe  Kartoffel- 
iitode. 
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Analysen  von  Futterstoffen. 


»alyse  von  Bohnenschrot,  von  E.  Wolf  f ,  *)  G.  Kühn  ')  und 
>cker '). 

In  lOOTheilen: 

E.  Wolff 

Wasser 19,70 

Proteinstoffe 22,67 

Fett 1,27 

Stickstofffreie  Extractstoffe  44,99 

Rohfaser 7,93 

Asche 3,44 


Bohnen- 
•ohrot. 


G.  Kühn 
17,6-14,8 
29,191 

2,44 
54,11 

9,10 

5,16J 


a 
« 

M  „ 

«» s 

>h5 


F.  Krocker 

13,00 

27,65 

1,90 

46,56 

7,49  (N-frei) 
8,40  (CO, -frei) 


100,0 


100,0 


100,0 


nalyse  von  Gerstenschrot  von  E.  Wolff.  *) 

100  Theile  enthielten: 

Wasser 14,7 

Proteinstoffe 11,5 

Fett 1,9 

Stickstofffreie  Extractstoffe  64,2 

Rohfaser 5,4 

Asche 2,3 

mfi 

aferanalyse  von»F.  Krocker.  •) 

Wasser 13,0    Proc. 

Proteinstoffe       9,64 

Fett 5,74 

Stickstofffreie   Extractstoffe  55,58 

Rohfaser 12,76 

Asche 3,28 

100,0 


Oertt«n- 
■ehrot. 


Haflir. 


(N-frei) 
(CX)a-frei) 


Landw.  Versuchsstation.  1868*  Bd.  X.  S.  86. 

Ihid.  1869.  Bd.  XII.  8.  270  und  302.  —  Vergl.  dessen  Fütterungsversuche. 

Annalen  d.  Landw.  f.  Preussen.   Monatshl.  1869.  Sept.  8. 49.  —  Vergl.  des- 

;terungsversuche. 

Landw.  Versuchsstation.  Bd.  X.  S.  86.  —  VergL  dessen  Fütterungsversuche. 

Preuss  Annalen  d.  Landw.   Monatshl.  1869.  Bd.  54.  S.  49.  —  Vergl.  dessen 

ngsversuchc. 


486 


Analyatn  ron  Futterstoffen. 


K9nlgsber> 
ger  grene 
Felderbse. 


Analyse  der  Königsberger  grauen  Feldcrbse  (Pisom  eliti 
M.  Biberst.,  subspec.  pachylobum,  var.  speciosum  Dierb.)  von  M.  Siewer 
—  V.  Nathusius-Königsborn  (a.a.O.)  empfieblt  ihren  Anbau  (zu  ^ 
unter  Bobneu  (Pferdebohne).  Von  einem  Gemenge  aus  Bohnen,  wenig  Wieb 
und  etwas  mehr  als  V»  der  grauen  Erbsen  erntete  derselbe  in  dem  für  E 
tere  sehr  ungünstigen  Jahre  1867  7,7  Scheffel  Körner  und  2420  Pfd.  Sti 
pro  Morgen.  Das  Schefifelgowicht  der  Kömer,  welches  circa  zu  *;a  aus  grai 
Erbsen  bestand,  betrug  84-89  Pfd.  Das  Mengstroh  wird  von  den  Scha 
gern  gefressen. 

Proceutischc  Zusammensetzung 

der  Kömer: 

Wasser     ....  13,98 

Proteinstoffe.    .    .  24,19 

Fett 0,64 

Stärke  und  Dextrin  53,02 

Zucker 2,14 

Rohfaser  ....  4,22 

Asche 2,18 


100,37 


der  Asche: 

Kali  .... 

44,31 

Chlomatrium  . 

0,74 

Kalkerde    .     . 

5,74 

Talkerdc     .    . 

8,97 

Eisenoxyd  .    . 

0,07 

Phosphorsäure 

29,30 

Schwefelsäure 

10,42 

Kieselsäure 

0,37 

99,92 


Sie  wert  fand  3,87  Proc.  Stickstoff  (X6,25)  =  24,19  Proc.  Protein,  n 
23,19  Proc,  wie  a.  a.  0.  angegeben  ist.  Er  weist  auf  die  grosse  Ueber 
Stimmung  in  der  Zusammensetzung  der  grauen  und  der  gewöhnlichen  F 
erbso  hin.  Seine  Aschenanalyse  lasse  sich  dahingegen  mit  anderen  nich 
Einklang  bringen;  nur  im  hohen  Kaligehalte  scheine  üebereinstimmung 
bestehen.  Auffallend  sei  der  hohe  Talkerdegehalt,  während  der  Gehalt 
Phosphorsäure  und  Kalkerde  dem  der  weissen  Erbse  nachstünde. 


Gemeine 
Erbte. 


Die  gemeine  Erbse  analysirte  B. Brandes') gelegeotlichderH 
meister^schen  Fütterungsversuche  mit  Merinos  und  Southdown- Franken 

Sie  enthielt  in  lOOTheilen: 

Wasser 16,43 

Protelnstoffe 22/)8 

Fett l,8e 

Stickstofffreie  Eztractstoffe  .  52,66 

Bohfaser 5,21 

Mineralstoffe '1,76 

100,0 


1)  Zeitschrift  des  landw.  Central -Vereins  d.  Prov.  Sachsen.   1869.  8.1(0- 
s)  Landw.  Versuchsstation.   1869.  Bd.  XIL  S.  9. 
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Analysen  vonDiffn8ion£;rßck6tändenM  liegen  vor  von  Hugo  Schulz^)  Diirations. 
nd  W.  Wicke.»)  —  Der  nrsprünglich  hohe  Wassergehalt  der  Diffusionsrück-  ''»«k«*«»*»-- 
Unde  ist  durch  die  vom  Ingen.  Schöttler  in  Braunschweig  construirten 
"ressen  nicht  unerheblich  herabgedrückt  worden. 

In  100  Theilen  wurden  gefunden: 

H.  Schulz.  W.  Wicke. 

a.                 b.  c. 

Wasser 8S,I9  89,38  80,37 

Proteinstoffe 0,84             0,82  1,58 

Fett I  0,?5 

StickstoflBfreie  Extractstoffc  .    .  J   ''  *             '''^  10,31 

Zucker 0,23             0,29  nicht  bestimmbar 

Rohfascr 1,76             1,58  4,31 

Asche 0,56             0,52  0,95 

Sand,  Thon  und  dergleichen     .      1,31  0,78  l',23 

lööfi  lÖÖÖ  mfi 

a.  und  b.  sind  Einbecker,  c.  Wülferstedter  Rückstände.  Die  letzteren  wurden 
ich  der  in  Göttingen  angenommeneu  Methode  untersucht;  der  Stickstoff  ist  aus 
er  Platinmenge  berechnet.  Ein  Thcil  der  Kieselsaure  dürfte  aus  dem  Sande  u.  s.  w. 
anrühren. 

Wicke  fand  in  100  Theilen  Asche: 

Kali 7,4 

Natron 5,3 

Kalkerde 34,7 

Talkerde 8,4 

Eiseuoxyd  und  Thoncrde ...    7,4 

Phosphorsäure 8,4 

Schwefelsäure 5,3 

Kieselsäure 22,1 

Chlor 1,1 

100,1 
—  Sauerstoff  für  Chlor    ...    0,2 

99^9 
Wicke  berechnet  den  Futterwerth  zu  61  Pfennigen,   während   ihn  Borg- 
ann  S)  zu  39  Pfennigen  angiebt 

Zwei  weitere  Analysen  frischer  und  gegohrener  Diffusionspressrückstände 
wahrscheinlich  von  D.  Ganz  ei*)  —  ergaben: 


X)  Jahresbericht;  1865.  S.  393.  —  1866.   S.  465. 

^  Zeitschr.  d.  Ver.  t  Rübenzucker -Industrie  im  Zollverein.  1868.   S.  352. 
*)  Jonm.  f.  Landwirthsch.  1868.  S.  110. 

4)  Rimpaa's  Bericht  in  Annalen   d.  Landwirthschaft   in   Preussen.     1868. 
i  52.  S.  224. 


^gg  AüftlTsen  vod  FiitterttofTen. 

frisch  vcrgohren 

Proc.  Proo. 

Wasser 84,75  86,27 

Protomstoffe 1,22  1,10 

Stickstofffreie  Extractstoffe     .  9,37  8,39 

Rohfaser 2,90  2,60 

Asche 0,83  0,80 

Sand  und  dergleichen    .    .    .  0,93  0,84 

100,0  100,0 

Eiebein.  Th.  DlotfichO  Und  Ed.  Peters  2)  theilen  Analysen  der  Eicheln 

mit.  —  Die  genannten  Chemiker  berichten  ausserdem  über  Futterwerth  und 
Zubereitung  der  Eicheln  für  die  Fütterung  und  machen  Angaben  über  Fatter- 
rationen  mit  Eichelnbeigabe;  hier  genüge  es,  die  Quellen  namhaft  gemacht  n 
haben. 

Procentische  Zusammensetzung. 

Ungeschälte  Eichehi  Geschälte  Eichcta 

1«  ^%  O«  4«  V* 

Wasser 54,60  26,0  14,3  11,40  14,3 

Proteüistoffe 2,09  4,5  5,2  5,45  5,8 

Fett 1,52  3,4  4,0  3,99  3,6 

Stickstofffreie  Extractstoffe  36,19  53,6  62,1  71,98  69,9 

Rohfascr 4,26  10,5  12,2  6,08  4,8 

Asche 1,04  2,0  2,2  2,90  1,6 

100,0  lÖÖ^Ö  100,0  100,0  100,0 

No.  1  und  4  sind  von  Dietrich,  die  übrigen  von  Peters  analysirt  - 
No.  1  u  2  beziehen  sich  auf  f  r  i  s  c  h  e  s,  die  anderen  Nummern  auf  gedörrtes  Material 

Nach  Dietrich  enthielten  die  ungeschälten,  frischen  Eicheln (1)  30Proc.Sti^k^ 
mehl,  die  geschalten  und  gedörrten  (4)  60  Proc.  Stärke  und  7,7  Proc.  Zucker. 

Reo.  Heuanalysen  liegen  vor  von  Th.  Dietrich, 3)  V.  Hofmeister,*) 

C.    Karmrodt,  «*)     F.    Stohmann,  6)     E.    Wolff,')     R    Brandes, •) 
F.  Krocker»)  und  G.  Kühn.^o) 


1)  Durch  »Landw.  Anzeiger  1868.   No.  50«  aus  »Anzeiger  d.  landw.  Centnl* 
Vereins  für  d.  Regbz.  Cassel.« 

3)  Der  Landwirth.    1868.   No.  45.   S.  862. 

«)  Landw.  Anzeiger  f.  d.  Reg. -Bez.  Cassel.  1867.  No.  22  und  23. 

4)  Landw.  Versuchsstation.  1868.  Bd.  X.  S.  284.    1869.  Bd.  XL  S.  242. 

6)  Zeitschr.  d   landw.  Vereins  f.  Rheinpreussen.  1867.  S.  376. 

«)  Joum.  f.  Landw.  1868.  S.  175.  —  Zeitschr.  d.  landw.  Centr.-Vcreiiisd.P»»« 
Sachsen.  1869.  S  9. 

7)  Landw.  Versuchsstation.  1868.  Bd.  X.  S.  85. 

8)  Ibid.  1869.  Bd.  XIL  S.  9. 

0)  Preuss.  Analysen  d.  Landw.  Monatsbl.  Sept.  S.  37  und  41. 
10)  Landw.  Versuchsstation,  1869.  Bd.  XU.  S.  270  und  302. 
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Tb.  Dietrich  untersuchte  folgende  in  ihrem  Nährwerthe  sehr  verschie- 
Heusorten: 

A)  von  einer  trockenen  Wiese  der  Diemel;  im  vorhergehenden  Winter 
<:hwemmt  gewesen  —  vom  Jahre  1865, 

B)  von  einer  Wässerwiese  an  der  Esse  mit  gutem  kalkhaltigem  Biesel- 
)r  aus  dem  nassen  Jahre  1864, 

Z)  ebendaher;  aus  dem  trockenen  Jahre  1865, 

D)  von  der  Hute  des  Beberbecker  Gestüts;  im  2.  Jahre  (1865)  nach 
ler  Einsaat,  welche  dreijähriger  Pflugarbeit  folgte, 

E)  von  einer  noch  nicht  umgebrochenen  Hute;  ebendaher  vom  Jahre  1865. 

Proccntischc  Zusammensetzang. 

A. 

er 13,0G 

instoffe 8,57 

2,63 

stofffreie  Extractstoffc 48,84 

iser 21,75 

e .  5,15 

ae  der  Nährstoffe  (excl.  Hohfaser)     .  C0,04 
ucker  überführbarc  .:iub8tanzcn    (auf 

Zucker  berechnet) 21,36 

Kohlenhydrat  +  (Fett  X  2,5)  =  1  :  G,4G 


B. 

C. 

D. 

E. 

14,00 

13,09 

14,03 

12,85 

10,07 

lu,53 

12,18 

8,65 

2,07 

2,23 

2,35 

1,74 

44,3G 

47,60 

44.50 

47,64 

23,50 

20,55 

22,57 

24,17 

6,00 

6,00 

4,37 

4,95 

56,50 

60,36 

59,13 

58,03 

19,30 

22,93 

18,30 

16,91 

4,90 

5,05 

4,13 

0,00 

Procentische  Zusammensetzung  der  Aschen. 


Chlorkalium 
Kali    .    .    . 
Chlomatrium 
Natron    .    . 
Kalkerdc    . 
Talkerde     . 
Eisenoxvd  . 
Manganoxyduloxyd 
Phosphorsäure     . 
Schwefelsäure  .    . 
Kieselsäure .    .    . 


KaU  . 
Natron 
Chlor  . 


A. 

11,09 

18,98 

5,68 

20,37 
8,69 
1,37 

6,44 

4,81 

22,57 


B 

932 

25,47 

7,55 

18,44 
6,76 
2,64 

6,65 
4,33 

16,82 


C. 

24,51 

10,60 

1,01 

21,65 

8,37 

0,84 

6,19 

6,05 

20,78 


D. 

8,51 

32,22 

2,45 

14,38 
5,38 
0,97 

7,83 

5,5^ 

22,74 


25,98 
3,01 
8,72 


31,36 
4,00 
9,01 


24,51 
6,63 
6,43 


87,59 
1,29 
5,54 


E. 

11,60 

16,49 

1,20 

11,41 
6,66 
3,15 
4,47 
5,07 
5,86 

34,09 


23,81 
0,63 
6,24 


C.  Karmrodt's  Analysen  beziehen  sich  auf  2  Heusorten  aus  der  Gegend 
Birkenfeld;  sie  wurden  ausgeführt,  um  zu  ermitteln,  ob  vielleicht  ihr 
irstoffgehalt  mit  der  damals  dort  herrschenden  KnochenbrQchigkeit  in  Zu- 
menhang  stehe  (dieser  Jahresbericht  unter  »Knochenbrüchigkeitc).  A.  war 
feines  Heu  von  dem  nahe  am  Hochwalde  gelegenen  Bingenberge,  woselbst 
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die  Knochenbrüchigkeit  herrschte.  —  B.  war  ein  grobes  Heu  von  Hoppstttti 
a.  d.  Nahe,  2^/2  Stunden  vom  Hochwalde  entfernt;  der  Ort  blieb  Ton  d 
Knochenbrfichigkeit  verschont. 

R  St  oh  mann  untersuchte  ein  Wiesenheu  (186G)   von  Wiedenbrflck 
Westfalen  (C),  woselbst  jene  Krankheit  stationär  ist,  und  zum  Vergleiche  e 
Saalwiesenheu  vom  Jahre  1Ö67  (D.). 

Procentische  Zusammenestzung. 

A. 

Wasser 14,0 

Protcinstoflfe 8,57 

Fett j 

Stickstofffreie  Extractstoffe   \  72,0 

Bohfaser I 

Mineralstoffe 5,43 


B. 

C. 

D. 

14,0 

— 

— 

8,14 

10,06 

11,50 

4,85 

2,47 

70,28 

48,25 

46,32 

31,44 

31,31 

7,58 

5,40 

8,40 

100,0      100,0      100,0      100,0 

Die  von  Stohmann  untersuchten  Heusorten  enthielten  ausserdem: 

.    22,61;   darin  Eiweiss  .    .    .    4,37 


in  Wasser  Lösliches 
in  Alkohol        » 
in  Aether         » 


2,98; 
0,30 


Mineralstoffe  .    1,81 


Von  Mineralstoffen  enthielten  die  Heusorten: 

Anderes  Heu  von  WiedenbrOck. 


A.  B. 

Kali  ....      —  — 

Kochsalz    .    .    0,11  0,24 

Kalkerde    .    .    0,68  0,91 

Talkcrde    .    .      —  — 

Phosphorsäure    0,225  0,285 

Kiesels&urc     .      —  — 

Die  Asche  enthielt  in  Procenten: 


Chlorkalium  . 
Kali     .    .    . 
Chlomatrium 
Kalkerde  .    . 
Talkerde  .    . 
Eisenoxyd 
Phosphorsäure 
Schwefelsäure 
Kieselsäure   . 


C. 
1,42 

0,70 
0,24 
0,26 
1,92 

A, 
5,59 

14,24 
2,09 

12,46 
6,09 
2,01 
4,15 
3,59 

42,59 


mit  Phosphat 
ungedüngt        gedüngt 


0,81 
0,23 


1,16 
0,51 


B. 

4,92 

19,74 

3,19 

11,96 

10,87 

2,06 

3,76 

2,54 

36,80 


92,81  95,84 

Bezflglich  der  hieraus  gezogenen  Schlüsse  wolle  man  in  diesem  Jahresbenc^ 
den  Art  »KnochenbrQcfaigkeitc  vergleichen. 
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neu  ZU  Fütterungsvorsucheii. 

Hofmeister.   Stohmaiin.  Wolff.  Braudcs.  Krocker.  Kühn, 

a.          b.  a.  b. 

Äser    .    .  14,36     1C,04        —          14,35       14,24  15,00  15,00  15,66-21,72 

»telD'rtoffe     S,71       8,9G      10,62        11,75        7,72  9,01  0,56  9,31  ji 

t    .    .     .    3,42      3,71        3,72         ;{,00        3,;;5  3,37  4,02  3,61    ^  n 

:ract3tofre  43,22    42,97      50,74       32,10      43,48  41,48  40,45  50,24     ^J 

ifaser.    .23,61    21,61      26,43       32,48      24,91  23,82  23,74  30,03    'S  ^ 

ie.    .    .    6,68      6,71        8,49         6,32        6,30  7,53  7,2o  6,81 


100,0    100,0      100,01      100,0     lü0,0   (?)100,21  100,03(?)  100,0 

Die  von  Stohmann,  Krocker  und  Kühn  verwendeten  Heue  enthielten 
lerdem  noch  (in  Proc): 

Stohmann    Krocker  Kühn 

a. 

In  Wasser  Lösliches  .    .    .    29,96           24,0  29,02  |  ^  ^  g 

darin  organ.  Substanz  .    23. '.0             —  22,91  l^jöf 

Asche      ....      6,46             —  ""     f.S  i"! 

Stickstoff    .    .    .      0,40             0,35  0,30 '  *   ^  " 

In  Alkohol  Lösliches     .    .      4,10             —  — 

In  Acther  Lösliches  .    .    .      0,23             —  — 

K.  Weinhold  ^)  untersuchte  in  A.  Stöckhardt'8  Laboratorium  Kar-  Kartoffel, 
slkraut  auf  dessen  Futtcrwerth,  welches  gegen  die  Ernte  hin  von  Stecher-  J'""*- 
unsdorf  geworben  und  von  den  KQhen  im  grünen  Zustande  gern  gefressen 
de.  Jiln  wieweit  —  bemerkt  hierzu  Stockhardt  —  die  durch  die  che- 
che  Prüfung  gefundenen  Nährstoffe  in  dem  Laboratorium  des  Thierkörpers 
i  wirklich  als  solche  erweisen,  oder  ob  das  Kartoffelkraut  die  Milchab- 
derung  beeinträchtigen,  die  Milch  verschlechtern  und  der  Butter  einen 
'Oren  Geschmack  ertheilen  könne,  darüber  mag  und  wird  die  praktische 
i^UDg  entscheiden.«  Noch  mahnt  Stockhardt  abermals,  an  der  alten 
re],  das  Kartoffelkraut  erst  zur  Erntezeit  zu  schneiden,  festzuhalten. 

£s  enthielten  100  Theile: 

Wasser 

Protei'nstoflfe   .    .    . 
Stickstoflffr.  Nährstoffe .    40,6 

Rohfaser 12,8 

Mineralstoffe  .     .    . 


Nährstoffsimime  .    . 

Vcrh.  zw.  Nh  :  Nl  =  1 : 2,3 

1)  Chem.  Ackersmann.    1869.    S.  50. 


Blätter 

Stengel 

Ganzes  Kraut 

15,0 

15,0 

15,0 

1S,1 

7,8 

12,9 

40,6 

36,5 

38,6 

12,8 

32,5 

22,7 

13,5 

8,2 

10,8 

100,0 

100,0 

100,0 

58,7 

44,3 

51,5 

1 : 2,3 

1:4,7 

1:3 

^02  Aiuü^en  von  FattorstoffMi. 

RothkiM.  G.  Kühn^)  untersuchte  den  zu  seinen  Fütterungsversuchen  ?erwendetei 

Roth  kl  ee  und  fand  in  100  Theilen  Trockensubstanz: 


s 

c  h  n  i  t 

t    I. 

Schni 

tt  n. 

als  Grfinklee 

6.-19. 

20.— 27. 

28.  Juni 

10.— 20. 

21.-28. 

u.  Eleeheu 

Juni 

Juni 

bis  2.  Juli 

Juli 

JuU 

verfilttert 

Proteinstoffe    17,6 

15,9 

14,1 

15,9 

14,8 

17,63 

Fett     ...    4,9 

3,6 

3,6 

3,4 

4.2 

4,90 

Stickstofffreie 

Extractstoffe  39,0 

45,2 

42,8 

41,8 

41,4 

40,19 

Rohfaser  .    .  28,7 

26,9 

31,6 

29,9 

31,0 

27,45 

Mineralstoffe     9,8 

8,4 

7,9 

9,0 

8>6 

9,83 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

In  Wasser  lösl. 

Bestandtheile  28,8 

27,0 

33,0 

24,7 

24,1 

— 

pfordczahn-         Th.  Dietrich^)  untersuchte  Grünfutter-Mais.   —  Zur  Zeit  l 

Gronmais.  ginnender  Blüthe  geschnitten,  wurden,  bei  reichlicher  Stallmistdüngong,  ] 

Acker  256— 682Ctr.,  im  Durchschnitt  circa  400  Ctr.  Pferdezahn -Granm 

geerntei 

Die  Analyse  ergab: 

Ernte  von 

1865.  1866. 

Wasser 86,78  84,49 

ProteSnstoffe 1,63  1,84 

Fett 0,27  0,24 

Stickstofffreie  Extractstoffe    .      5,31 


Traubenzucker 0,84  \ 


7,13 


Dextrin 0,72/ 

Rohrzucker 0,17  J 

Rohfaser 3,29  5,02 

Asche 0,94  1,28 


Summe  der  Nährstoffe    8,99  9,21 

Frocentische  Zusammensetzung  der  Asche.  <) 
Chlorkaüum    ....    7,39  =  4,67  Kali 


Chlomatrium  . 
Kali  ...  , 
Ealkerde  .  . 
Talkerde  .  . 
Eisenoxyd  .  . 
Phosphorsaure 
Schwefelsäure 
Kieselsäure 


5,44  =  2,88  Natron  u. 

44,70      6,82  Chlor 

9,08 

4,20 

0,57 

10,38 

2,36 

15,S8 


100,0 


1)  Joum.  f.  Landw.  1869.  S.  66.  —  Landw.  Yersuchs-Stationen.  Bd.  XI.  8. 
s)  Landwirthsch.  Anzeiger  f  d.  Reg. -Bez.  CasseL  1867.   S.  186. 
<)  Die  Asche  entstammte  dem  1866  geemtoten  Maise. 
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rieh  vergleicht  seine  Zahlen  mit  denen  E.  Wolff  s  in  dessen  Nähr- 
ellen, findet  den  Nährdtuffgelialt  höher  und  schreibt  dies  auf  Rechnung 
ichen  DOngling.  Es  trifft  dies  nur  für  die  Protel'nstoffe  zu;  hierdurch  wird 
i  das  Nährstoffverhältniss  ein  weitaus  günstigeres; 

Dietrich        Wolff 
Nh  :  Nfr.  =  l :  5,6  und  5,2  9,7 

'■  Verhältnisse  stehen  freilich  immer  noch  weit  hinter  den  von  Moser 
n  zurück;  vergL  Jahresbericht  1867.  S.  253. 


.lysen  von  Grünfutter-Mohar  und  Mohär  heu  wurden  von 
r  und  Metzdorf  in  Ida-Mariahütte  ausgeführt.  —  Die  neue 
»ituug  1868.  No.  7  enthält  eine  beachtenswerthe  Monographie  des  Mo- 
G.  Wilhelm  in  Ung. -Altenburg,  der  wir  die  nachfolgenden  Zahlen 
•n.  Metzdorf  untersuchte  die  grüne  Pflanze  in  5  Stadien  ihrer 
lung. 

Procentische  Zusammensetzung. 


QrOner 
Mobar  und 
Hohai  beu. 


%4 

V 
Vi 

CO 

es 


Jh   CO 


4»    ai 


ja 


heu,  vor  der  Blüthe  geemtet 

(1856) 

(1866)    

*  Mohär,  3  ■  4  '  hoch   .... 

8—10" 

15  —  16"    

18  —  24  "  hoch,  in  der  Blüthe 
nach  der  Blüthe 


10,84 

9,86 

16,25 

9,13 

80,95 

4,90 

78,65 

5,34 

69,91 

5,85 

65,56 

5,86 

62,89 

5,78 

42,11 
2,26  138,84 

T,10 

8,06 
12,47 
14,95 
17,40 


30,97 
28,54 

4,56 

5,48 

9,42 

11,34 

11,59 


6,21 
4,98 

2,49 
2,47 
2,35 
2,29 
2,40 


Procentische  Zusammensetzung  der  Aschen. 


im  .  . 

•  • 

1 !  *. ". 

säure 
äure. 
re  .  . 


3. 


15,99 
47,81 
0,G1 
4,84 
6,50 
0,73 
4,88 
3,58 
15,06 


4. 


18,79 
42,73 

5,56 
6,22 
1,20 
4,76 
3,22 
17,52 


5. 


15,64 
28,88 

9,67 
9,80 
0,73 
5,40 
3,65 
26,23 


100,0 


100,0 


100,0 


6. 


11,40 
28,Sl 

11,91 
6,14 
0,70 
5,47 
3,54 

32,03 


7. 


9,12 
21,73 

7,42 
11,83 
0,64 
5,84 
3,43 
39,99 


100,0 


100,0 


^.nalysen  1   und  2  sind  von  Moser  (euie  dritte  von  ihm  ausgeführte 
1  im  Jahresbericht  1865  S.  309),  die  übrigen  von  Metzdorf. 
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Analysen  von  Futterstoffen. 


Paetinak- 
kraut 


Toplnam- 
bnrkraot. 


Das  Kraut  von  Pastinak  (Pastinaca  sativa  L.)  untersochteTb-Die 
trich^)  Ein  Beet  von  lV4üBathe  Grösse  wurde  am  14.  April  1866 
Samen  ans  Jersey  besäet  nnd  zwar  in  Reihen  von  12  Zoll  Entfernung.  Hiite 
Mai  wurden  die  vollständig  erschienenen  Pflänzchen  verzogen  und  behackt, 
Letzteres  im  Juni  wiederholt,  überhaupt  Boden  und  Pflanzen  nach  Art  der 
Eiesenmohrrüben- Kultur  behandelt.  Die  erste  Ernte  wurde  am  5.  October, 
zwei  andere  im  Mai  und  Juni  des  folgenden  Jahres  genommen.  Der  nach- 
folgende Wuchs  bestand  fast  nur  aus  Blüthenstengeln  und  BlQtheudolden; 
weder  Schweine,  noch  Schafe  und  Ziegen  nahmen  ihn  an.  Die  Ende  des  Jnli's 
geernteten  Wurzeln  waren  fast  sämmtlich  faul  und  holzig.  Geemtet  worden 
an  frischem  Kraut: 

1566  den  5.  October      ....      45  Pfd. 
1867  Ende  Mai 137     > 

1567  den  3.  Juli 68    » 

von  IV4  a  Ruthen  m  3  Schnitten  250  Pfd. 

=  300  Ctr.  piü  Acker. 

Procentische  Zusammensetzung  des  Krautes  vom  Mai  1867. 

Wasser 83,15 

Proteinstoffe 1,81 

Fett 0,40 

Stickstofffreie  Extractstoffe   .  9,88 

Rohfaser 2,17 

Asche       2,59 

100,0 

Kalkerde 0,71 

Phosphorsäure     ....      0,28 

Nährstoff^erhältniss    1 : 6,0 

Topinamburkraut  untersuchten  Th.  Dietrich^)  und  H.  Grouven.') 
Das  von  Dietrich  untersuchte  Kraut  war  an  einer  trockenen  nnd  schattige 
Stelle  des  Yersuchsgartens  gewachsen ;  das  im  October  beim  Erscheinen  der 
Blüthenköpfe  geerntete  Kraut  betrug,  auf  den  Acker  berechnet,  140  Ctr.  Von 
100  Pfunden  der  ganzen  oberirdischen  Pflanze  Hessen  Schafe  fast  genau  50  PU- 
unverzehrt.  Die  Analyse  wurde  deshalb  auch  nur  auf  die  oberen  Theile, 
nach  Entfernung  von  50  Proc.  unterem  Stengel,  ausgedehnt  (1).  —  Gronvea 
untersuchte,  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Assistenten  Bittner,  Steogd  ()) 
und  Blätter  (3)  getrennt.  Die  Cellulose  wurde  nach  F.  Schulzens  Metb(A 
bestimmt.  —  Zum  Vergleiche  fuhren  wir  noch  die  E.  Wolff 'sehe  Durchschnitte* 
analyse  für  Stengel  und  Blätter  hier  an.  (4) 


1)  Landw.  Anzeiger  f.d.  Reg. -Bez.  Cassel.   1867.   S   185. 

S)  Ibidem.    S.  183. 

^)  Agronom.  Ztg.  1868.  Nr.  25. 
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lOOTheile  enthielten: 

1.  2.  3.  4. 

Wasser 55,S2  16,00  16,00  80,0 

Proteinstoffe 2,99  4,23  7,61  3,3 

Fett 0,S5  0,55  1,86  0,^ 

Stickstofffreie  Extractstuffe       25,81  52,69  36,60  9,8 

Rohfaser,  hez   Cellulose     .        S,01  24,36  22,14  3,4 

Asche 7,02  1,78  11,86  2,7 

Sand  u.  dcrgl _  r"  _  _  ^'^^  ^'^^_  _  *:!.  _ 

100,0  100,0  100,0  100,0 

Nach  R.  Ulbrichts  Untersuchungen i)  erhalten  die  Blutungssäfte,  sowie  die 
mgel  und  Blätter  yon  Helianthus  annuusL.  beträchtliche  Mengen  von  Sal- 
^ersänrc.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  Letztere  auch  im  Topinamburkraut 
eL  tuberös.  L.)  vorkommt.  In  diesem  Falle  würde  der  Gehalt  an  Proteinstoffen 
obigen  Analysen  als  zu  hoch  angenommen  sein,  da  bekanntlich,  beim  Glühen 
i\  mit  genügenden  Mengen  organischer  Stoffe  (Zucker  u.  s.  w.)  gemischten ,  sal- 
•ersauren  Sabcen  mit  Natronkalk,  alle  Salpetersäure  in  Ammoniak  übergeführt 
d.    Es  gilt  das  Nämliche  auch  von  Weinhol d*8  Eartoffelkrautanalyse. 

Dietrich  (a.  a.  0.)  nntersuchte  auch  die  Asche  der  ganzen  oberirdischen 
anze  (59,4  Proc.  Wasser  und  2,95  Proc.  Asche)  und  fand  in  100  Theilen: 

Chlorkalium    .    .    .      3,01    1    ir  r     m  an 

19,57    }   ^^^^  '•  2^'^' 

2,11  =  Natron  :  1,11 
34,31        Chlor  :  2,71 

8,63 

0,83 

5,09 

1,50 
24,94 

99,99. 


Kali   .    .    . 

Chlomatrium 

Kalkerde 

Talkerde 

Eisenoxyd  . 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 

Kieselsäure 


Th.  Dietrich*)  untersuchte  die  Schrador'sche  Trespe^)  (BromusSchra-  sebrad«*. 
i  Kunth.)  —  Das  zn  dem  Anbauversuche  in  Altmorschen  erwählte  Stück  Land"'*»*T»^«p«« 
te  1864  eine  halbe  Stalldüngung  erhalten  und  darnach  Bohnen,  Kartoffeln 

Mais  getragen.  6  a  Ruthen  wurden  am  20.  April  186G  mit  2  Pfd.  Samen 
äet;  das  Auflaufen  erfolgte  nach  circa  14  Tagen  zwar  nicht  dicht,  aber 
ichmässig.  Die  weitere  Vegetation  war  nicht  erfreulich;  dennoch  wurden 
h  im  September  nach  der  Blüthe  32  Pfd.  Heu  geworben.  Im  nachfolgenden 
bjahre  zeigte  sich  der  ganze  Bestand  nicht  recht  geschlossen,  der  junge 
ttertrieb  gelb.  Die  Pflanzen  schossten  frühzeitig.  Der  erste  Schnitt  geschah 
Mai  und  gab  26  Pfd.  Heu.  Es  wurde  jetzt  1  Pfd.  Samen  nachgesäet  und, 
leich  mit  20  Pfd.  Superphosphat  und  10  Pfd.  Chilisalpeter,  mit  eisernen 


1)  Jahresbericht;  1865.  S.  152. 

2)  Landw.  Anzeiger  f.  d.  Keg-Bcz.  Casscl.    1867.   S.  181. 
*)  Jahresbericht ;  1864.  S.  89. 
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Analysen  ron  Futterstoffen. 


Rechen  untergeharkt.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  am  11.  Joli  ein  «wc 
Schnitt  mit  61  Pfd.  und  am  16.  August  ein  dritter  mit  82  Pfd.  Heu  gern 
men  werden  konnte.  Bei  massig  gutem  Boden  und  massiger  Düngung  seh« 
der  Anbau  der  Trespe  recht  lohnend  zu  sein  (45  Ctr.  Heu  pro  prenssisd 
Morgen);  sie  giebt  dann  ein  frühes  und  nahrhaftes  Futter. 


Procentische  Zusammensetzung. 
Heu       Heu  von  1867 

von   1866  "*c*>  ^^^  Düngung 


Wasser 14,30 

Protei'nstofFe     .    .     .  7,67 

Fett 2,28 

StickstoiTfrcie  Extract- 

stoflfe 42,89 

Rohfaser 21,35 

Asche _, n,51 

100,0 
Nährstoffvcrhältniss  =  I  :  6,3 


14,30 

12,97 

2,16 

36,26 
24,28 
10,03 


100,0 
1  :3,2 


Kali  .... 
Chlomatrium 
Natron  .    .     . 
Kalkcrde    .    . 
Talkerde   .     . 
Eisenoxyd 
Phosphorsäure 
Schwefelsäure 
Kieselsäure    . 


Asche  i) 
von  IS67erfleB 

32,70 

7,65 

1,2S 

7,97 

2,27 

L46 

9,30 

6J2 
30,65 

103,0 


sohrader-  C.  G.  Zottorlund^)  baute  die  Schrader'sche  Trespe  gleichzeitig  a 

■che Trespe. '^gjjQj.ggg  ^^  freien  Lande  und  in  Salzmünde  in  Gartenboden,  der  mehrfai 
mit  den  Stickstoff-,  phosphorsäure-  und  kalireichen  Abfallen  des  dortigen  1 
boratoriums  begossen  wurde.  Am  letzgenannten  Orte  erfolgte  die  Auss 
schwedischen  Samens  am  4.  Mai,  die  Mahd  am  23.  Juli,  nachdem  bereits 
16.  Juli  das  Gras  bei  2  Fuss  Höhe  in  voller  Blüthe  stand.  Aussaat  undM 
in  Schweden  erfolgten  später  als  in  Salzmönde.  Das  geworbene  Hen 
Salzmünde  enthielt  16,91  Proc,  das  schwedische  nur  ll,06Proc.  Wasser. 
14,3  Proc.  Wassergehalt  bezogen  enthielten 


Salzmünder     Schwedisches 


Heu 


Protelnstoffe 

Sonstige  organische  Sto£fe 
Mineralstoffe 


Proc. 

12,3 
62,5 
10,9 


Proe. 

5,8 

74,8 

5,1 


Haferstroll  Y.  Hofmoister^)  und  E.  Wolff^)  nntersuchten  Hafersti 

nnd  Stroh  p  Krocker»)  eine  Strohsorte  unbekannter  Abstammung. 


1)  Von  Grebe  analysirt. 

3)  Von  A.  Müller  in  den  landw.  Versuchsstat.  Bd.  XI.  S.  176  mitgethe 
s)  Landw.  Versuchsstation.    Bd.  X.  S.  284  u.  287.  —  EbendaaeUrat  B 

S.  242.  . 

4)  Ebendaselbst  Bd.  X.  S.  86. 

^)  Preuss.  Annalen  der  Lanwirthschaft.  Monatsbl.  No.  9.    S.  37. 


AbaItno  tob  VatUratoffMk.  ^9^ 

In  100  Theilen  wurden  gefunden: 


l. 

Wasser 12,93 

Protemstofife      ....  3,96 

Fett 2,23 

Stickstofffreie  Nährstoffe  38,04 

Rohfaser 37,42 

Asche 5,42 


Hofmeister. 

Wolff. 

Krocker. 

2. 

3. 

10,30 

15,14 

15,69 

14,30 

2,85 

3,45 

7,00 

4,14 

1,24 

2,73 

1,64 

2,50 

33,11 

39,46 

33,26 

30,52 

47,19 

33,51 

37,13 

42,81 

5,31 

5,71 

5,28 

3,73 

100,0        100,0        100,0  100,0  100,0 

Eine  Analyse  der  Futterrübe  liegt  vor  von  V.  Hofmeister.  ^)  —  Futurrtb«. 
diente  zu  seinen  FQtterungsversucben  und  enthielt: 

Wasser 87,38  Proc. 

Proteinstoffe 1,07 

Fett 0,17 

Stickstofffreie  N&hrstoffe    .    .    .      9,36 

Rohfaser 1,02 

Asche 1,00 


100,0   Proc: 


Gelegentlich  der  Hofmeister*schen  Fütterungsversuche  sind  von  ihm  Kartoffeln. 
B.  Brandes  Kartoffeln^)  untersucht  worden. 

Die  Analyse  ergab  in  Procenten: 

Hofineistcr. 

Wasser 70,0 

Proteüistoffe 2,28 

Fett 0,24 

Stickstofffreie  Extractstoffe  .  25,23 

Rohfaser 0,85 

Asche 1,40 


Brandes. 

a. 

b. 

74,19 

74,15 

1,93 

1,64 

0,13 

0,24 

22,00 

21,89 

0,57 

0,76 

1,18 

1,32 

100,0  100,0  100,0 


Zu Füttemngs versuchen  verwendeter  Leinsamen  wurde  von  F. K r o c k e r 5)  LeintamMi. 
fvait  —  Er  fand 


1)  Landw.  Versuchsstation.   Bd.  XI.   S.  242. 

>)  Ebendaselbst.  Bd.  X.   S.  307.  —  Bd.  XH.  S.  9. 

3)  Preuss.  Annalen  der  Landwirthschaft.    1869.   Bd.  54    S.  54. 
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498  AnaljrMn  ron  Fatttratoffm. 

Wasser 12,00  Proc 

ProteXnstofFe 21,87    » 

Fett 80,71    * 

Stickstofffreie  Extractstoffe      .     .  25,99    » 

Rohfaser 6,16    » 

Asche .  3,27    > 

100,0  Proc 

üeber  Lupiuenanalysen  wolle  man  den  Abschnitt  » Coneenirtnig  i 
Zubereitung  u.  s.  w.«  vergleichen. 

s«iT«deiia-         Der  Serradellasamen  wurde  von  F.  Schulze^)  untersucht  - 
""*"•  lOOTheile  enthielten: 

Wasser 8,9  Proc. 

Proteinstoffe     .    .    .    .  23,2-25,6  Proc 

FOttorungsversuche  damit  haben  ergeben,  dass  derselbe  von  allen  T 
gattnngen  ohne  Nachtheil  gefressen  wird.  Der  grosse  Qehait  des  Sa 
an  Hülsen  (45,6  Proc.  mit  1,1  Proc.  Stickstoff)  und  deren  geringere  Yerdai 
keit  machen  eine  sorgfältige  Zerkleinerung  nothwendig.  Sollte  auch 
nicht  ausreichen,  so  empfiehlt  Schulze  das  Aufquellen  in  Wasser  undi 
heriges  Kochen, 

Dürfte  hier  nicht  ein  Aufschliessen  nach  der  von  A.  Stöckhardt')  f&r 
empfohlenen  Methode  angezeigt  sein?  — 

Boebweisen-  Analysen  von  Buchweizenkleie  sind  von  F.  Erocker') 
^***"-  Jannasch  (Aschenanalyse)  ausgeführt  wofdett.  -^  No.  I.  walr  «nie 9ch#( 
bessere  Sorte,  No.  2.  eine  hülsenreichere  und  leichtere  Waare;  die  ei 
wog  per  preuss.  Scheffel  80  Pfd.,  No.  2.  nur  60  Pfd.  Die  Behandlungsa 
der  Mühle  ertheilt  dem  Produkt  einen  hohen  Feuchtigkeitsgehalt  wn  beil 
25  Proc,  der  beim  Liegen  an  der  Luft  bis  auf  etwa  14  Pro«.  iMmhgehl 

In  100  Theilen  trockener  Eleie  wurde  gefunden: 

No.  1.  V'ö.  S- 

Proternstoffc 17,88  21,98 

Fett 5,57  4,66 

Stickstofffreie  Extractstoffe  .    .    61,17  46,56 

Rohfaser  4) 11,92  22,22 

Mineralstoffc 8,46 4^ 

100,Ö  100,0 

Ealkerde 0,337  0,246 

Phosphors&ure 1,169  2fiß6 

1)  Landw.  Annalen  d.  mecklenbnrg.  patriot  Yer.  1868.  S.  88  n.  111 
>)  Jahresbericht  1865.   S.  319. 

8)  Annal.  d.  Landw.  Wochenbl.  1869.  No.  20. — Chem.  GentnübL  1869.  BiK^ 
*)  Nach  der  Weende'r  Methode  bestimmt 
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In  lOOTheilen  Asche  tod  No.  1.  waren  enthalten: 

EaU 82,48 

Natron 2,11 

Ealkerde 9,74 

Talkcrde 18,25 

Elsenoxjd 1,58 

Phosphorsäure 36,01 

Schwefels&ore 2,86 

Eiesels&ure 2,07 

Chlor  und  Kohlensäure    .    ^    .  Spur 

100,0 

Bei  der  Ealkarmnth  der  Buchweizenkleie  empfiehlt  Krocker  die  Bei- 
Ittemng  yon  etwas  Schlämmkreide. 

Boggen- und  Weizenkleien  aualjsirteu  Ed.  Peters  i)  and  V. Hof-    Rogiw. 
eisten«)  —  Sie  fanden  (in  Proc):  andwti««. 

Roggenkleien.  Weizenkleien. 

Peters  Hofmeister  Peters 

Wasser 14,0  14,0  14,0 

Protebstofie 12,0-13,5  14,07  12,5--18,5 

Fett 2,5-8,5  4,50  4,0-4^ 

Stickstofffireie  Extractstoffe  .    .  50,0—50,5  54,36  56,0—59,0 

Rohfaser 7,0-8,0  7,61  12,0—18,0 

Asche 3,6—4,6  5,46  5,0-6,0 

100,0 

J.  Tolhard  (Zeitschr.  d.  landw.  Vereins  in  Bayern.  1868  Juni)  hatte 
leie  anter  den  Händen,  welche  fast  nur  aus  den  Schalen  der  Körner  be- 
ind  und  nur  SV«  Proc.  Proteinstoffe  enthielt. 

Analysen  von  Erdnussölkuchen  von  F.  Stohmann')  und  WilL  ErdDon. 
icke.«)  »ULnch«. 

Die  Erdnuss  oder  Erdeichel  (Arachis  hypogaca  L ),  eine  Legnminose,  wächst 
tei"  den  Tropen  wild.  Sie  wird  in  Frankreich  und  Italien  zum  Zwecke  der  Oelgewin- 
ng  und  ab  menschliches  Nahrungsmittel  angebaut.  Ihre  Früchte  wachsen  in  die 
de  hinein  (daher  der  Name),  um  dort  zu  reifen;  ihre  Samen,  deren  2  in  jeder 
Ilse  sitzen,  sind  röthlich  und  haben  die  Grösse  einer  kleinen  Bohne.  Das  aus- 
presste  Oel  besitzt  einen  angeuchmen,  milden  Geschmack;  es  soll  zur  Ver&l- 
aung  des  Olivenöls  Verwendung  finden.  Die  Oelkuchen  kommen  durch  Emil 
üssefeld  in  Hamburg  in  den  Handel.    Sic  enthalten  in  lOOTheilen  : 


1)  Landw.  Anzeiger  d.  Bank-  und  Handels -Zeitung  1368.  No.  15.  —  Landw. 
malen  des  mecklenburg.  patriot.  Yer.  1868.   No.  27. 
>)  Landw.  Versttchdstation.   Bd.  XI.   S.  864. 
'S)  Zeitschrift  d.  landw.  Gentr.-Yer.  d.  Prov.  Sachsen.  1868.  S.  57. 
4)  Joum.  £  Landw.  1868.  S.  2äa 
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,500  Am17"ii  toi 

Stobmann        Wicke 

■Wasser 7,78  11,82 

ProteEDStofFe 29,25  34,88 

Fett      11,13  9,58 

Stickstof^ie  NikbntofFe     .    25,67  11,94 

Rohfuer 21,11  22,69 

Asche 5,01  9,14 

100,0  100,0 

Ihre  Genichlosigkeit,  der  angesebine  Gesduu&ck  und  hohe  Nfthrwerth  midn 
die  Erdnnsskucben  zu  einem  der  besten  Futt«rmittel.  Ntch  Mittheilmig  deiFi- 
bniuuiten  boII  später  vor  dem  Pressen  die  ünsaere  harte  fifllse  der  Ktus  entfall 
werden,  wodurch  sich  der  Gehalt  an  Robfaser  bedeutend  erniedrigen,  der  Nik- 
werth  in  demselben  Verhältnisse  steigern  würde.  —  Die  Differenzen  in  obigen  in- 
Ijrsen  finden  nach  Wicke  in  den  abweichenden  Fabrikationamethoden  ihn  & 
klftnutg. 

Die  Summe  der  NUrstoffe  betrOgt: 

€6,10  Proc.        6E,9fi  Proc. 
Das  NahtstoiFrerh&ltniss  =  1  : 1,88     >  1,03     > 


g.         Analysen  tod  Leinkn 
F.  Stohmann')  aa^efQhrt. 
Sie  &nden  in  lOOTheilen: 


:heumehl  haben  C.  Karmrodti)  md 


Stick- 

Protein- 

BBBeicbnun g. 

stoffe. 

Extract- 
Stoffe. 

Bohtaser 

C.  Karmrodt, 

1.  LeiDmehl  No.  IV    .  . 

13,42 

32.37 

8,sa 

26^1 

9,78 

m 

11,06 

52,31 

9,08 

9,44 

liJÜ 

11,44 

32,10 

10,20 

25,S0 

10,76 

4.          .          »    IV2  . 

^,90 

26,98 

10,73 

29,02 

10,20 

24,64 

8,92 

ie,H 

6.           -         No.  la  .  .  . 

11, 3G 

2S,I5 

8,24 

32,41 

10,72 

9,1S 

7,           .           .    IIb    .  . 

12,90 

28,0S 

10,88 

31,74 

9,06 

9,94 

27,S8 

11,40 

27,06 

6,96 

16,V6 

F.  Stahmann. 

Leinmebl  1 . 

(13,23) 

33,75 

11,48 

36,76 

11,03 

6,38 

»        2 

(13,23 

34,06 

11,35 

38,86 

8,16 

lAt 

Berliner  Leinmehl   .  ,  , 

1  ''■'"' 

38,S7 

6,S7 

39,12 

7,88 

im  Wiiss 

erfreieu  2 

ustande. 

■)  Zeitschr.  d.  landw.  Ter.  t  Bheinprenssen.  ] 
>)  Jonm.  f.  Landw.  1868.   S.  175.  und  431.  - 
vergl.  diesen  Jabresbericbt. 


163.  October.  S.  848. 
Ueber  die  Methode  d.  AmIjm 
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Die  letzten  drei  Leinmehle  enthielten  femer:  No.  1  und  2  Berliner  Leinmehl. 

In  Wasser  Lösüches  .    .  48,92  Proc.  40,72  Proc. 

darin  organ.  Substanz  43,72     »  41,07     » 

Asche ....      5,20     »  5,65     » 

Stickstoff     .    .      2,91     >  2,88     * 

In  Alkohol  Lösliches  .    .      4,63     »  6,86     * 

In  Aether  Lösliches    .    .     0,18     »  0,28     > 

Analysen  von  entoeltem  Falmnnssmehl  wurden  von  F.  Stoh-  PsimoaM- 
ann  (l)i)  Wilh.  Wicke  (2)«)  und  Hellriegel  (3)  ausgefthrt  "•"' 

Sie  fanden  in  lOOTheilen: 

1.  2.  3. 

Wasser    .........  8,55  9,58  11,23 

Protebstoffe 19,56  21,16  23,89 

Fett 1,19  5,52  3,60 

Stickstofffreie  Extractstoffe     .    .  47,73  22,43  41,63 

Rohfaser 20,04  37,42  15,41 

Asche 2,93  3,89  4,19 

100,0  100,0  100,0 

No.  1  and  3  war  in  der  Fabrik  yon  Heyl  &  Co.  in  Moabit  bei  Berlin  durch 
hwefelkohlenstoff  entölt.  No.  2  stammte  aus  der  Fabrik  vonNoblec  &  Co.  in 
unburg;  es  scheint  das  Oel  in  ähnlicher  Weise  cxtrahirt  zu  sein.  Füttcrungs- 
rsuche  mit  dem  entölten  Palmnussmehle  sind  von  Heyl  in  Berlin  und  auf  dem 
Igengute  bei  Tharand  in  Angriff  genommen.  Ein  von  Kiepert  3)  ausgeführter 
rsach  fiel,  gegenüber  Rapsmehl,  zu  Gunsten  des  Palmnussmebls  aus:  niedrigere 
tterkosten,  höheres  Schlachtgewicht  und  besseres  Fleisch.  Nach  Stuck hardt's 
164)  and  W  i  c  k  e  *s  Mittheilungen  ist  der  Preis  des  Hamburger  Fabrikats  von 
s  bis  auf  2''is  Thlr.  gestiegen;  das  Berliner  Produkt  kostet  2  Thlr.  pro  Ctr. 

üeber  nicht  entöltes  Palmkuchcnmehl  vergleiche  die  früheren  Jahrgänge  dieses 
ricbts  von  1864  an. 

Rapskuchen  sind  von  V.  Hefmeister  und  R.  Brandes^),  C.  Karm-  iup«koehMi 
dt*),  6.  Kühn*),  F.  Stohmann^)  und  J.  Volhard^)  untersucht  worden. 

In  lOOTheilen  waren  enthalten: 


1)  AnnaL  d.  Landw.  in  Preussen.  Wochenbl.  1868.   S.  399. 
«)  Journ.  f.  Landw.    1868.   S.  372. 

3)  Nene  landw.  Zeitung.  1869.  No.  6.  S.  219. 

4)  Landw.  Versuchsstation.  Bd.  X.  S.  286.  —  Bd.  XII.  S.  9. 

*)  Zeitschrift  d.  landw.  Ver.  t  Rheinpreussen.  186S.  No.  10.  S.  340. 

<)  Landw.  Versuchsstation.  Bd.  XU.  S.  270  und  302. 

7)  Zeitsehrift  d.  landw.  Central- Ver.  d.  Prov.  Sachsen.  1869.  S.  25. 

5)  Zeitschrift  d.  landw.  Ver.  in  Bayern.  1868.  Juni.  S.  222. 
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AnaljMD  Ton  Futtarstoffen. 


a.      b.     IIa     VI.     vn.      (•»tfttft)   ^5«2:;*-SS; 

Wasser 10,62  10,79  12,56  11,74  11,30  14,38-14,63  10,29     8^7  j 

Proteinstoffe    .  .  33,57  36,18  31,45  34,67  31,24  40,63   j  ^  33,87  37,31  \ 

Fett 11,24  7,62  11,32  10,00  8,48  0,92  /|  ^  9,22  11,36  ' 

Stickstofffreie  \  || 

Extractstoffe  .  26,49  26,98  26,07  26,69  26,84  85,70  [  u  |  30,92  27,79 

Rohfaser    ...  11,59  11,13  12,02  10,38  10,78  13,48  1*^  "  8,71      7,74 

Asche 6,49  7,30  6,58  6,62  7,36  9,27    '  ^  6,99     7,67 

100,0    100,0    100,0    100,0    100/)    100,0  100,0    10(M) 

Die  Yon  Hofmeister,  Brandes  und  Kühn  antersnchten  Rachen  d» 
zu  den  in  diesem  Jahresbericht  mitgetheilten  Fütterungsversuchen.  Die  Kü 
sehen  Kuchen  enthielten  28,69  in  Wasser  lösliches  mit  4,44  Proteinstoffen. 

Die  Ungarischen  Eapskuchen  verdienen  nach  Stohmann  ihrer  toi 
liehen  Beschaffenheit  wegen  einen  höheren  Marktpreis  als  sie  bisher  erzie 

Sonntn.  Oolknchen   der   Sonnenrose  (Helianthus   annnus  L.)  analy 

rown-oti.  p  Krocker.i) 

Wasser 10,0  Proc. 

Protelüdstoffe      ....  36,55  » 

Fett 10,50  » 

Stickstofi&eie  N&hrstoffe  23,97  » 

Rohfaser 9,25  ^ 

Mineralstoffe     ....      7,50  » 

Sand  und  dergl.    .    .    .      2,23  > 

100,0 

Kalkerde      0,76  Proc. 

Phosphorsäure  ....      1,76     > 

Dieselben  sind  hiernach  ein  sehr  werihvoUes  FattermitteL 


Lapintn.  Ed.   Poters^)    untersuchte   Lupinen  -  Sauerfntter.  —   Es 

8M«rflittar.  dasselbe  von  Hübner-Grätz  nach  dessen  a.  a.  0.  beschriebener  Meli 
bereitet    lOOTheile  enthielten: 

Wasser 79^9 

Proteinstoffe 3,12 

Fett 0,79 

Stickstofffreie  Extractstoffe .    .  6,46 

RohfiBiser 6,85 

Asche 1,58 

Sand  und  dergleichen    .    .    .  \fi\ 

100,0 

1)  DerLandwirth.  1869.  No.  19.  -Landw.Centralbl£De«tichL  1869.Bd.Lfl 
9)  Landw.  Ztg.  f  d.  Grossh.  Posen.  1868.  Ko.  18  u  Landw.  CentralU  186&  H 
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Ein  Viehsalz,  das,  im  Vergleiche  zu  dem  früher  in  Bayern  gelieferten,  Bayriscbti 
LUen  wesentlichen  Fortschritt  erkennen  lässt,  enthielt  nach  J.  Volhard:»)  vieh»»i«. 

Kochsalz 90,0  Proc. 

Glaubersalz 2,3     » 

Ed.  Peters*)  und  F.  Erocker')  theilten  die  Analysen  von  sog.    PfaDoen- 

^fannensteinsalz  mit  -   Dasselbe  wird  von  den  Herren  G.  Hoyer  &  Co.   ■*«*»»»^»- 

Q  Schönebeck  als  Viehsalz  in  den  Handel  gebracht.    Es  besteht  aus  grau- 

reisBen,  2—4  Zoll  dicken,  tafelförmigen  Stacken  von  krystallinischer  Struktur 

od  ist  ein  ompfehlenswerthes,  steuerfreies  Handelsprodukt. 

100  Theile  enthalten  im  trockenen  Zustande: 

Peters.        Krocker. 

Chlomatriom  (Kochsalz) 87,82  89,51 

Schwefelsaures  Natron  (Glaubersalz)   ....  3,48  0,92 

Schwefelsauren  Kalk  (Gyps) 7,94  4,04 

Chlormagnesium —  0,40 

Schwefelsaure  Magnesia  (Bittersalz)    ....  0,72  0,78 

Eisenoxyd 0,01  — 

Unlösliches 0,03  0,06 

Chemisch  gebundenes  und  hygroskop.  Wasser      —  4,13 

100,0  99,60 

In  Folge  Bestimmung  des  Bundesrathes  des  Zollvereins  ist  zur  Dena-  Denatan. 
orirung  des  zur  Viehfütterung  bestimmten  Salzes  zu  verwenden*):   '""*»  ^^ 

ViehialsM 

1.  V«  Proc  Eisenoxyd  oder  Röthel  (eisenschüssiger  Thon);  femer 

2.  1  Proc.  reines  Pulver  vom  Wermuthkraute,  wenn  Siedesalz,  Vs  Proc. 
avon,  wenn  Steinsalz  verwendet  wird.  Das  Wermuthpulver  kann  bei  Siede- 
ili  bis  zn  drei  Viertel  durch  bis  zu  1  Va  Proc.  völlig  zerkleinerte  Heuabfalle, 
m  Steinsalz  bis  zu  sieben  Achtel  durch  bis  zu  1  ^/i  Proc.  desselben  Stoffes 
netzt  werden.  Bei  Benutzung  von  Steinsalz  kann  endlich  an  Stelle  des 
S^ennaths  '/«  Proc.  Holzkohle  treten. 

Thorloy's  Viehpulver  ^)  besteht  aus  scharfgedörrter  Hafergrütze;    oeh«im. 
to  hierbei  brann  gewordenen  Hülsen  ertheilen  ihm  die  dunkele  Farbe.  ""*•'• 

Milzbrandpulver,  *)  ein  Heilmittel  und  Präservativ  gegen  Milzbrand 
to  Schafe,  hat  nach  Bley*s  Analyse  folgende  Zusammensetzung: 

Knochenkohle      ....    32  Loth,      Gyps Vi  Loth, 

Glaobersalx Va      »         Chlorkalium ^4      » 

Kohlensaures  Eisenolxydn     i/g     » 
Orientalisches  Viehheil  vonWalkowski  in  Berlin,  7)  Präservativ 
^n  die  meisten  Krankheiten  der  Hausthiere: 

')  Zcitschr   d.  landw.  Ver.  in  Bayern.    186S.    S.  22-2. 

*)  I>€r  Landwirth.  1868.  No.  20. 

*)  Ebendaselbst.  1869.  No.  15. 

')  IL»andw.  Centralblatt  fElr  Deutschland.  1868.   IL   S.  72. 

*)>   ^3  nnd  7)  Der  Landwirth.    1868.  No.  28.   S.  225. 


504  KoDiervlning  nnd  Zabereitnng  ron  Fattantofli». 

Verwittertes  Glaubersalz      17  Loth,  Roggenmehl S  LoÜi 

Kreide 4^/2      »  Enzianwurzel     ....  4    > 

Bockshomsame  ....        4     »  Eamillenblütlien     .    .    .  IV4    > 

Sandelholz PA      »  Alaun ^t    « 

1  Vs  Pfd.  dieses  Pulvers  kostet,  in  Blechbüchse  verpackt,  1  Thaler;  dei 
wahre  Werth  beträgt  kaum  10  Sgr. 


Wir  haben  hier  noch  auf  Folgendes  hinzuweisen:  Systematische  Ziuaoime 
Stellung  der  neueren  Fütterungsanalysen,  von  H.  Schultz e.i)  —  Enth&lt  bis  jcl 
in  321  Nummern  die  Kömer  von  Weizen,  Spelz,  Immer  uud  Einkorn. 

Die  Verfälschung  des  Getreides  durch  Netzen  und  Gelen  von  Payen«). 


Eonservirung  und  Zubereitung  von  Futterstoffen. 

Getreide-  Uober  Gctreidot rocknuDg,  von  Alex.  Müller  und  C.  G.  Zette 

troeknung.  lund.  ^) 

Der  Trockenapperat,  dessen  sich  die  Verf.  bedienten,  besteht  aus  zwei, 
gewölbter  Decke  versehenen,  gut  mit  einander  verbundenen,  kesseiförmigen  Met 
gefässen ,  von  denen  das  äussere  einen  um  circa  30  Mm.  grösseren  Durchm« 
hat.  Auf  dem  Boden  des  inneren  Kessels  befindet  sich  eine  Lage  Sand,  darO 
ist  ein  Metall-Sicbboden  angebracht,  zur  Aufnahme  der  zu  trocknenden  Gregenstii 
Die  Erhitzung  erfolgt  von  der  Bodenfläche  des  äusseren  Ge&sses  her.  Ein  Zu 
tungsrohr  führt  Luft  über  den  erhitzten  Kesselbodcn,  von  wo  sie,  aufetogc 
zwischen  der  Decke  des  Apparates  und  dem  oberen  Bande  des  inneren  Ge& 
in  Letzteres  hinein  tritt.  Nahe  über  dem  Sande  endigt  eine  oben  nnd  unten  of 
Bohre,  welche  die  mit  Wasserdampf  beladene  heisse  Luft  abführt.  In  der  De 
sind  Tubulaturen  zur  Einfügung  der  Thermometer  angebracht. 

Müller  theilt  zunächst  mehrere  einleitende  Versuche  mit,  bezüglich  de 
wir  auf  das  Original  verweisen : 

1.  über  das  Verhältniss  der  Temperatur  in  Trocknenraume  und  in  der  ab: 
henden  Luft; 

2.  über  den  Trocknenverlust,  je  nach  dem  die  Geftoe  mit  dem  zu  trocknen 
Inhalte  auf  dem  Siebboden  oder  auf  dem  Boden  des  inneren  Kessels  stan^ 

3.  über  den  Einfluss  der  Entfernung  des  Standortes  der  Gefllsse  auf  dem  8 
boden,  von  dem  Luft  zu-  und  abführenden  Rohre  auf  die  Trockxnmg 
Letztere  war  eine  gleichmässige ; 


1)  Joum.  f.  Landw.  1867.  S.  370—415  und  1S68.  Heft  3.  S.  388. 

3)  Nach  Schles.  landw.  Ztg.  1868.   S.  36. 

3)  Die  landw.  Versuchsstation,  1868.  X.  S.  188. 
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aber  die  Abkühlung  des  Luftbades  durch  die  mit  der  Wasserverdunstung 
zusammenhängende  Wärmebindung.  —  Müller  führt  hierbei  an,  dass  die 
Ton  ihm  gewonnenen  Zahlen  keineswegs  die  Maxima  der  möglichen  Trock- 
nungsleistungen darstellten,  solche  Maxima  in  der  Praxis  aber  auch  kaum 
zu  erreichen  wären  und  desshalb  seine  Resultate  wohl  als  Ziele  für  die 
Leistungen  von  Trockenmaschinen  zu  betrachten  seien. 

Js  Yersuchsobjecte  dienten  Winterweizen,  Winterroggen,  Sommergerste, 
xzhafer  und  grüne  Fe^derbsen.    Alle  waren,  besonders  die  Gerste,  sorg- 

auBgelesen.    Bezüglich  der  Eörnergrösse  standen  Weizen  und  Boggen 

Gerste  nnd  Erbsen  über  dem  Mittel. 

^er  Wassergehalt  des  lufttrockenen  Getreides  wurde  gefunden:  Weizen: 
Proc,  Roggen:  13,56  Proc,  Gerste:  11,20  Proc,  Erbsen:  13,45  Proc. 

Benetzen  mit  beispielsweise  10  Proc.  Wasser  stieg  der  Gesammtwasser- 
i  Ton  100  Grm.  lufttrockenem  Weizen,  auf  22,71  Grm.;  ähnlich  gestaltet 
las  Yerhältniss  bei  anderer  Benetzung  und  anderen  Getreidesorten.  In 
olge  sind  alle  Trocknungsverluste  auf  100  Tbl.  lufttrockenen  Getreides, 
bigen  Wassergehalten,  nicht  auf  100  Tbl.  abgewogenen  Getreides  be- 
)t  worden;  hierdurch  wird  ein  unmittelbarer  Einblick  in  die  Entfernung 
enetzungswassers  gewonnen. 

ie  Wägung  der  Trockenproben  erfolgte  in  leichten  Glasgcfassen  mit  aufge- 
Uhrgläschen;  hierin  wurde  auch  die  von  einem  Versuche  unmittelbar  vor 
:t>cknung  verlangte  Benetzung  ausgeführt 

0  es  sich  um  Maxima  der  Geschwindigkeit  handelte,  breitote  man  die  Proben 
chen,  aus  Messinggewebe  (Messingtuch)  gebildeten  Kästchen  von  der  Dicke 
imer  (Erbsen)  oder  wenig  mehr  (Cerealien)  aus.  Die  bei  Zimmcn^ärme  zu 
enden  Proben  wurden  ebenfalls  in  dünner  Schicht  (Körnerhöhe)  auf  Messing- 
usgebreitet  und  mit  Beigabe  eines  Thermometers  an  df»r  Decke  eines  Zimmers 
emlich  gleichmässiger  Temperatur  und  nahezu  gleichem  Feuchtigkeitsgehalte 
ift  aufgehängt. 

.Is Einleitung  theilt  Müller  Beobachtungen  vom  28.  Febr.  1867  über  die 
iraturen  mit,  bis  zu  welchen,  binnen  gewisser  Zeit,  ein  Warmluftstrom 
m  ausgesetzte  Getreide  oder  verdunstende  Wasser  bringt  ^).   Wir  geben 

1  Tabelle  A.  und  B.  die  Yersuchsresultate  in  Zahlen  wieder,  verweisen 
>ezfiglich  der  zunächst  folgenden  rein  physikalischen  Betrachtungen  auf 
riginal. 


I  Die  Kömer  und  das  Wasser  wurden  zur  Temperaturbestimmung  mit  Ilülfe 
lünnen  blechernen  Trichters  in  ein  dünnwandiges  Glasgefäss  geschüttet,  in 

Mitte  die  Kugel  eines  Thermometers  hineinragte.  Das  Glasgef^s  stand  in 
weiteren,  mit  Watte  ausgefütterten  Becherglase.  Der  ganze  Apparat  wurde 
entsprechend  vorgewSrmt;  gleichwohl  sind  die  Resultate,  besonders  die  für 

Temperaturen,  nur  als  annilhcnid  richtigr  zu  bptracl'ton. 
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A.   üeber  die  Erwärmung  des  im  warmen  Luflstrome  trocknenden  G«tro^ 


Getreide. 


Name 


Wassergehalt 


trock- 
nungs- 
daoer 


Luftbad- 
Temperatur. 


Getreide. 


Gerste 


Weizen 


Erbsen 


lufttrocken 

desgl.  +  25  Proc. 

desgl.  -f- 10    » 
desgl.  +  25    » 

lufttrocken 
I  desgl. -f-  JOProc. 
i  desgl.  -f  15    » 

lufttrocken 
I  desgl.  +  15  Proc. 

lufttrocken 

!  desgl.  +  10  Proc. 
I  desgl.  -j-  15    » 
I  desgl.  4-  25    » 


B.   üeber  die  Erwärmung  des  im  warmen  Luftstrome  verdunstenden  WuMn 


Hafer  . 


Verdun- 
stungs- 
dauer 

Min. 


(1 


Temperatur 


des 
Luftbad  ee 


des  rfleic-    ! 

st&ndigen   '.    Differens   jErw&rmnng  j 
Wassers 
*»  O.  *»  C.       I       « c. 


Bemerkongen. 


5 

10 

5 
10 


}ca.   90  { 
i|ca.20o| 


57 
57 

73 
80 


IL 


33 
33 

127 

120 


42 
42 

58 
65 


!»•  wnraes  Wasssrw«** 
flaeben,  dlnavandlgea  m^ 
kistebM  e*.  9  Uli.  kt^  ^ 
Lall 


Hieraus  geht  hervor,  dass 

1.  innerhalb  der  eingehaltenen  Trocknungszeiten  und  Heizungsgrenitf^ 
»grOsste  Differenz!  zwischen  Luftbad  und  Getreide  um  so  grtsiVf  ^ 
je  mehr  Wasser  zu  erwärmen  und  zu  verdunsten  war; 

2.  bei  andauernder  Erhitzung  des  Getreides  seine  Temperatur  stttg^f " 
»grösste  Differenz!  sinkt,  weil  einerseits  die  GetraidesabglauBit^ 
grosseren  Menge  warmer  Luft  in  Bertthrung  kommt,  andenndi^ 
fortschreitender  Trocknung  in  jeder  folgenden  Zeiteinheit  wenig«  ^"^ 
verliert  und  darum  weniger  Wärme  verschluckt; 


KMMrTlnag  on4  Zobereitanf  tob  FattontoflGra. 
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3.  die  Erneaernng  verschiedener  Getreidearten  in  der  Hauptsache  von  der 

Leichtigkeit  abhängt,  womit  sie  ihr  Wasser  abgeben.    Nasses  Getreide 

(25  Proc.  Zusatz)   erwärmt  sich  weniger,  trockenes  mehr  als  reines 

Wasser.    Die  Unregelmässigkeiten  bei  der  Erbse  rühren  von  der  durch 

Zerspringen  veranlassten  Veränderung  der  Oberfläche  her. 

Die  Beobachtungen  über  die  Temperaturen  getrockneten  Getreides  ge- 

Utten  einmal,  zn  beurtheilen,  inwieweit  beim  Trocknen  eine  Gefahr 

ür  chemische  Veränderung  der  Getreidesubstanz  vorliegt,  und 

laDn  kann  darnach  eine  Vorstellung  über  das  sog.  Nach  trocknen  gebildet 

irerden.  In  ersterer  Beziehung  ist  zu  beachten,  dass  bei  65—75**  nasse  Stärke 

rerUeistertund  Eiweiss  gerinnt,  und  dass  bei  l^O""  die  organischen  Bestandtheile 

leg  Getreidekoms  langsam  zu  verkohlen  beginnen.   Die  Keimfähigkeit  scheint 

bei  sehr  vorsichtigem  Trocknen  bei  100*  nicht  verloren  zu  gehen.  Dem  zweiten 

Komente  legt  Müller  eine  nur  massige  Bedeutung  für  die  Praxis  bei.    Er 

Eud,  dass  10 — 12  Minuten  lang  bei  200**  getrockneter  Weizen  (mit  25  Proc. 

^asserzusatz),  nach  dünnem  Ausbreiten,  bis  zum  völligen  Abkühlen  an  der 

Loft  nur  noch  3,3  Proc.  verlor.    Die  Temperatur  des  Weizens  hatte  vor  dem 

ausbreiten  70—75'',  der  Wassergehalt  noch  einige  Procente  über  den  Gehalt  an 

mprfinglicher  hygroskopischer  Feuchtigkeit  betragen. 

Einige  Versuche  über  den  Einfluss  der  Vertheilung  auf  die  Ver- 
lonstung  ergaben  folgende  Resultate: 

C, 


Luft- 
bad- 
Bmpe- 
rator 


i 


Gegenstand 


an  t 


i 


Mtnf  t  Dod  Höht 
der  Scbicht 


Verdunstongs -Verlust  in 
Grammen  während 


5MlD. 


6Mfa. 


10  Min. 


i 


15  Min 


OV 


Wasser!) 

Hafer«),  lOGrm. 

Wasser  1) 


5  Cc.  =  1,9  Mm. 


r  5  Cc.  =  1,9 
111  >  =2,8 

+  lGrm.Wasser=4-5  Mm. 


5  Cc  =  1,9  Mm. 


f5Cc  =1,9] 
in  >  =2,8 


Hafer«),  lOGrm. !  +lGrm. Wasser =4-5 Mm. 


(1,93) 
(1,82) 

(2,25) 


0,47 
0,97 

0,90 

2,03 
2,64 

2,40 


0,97 
1,17 
1,20 

2,82 
4,00 

3,12 


0,87 
1,68 
1,47 


1)  Das  Wasser  befand  sich  in  ans  dünnem  Kupferbleche  zosammengebogenen 
ästchen  von  25,9  (5  Cc.)  bezw.  39,0  (11  Cc)  aCm  Bodenfläche.  Das  Einsetzen 
er  Kastchen  in  das  angeheizte  Luftbad  erfolgte  gleichzeitig.  Die  Wägong  des 
briggebMebcnen  Wassers  geschah  in  den  oben  beschriebenen,  mit  ChrglÄschen 
^deckten  Olasgeftoen. 

«)  Der  Hafer  ward  unmittelbar  vor  dem  Einsetzen  mit  1  Cc.  Wasser  zusammen- 
ticbtttteai  und  auf  einem  aus  Messingtuch  gefertigen  Kftstchen  von  89  o  Cm.  Boden- 
idie  aasgebreitet. 
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Die  eingeklammerte  Zahlen  beziehen  sich  anf  einen  Versnch,  in  welchem 
das  Haferkästchen  über  dem  Wasserkästchen  stand;  in  den  fibrig^n  be&ndeo 
sich  dieselben  neben  einander  und  in  gleicher  Ebene.  Im  ersteren  Falle  tnf 
die  vertikal  abwärts  strömende  warme  Luft  zunächst  den  Hafer  nnd  berfihrte 
nun  erst,  feuchter  und  kuhler,  den  Wasserspiegel,  seine  Yerdnnstang  war  in 
Folge  dessen  retardirt. 

Bei  Umrechnung  auf  gleichem  Querschnitt  der  Kästchen,  gelangt  man  n 
folgenden  Zahlen: 

D. 


Luftbad- 

Gegenstand. 

Yerdunstungs -Verlost  während 

Verlast 

Tempe- 
ratur 

Name 

Höhe 

Mm. 

5  Min. 

Grm. 

10  Min. 

Grm. 

15  Min. 

Orm. 

inStmiiii 

Gm. 

100** 
200* 

Wasser 

1  Hafer 

j  Wasser 

(  Hafer 

/    1,9 

l   2,8 

4-5 

/    1,9 

l   2,8 

4-5 

0,70 
0,97 

0,90 

3,04 
2,64 

2,40 

1,45 

1,17 

1,20 

4,22 
4,00 

3,12 

1,30 

1,68 
1,47 

8,45 

3,32 

3,57 

7,26 
6,64 

5,53 

Vor  Allem  fällt  der  grosse  Einfluss  der  Temperatur  in  die  Augen;  wegen 
beschleunigten  Zuges  wirkt  bei  200"*  ein  viel  grösseres  Lüftquantum  auf  dk 
Verdunstungsfläche.  Ausserdem  deuten  beide  Tabellen  an,  dass  die  VerdoIl^ 
tung  der  freien  Wasserfläche  dem  horizontalen  Querschnitt  proportional  ist 
Auf  gleichen  Querschnitt  bezogen,  verdunstete  bei  200**  aus  dem  grösseren 
Kästchen  etwas  weniger  Wasser,  weil  -  wie  Müller  annimmt  —  die  von 
ihm  abziehenden  Dämpfe  einen  weiteren  Weg  zorückzulegen  haben,  somit  den 
Zutritt  trockener  Luft  erschweren ,  und  weil  die  tiefere  Wasserschicht  sidi 
langsamer  erwärmt.  Das  Gleiche  gilt  aber  auch  f&r  den  Versuch  bei  100*,  wA 
doch  ist  hier  in  Summa  die  Verdunstung  aus  dem  grösseren  Kästchen  gross«. 

Dass  der  Hafer  bei  100**  selbst  während  15  Minuten  nicht  ganz  einDritU 
seines  hygroskopischen  Wassers  verliert ,  beruht  wohl  hanpts&chlich  auf  to 
Anziehungskraft  der  Getreidesubstanz  fQr  Wasser,  welche  den  Anstriit  i» 
Letzteren  ebensoviel  erschwert,  als  die  Oberflächengestaltung  des  Hafiurs  vai 
die  Durchlässigkeit  des  Messinggewebes  denselben  begünstigt;  die  Veidinii- 
tung  von  der  freien  Wasserfläche  und  aus  dem  Hafer  betrag  nahen  gloek- 
viel.  Bei  der  höheren  Temperatur  von  200**  aber  bleibt  die  Verdansioog  t09 
Hafer  schon  binnen  5  Minuten  hinter  der  des  Wassers  iiirflck;  innttUb 
dieser  Zeit  hat  der  Hafer  sein  sämmtliches  Wasser  verloren  —  der  brav* 
Verlust  rührt  von  Caramelisirung  desselben  her. 

üeber  den  Einfluss  der  Unterlage  anf  die  VerdanatangV 
Bch windigkeit  geben  die  Tabellen  £.  und  F.  Anfischlose. 


I 


S.    Oewichtsrerlnst  aof  100  Tbl.  lafttrockenem  Qetreide  berechnei  —  Die 
Schicht  der  trocknenden  Keiner  war  5  —  6  Hm.  hoch. 


bei  100° 

bei  150° 

Infttrockeaes 

lOProc  1      15  Proc. 

10  proc,       1         15  Proc. 

.. 

WBsiariniiti. 

rlagei) 

h 

1 

?. 

°         ä 

^ 

'S 

r 

.g 

2 

1 

.3 

n 

Ä 

s 

tS    [^    w 

s 

ä 

^ 

a 

^ 

s 

rglaa  .. 

e/i 

7.5 

ej5      15,0     14,0  io,.i 

\9fi 

17,4 

17,9   17,7 

n„s 

23,9       20,9 

<i,7 

■i,v 

7,30,:    20,6    [IG,6 

l(»,,i 

]U 

n.f 

IV, 4 

19,4 

24,4     ■  21,9 

Astchcn. 

S,2 

7,10 1    30,9     17,8 

KM 

14,1 

IG,, 

17,.'. 

17,1 

19.H 

21,5(?)  20,7 

■1,8 

H,7 

7,95  1     22,7    II  17,6 

111,4 

14,0 

17,o;  19,f 

IS,4 

y(j,a 

24,G       22,4 

IgtDCh    . 

1,3 

a,v 

8,50 

23,4      19,7 

12,4 

I8,G 

19,4 

ia,ü 

21,« 

36,1 

24,ü 

P.   GewichtaTerlDBt,  den  Ton  der  Heaeingtnchnnterla^  =  100  gesetzt 


bei  100" 

bei  150° 

lufttrockenes 
Getreide. 

10  Proc 

15  Proc. 

10  Proc.      Il      15  Proc. 

i* 

riage 

1 

M 

S 

1 

1 

1 

■^ 

2 

r. 

1 

S 

s 

1 

S 

A 

H 

a 

fä 

W 

S 

a 

i 

<(•? 

9!>,5 

^ 

ä 

[Im.  .. 

fiS 

77 

79,5 

U 

71 

M 

77,5 

fiS 

91 

afi.5 

84 

Hl 

Ht 

Kfi.O 

88 

S.H 

K4 

S3,5 

1*4 

K9 

94 

tu,,-. 

«a 

JM 

H3,0 

!«> 

fU 

87,0 

^0 

90 

90,0 

Ht 

«■Ä 

Hi;,5 

Hü 

90 

94,0 

97 

S9 

H4 

öe,5 

91 

103 

96,5 

93 

94 

93,5 

»3 

Die  Tabellen  E.  und  F.  bedOrfen  keines  Commentars.  Wo  es  sich  nm 
HMse  Fl&chen  rerscbiedener  Unterlage  bandelt,  wird  sich  Enpferblecb  and 
h»  im  Tergleicbe  mit  dem  darcblftss^n  HetaUgewebe  and  der  diesem  nahe 
lihtsden  und  Ähnlich  wirkenden  Pappe  weniger  gOnstig  stellen,  als  in  den 
«biegenden  Versnoben.  Die  TJnregelmfissigkeiten,  welche  in  Letzteren  anf- 
nliD,  beruhen  anf  der  nicht  immer  gleich  hoben  nnd  gleich  dichten  SchOttnng. 

VisTlel  anf  letztgenanntes  Moment  ankommt ,  geht  ans  folgendem  Ver- 
la» Aber  denEinflnss  derH&he  der  Schichtnoganf  die  Wasser- 
'•rdinttnng  henror  (Tab.  Q.  nnd  H.) 

1)  Du  Beeher^u  war  47  Hm.  hoch;  die  ubrigeD  Oef&sse  hatten  eine  Höhe 
■»tJUin. 


ZatxrdtDDf  TBB  FatHntuB« 


rrock- 
nung 

Dicke    der    trocknenden    Schicht 

^on  der  der  Körnet 

ca.  7  Mm. 

ca.  15  Mm.       E      ca.  MHb. 

WasBerznsatz 
in  Proc. 

vor  ;  nach  1  Ver- 

TnckDunfi 

Ver- 
lust 

'"L-- 

Onmina 

a™»». 

Or(D1D«               {j              C 

im. 

Weizen  .  25 

Gerste  i  J5 
1  25 

1    0 
Hafer       15 

lao 

1  St. 

2  St. 
5  Min. 

1 
1 

^  ...  (4,-29      1,35 
'■■'  14,1G   .   1,48 
i>,Hi;     8,40  i  0,46 
y,c,2    8,71?i  0,91? 
%iO.    6,24  !  3,05 
4,S7|   4,27  ■  0,60 
3,63!   2,50  ;  1,13 
6,171   3,83     2,29 

11,21 

(3,r.4 

18,30 

2,93 

22,07 
34,55 
2S,36 
20,94 
14,40 
13,90 
12,07 

(17,30 
116,64 
83,99 
26,53 
1?,SU 
13,G7 
11,83 
10,24 

4,27 
5,33 

olss 

1,SS 
2,3« 
0,73 
W7 
2,13 

_ 

62,73 
50,13 

ieM 

30,05 
29,31 
2S,S6 

-1- 

u,»  V 

B,«tl 

2MJä 

Die  Venacbe  mit  dem  Weiten  worden  am  1 6.  Febr.  and  bei  100°,  die  mit  GenH 
npd  Hafer  «m  4.  UHti  und  bei  200°  aatgembrt.  Die  Tracknung  erfolgte  in  icd» 
eckigen,  ans  Ueegingtuch  bergeatellten  EastolisD  von  gleicher  Bodan&teka. 


G  e  t  r  e  i 

d  e. 

Dauer 

der 
Trock- 
nung. 

In  Procet 
bei  e 

Trocknen -Verlust 
ten  des  lufttrocknen  Getreides 

Waaser- 
zustaz 
in  Proc. 

ner  Dicke  der  Schicht  von 

Name 

der  der 

Körner 

ca. 
7  Mm. 

ca.       j       ca 

15  Mm    1  30  Mm. 

Weilen   .     ,  .  , 
G«nte 

Hafer 

23 
1  25 

[  0 

15 

las 

ist 

2  St 
Min. 

If 

li 

29,9 
3-.',7 
5,19 
10,9  (?) 
41/) 
12,ri 
35,3 
43,2 

2s,e 

32;7 

24,1              - 
30,1       !       ^ 
IJH           0,61 
742           3,91 
14,00           5,» 
6,07           iß 
17,0             ?,8 
24,9            11,8 

Uttller  erklärt  diese  VereuchsergebDisee  so: 

1.  dass  die  ISVm.  hohe  Schicht  bei  200'  absolnt  mehr  Wai 
bat,  rtbrt  in  der  Haupsache  daher ,  dass  die  höhere  Schiebt  lich  luf 
Baner  erwärmt,  anfänglich  am  Boden  aogar  Ton  der  Obeifliche  ttaiB- 
mende  Feachügtceit  condensirt  wird.  Ba  wftrde  die  höhen  Sohidit  bei 
Nachtrocknnng  jedenfalls  mehr  Wasser  verlieren,  tU  die  niftdrigore; 

2.  die  langsamer  BtrOmende  Laft  von  100°  findet  in  h&henii  fWibkihtw 
relativ  weniger  Widerstand,  als  die  rascher  strömende  heiasere;  Miialtt 
ancb  die  Trocknangsloft  nm  so  weniger  mit  Fenehtigteii  Bwittigt  ab, 
je  mehr  die  Substanz  ihrem  wasserfreien  Zustande  aicb  nähert.     Win 


Mtmamutat  ■■<  ZakwilnBf  na  PitMNtoflM.  51} 

die  Dauer  der  Trodtnnng  ^ei  100°  eine  kürzere,  die  bei  200°  eine 
IBngere  geweun,  eo  wOrdeo  die  abeoloten  Verloste  fllr  verschiedene 
fiAbCD  bei  der  niedrigeren  Temperatur  einen  ^Osseren  gegenseitigen 
Unterschied,  die  procentischen  einen  geringeren  geieigt  haben; 

i.    die  Schicht  von  KUrnerhOhe  ist  für  Tergleichnngen  weniger  geeignet, 
weil  so  geling  EOmermangen  binnen  10  Hin.  bereits  eine  angehende 
BOetung  erfahren,  welche  von  einem  Fortspringen  einzelnsr  Samen  be- 
gleitet ist. 
Holler  bespricht  demnachat  einen  nothwendigen  VorrerBuch  Ober  den 

iflnsB  der  Benetznngszeit  aaf  die  Trocknnngsgeschwindig- 


Du  Qetieide  ward«  in  SlUpieläuchcn  mit  dem  WuFcr  iDummengeachQttelt  and 
in  die  erforderliche  Zeit  bei  einer  Temperatut  tod  4—7°  knfbenmhrt.  Scbiinmel> 
■Dg  nnd  Keimnng  trit  nickt  ein.  Der  Apparat  auf  di«  betreffend«  Temperatur 
ebeitt   und  dann   mit   einer  Fltmme  wwm  geballen,   bei  neleher  die  Tempetalnr 

■«««n  L*rib«dc«  conitattt  geblieben  wlie. 


Dauer 

, 

Dauer 

Betreide- 

i^ 

der  Trocknung 

der  Trocknung 

S-a 

und  Trocknungä- 

.9 

und  Trocknuugs- 

Namen. 

Verlust 

Hamen 

verlust 

m 

i  10  Proc.  Waeseri: 
aa.   bei  60*  Wärme. 


l";k,. 

16 
6 
3 

l 

V.  81. 

MS 
iM 
3.Ü5 
4,34 

v.st. 
6,46 

6,80 

Hafer, 
d,  7.  Febr. 

16 
6 
3 

1 

V.St. 
6,19 
8,88 

6,13 

10,34 
10,09 
9,43 
9,46 

im 

Ulttol 

4,83 

6.63 

im 

Mittel 

&,60 

9,88 

bb.    bei  100»  WSnne. 


ist. 

tst. 

ist. 

ist. 

Boggen. 

18 

Ifl,4 

S0,7 

Hafer. 

18 

13,9 

21,0 

a  8.  nnd 

20,1 

21,4 

9.  Febr. 

7 

18,3 

20,1 

20,0 

h 

19,4 

2i;3 

7 

19,G6 

21,2 

» 

18,S 

20,4 

19,2 

i 

lfi,0 

ii.;fi 

4 

iy,s 

S!,2 

20,8 

- 

— 

— 

S 

19,55 

20,95 

im 

Mitw,l 

18,9 

20,5 

im 

Mittel 

19,8 

2l,S 

BDd  Znbnltaiis  roa  ! 


Getreide- 
Namen. 

|P 

Dauer 
der  Trocknung 
und  Trocknungs- 

Terluat 
in  Procenten. 

Getreide- 
Namen. 

Dauer 

^  g     der  Trotta 
^   ondTwcfau 

"  g            Teriaji 
^  '         in  Proceni. 

Erbeen. 
den  9.  Febr. 

17 
'      7 
1      2 
;     4 

1  at-         t  Bt. 

14.3  17,0 
10,1     1     12,4 

11.4  ,     14,3 

Gerste, 
den  13.  Fobr. 

IBI. 

21        17.4 
13        16,1 
6        14,9 
9        15,6 

19, 

Mittel 

11,§       14,6 

in, 

Mittel  !   16,0 

1», 

Weizen, 
den  15.  Febr. 

14 

4 
1 

a  (f)  si. 

20,5 
19,4 

isU 

(  (!)  8t. 

28,3 
22,5 
32,0 

Weizen. 

den  16.  Febr. 

15 
S 

IM. 

17,3 
17,3 

19 
19 

in. 

Mittel 

19,8 

22,6 

im 

Mittel 

11,8 

19 

cc.  bei  150°  W&nne. 


V.BI 

IBt 

Erbsen, 
den  15.  Febr. 

23 
IS 

8 

12,3 
11,2 
11,6 

17,4 
15,2 
16,7 

im 

Mittel 

11,9 

16,4 

bei  15  Proc.  Waaaerzi 
bb.  bei  100*  Warme 


Erbsen.            17 
den  9.  Febr.         7 

18t. 

15,9 
13,4 

16,0 

19,6 
16,4 
!9,G 

Gerste             18 

den  13.  Febr.          6 

3 

ist 
90,1 
20,2 
19,5 

11 

a 
tt 

im  Mittel 

15,1 

18.6 

im  Mittel 

M.» 

n 

Hafer.            5 
den  11.  Febr.        2 

ist. 
24,3 
24,7 

18t. 

2G,7 
26A 

Weizen, 
den  15.  Febr. 

14 

4 
1 

IM 
IM 

IM 

im 

K 

21 
l! 

im  Mittel 

«.5 

26.6 

M 

MitUi 

IW 

« 

1 1 

Datier 

.^ 

Dauer 

G«treide- 

Namen, 

der  TrocknuDg 

und  Trockniingä- 

verlast 

Getreide- 
Namen 

1^ 

der  Trocknung 

und  Trocknuugs- 

verlust 

^ 

in  Procenten. 

,1' 

in  Procenten. 

...  1  ■„. 

1  St.      ■      1 8t. 

Boggen. 
ien  ]|   Febr. 

2 

!S,6 
!3,! 

Ijl 

Roggen, 
den  IG.  Febr. 

15 
2 

21,7        24,3 
22,0     ,    U,i 

im 

Mittel 

23,4 

25,0 

im 

Mittel 

21,85   l24,2fi 

cc,   bei  J50*  W&ime. 


im  Mittel     16,66  I  22,36 


c.  bei  24  Proc.  WaBBsriui 
bb.  bei  100'  Winne. 


26,66  I  30,26 


Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Benetzungsdaner  keinen  bemerkbareo  Ein- 
Inffi  auf  die  Trocknungsgeschwindigkeit  der  nichtigsten  Getreidearten  auEflbt, 
ibdchviel  ob  10,  15  oder  24  Proc.  Wasser  zugesetzt  waren,  bei  welcher  Tem- 
t>ntnr  nnd  wie  lange  getrocknet  wurde.  Die  Getrei  des nbs tanz  ist  also 
■chon  nach  einem  Tage  völlig  durchfeuchtet. 

Tabelle  J.  enthält  zugleich  ein  Bchätzbares,  mehrfach  sich  controlirendes 
Ibtnial  zur  Beantwortung  der  Frage  über  die  Abhängigkeit  der  Trock- 
■aogBgeschwindigkeit  von  der  Getreideart,  deren  Wasserge- 
lllt  nnd  der  Temperatur  des  Luftstromes.  UüUer  hat  trotzdem 
Kell  uhlreiche,  Bpeciell  diesen  Gegenstand  berührende  Versuche  angestellt, 
ina  Beaultate  in  Tabelle  E.  enthalten  sind. 


■kwicbt,  XI  i>.  XU.    . 
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Zu  Torsteheoder  Tabelle  iKt  Ea  bemerken,  dass 

1.  die  fett  gedmckten,  nicht  parenthesirten  Zahlen  Mittel  mehrer  BeatiattQDgttM  W^* 

2.  die  parenthesirten,  klein  gedruckten  Zahlen  wahrsoheinlieh  tu  niedrig,  fit  f^ 
renthesirtcn  fett  gedruckten  zu  hoch, 

3.  die  parenthesirten   mager   gedruckten  Zahlen   endlich    durch  Interpok&oi  p* 
fundcn  wurden. 

Müller  leitet  aus  obigen  Zahlen  Folgendes  ab: 

1.  Das  Getreide  verliert  seinen  Gebalt  an  hjgroskopiscliett 
wie  Benetzungswasser  verschieden  schnell,  in  folgendix 
aufsteigender  Reihe:   Erbsen,  Gerste,  Weizen,  Boggenunt 
Hafer.    Der  Grund  scheint  einfach  in  dem  Verhältnisse  der  verdiai* 
tenden  OberMcbe  gesucht  werden  zu  müssen. 

2.  Je  grösser  der  Wassergehalt  des  Getreides,  desto  gröBStr 
der  Wasserverlust  in  der  Zeiteinheit,  und  umgekehrt:  ji 
mehr  die  Trocknung  dem  wasserfreien  Zustande  sichniher^ 
desto  langsamer  schreitet  sie  vor.  Die  Getreidesnbstanz  beotd 
eine  cigenthümliche  Anziehungskraft  für  Wasser,  welche  um  so  schweiv 
überwunden  wird,  je  geringer  die  Wassermenge  ist,  welche  sich  mk 
den  Molekülen  der  Getreidesubstanz  in  Verbindung  befindet  Bei  Trock* 
nung  in  höherer  Temperatur  wurde  die  Begelmässigkeit  dadurch  gestdrt; 
dass  die  kalte,  zu  trocknende  Substanz  anfangs  mehr  Wasser  absorblit 
als  später,  um  sich  mit  der  heissen  Trockenluft  in  das  calorische  OleidH 
gewicht  zu  setzen. 

3.  Mit  wachsender  Temperatur  nimmt  bei  hinreichendem  Luft- 
wechsel die  Trocknungsgeschwindigkeit  rascher  zu,  tli 
der  Temperatursteigerung  entspricht.  Durch  stärkere Heizoog 
beschleunigte  Trocknung  ist  theurer  nach  Brennstoff,  billiger  nach  Be- 
darf an  Trocknenraum.  Bei  hoher  Temperatur  liegt  die  Geiahr  dar 
Böstung  u.  s.  w. ,  bei  niedriger  (unter  60  *")  und  mangelhaftem  Luft- 
wechsel die  des  Eeimen's,  Säuem's  und  Schimmeln's  vor. 

Die  von  der  Praxis  gewöhnlich  gestellte  Frage  ist:  binnen  welcher 
Zeit  kann  Getreide  getrocknet  werden?  —  Ihre  Lösung  erfordert 
Versuche  mit  gemessenen  Quantitäten  der  trocknenden  Luft,  sowie  die  Kenofc- 
niss  des  Feuchtigkeitsgehaltes  und  Druckes  derselben.  Ans  den  physikaliseha 
Gesetzen  für  Verdunstung  und  Gasdiffusion  ist  a  priori  zu  schliessen,  diss  die 
Trocknung  durch  verstärkten  Luftzug  (Gebläse)  beschlennigt  wird.  Ebenee 
bestimmt  ist  aber  auch  voraus  zu  sagen,  dass  der  Effekt  nicht  im  gende% 
sondern  schnell  abnehmenden  Verhältnisse  mit  der  Menge  der  ingofUirUi 
Luft  steigt;  sobald  der  Wassergehalt  der  Oberfläche  dei  in  trock- 
nenden Getreides  mit  dem  der  Luft  im  Gleichgewichte  sich  be- 
findet, erfolgt  die  weitere  Trocknung  nur  nach  Haaagabelei 
Wasserdiffusion  von  Innen  nachAussen  nnd  der 
von  Aussen  nach  Innen.  Je  länger  der  Weg,  je  grtaaerder 
der  Getreidekömer,  desto  langsamer  findet  die  Aosgleichaiig  itett. 
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In  Tabelle  L  sind  die  Zeiten  in  Minuten  Terseichnet,  innerhalb  welcher  das  an- 
tste  Oereide  lufttrocken  wurde.  Die  eingeklammerten  Zahlen  sind  dnrch  Inter- 
ion  gefanden. 

In  Zimmerlaft  waren  folgende  Zeiten  erforderlich ,  den  Wasserzusatz  zu 
smen: 


Erbsen 

mit  15  Pro«.  Wasser. 


12* 


25* 


Gerste 

mit  lOProe.  Wasser. 
17* 


Hafer 

mit  tO  Pro«.  Wasser. 


12 


25 


(  Tage 


wenig tkberl^ Tagen      H  Tage 


mehr  als  12  Tage 


2}  Tage 


L. 


sen 


Gerste  i  Weizen 'Roggen 


Hafer 


Erbsen  t  Gerste 


Weizen 


Roggen 


Hafer 


>.   mit  lOFroc.  Wasser,  bei  60*". 


60 


0 

85 

(75) 

(70) 

bei  100' 

• 

0 

80 

(29) 

(28) 

bei  140° 

• 

» 

(11) 

(10) 

(9) 

bei  150* 

• 

« 

9 

(9) 

(s)  ! 

1 

1 

bei  200* 

• 

^ 

(8) 

(7) 

(7) 

(37) 


(8) 


c  mit  15  Proc.  Wasser,  bei  60 ". 


120 


60 


(45) 


bei  100*. 


(40) 


bei  150*. 


55 


(22)        (20) 


(60) 


(38)        (35) 


(17)        (14) 


bei  200°. 


13 


(10) 


(0)  (8) 


(6) 


(6) 


24  Proc.    100'.    I     25  Proc.    100'. 
Gerste       (55)     j      Erbsen   |    (70) 

25  Proc.    150  *.      Gerste :   25  Min. 


25  Proc.  Wasser,  bei  200'. 


Erbsen 


(15) 


Weizen 


13 


MQller  theilt  am  Schlüsse  ein  einfaches  Verfahren  mit,  Getreide 
ih  ungelöschten  Kalk  zu  trocknen.  Wird  feuchter  Roggen,  mit 
15  Proc.  seines  Gewichts  grobzerschlagenem,  ungelöschtem  Kalke  gemischt, 
llnner,  3  —  5  Zoll  hoher  Schicht  auf  einem  luftigen  Boden  ausgebreitet 
öfter  umgestochen,  so  trocknet  er,  während  der  Kalk  sich  löscht,  rasch 
ohne  bedeutende  Erwärmung  (kaum  30**).  Das  Getreide  kann  dann  mit 
Kalke  zugleich  ausgesäet  oder  Letzterer  durch  eine  Reinigungsmaschine 
mt  werden. 
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Im  Originale  folgt  endlich  ein  Auszug  aus  dem  Wägungsprotokolle;  wirmlMi 
bezüglich  dieser  analytischen  Belege  auf  selbiges  verweisen. 

Die  landwirthschaftliche  Praxis  und  Maschinen  -  Industrie  sind  den  Henn 
Müller  und  Z  o  1 1  e  r  1  u  n  d  für  die  mühsame  Arbeit  zu  grossem  Danke  yerpflidittt; 
ihnen  liegt  die  Vcrwerthung  der  darin  erörterten  Gesichtspunkte  für  Aosfllhni 
von  Getreidetrocknungsanlagen  i)  ob.  —  Wenn  wir  an  der  Arbeit  selbst  etw 
auszusetzen  haben,  so  ist  es,  dass  die  Versuche  in  zu  kleinem  Massstabe,  mit  n  |b- 
ringen  Getreidequantitäten  ausgeführt  wurden.  Bei  der  nothwendig  unvollkoiiuaaa 
Wägungsmethode,  müssen  in  der  Zeit  zwischen  dem  Oeffiien  des  Apparates  and  da 
Wägen  kleine  Fehler  durch  Wasseraufnahme  oder  -Abgabe  sich  einschleichen,  & 
natürlich  bei  wenig  Versuchsobjekt  verhältnissmässig  höher  sind  als  bei  mehr.  Wir 
hoffen,  recht  bald  über  weitere,  die  Principien  der  Trocknung  (insonderiKit bei 
Heu  und  Stroh)  erörternde  Versuche  berichten  zu  können. 

BiBrampfen  Uebor  das  Einsumpfen  der  Kartoffeln  von  £d.  Heideni)i- 
der  Kar.  pgg  yqjq  Ook.-Insp.  KrügGF  Vorgeschlagene  und  in  Anwendung  gebwcWi 
Verfahren  besteht  in  Folgendem :  Die  gedämpften  und  gequetschten  Kartoffeii 
werden  sofort  in  Gruben  von  2V2  Ellen  (sächs.)  oberer,  1  Va  Ellen  ontew 
Breite  und  6  Ellen  Tiefe  gebracht  und  mit  Erde  bedeckt;  eine  solche  Gnibe 
von  6  Ellen  Länge  genügt  für  50  Scheffel  Kartoffeln.  Der  Grand  und  die 
Wände  der  Grube  müssen  aus  recht  bindigem  Lehm  bestehen.  Die  Kartoffeti 
werden  festgestampft,  so  dass  V2  Elle  des  oberen  Theiles  der  Grobe  M 
bleibt,  die  mit  fest  einzutretendem  Lehm  ausgefüllt  wird.  Oberirdisch  tiid 
die  Grube  in  gewöhnlicher  Weise  mit  Erde  bedeckt 

Kartoffeln,  welche  vom  November  bis  Anfangs  Juli  eingemietet  gewes« 
waren,  zeigten  sich  von  ausgezeichneter  Beschaffenheit  Eine  von  V.  Grober 
ausgeführte  Analyse  ergab: 

Wasser      74,18  Proc. 

Proteinstoffe 2,69  » 

Stärke 16,94  » 

Dextrin  und  Pilanzenschleim   ...  1,13  y» 

Zucker 0,09  p 

Sonstige  stickstofffreie  Nährstoffe     .  1,07  » 

Fett 0,50  » 

Cellulose 1,78  * 

Asche 1,29  » 

Sand 0,33  » 

100,0    Proc. 

Die  Kartoffeln  enthielten  eine  geringe  Menge  freier  Sänre,  welche  0,21  Pn^ 
Schwefelsäure  gleichkam. 

Nach  jeder  Entnahme  soll  die  angegriffene  Seite  der  Grabe  gnt  mit  8bA 
bedeckt  nnd  durch  aufgelegte  Bretter  etwaiger  Begen  m^yglichst  abgdtM 


*)  Vergl.  weiter  nnten. 

1)  Landw.  Centralbl.  fUr  Deutschland.  1869.   Bd.  1.   8.  10  u.  ?& 
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m.  Bei  diesen  Vorsichtsmassregeln  waren  selbst  unter  ungflnstigeu  Wit- 
gpsyerhältnissen  die  äussersten  unbrauchbaren  Schichten  nur  messerrücken- 

[)ie  Kosten  für  50  dresdner  Schefifel  Kartoffeln  beliefen  sich  auf  4  Thlr. 

•  • 

Dämpfen  der  Kartoffeln 1  Thh*.   20  Sgr. 

Tagelohn  an  4  Arbeiter  fttr  2  Tage  für  Waschen  u  s.  w. 

bis  incl.  Einsumpfen 1     »      26    » 

Graben  der  Grube 18    > 

Pötternngsversuche  mit  Kühen  und  Schweinen  führten  zu  günstigen  Be- 
«n.  Die  Kühe  Hessen  bei  reichlicher  Beifütterung  von  eingesumpften 
»ffeln  innerhalb  der  etwa  fünfwöchentlichen  Versuchsdauer  nicht  oder  nur 
;  im  Milchertrage  nach.    Die  Schweine  verhielten  sich  wie  folgt: 

2  ungarische  Schweine  2  polnische  Schweine 

Ton  874  Pfd.  AnfADgügewlcht  von  400  Pfd.  Anfangsgeiricht 

verzehrten  in  46  Tagen 

864  Ptd. 


Eingesumpfte  Kartofiehi. 

.    712  I 

>fc 

Gerste 

66 

» 

Hafer 

.      34 

9 

Mais 

.      90 

» 

Gerstegemenge    .... 

52 

» 

Leinspreu 

.      114 

» 

Schlickermilch     .... 

9 

» 

md  nahmen  zu  um 

60 

9 

34 

» 

90 

S 

52 

» 

— 

D 

9 

» 

106  Pfd. 

102  Pfd. 
durchschnittlich  im  Tage  um  1  ^/e  Pfd.  pro  Kopf. 

üine  andere,  allem  Anschein  nach  gleichfalls  empfehlenswerthe  Aufbe-  Aufbewab. 

rungsmethode  für  Kartoffeln  wurde  von  F.  in  Zeitschr.  des  landw.    m»«  ^er 

ns  für  Rheinpreusseu.  18ü9.    S.  345  mitgetheilt.  —  Die  frisch  geernteten 

ffeln  werden  in  1  ^U  Puss  tiefe  und  4  Fuss  breite  Gruben  geschüttet  und 

hst,  um  die  Ausdunstung  der  Kartoffeln  nicht  zu  stören,  nur  V4  Fuss 

mit  trockner  Erde  bedeckt.    Gegen  Allerheiligen,  wird  die  Erddecke  bis 

V'a  Fuss  erhöht.   Sobald  der  Frost  bis  auf  etwa  V3  Fuss  tief  eingedrungen 

ird  der  Erdmantel  mit  Stroh,  Laub,  Beisig  und  Brettern  bedeckt    Die 

ffeln  hielten  sich  frisch,  kühl,  keimten  nicht  und  blieben  bis  in  den  Juni 

i  mehlig  und  wohlschmeckend. 

[.  Siewert  ^)  hat  die  Lupine  zum  Gegenstand  eingehender  Studien  ge-   Lopiom. 
.  Dieselben  waren  vornehmlich  auf  die  Kenntniss  des  Lupinenbitterstoffes  köroer  ood 
of  die  Entbitterung  gerichtet.    Bezüglich  der  von  ihm  nachgewiesenen  ^f*^"*" 
»Ide  verweisen  wir  auf  S.  174  dieses  Jahresberichtes. 


I  Zeitsdlr.  des  landw.  Central -Vereins  der  Provinz  Sachsen.   1868.  S.  313. 
S.  75.  —  AnnaL  der  Landw.  für  Preussen.    Monatsbl.  1869   S.  400. 
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Das  üntersnchnngsmaterial  hatte  folgende  procentische  Zasammensetnug: 

Gelbe  Lupinen       Blaue  Lapinen 

I.  E 

Wasser 9,45  16,19  16^ 

Protelnstoffe 39,13  21,66  21,75 

Fett 4,06  4,90  5,60 

Rohrzucker 2,35  1,65  l^l 

Gummi  und  Pektinstoffe 15,90  13,69  IS^S 

l  der  Cotyledonen  6,84  20^5  19,63 

Nicht  verwerthbare  CeUulose  .  I  f' ^^^^  •    '    ^^^^  ^'^^  ^^ 

Bitterstoffe 0,60  0,46  ois4 

Mineralstofie 3,59  2,58  ijü 

99,82  99,21  99,15 

Verhältniss  der  stickstofffreien  Nährstoffe  j  39,13:35,6     21,66:48,09     21,75:47^3 
zu  den  stickstoffhaltigen l  1:0,91  1:2,21  1:2,20 

Das  von  Sie  wert  für  die  Praxis  vorgeschlagene  Entbitterungsver&hiBD 
besteht  in  Folgendem:  Je  nach  dem  täglichen  Bedarfe  werden  4  gleich  groeie 
Bottiche  aufgestellt,  von  denen  jeder  die  doppelte  Menge  Lupinen  zu  fassen 
vermag.  Die  Lupinen  werden  mit  dem  doppelten  Gewichte  Wasser  fibeigossen, 
darauf  pro  Centner  Lupinen  5  Pfd.  rohe  Salzsäure  zugefügt  und  mehrmals  im 
Tage  die  Masse  durchgerührt.  Am  zweiten  Tage  wird  die  Flüssigkeit  vom 
ersten  Bottich  auf  frische  Lupinen  im  zweiten  Bottich  abgelassen,  der  erste 
Bottich  mit  frischem  Wasser  und  derselben  Menge  Salzsäure  beschickt  und 
durchgerührt  Am  dritten  Tage  kommt  die  Flüssigkeit  vom  zweiten  auf  den 
dritten,  die  vom  ersten  auf  den  zweiten  und  auf  den  ersten  Bottich  nenei 
Wasser  und  Salzsäure.  Am  vierten  Tage  wird  die  Flüssigkeit  von  in  auf  IV, 
von  U  auf  III,  von  I  auf  II  und  auf  die  entbitterten  Lupinen  in  I  frisches 
Wasser  ohne  Säure  gegeben ;  nach  mehrmaligem  Durcharbeiten  während  etlicher 
Stunden  läset  man  es  ablaufen,  spült  allen&lls  nochmals  mit  frischem  Wasser 
durch  und  kann  nun  die  Körner  direct  verfüttern.  Da  die  Lupinen  75  Proc 
ihres  Volumens  und  Gewichtes  vom  aufgegossenen  Wasser  aufnehmen,  so 
wird  die  auf  die  frischen  Lupinen  abzulassende  Flüssigkeit  nicht  immer  ge- 
nügen, den  neuen  Bottich  zu  füllen;  man  kann  alsdann  bei  Wassennaiiigil 
das  von  den  entbitterten  Lupinen  abgelaufene  Nachspülwasser  zum  AuAUIa 
benutzen,  thut  aber  in  solchem  Falle  gut,  den  neu  einzuquellenden  Lopiofo 
noch  2  Pfd.  Salzsäure  zuzugeben.  Oefters  als  viermal  das  von  den  am  entn 
Tage  eingequellten  Körnern  abgelaufene  Wasser  zu  benutzen,  ist  nicht  empAk- 
lenswerth. 

üeber  den  Verlust  der  mit  1  procentiger  Salzsäure  entbitterten  Lnpimi 
an  Nähr-  und  Mineralstoffen  geben  die  nachfolgenden  Zahlen  An&diliML 
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100  Gewichtstheüe  lafttrockner  Lapinen  lieferten  Gewichtsiheile  entbii- 
rtor  Körner  circa: 

Gelbe  Lnpinen  Blaue  Lnpinen 

200  232 

darin:  frisch      entbittert  frisch       entbittert 

Wasser 9,45  125,21  16,25  160,27 

Plrotelnstoffe 89,18  31,88  21,70  21,79 

Stickstoffireie  Nährstoffe    .    .  35,60  29,85  48,0  36^55 

BohfiELser 11,45  11,45  10,20  10,20 

Mineralstoffe 3,58  2,11             2,57  1,28 

99,21  200,0  98,72  230,09 

Proteinstoffe  :  stickstofffreie 
Nährstoffe  = —  1:0,92  —  1:1,69 

KaH 0,9844  0,1550  0,8220  - 

Natron 0,0986  0,0715  0,0963  0,0815 

Kalkerde       0,2312  0,1278  0,2272  0,0772 

TaDcerde      0,6188  0,4562  0,2202  0,1348 

Eisenozyd 0,0040              —  0,0123  0,0023 

Phosphorsänre 1,3450  1,0390  0,9189  0,7591 

BehwefelsAure 0,2379  0,1992  0,2549  0,2280 

Kieselsäure 0,0370  0,0272  0,0256  0,0011 

Chlor 0,0289     '         -  0,0085  — 

Durch  die  Entbitterang  gingen  demnach  yerloren: 

Proteinstoffe 19,2    Proc.  — 

Stickstofffreie  Nährstoffe 18,6        >  23,9  Proc. 

Mineralstoffe 41,1        >  50,2      » 

Kali 84,25  Proc  100,0  Proc. 

Natron 2,75      »  15,4    » 

Kalkerde 44,75      >  66,0    > 

Talkerde 26,27      »  39,0    » 

Phosphorsänre 22,75      »  17,4    > 

Die  entbitterten  Lupinen  wurden  in  Mengen  von  4—8  Pfd.  (2—4  Pfd. 
nfttrockner  Lupinen  entsprechend)  von  Pferden  wochenlang  gern  und  ohne 
Hachtheil  yerzehri 


Auf  nachstehende  Mittheilnngen  können  wir  nur  ganz  kurz  aufmerksam  machen: 

Ein  neues  kflnstliches  Einemtungsrerfahren  (Trocknenapparat  fOr  Heu,  Ge- 
^nidegaiben  u.  s.  w.  durch  heisse  Luft)  von  Mr.  Gibbs;  i)  hat  nach  neueren 
Venochen  >)  nicht  recht  befriedigt. 

')  Nach  Schles.  landw.  Ztg.  1868  No.  37. 

9  2aitschr.  des  landw.  Central -Vereins  der  Prov.  Sachsen.  1869.  S.  851. 
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EoBaerrirang  and  Zubereitung  tod  Fattentoffen. 


Getreide-  (Köracr-)  Trockncuapparat,  von  DaycyundPaxmann  (Cokhester), 
mit  Abbildung  <). 

Ueber  rationelle  Heuberoitung,  von  Völcker2). 

Bereitung  des  Kleebraunheu's,  von  J.  Lehmann  S). 

Selbsterhitztes  Futter,  von  Clement*). 

Wasserverlust  der  Kartoffeln  in  Mieten,  von  Ktihm-Gaarz  5). 

Die  Ventilation  der  Kartoffeln-  und  Rübenhaufen  •). 

üeber  die  zwcckmässigste  Methode,  Kartoffeln  und  Rüben  aufzubewahren,  tob 
Alw.  Weitschach  7). 

Ueber  die  zweckmässigste  Verwendung  der  Lupine  (Entbitterung,  Dörren  und 
Schroten.  —  Lupinensauerheu.  —  Lupinen  als  Düngemittel);  eine  sehr  beachtens- 
werthe  Zusammenstellung  der  neuesten  Versuche  und  Beobachtungen  8). 

üeber  Lupinen-Entbitterung  durch  Chlorcalcium,  von  P.  Lindheim  9). 

Sauerfutter  aus  gelben  Lupinen,  von  Melchin-Oberhagen^o)  undE. Peilcr- 
Leitersdorf  11). 

üeber  Einsäuern  der  Rübenblätter  ohne  Salz  12). 

üeber  Einmieten  der  Futtermohrrübe  von  R.  Neumanni^). 


1)  Aus  ]i>Practic.  Mechanic-s  Journal«  durch  »Annal.  der  Landw.  in  PnoMB. 
Wochenblatt  1868.   No.  19«. 

3)  Farmer's  Magazine;  1867.  Juli.  —  Landw.  Centralbl.  fftr  Deutsdümi 
1868.  Bd.  L   S.  41. 

3)  Zeitschr.  des  landw.  Vereins  in  Bayern.  1869.  Juli.  —  Landw.  C&nnM 
für  Deutschland.  1869.  Bd.  II.   S.  281. 

*)  Zeitschr.  des  landw.  Central -Vereins  der  Prov.  Sachsea  1869.  S.88. 

6)  Landw.  Annal.  des  mecklenburg.  patriot.  Vereins.  1868.   No.  25. 
«)  Schles.  landw.  Ztg.  1868.   No.  5. 

7)  Ibidem.   No.  24. 

8)  Landw.  Centralbl.  für  Deutschland.    1868.   Bd.  VU.   S.  1. 

9)  Annal.  der  Landw.  in  Proussen.  Wochenbl.  1868.   No.  17. 

10)  Landw.  Annal.  des  mecklenburg.  patriot.  Vereins.   1868.  No.  7. 

11)  Monatsschrift  des  landw.  Prov.  -  Vereins  für  die  Mark  Brandenbnrg  od 
Niederlausitz.   1868.   No.  12.    S.  319. 

1»)  Nordd.  landw.  Ztg.  1868.   Beiblatt  zu  No.27. 
w)  Schles.  landw.  Ztg.  1868.   No.  51. 
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ierpbysiologische  Untersnchungen  und  Fütterungs- 
Versuche. 

Nach  M.   Ziegler^)    enthält  das  Secret  des  unter  den  Mantellappen  AniiinfArb. 
:enden  blasenartigen  Organs  des  sog.  Seehasen  (Aplysia  depilans  L.  —  Tbiem-il^e 
Uasca  Gasteropoda  Heterobranchia  Fectibranchiata)    Anilinroth  und 
iolett. 


üeber  Arsenikbeigabe  znm  Futter,  von  W.  Körte  in  Beesdau  ^).    Arienik- 
Verf.  stellte  im  December  1865  24  Ochsen  mit  einem  Gesammtgewicht  von  ***  p*J*J"" 
^Pfd.  auf.    Dieselben  erhielten  pro  Tag: 

V.  24.  Februar  v.  25.  März 

bis  24.  März.  bis  U.  Juni. 

Periode  3.  Periode  4—6. 

2700  Pfd.  2700  Pfd. 

216    »  216    > 


▼.  23.  Dezember 

bis  23.  Februar. 

Periode  1  u.  2. 

ilempe  .  .  . 

.  .  2700  l*fd. 

esenheu   .  . 

.  .    216    » 

gCfenkleie   . 

.  .     175    * 

Kgenschrot . 

•          ^^* 

pskachen    . 

.  .     25     » 

inkachen.  . 

•  *     ""^ 

feriiecksel  . 

.  .     120    » 

nkelrUben  . 

.  .      12  Schffl. 

rtoffeh  .  .  , 

1  •  •      """ 

240    » 

240    » 

72    » 

— 

— 

200    » 

120    > 

— 

12  Schffl. 

1      12  Schffl.  ▼.  25.  März 
)             bis  24.  April. 

12  Schffl.  V.  25.  April 

^              bis  14.  Juni. 

Die  Ochsen  frassen  in  der  Zeit  vom  23.  December  bis  zum  23.  Januar 
M  immer  rein  aus;  das  Futterquantum  schien  zu  gross  zu  sein.  Das  eine 
ier  fiel  am  11.  Januar  an  Verstopfung  des  Blättermagens.  Diesen  üebel- 
Qden  abzuhelfen,  wurde  Arsenik  gereicht,  und  zwar  in  folgenden  Quan- 
ten (pro  Tag  und  Kopf  in  Grauen). 


r    1 


o 


e 


Erste  Woche: 
Zweite      > 
Dritte       » 
Vierte       » 


1. 


i- 


2. 

1  Gr. 

2  > 

3  » 


3. 
3iGr. 


4. 
4t  Gr. 


5. 
5i  Gr. 


6. 


6  Gr. 


Die  Arsenikbeigabe  musste  allmählig  gesteigert  werden,  weil  nach  Ablauf 
r  Periode  die  Fresslust  aus  dem  einen  oder  anderen  Grunde  nachliess; 
Erhöhung  der  Beigabe  hatte  jedesmal  auch  eine  Steigerung  des  Appetites 
Folge. 


1)  Bulletin  de  la  soc.  industr.  de  Muhlhonse.  T.  37.  pag.  293. 

')  Monatsschr.  des  landw.  Proy.-Ver.  fOr  Brandenburg.  1S6S.  No.  11. 
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üeber  den  Erfolg  der  Arsenikfütterung  geben  nachstehende  Zahlen  Anf- 
schloss,  zu  denen  bemerkt  werden  moss,  dass  an  Stelle  des  ge&llenen  Thieni 
ein  Stier  von  720  Pfd.  Gewicht  trat,  der  am  Schlosse  der  3.  Periode  unt 
860  Pfd.  Gewicht  verkauft  wurde. 

Periode 


l.  2.           3.  4.  5.  6. 

Pfd.  Pld.  Pfd.  PflL  Pfd.  M 

DurchschnittUches  Anfangsgewicht    1181  1225  1322  1416  1487  1550 

>               Endgewicht  .  .    1225  1322  1392,5  1487  1550  1581 


Gewichtszunahme       44         97         70^        71  63       81 

Wir  hatten  gemeint,  es  müsse  die  Beigabe  von  530  Gran  Arsenik  innoliilb 
der  Versuchsdauer  und  per  Stück,  vom  sanit&ts- polizeilichen  Gesichtspunkte  so 
betrachtet,  Bedenken  erregen;  umsomehr,  als  selbst  kleine  Arsenikmenge  anf  die 
Dauer  pathologische  Zustände  im  Magen  veranlassen.  Nach  dem  Urtheile  einei 
namhaften  Veterinair- Arztes  sind  indessen  solche  Bedenken  ungerechtfertigt  ori 
haben  sich  Krankeitserscheinungen  nach  dem  Genüsse  des  Fleisches  mit  Anenk 
behandelter  Thiere  nicht  gezeigt. 

Dio  dM  Ge-        üeber  die  das  Geschlecht  der  Bienen  bedingenden  ürsachii, 
Mhieeht  der  YQQ  ^,  Somsou  M.  —  Entgegen  den  Ansichten  von  v.  Siebold*s  hatU 
dingenden  Landois^)  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Entstehung  von  DrohMi 
ürsMhen.  uud  Arbeitsbienen  nicht  von  der  mangelnden  bez.  vorhandenen  Befmchtong 
der  Eier,  sondern  durch  die  den  Larven  von  den  Arbeiterinnen  gereicht! 
Nahrung  bedingt  sei.    Die  Landois*sche  Hypothese  wurde  1867  von  v.  Sil- 
be Id  ')  einer  eingehenden  Kritik  unterworfen,  welche  ihre  Bichtigkeit  einigv- 
massen  zweifelhaft  erscheinen  liess.     Seitdem  hat  A.  Somson  in  Geottt- 
schaft  mit  Bastian  eine  grosse  Beihe  von  Versuchen  ausgeführt,  wodoreiir 
wie  es  scheint,  mit  grosser  Bestimmtheit  dargethan  wird,  dass  die  Anoeht 
Landois  sich  auf  nicht  hinreichend  controlirte  und  darum  nicht  beweistade 
Versuche  stützt,  und  dass  das  Geschlecht  der  Bienen  bereits  im  Eie  t(V- 
gebildet,  von  der  Ernährung  der  Larven  und  den  Grössenverh&ltnisseD  der 
Zellen  aber  unabhängig  ist. 

Fuibrat  üeber  die  Faulbrut  der  Bienen,  von  v.  Molitor  -  Mühlfeld^ 

der  Bftneo.  ^jj^  Prouss  u.  A.  *).  —  Nach  Ersterem  wird  die  sog.  ansteckende  oder  W»- 

artige  Faulbrut  durch  eine  echte  Schlüpfwespe  verursacht,  welche  ihre  fiff 

in  die  Bienenlarven  legt,  während  die  gutartige  Faulbrut  Folge  von  Erkiltoflf 


i)  Compt.  rend.  1868.  Tom.  66.  pag.  754. 

>)  Ibidem.  Tom.  64.  p.  222.  und  Eichst&dter  Bienenzeitimg.  1867.  Ko.  11- 

^  Eichstadter  Bienenzeitung.  1867.  No  11. 

«)  Eichstadter  Bienenzeitung.  1868.  No.  8. 

•)  Ibidem.  No.  19  und  20.  1869.  No.  14. 
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in  80IL  Nach  Preuss,  der  bierin  von  Prof.  Lenckart  ^)  n.  A.  nnterstfltzt 
rdy  ist  die  genannte  Krankheit  Folge  eines  mikroskopischen  Pilzes  (Crjpto- 
ccns  alyeaxis);  Prenss  stellt  sich  ganz  auf  Seite  Jalliars.  Zur  Verhütung 
r  Faulbrut  empfielht  Verf. ,  nur  von  anerkannt  gesunden  Ständen  Stöcke  zu 
.nfen,  nur  allerreinsten,  von  Brut  und  Pollen  freien,  oder  durch  Kochen 
d  Durchseihen  gereinigten  Honig  zu  füttern  ^),  vom  Stocke  Alles  fern  zu 
Iten,  was  Schimmelbildung  hervorrufen  kann  (todte  Bienen  u.  s.  w.)  und  die 
enen  täglich  mit  reinem  Trinkwasser  zu  versorgen.  Aus  faulbrütigen  Stöcken 
11  die  Königin,  um  neuen  Brutansatz  zu  verhindern  und  der  Krankheit  den 
)den  zn  entziehen,  zeitweilig  entfernt  werden.  Zur  Desinfection  der  Brut 
rd  Karbolsäure  (1 :  100  Wasser),  und  übermangansaures  Kali  (1 :  300  Wasser) 
id  Siedehitze  empfohlen. 

A.  Lambrecht'),  sucht  den  Grund  zur  Faulbrut  in  dem  Gehalt  des 
itterhonigs  an  Pollen  und  der  hierdurch  veranlassten  Gährung.  Die  Bich- 
^keit  seiner  Ansicht  ist  stark  bestritten  worden;  mit  verdorbenem  Futter 
trsorg^  Larven  gehen  ~  indess  nicht  an  der  seuchenartigen  Faulbrut  — 
.  Grunde. 

J.  Sternfeld  ^)  glaubt,  dass  Faulbrut  da  auftreten  könne,  wo  es  einem 
{schwächten  Volke  unmöglich  sei,  die  allzureichliche  Brut  einer  allzufrucht* 
xen  Königin  zu  erwärmen.  Es  schliesst  sich  diese  Ansichtan  die  Molitor- 
Qhlfeld*s  an. 


lieber  die  Gewichtsabnahme  des  Bienenstockes,  sowie  dessen      di« 
nere  Wärme   während   des  Winters  1867/68,   von  Gorizzutti-  Oewiehu- 
ildau^).  ~  Der  mit  einem  kräftigen,  vorjährigen  Vorschwärme  besetzte  Lager-  und  winter- 
)ck  enthielt  ein  Thermometer,  dessen  Kugel  zwischen  zwei  Waben  Va  Zoll  t«mp«r«tiir 
iter  den  Trägern  sich  befand;  er  war  mit  einer  seidenen  Decke  umwickelt ^"^  ^'•"•«»• 

■lockt. 

id  im  Innern  mit  zwei  kleinen  Matratzen  versehen,  um  ihn  gegen  die  empfind- 
ihe  Winterkälte  zu  schützen.  Die  Temperatur-Beobachtungen  erfolgten  in 
r  Zeit  von  früh  6  bis  Abends  6  ühr  in  gleichen  Zwischenräumen  und  fünf- 
3  sechsmal  des  Tags. 


1)  Ibidem  1868.   No.  21  n.  22. 

s)  Jahresbericht  1866.  S.  334 

s)  Elchst&dter  Bienenzeitung.  1869.  No.  9. 

«)  Ibidem.  1869.  No.  12  u.  13. 

«)  Ibidem  1869.  No.  9. 
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Zeit 

Höchäte 

Tiofstu 

Uittlen 

Gnkk» 

Teika 
inLMbai 

Temperatur 

m  "  R,  iD  d. 

Monat 

Tag 

Luft 

Stocke 

Luft 

Stocke 

Luft 

Stocke 

1-3 

14,3 

13,3 

4,0 

9,0 

P,5 

10,0 

lä 

4-9 

10,7 

8.0 

-3,0 

5.3 

3,0 

G,5 

W 

10-11 

8,2 

7,0 

-  2,4 

5,5 

3,0 

5,5 

IJ 

t 

12-14 

9,4 

S.0 

1,0 

5,4 

4,5 

5.5 

1 

1 

15 

B.0 

8,0 

5,0 

7,5 

5,5 

8,0 

0,J 

le 

4,0 

9,0 

10,3 

7,2 

7.0 

^3 

( 

17 

12,0 

11,0 

9,0 

10,0 

10,0 

10,5 

1 

!e 

la 

7,3 

11,0 

1.3 

8.3 

4,0 

9-5 

U,n 

19 

5,3 

9.0 

-  5,0 

7,0 

0 

7,6 

( 

20-24 

6,0 

6.3 

-  5,0 

4.0 

0,6 

5,0 

i.0 

25-30 

5,0 

5,2 

-  4,2 

3,0 

-0,5 

4,0 

ftfiT 

1 

3,5 

5,0 

-4,3 

3,3 

-1,3 

4,5 

1,0 

2 

7,5 

7,0 

3,0 

5,5 

6,0 

6,0 

1,0 

3-10 

3,0 

7,0 

-  4,8 

3,8 

-1,0 

5,0 

0.C9 

II 

-  fi,0 

2.0 

-12,0 

1.0 

-S.6 

1,3 

1 

12 

W) 

5,0 

-  2,0 

2,0 

2,5 

3,5 

^ 

13 

53 

5.2 

—  1,0 

4.0 

2,0 

4,6 

[oö 

14 

-1,0 

4,2 

-5,0 

4.0 

-2,8 

4,0 

15 

0,6 

3.0 

-  8,0 

2.0 

-4,0 

2,6 

Q 

16-17 

7,0 

5,s 

-  2,0 

4,0 

i* 

4,5 

J 

18 

5,3 

5,3 

-  4,8 

4.0 

0,6 

4,6 

|«<T 

19-30 

6,M 

5,0 

1,0 

:,,0 

2,S 

5,0 

21-22 

1,3 

5,0 

-  3,0 

4,5 

-1,5 

4.6 

1.0 

23—31 

1,8 

4,0 

-10,0 

2,2 

-3,4 

3,5 

0,78 

1-5 

CG 

5,0 

-9,0 

1,3 

-3,2 

3,8 

CA 

1 

6-7 

2,0 

e.2 

1.0 

5,0 

1,3 

5,6 

': 

^ 

8-10 

1,2 

5,3 

-o,s 

5,0 

0,4 

5,1 

1 

11-IS 

3.0 

S,0 

-3,0 

3.3 

-2.2 

4,0 

m 

19 

2,0 

5,6 

1,0 

5,0 

1.3 

5,2 

|oJJ 

20-21 

5,3 

6,2 

0 

5.S 

2,3 

5,0 

l 

•j2-ai 

'2,i 

5,0 

-10,6 

3,0 

-3,5 

3,5 

Oi 

1-5 

6,0 

8,2 

-  6,3 

4,0 

1,0 

6,3 

j,! 

6-23 

7,0 

7,2 

-bis 

4,0 

-0,2 

5,4 

IJ) 

a' 

24 

8,0 

11.0 

0 

5,0 

3,5 

8,2 

Ifl 

2 

Sä 

7,5 

S,4 

-0,5 

8,0 

3.0 

.S2 

ifi 

!■ 

26 

11,4 

15,0 

-  1,8 

7,2 

5,5 

11,0 

SM 

£ 

27 

9,3 

15,0 

-  1,0 

11,4 

4,0 

13.6 

IdO 

28 

9,3 

11,0 

"  2,0 

9,0 

4,2 

10,2 

iä 

29 

7,3 

10,5 

4,0 

10,0 

6,8 

10,2 

ia 

März 

1-8 

S',0 

12,0 

-  1,3 

7,0 

3,6 

10.0 

0.& 

Am  31.  OcL  hatte  der  gtocV  ein  GewicM  tod  4t  Pfd.  20  Lth.  Bii  <■ 
».März  iucl.  (130  Tage)  hatte  er  4  Pfd.  2»  Lth.  oder  1,033  Lth.  pnT« 
verloren.  Der  starke  Gewichtsrerkat  tou  56  Ltb.  am  24.  — 27.  Fabr.  flSti* 
die  Zeit  des  Beinigungsausfluges  und  ist  auf  Bechnang  der  entleerten  Eo'^ 
moDte  (i/s)  zu  setzen,  so  dnsB  Vi  auf  die  Parspirationeprodükte  entbOtB)  v" 
einfache  Waseerverdonstnng  aas  dem  Honig  nimmt  Vert.  nicht  an. 

Gorizzatti  selbst  bält  seine  Beobachtungen  fftr  tn  onToUstliidigi  ^ 
allzu  weit  gehende  Folgerungen  daraus  zu  ziehen.  Er  berecbnat,  diM  ^ 
Biene  za  ihrer  Winterern&hrnng  circa  '/w  LtL  Honig  Ttrbnocb«,  dw  ** 
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lle  den  Bedarf  von  zwei  Bienen  decke,  und  dass  also  die  Bienen  die 
Icht  zu  verlassen  brauchen,  welche  sie  beim  Eintritte  der  KSlie  ein- 
genommen haben.  Aus  der  Vergleichung  seiner  Beobachtungen  mit 
.  Hru8chka*s  (sollen  später  veröfTentlicht  werden),  ergiebt  sich  fflr 
f.,  dass  die  Temperatur  im  Klumpen  dieselbe  sei,  wie  im  Innern  des 
,  d.  h.  gleich  der  im  geschlossenen  Räume  durch  die  Wirkung  des 
enen  thierischen  Lebens  gesteigerten  Temperatur  der  den  Stock  um- 
n  Atmosphäre  ^)  —  und  dass  die  Biene  während  des  Winters  Nichts 
n  sich  in  einen  behaglicheren  Zustand  zu  versetzen,  weil  beim  Sinken 
iperatur  ein  aufifallender  Unterschied  in  der  Honigzehrung  nicht  be- 
i  wurde. 

haben  an  des  Verf.  Versuche  auszusetzen,  dass  er  seine  Beobachtungen 
ch  auf  die  Nacht  ausdehnte  —  nach  Art  meteorologischer  Beobachtungen 
nreder  des  Minimum-  noch  Maximum-Thermometers  sich  bediente.  UebrL 
Qschen  wir,  das  die  genannten  beiden  Herren  auf  der  betretenen  Bahn 
eiter  arbeiten,  zu  Nutz  und  Frommen  aller  Imker  und  Thierzflchter; 
es  wäre  nicht  von  und  an  der  kleinen  Biene  zu  lernen  und  zu  forschen 

physiologischen  Vorgänge  im  Thierkörper.  Möchten  doch  auch  Andere 
fleissigen  Thierchens  annehmen  und  die  Fundamentalsätze  der  Thieremäh* 
Drschen  helfen,  Solche,  denen  nicht  Tausende,  wohl  aber  Hundert  für  einen 
ionsapparat  zu  Gebote  stehen. 

B  Honigtracht  eines  deutschen  und  italienischen  Bienen-      di« 
ron  R.  V.  Recklinghaus en-Gubberath«).  —  Beide  Stöcke  hatten  "^"»^'•*** 
Anschein  nach)  gleichmässiges  Volk,  der  deutsche  einen  vollendeten, ,^^,^„,^1,^^ 
lenische  einen  halbvollendeten  Bau.    Die  Wägungen  erfolgten  Morgens    Bi«Ma. 
Das  Anfangsgewicht  des  erstereu  betrug  o2V3  Pfd-,  das  des  letzteren 
fd.    Die  Gewichte -Zu-  (+)  oder  -Abnahme  (— )  betrug: 


talie] 

ner 

Deutscher  B. 

Italiener 

Deutächer  B. 

Pfd. 

Ltb. 

P«.    Lth 

August 

PM. 

Ltb. 

Pfd. 

Ltb. 

Uebertrag    .    . 

.    11 

— 

6 

11 

1 

5 

+ 

1      25 

1. 

—  — 

5 

+  - 

9 

1 

5 

1      25 

2. 

1 
1 

10 

— 

5 

l 

10 

-     25 

3. 

5 

— 

— 

— 

15 

-      10 

4. 

1 

3 

— 

5 

— 

25 

-      10 

5. 

'  — 

10 



5 

1 

15 

—      — 

6. 

— 

20 

+  - 

3 

1 

10 

-      20 

7. 

1 

— 

— 

12 

^ 

20 

-      10 

8. 

— 

5 

— 

— 

— 

10 

—      — 

10. 

1 

— 

— 

— 

— 

20 

— 

-       5 

11. 

1 

— 

— 

15 

— 

25 

-       3 

12. 

— 

— 

— 

— 

— 

20 

-r 

—       8 

13. 

—  — 

20 



5 

1 

15 

-     25 

16. 

— 

m 

0 

+  - 

5 

— 

25 

— 

-  15 

—  4 

25. 

— 

15 

— 

10 

^ 

4-  15 

8 

+    8 

i 

Kifthstidtw  Biaieiueitimg.   1869.   No.  9. 
Ibidem.    1869.   Ko.  6. 
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Den  günstigeren  Erfolg  dnrch  die  Italiener  setzt  Verf.  auf  Becbi 
von  ihnen  besuchten  Bothklee's,  den  die  Deutschen  unbeflogen  Hess 

BUMDstein         Rltthauseni)  untersuchte  den  Blasenstein  eines  Ochse 
ot***"n    ®®^^®  ^^^  ^'^^^  Grm.,  enthielt  sehr  wenig  organische  Substanz  und 
fast  ganz  aus  Kieselsäure.   Lintner^)  hatte  früher  im  HamröhrensU 
Schafes  71,05  Proc.  Kieselsäure  gefunden. 

Ammoniak         üebor  den  Gehalt  des  Blutes  und  anderer  thierischc 
inthieri.   gigkeiton  an  Ammoniak  von  E.  Brücke«)    -   Verf.  bediente 

■eben  FlBs*       ^ 

•ifkeiten.  seiueu  Yorsuchen  einer  Glasdose  mit  aufgeschlififenem  Deckel,  an  d 
nenseite  ein  mit  verdünnter  Schwefelsäure  betupfter  Porzellan8cherb< 
klebt  war.  Die  Prüfung  der  Schwefelsäure  auf  Ammoniak  geschal 
N  essler 'sehen  Reagens.  Neutrale  Lösungen  der  Ammoniaksalz 
sauer  und  geben  Ammoniak  ab;  Blut,  Blutkuchen  und  Serum,  Spei 
gesunden  Zähnen  und  von  Nichtrauchern),  frisches  Hühnereiweiss  i 
(selbst  sauerer)  gaben  beim  Stehen  für  sich  schon  nach  wenigen  Stui 
moniak  aus;  die  Lösung  des  Harnstoffs  entwickelte  nach  Zusatz  voi 
saurer  und  phosphorsaurer  Kalk-  und  Talkerde,  Borax  u.  s.  w.,  Ami 
grösserer  oder  geringerer  Menge ;  ebenso  verhielt  sich  Kalilauge  zu  H 
wurde  unfiltrirte  Bleizuckerlösung  mit  soviel  Kalilauge  gemischt,  di 
Lakmuspapier  gebläut,  blaues  schwach  geröthet  wurde,  so  veranla 
Mischung  aus  Hamstofflösung  und  Hundeblut  keine  Ammoniakentbi 

Dft  «iweiis-        E.  Eichwald^)  untersuchte  die  eiweissartigen  Stoffe  d 

artigen    fiflgsigkoit  uud  dos  Herzbeutelwassers.  —  Das  Material  n 

8«rnm't  n^nd  gösundon  Pferden  (Serum)  und  Ochsen  (Herzbeutel wasser)  entnomr 

H«rBb«ntei-  Untersuchung  führte  zu  folgenden  Hauptresultaten: 

watteri.  j)^g  Blutalbumin  der  älteren  Autoren  ist  ein  Gemisch  von  P 

lin,  das  hauptsächlich  durch  Natron  und  kohlensaures  Natron  in  h 

halten  wird,  und  von  der  in  Salzen  löslichen  syntoningebenden  Snbs 

Theil  Kühne's  Serumcaseln,  zum  Theil  Hoppe's  und  Kühne^sSerun 

welche  bei  längerem  Verharren  im  gefällten  Zustande  die  Eigensch 

Syntonin's  annimmt.     P  an  ums  Acidalbumin  ist  gleichfalls  ein  Gen 

Paraglobulin  und  syntoningebender  Substanz,  welche  Letztere  allerdii 

kaum  spurenweise  vorhanden  ist.    Die  syntoningebende  Substanz  1 

für  syntoninsaures  Ammoniak  und  erklärt  hieraus  die  Thatsache, 


^  Journal  für  practische  Chemie.  Bd.  102.   S.  374.  —  Chemisches 
1869.  No.  d.  S.  48. 

s)  Jahresbericht  1866.   S.  344. 

s)  Sitzungsbericht  d.  mathenL-natorwissenschaftlichen  Klasse  d.  Wk 
1868.  Bd.  67.  Jan.  —  Centralbl.  £  d.  medizinischen  Wissenschaften.  186t 

«)  St.  Petersburger  medizinische  Zeitschr.  1868.  Bd.  16.  S.  889. 
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«i  Zimmeriemperatur  (vergl.  vorig.  Art)  und  beim  Erwärmen  Am- 
ansgiebt  Defibrinirtes  Herzbentelwasser  enthält  gleichfalls  Paraglo- 
id  sjntoningebende  Substanz. 

wahrscheinlichste  Ursache  des  langsameren  Gerinnens  des  Herzbeutel- 
ist ein  stärkerer  Gehalt  an  Alkali.  Die  Thatsache,  auf  welche  sich 
3re  Lehre  der  Blutgerinnung  stützt,  wonach  das  Fibrin  eine  chemische 
ang  von  fibrinoplastischer  und  fibrinogener  Substanz  ist  (A.  Schmidt), 
5h  so  erklärt  werden,  dass  man  annimmt,  die  fibrinoplastische  Substanz 

der  fibrinogenen  Flüssigkeit  Alkali  zu  entziehen  und  so  die  letztere 
innen  zu  bringen.  Gerinnungen  treten  übrigens  in  fibrinogenhaltigen 
eiten  auch  unter  Umständen  ein,  unter  denen  das  Paraglobulin  gelOst 
Dem  Verf.  ist  es  gelungen,  die  lösliche  Modification  des  Fibrinös  aus 
laubersalzlösung  von  den  Blutkügelchen  befreitem  Pferdeblute  rein 

von  Paraglobulin  darzustellen.  Die  Alkalescenz  des  Blutes  nimmt 
r  Entfernung  aus  dem  Körper  ausserordentlich  ab,  und  die  Yermin- 
erreicht  etwa  da  ihr  Maximum,  wo  die  Gerinnung  eintritt;  in  dieser 
Ichung  der  Alkalescenz  ist  die  Ursache  der  Gerinnung  zu  suchen, 
innungsbefördernde  Einfluss  der  Luft  ist  ein  doppelter,  auf  der  di- 
Virkung  ftr  aufgenommenen  Kohlensäure  und  der  Umwandlung  des 
Us  aufgenommenen  Sauerstoffs  in  Kohlensäure  beruhend, 
n  Paraglobulin  und  durch  Kochen  des  mit  Essigsäure  versetzten  Fil- 
reiterhin  von  allem  Fällbaren  befreites  Serum  enthält  unbedeutende 
Albuminpepton. 

ber  Ozon  im  Blute,  von  AI.  Schmidt^)  und  D.  Huizinga.*)  —      Oson 
i    der   Erstere   gegen   die   verneinenden  Untersuchungen   von   Po-  '"  ***"*•• 
cy's')  sich  ausspricht,  negirt  Huizinga  das  Vorhandensein  des  Ozons 
le  der  heutigen  Chemie)  im  Blute. 


er  die  respiratorischen  Vorgänge  im  Blute  liegen  drei  neuere  Arbeiten  vor;  Ueber  die 

«n  uns  mit  einem  Hinweise  begnügen:  rwpiratori 

s  Verhalten  der  Gase,  welche  mit  dem  Blute  durch  den  ^^^^^J^^ 

iren  Säugethiermuskel  strömen,  von  C.  Ludwig  und     Biat«. 

midt.*) 

ber  die  Bindung  der  Kohlensäure  im  Blute  und  ihreAus- 

ung  in  der  Lunge,  von  E.  Sertoli.^) 

ber  die  Ursache  der  Athembewegungen,  von  Ed.  Pflüger.®) 

Hrchow's  Archiv  f.  path.  Anatomie  u.  Physiologie.  lS6d.  Bd.  42.  S.  249. 

bid.  S.  359. 

bid.  1866.  Bd.  36.  S.  482. 

Sitzungsbericht  d.  mathem.  -  physikalischen  Klasse  d.  sächsischen  Akad.  der 

h.  1868.  —  Centralbl.  f.  d.  medizin.  Wissensch.  1868.  S.  499. 

)entralbL  t  d.  medizinischen  Wissenschaften.  1866.  S.  145. 

>flüger»s  Archiv  f.  d.  gesammte  Physiol.  L  61—106.  —  Centralbl.  f.  d. 

ichen  Wissenschaften.  1868.  S.  598. 
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Brod  als  Intoressante  Versuche  über  die  Ernährung  mit  Brod  hatRBi- 

NahrunR«.  gehofft  am  Hundo  ausgeführt,  welche  die  Ergebnisse  der  früheren  r« 
Th.  L.  W.  Bischoff  und  Voit  bestätigen,  wonach  sich  Brod  allein  ftr 
den  Fleichfresser  als  ein  zulängliches  Nährmittel  nicht  erweist.  Aus  E.  Bi* 
schoffs  Versuchen  geht  hervor,  dass  weder  reines  Brod,  noch  Brod  mitw^ 
Lieb  ig 'sehen  Flcischextracte  den  Fleichfresser  zu  ernähren  vermögen;  dy 
Brod  wurde  nur  unvollständig  verdaut  und  vom  Darme  resorbirt,  namhafti 
Mengen  eines  stark  sauer  reagirenden,  Buttersaure  und  andere  flüchtige  Fett- 
säuren enthaltenden  Kothes  verliessen  den  Körper,  der  fortwährend  an  Sock- 
stoff verlor.  Auch  eine  Zugabe  von  Kochsalz  zu  Brod  und  Fleischeitrad 
bewirkte  keine  höhere  Ausnutzung  dos  Ersteren.  Eine  Zugabe  von  100  Gm 
Fleisch  zu  800  Grm.  Brod  hatte  zwar  keinen  nennenswerthen  Einfluss  vd 
die  Ausnutzung  des  Letzteren  im  Darme,  reichte  aber  durch  seinen  Eiwei* 
gehalt  hin,  das  Brod  zur  völligen  Xahrung  zu  machen.  Eine  gemischte  Ptt- 
tcrung  von  302  Grm.  Fleisch,  354  Stärke,  8  Fett  und  5—10  Kochsalz,  welcl« 
ebensoviel  Stickstoff  (10,24  Grm.)  enthielt  als  800  Brod,  deckte  den  Stid- 
Stoffumsatz  des  Thieres  und  vorhinderte  eine  weitere  Abgabe  von  Fett  toi 
Körper. 

Abgesehen  davon,  dass  die  Organisation  des  Hundes  als  Fleichfrestf 
mit  kurzem  Darm  denselben  nicht  geeignet  macht ,  von  vegetabilischer  Eoit 
allein  zu  leben,  findet  Verf.  die  Ursache  der  unzulänglichen  Ernährung  vA 
noch  im  Brode  selbst,  von  dessen  stickstofifhaltigen  Bestandtheilen  mindestefl 
13  Proc.  den  Körper  ungenützt  im  Kotho  verliessen.  Der  Koth  reagirte  stak 
sauer  und  enthielt  eine  Quantität  in  Alkohol  löslicher  organischer  Säuren,  weicht 
gleich  kam  0,099—0,125  Proc.  Schwefelsäure.  Die  Stärke  des  Brodes  gl« 
im  Darme  rasch  in  Gährung  über  und  die  hierbei  gebildeten  betrachÜichn 
Mengen  organischer  Säuren  riefen  starke  Darmbewegungen  hervor,  so  dtf 
ein  grosser  Theil  des  Brodes  entleert  wurde,  ehe  es  zur  völligen  Ausnntzof 
gelangen  konnte.  Wenig  Fleisch  zum  Brode  hob  die  Gährung  nicht  auf,  de« 
auch  hier  reagirte  der  Koth  sauer;  dagegen  zeigte  er  bei  Fütterung  vonlW«* 
und  Stärke  nur  schwach  saure  Reaction,  wurde  nicht  alle  Tage  entleert  nrf 
betrug  um  Vieles  weniger  als  bei  Brodfütterung.  Der  Sauerteig  tnig  • 
alledem  keine  Schuld,  wie  daraus  hervorging,  dass  ungesäuertes  Brod  noch 
viel  sauerem  Koth  lieferte.  Es  wäre  —  so  schliesst  der  Verf.  —  ffr* 
Ernährung  des  Menschen  von  der  grössten  Wichtigkeit  ein  Mittel  sn  fi&deii 
diese  Gährung  oder  die  zu  rasche  Entleerung  des  Darmes  za  TerUnd^ 

E.  Bischoff  hat  den  Stickstofif  im  Harn,  wie  es  scheint,  nur  ans  demHtf*' 
Stoff  berechnet.  Wir  zweifeln ,  dass  dies  Verfahren  ganz  correct  ist  und  iWiB 
uns  dabei  auf  Voit's  Beobachtungen 2)  wonach  der  Brodham  trotz  sanrer  Beicä* 
Krystalle  von  Trippclphosphat  absetzte  und  erhebliche  Mengen  Schwefd  eathiA 


»)  Zeitschr.  filr  Bioig.   Bd.  V,  1869.   S.  452. 

'^)  Die  Gesetze  der  Ernährung  des  Fleischfressers.  S.  271,  88S  a.  301. 
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im  während  24  Stunden  gelassenen  Leimham  fanden  sich  32,64  Harnstoff  — 
off  und  33,44  Stickstoff  überhaupt,  von  Letzterem  also  0,8  Grm.  oder  2,4  Proc. 
In  einem  anderen  Fallet)  ergab  di(;  Bestimmung  des  Gesammtstickstoffes 
roc,  während  sich  aus  der  Harubestimmung  nur  3,84  Proc.  berechneten,  was 
Differenz  yon  circa  5  Proc.  gleichkommt. 


Kummer 

nnd 

Datum 

Nah- 
rung«) 

|l 
II 

-1- 

-'  •  s 

gl-? 

TigUohe  Menge 

trockenen 

Kothea 

TftgUehe 
Harnitolhnenge 

Stickatoff  im 
Koth  pr.  Tag 

in  Gr>mm.a 

27.  Nov.  bis  15.Dec. 

800  B. 

—  76,1 

315 

-65 

59,7 

22,97 

1,74 

16.  Dec.  bis  4.  Jan. 

800  B. 
20  E. 

}-30,3 

276«) 

-  24 

57,4 

23,92 

2,09 

5.  bis  23.  Jan.  .  . 

800  B. 

—  12,9 

276 

—  26 

59,5 

20,16 

1,74 

24.  Jan.  bis  7.  Febr. 

800  B. 
100  F. 

}+  63,0 

323 

+  13 

56,0 

23,66 

2,15 

8.  bis  21.  Febr. .  . 

800  B. 

+  5,4 

277 

—  19 

48,4 

20,23 

1,46 

22.  Febr.  bis  6.  März 

800  B. 
5E. 

}+   6,4 

282 

-27 

55,9 

20,82 

2,04 

7.  bis  18.  Man  .  . 

800  B. 

1 

« 

5E. 

+   9.2 

299 

—  41 

49,9 

22,32 

1,84 

3E. 

1 

19.Märzbi8  6.April 

800  B. 

+  18,2 

264 

-11 

55,9 

19,28 

1,64 

7.  bis  22.  April  .  . 

302  F. 
354  S. 

}+  24,1 

276 

+   4 

17,1 

20,17 

0,76 

ie  tägliche  Lebendgewichtsänderung  ist  yon  uns  derart  berechnet,  dass  wir 
Ifferenz  der  Mittel  der  beiden  ersten  nnd  letzten  Tage  einer  Beihe  durch 
Qzahl  der  Versuchstage  dividirten. 


Jeher  den  Eiweissumsatz  bei  Zufuhr  von  Eiweiss  und  Fett, 
über  die  Bedeutung  des  Fettes  für  die  Ernährung;  von 
it^)  —  Im  Anschluss  an  eine  frühere  Arbeit  über  den  Umsatz  bei  reiner 
ihnahroDg^)  theilt  Yerf.  jetzt  die  Ergebnisse  vieljähriger  Untersuchungen 
den  Einflnss  der  Zufütterung  von  Fett  zum  Fleische  auf  den  Stoffumsatz 
lundes  mit  Die  Zahlenwerthe  in  obiger  Abhandlung  gehören  theils 
D,  bereite  veröffentlichten,  theils  neueren  Versuchen  an.  Bezüglich  der 
\a  müssen  wir  auf  das  Original  verweisen. 


DerElveiaa* 

amiats  bei 

ZuAibr  Ton 

Elveiis  und 

Fett,  and  die 

Bedeutung 

dea  Fettea 

für  die  Er- 

nfthmng. 


)  Zeitschr.  für  Biolog.   1869.   S.;373. 

!)  B.  =  Brod,  E.  =  Fleischextract,  F.  =  Fleisch,  K.  =  Kochsalz,  S.  =  Stärke. 

)  Diese  Zahl  im  Original  kann  nicht  richtig  sein.   Der  in  20  Tagen  entleerte 

toff  betrag  478,4  Grm.  =  23,92  pro  Tag,  was  327  Grm.  Fleichumsatz  entspre- 

rflrde. 

)  Zfiitpchr.  f.  Biologie.   1869.  Bd.  V.   8.  329. 

)  Ibid.  1867.  S  !•  —  Jahresber.  1867.  &  280. 

34^ 


1^32  Thlerphyslolof^seta«  Untenraehnnfen 

Die  Hauptmomente  der  Voit 'sehen  Arbeiten  lauten  etwa  so:  DerOigi- 
nismus  eines  im  guten  Ernährungszustande  befindlichen  Fleischfressers  hm 
sich  dauernd  von  reinem  Eiweiss,  den  nöthigen  Salzen,  Wasser  und  Saaentd 
erhalten,  aber  er  verbraucht  von  Ersterem  sehr  bedeutende  Mengen,  weil  jede 
Zugabe  von  Fleisch  das  (im  Säftestrome)  circulirende,  leicht  zerüallende  (f^- 
culations-)  Eiweiss  (früher  des  Verf.  Vorrathseiweiss)  vermehrt,  und  es  deadulb 
lange  währt,  bis  schliesslich  die  Abgabe  von  Fleisch  und  Fett  vom  Kötp« 
aufgehoben  wird.  Wird  aber  zum  Fleische  Fett  gefattert,  so  kann  man  ml 
weniger  Fleisch  und  Fett  den  Körper  ebenso  auf  seinem  Bestände  erhalten, 
als  mit  viel  Fleisch  allein.  Es  ist  alsdann  nur  der  Strom  des  CirculatioDS- 
eiweisses  und  die  Sauerstoff- Aufnahme  geringer,  und  es  fallt  der  Nutzen  weg, 
den  die  Zersetzung  einer  grösseren  Summe  von  Eiweiss  bringt  Das  Fett  kun 
niemals  den  Fleischverhist  vom  Körper  ganz  verhüten,  wohl  aber  das  Eiweia 
die  Abgabe  von  Fett.  Zwischen  der  niedersten  Grenze  der  Zufuhr  von  Ewei« 
und  Fett,  die  mit  der  Abgabe  von  Eiweiss  vom  Körper  beginnt,  und  der  höchsten, 
welche  in  der  ßesorptionsmöglichkeit  des  Darmes  für  beide  Nährstoffe  gesetzt  ist 
giebt  es  zahlreiche  Mittelstufen,  auf  deren  jeder  der  Körper  in  seiner  Zusammen- 
setzung erhalten  werden  kann;  welche  dieser  Stufen  die  günstigste  ist,  richtet  sid 
nach  dem,  was  vom  Körper  verlangt  wird.  Mechanische  Arbeit  verlangt  einei 
Reichthum  von  Circulationseiweiss,  der  sich  nur  bei  viel  Eiweiss  in  der  Nahna[ 
neben  verhältnissmässig  wenig  stickstofffreien  Stoffen  entwickelt,  denn  es  mns 
sich  Eiweiss  zersetzen  und  der  gesteigerten  Fettverbrennung  wegen  eine  grösser 
Menge  von  Sauerstoff  aufgenommen  werden  können.  Für  einen  arbeitende) 
Organismus  fallt  das  Minimum  des  nöthigen  Eiweisses  höher  aus,  richtet  sid 
aber  ganz  nach  der  Arbeitsgrösse.  Anders  stellt  sich  die  Aufgabe,  wenn  e 
gilt,  die  Zusammensetzung  des  Körpers  zu  ändern.  Unter  Fleischansats  i< 
immer  Organeiweiss  gemeint,  von  welchem  ungleich  mehr  sich  ansammeln  kam 
weil  hiervon  nur  1  Proc.  in  Circulation  geräth,  vom  Circulationseiweiss  di 
gegen  das  Achtzigfache.  Organeiweiss  wird  aber  nur  dann  erzeugt,  wen 
Fett  (oder  Kohlehydrate)  in  solcher  Menge  dem  Eiweiss  beigemengt  ist»  du 
die  Bildung  des  schlimmsten  Feindes  der  Mästung,  des  Circulationseiweissef 
welches  grösstentheils  gleich  wieder  untergeht  und  durch  Herbeiziehung  to 
viel  Sauerstoff  den  stickstofffreien  Materien  geföhrlich  wird,  noiöglichst  in  de 
Hintergrund  tritt.  Der  Fleischzüchter  hat  sich  deshalb,  bezüglich  des  Tfli 
hältnisses  der  stickstoffhaltigen  zu  den  stickstofffreien  Stoffen,  innerhalb  eng< 
Grenzen  zu  bewegen,  die  von  Fall  zu  Fall  verschieden  sein  können.  Für  dl 
Ansatz  von  Fleisch  muss  eine  bestimmte  Menge  von  Fett  gegeben  werden;  en 
Steigerung  des  Fettes  über  diese  Grenzen  hinaus  macht  momentan  wohl  den  FetI 
nicht  aber  den  Fleischansatz  grösser.  Der  wachsende  Fettreichthnm  am  K5rp 
wirkt  aber  später  secundär,  die  Eiweissablagerung  befördernd,  da  ein  tstbei 
Körper  bei  gleich  grosser  Zufuhr  von  Eiweiss  weniger  davon  umsetai  I 
Mäster  muss  anfangs  das  Thier  durch  reichliche  Füttemng  eiweisahaltiger  i 
stickstofffreier  Substanzen  geneigt  machen,  viel  Substanz  im  Darm  ai&OD 
men,  genügend  Yerdauungssäfte  abzusondern  u.  8.  w.,  damit  es  die  Nalir 
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phöriger  yerwerthen  und  Fleisch  nnd  Fett  ansetzen  kann.  Bei  der  Mast 
idbat  darf  nicht  zu  viel  oder  zu  wenig  Eiweiss  und  nicht  zu  viel  Fett  (oder 
Kohlehydrate) ,  welche  Letztere  sonst  unverdaut  den  Körper  passiren  würden, 
gereicht  werden;  wenn  dagegen  einmal  im  Körper  etwas  Fett  abgelagert  isl^ 
10  können  grössere  Eiweissmengen  gewagt  werden,  weil  eben  der  fettreichere 
Körper  aus  der  gleichen  Eiweissmenge  mehr  Organeiweiss  erzeugt.  Für  die 
Kist  hat  man  nach  jener  Mischung  zu  suchen,  bei  welcher  das  Maximum  des 
AnsatKes  von  Organeiweiss  und  Fett  durch  die  geringste  Menge  Nahrungsei- 
leiss  und  -Fett  erreicht  wird.  Selbstverständlich  ist  dabei  auch  zu  beachten, 
ftus  welchem  Futter  mit  den  geringsten  Kosten  (d.  h.  ohne  Futtervergeudnng 
durch  zuviel  Unverdautes)  die  erforderliche  Menge  stickstoffhaltiger  und  stick- 
stofffreier Nährstoflfe  ausgelaugt,  verdaut  wird;  die  ungleiche  Ausnutzung  des 
Futters  durch  die  verschiedenen  Bacen,  das  Yerhältniss  des  Athemraumes 
vnd  der  Blutmenge  zum  übrigen  Körper  sind  von  grösster  Wichtigkeit.  Soll 
endlich  ein  fetter  Körper  ärmer  an  Fett  gemacht  werden,  so  muss  man  ihm 
mehr  Sauerstoff  zufuhren.  In  erster  Linie  ist  dies  durch  Zufuhr  möglichst 
groflser  Mengen  von  Eiweiss  neben  wenig  stickstofffreien  Stoffen  zu  erreichen, 
wodurch  die  Menge  des  Circulationseiweisses  vermehrt,  die  des  Fettes  aber 
vermindert  wird;  das  entstehende  Circulationseiweiss  zieht  mehr  Sauerstoff  in 
den  Körper,  welcher  das  aufgespeicherte  Fett  annagt.  Auch  durch  körperliche 
Bewegung  kann  mehr  Sauerstoff  in  das  Blut  eingeführt  werden,  aber  nur  ent- 
sprechend dem  Yorrathe  an  Circulationseiweiss,  insofern  dieser  das  Maximum 
des  u&ehmbaren  Sauerstoffs  bestimmt.  Deshalb  vermag  körperliche  Anstrengung 
nr  hei  gleichzeitiger  reichlicher  Eiweissnahrung  Fettverlust  vom  Körper  zu  be- 
wirken (Bantingkur).  Durch  gesteigerte  Eiweissnahrung  und  vermehrte  Bildung 
von  Circulationseiweiss  wird  aber  nicht  allein  das  Fett  verzehrt,  es  geht  auch 
die  Organeiweiss  als  Cirulationseiweiss  in  den  Säftestrom  über.  Da  nun  ein 
breh  Fettverlust  magergewordener  Körper  relativ  reicher  an  Eiweiss  ist,  so 
*ird  durch  fortgesetzte  Zufuhr  stickstoffreicher  Nahrung  immer  mehr  Circu- 
IttJoneeiweiss,  und  zwar  auch  auf  Kosten  des  Organeiweisses  gebildet,  so  dass, 
bei  dem  raschen  Zerfall  des  Ersteren,  immer  mehr  zur  Erhaltung  nöthig  wird, 
bis  schliesslich  der  Darm  so  viel  nicht  mehr  verdauen  kann  und  trotz  der  g^össten 
Bveissaufhahme  der  Hungertod  erfolgt.  Yoit  macht  diesbezüglich  darauf 
Ktoerksam,  wie  wichtig  es  sowohl  fdr  den  Ansatz  neuer  Körpersubstanz,  als 
KQch  ftr  die  Erhaltung  der  noch  vorhandenen  ist.  Kranken  nnd  Beconvales- 
xnten  nicht  nur  Eiweiss,  sondern  auch  stickstofffreie  Stoffe,  besonders  Kohle- 
Vdrate,  beizubringen,  und  dass  eine  einseitige  Zufuhr  einer  Eiweisslösung, 
rie  z.  B.  des  infusum  camis  (Liebig*8  Fleischbrühe  auf  kaltem  Wege  —  U.))  einem 
Mannen  Körper  mehr  schadet  als  nützt. 

Der  Yerf.  schliesst  seine  Arbeit  mit  Betrachtungen  über  die  Frage  nach  den 
shnmgsftqnivalenten.  Dem  Organismus  werden  im  grossen  Ganzen  als  Nahrnngs- 
life  Wasser,  eine  Anzahl  von  Mincralstoffcn,  Eiweiss  und  stickstofffreie  Substanzen, 
wmders  Fette  nnd  Kohlehydrate)  zugeführt.  Das  Wasser  und  die  an  der  Körper- 
dimg  tlieilnehmenden  Mincralstoffe  werden  als  solche  eingeführt  und  können  sich 
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gegenseitig  nicht  vertreten.  Das  Eiweiss  vermag  zur  Erhaltung  eines  froUgealfa 
Organismus  für  die  Fette  und  Kohlehydrate  zu  dienen,  aber  nicht  die  Bolle 
stickstofffreien  für  den  Ansatz  von  Organeiweiss  oder  Fett  am  KOrper  in  Aber 
men.  Der  Leim  scheint  für  die  stickstoffireien,  ja  sogar  fUr  das  Girculatioiiaeii 
eintreten,  aber  kein  Organeiweiss  bilden  zu  können.  Die  Fette  oder  Kohlehyd 
können  bis  zu  einer  gewissen,  von  den  Anforderungen  an  den  Organismus  bestinu 
Grenze  hin,  von  wo  ab  das  Eiweiss  absolut  nöthig  ist,  die  Rolle  einer  kle 
Menge  Eiweiss  spielen.  Eigentlich  können  nur  einfache  Nährmittel  äquivalent 
nicht  aber  ungleich  zusammengesetzte,  wie  z.  B.  Fleisch  und  Brot,  denn  Letzt 
enthält  bei  gleicher  absoluter  Menge  an  Eiweiss  noch  Stärice.  Mit  der  Erkenn 
der  Bedeutung  aller  Nährstoffe  itlr  den  Emährungsprocess  und  der  Ansnntzn 
fähigkeit  einfacher  Nahrungsmittel  aus  zusammengesetzten,  erlangt  man  die  Be 
gung,  leicht  für  alle  FäUe  die  passendste  Nahrung  auswählen  zu  können. 


Einflusi  Eine  zweite  Arbeit  Yoit's^)  behandelt  den  Einfluss  der  Eoh 

der  Kohle,  iiy^rate  auf  den  Eiweissverbrauch  im  Thierkörper  (Hund).  — 

bydrate  auf      ''  xr        \  / 

den  Eiweiss- schon  aus  der  Yorherg^henden  Abhandlung  hervorgeht,  kommt  den  Eo 
▼erbanch  hjdrateu  im  Wesentlichen  eine  ähnliche  Rolle  zu  wie  dem  Fette.  Die  Vcifi 
im  Thier-  ^jj^jandlung  beschränkt  sich  deshalb  vomemlich  auf  Beibringung  von  Zah 


ktfrper. 


beweisen  zu  den  einzefaien  Sätzen.  Wir  begnügen  uns  mit  der  Wiedergabe 
Letzteren. 

Die  Kohlehydrate  heben  den  Eiweissverbranch  im  Körper  nicht  auf, 
selbe  ist  vielmehr  auch  bei  Znfütterung  der  Ersteren  proportional  der 
zehrten  Fleischmenge.  Dahingegen  machen  die  Kohlehydrate  unter  sonst  { 
chen  Umständen  den  Eiweissyerbrauch  geringer  und  bringen  dadurch,  gl 
dem  Fett  der  Nahrung,  wichtige  Effecte  hervor;  die  Eiweisserspanmg 
indess  nicht  gross  und  die  Ansicht,  die  Kohlehydrate  vermöchten  als  l( 
verbrennliche  sog.  Bespirationsmittel  das  Eiweiss  in  grossem  Massstabe 
der  Zerstörung  zu  schützen,  nicht  richtig.  Das  im  Säftestrome  zer&l] 
Eiweiss  wird  nicht  ohne  Weiteros  in  Kohlensäure,  Wasser  und  einige  s 
stoffhaltige  Körper  verwandelt;  die  zuerst  entstehenden  Producte  liefern 
allmälig  immer  sauerstoffreichere  einfachere  Verbindungen.  Unter  den  e 
Gliedern  des  Zerfalls  findet  sich  ein  grosser  Theil  des  KohlenstoiB  iz 
Form  von  Fett,  und  dieses  Zersetzungsproduct  des  Eiweisses  wird  als  ach' 
verbrennlicher  Körper  durch  die  Kohlehydrate  vor  der  Oxydation  bei 
Der  Minderverbrauch  an  Eiweiss  unter  der  Einwirkung  der  Kohlehydrate 
entweder  daher  rühren,  dass  mehr  Circulationseiweiss  unzersetzt  bestehen 
oder  dass  ein  Theil  desselben  sich  als  Organeiweiss  fester  mit  den  Cr 
vereinigt;  dieser  Erfolg  wird  vielleicht  durch  die  geringere  Saaerstoffaufi 
bei  der  Gegenwart  von  Kohlehydraten  im  Blute  hervorgebracht.  Fi 
Fleischansatz  spielen  die  Kohlehydrate  die  nämliche  Bolle  wie  das  Fe 
kommt  indessen  denselben  nur  die  eine  Wirkung  des  Fettes  zu  —  sie 
durch  die  Bildung  von  Organeiweiss  und  die  geringere  Sauerstoffbindm 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie.  Bd.  V.  431. 
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nreissimsatz  herab ;  die  zweiie  Wirkung  des  Fettes,  die  Circulation  des  Ei- 
oases  im  Körper  zu  begünstigen,  fehlt  ihnen.  Letzteres  steht  wahrscheinlich 
Unit  im  Zusammenhange,  dass  die  Kohlehydrate  alsbald  als  solche  im  Blute 
1er  in  den  Säften  verbrennen,  während  die  Fette  in  bestimmten  Organen 
nhrscheinlich  in  der  Leber)  erst  eine  weitere  Zersetzung  erfahren  müssen, 
he  sie  dem  Sauerstoff  zuganglich  sind.  Wenn  Fett  die  Eiweisszersetzung 
am  Theil  verstärkt,  znm  Theil  herabsetzt,  die  Kohlehydrate  aber  diese  Wirkung 
ieht  besitzen ,  so  liegt  die  Yermuthung  nahe ,  dass  die  Letzteren  für  den 
Sweissansatz  günstiger  sind  als  Fette.  In  der  That  geht  aus  den  vom  Verf. 
uifi^tbeilten  Zahlen  deutlich  genug  hervor,  dass  bei  ZufQtterung  von  Fett 
n  Eeisch  die  Eiweisszersetzung  grösser  ist,  als  nach  Verzehr  einer  gleichen 
rewichtsmenge  Stärke  oder  Traubenzucker  neben  der  gleichen  Fleischmenge, 
fleicbzeitig  geht  hieraus  hervor,  dass  bezüglich  des  Einflusses  auf  die  Ei- 
reisszersetzung  die  Annahme,  es  seien  2,4  Gewichtstheile  Kohlehydrate  1  Theil 
'ett  gleichwerthig,  nicht  stichhaltig  ist.  Die  Thatsache,  dass  in  dieser  Be- 
iehnng  1  Theil  der  Ersteren  mehr  wirkt  als  1  Theil  Fett,  ist  namentlich  für 
ie  Ernährung  der  Pflanzenfresser  von  allergrösster  Bedeutung;  dieselben 
nnchen  bei  Verzehr  von  viel  Kohlehydraten  weniger  Eiweiss  in  der  Nahrung, 
n  den  Eiweissstand  des  Körpers  zu  erhalten  oder  zu  vermeliren,  als  bei 
»chlichem  Verzehr  von  Fett.  Bei  Zufütterung  von  Kohlehydraten  zu  einer 
ittleren  Eiweissmenge  kann  der  Körper  oben  so  völlig  auf  seinem  Eiweiss- 
tttande  erhalten  werden,  als  bei  Fütterung  mit  viel  Eiweiss  allein;  nur  ist 
ich  hier,  gleichwie  beim  Fett,  der  Strom  des  circulirenden  Eiweisses  geringer 
nd  der  Nutzen  der  Zersetzung  einer  grösseren  Eiweissmenge  fällt  weg.  Auch 
9i  gleichzeitiger  Fütterung  von  Kohlehydraten  und  Eiweiss  giobt  es  eine 
renze,  unter  die  man,  ohne  Verlust  an  Eiweiss  vom  Körper,  nicht  herabgehen 
irf;  es  steht  dieselbe  höher,  wenn  der  Körper  an  Eiweiss,  namentlich  an 
Irculationseiweiss  reich,  tiefer,  wenn  er  hieran  arm,  aber  an  Fett  reich  ist. 

IL  V.  Pettenkofer  undC.  Voit*)  machten  Mittheilnng  über  Res pir a- 
onsversuche  am  Hunde  bei  Hunger  und  au sschli esslicher  Fe tt- 
ifuhr.  —  Wir  theilen  ihre  Ergebnisse  im  Anschluss  an  vorstehende  Untor- 
chungen  mit,  denen  sie  sich  naturgemäss  anreihen.  Wir  verweisen  auch 
Br  bezüglich  der  Details  auf  das  Original. 


>)  Zeitschr.  f.  Biologie.  1869.   S.  3fi9. 
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I.   Hnn^er. 


Es    betrugen 


a.  lOti^ge  Hunger- 1 

reihe  nach  IGtägifer 

Ffitterung  mit  1500 

Orm.  Flelsota. 


b.   8  tigige  Hiof «Nhi 
oMb  lingerer  ntUrai 
mit  reinem  FlelMh,  idtlit 
SMO  Qrm. 


No.l. 

Sechster 


No.  2. 

Zehnter 


No.  s. 
Zweiter 


Mo.  4. 

Fünfter 


Aditff 


Hnngertag 


Fleischverbrauch 

Fettverbrauch 

Sauerstoflfaufnahme  i) 

Wasserabgabe  durch  die  Respiration  i) 

Kohlensäureabgabe 

Abgegebener  Stickstoff:  abgegebenem 
Kohlenstoff 

Auf  100  aufgenommeneu  Sauerstoff 
kommen  davon  in  der  abgegebenen 
Kohlensäure 

Vom  abgegebenen  |  im  Harn 

Kohlenstoff        \  in  der  Respiration 

Vom  abgegebenen  f  im  Harn 

Wasser  \  in  der  Respiration 

Abgegebene  Wärme  in  Wärme -Ein- 
heiten   


Qrm. 

Orm. 

175 

154 

107 

83 

358 

302 

400 

351 

366 

289 

1:16-17 


74  70 

4—5  Proc. 
96—95    » 

21—26    » 
79—74    » 


1154714 


918274 


Qrm. 

341 

86 
371 
281 
380 

1  :9 


Grm.    t 

167 
103 
358 
324 
358 

1:17 


Qm. 

13S 
99 
S» 
184 
SSi 

1:19 


74  70  i 

2—5  Proc. 
98-95   • 

30-46   • 
70—54   9 


72 


1139420 


1109701  1045099 


Hieraus  geht  hervor,  dass  beim  hungernden  Hunde,  gleichwie  beim  his- 
gemden  Menschen,  ebensoviel  Sauerstoff  in  den  Körper  eintritt,  als  zur 
Umwandlung  der  abgegebenen  Stoffe  in  Kohlensäure  und  Wasser  erforderlich  iflt 


Sauerstoff 

in  Orm. 

No.  1. 

No.  2. 

No   3. 

No.  4. 

No.  5. 

Soll  «)    .  .  . 

Ist  3)    ...    . 

184,8 
194,8 

115,2 
104,7 

55,2 
25,'7 

182,4 
168,9 

92,8 
81,1 

Der  hungernde  Organismus  zehrt  nur  von  seinem  Fleisch  und  Fett;  iigenä 
etwas  anderes,  z.  B.  ein  Kohlehydrat,  wird  nicht  verbrannt.   Bei  der  Oxydati» 
von  Fleisch  verhält  sich  der  aufgenommene  Sauerstoff  zu  dem  in  der  KoUen- 
säure  enthaltenen  wie  100:82,  bei  der  von  Fett  wie  100:72.    Die  Yerhlli' 


1)  Bei  No.  1  u.  2  direct  bestimmt,  bei  3—5  berechnet. 

3)  Aus  dem  Wasserstoffreste  berechnet,  der  bleibt,  wenn  vom  Waaserstoi 
im  Gesammtverbrauche  diejenige  Menge  abgezogen  wird,  welche  sich  im  ibf 
gebenem  Fleische  und  Fette  findet. 

s)  Der  in  gleicher  Weise  ermittelte  Sauerstoffirest  selbst 
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»zahl  70  in  No.  2  u.  4  lehrt,  dass,  gleichwie  beim  Menschen,  die  Sauer- 
Dffeinnalune  die  Ausgabe  überstieg  und  der  Ueberschuss  aufgespeichert  wurde, 
e  meisten  Werthe  nehmen  beim  Hunger  allmählig  ab,  der  Fettverbrauch 
scher  als  der  des  Fleisches  (22  Proc.  gegen  12  Proc.  in  a.). 

Den  niedrigen  Fettverbrauch  am  2ten  Hungertage  in  b.  erklären  die 
»rf.  aus  dem  zu  Anfang  der  Hungerperiode  noch  vorhandenem  grossen  Fleisch- 
nrathe,  welcher  zuerst  den  eingenommenen  Sauerstoff  in  Beschlag  nahm; 
ch  Verbrauch  dieses  Yorrathes  wird  das  Fett  in  Angriff  genommen,  bis 
dlich  der  Körper  wieder  relativ  reicher  an  Fleisch  wird  und  nun  auch  ver- 
Itmssmässig  mehr  davon  in  Zersetzung  geräth.  Auf  die  Schwankungen  in 
r  Wasserabgabe  durch  Bespiration  machen  die  Yerf.  vorläufig  nur,  als  eine 
chtige  Thatsache,  aufmerksam;  eine  Erklärung  dafür  fehlt. 

Eine  Yergleichnng  der  am  hungernden  Menschen  und  Hunde  gemachten 
tobachtungen  ergiebt,  dass 

1.  nach  dem  Yerhältnisse  zwischen  ausgeschiedenem  Stickstoff  und  Kohlen- 
stoff zu  urtheilen,  der  Hund  zu  Anfang  der  Hungerperiode  mehr  circu- 
lirendes  Eiweiss  einschliesst  als  der  Mensch, 

2.  das  Yerhältniss  des  im  Harn  und  durch  die  Bespiration  ausgeschiedenen 
Kohlenstoffs  bei  Beiden  gleich  gross  (4  Proc,  bez.  96  Proc.)  ist,  wäh- 
rend der  Mensch  vom  Wasser  einen  grösseren  Bruchtheil  (55  Proc.) 
durch  den  Harn  ausscheidet,  als  der  Hund  (höchstens  46  Proc), 

3.  da  die  Zersetzungen  in  den  hungernden  Körpern  beider  Organismen 
sich  genau  wie  die  Gewichte  derselben  verhalten,  so  müssen  die  Körper 
in  gleichen  Gewichten  die  gleiche  Zusammensetzung  haben. 


Körper- 
gewicht 

Flelaeb- 

Ter- 
braneb 

Fett- 

▼er- 

braneb 

Saner- 

■toffanf- 

nähme 

Kohlen- 
■inre- 
abgäbe 

Wasser 

dttroh 
Refpl- 
ration 

V7irme- 
Einhelten 

msch,  1.  Hungertag  .  .  . 
nd,      6.         »          ... 

70,6 

31,0 

333 
175 

216 
107 

780 

358 

738 
366 

829 
400 

2309224 
1154714 

1 

Yerh&ltniss  wie  100  : 

228 

190 

202 

218 

202 

207 

200 
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II.    Ausschliessliche  Fetlzufuhr. 


Es    h  c  t  r 

u  g  e  n 

a.    nach  längerer  Ffltte« 
rang  mit  1500  Fleisch  er- 
hielt dai  Thier  100  Onn. 
Fett. 

;  b.   Pich  nIr 

relehlichtB  p- 
mtfecht»Fatt« 
wlUireadiviiv 
Tage  tl|lkh 
SM  Grm.  Füt 

No.  1. 

Achter 

No.  3. 

Zehnter 

Zweiter 

Tag  der  reinen  FettfUtteroac. 

Fleischverhrauch       

159  Grm. 
94     » 
262     p 
223     » 
302     J» 

131  Grm. 
101      » 
226     » 
216      » 
312     » 

227  Gnu. 

Fettverhrauch 

164    > 

Sauerste jSaufaahnie  .,..-.- 

5*^    • 

Wasserabgahe  durch  die 
Kohlensäureabgahc  .    . 

Respiration     .    . 

1    378    » 

;     519     > 

1 

Hierzu  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  in  No.  3  weder  die  Sanerstoi&afoiluK 
noch  die  Wasserabgabe  direct  ermittelt  wurden.  No.  2  währte  eines  Unfalls  teg« 
nur  8  Stunden,  die  erhaltenen  Zalileu  sind  aber  auf  1  Tag  umgerechnet  wordeo. 

In  No.  1  u.  2.  ergaben  sich  erhebliche  Difterenzen  zwischen  den  zur  Oxydin« 
des  Fleisches  und  Fettes  erforderlichen  imd  den  wirklich  ermittelten  Saoentofr 
mengen  (303  und  315  statt  262  und  226).  Die  Verf.  erklären  sich  dieselben,  d 
Grund  frtlherer  Beobachtungen,  aus  einer  Zersetzung  von  Fett  im  Darmkaiuüe  vd 
der  Bildung  von  Gruben-  und  Wasserstoffgas. 

Bei  a.  betrug  der  Fleisch-  und  Fettverbrauch  im  eigentlichen  Körper» 
wenn  die  Zersetzung  des  Letzteren  im  Darme  und  die  Ausscheidung  vonNi 
und  Stickstoff  im  Kothe  berücksichtigt  wird,  etwas  weniger  als  bei  Hang^f- 
Damit  im  directen  Zusammenhange  steht  die  geringere  Kohlensäureftbgib* 
und  Sauerstoffaufnahme;  es  wird  bei  der  Gegenwart  von  Fett  im  Blute  odff 
in  den  Säften  direct  weniger  Sauerstoff  gebunden  oder  vielleicht  weoigir 
Organeiweiss  in  circulirendcs  Eiweiss  verwandelt  und  in  Folge  davon  weoigtf 
Sauerstoff  in*s  Blut  aufgenommen,  eine  Eigenschaft  des  Fettes,  welche  BUMBt- 
lich  beim  Ansetzen  von  Fleisch  und  Fett  zur  Wirkung  konoimt. 

Die  scheinbaren  Widersprüche  in  b.  werden  dadurch  beseitigt,  ditf  ^^ 
Yerf.  bezüglich  der  Sauerstoffaufnahme  sich  auch  hier  zur  Annahme  etaef 
erheblichen  Ausscheidung  von  Gruben-  und  Wasserstoffgas  f&r  berechtigt biUiBf 
und  dass  das  Thier  namhafte  Mengen  von  Fett  ansetzte.  Es  lag  keiiclii>' 
in  seinem  Käfig  and  pumpte  so  das  mögliche  Maximum  von  Saoentoff'' 
sich  ein,  weshalb  auch  mehr  Wasser  gasförmig  ausgehaucht  und  mebTS" 
weiss  zersetzt  wurde,  als  bei  Hunger  oder  reiner  Fettfütterung. 
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Experimentale  Beiträge  znr  Fettresorption,  von  S.  Rad-  Experi- 
ewski^  —  Verf.  hat  an  Hunden  Fütterungsversuche  mit  Seifen  nud  Eru-  ™?°^^* 
are  angestellt  und  ist  dabei  zu  folgenden  Resultaten  gelangt:  «ar  Fett. 

1.  Dem  Yerseifnngsprocesse  ist  eine  wesentliche  Bolle  tSu  die  Fettresorption  resorptioD. 
Darmkanale  zrx  znertheilen ;  gefütterte  Seifen  werden  resorbirt  und  im  Or- 

ismns  in  Fette  umgewandelt. 

2.  Die  Thatsache,  dass  das  Nahrungsfett  im  Organismus  abgesetzt  wird, 

plicirt  sich  dadurch,  dass  einmal  die  grösste  Menge  des  Nahrungsfettes 

t  im  ZeUgewebe,  sondern  im  Muskelfleische  aufgefunden  wird  (Fütterung 

Erucasäure),  und  dass  andererseits  das  Fett  des  Zellgewebes  aus  den  so- 

ännten  physiologischen  Fetten,  von  welchen  zweie  (Palmitin  und  Stearin) 
n  Versuche  gar  nicht  eingeführt  wurden,  vorzugsweise  zusammengesetzt  war. 

3.  Diese  Hauptmasse  des  gesammten  Fettes  hatte  darnach  der  Organis- 
i  sich  selbst  gebildet;  das  eingeführte  Fett  spielt  für  den  Fettansatz  nur 

nebensftchlidie  Bolle. 

Gegen  den  ersten  Satz  wendet  sich  C.  Voit^):  das  Fettwerden  der  Thiere 
Fütterung  mit  Eiweiss  und  Seifen  sei  noch  kein  Beweis  für  die  Synthese  der 
(e  aus  Fettsauren  im  ThierkOrper;  die  Fettsäuren  der  Seifen  würden  so  gut 
>nnnt  wie  die  Kohlehydrate,  dafür  aber  das  aus  dem  Eiweiss  sich  ab- 
Itende  Fett  gespart  und  abgelagert  Auch  gegen  die  Ansicht,  als  würden 
Darm  namhafte  Mengen  Fett  zerlegt  und  als  Fettsäuren  resorbirt,  wendet 
I  V  0  i  t ;  thatsächlich  würde  der  weitaus  grösste  Theil  des  Fettes  unter 
Wirkung  der  Galle  als  Neutralfett  resorbirt. 

üeber  die  Fettbildung  im  ThierkOrper  sind  von  C.  Voit  und Fettbudang 
Kühn  Untersuchungen  ausgeführt  worden.  —  Auf  der  Münchener  Ver-  *"  Thier- 
imlung  deutscher  Agrikulturchemiker  sprach  C.  Voit  die  Ansicht  aus,  es       ^*^' 
nicht  unmöglich,  dass,  gleichwie  beim  Fleischfresser,  beim  Pflanzenfresser 
e  Fettbildung  nur  aus  Fett-  oder  Proteinsubstanz,  ohne  Zuthuen  der  Eohle- 
rattty  stattfinde.    Im  Verlaufe  der  Diskussion  schlug  J.  v.  Lieb  ig  vor, 
ck  Versuche  mit  Milchkühen  die  Frage  zu  entscheiden. 

C.  Voit')  liess  eine  Milchkuh  6  Tage  und  Nächte  lang  derart  überwachen, 
8  alle  Ausscheidungen  gesammelt  werden  konnten.  Die  Kuh  verzehrte  in 
ier  Zeit  im  dargereichten  Mehl  und  Heu  1449  Grm.  Stickstoff,  schied 
r  dafür  in  Harn,  Eoth  und  Milch  1431  Grm.  Stickstoff  aus,  befand  sich 

im  Stickstoffgleichgewichte.  —  In  den  verzehrten  79,0  Kgr.  Heu  und 
^  Kgr.  Mehl  waren  2757,7  Grm.,  im  Kothe  1099,3  Grm.  Fett  enthalten,  somit 


1)  Virckow's  Archiv  fär  pathologische  Anatomie  und  Physiologie.  1S68. 
id  S.  268. 

s)  Zeitschrift  für  Biolog.  Bd.  V.  1869.  S.  569.  Note. 

s)  Zuerst  in  den  Sitzungsber.  der  Münchener  Akademie  1867.  Bd.  2,  dann  in 
Q80  und  mit  obigen  Zahleuwerthen  in  die  Zeitschr.  für  Biolog.  1869.  Bd.  V. 
I.  mitgetheilt 
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1658,4  Grm.  davon  in  dio  Säftemasse  übergegangen.    Die  130,8  Liter  Harn 
enthielten  562,4  Grm.  Stickstoff.    Wird  derselbe  auf  Eiweiss  berechnet  and  tqd 
der  demselben  entsprechenden  Eohlenstoffmenge   der  Kohlenstoff  abgezogo^ 
welcher  in  der  obigem  Stickstoffe  entsprechenden  Harnstoffmenge  enthalten  ist,  90 
bleibt  ein  Kohlenstoffrest,  von  welchem  noch  1 6  Proc.  abzuziehen  sind,  erfi)rde^ 
lieh  zur  Bindung  des  bei  Abtrennung  des  Harnstoffs  vom  Eiweisse  frei  werdeoda 
Sauerstoffs.    Die  so  resultirende  Kohlenstoffmenge  repräsentirt  1851  Grm.  Fett 
In  57,3  Liter  Milch  waren  enthalten  1877,5  Grm.  Eiweissstoffe,  2024  Gnn.  Fett 
und  3182  Grm.  Milchzucker.    Das  aus  der  Nahrung  resorbirte  und  aus  da 
zerstörten  Eiweiss  herrührende  Fett  beträgt  also  3509  Grm.,  so  dass,  oadi 
Abzug  des  in  der  Milch  secernirten  Fettes,  noch  1485  Grm.  übrig  bleib«; 
diese  schliessen  1137  Grm.  Kohlenstoff  ein,  die  in  der  Milch  enthaltende  Mikk- 
zuckermenge  dagegen  1275  Grm.     Volt  schlicsst  hieraus,  dass  das  aus  der 
Nahrung  aufgenommene  und  aus  dem  Eiweiss  entstandene  Fett  (51,4  Proc.  tob 
ümsatzei weiss)  nicht  nur  das  Fett,  sondern  auch  nahezu  den  Milchzocker  dff 
Milch  zu  liefern  vermag,  so  dass  man  wenigstens  für  den  obigen  Fall  die 
Kohlehydrate  keinesfalls  für  das  Fett  und  wahrscheinlich  auch  nicht  für  de& 
Milchzucker  zu  Hülfe  zu  nehmen  brauchte.    Die  Kohlehydrate  haben  damad 
nicht  die  Aufgabe,   das  Material  für  die  Butterbildung  abzugeben,  sonden 
dieselbe  nur  zu  ermöglichen,  indem  sie  für  das  Fett,  welches  sonst  ange^rifei 
worden  wäre,  verbrennen. 

Die  von  Voit  in  der  Zeitschrift  für  Biologie  mitgetheilte  Arbeit  enthält  gkiefc- 
zeitig  eine  kritische  Besprechung  älterer  und  neuerer  Untersuchungen  Ober  die  Bil- 
dung der  Fette  aus  Kohlehydraten  und  Eiweissstoffen,  bezüglich  deren  wir  auf  dts 
Original  verweisen  müssen,  so  interessant  und  wichtig  auch  dieser  ganze  Gegenstand 
für  die  Thierernährung  ist. 

Dahingegen  können  wir  nicht  ganz  Das  übergehen,  was  Verf.  über  die  MDdt' 
drüse  und  die  Entstehung  der  Milch  anfährt. 

Damach  ist  die  Milch  nicht  ein  Product  der  Thätigkeit  der  DrüsenielkB, 
sondern  die  durch  fettige  Degeneration  flüssig  gewordene  Zellenmasse  selbst  Die 
Milch  der  verschiedensten  Säugethiere  zeigt  nur  geringe  und  unwesentlidie  Ab- 
weichungen in  der  Zusammensetzung ,  weil  sie  stets  auf  die  nämliche  Weise  n> 
den  gleichgebauten  Drüsenzellen  hervorgeht.     Die  entwickelte  Drüse  bereitet  viel 
Milch,  die  unentwickelte  trotz  gleicher  Nahrungszufuhr  wenig.  Es  ist  ein  ireiotr 
liches  Erfordemiss,  für  Milchthiere  eine  Race  zu  wählen,  deren  Brustdrüse  Mlff 
ausgebildet  ist,  die  Nahrung  kommt  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht,  insofen 
sie  die  zerstörte  (ausgcmolkene)  Drüse  wieder  aufbauen  soll,  weshalb  bei  ^ßA 
entwickelter  Drüse  da^enige  Thier  mehr  Milch  liefern  wird,  welches  in  sdan 
Darme  mehr  aufoehmen  kann.    Kein  Nahrungsstoff  bringt  demnach  eine  so  dnrt- 
liche  Wirkung  hervor  als  das  Eiweiss,   das  Hauptmaterial  zur  Hersteüong  def 
Drüsenelemente.  Einer  Milchkuh  wird  man  verhältnissmässig  mehr  Eiwdss  reidiea 
dtürfen,  als  emem  Mastthiere,  da  bei  Ersterer  das  Eiweiss  alsbald  in  der  JÜ^ 
nach  Aussen  geführt  vmrd  und  nicht  dazu  dient,  den  Eiweissstand  des  Körpen  jxbA 
damit  die  Neigung  zur  Eiweissumsetzung  dauernd  zu  vermehren. 

Weil  die  Brustdrüse  nicht  nur  aus  organisirtem,  sondeni  auch  ans  Circiilitioii»- 
eiweiss  (in  Bewegung  begriffenes  Eiweiss  des  Säftestroms)  besteht,  so  kann  der 
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einmal  aufgebauten  Drüse  bei  gleicher  Zcllcnmasso  eine  ungleiche  Menge  von  Er- 
lährungsflüssigkeit  und  Eiweiss  zum  Verbrauche  zugeführt  werden,  weshalb  Alles, 
ras  sonst  von  Einfluss  auf  die  Circulatiou  und  Zersetzung  des  Eiweisses  ist,  auch 
lie  Milchsecretion  beeinflusst ;  Verf.  rechnet  hierher  die  Wirkung  des  Wassers  auf 
lie  Menge  der  Milch  ohne  gleichzeitige  Aenderung  in  der  Qualität  derselben. 

Das  Casei'n  empfangt  die  Milch  nicht  aus  dem  Blute;  es  ist  dasselbe  eine 
tfodification  des  Eiweisses,  welche  in  der  Drüse  aus  dem  gewöhnlichen  Eiweiss 
ler  Zelle  beim  Zerfalle  derselben  entsteht. 

Die  Absonderung  des  Milchfettes  ist  in  erster  Linie  vom  Eiweissreichthume 
ler  Nahrung  und  nur  unter  gewissen  Umständen  vom  Gehalte  derselben  an  Fett 
ind  Kohlehydraten  abhängig;  vor  Allem  muss  die  als  Sccret  entleerte  Drüse  neu 
entstehen,  aus  Fett  und  Kohlehydraten  aber  baut  sich  kein  Organ  auf.  Ist  einmal 
lie  Drüse  aufgebaut,  so  geht  ein  Theil  des  Milchfettes  aus  der  fettigen  Metamor- 
phose des  Eiweisses  ni  der  Drüse  hervor  und  daraus  entstehen  die  der  Butter 
eigenthümlichen  Fette.  In  gewissen  Fällen  (beim  Pflanzenfresser)  wird  aber  ausser- 
dem auch  vom  Blute  aus  Fett  in  die  Drüsenzelleu  abgelagert,  welches  entweder 
von  im  Körper  zersetztem  Eiweis:^  oder  vom  Nahrungsfette  herrührt.  Das  Letztere 
influirt  auf  den  Fettgehalt  insofern,  als  es  selbst  in  die  Nahrung  eintritt,  das  Kohle- 
hydrat aber  dadurch,  dass  es  das  Fett  vor  Verbrennung  schützt. 

Der  Gehalt  der  secemirten  Milch  an  Milchzucker  wird  nach  Verfasser's  Ansicht 
beim  Fleischfresser  (Hund)  wahrscheinlich  gänzlich  durch  den  Eiweissumsatz  und 
aus  dem  Fette  der  Drüse  gedeckt.  Bei  der  Kuh  reichen  diese  Quellen  nicht 
aus;  hier  sind  auch  das  Fett  und  die  Kohlehydrate  der  Nahrung  in  Anspruch  zu 
nehmen. 

Auch  aus  dem  Reichthume  der  Milchasche  an  Kalisalzen  schliesst  Verf.,  dass 
die  Milch  kein  Exsudat,  sondern  aus  Zellen  hervorgegangen  ist. 

»Jedes  junge  Säugethier  —  so  schliesst  Verf.  diesen  Gegenstand  —  ist  somit 
ein  reiner  Fleischfresser;  es  verzehrt  ein  Organ  der  Mutter,  und  es  wäre  in  der 
That  sehr  schlimm  für  dasselbe,  wenn  die  Milch  in  ihrer  Zusammensetzung  wesent- 
lich von  der  Nahrung  abhängig  wäre,  es  würde  in  diesem  Falle  schwer  sein,  einen 
jungen  Körper  gross  zu  ziehen.« 

Unabhängig  von  Veit  führte  auch  G.  Kühn*)  1867  eine  grössere  Anzahl 
Von  Versuchen  mit  nicht  tragenden  Milchkühen  aus,  von  denen  er  vorläufig 
Ober  zweie  Mittheilungen  macht,  bei  welchen  der  geringste  Verzehr  von  Fett 
and  Eiweisssubstanz  stattgefunden  hat.  Kühn  ging  nämlich  von  der  Ansicht 
ins,  dass  lAan  für  Erreichung  einer  richtigen  Antwort  auf  obige  Frage  die 
rhiere  im  landwirthschaftlichen  Sinne  eher  ärmlich  zu  ernähren  habe,  statt 
hnen  ein  reichliches  Productionsfutter  zu  reichen. 

Versuch  1.  Kuh  No.  1.  Dauer  des  Versuchs  nach  hinlänglicher  Vor- 
Fütterung 12  Tage.  Täglicher  Verzehr  an  Trockensubstanz:  15,36  Pfd.  Heu  und 
2,34  Pfd.  Stärke. 

Versuch  2.  KuhNo.  2.  Dauer  des  Versuchs  17  Tage.  Täglicher  Verzehr : 
15,4  Pfd.  Heu  und  2,23  Pfd.  Stärke. 


1)  Die  landw.  Versuchs -Station.  1868.  Bd.  10.  Nr.  4.  u.  .0. 
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Stickstoff  im  Futter  Stickstoff  im  Harn,  Differenz 

Koth  UDd  Milch 

Versuch  1.  .  .    0,2289  Pfd.  0,2400  Pfd.  +  0,0111  PfiL 

Versuch  2.  .  .    0,2295    j>  0,2167    »  —0,0128  » 

Die  Thiere  befanden  sich  also  im  Stickstoff- Gleichgewichte. 

Fett,  Terdaat  ui 
Fett  im  Futter  Fett  im  Kothe         in  den  Sftftestna 

gelangt 

Versuch  1.  .  .    0,554  Pfd.  0,187  Pfd.  0,867  PM. 

Versuch  2.  .  .    0,556    »  0,189     »  (^67    t 

Im  Harne  fanden  sich: 

Stickstoff  =  Eiweisssubstanz  i)  =  Kohlenstoff  =  Saaentoff 
Versuch  1.    0,0525  Pfd.  0,3281  Pfd.  0,1739  Pfd.       0,0787  PW. 

Versuch  2.    0,0455    »  0,2840    »  0,1505    »  0,0682   » 

Von  dem  Stickstoffe  des  Harns  kommen  in  Versuch  1.  36,1  Proc,  in  Versackt 
30,2  Proc.  auf  Hippursäure,  welche  als  Glykokoll  in  Ilcchnung  gestellt  worden. 

Eiweissumsatz. 

Versuch  I.        Versuch  i 

Kohlenstoff  der  Eiweisssubstanz 0,1739  Pfd.       0,1505  P^ 

Kohlenstoff  des  Harnstoffs  und  Glykokolls     .    0,0468    »  0,0371    * 

Differenz.    .    0,1271  Pfd.         0,1 134 PÖ. 

Hiervon  ab  der  Kohlenstoff',  welcher  den  nach 
Abspaltung  des  Harnstoffs  und  Glykokolls 
von  der  Eiweisssubstanz  frei  werdenden 
Sauerstoff  zu  binden  hat 0,0061     »  0,0071    > 

Zur  Fettbildung  disponibler  Kohlenstoff    .    .    0,1210  Pfd.         0,1063  Pfd. 

Fettbildung. 

Versuch  1.        Versuchs. 
Aus  dem  disponiblen  Kohlenstoff  s)  des  Eiweiss- 

umsatzcs 0,158   Pfd.        0,139  Pö. 

aus  dem  Futter  verdaut  ....    ....    0,367     >  0,367    » 

Zusammen     .    0,525   Pfd.        0,506  P^ 

In  der  Milch  täglich  abgeschiedenes  Fett .    .    0,555     »  0,584    > 

Hiernach  reichte  der  verdaute  Theil  des  Nahrnngsfettos  und  das  Eiwtt9> 
des  Umsatzes  nahezu  hin  zur  Deckung  des  in  der  Milch  abgesondarten  Fettefl» 
während  für  den  Milchzucker^)  von  dorther  kein  Kohlenstoff 

1)  Mit  53,0  Proc.  Kohlenstoff,  7,0  Proc.  Wasserstoff,  16,0  Proc  Stickstoff  vd 
24,0  Proc.  Sauerstoff  und  Schwefel. 

s)  VergL  £.  Schulze  und  Rcinecke,  landw.  Veisachs-Statknenll}^^ 
—  Jahresbericht  1867.   S.  266. 

^  Von  dem  Gaseln  der  Milch  kann  abstrahirt  werden,  da  es  gleidiftfli^ 
den  Eiweissgehalt  des  verdauten  NahrungsantheÜs  gedeckt  ist 
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sponibel  wird,  für  seine  Abstammung  (0,607  Pfd.  pro  Tag  im  ersten 
id  0,687  Pfd.  im  zweiten  Versuche)  also,  wenigstens  unter  gewissen  Emäh- 
ingsverhältnissen,  nach  anderen  Quellen  gesucht  werden  muss.  Es  wäre  an 
id  ftir  sich  denkbar,  dass  das  Milchfett  ausser  aus  dem  verdauten  Fette, 
idi  aus  dem  Körper  der  Yersuchsthiere  herstamme  und  dass  der  disponible 
ohlenstoff  des  Eiweissumsatzes  zur  Zuckerbildnng  gedient  hätte,  —  derselbe 
icht  indessen  auch  dann  nur  zur  Bildung  von  0,303  bez.  0,266  Pfd.  Zucker 
IS.  Ein  Znschuss  des  Körpers  an  Eiweiss  ist  ausgeschlossen,  weil  sein 
tickstoff  in  Harne  hätte  gefunden  werden  müssen. 

Aufgabe  weiterer  Versuche  würde  es  sein,  bei  noch  mehr  sinkendem  Gehalte 
»  Futters  an  Eiwcisssubstanz  und  Fett  die  Ausscheidung  von  MUchfett  zu  con- 
oliren,  um  zu  entscheiden,  ob  ein  Punkt  kommt,  wo  der  disponible  Kohlenstoff 
?8  Eiweissumsatzes  und  das  verdaute  Fett  nicht  mehr  hinreichen,  das  Fett  der 
»gesonderten  Milch  zu  decken,  oder  ob  alsdann  die  Butterfettproduction  entspre- 
lend  sinkt. 

Die  circa  10  Proc.  betragende  Mehrabsonderung  von  Milchfett  in  obigen  Ver- 
leben ist  Kühn  geneigt,  auf  Eechnung  der  Fehler  bei  der  Milchanalyse,  überhaupt 
if  Rechnung  der  bei  Versuchen  mit  grossen  Thieren  ziemlich  weiten  Fehlergrenzen 
i  setzen.  —  Der  Harn  wurde  täglich,  die  Tagesmilch  in  Versuch  1.  an  fünf,  in 
ersuch  2.  an  sieben  Tagen  untersucht.  Vom  Kothe  wurden  täglich  Proben  von 
)OGrm.  entnommen,  am  Schlüsse  des  Versuchs  vereinigt  und  gemeinschaftlich 
itermcht.  In  den  seltenen  Fällen,  wo  innerhalb  des  Hamfängers  eine  Vermischung 
in  Koth  und  Harn  eintrat,  wurde  die  Mischung  gesondert  untersucht  und  auf  Grund 
Jes  Wassergehaltes  auf  Koth  und  Harn  umgerechnet. 

Wir  verweisen  bezüglich  der  Untersuchungen  Voit's  und  Kühn 's  noch  auf 
zubotin'si)  Beobachtungen  über  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  den  Fettgehalt 
iT  Milch  beim  Fleischfresser. 

B.  Otto^)  hat  eine  neue  Untersuchung  der  Gänsegalle  ausge-    ununa. 
ihrt  —  Die  Grösse  der  Galle  ist  von  dem  Grade  der  Mästung  abhängig  und  *?°°' *?' 
eht  mit  der  Grösse  der  Leber  in  geradem  Verhältniss.    Otto  beobachtete 
allen  die  nur  1,5  und  solche,  welche  nahezu  10  Grm.  Galle  enthielten;  der 
ittlere  Gehalt  betrug  3,5  Grm.    In  naher  Uebereinstimmung  mit  Marsson 
nd  er  in  100  Gewichtstheilen : 

Wasser , 77,6 

Schleim 3,1 

Fett,  Cholesterin  (wenig)  und  Farbstoffe     .      0,3 

G^ensaure  und  anorganische  Salze   .    .    .    19,0 

Asche 2,6 

Die  Asche  enthielt  die  Sulfate  der  Alkalien,  etwas  Chlornatrium,  phos- 
lorsaure  Kalkerde  und  Spuren  von  Magnesiaphosphat.  Karbonate  und  Sulfate 
iden  sich  in  der  Galle  nicht;  dagegen  scheinen  Spuren  von  Ammonsalzen 
rlianden  su  sein. 

1)  Jilhresber.  1867.   S.  296. 

9)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie   1869.  Bd.  149.  Heft  2.  S.  186. 
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Das  Fett  enthielt  die  Glyceride  höherer  Fettsauren,  der  Oelsaure  und 
in  sehr  geringer  Menge  auch  die  flüchtiger  Fettsäuren. 

Die  gallensauren  Salze  bestanden  in  der  Hauptsache  aus  chenotaurochol- 
sauren  Alkalien ;  das  Yerhältniss  des  Kalium  zum  Natrium  in  denselben  betrog 
3,3:2,3.  Otto  giebt  der  in  dem  bei  140''  C.  getrockneten  Natronsalze  ent- 
haltenen Säure  die  Formel  C58H49NS2O12.  Ausser  der  Chenotaurocholsäure  fad 
Verf.  noch  eine  andre,  gleichfalls  Stickstoff-  und  schwefelhaltige  Säure,  wah^ 
scheinlich  die  bereits  von  Heintz  und  Wislicenus  nachgewiesene  Pin- 
chenotaurocholsäure. 

Fiaor  im  J.  N.  Horsford^)  hat  im  menschlichen  Gehirn  Fluor  nachgewiesoD; 

Gehirn,    gg^jjg  Meugo  wurde  nicht  bestimmt. 

BeziehuiiK  ^^^h  neuoreu  Untersuchungen  A.  Strecker^s^)  gewinnt  die  auf  einer 

der  Hippur- analogen  Zersetzung  eiweisshaltiger  Gewebestoffe  beruhende 
Bildung  der  Harn-  und  Hippursäure  durch  die  analoge  Constitution 
und  Zersetzungsweise  Beider  sehr  an  Wahrscheinlichkeit.  Während  sich  die 
Erstere  in  Gly kokoll  und  Cyanursäure  spaltet,  liefert  Letztere  GlykokoU  und 
Benzoesäure. 

HautcoDcre.         B.  L.  Malj^)  untorsuchte  C oucr omout 0,  welche  sich  im  Bindegewebe 

mente  eines  nnterdorHauteiuesOchsen  gebildet  hatten.  Sie  besassen  die  Grösse  einei 

Hirsekorns  bis  zu  der  einer  Erbse  und  bestanden  wesentlich  aus  kohlensaurer 

Ealkerde  mit  Spuren  von  Magnesia,  Phosphorsäure  und  organischer  SubstauL 

Die  Phos-  Mit  Bücksicht  auf  dessen  Beziehung  zur  Knochenkrankbeit 

phorüäure   ^^g  ßindos,  hat  H.  Grouven  Bestimmungen  des  Phosphorsäure- 
'l^nd^dir  göhaltes  im  Rauhfutter  ausführen  lassen*).   —  Im  Winter  1865,  noch 
Knochen-   mehr  im  Frühjahr  1866,  herrschte  in  verschiedenen  Ortschaften  der  unteren 
krankheiten  g^|g  ^^^^^  ^^^  Bindvieh  eine  Krankheit,  die  sich  durch  Steifigkeit  der  Ex- 
tremitäten, Harthäutigkeit  und  schwerfall iges  Aufstehen  äusserte.    Sie  wurde, 
weil  darunter  Fälle  von  wirklichen  Knochenbrüchen  vorkamen,  als  »Knochen* 
brüchigkeit«   bezeichnet;  ihr  Anfang  soll  durch   »Lecksucht«  charakterisiit 
gewesen  sein.    Trotz  der  Anwendung  von  gedämpftem  Knochenmehle,  Schwe- 
fel, Jodeisen,  Wermuth  und  Einreibungen  von  Oleum  phosphoratum,  ging  die 
Genesung  sehr  langsam  von  Statten;  erst  Ende  Sommer  1866,   als  das  vor* 
jährige  Futter  verzehrt  war,    zeigte  sich  eine  entschiedene   Wendung  xtf 
Heilung. 


1)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.    1869.   Bd.  149.   Heh  3.   S.  202. 

<)  Compt.  rend.  1868.  No.  11.  Mars  16.  —  Landw.  Gentralbl.  filr  DeutacUiDd. 
1868.  I.  S.  392. 

s)  Sitzungsbericht  der  Wiener  Akad.  Bd.  58 .  S.  410.  —  Chcm.  Gentralbl.  \)i^ 
No.  27.  S.  43->. 

*)  Agronomische  Zeitung  1868.   No.  1  u.  2. 
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Die  Bestimmiiiigen  der  Phosphon&ure  wurden  von  den  Herren  Lohse,  Bitter 
Zetterland   ausgeftkhrt;  die  Trennung  geschah  durch  molybdaensaurea 
lon,  die  Bestimmong  als  phosphorsaure  Magnesia.   GrouTen  überzeugte  sich 
iftmmtlichen  Aschelösungen  von  der  totalen  Ausfüllung  der  Phosphorsäure. 

Grouven  stellt  dieBesultate  mit  älteren,  von  ihm  selbst,  Boassingaalt, 
itschneider,  J.  Lehmann,  F.  Schulze  and  B.  Wolff  gefondtnen 
Bilten  zasammen.  Die  untersuchten  Futterstoflfe  stammten  von  den  GQtem 
debarg  a.  d.  S.,  Gimritz,  Polleben  und  Zabitt. 

Proc.  der 

sserfreien    Minim.  Maxim.   Mittel  aller  Friedeburg  Gimriti  Polleben  Zabitx 


Jubstanz 

Analysen 

rste -Stroh 

0,160 

0,270 

0,201 

— 

0/)8d 

0,182 

0,217 

gen-     » 

0,150 

0,420 

0,226 

0,126 

— 

— 

— 

ifer-     » 

0,180 

0,328 

0,230 

0,148 

0,099 

0,089 

0,192 

izen-     » 

0,186 

0,267 

0,231 

— 

— 

0,181 

0,262 

icn-     > 

0,360 

0,600 

0,464 

— 

0,237 

— 

— 

aneiteheu 

0,281 

0,660 

0,464 

— 

0,308 

— 

— 

emeheu   . 

0,281 

0,607 

0,476 

— 

— 

— 

0,448 

Während  die  Bauhfatterstoflfe  der  Feldflur  Zabitz  einen  wenigstens  derart 
nalen  Gehalt  an  Phosphorsäare  zeigen,  dass  schwerlich  Jemand  geneigt 
i  durfte,  auf  die  Yorhandenen  Differenzen  bei  Erklärung  der  in  Bede  ste- 
den  Knocbenlrrankheit  znrflckzugreifen,  beträgt  andererseits  bei  den  Fotter- 
fen  der  flbrigen  Feldfluren  die  Phosphorsäure  nur  etwa  halb  so  viel,  als 
i  anderwärts  und  anter  normalen  Yerhältnissen  zu  finden  pflegt. 

Grouyen  fiberlässt  die  Yerwerthung  der  von  ihm  constatirten  Thatsache 

Veterinärkandigen;  er  glaubt,  dass  bei  der  Physiologie  der  oben  erwähnten 
Dchenkrankheit  noch  andere,  yielleicht  wichtigere  Factoren  mit  im  Spiele  sind. 

C.  Earmrodt  (vergl.  S.  489.)  knQpft  an  seine  Heaanalysen  folgende 
merknngen.  Die  eine  Heusorte  ist  etwas  reicher  an  Proteinstoffen,  aber 
;rächtlich  ärmer  an  Mineralstoffen.  So  werden  z.  B.  mit  der  ärmeren  Sorte 
i  der  Gegend,  in  welcher  die  Enochenbrüchigkeit  herrschte,  im  Centner 
r22^/sPfd. ,  mit  der  anderen  dagegen  28V2  Pfd.  Phosphorsäure  in  den 
ierkörper  eingeführt.  Ob  dieses  Minus  die  Enochenbrüchigkeit  veranlasst 
)e,  wagt  Earmrodt,  mit  Bflcksicht  auf  die  Schwankungen,,  welche  das 
Q  nach  seiner  Zusammensetzung  aus  den  einzelnen  Grasarten  und  nach 
en  bei  verschiedenen  Temperatargraden  und  FeuchtigkeitsverhäHnissen  ver- 
iedenartigem  Wachsthume  zeigt,  nicht  zu  entscheiden;  die  Zusammenset- 
g  des  Futters  könne  verschieden  sein  und  verschieden  benrtbeilt  werden. 
Bei  indess  möglich,  dass  die  geringe  Qualität  des  Futters  überhaupt  wesent- 
ieu  Antheil  an  der  Entstehung  der  Erankheit  habe,  jedenfalls  aber  natür* 
ler,  die  Wiesen  zu  verbessern  und  für  bessere  Pflege  des  Bindviehes 
ge  zu  tragen,  als  den  Gesundheitszustand  desselben  mit  Arzneimitteln, 
ain  auch  der  phosphorsaure  Ealk  za  rechnen,  aufbessern  su  wollen. 


0  Zeitschrift  d.  landw.  Vereins  f.  Bheixipreussen.   1867.   No.  10  u.  11. 
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B«m«rkan-  Zii  den  Analjseu  Earmrodt*s  veröffentlicht  Landes- ThierantMayer^) 

g«n  hiersu  einige  Bemerkungen ,  welche  zunächst  die  Herkunft  der  beiden  Heusorten 

und  weaohe.  betreffen,  sich  darnach  über  die  analytischen  Resultate  selbst  verbreiteu  und 

endlich  die  Ursachen  der  Krankheit  erörtern.    Wir  verweisen  hierüber  aaf 

das  Original,  welches  auch  noch  einen  Zusatz  von  Wesche,  dem  Director 

der  Lokalabtheilung  Birkenfeld,  enthalt. 

Mit  den  Ansichten  Meyer^s  stehen  auch  die  von  H.  Bauer')  über  die 
Ursachen  der  Knochenkrankheiten  so  ziemlich  im  Einklänge.  Letzterem  leii- 
teten  in  solchen  Fällen,  wo  die  Verdauung  noch  in  gutem  Zustande  ud 
eigentliche  Abzehrung  noch  nicht  vorhanden  war,  die  Verabreichung  eines  gatfi 
Futters  und  täglich  4—6  Esslöffel  voll  Futterkuocheumohl  —  unter  das  Fnttv 
gemischt  oder  für  sich  gegeben  —  die  besten  Dienste. 

Kaimrodt'a         lu  einem  späteren  längeren  Aufsatze  weist  Karmrodt')  mehre  der  tob 
BntgegnuDg  jigygj.  gemachten  Einwendungen  zurück  und  verbreitet  sich  alsdann  über 

Untersuchungen  Schüler's,^)  Anacker's*)  und  B.  Hoffman*8*)  über  dii 

Enochenkrankheiten. 

stohmann  Ueber  Kuocheub rü chigkei t  erzeugendes  Hen   liegen  auch  t» 

über      p   stohmann 7)  Mittheilungen  vor.  —  Darnach  unterscheidet  sich  Heu  tm 

braehigkeit  Wiodeubrück  in  Westfalen ,    einem  Orte ,  wo  jene  Krankheit  stationär  iit^ 

erseogcndei  vou  gutem  Heu  Weniger  in  seinem  Gehalte  an  Nährstoffen  überhaupt,  ili 

^*^'      vielmehr    durch    geringere    Löslichkeit   derselben ,    durch    geringen   Gehilt 

Wiedenbrück  Saale-  und  Nonnalhea 

Proteüistoffe 10,06  Proc.  11,50— 9,57  Proc, 

Fett 4,85     »  3,72—  2,33    • 

Sticksto£ffreie  Nährstoffe .    48,25     »  50,74—44,86    » 

Rohfaser 31,44     »  26,43—35,01    » 

Mineralstoffo 5,40     »  8,49—  7,23    > 

Saalehea 
In  Wasser  Lösliches    .    .    22,61  Proc.  29,96  Proc. 

Eiweiss 4,37     »  2,50      > 

Mineralstoffe.    .    .      1,81     »  6,46      > 

In  Alkohol  Lösliches   .     .      2,98     »  4,10      » 

Nonnalhea 

Ealkerde 0,7—0,8   Proc.  0,90  Proc. 

Talkerdc 0,24     »  039      > 

Phosphorsäure    .    .    .0,23—0,26     >  0,48      » 

1)  Zeitschrift  des  landw.  Vereins  f.  Rheinprcussen.   1868.   No.  5  a.  6. 
s)  Wochenschrift  f.  Thicrheilkunde  und  Viehzucht.   1868.   No.  42. 
s)  Zeitschrift  d.  landw.  Vereins  f.  Rheinpreussen.    1869.   No.  5  a.  6. 
4)  Ebendaselbst.    1866.   S.  259. 

6)  Jahrbuch  d.  Landwirthschaft.    1868. 
«)  Dieser  Jahresbericht.   1867.   S.  272. 

7)  Zeitschrift  d.  landw.  Central  «Vereins  d.  Prov.  Saehsen.    1869.    S.  9. 
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i  Phospborsänre  und  alkalischen  Erden,  den  hier  in  Betracht  kommenden 
Mcihen  bildenden  Mineralstoffen,  und  kann  durch  Düngung  mit  Superphosphat 
r  Gehalt  des  Hen*8  hieran  beträchtlich  vermehrt  werden. 

gedüngt  imgedüngt 

Kalkerde 1,16  Proc.  0,7—0,8  Proc. 

Phosphors&nre  ....    0^1     i  0,23—0,26   i 

Auf  Grund  mikroskopischer  Untersuchungen  hat  F.  Roloff  i)  die  Ansicht 
i%ttteUt,  dass  die  prim&re  Ursache  der  als  Knochenbrüchigkeit  bekannten  Krank- 
ik  eine  Erkrankung  des  Knochengewebes  und  nicht  auf  mangelhafte  Ernährung 
iidianpt  curdckzuführen  sei.  Zur  Prüfung  dieser  Ansicht  sind  in  Halle  Mutter- 
hife  und  Ziegen  mit  dem  Wiedenbrücker  Heu  gefüttert  worden,  die  Besultate 
m  nodi  nicht  an  die  Oeffentlichkeit  gelangt 

Von  Müller')  sind  aus  Yeterinärberichten  die  verschiedenen  Ansichten  Rappr«eht*« 
ür  Knochenbrüchigkeit  znsammengestellt  worden,    unter  denen  besonders  ""^  »oiora 
i  des  Kreisphysikus  Dr.  Bupprecht  hervorgehoben  werden,  weil  sie  in    ab«r  die 
ibpen  Punkten  mit  denen  Boloff*s  übereinstimmen,  in  anderen  aber  ab-  Knochen 
lidien.    Der  Letztere  bekämpft  in  einer  Nachschrift  einzelne  Sätze  Bupp-  '''^*«^***- 
lehts  und  plaidirt  nochmals  für  seine  eigenen  Anschauungen  über  den 
idiiigen  Gegenstand.    Wir  begnügen  uns  mit  einem  Hinweis  auf  den  zu 
iflüiglichen  Artikel,  der  einen  Auszug  nicht  zuliess. 

Hierher  gehört  femer  ein  kleiner  Fütterungsversuch  mit  phos-  Phoephor. 
Iiorsaurem  Kalke,  den  Gutsbes.  Mai  »J    an  Ferkeln  anstellte.    Nach ""'•' *[ '*^ 

als  Fntter« 

Monaten  wurden  die  Schweine,  welche  täglich  per  Kopf  1  fisslöfifel  davon     „itui. 
halten  hatten,  um  3  Thaler  das  Stück  höher  verkauft»  als  die  ohne  Zugabe 
n  ansgefölltem  phosphorsaurem  Kalke  gefütterten  Thiere. 

Dr.  Cohn  in  Martiniqaefelde  bei  Berlin  fabricirt  gefällten  phosphorsauren 
Ik  und  verkauft  das  Pfund  zu  3  Sgr. 

Die  chemische  Constitution  des  Lecithins*),  sein  Vorkommen  c.ber  amm 
Gehirne  und  seine  Beziehungen  zum  Protagon.  —  Das  von   '^^^ 
Diaconow  aus  demVitellin  des  Hühnereies  dargestellte  Lecithin  ist  nach 
oatlben^)  die  Verbindung  eines  sauren  Aethers  des  Glycerides  Distearin, 
saurem  phosphorsaurem  Trimethyloxäthylammonium   zu   einem  Anhydrid- 
lekfile.    Diaconow  giebt  ihm  die  Formel: 


1)  Dieser  Jahresbericht.   1866.   S.  347. 

«)  Magazin  £  d.  gesammte  Thierfaeilkunde.  Bd.  33.  S.  366.  u.  Bd.  34.  S.  425. 
s)  Landw.  Centralblatt  f.  Deutschland.   1S69    Bd.  H.   S.  331.  -  VergL  hierzu 
h  diesen  Jahresbericht.   1866.   S.  345  n.  346.   1867.    S.  273. 
4)  Jahresbericht.   1867.  a  270  n.  274. 
^  Centnüblatt  £  d.  medizinischen  Wissenschaften.    1868.    S.  :i. 
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Beim  Erhitzen  mit  Barytwasser  scheidet  sich  steariiisaarer  Baryt  ab, 
während  die  überstehende  Flüssigkeit  glycerinphosphorsanren  Baryt  und  Tii- 
methyloxäthylammoniumoxydhydrat  (Neurin)  gelöst  enthält  Nach  Streck«!*) 
dürfte  es  mehrere  Lecithine  geben,  da  er  unter  dessen  Spaltongsprodnktn 
immer  auch  Oelsäure  und  Palmitinsäure  fand ;  Platinchlorid  soll  ans  LediUir 
lösungen  Lecithinplatinchlorid  ausfallen.  Nach  Hoppe-Seyler')  ist  di«i 
Keaction  keine  glatte,  der  Niederschlag  kein  einfacher  Platinsalmiak  des  U* 
cithins,  womit  der  St  recker  *sche  Beweis  gegen  die  von  Diaconow  bi- 
hauptete  Salznatur  des  Lecithins  fallen  würde. 

Das  elektrische  Organ  von  Torpedo  (Zitterrochen)  ist  i^ßch  Hoppe-SeyUr 
(a.  a.  0.)  reich  an  Lecithin. 

Bekanntlich  hat  Diaconow  das  Lecithin  auch  im  Gehirne  Torgefundenul 
dargethan,  dass  das  Lieb  reich*  sehe  Protagon  seinen  PhoaphorsäaregduB 
einzig  und  allein  einer  Beimengung  von  Lecithin  verdankt ').  Er  behaa^ 
nun  zwar  nicht ^),  dass  dasselbe  im  Gehirne  und  Eidotter  in  freiem  Zostiili 
vorkomme,  kann  aber  auch  keine  Thatsachen  finden,  die  eine  chemische  Tff* 
bindung  des  Lecithins  mit  dem  Glycoside  des  Gehirns  (W.  M  Alleres  Gm- 
brin)  beweisen. 

Milch.  Von  Tolmatscheff  ^)  liegen  Milchanalysen  vor.  —  BezieheodU 

anaiyteD.  ^^^  angewandten  Methoden  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Bil 
Hundemilch  kam  5  Wochen  nach  dem  Werfen,  bei  beginnender  EntwOhno^; 
zur  Untersuchung.  Die  Frauenmilch  wurde  5  geenndea  WOchnerinMi^ 
4,  6,  15,  36  und  30  Tage  nach  der  Geburt,  entnommen.  Die  beiden  tnta 
hatten  schon  einmal  geboren;  die  drei  ersten  waren  22  und  23  Jahre,  die  fiffti 
34  Jahie  alt;  die  erste  war  mittelgross  und  mittelstark,  die  übrigen  grofl 
und  kräftig,  die  dritte  brünett,  die  übrigen  blond. 

In  1000  Theilen  wurden  gefunden: 


1)  Sitzungsbericht  d.  Bayerischen  Akademie.  1868.   Bd.  H.  8. 1^. 

s)  Tübinger  med.-chem.  Untersuchungen.  1868.  Heft  3.  S.  405  C  -  Geottii- 
blatt  d.  mediz.  Wissenschaft.    1868.   S.  794. 

«)  Jahresbericht.    1866.   S.  344.  —  1867.   S.  270. 

*)  Centralblatt  f.  d.  mediz.  Wissenschaft.   1868.  S.  97. 

ß)  Tübinger  med.-chem.  Untersuchungen.  1867.  Heft  2.  S.  272.  —  ausChai 
Centralblatt.    1868.    S.  143. 
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OuKfln  Anmmin  Fett  Znclcer 


Frau 


55,20 

29,92 

107,70 

30,52 

39,42 

29,67 

128,44 

33,76 

41, S8 

24,71 

43,8 

20,50 

31,77 

57,6 

20,77 

29,39 

59,0 

11,04 

17,13 

62,6 

12,79 

8,87 

16,21 

85,6 

lolesterin  fand  T.  in  Frauenmilch  0,0385  und  0,0252  Proc,   an 
,146  and  0,068  Proc. 


a  landwirtliBchafllichen  Institute  zu  Halle  sind  üntersnchnngen  über    di«  ur. 
hen  des  Milzbrandes  im  Gange.    Vorläufig  theilt  F.  Boloffi)  ■•***•»  **•• 
mit,  in  der  er  die  verschiedenen  älteren  und  neueren  Ansichten  dieVerlw'' 
Dwie  die  verschiedenartigsten  Verhältnisse  bespricht,  welche  dem  thang  der 
der  Verbreitung  und  dem  Erlöschen  dieser  Seuche  günstig  oder^jj*^""^""**^ 

die  Dea- 
infeetlou. 


lind. 

orbeugungsmassregel  gegen  den  Milzbrand  empfiehlt 
in  Ermsleben*),  die  Cadaver  unzerhauen,  mit  Haut  und  Haaren 
Innte  Schwefelsäure  zu  zerkochen  und  den  dickflüssigen  Brei  auf 
thaufen  zu  führen;  auf  ein  Stück  Grossvieh  wird  Vs  Ctr.  englische 
je  empfohlen. 

iwert*)  hält  die  Anwendung  von  Schwefelsäure  für  überflüssig, 
rrichtungen  sollen  so  gp'oss  sein,  dass  der  ganze,  aber  enthäutete 
:in  Platz  hat;  derselbe  soll  in  das  siedende  Wasser  gebracht  und 
inden  lang  gekocht  werden.  Das  obenau&chwimmende  Fett  könnte 
mittel  (und  zur  Seifenbereitung)  Verwendung  finden,  die  Knochen 
Leimsiederei  oder  zur  Bereitung  von  Knochenkohle;  das  durch 
unschädlich  gemachte  Fleisch  wäre  nach  dem  Zerkleinem  mit 
leischdünger  zu  verarbeiten,  die  Haut  aber  sofort  nach  dem  Ab- 
esinficiren. 


chardt^)  hat  ein  Brunnenwasser  analysirt,  welches  milzbrand-    Anaiyae 
scheinungen  bei  Kühen  hervorrief.  •*"••  ■•****• 

lieben  Dran- 

tiielt  in  100000  Theilen:  n^nwunn. 


chrift  des  landw.  Centialvereins  d.  Provinz  Sachsen.   1869.  S.  71. 

idaselbst  S.  825. 

idaselbst.   S.  350. 

den  d.  Landwirtbschaft  f.  Preussen.  Wochenblatt  1869.   No.  89. 
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Giftiger  Nachbar-  Wasser 

Brunnen  Brunnen  der  Boda 

KaU 17,53  —  - 

Natron 5,63  —  — 

Ealkerde 11,70  13,88  6,30 

Talkerde 4,74  5,05  6,55 

Ammoniak 0,67  —  — 

Schwefelsäure 9,58  4,96  0,81 

Chlor 12,37  8,23  0,54 

Salpetersäure 30,02  —  — 

Gelöste      \      organische         2,42  0,29  0,46 

Ungelöste  J  Substanz   .    .      4,50  —  — 

Die  Striche  bedeuten:  »nicht  bestimmt.«  Ans  derselben  Formation  dei 
bunten  dolomitischen  Sandsteins  entsprungenes  Quellwasser  aas  der  Nähe  ta 
Gera  enthielt  in  100000  nur  44,5  Theile  feste  Stoffe  mit  nur  0,05  organiscfaei 
Materie  und  war  frei  von  Ammoniak  und  Salpetersäure.  Die  Fassung  da 
Brunnens  mit  dem  schädlichen  Wasser  war  mangelhaft;  nm  denselben  hem 
waren  mannigfache  Abfalle  des  früheren  Gerbereigewerbes  aufgeh&ufL  JedfD- 
falls  hatte  eine  bedeutende  Infiltration  stattgefunden  und  findet  Yert  äi 
Schädlichkeit  des  Wassers  in  der  grossen  Menge  organischer  Stoffe  nnd  sal- 
petersaurer Salze  begründet. 

Analyse  dei         M.  I.  Boiset^)  untersuchto  die  im  Pansen  einer  Kuh,  welche  auf  Du 
PaiiBen.    geweidet  hatte  und  nach  wenigen  Stunden  zu  Grunde  ging,  enthaltenen  Gan. 
'"Kuh."*'  100  Theile  enthielten  Kohlensäure:  74,33  —  Kohlenwasserstoff:  23,46  -Stick- 
stoff: 2,21.   Der  Druck  der  Gase  im  Pansen  betrug  bei  753,6  Mm.  Barometer- 
stand 63  Mm.  —  In  dem  Gase  eines  aufgeblähten  Hammels  wurden  76  Froc 
Kohlensäure  gefunden. 

Auf  Grund  seiner  Analyse  empfiehlt  Reiset  gebrannte  Magnesia  ote 
Zuckerkalk  als  Heilmittel  bei  Blähsucht. 


Die  Respi-  Boisot^)  hat  weitere  Untersuchungen  über  die  Bespiraiiooi- 
""cu'dlr  P^o^ucte  der  Haus thiere  (Kälber)  ausgeführt.  —  Seine  Abhandlung antU» 
Hantthiere.  Nichts,  was  schliesson  liesse,  dass  er  die  ihm  von  Pettenkofer*)  gemiditei 
Einwendungen  beachtet  und  sich  zu  Nutzen  gemacht  habe.  Bis  dies  gt- 
schoben  oder  den  Pettenko fernsehen  Einwänden  begegnet  ist,  wirdnu 
auch  den  obigen  Untersuchungen  einen  nur  »qualitativen  Werthc  beilflgv 
können. 

Wir  wollen  nicht  verschweigen,  dass  Beiset  auch  bei  seinen  nenefteo 
Untersuchungen  Stickgas  unter  den  Bespirationsproducten  gefunden  hat,  obI 
zwar  5,35—15,29  Grm.  für  24  Stunden. 


1)  Compt.  rend.  1868.  Bd.  67.    S.  177. 

«)  Ibidem.  S.  172. 

3)  Zeitschr.  für  Biologie.  1S65.   Bd.  1.    S.  38. 
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In  einer  Anmerkung  zn  BeiseVs  Abhandlung  führt  M.  Milne-Edwards 
es  seien  das  von  Ersterem  gefundene  Sumpfgas  and  Wasserstoffgas  wohl 

ttar  Producte  einer  im  Magen  der  Wiederkäuer  sich  vollziehenden  Gährung, 

»icht  aber  Producte  der  Bespiration. 

Einfluss  des  Salzes  auf  den  Wohlgeschmack  des  Fleisches.  EinfluM  dM 
—  Der  Berliner  Correspondent  der  Nordd.   landw.  Zeit   bringt  in  No.  21  ^*^"**  •"' 
▼•  J.  1868  ein  Citat  aus  Gebr.  Livingstone^s  »Neue  Missionsreisen  in  Sfld-  gMehmMk 
lifiikac,  wonach  das  Fleisch  des  Wasserbockes  in  der  Nähe  des  Meeres  stets   am  Fiei. 
Weit  saftiger  und  wohlschmeckender  ist,  als  das  Fleisch  derselben  Antilopenart     '^^*'* 
tiefer  im  Innern;   Das  Fleisch  der  Schafe  von  der  Insel  Halki  verdanke 
Minen  köstlichen  Geschmack  dem  Salzreichthume  der  Pflanzen  und  die  Baum- 
WoUenstaude  gedeihe  auf  salzigem  Boden  nicht  allein  vortrefflich,  sondern 

t  liefere  auch  einen  hohen  Ertrag  und  eine  durch  Feinheit  und  Langfaserich- 
kflit  ausgezeichnete  Baumwolle.  Yerf.  knüpft  hieran  die  Bemerkungen,  dass 
"Vielleicht  auch  bei  unseren  einheimischen  Gespinnstpflanzen,  dem  Flachse 
Und  Hanfe,  die  Salzdöngung  indicirt  sei,  angesichts  der  ausgezeichneten  Wir- 

-  kuDg  des  Kochsalzes  auf  den  Organismus  des  Thieres  aber  die  Erzielung  von 
^Merpflanzen  mit  hohem  Salzgehalte  nutzbringend  sich  erweisen  dürfte. 

Was  den  letzten  Punkt  anlangt,  so  ist,  unbeschadet  der  oft  mit  und  ohne  Er- 
feig  versnchten  Salzdüngung,  einem  etwaigen  Salzmangel  im  Futter  durch  directe 
Stoenmg  von  Viehsalz  wohl  am  Ersten  zu  begegnen.  Die  Bedeutung  des  Eoch- 
•alies  fi&r  den  thierischen  Organismus  ist  längst  in  vollem  Maasse  gewürdigt.  Wir 
luchen  bei  dieser  Gelegenheit  auf  zwei  Abhandlungen: 

üeber  Salzfütterung,  von  Rueffi)  und  die  Salzverabreichung 
an  die  Schafe,  von  May>), 

aofineitoam.  Beide  Artikel  sind  in  hohem  Grade  lesenswerth;  der  letztere  enthält 
auch  ältere  Salz-Ffltterongsversuche.  Wir  mtlssen  uns  damit  begnügen,  dieselben 
citirt  SU  haben. 

Die  Doppelschur  langwolliger  Schafe,  von  Zöppritz  u.  A.—  di« Doppci. 

Es  hat  dieser  an  sich  nicht  neue  Gegenstand  durch  im  Jahre  1865  von  Zöppritz  ^^^ZjT 
begonnene  und  von  Anderen  mit  gleich  günstigem  Erfolge  wiederholte  Versuche 
ein  eiliöhtes  Interesse  gewonnen,  weshalb  wir  das  Wichtigste  auch  der  älteren 
Yersnche  hier  mittheflen. 

Zöppritz*)  schor  am  3.  November  1865,  genau  V2  Jabr  nach  der  Mai- 
•ehnr,  7  Stück  8  Monate  alte  reine  Southdown- Mutterlämmer  und  eine  ältere 
tragende  Mutter  möglichst  genau  zur  Hälfte  der  Länge  nach.  Das  Futter 
der  Thiere  bestand  aus  Heu,  Buben,  Bohnen-  und  Haferstroh  mit  einer  kleinen 
Zugabe  von  Bapskuchen  und  Malzkeimen;  sie  zeigten  dabei  eine  kräftige  und 


1)  Wochenbl.  fiir  Land-  und  Forstw.  in  Württemberg.   1868.  Beilage  No.  1. 
s)  Zeitschr.  des  landw.  Vereins  in  Baiem.    1868.   Febr.  S.  59. 
9)  Zeitschr.  des  landw.  Central -Vereins  der  Provinz  Sachsen.   1866.   S.  Ul. 
ond  1868  S.  106. 
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nttAt  fintwicklBOg ,  ohne  mehr  als  gut  genUirt  m  Hin.  Die  HiHmif(io 
Tfaicre  war  während  des  ganzen  Winters  die  ihrer  ÄltersgenoBsen,  von  denti  m 
nicht  getrenot  wurden,  selbst  nicht,  sie  in  der  iweiten  Hälfte  des  Jaiurtii 
Jährlinge  in  einen  allseitig  freistehenden,  hohen,  offenen  Schuppen  gttn^ 
wurden;  sie  blieben  bei  jedem  Wetter,  das  zeitweilig  anf  sie  einstünnte,  gkicb 
mnnter  wie  die  Ungeschorenen.  Dagegen  zeigte  der  Gritf  schon  danili  hmi 
entschieden  leibigeren  Znatand  der  geschorenen  Seite,  welcher  nach  dtt 
am  5.  Hai  1866  erfolgten  Tollständigen  Bchnr  ganz  an&Uend 
dasB  die  Thiere  selbst  dem  ungetlbten  Änge  voUständig  einseitig 
auch  bei  der  Zwillinge  sängenden  Mutter  war  ein  dentlieher  UnterKhied  b»- 
merkbar.  ZOpprtti  ech&tzte  den  Unterschied  der  beiden  KftTpertdlfiei  wf 
6-  8  Qewiohtaprooente. 

Gewicht  der  ongewoschenen  Wolle 

(•ImmUlob  uT  du  tanlb*  Tllu*  b«Kbntt>. 


Sommer- 

MdTgewid« 

Nuouner 

Sommer- 

Winter- 

Summe 

Jähriges 

vlieäS  wog 
mehr  als 

derZ-ei- 

dea 

vliew 

vlieN 

Beider 

VlJess 

Winler- 

schnrOlier 

Schafes 

vUeas 

dieEiwehnr 

t-Kh») 

X.atb 

Lslti 

i-iih 

IdUi 

Lslb 

im. 

68 

4G,0 

17,0 

63,0 

56,0 

29,0 

7/)-) 

24 

52,5 

17.5 

100,0 

83,0 

5,0 

17,0 

122 

59,75 

39,75 

Ü9,5 

82,0 

30,0 

17^ 

41 

6i,2b 

43,0 

108,?5 

103,0 

82:25 

W5 

71 

69,50 

5S,0 

121,5 

113,0 

17,5 

9,5 

13 

G9,50 

41,75 

111,35 

103,0 

27,75 

8,25 

23 

54,0 

53,5 

77,5 

76,5 

30,5 

ijü-n 

133 

69,50 

40,0 

109,5 

2b,b 

29;5 

14,0 

DurchBClinitt 

eo,75 

38,0Ü 

98,81 

83,875 

^3,GS 

9,94 

■)  32  Loth  =  1  ?a. 

**)  Sebr  knnwolligM  Thier;  hatte  lich  nach  dem  Luiudmi  die  gfleobocne  Eiiti 
■tark  al^eriebmi,  daher  Dicht  mastgebend. 

***)  War  faftllig  tragend  geworden  and  aiugts  ein  Lamm. 

{Opprits  knüpft  an  Torstehende  Zablen  die  Bemerkung,  doss  mn  v 
Eradong  gleicher  WolU&ngeu  gnt  thun  werde,  die  Sommerwolle  nnr  b  Mtimt» 
•It  werden  zu  lassen,  uBUomehr,  als  dann  die  Hubstachor  noch  in  gfinstiglt 
Jahreszeit,  etwa  Ende  September  vorgenommen  werden  kOnnte,  so  dasi  Ai 
Sclutfe  bei  apSter  Weide  im  NoTember  nnd  Uecember  schon  wieder  bialliis- 
lich  gegen  Froet  nnd  Nftase  geschDbit  wären. 

Der  Wasserrerlast  bei  rorzQglicber,  gewissenhaft  angeführter  fkbrik- 
waache  ergab  52,8  Proc.  für  Sommerwolle,  52,2  Proc.  fttr  Winter-  und  5J,9Pn» 
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r  eiij&farige  Wolle.    Dagegen   zeigten  die  einzelnen  Thiere  anter  sich  be- 
hütende Unterschiede;  die  Extreme  waren  44  und  56  Proc. 

Bei  im  Jahre  1867  unternommenen  Versuchen  mit  Mutterlämmem  stellte 
3h  die  Zunahme  an  Lebendgewicht  durch  Zweischur  um  3^1$  Pfd.  pro  Monat 
^her  als  bei  Einschur. 

Nach  Waldorf^s  Mittheilungen i)  werden  in  den  mageren  Theilen  Tyrol's 
e  Schafe  allgemein  zweimal  geschoren  —  im  Frühjahre,  ehe  sie  in  die 
Ipen  gehen  und  im  Herbste,  wenn  sie  von  dort  zurückkehren.  Die  Doppel- 
hur  soll  circa  3  Pfund  Wolle  per  Stück,  die  Einschur  nur  circa  2V9  Pfd. 
)fem,  auch  die  Mehrzunahme  an  Fleisch  und  Fett  bei  ersterer  betr&cht- 
:h  sei. 

F.  Eloss*)  und  Puppig')  führten  Versuche  über  denEinfluss  derEinflaw  der 
ühzeitigen  Schur  aus.  —  Der  Erstere  lies  10  Masthammel  —  Southdown-  **•"»»«•»"«•■ 

^  Sobnr  auf 

reuzung  --  ungeschoren,  während  10  andere  gleichschwere  Thiere  geschoren  ^^  Körpw 
id  dann    beide  Abtheilungen  noch  6  Wochen  gleicherweise  geftittert  wur-    nvieht. 
in.     Die   frühzeitige   Schur  hatte   ein  Mehr  von   48  Pfd.  Lebendgewicht 
ir  Folge. 

Pöppig  stellte  am  17.  Januar  1867  je  drei  Hammel  und  drei  Schafe 
m  553  (Abth.  1)  und  533  Vs  Pfd.  (Abth.  2)  zur  Mast  auf.  Alter,  Kraftzustand 
od  Futter  waren  bei  allen  Thieren  möglichst  gleich.  Abth.  1  wurde  geschoren 
id  lieferte  40  Pfd.  Wolle  (=  13^9  Pfd.  trockene  Fabrikwäsche). 

Nach  4  Wochen  wog  die  geschorene  Abtheilung  572  Pfd. 

Hierzu  die  abgeschorene  Wolle 40    »    =  612  Pfd. 

Gewichtszunahme 59    1 

Die  ungeschorene  Abtheilung  2  wog     ....  576  Pfd. 

Gewichtszunahme 42^  > 

Gegenüber  den  ungeschorenen  Thieren  hatte  also  Abth.  1  in  4  Wochen 
5i,s  Pfd.  Lebendgewicht  mehr  producirt,  per  Stück  2«/4  Pfd. 

Zu  ähnlichen  Besultaten  führte  ein  von  Steiger^)  in  Balgstädt  ange- 
ellter  Versuch.  Demselben  dienten  6  Hammel  und  4  Zibben  von  gleichem 
Iter  (geb.  im  März)  und  Gewicht,  gleicher  Grösse  und  Figur  und  gleichen 
Tolleigenschaften.  3  Hammel  und  2  Zibben  (No  1)  wurden  am  21.  Juli  1867 
Qd  am  19.  März  1868,  die  übrigen  5  Thiere  (No.  2)  nur  am  letzten  Tage 
Bschoren: 


1)  Zeitschr.  d.  landw.  Central -Vereins  d.  I^ov.  Sachsen.  1866.  S.  237. 
«)  Der  Landwirth.  1868.   No.  20.    8.  IfiO. 

»)  Zeitschr.  des  landw.  Central -Vereins  der  Prov.  Sachsen.  1867.  S.  124. 
4)  Ibidem.  1869.   S.  70. 
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No  1.  No.  2. 

Gewicht  vor  der  Schur  am  21.  Juli  1867 .    .  164  Pfd.  10  Lth.        164  Pfd.  5Lth. 

Gewicht  nach  der  Schur  am  19.  März  1868  .  240    d      5  >  245    >  15   i 

Lammwolle  am  21.  Juli  1867 5    »  —  —         — 

Wolle  am  19.  März  1868 17    »  20  »             19    •    5   » 

Gesammtzuwachs    vom    21.  Juli    1867    bis 

19.  März  1868 98    »  15  »           100    •  15   > 

Einflast  des        Auf  der  landwirthschaftlichen  Lehranstalt  zu  Worms  wurde 
Patters  anfjjj  Vorsuch  Über  den  Einfluss  des  Futters  auf  die  Qualität  des 

die  QaalitKt 

des  schwei-Schweinefleisches  ausgeführt^).  —  Zwei  Mastschweine  von  gleichem 
neflefsehes.  Wurfo  Und  gleichem  Wüchse  wurden  von  Mitte  October  an  so  gefüttert,  dass 
das  eine  Thier  stets  nur  Kartoffeln  und  Gersteschrot,  das  andere  aber  ab- 
wechselnd 14  Tage  das  genannte  Futter  in  gleicher  Menge,  dann  14 Tage 
lang  Erbsen  und  Kleie  erhielt.  Zu  Weihnachten,  wo  beide  Thiere  an  einem 
Tage  geschlachtet  wurden,  zeigte  das  nur  mit  Kartoffeln  und  Schrot  gefüt- 
terte Schwein  allerdings  eine  Mehrzunahme  von  23  Pfd.,  dagegen  lieferte  das 
mit  Wechselfutter  genährte  Schwein  einen  ungleich  schöneren,  vollkommen 
durchwachsenen  Schinken. 

DieSecrete         C.  Karmrodt  untersuchte  die  Secrete  des  Seidenspinners  nnd 
*•■  **"•"•  der  Seidenr au pe2).  —  Bekanntlich  sondern  die  Schmetterlinge,  bald  nach- 

spiBDefs  tmd 

der  Seiden,  dem  sio  den  Cocon  verlassen  haben,  eine  braungelbe,  trübe  Flüssigkeit  ab, 
raupe,  welche  beim  Eintrocknen  an  der  Luft  sich  in  eine  rosarothe,  pulvrige  Masse 
verwandelt.  Als  die  letztere  mit  Wasser  zerrieben,  damit  bis  auf  70*  C.  er^ 
wärmt  und  noch  warm  filtrirt  wurde,  so  hinterblieben  45  Proc.  eitaes  gelb- 
bis  rosarothen,  pulvrigen  Bückstandes,  der  beim  Erhitzen  mit  Wasser  von 
70°  sich  fast  völlig  löste;  da€  ungelöste  zeigte  unter  dem  Mikroskope 
Schmetterlingsschuppen.  Der  55  Proc.  betragende,  in  Wasser  lösliche  Theil 
des  Secrets  stellte  nach  dem  Trocknen  ein  braunes  Pulver  dar. 

A.  ist  der  in  Wasser  unlösliche,  B.  der  darin  lösUche  Theil;  C.  bezieht  sich 
auf  die  zweite  Hälfte  des  mit  Wasser  abgeriebenen  Secretes  —  das  Unlösliche  wir 
durch  Erwärmen  und  Filtriren  nicht  vom  Löslichen  getrennt,  die  Zahlen  dröckeo 
also  die  Zusammensetzung  des  ganzen  Secretes  aus. 

100  Theile  enthielten: 

A.  B.  C. 

Verbrennliches 87,6        71,78       78,95 

Asche 12,4       28,22        21,05 

100,0      100,0        100,0 

Darin  Stickstoff 24,08      12,18        17,05 

Entsprechend  Harnsäure .    .    .    88,0  (?)    40,60       56,88  (?) 
Andere  organ.  Substanz,  Schleim,  Farbstoff  u.  s.  w.  22,12 


1)  Zeitschr.  d.  landw.  Ver.  in  Bayern.    1868.  No.  43.   S.  346. 
»)  Zeitschr.  des  landw.  Vereins  für  Rheinpreussen.  1868.  No.  10. 


TkI«rpb7Biol<«lMb«  ÜBtOTinehiraf«i. 


555 


ie  Aschen  enthielten: 


B. 


C. 


Ppoe. 

Proo. 

Pro«. 

KaU 1 

^       23,25 

30,31 

6,38 

Natron 

g        6,87 

2,46 

0,52 

Ealkerde 

o  d     2,13 

4,98 

1,05 

Talkerde 

II   17,90 

19,15 

4,03 

Eisenoxyd 

|E    Spur 

1,88 

0,40 

Phosphorsäure  .... 

-i  "''* 

20,60 

4,34 

Schwefelsäure    .... 
Kieselsäure 

il  '''••) 

l      6,80 
i      7,15 

1,43 
1,51 

Kohlensäure 

•c       10,73 

3,91 

032 

Chlor 

'^         4,45 

2,74 

0,58 

101,0 

99,98 

21X)6 

Dem  Chlor  äquivalenter  Sau 

erstoff    1,0 

0,62 

0,13 

100,0  99,36         20,93 

armrodt  hält  es  seihst  nicht  für  wahrscheinlich,  dass  aller  Stickstoff 
Form  von  Harnsäure  zugegen  gewesen  ist;  die  Letztere  fand  sich  aber 
sser  Menge  vor.  Im  Wesentlichen  besteht  das  Secret  aus  Harnsäure, 
Urem  Alkali,  phosphorsaurer  Talkerde  und  Gyps;  auch  Ammonsalze 
in  kleiner  Menge  zugegen. 

ie  spinnreife  Seidenraupe  giebt  Tropfen  aus,  deren  reichliche  Ab- 
UDg  Ton  Kamphausen,  dem  Director  der  Central -Haspelanstalt  zu 
d,  als  ein  Kriterium  für  den  Gesundheitszustand  der  Thiere  angesehen 
Karmrodt  untersuchte  die  auf  schwedischem  Filtrirpapier  gesammelten 
ingetrockneten  Tropfen.  Ihre  wässrige  Lösung  reagirte  alkalisch  und 
liess  einen  braunen,  stark  nach  getrocknetem  Maulbeerlaube  riechenden 
kand.  Chlor,  Phosphor-  und  Schwefelsäure  waren  nur  in  sehr  geringer, 
oiak  in  geringer  Menge  nachzuweisen.  Dagegen  enthielt  der  Rückstand 
oc.  Kohlensäure,  45,4  Proc.  Kali  und  eine  reichliche  Menge  Harnsäure. 


nalysen  Ton  mit  Morus  Lhou  gefütterten  Seidenraupen  abaI] 
on  Heidepriem')  ausgeführt  worden.  —  Die  Baupen  stammten  aus    ^"  ^^ 
idenzfichterei  des  Commerzien  -  Bathes  Heese.     Obwohl  die  mit  ge-  j^^iotub 
m  Laube*)  gefütterten  Baupen  dem  Augenscheine  nach  sich  kräftiger    8«iaM. 
wickeln  schienen,  als  die  mit  auf  ungedflngtem  Boden  erbautem  Laube 
rten,   so  war  doch  ein  Unterschied  in  dem  Sterblichkeitsgrade  nicht 


Aus  der  Differenz  berechnet    Karmrodt  giebt  nur  8,31  Proc.  an: 
rhöht  sich  aber  auf  9^1  Proc.,  weO  die  dem  Chlor  äqairalente  Sauentoff- 
l/)Proc  beträgt     Das  Gleiche  gflt  tou  C;  hier  entziehen  sich  aber  die 

der  Beartheihmg,  weil  nicht  angegeben  ist,  wekhe  daron  dnrch  Differenz- 
ig gefunden  wurde. 

Die  landw.  Tersnchs- Stationen.   1868.  Bd.X.  No.  4  und  6. 

DOngong  und  Analyse  des  Laubes.  rergL  aof  S.  1^  diesen  Jahxesberichi. 
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wahrzunehmen  und  die  Differenz  in  der  Coconausbeute  zu  gering,  om  danos 
einen  sicheren  Schluss  auf  die  günstige  Wirkung  der  gedüngten  Blittor  n 
ziehen.  Von  den  Baupen  beider  Abtheilungen  kam  etwa  nur  der  rierte 
Theil  zum  Einspinnen.  Die  im  Jahre  1867  in  ähnlicher  Weise  ausgeführten 
FQtterungsversuche  führten  zu  demselben  Besultate.  Nur  die  aus  imporiirten 
Japan -Grains  gezüchteten  Baupen  haben  der  Krankheit  einigermassen  wider- 
standen.   Die  Analyse  ergab: 

Procentische  Zusammensetzung. 

Gesunde  Raupen  Kranke  Raupen 

mit  gedfiofftem       mit  ungedllngtem       mit  K«daii«rt«m       mit  mfedloftm 
Laube  gefttttert  Lanb«  gellttert 

Trockensubstanz  .    18,74                   18,99                    16,35  14,93 

Wasser     .    .    .    .  81,26 81,01 83,65 85,07 

100,0  100,0  100,0  100,0 
Org.  Trockensubst.  93,67  93,58  92,79  9S,S6 
Aeche  .    •    •  j_  .     6,33 M2 1^ 7,U 

100,0  100,0  100,0  100,0 

Stickstoff  ....     9,82  9,05  (für  Trockensubstani). 

Procentische  Zusammensetzung  der  Aschen. 

Gesunde  spinnreife  Raupen 

mit  gedttDfftem       mit  ongedOngtem 
Laub«  gefttttert 


Kaü  .    .    .     . 

22,97 

22,33 

Natron    .    .    . 

1,06 

0,21 

Kalkerde    .    . 

80,24 

81,87 

Talkerde     .    . 

6,94 

8,85 

Phosphorsänre 

2634 

25,59 

Schwefels&ure . 

4,99 

4,66 

Kieselsäure .    . 

2,36 

1,90 

Chlor.    .    .    . 

2,70 

2,45 

97,60 

97,86 

Sauerstoff  . 

0,60 

0,55 

97,0  97,31 

Im  Uebrigen  Terweisen  wir  auf  das  Original  und  auf  die  in  den  Jahresberitlito 
▼on  1866  (S.  349)  und  1867  (S.  289)  citirten  Abhandlungen,  sowie  auf  »NeneBä' 
trftge  zur  Frage  über  die  seuchenartige  Krankheit  der  Seidenraupen  c  m^^ 
F.  Haberlandt  Wien,  1868.  Gerold's  Sohn,  worin  der  in  Bede  stehende  Oef»- 
stand  eine  erschöpfende  Behandlung  erfährt. 

Neuraaebe        üntorsuchung  des  pflanzlichen  Organismus,  welcher  ii* 

lerGattiB«  nnter  dem  Namen  Gattine  bekannte  Krankheit  der  Seidenraupe' 

erzeugt,  von  F.  Hallier^)  —  Nach  einer  Einleitung  in  die  Hafelehi«  >^ 

einer  kurzen  Üebersicht  über  die  früheren,  die  Seidenraupen -Krankheit  l^ 


X)  von  Schlieht's  Monatsschr.  f.  Brandenburg  n.  Niederlansitt.  1868. &^ 
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enden  Arbeiten,  bespricht  Verf.  seine  eigenen  Yoruntersnchongen  nnd 

itversnche. 

i.  Die  Gattine  der  Seidenraupen  wird  durch  die  Comalia'schen  Körper* 
eben  henrorgerufen;  dieselben  sind  die  Gliederbefe  (Artbrococcus)  von 
Pleospora  herbarum  Bab.»  einem  häufig  auf  den  Blättern  des  Maulbeer- 
baumes yorkommenden  Pilzes.  Die  erste  Infection  findet  nur  bei  der 
Raupe  statt,  welche  obigen  Artbrococcus  mit  dem  Futter  durch  die 
Mundöffnung  aufnimmt.  Die  Körper  Comalia*s  treten  beim  Ausbruche 
der  Krankheit  zuerst  im  Nahrungscanale  auf  und  verbreiten  sich  von  da 
aus  durch  alle  Körpertheile.  Sie  vermehren  sich  durch  Einschnürung 
und  durchwandern  bei  nicht  zu  heftiger  Erkrankung  alle  Zustände  des 
Insektes,  vom  Ei  bis  zum  Schmetterlinge  und  wieder  bis  zum  EL  Der 
Krankheitsprocess  besteht  in  einer  sauren  Gährung,  welche  vom  Inhalte 
des  Nahrungscanais  ausgeht,  und  welcher  auch  das  Futterlaub  unter  dem 
Einflüsse  des  Artbrococcus  verölt  Beim  Tode  des  Insects  wird  durch 
den  aus  dem  Artbrococcus  sich  bildenden  Micrococcus  Fäulniss  einge- 
leitei  Die  Krankheit  ist  nicht  eigentlich  contagiös,  steckt  vielmehr  nut 
durch  Vermittelung  der  Dejectionen  an.  Sie  lässt  sich  mittelst  des 
Futters  auch  auf  einige  andere  Insecten  (u.  A.  Bombyx  Yama  Mal) 
übertragen. 

<.  Die  Maulbeerbäume  verlangen  einen  hellen,  trocknen,  sonnigen  Stand- 
ort Sie  sind  im  Herbste  und  Frühjahre  sorgfältig  auszuputzen  nnd 
aller  dürren  Zweige  mit  scharfem  Messer  zu  berauben«  Das  Futter 
muss  mit  scharfen  Scheeren  abgeschnitteu,  nicht  abgerissen  werden. 
Das  Zuchtlocal  muss  trocken  und  geräumig  sein.  Für  die  Züchtung 
ist  eine  möglichst  niedrige,  aber  gleichmässige  Temperatur  anzuwenden 
und  öfters  zu  lüften.  Der  Zuchtraum  und  das  Lager  sind  wöchentlich 
ein  Mal  zu  desinficiren;  Ersteres  durch  Chlorgas,  Letzteres  durch  Ab- 
waschen mit  einem  in  eine  Chamäleonlösnng  (10  Gnn.  übermangansanres 
Kali  auf  6  Unz.  Wasser)  getauchten  Badeschwamme.  Das  nnverzehrte 
Lanb,  die  Excremente  nnd  aUer  sonstiger  ünrath  sind  so  oft  und  so  sorg- 
fältig als  möglich  zn  entfernen;  das  Lanb  ist  möglichst  oft  frisdi  in 
liefern.  Kranke  Banpen  sind  schleunigst  zu  entfernen.  Die  Anwendung 
kranker  Grains  ist  zn  vermeiden  (Prüfung  durch  das  Mikroskop).  Die 
Grains  sind  anf  gut  desinficirter  Unterlage  mittelst  reinen  KlebmitteU 
zu  befestigen  nnd,  wenn  nötbig,  mit  Chamäleonlösnng  zn  desinficiren; 
das  Desinfectionsmittel  wird  durch  Waschungen  mit  destilirtem  WsMer 
entfernt 

G.  Caatonii)  theilte  Yersoche  mit,  welche  er  über  die  Daner  dar  cimt 
itecknngsfähigkeit  der  Cornalia^schen  Körperchen   nnd  über  ^^ 
Antheil  der  Sporen  von  Septoria  mori  an  der  Körperchen- 


1)  Jonzn.  d'Afriailt.  pcmüqoe.   Ib6:^.  Tom.  IL  No.  34.   P  307. 
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krankheit  der  Seidenraupen  ausführte.  —  Er  befeuchtete  das  Fntier 
und  die  Baupen  mit  Wasser,  in  welchem  einerseits  6  Jahre  alte  Körperehen, 
andererseits  frische  Körperchen  von  noch  feuchten  Puppen  der  Frühjahmncht 
aufgeschlämmt  waren.  Eine  dritte  Portion  Baupen  erhielt  die  von  genann- 
tem Pilze  befallenen  Blätter,  während  eine  vierte  in  gewöhnlicher  Weise  ge- 
züchtet wurde.  Verf.  fasst  die  Besultate  seiner  Versuche  in  Folgendem  zu- 
sammen : 

1.  Trocken  gewordene  und  alte  Körperchen  bewahren  ihre  Ansteckungs- 
fähigkeit.  Frische  Körperchen  tragen  mehr  zum  Auftreten  der  Schlaf- 
sucht als  der  Pebrine  bei.  Wiederholte  Inzucht  (selection  rep^te  dans 
la  mdme  famille)  dürfte  die  Ansteckung  vermindern. 

2.  Es  ist  auf  die  Auswahl  völlig  gesunder  Schmetterlinge  besonders  Be- 
dacht zu  nehmen,  die  Grains  sind  einer  sorgfaltigen  Prüfung  zu  unter- 
ziehen und  alle  Vorsichtsmassregeln  zu  treffen,  dass  die  Baupen  weder 
mit  frischen  noch  mit  alten  Körperchen  in  Berührung  kommen. 

3.  Die  von  Septoria  mori  befallenen  Blätter  sind  ohne  Wirkung. 

Die  cbemi.         Eug.  P^ligot^)  beschäftigt  sich  seit  1845  mit  der  Erforschung  der 

•oben  Vor-  chemischen  Vorgänge  im  Leben  des  Seiden-Insektes (Bombyxmori). 

L«beii  des  ^^®  Bosultato  Seiner  früheren  Studien  sind  in  »M^moires  de  la  soc.  imp.  et 
Seiden,    coutr.  de  TAgriculture.  1853«  enthalten.    Er  behandelt  darin  die  Betheilignng 

iDBectes.  ^gj.  mineralischen  Bestandtheile  der  Maulbeerbäume  an  den  verschiedenen 
Producten  einer  Aufzucht  von  Seidenraupen  und  kommt  zu  folgenden  Schlnss- 
folgerungen: 

Das  Insect  verrichtet  eine  fortwährende  Arbeit  der  Elimination,  welche 
bezweckt,  von  den  Mineralstoffen  im  Maulbeerblatte  den  einen  Theil,  der  nicht 
zu  seiner  Entwickelung  dient  oder  im  Ueberschusse  vorhanden  ist,  auszustosseOf 
und  sich  die  Materien  anzueignen,  welche  als  organisirende  par  excellence 
zu  betrachten  sind.  Zu  den  ersteren  gehören  Kieselsäure,  schwefelsaurer  vod 
kohlensaurer  Kalk,  zu  den  letzteren  Kali,  Talkerde  und  Phosphorsäure;  dieie 
finden  sich  in  dem  Eie  und  den  Metamorphosen  des  Insectes,  jene  in  den 
Ausleerungen  der  Baupe. 

Seine  späteren  Untersuchungen  erstrecken  sich  über  die  vier  OrganogeM 
Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff.  Er  untersnchte  die  jnngei 
und  spinnreifen  Baupen,  das  Futter,  den  Koth  und  die  Futterrückstände,  b 
allen  Fällen  ward  ein  Verlust  an  organischer  Materie,  an  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff  gefunden,  der  Stickstoff  der  Einnahme  und  der  der 
Assimilation  +  der  Ausgabe  im  Kothe  befand  sich,  unbedeutende  Schwankaogto 
ausgenommen,  im  Gleichgewichte.^)   Seine  Schlussfolgeningen,  die  er  mit  Tor- 


1)  Ann.  de  chim.  et  phys.  1867.  December.  —  Wochenblatt  der  Annalen  der 
Landw.  in  Preussen.  1868.  No.  25  und  26. 
»)  VergL  Jahresbericht.  1866.  S.  ^6. 
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it  aufgenommen  zn  sehen  wünscht,  denn  die  Sauerstoff- Bestimmungen 
n  nur  indirecte,  lauten: 

1.  die  Entwickelung  der  Baupen  ist  von  der  Assimilation  eines  Theiles 
in  den  Blättern  entiialtenen  stickstoffhaltigen  Materie  begleitet; 

2.  es  scheint  nicht,  als  ob  während  deren  Entwickelung  eine  Exhalation 
Stickstoffs  oder  eine  Assimilation  des  atmosphärischen  Stickstoffs  stattfände; 

S.  der  Verlust  an  Kohlenstoff  ist  auf  eine  Ausathmung  als  Kohlensäure 
r  experimentelle  Beweis  fehlt)  zu  beziehen.  Von  100  Theilen  Kohlenstoff, 
che  die  Baupe  assimilirt,  werden  circa  49  —  50  Theile  für  die  Respiration 
braucht ; 

4.  der  Verlust  an  Wasserstoff,  welchen  die  Analysen  ergeben,  scheint 
m  Sauerstoffverluste  in  der  Art  zu  entsprechen,  dass  ein  Theil  der  Nah- 
?  in  der  Form  von  Wasser  verloren  geht,  so  dass  also,  abgesehen  von 

assimilirten  Stoffen  und  Excreten,  die  Ernährung  nur  noch  die  letzten 
iucte  der  Verbrennung,  Wasser  und  Kohlensäure,  liefert. 

Bezüglich  der  Untersuchungsmethoden  und  der  Zahlenergebnisse,  welche  mit 
en  Schlüssen  nicht  immer  in  völligem  Einklänge  stehen,  sei  auf  das  Original 
unsere  Quelle  verwiesen. 

Ueber  die  Ausscheidung  des  Stickstoffs  der  im  Körper  zer-  u«ber  di« 
zten  Albumin ate,  von  Jos.  Seegen ^).  —  Verf.  hat  seine  üntersuchun-  Au«■ch•^ 

über  den  Einfluss  von  Salzen  auf  einige  Factoren  des  Stoffwechsels*)  KörpJ^ta. 
gesetzt.  Wir  haben  hier  über  zwei  mit  dem  Hunde  im  Februar  und  Winter  setsten  ai. 
Jahres  1866  ausgeführte  Versuchsreihen  zu  berichten.  buminate. 

Das  Versuchsthier  (ein  Fleischerhund)  befand  sich  in  einem  mit  geneigtem 
iboden  versehenen  Käfige.  Harn  und  Koth  wurden  sorgf^tig  gesammelt.  Den 
iren  entleerte  das  Thier  theils  in  ein  untergehaltenes  Glas,  theils  auf  den  Käfig- 
en, von  welchem  er  in  ein  untergestelltes  Glas  floss;  in  letzterem  Falle  wurde 
geringe  Menge  auf  demselben  zurückgebliebenen  Harns  mit  einem  trockenen 
ramme  aufgenommen.  Den  Stickstoffgehalt  des  Harns  bestimmte  Seegen  durch 
»rennen  des  frischen,  flüssigen  Harns  mit  Natronkalk,  Auffangen  des  gebildeten 
noniaks  in  titrirter  Schwefelsäure  und  Zurücktitriren  derselben.  Die  Verbren- 
l  erfolgte  in  mit  Gasleitungsrohrc  und  vorgelegtem  Kugelapparate  versehenen 
»eben.  Die  Verbrennungen  des  Kothes  geschahen  stets  in  den  für  Elementar- 
ysen  üblichen  Glasröhren.  Der  frische  Koth  wurde,  weil  er  häufig  Haare  ent- 
,  unter  Wasser  in  feinmaschigem  Gewebe  ausgeknetet,  die  Flüssigkeit  zur 
^e  Terdampft  und  der  Trockenrückstand  zur  Elementaranalyse  verwendet. 

(Gefüttert  wurde  durch  Präparation  von  Sehnen  und  Fett  möglichst  be- 
«8  Pferdefleisch  und  Schweinefett.  Das  Thier  soff  ein  und  dasselbe  Brun- 
vasser. 

1)  Sitzungsbericht  der  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Klasse  der  k.  k. 
iemie  der  Wissenschaft  in  Wien    1867.   Bd.  55.  Abth.  U.   S.  357. 
3)  Ibidem  Bd.  49    Abth.  H.  —  Jahresbericht.   1864.   S.  364. 
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DU  Besdltato  der  sTBten  Veieochereibe  sind  ia  foIgeDder  TabeH«  n- 
Bammengestellt : 


Tagliches  Futter: 

lOOaOni.  FUlioti. 
100      ,     FHL 

•gehl- 
tum 

T>f*n 

InOrm. 

TI,L 
Huu- 

IrOnn 

Stick- 
laOro. 

ID  Hwi '               1 

Ters.  I.  keine  «rasgerfreie  Soda 
.  II.  1  Gm.        .            . 

>  ni.  3    . 

.  IV.  keine 

20        1700 
10          610 

20        17fiO 
20        1190 

752 
S51 

78G 
814 

680 
340 

680 
680 

400       2S0     41^ 
3l5    li    25   !  7,1 
49+,7 !.  ISW 1  S7,« 
527    li  153    j  HA 

70 

5260 

- 

2380 

1 786,7  J64WJ»,» 

Die  zweite  VereachBreibe  warde  mit  demselben  Hnnde  im  Winter  i» 
getthrt.  Sein  Änfangsgewiclit  betrug  38620  Gim.  Er  erhielt  dieBmal  m> 
FleiBcta,  kein  Fett,  nnd  ftberdies  täglich  1300  Orm.  Wasser.  Die  nadifbigni) 
Tabelle  enthält  die  Versachsreaultate : 


Lb 

Blitk-   ' 

a  1  (ek- 

•""■  1     Differeu 

..cfa 

In  Orm 

"T' 

run« 

menge 

ln  f.]  br 

T^h"!      '"        » 

TlgBB 

(nBrni 

in  Orm. 

'"  o™. 

iEGn»-j     Gij»,      f* 

I. 

SJOFleiäch 

10 

-  r,'in 

lBi>3 

?.ft5,fi 

227,9 "  -  57,7  !ft! 

n. 

910       .       

yo 

1499 

fiisls 

■1«4,9    -133,0  «i,i 

18 

-  8C( 

1556 

m\() 

480,0    - 130,0  W' 

—  441 

»:i;t.2 

SSO       .       

10 

—  Ga 

1767 

am,-i 

300,0    -  K.i  IM 

IIOU      . 

10 

+  4Ü( 

ms 

a-i4,o 

3M,7    -  -idfi.  W 

110!)       .       1  Soda    . 

10 

+  211 

1964 

374,ü 

382,4   +    8,4    ii 

900       »       

10 

-  690 

l?6l 

3Ü6,0'  3l<i.2|j+  13,*    U 

98 

-3150 

- 

3224,8 

2842,1-332,7  Hi 

Seegen  gelangt  durch  obige  Besnltate  zu  folgenden  SchlDsaev: 
.  Die  stickstoffhaltigen  Umsetiungaprodacte  werden  nicht  bk»  mit  Htf> 
und  Koth  ansgeschiedsn.  Es  giebt  fQr  dieselben  auch  asdere  A** 
sebeidongswege  nnd  wahrBCheiolicli  Terl&Bst  ein  Theil  dn  Stbkil^ 
dnrch  Lnngen  und  Haut  den  EOrper. 
.  Unter  verschiedenen,  noch  nicht  ermittelten  EiDAQssen  ist  ä»  AM* 
Scheidung  der  umgesetzten  Stickstoffel emente  durch  den  Harn  die  w 
waltende,  während  anter  anderen  Bedingnogen  ein  grower  Thsil  n^ 
selbst  bis  zur  Hälfte  des  umgesetzten  Stickstoffes  auf  anderen  Vtfß 
den  Körper  verläsgt. 
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3.  Man  ist  nicht  berechtigt,  jedes  Deficit  zwischen  Stickstoff- Einfuhr  und 
-Ausfuhr  durch  Harn  und  Koth  als  eine  dem  Körper  zu  Gute  kommende 
Stickstoff -Erspamiss  anzusehen  und  als  Fleischansatz  zu  berechnen. 

i  Das  kohlensaure  Natron  scheint  die  Ausscheidung  der  stickstoffhaltigen 
Umsetzungsproducte  durch  die  Nieren  in  Form  von  Harnstoff  wesentlich 
zu  steigern,  während  das  schwefelsaure  Natron  die  Stickstoff- Ausscheidung 
in  dieser  Form  geradezu  vermindert. 

Die  Seegen^schen  Versuche  haben  durch  C.  Yoit^)  eine  eingehende  sritikder 
itik  erüahren;  seine  Abhandlung  enthalt  zugleich  eine  die  Methode    ^«^•>>- 
treffende  kritische  Beleuchtung  aller   einschlagenden     ^^^^^ 
ieren  Untersuchungen.  —  Die  Versuche  Seegens  selbst  betreffend, 
At  Voit  nach,  dass  die  von  Seegen  ausgeführte  Umrechnung  des  Stick- 
ffdeficits  auf  Fleischansatz  auf  falscher  Grundlage  beruhe  und  deshalb  ad 
lurdum  f&hre.    Er  (Voit)  verstehe  unter  Fleisch  diejenige  Monge  trockener 
)8tauz  von  der  Zusammensetzung  des  Eiweisses,  welche  dem  jeweiligen  Stick- 
lomsatze  entspreche,  und  mit  welcher  im  Körper  eine  gewisse,  aber  sehr 
gleiche  Wassermenge  verbunden  dei.  —  Für  das  von  Seegen  angewandte 
*&hren,  den  Harn  zu  sammeln,  weist  Voit  bedeutende  Fehlerquellen  nach 
l  zeigt,  auf  Grund  von  ihm  selbst  in  Wien  und  vor  Seegens  Augen  aus- 
Uhrter  Versuche,  dass  auch  dessen  Versuchsthiere  l^ei  Stickstoffgleichgewicht 
n  in  der  Nahrung  aufgenommenen  Stickstoff  im  Harne  und  Kothe  vneder 
scheiden. 

»Ich  verlange  von  dem,  der  meinen  Angaben  widerspricht,  nochmals 
;en8  das  eigenhändige  völlige  und  directe  Auffangen  des  Harns;  ferner 

wo  es  möglich  ist,  wie  z.  B.  beim  Hunde,  die  tägliche  Entleerung  der 
Be,  und  endlich,  um  eine  Controle  für  die  Art  der  Arbeit  zu  haben,  den 
diweis,  dass  beim  Fehlen  von  Stickstoff  die  mit  den  eiweissartigen  Sub- 
izen  so  innig  verbundene  Phosphorsäure,  welche  nicht  gasförmig  entweichen 
n,  nicht  fehlt.  Zuletzt  wäre  es  doch  auch  Pflicht  der  Gegner,  zu  zeigen, 
und  wie  der  von  ihnen  nicht  aufgefundene  Stickstoff  den  Körper  verlässt, 
iatt  den  Bemühungen  Anderer  ganz  unerwiesene  Behauptungen  gegenüber 
tialten.  Es  wird  aber  Niemand,  sobald  die  richtige  Methode  eingehalten 
1,  beim  Stickstoffgleichgewichte  ein  Deficit  im  Harne  und  Kothe  finden.« 

Ueber  die  sensibeln  Stickstoff-Einnahmen  und  -Ausgaben    Dieim. 

volljähiigen  Schafes  haben  auch  E.  Schulze  und  M.  M ärk er ■*»»•>» 8"«>^- 

*:  W.  Henneberg) 3)  Untersuchungen  ausgeführt,    welche  ebenfalls  bei „'^^^f „"'^ 

armngsfutter  auf  das  Entscheidendste  gegen  ein  Stickstoffdeficit  sprechen.  -AasgabM 

einer  Schwankung  der  Lebendgewichtsveränderungen  zwischen   i^OKgr.****"®®^*'*- 

ahme  und   1,82  Kgr.  Zunahme  innerhalb  der  10  — 22tägigen  Versuchs- 


i)  Zeitschr.  für  Biologie.   1868.   Bd  IV.   S.  297. 
S)  Landw.  Versuchs -Station.,  18G9.  Bd.  XL   S.  201. 
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Perioden,  betrug  die  Abweichung  vom  totalen  Stickstoffgleichgewicht  nor  -  0,7 
bis  —  9,7  nnd  +  1,6  bis  -f  8,3  Proc.  (14  Versuchsreihen). 

In  ri  Versuchsreihen,  welche  Stohmann,  Rost  nnd  Frflhling  dardi- 
führten^),  betrugen  die  Abweichungen  vom  Gleichgewichte  —  0,6  bis -13,4, 
im  Mittel  —4,1  Proc,  sowie  +  1,4  und  +  2,0  Proc. 

v«rdaaanR  M.  Schlff^),  W.  Laubo^)  uud  H.  Quinko^)  haben  Unteranchnngei 

durch  den  i\|)er  die  Verdauung  durch  den  Dünndarmsaft  ansgef&hrt.  —Sil 

arbeiteten  mit  Thiry' sehen  Darmfisteln.    Folgendes  sind  die  Haaptresoltate 

ihrer  Arbeiten: 

1.  Der  Darmsaft  des  Hundes  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,008  bis  1,01,  ent- 
hält 1,35  bis  1,45  Proc.  feste  BestandtheUe  nnd  0,8  bis  0,9  Proc.  Aichi 
Der  Saft  ist  unwirksam  auf  Butter,  rohes  nnd  gekochtes  Fleisch  uni 
geronnenes  Hühnereiweiss;  Fibrin  lOste  er  nur  zuweilen;  St&rke  .viii 
meist,  aber  langsam  in  Zucker  umgewandelt.    Quinke. 

2.  Das  Secret  gelungener  Fisteln,  die  stets  dem  Dnodennm  oder  oUni 
Dünndarm  angehörten,  lösten  kleine  Stücke  Albumin,  frisches  Cisd^ 
Fibrin,  gekochte  und  frische  Muskelsubstanz ;  Stärke  wurde  sehr  sdmill 
in  Zucker  umgewandelt,  Oele  emulgirt    Schiff. 

3.  Das  rohe  Fibrin  wird,  im  Gegensatze  zu  anderen  Eiweissstofiien  oii 
zu  Stärke,  vom  Darmsafte  gelöst.  Das  Lösungsvermögen  desselben  iit 
nicht  unbedeutend;  so  lösten  3  Ccm.  Saft  von  0,069  Grm.  trockom 
Fibrin  0,028  Grm.  auf.  Die  Verdauungsproducte  sind  Fibrin-Dim- 
Peptone.    Laube  (för  Thiry  und  gegen  Schiff). 

4.  Der  Darmsaft  wandelt  Bohrzucker  in  Traubenzucker  um.    Laube. 

Leimver.  Uebor  dio  Lclmvo  r  dauuug  durch  den  Magensaft  haben  F.  Fede*) 

danang    yn^  c.  G.  Schwedor^)  Untersuchungen  ausgeführt.  —  Nach  Fede  iit 

'iTnTii^'und  ^^®  ^^^^^  ^®^  Magensaft  bewirkte  Lösung  des  Leims  als  auf  einer  wahr« 

Pankreu.  Vordauung  beruhend  zu  betrachten.    Schweder  beobachtete,  dass  mit  ¥8^ 

dünnter  Salzsäure  und  mit  Chlorpepsinwasserstoffsäure  digerirter  Leim  siA 

löste  und  die  Fähigkeit  verlor,  zu  gelatiniren,  ohne  indess  seine  ooUeldila 

Eigenschaften  einzubüssen,  ohne  also  auch  die  Fähigkeit  su  erlangen,  dird 


1)  Landw.  Versuchs-Station.  18S9.  Bd.  XI.  S.  205.  —  Vergl.  auch  diesen  Jäh»- 
bericht    Stohmann,  über  die  Emähnmgsvorgänge  bei  der  Ziege  (Schtao). 
9)  II  Morgagni.   1867.  No.  9.  —  durch  GentralbL  f&r  die  media.  Wmem^ 

1S68.  S.357. 

s)  CentralbL  für  die  mediz.  Wissenschaft.    1868.  S.  289. 

«)  Arch.  von  Reichert  und  Du  Bois-Reymond.   1868.   &  150.  -  nack 
Centralbl   für  die  mediz.  Wisssenschaft.   1868.   S.  569. 

B)  Rendieonto  della  R.  Accad.  d.  sc  fis.  e  mat.  di  Napoli.    1868.  —  v^ 
Centralbl.  für  die  mediz.  Wissenschaft    1^68.   S.  805 

«)  Zeitschr.  für  ration.  Mediz.   Bd.  32.   8.  291    -    durch  Oekon.  FotscHr. 
1868.   Ko.  S  u.  4. 
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I  Daimwandnngen  zu  diffundiren.  Beim  Behandeln  des  Leims  mit  Hunde- 
ikreas  dagegen  erhielt  Schweder  ein  diffnsibles,  dem  Pankreas -Fibrin- 
[»ton  Kühne' 8  verwandtes  Leimpepton. 

H.  Senator^)  hat  in  W.  KQhne's  Laboratorium  Yersnche  über  die  Paokreu. 
jrdanung  des  Eiweisses  dnrch  den  Pankreas  angestellt.    Er  ar-  ^•'■^*"|*"* 
Ltete  mit  Natron -Albuminat.    Dasselbe  wird  langsamer  und  in  geringerer    ^«ium. 
mge  Yordanty  als  das  Fibrin;  die  Yerdaunngsproducte  sind  Pepton,  Leudn 
d  Tyrosin. 

Ad.  Meyer^  schliesst  ans  einigen  Versuchen,  die  er  über  diesen  Gegen-    Eiir«iu. 
ind  anstellte,  dass  die  Eiweissverdauung  durch  Pepsin  ohne  Zothun  ▼««'daoung 
[anzlicher  Organismen  erfolge,  oder  dass  wenigstens  das  Pepsin  hier  nicht    p^pgin. 
ne  ähnliche  Bolle  spielt,   wie  sie  dasselbe  bei  der  geistigen  Gährung  als 
«tes  stickstoffhaltiges  Nährmittel  der  Hefezellen  zu  spielen  vermag,  d.  h. 
ent.  kleinzellige  Organismen  in  ihrer  lösenden  Wirkung  auf  geronnenes  Ei- 
eisB  durch  Ernährung  derselben  zu  unterstützen. 

ümfossende  Untersuchungen  über  die  Aufsaugung  im  Dick-  und   Die  auc 
Dünndärme  haben  C.  Voit  und  Jos.  Bauer»)  ausgeführt  und  sind  dabei  "»«""«  *" 

'  Diok-  und 

Q  folgenden  Besul taten  gelangt:  DanndAme. 

1.  Kochsalz,  in  den  Mastdarm  injicirt,  wird  relativ  leicht  aufgenommen 
und  geht  rasch  in  die  Säfte  über. 

2.  Nach  mehrtägigem  Hunger  eingespritztes  Eiereiweiss  und  Dotter  ergaben 
keine  vermehrte  Hamstoffausscheidung;  dieselbe  stieg  aber  beträcht- 
lich, als  in  dem  Klystier  Kochsalz  gelöst  worden  war. 

3.  Der  aus  gehacktem  Fleische  durch  hydraulische  Pressen  gewonnene 
Moskelsaft  verursachte  ebenfalls  eine  namhafte  Steigerung  der  Harn- 
stoffausscheidung; es  gelangte  fast  sämmtliches  im  Darm  zurückgehal- 
tenes Eiweiss  zur  Besorption. 

4.  39,7  Grm.  (trocknen)  Peptons,  in  175  Cc.  Lösung,  verursachten  eine 
Mehrausscheidung  von  8  Grm.  Harnstoff,  24  Grm.  trocknem  Eiweiss  oder 
110  Grm.  Muskelfleisch  entsprechend. 

5.  Fette  (Gänsefett)  scheinen  im  Mastdarme  nicht  oder  nur  in  sehr  gerin- 
ger Menge  resorbirt  zu  werden. 

6.  Stärkekleister  wird  im  Dickdarme  verdaut  und  der  hierbei  gebildete 
Zucker  völlig  resorbiri 

7.  Die  Verf.  halten  es  nicht  für  möglich,  einen  Menschen  oder  ein  Thier 
allein  durch  Elystiere  zu  ernähren,  weil  bei  Zusatz  von  Fett  oder 
Kohlehydraten  nur  etwa  ein  Viertel,  ohne  dieselben  nur  ein  Zehntel 


1)  Yirchow'B  Arch.  fOr  pathol.  Anat.  und  Phys.    1868.   Bd.  43.   S.  358. 
s)  Zeitschr.  für  Biologie.   1869.   Bd.  Y.   S.3L1. 
S)  Zeitschr.  L  Biolog.  Bd.  Y.  1869,  a  537. 
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der  zum  Leben  nGthigen  EiweissstofTe  zur  Besorption  gelangt,  ^u 
längere  Fristung  des  Lebens  wäre  vielleicht  durch  Pepton  oder  Fleück- 
saft  zu  erreichen. 

Die  Verf.  stellten  sich  nun  die  Frage,  ob  die  Aufnahme  des  Eiweim 
nur  durch  einfache  Aufsaugung  der  Lösung  erfolge  oder  ob  dazu  eine  Yet- 
dauung,  eine  UeberfQhrung  in  Peptone  nOthig  sei.  Sie  konnten  sidi  te 
letzteren  Ansicht  nicht  anschliessen ,  weil  dann  reines  Ei  weiss  ebensoMhr 
auf  die  Hamstoffausscheidung  hätte  influiren  müssen,  als  Eiweiss  mit  lioel* 
salzzugabe  und  weil  diese  Ansicht  die  Annahme  verlangt^  es  gehe  das  Peptoi^ 
wenn  einmal  in  den  Chjlus  oder  das  Blut  gelangt,  wieder  in  coagnliibini 
Eiweiss  über,  eine  Annahme,  deren  Bichtigkeit  zur  Zeit  dnrch  Nichts  bi- 
wiesen  sei. 

Aus  diesen  Gründen  waren  den  Yerff.  auöh  zahlreiche  Versuche  mik 
beweisend,  die  sie  selbst  über  die  Hjdrodiffusion,  und  welche  stod.  ml 
L.  Acker  über  die  Membrandiffusion  des  Ei  weisses  und  Peptons  anstellte 
und  aus  denen  hervorging: 

1.  dass  von  dem  Pepton  mehr  zum  Wasser  (Hydrodiffusion)  übergeht^  ib 
von  dem  zu  Schnee  geschlagenen  und  wieder  zusammengelaofinn 
Hühnereiweiss,  der  Unterschied  aber  nicht  so  gross  ist  (100:145— 15U 
als  er  gewöhnlich  angenommen  wird,  und  dass  Muskelsaft  eher  sock 
langsamer  als  Eiweiss  diffundirt; 

2.  dass  Pepton  32mal  leichter  durch  Membranen  geht  als  Eiweiss. 
Sie  begannen  darum  mit  Darmschlingen  zu  arbeiten,  nachdem  sie  liefc 

überzeugt  hatten,  dass  vom  Blute  aus  keiue  Eiweisslösung  in  das  abgebt»- 
dene  Darmstück  ergossen,  durch  Ausspritzen  mit  Wasser  ans  der  Dm- 
Schleimhaut  nur  ganz  unbeträchtliche  Eiweissmengen  (0,021  Grm.)  gdM 
werden,  und  endlich  ebensowenig  eine  blosse  Imbibition  der  Darmschleimbul 
von  der  geprüften  Lösung  erfolgte.  Die  Katzen  und  Hunden  angelegt« 
Schlingen  besassen  eine  Länge  von  30—45  Cm. 

Aus  einer  9procentigeu  Peptonlösung  und  aus  einem  5,8proa  Moskebafti 
waren  nach  4  Stunden  97  — lOOProc.  des  Peptons  und  Eiweisses  resorinii 
worden.  Nach  einer  Stunde  waren  nur  28  Proc.  des  Eiweisses  im  MoskelBifli 
resorbirt;  es  trat,  gleichwie  bei  den  osmotischen  Versuchen,  aus  dem  Blnfa 
Wasser  in  die  Schlinge  ein,  welches  aber  nach  4  Stunden  mitsammt  dem  gu* 
zen  Inhalte  wieder  vom  Blute  aufgenommen  wurde.  Bedeutender  als  beim  Mot- 
kelsafbe  war  dieser  üebergang  von  Wasser  zur  Eiweisslösung  bei  den  Hflhner- 
eiweiss  -  Darmschlingen ;  auch  hier  wurde  indess  nach  längerer  Zeit  du 
Darmstück  wieder  entleert.  Die  Eiweissresorption  betrug  nach  4  Stondft 
beim  Hunde  32,  bei  Katzen  22  Proc.  Als  die  Verf.  in  die  Darmschling« 
kochsalzhaltiges  Hühnereiweiss  einspritzten,  traten  anfanglich  sehr  erfaeblidtf 
Wassermengen  und  in  einem  Falle  sogar  Serumeiweiss  in  die  Schlinge  fibcr, 
später  indess  ging  hier  mehr  Eiweiss  in  das  Blut  über,  als  ohne  Kochnli- 
zugäbe.  Die  Eiweissarten  reihen  sich  in  ihrer  Aufnahmsgeschwindigkeit  fit 
folgt:  Pepton,  Acidalbuminat  (Muskelsaft),  Blutserum  nnd  Hü]mereiir0i*> 
Eine  vorherige  Umänderung  des  Eiweisses  in  Pepton  anzunehmen,  Isg  kao 
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und  vor;  die  Fermente  des  Magen-  und  Pankreassaftes  waren  ansgeschlos- 
D  und  nur  der  Saft  der  Lieberkühn'schen  Diüson  hätte  eine  derartige  Um- 
mdlung  hervorbringen  können  —  doch  sei  zur  Zeit  nichts  Sicheres  Ober 
16  solche  Eigenschaft  des  Darmsaftes  bekannt.  Es  handle  sich  also  bei  den 
fliegenden  Versuchen  nur  um  eine  einfache  Aufnahme. 

Weiterhin  folgern  die  Yerff.  aus  ihren  Versuchen  mit  Darmschlingen, 
.88  die  Aufnahme  gelöster  Stoffe  im  Darme  für  gewöhnlich  nicht  durch  Os- 
»e  erfolgt,  da  die  Lösungen  in  ihrer  Concentration  vom  Blute  nicht  sehr 
r8chieden  sind.  Osmose  soll  sogar  möglichst  vermieden  werden,  damit  nicht 
'a88er  ans  dem  Blute  in  den  Darm  übergehe  und  Diarrhöen  eintreten,  wie 
nach  Genuss  von  Kochsalz  und  Bittersalz  der  Fall  ist  Normal  enthält 
r  Dünndarm  auch  bei  voller  Verdauung  eiweissartiger  Stoffe  immer  nur 
iringe  Mengen  eines  dicklichen  Breies;  die  üeberfilhmng  des  gewöhnlichen 
.weisses  im  Magen  in  Acidalbuminat  und  Pepton  setzt  das  osmotische  Aequi- 
Jent  herab  und  bewirkt,  dass  auch  bei  kleinen  Concentrations-Unterschieden 
>ch  nur  wenig  Wasser  aus  dem  Blute  ergossen  wird. 

Die  Verff.  sind  nicht  im  Stande,  für  die  Besorption  im  Dann,  ausser  der 
ibibition  des  Gewebes,  eine  andere  Kraft  anzunehmen,  als  den  durch  die 
mtractionen ,  die  peristaltischen  Bewegungen  des  Darmes  hervorgebrachten 
sberdmck.  Die  Imbibition  allein  würde  nicht  genügen,  wenn  nicht  das  Ein*- 
tretene  durch  die  Darmbewegungen  wieder  entleert  würde,  die  zugleich 
Tch  den  positiven  Druck  auf  Seite  des  Darmrohrs  und  den  negativen, 
lieber  durch  die  Erigirung  der  Darmzotten  nach  ihrer  Contraction  entsteht, 
n  Durchtritt  wesentlich  unterstützen.  Am  schwierigsten  wird  das  gewöhn- 
he  alkalische  Eiweiss  im  Dickdarm  eingedrückt,  während  es  im  Dünndarm 
i  lebhafteren  Bewegungen  leicht  eindringt  und  auch  im  Ersteren,  wenn 
rch  Kochsalz  z.  B.  die  peristaltischen  Bewegungen  an  Intensität  gewinnen; 
s  leichtflüssige  Acidalbuminat  und  Pepton  dringen  unter  viel  geringerem 
Ticke  in  das  Blut 

Zur  Frage  über  die  Zuckerbildung  in  der  Leber,  von  A.  Eulen-  zoekw  in 
irg')  —  Das  frisch  dem  Körper  entnommene  Organ  wurde  sofort  mit  Glas-  ««Lebw. 
Iver  und  Alkohol  zerrieben.    In  dem  Filtrate  konnte  Verf.  keinen  Zucker 
chweisen,  weshalb  er  das  prämortale  Vorkommen  desselben  in  der  Leber 
iter  normalen  Verhältnissen  entschieden  in  Abrede  stellt. 

»lieber  das  Ziel  und  die  Methode  der  von  den  landwirth-  uebersiei 
.haftlichen  Versuchs-Stationen  auszuführenden  thierphysio-""^'***'**** 
gischen  Untersuchungen»^)  und  »Ueber  Stoffwechsel-Versuche  phy«ioiofi. 
3i  den  landwirthschaftlichen  Hausthieren,  insbesondere  bei  sehen uat«. 
5n  Wiederkäuern«»)  von  W.  Henneberg.  """^rr" 

'  °  and  flber 

Stoffirteb- 

1)  Journal  für  prakt  Chemie.    1868.   Bd.  103.   S.  108.  neLVenaehe 

>)  Journal  £  Landw.  1868.  S.  1.  b^idenUn«- 

»)  Die  landw.  Versuchs-Stationen.  1868.  Bd.  X.  Heft  6.  wirthich»iil. 
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Grflnklee 

oder 
Kteebea  ? 


Wir  glaubten,  diese  beiden  bedeutenden  methodologischen  AbbandlnngettViB' 
an  dieser  Stelle  citircn  zu  müssen.  Leider  gestattet  die  Natur  ihres  Inhaltes  kna! 
kurzen,  der  limitirte  Raum  dieses  Jahresberichts  keinen  aosfUiiüchcn  Amo^ 

Fütterungsversuche  mit  Grünklee')  und  Versuche  ther  dii 
Ausnutzung  des  blühenden  Bothklee^s  als  Grünfutter  und  ili 
Heu^),  von  G.  Kühn,  M.  Fleischer  und  A.  Striedter  (von  Entmi 
mitgetheilt).  —  Im  Jahre  1867  in  Möckem  ausgeftihrte  Versuche*)  biii 
ergeben,  dass  bei  der  Fütterung  Yon  Kühen  mit  blühendem  Bothklee  id  Vir 
tum  Verschwendung  getrieben  werde ;  die  Thiere  hatten  so  grosse  Xnpl 
von  Proteinstoffen  zu  sich  genommen,  dass  an  eine  nutzbare  Verwertk«! 
des  Futters  nicht  zu  denken  war.  Demgemäss  hatte  sich  eine  Beifttterai 
von  Gerstenstroh  bei  einem  der  Thiere  dem  Geldwerthe  nach  unxwdfaM 
besser  verwerthet,  als  die  reine  Grünkleefütterung.  Diese  Versuche  vm 
durch  die  Witterung  kurz  abgebrochen  worden,  so  dass  die  zweite  F«iiii 
(Strohbeigabe)  zu  kurz  ausfiel,  um  nach  allen  Richtungen  hin  entschridMii 
Resultate  geben  zu  können.  Die  Versuche  wurden  daher  im  Sommer 
wieder  in  Angriff  genommen. 

Dem  Versuche  dienten  vier  Kühe: 

.  ,    T  i^^'^'  ^^^  ^^  Lbdgew.;  gekalbt  am  16.  Marx  1868. 
Abtn.  L  ^  ^^^  2^    ^^2   ^  ^  ^       ^^  2^^  October  1867. 


Ahth.iLjf  ;•  ??;  • 

l  No.  4.    801    » 


»      am  1.  Februar  1868. 
»      am  27.  Januar  1868. 


Dieselben  erhielten  in  Periode  I.  vom  7.  Juni  an 

auf  1000  Pfd.  Lebendgewicht 

Abth.  L  124,1  Pfd.  Klee.      6,6  Pfd.  Gerstenstroh,  in  Sonunft 

Organ.  Trockensubst.  «)  .  22,3 

ProteXnstoffe 4,1 

Stickstofffreie  Nährstoffe    9,5 

Abth.  n.  108 

Organ.  Trockensubst  «)  .  21,0 

Proteinstoffe 3,83  » 

Stickstofffreie  Nährstoffe    8,89 

auf  das  wirkliche  Lebendgewicht 

Abth.  L  per  Tag:  223  Pfd.  Grünklee  und  11,9  Pfd.  Oerstenstroh. 
Abth.  IL    »      9      173    1  »  »     13,4    »  » 


5,2    » 

27,5  Ptl 

0,2    » 

4,8    . 

2,2    » 

11,7    1 

M    • 

in  Som 

6,58  » 

27,6    > 

0,25  » 

4,1    • 

* 

2,74  » 

11,6    • 

1)  Journal  f&r  Landwirthschaft   1869.  Bd.  IV.  Heft  1.   S.  58. 

s)  Die  landw.  Versuchs -Stationen.   1869.  Bd.  XL  S.  177. 

s)  Amtsblatt  für  die  landw.  Vereme  Sachsens.   1868.  8.  66. 

^)  Der  Trockengehah  des  Klee's  ist  zu  20  Proc  angenommen,  die 
Zusammensetzung  der  Trockensubstanz  —  auch  beim  Strok  —  wmIi  £  Wol 
Tabellen  berechnet. 
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Diese  Qnanta  wurden  nie  vollständig  verzehrt;  die  Futterrückstände  sind 
[lee  und  Stroh  gesondert)  gewogen  und  in  Abrechnung  gebracht  worden. 

In  Periode  II.  erhielt  jede  Abtheilung  täglich  360  Pfd.  Grünklee  vor- 
liegt. Die  Futterreste  sind  zurückgewogen  und,  nach  Anbringung  der  er- 
rderlichen  Correctur,  in  Abzug  gebracht  worden. 

In  beiden  Perioden  fütterten  die  Yersuchsansteller  aus  mehrfachen  Grün- 
in Elee  wie  Stroh  unzerschnitten.  Hierbei  ist  viel  Futter  verzettelt,  das 
^t  unter  die  Füsse  getretene  aber  zurückgewogen  worden.  Bei  der  rein 
mktischen  Tendenz  des  Versuchs  glaubten  die  Yersuchsansteller  den  Ver- 
8t  vernachlässigen  zu  dürfen. 

Der  Gehalt  des  Klee*s  an  Trockensubstanz  ist  täglich  bestimmt,  der  des 
woVb  zu  86  Proc.  angenommen  worden. 

In  nachfolgender  Tabelle  (S.  568)  haben  wir  die  vom  Referenten  in  extenso 
itgetheilten  Yersuchsresultate  in  dreitägigen  Mittelzahlen  zusammengestellt. 

Nachdem  Beferent  aus  der  Analyse  des  gefütterten  Elee's^)  und  mit 
icksicht  auf  den  Verzehr  dargethan  hat,  dass  das  verbrauchte  Grünfutter 
beiden  Perioden  ein  hinreichend  gleichmässiges  gewesen,  bespricht  er  die 
rt  der  Correction  für  die  zurückgewogenen  Futterreste.  Den  bedeutenden 
•nsnm  in  Periode  n.  erklärt  Kühn  zum  Theil  aus  der  beobachteten  grüsse- 
n  Futterverschleuderung,  zum  Theil  daraus,  dass  die  Thiere,  um  den  Pan- 
Q  zu  füllen,  vom  reinen  Klee  ein  grösseres  Quantum  bedurften,  als  vom 
lomiüiyseren  Futter  der  ersten  Periode. 

Auf  1  Pfd.  Futtertrockensubstanz  kamen 

bei  Abth.  I.  II. 

in  Periode  1 0,487«)  0,616  Pfd.  MUch 

in  Periode  U 0,401  0,467    »        » 

Werden  100  Pfd.  Kleeheu  (16,7  Proc.  Wassergehalt)  zu  30Sgr.,  100  Pfd. 
»rstestroh  (14,3  Proc.  Wasser)  zu  10  Sgr.  gerechnet,  so  kostet  1  Pfd.  ver- 
hrte  Trockensubstanz 

bei  Abth.  I.  U. 

in  Periode  1 0323  Sgr.        0,311  Sgr. 

y 

in  Periode  n 0,860  Sgr. 

Es  erforderte  somit  an  Futtergeld 

1  Hd.  Milch  bei  Abth.  I.  D. 

in  Periode  1 0,663  Sgr.        0,505  Sgr. 

in  Periode  U 0,898    »  0,771    i 

Hieraus  folgt,  obgleich  der  Mist  nicht  in  Anschlag  gebracht  wurde,  dass 
)i  starkem  Kleeverzehr  weniger  Milch  producirt  wurde,  als  bei  Strohbei- 


1)  Vergl.  diesen  Jahresbericht  S.  492. 

S)  Im  Originale  steht  als  Druckfehler  die  Zahl  0,47S. 
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fcennig,  nnd  dass  eine  Fütterung  ad  libitum  mit  Grünklee  nm  so  unwirth- 
laftlicher  ist^  je  weniger  die  betreffenden  Thiere  gute  Milchgeberinnen  sind. 

Dieses  Besnltat  erleidet  auch  bei  Bücksichtnahme  auf  die  Qualität  der 
ch  keine  wesentliche  Aendernng. 

Die  normale  Zusammensetzung  der  Milch  ^)  schwankte  innerhalb  folgen- 
*  Grenzen: 

th.I.  Periode  I.    Spec.  Gew.     Trockensubst.     Fett     GaseXn     Albumin     Zucker 
oimum    ....    1,0292               12,60  3,82       2,67  0,33  4,51 

Jdmum   .    .    .    .    1,0307 13,31  4,18       2,79  0,37  4,59 

ttel 1,0299  13,02  4,02       2,74  0,35  4,55 

)th.  I.  Periode  ü. 

mmum    ....    1,0295               13,27  4,06       2,64  0,28  4,40 

iximum   .    .     .    .    1,0313 13,53  4,41       2,95  0,36  4,49 

ittel 1,0302  13,41  4,26       2,78  0,31  4,44 

)th.  n.  Periode  I. 

inimum    ....    1,0287               12,50  3,55       2,44  0,32  4,§3 

aximum  .    .     .    .   1,0309 12,76 3,79       2,62  0,38  4,80 

ittel 1,0300  12,59  8,65       2,52  0,35  4,73 

bth.  n.  Periode  n. 

inimnm    ....   1,0298  12,78  3,68       2,38  0,32  4,55 

iximnm   .    .     .    .    1,0305 12,95  3,99       2,67  0,38  4,71 

ittel 1,0301  12,83  3,88       2,52  0,34  4,62 

Die  auf  gleichen  Trockensubstauzgehalt  (12  Proc.)  der  Milch  umgerech- 
)te  mittlere  Zusammensetzung  beträgt: 

Abth.  I.  Periode  I.  12,0  3,70  2,53  0,32  4,19 

>  »     n.  12,0  3,81  2,52  0,30  3,98 
Abth.n.      »       I.  12,0  3,48  2,40  0,33  4,50 

>  »      IL  12,0  3,61  2,36  0,32  4,32 

An  Milch  von  12  Proc.  Trockensubstanz  wurde  endlich  producirt: 

Abth.  I.  IL 

bei  Fütterung  von  Klee  und  Stroh  .    .    .    31,03       30,75  Pfd. 
bei  Fütterung  von  Klee  ad  libitum .    .    .    30,71        30,10    » 

Bei  Betrachtung  der  letzteren,  umgerechneten  Zahlen  ergiebt  sich,  dass, 
ne  die  Milchproduction  im  Allgemeinen,  so  auch  die  der  Einzelbestandtheile 
lirgends  wesentlich  verändert  ist  Die  Mehrproduction  von  0,1  Pfd.  Fett 
iif  100  Pfd.  Milch  in  Periode  U.  kann  das  Resultat  nicht  beeinträchtigen, 
A88  eine  Fütterung  mit  Grünklee  und  Stroh,  bei  der  Vs  der  gesammten 
^ckensubstanz   aus  Stroh  besteht,  sobald  sie  in  hinreichender  Quantität 


1)  Zur  Analyse  ifviirdc  die  Milch  vom  yorhergehcnden  Abend  mit  der  vom 
^^nmf  folgenden  Morgen  gemischt. 
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gefüttert  wird,  durch  den  Ertrag  besser  sich  bezahlt  macht,  als  fieiüft 
Orten  übliche  Grünkleefütterung  ad  libitum. 

Die  Futterkosten  betrugen  bei  Abtheilung  I.  Periode  I.: 

49,8  Pfd.  Eleetrockensubstanz  ä  0,360  Sgr.  =  17,9  Sgr. 
8,9    »    Strohtrockenaubstanz  ä  0,117    »    =    1,0    > 

18,9  Sgr. 
in  Periode  II.  68,5  Pfd.  Kleetrockensubstanz  24,7    > 

Differenz  5,8  Sgr. 

Bei  Abth.  n.  Periode  I.  stellte  sich  die  Bechnung  wie  folgt: 
38,0  Pfd.  Eleetrockensubstanz  k  0,360  Sgr.  =  13,7  Sgr. 
9,5    »    Strohtrockensubstanz  k  0,117    >    =    1,1    » 

14,8  Sgr. 
in  Periode  II.  60,3  Pfd.  Kleetrockensubstanz  21,7     i 

Differenz  6,9  »Sgr. 

Referent  weist  weiterhin  durch  Zahlen  nach,  dass  das  Futter  ein  üeber- 
mass  an  organischer  Substanz  und  Proteinstoffen  enthalten,  trotzdem  aber 
nioht  einmal  eine  Lebendgewichtszunahme  zur  Folge  gehabt  habe,  der  flbff^ 
massige  Verzehr  an  Proteinstoffen  und  Nährstoffen  überhaupt  in  Periode  E 
also  nach  jeder  Richtung  hin  umsonst  gewesen  sei. 

Nicht  minder  spreche  gegen  eine  ausgedehnte  Grünkleefütterung  anck 
noch  die  möglichst  zu  vermeidende  üngleichförmigkeit  im  Gehalte  der  Futter 
Stoffe  und  in  der  Fütterung  selbst  Bei  ungünstiger  Witterung  schwaaks 
aber  der  Gehalt  des  Grünklee^s  an  Trockensubstanz  so  sehr,  dass  an  am 
regelmässige  Fütterung  nicht  zu  denken  sei,  und  damit  entfialle  auch  der 
diätetische  Werth  der  Grünfatterung. 

Bezüglich  der  Frage,  ob  Grünkleefütterung  den  Geschmack  der  Kilcb 
und  Butter  verbessere,  enthält  sich  Kühn  eines  ürtheils;  was  aber  die  Ver- 
besserung der  Milchqualität,  die  Vermehrung  der  Butter-,  Eäseprodoction 
u.  s.  w.  anlangt,  so  glaubt  er,  dass  sie  nicht  deswegen  eintritt,  weil  frischer 
Grünklee  gefuttert  wird,  sondern  weil  am  Schlüsse  des  Winters  in  vielen 
Wirthschaften  die  Bationen  nicht  mehr  so  reichlich  und  nahrhafk  ansMea, 
als  sie  eigenüicb  sein  sollten.  In  solchen  Fällen  werde  die  GrünfÜttemog 
allerdings  mehr  Milch  liefern,  aber  nicht  weil  das  Futter  grün,  sondern  viil 
es  reicher  an  Nährstoffen  war.  In  derartigen  Wirthschaften  würde  aber  die 
sparsame  Verwendung  des  Grünklee's  ein  Quantum  Eleeheu  i&r  die  Wintv- 
fütterung  disponibel  machen  und  so  dem  gerügten  Uebelstande  abhdftn,  ohne 
dass  die  Production  darunter  leide. 


Der  Haupteinwand  gegen  die  Sommer -Trockenfüttenmg  ist,  diss  ii 
Futterpflanzen  im  grünen  Zustande  verdaulicher  seien ,  als  im  getrockneten. 
Um  die  Haltbarkeit  dieses  Einwandes  zu  prüfen,  haben  die  Verf.  1867  und 
1868  Versuche^)  ausgeführt,  welche  sich  dem  obigen  eng  anschlieasen. 

1)  Landw.  Versuchs -Stationen.  1869.  Bd.  ZI.,  8.  177, 
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Ein  kleiner  Dor  dreitägiger  Versuch  im  Jahre  1867  hatte  ergebeD,  dass 
'^\  GrOukleefütteniDg  ad  libitum  procentisch  mehr  von  den  eiozelDen  Fatter- 
ifiBtandtheileii  verdaut  werde^  als  bei  Kleebenfntter,  nämlich 

bei  Grttn-  nach  finheren  Terencbeu 

kleefntter  mit  Kleeheu  am  lUnd 

TrockensubBtanz 65  Proc  52—57  Proc. 

ProtrtMtoffe 76      »  53-57      » 

Fett 78      I  65—72      » 

StickstofFfreie  ExtractBtoffe    .    .    65      >  —          > 

BAhfaser.    ........    47      >  S8— 49      i 

Der  Versach  bedurfte  seiner  praktischen  Bedentang  wegen  einer  Wieder- 
olang.  Wir  flbergehen  die  ÄuaeinandersetzDogen  des  TerfasserB  Ober  die 
ersDcbamefhode  and  die  Terschiedenen,  von  der  eigentbümlichen  Beschaffen- 
eit  des  Fntten  and  Kotbes  geforderten  Correctnren.  Es  sei  nur  angefahrt, 
ass  das  Kleehen  gleichzeitig  mit  dem  Qrflnklee  und  auf  demselben  Schlage 
em&ht  wurde;  beide  wnrden  als  Häcksel  rerfnttert. 


riglicb 
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Ochse  No.  1. 

Ochse  No.  2. 
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„ 
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13 

15,3 
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9/.« 

19,31 
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1030 

99,0 

19,61 

5,94 

14. 

15,7 

1104 
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6,87 

1031 

99,02 

5,90 

17,0 

1110 

98.12 

19,66 

7,50 

1036 

08,86 

19,81 

6,18 

16. 

lü,7 

1097 

16,46 

5,8.3 

97,78 

17. 

17,-2 

1110 

98,66 

£0,95 

6,65 

1045 

09,20 

20,78 

6,60 

97,44 

2\A'i 

6,44 

1050 

9R,20 

21,59 

6,31 

19. 

16,0 

1125 

95,34 

21,11 

7,24 

1048 

97,18 

21,52 

6,88 

himne 

- 

- 

15G,8 

53,10 

- 

- 

158,0 

50,09 

(ittel 

16,3 

1110 

-    (  19,60 

6,64 

1039 

_ 

19,75 

6,36 

Hierzu  die  Cor 

comgirtes 

rection 

0,12 

Hierzu 

die  Cor 

rigirtes 

rection 

0,19 

Mittel 

6,76 

Mittel 

6,45 

nnerknag.    Beide  Thiere  hatten  nur  am  letzten  Tago  7,8  Pfd.,  bes.  12,1  Pfd- 
Wuser  gesoffen. 
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Eine  um  Weniges  geringere  Verdaulichkeit  der  Kleeheubestandtheile  läset 
:h  nicht  verkennen.  Kahn  nnd  Fleischer  hatten  aber  1867  Gelegenheit  zu 
sobacbten,  dass  ein  und  dasselbe  Thier  (Kuh)  bei  gleichem  Futter,  aber  zu 
irschiedenen  Zeiten  die  Futterbestandtheile  ungleich  ausnütze. 

Eine  Milchkuh  erhielt  vom  5.  December  bis  15.  Januar  täglich  20  Pfd. 

riesenheu  (Periode  L),  von  da  bis  incl.  28.  März  nach  einander  noch  1  Pfd. 

üböl,  2V2  Pfd.  Stärke  und  3  Pfd.  Bohnenschrot,  vom  29.  März  bis  22.  April 

Periode  11.)  endlich  wieder  20  Pfd.  desselben  Heus.    Das  Thier  verzehrte 

i  beiden  Perioden  gleiche  Heumengen   (16,26  und  16,29  Pfd.  Trockensub- 

fcanz),  verdaute  dagegen  in  Procenten: 

organische      Protein-  Fett      stickstofffreie    Rohfaser 

Trockensubst.      Stoffe  Extractstoffe 

in  Periode  1.  .    .    64,0              54,9              61,0              67,9  60,6 

m  Periode  2.  .    .    67,2 59^1 6JV7 720 61,0 

Differenz    ...      3,2  4,2  8,7  4,2  0,4 

Was  für  jene  Kuh  gilt  —  so  deducirt  Kühn  — ,  das  ist  auch  für  die 
3cbsen  im  vorliegenden  Versuche  möglich  und  können  selbst  die  höchsten 
Ferdauungsdifferenzen  bei  der  Kleefütterung  bei  der  Ableitung  eines  Besui- 
ats  keine  besondere  Gültigkeit  beanspruchen,  da  sie  zum  grossen  Theile 
3nerhalb  der  zeitlichen  und  individuellen  Yerdauungsschwankungen  (sowie 
tnerhalb  der  Grenzen  der  unvermeidlichen  Versuchsfehler)  liegen.  Unter 
)r  Voraussetzung,  dass  das  getrocknete  Material  in  seiner  Zusammensetzung 
'Hl  frischen  entspricht  —  eine  Annahme,  die  in  der  Praxis  wohl  nie  ganz 
treffen  möge  — ,  sei  der  Bothklee  als  Grünfutter  nicht  wesentlich  verdau- 
'her  als  das  Kleeheu.  Und  wenn  nun  auch  wirklich  von  den  Nährstoffen 
=8  Kleeheus  5  Proc.  weniger  verdaut  würden,  so  sei  dennoch  zu  bezwei- 
Ixi,  dass  dieses  Minus  die  Nachtheile  der  Grünfütterung  aufwiegen  würde. 

Fütterungsversuch  mit  Moharheu,  von  J.  Moser  und  Lenz^). Ffltt«rongs. 

Es  ist  dieser  kleine  Versuch  zu  dem  im  Jahresbericht  von  1867.  S   302  ent-  ^i''^*^''.  "'* 
itenen  nachzutragen. 

Eine  Abtheilung  von  3  vierjährigen  Merinohammeln  erhielt  anfänglich 
ir  Moharheu  (über  die  Zusammensetzung  vergl.  Jahresbericht  Seite  493. 
^-  2),  welches  sie  zuerst  gierig  verzehrten  (bis  3^/8  Pfd  per  Stück  und  Tag), 
^ch  und  nach  aber  nachliessen ,  so  dass  ihnen  in  den  3  letzten  Wochen 
'^  14  Wochen  dauernden  Versuchs  eine  Zulage  von  Maisschrot  gegeben 
Qrden  musste.  Die  Thiere  nahmen  in  der  Zeit  vom  27.  Januar  bis  4.  Mai 
^66  von  zusammen  251,6  auf  298,3  Pfd.  oder  p.  Stück  und  Tag  um  0,125  Pfd. 
(&•  Im  Durchschnitte  hatten  sie  täglich  2,9  Pfd.  Moharheu  verzehrt.  Eine 
Weite  Abtheilung  von  4  Hammeln,  welche  durchschnittlich  1,32  Pfd.  Misch- 
en, 3,5  Pfd.  Bübenpresslinge  und  0,31  Pfd.  Maisschrot  erhielt,    nahm  in 


i)  Allgem.  land-  und  forstwirthsch.  Zeit.  1866.  S.  962.    —   Neue  landwirthsch. 
»it.  1868.  S.  217. 
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93  Tagen  Ton  311,3  auf  379,5  Pfd.  oder  per  Stück  und  Tag  um  0,183  Pfi 
zu.  Die  bei  der  Fütterung  mit  Moharheu  allein  erhaltene  GtowichtsziualuDe 
ist  immerhin  als  eine  ganz  entsprechende  zu  bezeichnen,  wenn  sie  auch,  wie 
zu  erwarten  war,  dem  Ergebnisse  der  Fütterung  mit  eigentlichem  Mastfutter 
nachsteht. 

ie  Futur.  »Wie  Verhält  sich  bei  ganz  gleicher  Ernährung  und  H&l- 

auTIh^dir*^^^  die  Körpergewichtszunahme  gleich  alter  Binder  der  Hol- 
sbortboin.  länder-  und  Shorthornrace?«     —    Ein  Fütterungsversuch,  m 
R»"      E.  Peters.  1) 

Bekanntlich  wird  dem  Shorthomrinde  wegen  seiner  schnellen  Entwickelang  ond 
günstigen  Körperformen  eine  vorzugsweise  hohe  Futterverwerthung  zugeschrieben. 
Nachdem  aber  in  neuerer  Zeit  diese  Race  auch  bei  uns  eine  grössere  Veibreitimi 
gefunden  hat,  hört  man  nicht  selten  die  Ansicht  äussern,  dass  der  angegebene  Vor- 
zug kein  unbedingtes  Attribut  der  Bace  ist,  sondern,  ebenso  wie  bei  anderen  Bacen, 
nur  besonders  günstig  organisirten  Thieren  zukoomit  Die  bessere  Condition,  dorcli 
welche  sich  die  in  einem  Stalle  mit  Holländern  befindlichen  ShorthomkOhe  aoi- 
zuzeichnen  pflegen,  erklärt  man  durch  die  meistens  geringere  Milchergiebigkeit 
dieser  Thiere  und  dass  die  Shorthoms,  als  das  Product  einer  überaus  sorgsuneB 
Haltung  und  Züchtung,  ihre  schätzbaren  Eigenschaften  nur  bei  qualitatiT  wie 
quantitativ  guter  Fütterung  zu  bekunden  vermögen,  im  anderen  Falle  aber  gegen 
unsere  einheimischen  Rindviehracen  zurückstehen. 

Es  dienten  zu  dem  Versuche  drei  gleich  alte  weibliche  Thiere,  im  Janotf 
1867  geboren  und  ganz  gleichmässig  ernährt. 

1.  Holländer  Färse.  —  Sie  war  ein  in  Nitsche  mit  besonderer  Sorg- 
falt aus  Originalthieren  erzüchtetes  Thier,  bei  dem  die  üblen  Eigensdufk» 
seiner  Bace  durch  rationelle  Züchtung  möglichst  eliminurt  waren. 

2.  Shorthorn-Färse.  —  Das  Thier,  ebendaselbst  von  Originalthieren 
gezogen,  konnte  als  ein  vollgültiger  Bepräsentant  seiner  Race  angesehen 
werden. 

3.  Alt-Boyener  Färse.  —  Es  ist  dieser  Yiehstamm  von  Lehman* 
Nitsche  seit  vielen  Jahren  durch  Kreuzung  von  Ayrshire-Kühen  mit  Schw7xe^ 
Bullen  herangebildet  und  fortgezüchtet  worden.  Es  zeichnet  sich  dieser 
Stamm  durch  eine  leichte  Emährungsfähigkeit  aus.  Die  Färse  besass  schfine 
Körperformen,  kam  jedoch  im  Ebenmasse  des  Baues  den  beiden  andsrei 
Thieren  nicht  ganz  gleich. 

Man  könnte  gegen  die  Wahl  der  Versuchsthiere  vielleicht  den  Eänwnrf  erhebeo, 
dass  es  angemessener  wäre,  der  Shorthomf&rse  ein  HoUändertliier  mit  den  gevSko- 
liehen  Mängeln  dieser  Bace  gegenüber  zu  stellen.  Eben  so  gat  indessen,  wie  ttiä& 
alle  Shorthoms  die  geschätzten  Eigenschaften  ihrer  Bace  in  gleich  hohem  Gis^ 
besitzen,  finden  sich  auch  in  anderen  Bacen  die  grössten  individaeUen  Yendäek»' 
heiten.   Aus  diesem  Grunde  vrurde  der  Versuch  mit  hochedelen  Thieren  augeftkit 

1)  Preuss.  Annalen  der  Landwirthschaft   WochenbL  186S.  Ko.  31.  S.  191- 
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Die  Yersuchsf&tterQDg  begann  am  22.  Juni;  die  Thiere  waren  also  nahe- 
1  i/s  Jahr  alt.    Ihr  Lebendgewicht  betrug: 

Holländer:  400  Pfd.    Shorthom:  413  Pfd.    Alt-Boyener:  423  Pfd. 

Mit  Vernachlässigung  der  Unterschiede  im  Lebendgewichte  erhielten  alle 
ei  Thiere  täglich: 

20  Pfd.  GrOnklee,  2,6  Pfd.  Strohhäcksel,   1  Pfd.  Leinkuchen  und  1  Pfd.  Kleie 
I  Saufen. 

Das  Futter  wurde  stets  vollständig  verzehrt,  nur  einige  grössere  Stengel 
d  Strohreste  pflegten  inrück  zu  bleiben.    Die  Ration  enthält  (nach  Grouven): 

1,22  Pfd.  Protein,  0,32  Pfd.  Fett  und  3,47  Pfd.  Kohlehydrate.     Nährstoffver- 
Itniss  1  : 3,5. 

Nach  6  Wochen  zeigten  die  Thiere  folgende  Gewichtszunahmen: 

Holländer  Shorthom      Alt-Boyener 

491  Pfd.  462,5  Pfd.  475  Pfd. 

Anfangsgewicht    400    »  413,0    »  423    » 


Zunahme  in  4*2  Tagen    91  Pfd. 
Zunahme  per  Tag  .    .    2,17  > 


49,5  Pfd. 
1,18  > 


52  Pfd. 
1,24» 


Vom  3.  August  an  wurde  den  Thioren  Wickgemenge  an  Stelle  des  Klee's 
id,  bei  dem  an  sich  hohen  Proteingehalte  des  Grünfutters,  kein  Leinkuchen 
reicht.  Da  aber  dieses  Futter  den  Thieren  weniger  zusagte,  so  erhielten 
3  bis  zum  12.  September  die  Bation  1.,  von  da  ab  bis  zum  28.  September  die 
ition  2. 


Bation  1.                      Ration  2. 

Bation 
1.    1     2. 

Ickgemense .  . 
rohhäcksel   . 
leie,  zum  Theii 
als  Tränke  .  . 
»inknehen  .  .  . 

Pfd. 

28 

3,5 
0,5 

Grflnklee    .... 
Strohhäcksel    .  . 
Kleie,  zum  Theii 
als  Tränke  .  . 
Leinkuchen    .  . 

Pfd. 
28 
2^ 

3,5 
0,5 

Protein    

Fett 

Kohlehydrate  .  . 

Nfthrstoffverhält- 

niss 

Pfd. 

1,70 
0,34 
4,45 

1:3,1 

Pfd. 

1,67 
0,39 
5,37 

1:3,8 

Am  28.  September  wurde  folgende  Gewichtszunahme  constatirt: 


Iloll'inder 
556  Pfd. 
Anfangsgewicht  (3.  Aug.)  491     » 


Shorthom 
515  Pfd. 
462,5  » 


Alt-Boyener 
541  Pfd. 
475    t 


Zunahme  in  56  Tagen    65  Pfd. 
Zunahme  per  Tag.    .    1,16» 


52,5  Pfd. 
0,94  » 


66  Pfd. 
1,18» 


Um  jetzt  den  Uebergang  zur  Wintertütterung  zu  erleichtern,  erhielten 
e  Thiere  zuerst  noch  einen  Zusatz  von  Grünmais,  vom  26.  October  an  aber 
iben  Buben  nur  trockene  Futterstoffe.    Die  Bationen  waren: 
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bis  zum  26.  Oct.      v.  26.  Oct.  bis  6.  Dec 
Roggenkleie    .    . 
Leinkuchen     .    • 
Bonkelrüben  .    . 


3  PfcL  3  Pfd. 

1     »  1     » 


15    >  20    > 

—  6    » 


5    >  5 

20    »  - 


Strohhficksel  .  . 
Wiesenheu .  .  . 
Grünmais    .    .    . 

Darin  waren  enthalten: 

Protein.    ,    .    .    1,58  Pfd.  1,58  Pfl 

Fett 0,43    >  0,45    > 

Kohlehydrate     .    7,07    »  7,34     » 

Nährstoffverhältniss  1 : 5, 1  1 : 5,4 

In  der  Zeit  vom  26.  October  bis  6.  December  betrug  die  Zanahme: 

Holländer          Shorthom       Alt-Boyener 
Gew.  am  6.  Dec.    695  Pfd.             616  Pfd.  646  Pfd. 

Anfangsgewicht    556    > 515    > 541    » 

Zunahme  in  69  Tagen    139  Pfd.  101  Pfd.  105  Pfd. 

Zunahme  per  Tag   .    2,01    »  1,46   »  1,52    > 

F&r  die  Zeit  vom  22.  Jnni  bis  6.  December  erhält  man  folgende  Zahleo: 

Holländer          Shorthom       Alt-Bojener 
Endgewicht.    .    695  Pfd.             616  Pfd.  646  Pfd. 

Anfangsgewicht    400    » 413    » 423    f 

Zunahme     ....    295  Pfd.  203  Pfd.           223  Pfd. 

Zunahme  per  Tag  .  1,766    »  1,216    >  2,355    > 
Die  Zunahme  d.  Short- 

homfärse=l  gesetzt  1,452  1  1,096 

Im  Durchschnitt  betragen  die  Produktionskosten  von  1  Pfd.  Zuwachi: 
Holländer:  2,87  Sgr.,  Shorthom:  4,18  Sgr.,  Alt-Boyener:  3^Sgr. 

Aus  den  obigen  Resultaten  zieht  Peters  folgende  Schlüsse: 

1.  Wenn,  wie  manche  Viehzüchter  anzunehmen  geneigt  sind,  der  SlKrt* 
homrace  eine  besonders  hohe  Leistungsfähigkeit  zuzuschreiben  ist,  so  ist  ^ 
Grund  für  das  ungünstige  Verhalten  im  vorliegenden  Falle  in  der  Torttd* 
haften  Organisation  der  Holländer  Färse  zu  suchen; 

2.  die  Annahme  einer  vorzugsweise  schnellen  Eörperausbildang  Ar  b 
Shorthomrace  ist  nicht  in  allen  Fällen  zutrefifend,  insofern  Thiere  v^ 
Bacen  mit  einer  glücklichen  EOrperorganisation  hinter  gut  gebauten  Sborthon- 
thieren  nicht  zurückstehen,  diese  sogar  übertreffen  können.  Die  indifidoalbi 
Eigenschaften  beeinflussen  die  Futter verwerthung  mehr  als  Baoe-Eig6BflifiB' 
lichkeiten. 

shorthorn         J-  Lehmann^)  untersuchte  ein  Jahr  lang  die  Milch  gleich  gi^*^ 
and  HoiMo- teuer  Shorthorus  und  Holländer.    Von  jeder  Bace  worden  9  lU** 

d«r  DMh     

QuaUUt  der  "~" 

MUoh.  0  Neue  landw.  Zeitung.   1869.   Heft  5.   S  195. 
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f gestellt;  das  Winterfiitter  bestand  pr.  Kopf  und  Tag  aus  40  Pfd.  Bun- 
in, je  2  Pfd.  Bapskuchen  und  Boggenkleie,  5  Pfd.  Wiesenheu  und  9  Pfd. 
Uksel  und  Spreu,  —  das  Sommerfutter  aus  Klee  und  2  Pfd.  Boggenkleie, 
e  Durchschnittsergebnisse  waren: 

per  Kopf  und  Jahr:  Shorthom.      Holländer. 

Höchster 


Niedrigster  .... 
Durchschnittlicher     . 

rS  5   5262 
^W   6172 

»          5972     » 
»          7308    » 

Zusammensetzung  der  Milch. 

Shorthom.       Holländer. 

Jahresertrag  an  Milch- 
bestandtheilen. 

Shorthom.    Holländer. 

Fett    .    .    .    3,85  Proc.       3,21  Proc. 
Casein     .    .    3,47    »           3,27    t 
Milchzucker     4,91     »           4,62    » 
Salze  .    .    .    0,75    »            0,73    » 
Wasser   .    .  87,02    »          88,17    > 

240  Pfd.        235  Ptd, 

222    J>          230    » 

303    »          343    » 

46    >            52    > 

5360    >        6448    > 

100,0  100,0 

Versuche  über  den  Einfiuss  der  Ernährung  auf  die  Milch- EinflaM  d«r 
roduction,  von  0.  Kühn,  B.   Biedermann  und  A.  Striedter.^)  —  Brn»»»raiii 
lese  Versuche  hatten  zum  Zweck,  den  Einfluss  steigender,  aber  in  ihrem  n*I*ehpro. 
»genseitigen  Verhältnisse  unveränderter  Nährstoffmengen  auf  die  Milchpro-    daetion. 
cietion,  sowie  auf  die  Zusammensetzung  der  Milch  und  die  Mistproduction 
1  beleuchten,  da  die  Aeusserung,  der  man  bei  Besprechung  der  Milchpro- 
Qction   häufig   begegnet,    dass  die  Milchkühe  dann  am  billigsten 
foduciren,  wenn  sie  am  reichlichsten  gefüttert  werden,  auch 
Qi  oberflächlicher  Prüfung  nicht  a}s  richtig  anerkannt  werden  kann. 

Die  Versuchsmethoden  sind  mit  so  vieler  Umsicht  ausgewählt,  dass  wir  über 
ieselben  kurz  hinweggehen  können.  Die  vier  Kühe  wurden,  um  den  Einfluss  der 
«Htfemung  vom  Zeitpunkte  des  Kalbens  auf  die  Besultate  zu  verhindem,  derart 
^ttert,  dass  die  eine  Abtheilung  in  Periode  1 .  ein  schwächeres  als  in  Periode  2., 
ie  andere  Abtheilung  dagegen  in  Periode  1.  das  stärkere  Futter  erhielt. 

Die  Futterrückstände  sind  täglich  zurückgewogen  und  nach  den  erforderlichen 
orrecturen  in  Abzug  gebracht  werden. 

Die  Thiere  wurden  früh  und  abends  41/2  Uhr  gemolken,  die  Milch  der  ganzen 
Irtheifamg  oder  der  einzelnen  Thiere  täglich  auf  ihren  Gehalt  an  Trockensubstanz, 
lUserdem  im  Verlaufe  jeder  Periode  mehrmals  auf  ihren  Gehalt  an  Fett  u.  s.  w. 
K^tersucht. 

Zur  Kontrolirung  der  Mistproduction  bedienten  sich  die  Verff.  eines  neuen 
Qr&hrenSy  das  wir  den  Lesem  unseres  Jahresberichts  nicht  vorenthalten  dürfen. 


1)  Landw.  Versuchs -Stationen.  1869.   Bd.  XII.   S.  114. 

jAhrMberlebt,  ZI  b.  ZU.  87 
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Drei  Tage  vor  Beendigung  jedes  Versuchs  wird  das  Einstreuen  (Streos 
gewogen  —  der  Mist  blieb  unter  den  Thieren)  unterlassen,  die  Excremente 
gleichmässig  über  den  ganzen  Stand  verbreitet.   Nach  Entfernung  der  Thiere 
sodann  durch  Einhacken  mit  dem  Beile  ein  von  der  einen  Seite  des  Schwanz« 
zur  anderen  Seite  des  Kopfendes  diagonal  verlaufender,  6 — 12  Zoll  breiter  Stre 
bis  auf  den  Boden  losgetrennt  und  ausgehoben.     Diese  Probe  wurde  eine  Si 
hindurch  in  Wasser  aufgeweicht,  darnach  die  Strohreste  ausgeschöpft,  abges] 
und  ausgepresst.    Die  flüssige  Masse  gab  beim  Durchseihen  durch  ein  passei 
Sieb  noch  weitere  grobe  Thcile  ab,  welche  nach  dem  Auspressen  den  Strohrei 
beigegeben  wurden  (A).    Diese  Strohreste  wurden  gewogen,  rasch  lufttrocken 
macht,  nochmals  gewogen  und  endlich  durch  ein  Häckerlingssieb  das  grobe  Stroh 
von  den  Kothresten  (b.)  getrennt.    Nachdem  a.  zu  Häcksel  zerschnitten  war,  Tun 
von  a.  und  b.  Mengen  zusammengewogen,  welche  den  Gesammtgewichten  von 
und  b.  entsprachen,  und  so  eine  für  die  Untersuchung  geeignete  Durchschnittspro 
von  A.  gewonnen.     Aus  dem  Gehalt  dieser  Probe ,  sowie  des  Spülwassers  R  i 
Stickstoff  u.  s.  w.  und  aus  den  absoluten  Gewichten  und  relativen  Yerhältnissi 
beider,   sowie  endlich  aus  dem  absoluten  Gewichte  der  in  Arbeit  genommeni 
Düngerprobe  und  der  Gesammtdüngerproduction  lassen  sich  alle  gewünschten  Ve 
hältnisse  berechnen. 

Die  Resultate  der  Futteranalysen  finden  sich  auf  S.  49.1  ff-  dieses  Jahresbendit 

Die  vier  Kühe: 

Abth  I    I  ^^-  ^-  ^^^  ^^^  gekalbt  am  5.  October  1868 

i  No.  2.    871     »  »am  18.  November  1868 

Abth.  II   I  ^^*  ^  ^^^^    *  »        am  12.  September  1868 

i  No.  4.    850    »  »       am  8.  September  1868 

erhielten  täglich  folgende  Futtermengen  voi:g6legt  und  hinterliessen  die  nebfle 
stehenden,  durchschnittlichen  Futterrückstände  (in  Pfunden): 


Abtheiinng  I. 

Yorfütternng. 

1869           Heu 

Stroh 

Rüben     Rapskuchen 

Rückstände 

21.  December     28,0 

17,1 

42,8              4,8 

1 

22.        »             28,0 

15,1 

48,8              43 

>        13*4 
1 

23.        »             28,0 

13,1 

54,8              4,8 

26.        »             28,0 

IM 

60,8              43 
Periode  I. 

27.  Dec.  bis  9.  Jan.  26,0 

11,1 

60,8              4,8 

23 

10.Jan.bis27.Jan.  26,0 

11,1 

60,8              4,8 
Uebergangsfiitter^ 

0,26  J) 

28.  bis  29.  Januar  28,6 

11,1 

67,1              53 

30.  Januar       29,9 

11,1 

70,3               535 

23 

3 1. Jan.  bis  1. Febr.  31,3 

11,1 

733              53 

2.  bis  9.  Februar  32,6 

11,1 

76,7               6,05 
Periode  IL 

93 

la  bis  15.  Febr.    34,0 

11,1 

79,9              6,30 

10,9 

16.Febr.bis7Jirz.  34,0 

11,1 

79,9               630 
Nachfüttemng. 

83 

8.  bis  16.  März   26,0 

11,1 

60,8              4,8 

w 

1)  In  der  Zeit  vom  16.  bis  27.  Januar  blieben  keine  Fattenreite,  lo  i> 
eigentlich  nur  auf  die  Zeit  vom  10.  bis  15.  e.  m.  dftyoii  tl^Ueh  0,8  Pfil 
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Abtibeiliing  ü. 

VorfRtterung. 

1S69 

Heu 

Stroh 

Rüben      Rapskuchen 

Rückstände 

21.  bis  26.  Dec. 

28,0 

17,1 

42,8              4,8 
Uebergangsftitter. 

19,7 

27.  bis  Sa  Dec. 

26,0 

11,1 

i;0,8               4,8 

11,05 

31.  December  . 

28,6 

11,1 

67,1               6,3 
Periode  I. 

9,9 

l.  bis  12.  Jan. 

31,8 

11,1 

73,5              5,8 

16,5 

13.Jan.b.5.Fbr. 

31,3 

11,1 

73,5              5,8 
üebergangsfhtter. 

13,6 

6.  bis  8.  Febraar 

29,7 

11,1 

67,2              5,3        \ 
64,0              5,0        1 

16,5 

9.  bis  11.  Febr. 

27,3 

11,1 

Periode  II. 

12.  bis  17.  Febr. 

26,0 

11,1 

60,8              4,8 

12,1 

18JFbr.b.7.Mrz. 

26,0 

11,1 

60,8              4,8 
Nachfatterung. 

10,2 

S.  bis  16.  März 

31,3 

11,1 

73,5              5,8 

15,1 

Anmerkung.     Die  Fntterrückstände  enthielten  nie  Rüben  nnd  yom  Heu 

ig  zn  vemachlftssigende  Mengen,  so 

dass  sie  als  ein  inniges 

Gemisch  von  Stroh 

Rapskuchen  angesehen  werden  durften,   im  selbigen  Ycrhäitnisse  gemengt, 

sie  hingereicht  wurden. 

Die  Versnchsthiere  ergaben  folgende  LebendgewichtsverUndernngen : 

Abtli 

1. 1. 

Abth. 

.  n. 

No.l. 

No.2. 

No.3. 

No.4. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

7.  Januar  1050 

900 

8.  Januar  1095 

892 

a     » 

1021 

911 

13.       i>       1115 

900 

9.      » 

1035 

912 

14.       »       1099 

894 

24.      » 

1047 

927 

16.       T>       1112 

905 

25.      » 

1035 

915 

I.Februar  1106 

892 

26.      » 

1042 

919 

2.       >       1 132 

916 

5.  März 

1103 

955 

3.       >       1135 

910 

6.      » 

1093 

957 

4.       »       1135 

900 

7.      » 

1113 

963 

5.  März     1135 

6.  »       1144 

7.  »       1115 

895   • 

905 

891 

Nachdem  die  Verff.  dargethan, 

1.  dass  die  beiden  Einzelthiere  jeder  Abtheilnng  als  ein  Individuum  zn 
'achten  seien,  insofern  die  Differenzen  zwischen  den  Mittelzahlen  für  auf 

Abtheilungsmilch  von  12  Proc.  Trockensnbstanzgehalt  berechnete  Milch- 
hction  der  Einzelthiere  nur  rund  1  Proc.  betragen,  und 

2.  dass  die  mit  der  Dauer  des  Versuchs  stetig  wachsende  Entfernung 
i  Zeitpunkte  des  Kalbens  fQr  Milch  mit  12  Proc.  Trockensubstanz  eine 
rendon  der  Milchprodnction  per  Tag  von  0,033  Pfd.  in  Abth.  I.,  und  von 
fl  Pfd.  in  Abth.  11.  veranlasst  bat,  geben  sie  zur  Besprechung 

37* 
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I.   des  Einflusses   der  wechselnden  Ernährung  auf  die  Milch- 

production 
über  und  weisen  nach,  dass 

1.  bei  Abth.  I.  die  Bationen  in  beiden  Perioden,  soweit  die  Summen  der 
Nährstofife,  die  Proteinstoffe  und  stickstofffreien  Extractstoffe  in  Betracht  b» 
men,  fast  genau  dieselbe  Zusammensetzung  haben,  und  dass 

2.  bei  Abth.  n.,  Periode  I.  nur  die  Protelnstoffia  vom  Normalen  wesif 
abweichen,  derart,  dass  auf  1000  Pfd.  Lebendgewicht  0,13  Pfd.  zuviel tr" 
zehrt  wurden. 

Mit  Berücksichtigung  der  Futterreste  beträgt  der  auf  1000  Pfd.  Lebeai- 

gewicht  sich  berechnende  wirkliche  Verzehr  in  den  engeren  Yersuchsperiodei 

(in  Pfunden): 

Abth.  L  Abth.  E 

Periode  I.  Periode  IL  Periode  L  Penode  Q. 

10.  bis  16.  Februar  13.  Januar  lS.Fetnff 

27.  Januar  bis  7.  März  bis  5.  Febr.  bis7.XlB 

Organische  Substanz     ....       20,55  23,46  21,26  1S,1S 

Proteinstoffe 2,49  2,94  2,73  i^ 

Stickstofffreie  Extractstoffe  .    .       10,90  12,70  11,53  9,78 

Fett 0,73  0,83  0,77  0,0 

Rohfaser 6,43  6,99 6,23  5j0  _ 

Prote]Ln:8tickstofffr.Extractstoffe=l:5,l  5,0  4,9  5,1 

Hierbei  wurden  per  Tag  folgende  Milchmengen  (in  Pfunden)  prododit: 
tr  A  ir»K  m.  12Proc.  ^  ^  «.«i.  ni.l2Prot 

V.d.KUil       rp         tp„.  v.o.  Kuh     rn^i-. 

Abth.  L  Periode  L     weg       ^^^^  Abth.  H.  Periode  L     weg     ^ 

10.  bis  15.  Jan.  6  Tage  38,64  36,73  13.  bis  18.  Jan.  6  Tage  33,74  %45 

16.  bis  21.  Jan.  6  Tage  37,84  35,88  19.  bis  24.  Jan.  6  Tage  34,47  36,i7 

22  bis  27.  Jan.  6  Tage  37,29  36,59  25.  bis  30.  Jan.  6  Tage  35,80  38,lJ 

Mittel  38,6  36,4  31.Jan.b.5.Fbr.6Tage  35,69  37,i5_ 

Mittel  35,0  36,8 
Periode  11.                                                  Periode  II. 

16. bi821.Febr.6Tage  38,44  37,32  18.bis 23. Febr.  6 Tage  33,94  34,41 

22.bis28.Febr.7Tage  37,92  36,96  24.Fbr.b.l.Mrz.6Tage  32,62  33,10 

1.  bis  7.  März  7  Tage  37,71  36,90  2.  bis  7.  März  6  Tage  32,44  38,7L 

Mittel  38,0  37,0  Mittel  33,0  5*^ 

Die  vorstehenden  Mittelzahlen  schwanken  innerhalb  der  Perioden  seU 
und  namentlich  bei  Periode  I.  beider  Abtheilnngen  hin  und  her,  ohne  dMi 
ein  bestimmter  Einfluss  wahrnehmbar  ist  In  Periode  II.  tritt  dagegtt  ^ 
Abnahme  der  Milchproduction  bei  beiden  Abtheilungen  deutlich  henror.  ^ 
den  Milcherträgen  der  üebergangsfätterungen  leiten  hierzu  die  Yerit  ab,  äi 

1.  dies  nicht  die  alleinige  Wirkung  des  mit  der  Fftttarung  farladtfli 
Kährstoffconsums  sei;  dass 

2.  neben  diesem  Momente  und  der  natOrlichen  Depression  mit  dar  li^ 
femung  vom  Zeitpunkte  des  Kalbens  auch  der  Einflnn  des  FuUnwrii* 
überhaupt  sich  geltend  mache,  und  dass 
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3.  das  Bed&r^isB  nach  immer  erfindlicher  darchgefQhrten  und  nameoi- 
ich  anf  die  üebergangsp«rioden  ansgedehnten  thierphysiologiachen  Arbeiten 
ich  mehr  nnd  mehr  fQblbar  mache. 

Wird  die  mittlere  ProdDction  in  jenen  Perioden  mit  ärmerem  Fntter  =  100 
Iflsetzt  DDd  gleichzeitig  die  Correction  für  nat&rliche  Depression  durch  Entfer- 
lung  Tom  Zei^oncte  des  Kalbens  angebracht,  so  ergeben  eich  folgende  Werthe: 

Hilch  TOD  der     Milch  m.  1 2Proc.      Milch  von  der   Milch  m.  1 3Proc. 
Enh  weg      Trockensnbstanz        Knh  weg        TrockenBuhgt. 


kbth.  I.  Periode  I. 

1         1    n. 

kbäi.n.  Periode! 


100 
100 


100 
102 


100 
104 


36,4      100 
38,3      105 


95^      101  36,8      102 

1  1     u.  luu  IIA)  34,8      100         86,0      100 

Es  ist  also  durch  den  Mehrverzehr  von  17  — 18  Prot  Nährstoffen  die 
[ilehprodncUon  kaum  berührt  worden;  ein  Resultat,  welches,  trotz  seiner 
Bflchrftnkten  Gültigkeit,  insofem  beherzigenswerth  ist,  als  in  ihm  ansge- 
>rochen  liegt,  daaa  eine  FutterTerschwendung  um  so  leichter  eintritt,  je 
eniger  gute  Uilchgeberinnen  die  betreffenden  Thiere  sind,  denn  hätten  die 
ahe  anstatt  IG— 20  Pfd.  30  Pfd.  Milch  zn  geben  vermocht,  so  würde  Zweifels- 
ine  mit  der  Ernährung  anch  die  Milchproduction  gestiegen  sein. 

Die  Terf.  theilen  nun  die  analytischen  Ergebnisse  ihrer  Milcbanalysen 

it  und  knöpfen  hieran  Betrachtangen  Ober  den  GinQuss  des  Futterverzehrs 

B.  w.  auf  die  Qualität  der  Milch.    Wir  kOnnen  die  üntersnchangBergebnisse 

ieht  in  extenso  wiedergehen,  sondern  mfisaen  uns  mit  Hittelwerthen  begütigen. 

Procentigche  Znnmmenaetznng  der  aof  12  Proc.  TrockenBubstanigeholt 

reducirten  Milch. 


Bntter- 

Butter- 

Datum 

fett 

Caseln 

Albnmia 

Zncker 

fett 

Casetn 

Albumin 

Zucker 

Ab 

jieilung  I.  Period 

c  I. 

Ab 

hciluug  n.  Period 

e  I. 

3.  Januar 

3,42 

2,58 

0,43 

4,79 

3.      • 

3;22 

2,58 

0,14 

5,0G 

3,23 

2,63 

0,40 

4,70 

7.       . 

a,03 

2,53 

0,39 

J,65 

3,39 

2,57 

0,40 

4,56 

X      » 

3,33 

y,69 

0,44 

4,90 

3,48 

2,64 

0,38 

4,76 

L       > 

7.       • 
1.       > 

3,25 

2,38 

0,37 

4,88 

3,47 
3,31 
3,43 

■:;,48 

2,60 
S,G4 

0,35 
037 
037 

4,47 
4,10 
4,53 

3.  Febr. 

3,53 

2,6ü 

0,35 

4,26 

Periode  n. 

S.      * 

3,20 

2,53 

0,41 

5,02 

7.      > 

2,99 

Periode  IL 

B.      » 

3,32 

s.     . 

3,13 

2,56 

0,33 

4,99 

3,28 

2,63 

0,36 

4.98 

J.      . 

3,05 

3,44 

1.      » 

aas 

2,59 

0,41 

5,07 

2,65 

0,38 

4,88 

3,17 

2,75 

0,42 

5,10 

3,14 

2,62 

0,33 

4,96 

i       > 

3,21 

2,67 

0,42 

4,92 

3,20 

2,60 

0,43 

4,97 

}.M&n 

3,15 

3,61 

0,39 

4,95 

3,26 

2,55 

0,36 

4,96 

7.     » 

8,15 

2,86 

0,44 

4,90 

8,35 

2,47 

0137 

4,70 

^2  FaUerangft-Vcrsaeb«. 

Anm.  Hierzu  gesellen  sich  noch  zahlreiche  Fettbestimmungen  in  den  Heb«- 
gangsperioden,  welche 

bei  Abth.  I.  25.  Jan.  bis  15.  Febr.  zwischen  3,09  und  3,51  —  Mittel:  5^8 ft« 
»       »    n.    4.  Febr.  bis  18.     »  »         3,31   »    3,72—      »      3,40  i 

schwanken. 

Der  Wassergehalt  schwankte  Mifctd 

bei  Abth.   I.            10.  bis  27.  Jan.   zwischen  10,78—12,24  10,98 

28.  Jan.  »  9.  Febr.  »  11,52—12,26  11,76 

10.  »  15.     »  »  11,0  —12,01  11,64 

16.  Febr.  »  7.  März.  »  11,18-12,09  11,68 

bei  Abth.  U,   13.  Jan.  »  5.  Febr.  »  12,20-13,17  12,67 

6.  »  11.  Febr.  »  12,18—12,73  12,43 

12.  >  18.      »  »  12,11-12,90  12,35 

19.  Febr.  »  7.  März.  »  11,71—2,71  12,61 

Die  Milch  der  einzehien  Kühe  endlich  hatte,  bei  12  Froc.  TrockemnlNtii 
folgende  mittlere  proccntische  Zusammensetzung: 

Butterfett  Casein      Albumin  Zucker 

Kuh    I.  Periode  I.           3,54           2,55  0,42  4,68 

»        I.        »      n.           3,40           2,58  0,41  4,69 

»      n.        »I.           2,77           2,46  0,39  5,11 

»      n.        »      n.           2,90           2,61  0,40  5,32 

t    ni.        ^       I.           3,34           2,57  0,38  4,65 

»     m.        »      n.           3,09           2,62  0,37  5,08 

»     lY.        »I.           3,54           2,55  0,36  4,36 

»     IV.        »      IL           3,43           2,55  0,39  4,69 

Hieraus  geht,  zieht  man  die  Milch  mit  12  Proc.  Trockensobstanx  in' 
tracht,  Folgendes  hervor: 

1.  für  die  Butter,  den  Eärsestoff  und  dasEiweiss  kann  eiDe(< 
schiedene)  Einwirkung  der  Ernährungsweise  nicht  constatirt  werden,  dage 

2.  veranlasste  die  Zeit,  welche  seit  dem  Kalben  verfloss,  eine  geri 
iil  Anbetracht  der  zahlreichen  Analysen  aber  immerhin  zu  berücksichtig« 
Vermehrung  beider  Eiweissstofle; 

3.  das  Nemliche  gilt  auch  für  den  Zucker,  und  gewinnen  die  hie 
gehörigen  Differenzen  noch  dadurch  an  Werth,  dass  sie  bei  Nr.  HL  und 
welche  bereits  zu  Anfang  Sept.  1868  abkalbten,  grösser  sind  als  bei  1« 
und  n.; 

4.  die  Verff.  kommen  endlich,  mit  Sücksichtnahme  auf  die  Uebeiga 
Perioden,  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Ernährung,  trotz  der  Grösse  ihrer  8ch^ 
kungen,  nicht  im  Stande  war,  die  Milchproduction  in  ihre  Schwanknngei 
hineinzureissen,  und  dass  die  geringen  Veränderungen  letzterer,  wenn 
ihnen  einen  reellen  Werth  überhaupt  beilegen  wolle,  mindestens  im 
wirthschaftlichen  Sinne  irrelevant  seien.  Die  MilchprodQction  steige 
Menge  nach  nicht  entfernt  in  gleichem  Verhältnisse  als  die  IHlirBtolEn 
und  das  Deficit  werde  nicht  durch  bessere  Beschaffenheit  der  Hileh  ge* 


FtttUraBfs.y«rmi6lM.  ^g3 

Mistprodnctibn  und  Ver&nderQiigen  im  Lebendgewichte. 
Die  Verff.  haben  die  diesbezflglichen  ünteränchongen  aus  Zeitmangel  nur 
Abth.  I.  ausdehnen  können.   Ihre  Bentabilitfttsrechnnng  gp-ündet  sich  auf 
iiide  Voraussetzungen: 

Die  Thiere  irgend  eines  Milchstaües  werden  bei  der  schwächeren  Bation  in 
ide  L  in  gesundheitlicher  Hinsicht  genfigend  em&hrt;  ihre  Milchproduction  wird 

1  eine  stärkere  Ration  weder  nach  Quantität  noch  Qualität  verbessert.  Das 
fibnde  €rut  producirt  Stallmist  genug,  um  seine  Felder  im  erwünschten  physi- 
toi  Zustande  zu  erhalten;  dahingegen  erleidet  dasselbe  Verlust  an  Phosphor- 
'■  and  Kali  durch  Ausfuhr.  Da  sich  darunter  auch  Futterstoffe  (Heu,  Stroh,  Kaps 
w.)  befinden,  so  wird  sie  eingeschränkt  und  der  Mineralyerkauf  zur  Erhöhung 
Utionen  benutzt 

Die  Bechnung  gestaltet  sich  dann  so,  dass  die  Marktpreise  der  in  Periode  n. 
▼erbrauchten  Futter-  und  Streustoffe  den  Bestandtheilen  des  mehrpro- 
ten  Mistes  zur  Last  gelegt  werden.  Die  Differenz  zwischen  den  Mehr- 
n  des  Futters  und  den  Kosten,  welche  der  Ankauf  des  im  Miste  mehr- 
leirten  Stickstoffs,  Eali's  und  der  Phosphorsäure  verursachen  würde, 
sentirt  alsdann,  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  einer  etwaigen 
Qdgewichtszunahme,  den  Gewinn  oder  Verlust  bei  der  gesteigerten  Dünger- 
iction. 

Um  die  Zeiten  vom  10.  — 27.  Januar  (Periode  L  ==  18  Tage)  und  vom 
m.  — 8.  März  (Uebergangsfutter  und  Periode  IL  =  40  Tage)  vergleichbar 
sehen,  rechneten  die  Verff.  sämmtliche  för  Periode  L  gewonnenen  Werthe 
0  Tage  um  und  gelangten  zu  folgenden  Schlusswerthen  (in  Pfunden): 

Ftttterconsum. 
lel  Perioden  Differenz  Differenz 

0  1320,5  +  280,5  Heu            ä  80  Sgr.  pro  Ctr.  =  +  84,2  Sgr. 

4  348,8  —  100,7  Gerststroh    ä  17    »  »      »    =  + 17,1    » 

3  3108,0  +671,0  Buben          ä6,5    »  >      >    =  +  43,6    » 

2  222,9  +  30,9  Bapskuchen  ä  55    >  >      >    =  +  17,0    » 

Düngerp  roduction. 

Periode  I:   4088  Pfd.  streufreier  Mist  und  712,4  Pfd.  Jauche. 
»       H:      ?      >  >  >        »    790,8    >         > 

lodel  Perioden  Differenz 

9,8  21,7  +  1,9  Stickstoff         ä  10  Sgr.  =  +  19,0  Sgr. 

5,8  8,4  +2,6  Phosphorsäure  ä  4,5  >     =  +  11,7    » 

2,4  82,5  +0,1  KaH  ä    2   »     =  +   0,2    » 

Der  Werth  des  Mehrconsums  an  Futter  beträgt  also  127,7  Sgr.^),  der 
lewinn  an  Pflanzennährstoffen  nur  30,9  Sgr.  Die  Differenz  von  96,8  Sgr.O 
tweder  verloren,  oder  sie  muss  durch  eine  Lebendgewichtszunahme  er- 


I  Im  Originale  finden  sich  die  Zahlen  156,8  und  126,1.  Wir  müssen  dieselben 
iireib-  oder  Druckfehler  halten. 


^g^  Fatt«ninga-V«rtaebe. 

gänzt  werden.  Den  Zahlen  auf  Seite  579  zufolge  beträgt  die  Zan; 
Abth.  I.  für  die  Zeit  von  Periode  I.  bis  Ende  der  Periode  n.  mnd 
Diese  Lebendgewichtszunahme  wäre  hiernach  sehr  billig  gewesen, 
handelt  es  sich  nicht  um  die  Rentabilität  einer  40tägigen  Periode, 
um  die  einer  bleibend  höheren  Fütterung  von  Thieren,  welche  e? 
Jahre  lang  direct  nur  durch  ihre  Milch  und  den  Mist  einen  Ertra 
Zuerst  nehmen  sie,  da  die  Milchproduction  nicht  steigt,  an  Eörpergc 
früher  oder  später  aber  kommt  ein  Zeitpunct,  wo  die  neugebildel 
masse  die  Mehrzufuhr  zu  ihrer  Erhaltung  consumirt,  und  von  diese 
blicke  an  erhält  unsere  Rechnung  eine  weit  ungünstigere  Gestalt  I 
bestimmenden  Bestandtheile  erscheinen  von  diesem  Augenblicke  a 
vollen,  im  mehrgereichten  Futter  enthaltenen  Menge  im  Miste  wiede 
Mehrproduction  von  Milch  nicht  beobachtet  wurde.  Von  nun  an  ] 
Mehrproduction  des  frischen  Mistes  ebensoviel  als  das  mehrgefüttert 
»Wir  haben  erreicht,  was  wir  wollten,  wenn  wir  gezeigt  haben, 
es  ist,  einen  und  denselben  Grundsatz  auf  alle  Modalitäten  der  Fütl 
Milchthieren  anzuwenden.  Was  richtig  sein  mag,  wenn  man  ein  1 
dem  Abmelken  an  den  Fleischer  verkaufen  will,  das  ist  nicht  richtig, 
es  auf  einen  ganzen  Yiehstand,  der  nicht  in  nächster  Zeit  verkau 
soll,  in  gleicher  Weise  anwendet.  Es  ist  bei  der  Fütterung  der  JA 
nicht  anders,  als  bei  der  anderer  Thiere;  die  reichlichste  Bation 
immer  die  billigste,  sondern  diejenige,  welche  den  vorgesetzten  2 
möglichst  wenig  Futter  erreichen  lässt.  Der  Dünger  vermag  die  £ 
Futterverschwendung  nicht  immer  zu  decken.« 

SigespSn«  Auf    Veranlassung    A.    Stöckhardt's   ist   von  0.  Lehma 

all  Putter.  Fütterungsversuch   mit   Sägespänen   ausgeführt  worden, 
^   *'     günstige  Resultate  ergab.  —  10  Kühe  und  eine  tragende  Kalbe  voi 
Gewicht  erhielten  zunächst  vom  1.  Jan.  ab  auf  1000  Pfd.  Lebendg 

Futtermittel 
Art  der  Verabreichung.  /j„  pj.^,  j 

Die  zerkleinerten  Rüben  mit  den    [34,7  Rxmkehrüben  3) 

übrigen  Stoffen  gemengt   und    I   2,2  Haferspreu 

das  Ganze  mit  massig  warmem    |   3,5  Haferstrohhäcksel       ,^ 

Wasser  angefeuchtet (5,3  Biertrebem  f  ^^l^'^iS 

\   Stickstoui 

Die  Kleie  gebrüht,  das  Rapsmehl  .         Weizenkleie  )      Nährsto 

aber  trocken  obigem  Gemische  <    „  If     ,„,,      ,^  , ,  /  t>^i.«.o«» 

-««^««♦»*  I   3,3  entöltes  Rapsmehl  l  Rohfaser 

^^^^^^ l     '  *^  V  Fett . 

Das  Stroh   hinterher   lang  vor- 
gelegt         8,9  Haferstroh 


♦ . 


1)  Der  ehem.  Ackersmann.   1869.  S.  118  und  189. 

^  Mit  17  Proc.  Trockensnbstanz. 

s)  Nach  £.  Wolff's  Mittelwerthen  berechnet. 
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ch  wurden  diesem  Futter  noch  1,1  Pfd.  grobe  S&gespäne  einer 
Sägemühle  zugefQgt,  in  der  zweiten  und  dritten  Woche  aber 
n  4,6  Pfd.  Langstroh  die  gleiche  Menge  Sägespäne  gefüttert, 
nischung  reichte  zur  Sättigung  der  Thiere  völlig  aus;  auch  die 
blieb  unverändert,  dagegen  stieg,  die  Butterausbeute  und  der 
er  Butter  wurde  besser. 

en  nachfolgenden  10  Tagen  wegen  Mangels  an  Sägespänen  die 
rselben  eingestellt  und  wieder  die  anföngliche  Strohmenge  vor- 
1  musste,  ging  auch  die  Butterausbeute  und  Butterqualität  zurück, 
isshalb  die  Fütterung  von  (feineren  Gatter-)  Sägespänen  wieder 
und  5  Wochen  lang  fortgesetzt,  nach  welcher  Zeit  an  Stelle  der 
:esäuerte  Bübenblätter  (18  Pfd.)  traten  und  die  Sägespänmonge 
-esteigert  wurde,  so  dass  die  NachfÜtterung  von  Langstroh  nur 
ug.  Die  Mischung  erwies  sich  als  den  Thieren  durchaus  zu- 
im  Nutzeffecte  günstig. 

fcerung  von  7  Pfd.  Sägespänen  (incl.  7  Meilen  Fracht)  und  nur 
1  kommt  pr.  Tag  und  1000  Pfd.  Lebendgewicht  um  14,2  Pfennige 
eben,  als  die  Fütterung  von  8,9  Pfd.  Stroh, 
nn  beobachtete  ferner  noch,  dass,  während  bei  Verminderung 
Ites  im  Futter  früherer  Versuche  das  Haar  der  Thiere  glanzlos 
;  trocken-staubig  wurde,  das  Sägespänfutter,  trotz  Fettmangels 
bthums,  ein  glänzendes  Haar  und  fettig-feuchte  Haut  lieferte* 
ibei  der  alljährlich  während  der  Winterfütterung  bei  einigen  mit 
3hafteten  Thieren  regelmässig  heftiger  werdende  Husten  auf- 
gort, dass  ohne  Nachtheil  ein  Drittel  der  im  Futter  nöthigen 
ch  Sägespäne  ersetzt  werden  kann. 

ingsversuche   mit  Schafen,   bezüglich  deren  Erhal-Erhaitangs- 
r  und  Wollzuwachs,  von  E.  Wolff.i)  —  Zu  den  Versuchen  '«"««od 
theilungen  von  je  6  Stück  der  in  Württemberg  viel  verbreiteten  ^^"^^^eto 
ice  (Kreuzung  von  Merino  mit  Landschaf)  verwendet,    Die  Thiere    Scbafe. 
irige  Hammel  von  90 — 95  Pfd.  Lebendgewicht,   in  gutem  6e- 
ande  und  mit  reichem  Wollwuchse. 

m  Versuchsplane  sollten  die  Thiere  auf  1000  Pfd.  Lebendge- 

n: 

Abth.  L      Abth.n.     Abth.  HI.     Abth.  IV. 

he  Proteinstoffe  «)    1,5  Pfd.        1,5  Pfd.        2,5  Pfd.        2,5  Pfd. 
freie  Nährstoffe  s)    12    >  15    »  12    9  15    » 

ndw.  Versuchs -Stationen.   1868.  Bd.  X.   S.  85. 
oteinsubstanz  der  Runkeln,  des  Bohnen-  und  Gersteschrot's  ist  als 
ejenige  des  Wiesenheu's  und  Haferstroh's  als  zur  Hälfte  verdauUch 
;ezogen.  —  Unter  stickstofffreien  Nährstoffen  sind  die  stickstofffreien 
+  (Fett  X  2,5)  verstanden. 


da  aber  das  Haferstroh  einen  anfallend  hoben  Gehali  an  ProtalnstoffeB  er- 
gab*), so  konnten  die  angegebenen  Verhältnisse  nicht  gant  inne  gehalien 
werden. 

Jede  Abtheilung  hatte  bei  Beginn  des  Versuchs  gleiches  Lebendgewidit, 
nemlich  569  Pfd.  mit  Wolle  und  548,5  Pfd.  im  geschorenen  Zostande. 

Fütternngstabelle  I. 
(wirklich  verzehrtes  Fntter  in  Pfunden.) 

pro  1000  Pfd. 


p.  548,5  Pfd.    p.  1000  Pfd.  organisdie  verdauliche  stickstoff&eie 

Abth.  I.              Lebendgewicht  Substanz  Proteinstoife    Nfthntoie 

Haferstroh   .    11^4               20,70  16,36  0,725  7,73 

Kunkeln  ..     16,50              30,20  3,51  0,538  2,69 

Gerstenschrot     2,70                4,92  4,08  0,572  3,40 

23^95  l^  18,83 
Abth.  n. 

Haferstroh  .    10,64               19,40  15,33  0,679  7,25 

Runkehl  .    .    23,60              43,00  bfiO 0,765  8,82_ 

20,83  1,444  11,07 
Abth.  m. 

Wiesenheu  .    13,5                24,60  19,52  1,444 

Bohnenschrot     2,5                  4,56  3,51  1,034 


23,03  2,478 


AbÜLlV. 

Wiesenheu  .    19,6  35,73  28,34  2,097 

Bohnenschrot     1,0  1,82  1,40  0,413 


29,74  2,510 


Lebendgewichtstabelle  incL  Wolle, 
(am  22.  Januar  Beginn  der  normalen  Ftttterong.) 


L 

n. 

HL 

IV. 

Pfd. 

PM. 

PM. 

p«. 

16.  bis  18.  Januar  569,1 

569,2 

569,0 

569,0 

28.  bis  30.       »       574,7 

575,0 

578,4 

5863 

5.  Februar  571,8 

572,8 

574,8 

585,3 

12.        >       569,1 

572,8 

581,9 

588,8 

19.        9       568,4 

565,2 

586,6 

588,9 

26.  bis  28.        »       568,7 

566,4 

591,6 

594,0 

5.  März  571,0 

567,2 

592,5 

598^2 

1)  Ueber  die  Zusammensetzung  der  FatterstoÜB  Ters^lekdie  S.  485  !• 


Fftttoraagi>Y«rmMh«k  5^ 

F<|tterung8tabelle  U. 
(wirklicher  Verzehr  in  Pfunden). 

pro   1000  Pfd. 


hl. 

p.  1000  Pfd. 

organische 
Substanz 

yerdanliche  stickstofEfreie 
ProteYnRtoffe    NihrstoffB 

itroh   . 
fln  .    . 
inschrot 
nheu  . 

7,81 

16,50 

2,70 

2,70 

13,33 

30,20 

4,92 

4,92 

10,54 
8,51 
4,08 
3,90 

0,467 
0,538 
0,572 
0,289 

4,98 
3,69 
3,40 
1,95 

22,03 

1,866 

13,02 

h.lL 

Stroh  . 
tnschrot 

10,17 

23,60 

0,55 

18,54 

43,00 

1,00 

14,65 
5,00 
0,77 

0,649 
0,765 
0,227 

6,93 
3,82 
0,48 

20,42 

1,641 

11,23 

h.  in 

nheu  . 
inschrot 

9,9 
3,8 

18,05 
6,93 

14,32 
5,33 

1,060 
1,571 

7,15 
3,34 

19,65 

2,631 

10,49 

h.IV. 

nheu  . 
nschrot 

15,4 
1,0 

28,08 
1,82 

22,28 
1,40 

1,648 
1,413 

11,12 
0,88 

23,68  2,061  12,00 


Lebendgewichtstabelle  n. 

I.        n.        m.  lY. 

4.  bis  6.  März  571,0       567,2        592,5  598,2 

12.     »     572,0       568,8       579,8  588,7 

19.     »     577,9        571,2        584,9  692,5 

36.     >     578,4       565,6        590,0  596,5 

2.  April  572,9        554,6        588,6  594,4 

9.     »     570,1        563,4       592,9  596,3 

16.     »     576,4        562,4       595,9  600,3 

23.     »     570,4        559,0       5983  598^1 

30.     »     568,3        562,8        602,1  595,6 

7.  Mai    577,3        568,2        603,9  599,1 

13.  biß  15.     »     574,6       558,3        603,5  594,5 

}r  den  vier  ersten  Abtheilungen  war  noch  eine  f&nfte  aufgestellt, 
miger  Proteinstoffe  und  stickstoiffreie  Nährstoffe  erhielt.  Die  Thiere 
Auernd  an  Gewicht. 
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28.Jaii.  bisl.Mrz. 

Wiesenheu  .  .  . 
Haferstroh  .    .    . 

I.März  bis  I.April 
Wiesenheu  .  .  . 
Haferstroh  .    .    . 

I.April  bis  15.  Mai 
Wiesenheu .  .  . 
Haferstroh  .    .    . 


Fütterungstabclle  für  Abtheilung  Y. 

per    1000  Pfd. 

^^-  AUfU     ^^-lAAAiM'j     organische     yerdaul.    stickstoffi:. 
perAbth.    per  1000  Hd.       ^^^^^       Protelnst  Nihrstole 


9,0 
4,6 

6,0 
5,6 

9,0 
4,03 


16,4 
8,4 

10,94 
10,20 

16,40 
7,35 


12,01 
6,64 


0,963 
0,294 


6,50 


18,65 

8,65 
8,06 

1,257 

0,632 
0357 

9,64 

4^1 
3,81 

16,71 

12,01 
5,81 

0,989 

0,963 
0,257 

8,12 

6,50 
2,75 

17,82  1,220 

Lebendgewichtstabelle  für  Abtheilung  Y. 


9,25 


16.  bis  18.  Jan.  569,2 

28.  bis  30.    »     572,8 

5.  Febr.  570,5 

13.    »     565,6 

19.    »     562,1 

26.  bis  28.    »     560,8 

4.  bis  6.  März  556,0 


4.  bis  6.  März  556,0 

546,1 
541,9 
540,1 
540,7 


12. 

19. 

26. 

2. 


9 


7.  Mai 
13.  bis  15.     > 


2.  April  532,4 
537,3 
532,4 
531,0 
523,8 
531,4 
522,7 


9. 
16. 
23. 
30. 


Tabelle  über  die  Düngerproduction. 
(in  der  Zeit  vom  29.  Januar  bis  15.  Mai:  105  Tage.) 


Abth.  I. 


Pfd. 


•8 

Pfd. 


Abth.  U. 


.4 


Pfd. 


•3 
I 

Pfd. 


Abth.  m. 


'S 


Pfd. 


-3 


Pfd. 


Abth.  lY.  I  AbtLT 


Pfd. 


s 


Pld. 


PH. 


.  8 

i  M 

t 

PM. 


Haferitroh 
Wiesenhea  . 
Rnnkeln  .  . 
Bohnvnsebrot 
Gerateniehrot 
WMier  .  . 
Babt      .    .    . 


908,7 

189,0 

17S8,0 

«77,9 
1636 


766,0 
161,8 
318,0 

387,0 

6,4 


Strtojtroh 


4684 

no8 


1888 
87 


1086,4 

3478,0 
88,6 

666 


916,8 

811,7 
80,9 


6,4 


1166,6 


868,6 


3660 


997,7 


388,7 


1764,011610,0  I    489,1 
861,» 


106,0 


3961 


-         M       - 


411^ 


8»,4 


Ml    - 


4368 
108 


1364 
87 


Mist 

Mit  Troek«iimibBUiis 
Proo.  Tom  Troekenfbtt«r 

und  der  Str«a  .  . 
Tro«ktaiolwt«nB  In  Fat- 

t«r  nnd  8tna :  Miit 

<^  H  l  Im  FatUr  . 
&.^)FtiMh«rlilat  . 


4687 

1890 


1476 

686 

38,8  Proc 

86,8     » 

i:i,38 

3,30 
8,00 


4861 

1841 


1861 
610 


37,7  Proc. 
87,7    » 
1:1,86 
3,00 


4069 
108 


1387 
87 


4880 
108 


1600 
87 


86n 
108 


110 


4173 
1891 


1874 
686 


39,9  Froe. 

41,1    » 

1:1,88 

8,08 
8,00 


4988 

9091 
80,8  Proc 

87,4    > 

i:i,M 
M« 


1687     I  8780  W 

1804  iH> 
39^?«* 


4t;  * 

liM> 


II. 

ITT. 

IV. 

V. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

48,5 

51,5 

52,2 

45,8 

4,6 

4,7 

6,2 

3,2 

1,3 

2,3 

2,5 

1,0 

Fttttornngt-Yanaeha«  5g9 

Wollprodnction. 

I.         n.        ni.       IV.        V. 

Gewaschene  Wolle  27,16  25,78  27,65  29,49  26,78  Pfd. 
Fettgehalt  .  .  .  23,8  25,9  25,3  23,2  26,3  Proc. 
Reines  WoUhaar  .  65,9         64,6         64,7         66,6         63,9      » 

Hiernach  waren  die  Differenzen  in  der  Zusammensetzung  und  Gesammt- 
luction  nur  geringe;  die  Unterschiede  der  Abtheilungen  waren  nicht  grösser, 
die  bei  den  einzelnen  Thieren  derselben  Abtheilung.  Bei  Abth.  V.  schien 
L  die  Qualität  der  Wolle  etwas  vermindert  zu  haben. 

Die  Schlachtresnltate. 

I. 

Pfd. 

4  Viertel  incL  Nieren  und  Nierentalg  43,1 
Talg  Yom  Netze  und  Eingeweide  .    .4,1 

Nierentalg 1,1 

Talg  im  Ganzen 5,2       5,9       7,0       8,7       4,2 

Die  verschiedene  Fütterung  hat  hiernach  einen  wesentlichen  Einfluss  auf 

Fleischqualität  ausgeübt;  bei  der  proteinreicheren  Fütterung  fand  sich 

ohl  das  meiste  Fett  an  den  Nieren,  wie  an  den  Muskeln,  wogegen  der 

chmack  der  Fleisches  bei  ausschliesslicher  HeufUtterung  entschieden  feiner 

',  als  nach  Zugabe  von  Bohnenschrot. 

E.  Wolff  £Eisst  die  Besultate  seiner  Versuche  in  Folgendem  kurz  zu- 
onen: 

Der  ursprüngliche  gute  Futterzustand  der  Schafe  Hess  sich  erhalten, 
auf  1000  Pfd.  Lebendgewicht  in  minimo  1,5  Pfd.  verdauliche  Proteinstoffe 

14  Pfd.  stickstofffreie  Nährstoffe  (1 : 9,3)  gegeben  wurden.  Bei  Vermin- 
ong  der  Letzteren  scheint  eine  Tendenz  zur  Gewichtsabnahme,  obschon 
nicht  sehr  bedeutendem  Masse,  einzutreten.  Bei  Vermehrung  der  Ersteren 
8en  sich  die  Letzteren  bedeutend  vermindern,  ohne  dass  die  Fettbildung 
bträchtigt  worden  wäre. 

Wir  geben  hierzu  noch  folgende  Zusammenstellung  der  Endresultate: 
Verzehr  per  1000  Pfd. 


▼erdMiUeli« 

Protein. 

•toff« 

•tlclutofflEr. 
Hibratoff« 

Nftbratoff. 
VerbmtniM 

Ztt*  od«r 
Abnahme  an 
Labendgaw. 

Talg 

Trockanar 
Dttngar 

h.  I. 

1,856 

13,19 

1:7,1 

-  0,1 

5,2 

535 

n. 

1,575 

11,18 

1:7,1 

-16,7 

5,9 

510 

m. 

2,580 

10,97 

1:4,3 

+  30,1 

7,0 

565 

IV. 

2,212 

13,01 

1:5,9 

+  8,2 

8,7 

631 

V. 

1,165 

9,04 

1:7,8 

-50,1 

4,2 

539 

590  ^ttUnnigfl-VMvaah«. 

Ein  Fütterungsversuch  mit  Negretti-  und  Negretti -Ram- 
bouillet-Hammeln, unter  Leitung  W.  Henneberg's  von  B.  Mahn 
ausgefQhrt.  Eef.:  Henneberg i)  —  Der  Versuch  bezweckte  die  Lösung  der 
Frage:  Wie  verhält  sich  die  Körpergewichtszunahme  jüngerernnd 
älterer  Hammel  beider  Arten  bei  Winterfutter,  wenn  dieThiere 
mit  ein  und  derselben  Mastfutter-Composition  ihrer  Fresshst 
entsprechend  gefüttert  werden,  und  wie  hoch  kommt  darnach 
ihre  Körpergewichtszunahme  vergleichsweise  zu  stehen? 

Anfangs  Februar  1867  wurden  aufgestellt: 
in  Abth.    L    6  Stück  ca.  20  Monate  alte  (P/4Jährige)  Negretti-Hammel 

der  Weender  Heerde; 
in  Abth.   H.    6  Stück  Negretti-Bambouillet-Hammel  von  gleichen) 

Alter; 
in  Abth.  UI.    6  Stück,  ca.  8  Monate  alte  (8/4Jährige)  Negretti-Hammel 

der  Weender  Heerde; 
in  Abth.  lY.    6  Stück  gleich  alte  Negretti-Bambouillet-HammeL 

In  den  von  den  Stationen  Braunschweig  und  Wconde  im  Jahre  1864  ausge- 
führten Fütterungsvcrsuchen  mit  Merinos  und  Southdown-Merinos^)  kommen  3  Abth. 
(in.  und  rV.  Weende)  vor,  welche  obigen  Abth.  UI.  und  I.  genau  entsprechca; 
ausserdem  noch  eine  dritte  (V.  Weende) ,  mit  um  l  Jahr  älteren  Thiereo  als  in 
Abth.  IV.  Weende. 

Nach  zehntägigem  Yor  versuche  begann  am  13.  Februar  die  Fütterung  du 
den  normalen  Bationen :  der  Versuch  selbst  und  die  massgebenden  Gewichts- 
bestimmungen datiren  erst  vom  19.  e.  m. 

Die  Thiere  erhielten  pro  Tag  und  Stück: 

Abth.  I.   Abth  H.   Abth.  IH.    Abth.  IV. 


Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Wiesenheu . 

.    1,33 

1,5 

0,833 

1,25 

Weizenstroh 

.    3,0 

3,0 

3,0 

3,0 

Runkelrüben 

.    6,0 

7,5 

4,0 

5,0 

Leinkuchen 

.    0,6 

0,75 

0,4 

0,5 

Bohnenschrot 

.    0,3 

0,375 

0,2 

0,25 

Salz  .    .    .    • 

.    0,014 

0,014 

0,014 

0,014 

Die  Halbblutthierc  zeichneten  sich  —  übereinstimmend  mit  Erfiahroogen  '^ 
Grossen  —  durch  Frcsslust  entschieden  aus,  und  würden  noch  weit  grossere  Bfibcft- 
rationen  auf  die  Dauer  zu  bewältigen  im  Stande  gewesen  sein.  Sie  erhielteA  ia^ 
nur  die  obigen  Mengen  Bunkehi,  um  sie  eher  in  eine  etwas  zu  ungünstige,  ab  !> 
günstige  Stellung  zu  bringen;  sowie  der  Versuch  factisch  zur  AusflÜmu^  ^ 
war  bei  den  Ncgretti's ,  nicht  aber  beim  Halbblute  dem  Grundsätze  Bechnnag  g^ 
tragen ,  dass  im  Allgemeinen  das  Gesammtfutter  um  so  besser  sieh  verwerthe,  K 
mehr  der  als  sogenanntes  Productionsfutter  zu  betrachtende  Theil  dessdben  o* 
maximaler  wird. 


1)  Journal  für  Landwirthschaft   1868.   Bd.  8.   S.  457. 

S)  Ibidem.   1865   Beilage  I.  —  Jahresbericht.   imS.  S.  88a 
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Bezüglich  des  YersuchsTcrfahrens  wird  auf  frühere  Weender  Versuche  mit 
hafen  verwiesen,  so  das^  nur  noch  Folgendes  zu  erwähnen  ist: 

Die  Thiere  wurden,  in  der  Kegel  alle  8  Tage,  früh  morgens  im  nüchternen 
uUode  gewogen.  Die  Fütterung  geschah  täglich  dreimal.  Das  nicht  verzehrte 
zqh  und  hin  und  wieder  übrig  gelassene  Heu  wurden  regelmässig  von  den  Raufen 
itfemt,  jedes  ftbr  sich  an  einem  luftigen  Ort  bis  zum  Schlüsse  der  Woche  zurück- 
liegt und  gewogen.  Die  Futtermittel  waren  sämmtlich  von  normaler  Beschaffenheit. 

Das  Tränkwasser  wurde  täglich  erneuert  und  hin  und  wieder  zurückgemessen ; 
is  Salz  erhielten  die  Thiere  vor  dem  Mittagsfntter  in  die  Krippe  gestreut 

um  den  Wollzuwachs  annäbemd  zu  bestimmen ,  wurden  am  3.  Februar  und 
Mai  kleine  Stapelproben,  theils  dicht  nebeneinander,  theils  auf  derselben  Stelle 
m  dem  Schulterblatte  abgeschnitten,  jede  für  sich  möglichst  unverzerrt  in  Papier 
^schlagen  und  nach  vollständigem  Austrocknen  von  Henneberg  selbst  mit  dem 
ir|:el  gemessen.  Am  9.  und  10«  Mai  gelangten  sämmtliche  Thiere  im  ungewaschenen 
utande  zur  Schur.  Die  Yliesse  wurden  einzeln  gewogen  und  4  davon,  je  eines 
IS  jeder  Abtheilung,  zunächst  mit  kaHem  Wasser,  dann  zur  grösseren  Hälfte  mit 
>da  und  Seiienlauge  i) ,  zur  kleineren  mit  Aether  gewaschen. 

Das  Schlachten  der  Thiere  geschah  am  23.  Hai  (sie  blieben  nach  der  Schur 
i  dem  alten  Futter).  Die  Schlachtresultate  wurden  fOr  je  einen  Hammel  aus  jeder 
'Teilung  festgesteUt;  es  dienten  hierzu  dieselben  Hammel,  deren  Yliesse  zur  Be- 
ounung  des  Waschverlustes  Verwendung  fanden.  Die  hierfür  ausgewählten  Thiere 
Daten  als  Bepräsentanten  der  Durchschnittsqualität  der  betreffenden  Abtheilung 
gesehen  werden. 

Die  Fresslust  liess  in  den  letzten  Wochen  vor  der  Schur,  unter  dem  Einflüsse 
r  höheren  Lufttemperatur,  entschieden  nach,  um,  wie  gewöhnlich,  nach  der  Schur 
h  erheblich  zu  steigern. 

In  Abth.  U  erkrankte  Hammel  YII  am  11.  April.  Er  wurde  bis  zum  16.  April 
i  den  übrigen  Thieren  gelassen,  dann  aber  aus  der  Abtheilung  entfernt  Das  Thier 
Bb  in  einem  kleinen  Separat -Verschlage  stehen,  und  erhielt,  weil  es  ihm  nicht 
Presslust  fehlte,  das  frühere  Futter  weiter;  sein  Mist  kam  mit  dem  der  übrigen 
iere  zur  Verwägung.  In  Abth.  IV.  wurde  der  Hammel  XX.  am  6.  Mai  von  einem 
^  Blutschlage  getroffen  und  musste  sofort  geschlachtet  werden. 

Fütterungstabellen. 
Buben,  Leinkuchen,  Bohnenschrot  und  Salz  wurden  in  allen  Fällen  vollständig 
tgefressen;  nur  von  Heu  und  Stroh  blieben  Reste.  —  Wir  haben  deshalb  auch 
r  den  Verzehr  an  Stroh  und  Heu  in  die  Tabelle  aufgenommen;  der  Verzehr  an 
ü  übrigen  Futterstoffen  ergiebt  sich,  wenn  die  bei  jeder  Abtheilung  angefahrten 
tionen  mit  der  Zahl  der  Versuchstage,  oder  die  auf  vorigen  Seite  enthaltenen 
ktionen  mit  der  Zahl  der  Thiere  und  der  Versuchstage  multiplicirt  werden.  Die 
tgaben  über  Lebendgewicht  beziehen  sich  bei  Periode  1—10  auf  den  Anfang,  bei 
Hode  11  und  12  auf  das  Ende  jeder  Periode.  Die  Lebendgewichte  zu  Periode  1 
d  Mittel  aus  den  am  18.,  19.  und  20.  Februar,  die  Lebendgewichte  zu  Periode  11. 
ttel  aus  den  am  7.,  8.  und  9.  Mai,  die  Lebendgewichte  zu  Periode  12.  Mittel 
^  den  am  22.  und  23.  Mai  erfolgten  Wägungen.  —  Die  Periode  12  umfasst  die 
it  nach  der  Schur. 


1)  100  Pfd.  Regenwasser,  2  Pfd.  krystallisirte  Soda  und  3  Pfd.  Kernseife  im 
Sael  gekVst,  bis  62,5''  G.  erwärmt,  in  dem  Verhältnisse  von  15—20  zu  1  auf  die 
äolzwaimen  befindliche  Wolle  gegossen  und  Letztere  nach  dreistündigem  Stehen 
ausgenommen  und  mit  Regenwasser  ausgewaschen. 


Veraehr 

prDAt>tl»lliiniu.P>ri«d« 

Lebendgewicht!    , 

Nvm- 

Daner 

Stroh     Heu 

PM.         PH. 

P«, 

Total- 
gewicht 

PM. 

Zo-        '' 
oder  Ab- 
nahme 
p«. 

Abth.I.  eHammel.  -Morgens:  13  Ffd.  Buben,  l^Pfd.  LciDkuchen,  Ü,9Pi 
nenschrot,  2  Pfd.  Hea,  4,5  Pfd.  Stroh.  —  Mittags:  daa  Sali  in  die  Iren 
hinterher  3  Pfd.  Heo,  4,5  Pfd.  Stroh  auf  die  Raufe.  —  Abends:  Beb« 
kuchen,  Schrot  wie  Uorgens,  4  Pfd.  Heu,  9  Pfd.  Stroh. 

1. 


9.  Febr.  bis  Ib.  Febr. 

17,0 

5S,0 

31,0     5no,o 

+15,1 

6.     .      1      4.Mi\rz 

i  iy.o 

.SCO 

32,0      515,1 

+  S.8 

15,5 

55,5 

31,.T      52:1.9 

4-  8,7 

2.     .      »    18.      " 

1G,0 

u<< 

2?,0      532,6 

+  5,3 

9.     .      .    25.      . 

24,0 

53,1' 

44,0      537,8 

--  8,6 

6.     >      1      I.April 

■if)J> 

his 

31,0      546,4 

■■  -13,5 

21,5 

5i,3 

29.5      5,W,9 

-  2,8 

4«,a 

--6,9 

6.    .       .  22.      » 

22,0 

4r;5 

41,0      56M,6 

-  4,0 

3.    .       »  29.      »> 

%Q 

41,5      573,ß 

--  S,IJ 

10.    .       .     S.Mai 

21,0 

54,0 

39,0      580,7 

-  0,9 

9.  Febr.  .     8.  Mai 

202,^  J573,2 

381,0  1     - 

+?0.7 

9.  Mai    .    21.     . 

30,0 

94,3 

15,0  Ij  556,7 

+30,5 

Abthn.  An&ngs  6  Hammel.  —  Morgens:  22,5  Pld.  Bdben,  2,25  Pfd.  Leii 
1,125  Pfd.  Schrot,  2,25  Pfd  Heu,  4,5  Pfd.  Stroh.  -  Mittags:  Sali,  2,25P 
4,5  Pfd.  Stroh.  —  Abends:  Raben,  Leinkuchen,  Schrot  wie  Morgens 
Heu,  9  Pfd.  Stroh. 


19.  Febr. 

bis  25.  Febr. 

19,0 

esß 

78,0 

571.3 

+  19,4 

26.     > 

.     4.  Mars 

21,0 

63,0 

80,0 

591,2 

-  -14,1 
--4,6 

5.  MS« 

.  11        > 

-HO 

G3.0 

■(»,* 

605,3 

l.sn 

609,9 

-  -15,9 

19.     > 

»  25.      » 

■iw 

«1,6 

»4,0 

625,8 

+  5,3 

S1,0 

61.6 

WKS 

+12,2 

2.  April 

11.U 

.M,» 

6»,.* 

613,3 

+  44 

T 

•  15.      » 

n,o 

ai 

546,3 

+11,5 

t 

16.     ■ 

.  S2.      » 

19,2 

16,3 

.•.4,0 

557,3 

-3,« 

»  Sa.     " 

63,0 

+  9,7 

30-     . 

la,2 

56,4 

t;,ö 

563,0 

-0,9 

19.  Febr. 

>     S.  Mai    1 190,1 

636,5 

802,0 

- 

- 

1 

9.  Mai 

»,» 

99,S 

34,5 

542,8 

+33,1 

1 

')  Die  hingewogenen  Heuratiooea  worden,  weil  giAisere  Bdckatlndc  Uid 
UPU.,  Tom  19.  U&rabis  I.April  auf  54,6  Pfd.,  Tom  2.  bis  S3.  April  auf  fil 
vom  25.  bia  SU.  April  auf  46,9  Pfd.  und  lom  3a  April  bis  8  Mai  auf  67,6  FO.  i 


Verzehr 

pro  AbthallDurt  n.  P*rlo4< 


Total- 
gewiclit 


■  in.  G  Hammel.  —  Horgenfi;  13  Pfd  BQben,  1,2  Pfd.  Leuümchen,  0,GPfd. 
rot,  1,25  Pfd.  Heu,  ifi  Pfd.  Sttoh.  -  Mittags:  Sah,  1,25  Pfd.  Hen,  ifi  Pfd. 
tb.  —  Abends  1  Bflben,  Leiukudien,  Schrot  wie  Morgens,  2,5  Pfd.  Heu,  9  Pfl 


19.  Febr.  bU  25.  Febr. 

15 

33,5 

22,0 

300,3 

-f-16,4 

.    4.  März 

10 

34,0 

«5>i 

310,7 

Tfi.G 

»  11.      . 

13 

31fi,3 

12.     » 

»  18.      . 

IG 

31,0 

9A\r, 

324,e 

+  5,2 

19.     1 

»  25.      . 

7 

29,0 

29,0 

329,8 

+  5,9 

26.     » 

.     1.  Apri! 

15 

m,o 

«7..«. 

335,7 

+  11,5 

2.  April 

>    g.      1 

18 

29,2 

32,5 

347,2 

+  i.e 

•  15.      . 

27 

ti9,4 

4(».5 

348,8 

+  11,4 

•  22.      . 

27 

2y,i 

42,0 

3Gü,2 

+  2,4 

h^A 

+  8,4 

80.     . 

30 

37,8 

■,2,5 

372,2 

+  1,2  1 

19.  Febr. 

»      8.  Mai 

205 

315,5 

402,5 

+7J,9  1 

S.Uki 

»    21.    » 

30 

64,4 

42 

366,4 

+23,7  1 

I 

II 

133 


•  ^.  Bis  zun  6.  Mai  6  HammeL  —  Morgens:  15  Pfd.  Hüben,  1,0  Pfd.  Lein- 
*^,  0,75  Wd.  Schrot,  2Pfd.  Heu,  4,5  Pfd.  Stroh.  -  Mittags:  Sali,  SPfd. 
"i  4^  StroL  —  Ahends:  Kuben,  Leinkachen,  Schrot  wie  Morgens,  8,2  Pfd. 
»>  9  Pfd.  Stroh. 


Febr.b 


19.  Febr.  : 
9.  Mai 


25.  Febr. 

14,0 

.■iis 

54,0 

402,2 

^ 

-14,1 

4.  Man; 

Hfl 

,■.1,5 

60,0 

-fi;4 

11.      . 

17,0 

51,1 

55,5 

424,7 

-13.1 

18.      » 

15,0 

4H,fi 

61,0 

437,8 

-7," 

25.      • 

'21,5 

4M,2 

67,0 

414,8 

-+;,M 

1,  April 

18,0 

73,.S 

-I.<-2 

ai,() 

46,9 

66,0 

46is9 

-  «,5 

15.      • 

no 

i'tfi 

72,5 

473,4 

-  7,5 

22.      » 

a.^.o 

47,6 

76,5 

480,9 

-  7,4 

29.      p 

476 

83,5 

488,3 

^11,3 

li8,0 

«1,2 

110,5 

422,5 

H 

-■;,b 

S.Mai 

226,5 

549,5 

760,0 

- 

- 

21.    . 

31 

96,4 

64 

409,0 

. 

11 


594  Fflttormgt-Vtmieh«. 

MistproductioD« 

Der  producirte  Mist  konnte  nur  zweimal  (am  26.  Mftrz  und  9.  Mai)  aus  den 
Verschl&gen  heraosgewogen  werden.    Die  Resultate  (in  Pfunden)  waren: 

Abth.L    Abth.U.    Abth.m.    AbtLIY. 
Mist  yom  19.  Febr.  bis  25.  M&rz   .    .    1261  1665  949  1389 

>       >     26.  M&rz    »      8.  Mai     ..     1309  1645         1053  1S94 

2570  3310         2002  2533 

Dazu  an  Streu  verwandt 475  638  461  469 

Mist  nach  Abzug  der  Streu  ....    2095  2672  1541  2061 

Es  beträgt  demnach  pro  Tag  und  Stück: 

Der  streuhaltige  Mist 5,42  6,98  4,22  5,38 

Die  Einstreu 1,00  1,35  0,97  1,00 

Der  streufreie  Mist      4,42  5,63  3,25  4,38 

und  kommt  an  Streu  auf  100  Pfd. 

Btreuhaltigen  Mist 18,5  19,3  23,0  18,5 

streufreien  Mist 22,7  23,9  29,9  22,7 

Der  Mistanalyse  (Bestimmung  der  lufttrockenen  Substanz  und  —  durch  Aos- 
waschen  —  des  Gehaltes  an  gröberen,  unverdauten  Strohresten  und  reinem  Kotbei 
zufolge  enthalten  im  Durchschnitte  100  Theile  Mist  im  natürlichen  Zustande  SiThtSiM 
und  100  Theile  streufreier  Mist  25  Theile  lufttrockne  Substanz.  Unter  Zagnu^ 
legung  dieser  2iahlen  ergiebt  sich,  dass  an  streufreiem,  lufttrocknem  Motc 
prodttcirt  wurden: 

Abth.1.       Abth.II.      Abth.  m.     AhtLlV. 

im  Ganzen 524  Pfd.       668  Pfd.       385  Pfd.       516  ?fi 

pro  Tag  und  Stück  .    .    .   1,11    >        1,41    »         0,81    »         1,10  > 

Es  kommen  nun  an  streufreiem  Miste 

auf  1  ThL  Trockensubst,  im  Futter    auf  1  TU.  lofttr.  Fattennbit 
frischer  Mist        lufttrockener  Mist  frischer  Mist 

Thell«  TlMlla  Tbalto 

Abth.  L  1,68  0,41  1^8 

»     n.  1,73  0,43  1,42 

>   m.  1,73  0,48  l«i8 

»    IV.  1,76  0,44  1^ 


WolIproductioD. 


LSjiged.  Stapelproben    j 


« 


DurchschnittL 
Froduction 
an  Wolle 


in  Proc 

des  L«- 

becdgew. 

9.  Hai 


AbtheUimg 

1. 

L     91,1 

13,fi 

2fl,9 

7,» 

8,0 

11.    100,2 

1.W 

21,0 

.4,1 

6,5 

n.    100,2 

14,4 

19,4 

fi,0 

5,7 

LV 

■a.\ 

B,6 

V.     94,4 

i;i,M 

19.9 

6,1 

6,0 

10,9 

16,3 

4,4     5,2    II 

'«     96,2 

15,5 

!1,S 

5,8 

«1 

IX 

8ß,H 

Kl. 

B-NH 

se,« 

IM. 

ii..„'. 

76,0 

Abtheilung  IV. 
25,5 


Jw }   83,9  I  n,G  I  22,7    5,1  1  6,6  j]   6,9 


AblheUmig  U. 

IL    109,9 

16,0 

20,2 

4,2 

6,2 

115,5 

1,5,2 

20.0 

4,8 

.5.9 

116,7 

1,5,» 

19.1 

5,8 

6,0 

XI. 

111,.> 

16,7 

22,5 

5,8 

7,2 

108,9 

lb,0 

20Ji 

4,5 

6,8 

112,5 

15,9 

20,5 

4,6 

6,3 

Äbthcilnng 

in. 

610 

16,7 

21,9 

.5,2 

7.2   1 

62,4 

14,9 

2(19 

6,0 

6,4 

19,7 

,5,5 

6,4 

66,5 

16.6 

2.3.4 

6,8 

5,9 

6.V 

18,0 

2.1.1 

M 

44,6 

15,4 

20,8 

4hI 

6,0    1 

61,8 

16,0 

21,6 

6,6 

6,4    1 

9,45 


Tlieas  No.  VIII. 
WoUe 


ungew, 
9,40 


ungew. 

7,96 
fluisgew. 

4,70 


Vliess  No.  XXII. 

WoUe 


SelilAchtreBQUate. 


Abtk  I. 
No.  III. 


AbtlL  U, 

Ko.  vin. 


Abth.  in. 
No.  XV. 


Lebendgewicht  früh  nQchtern 


Fell  (Beine) 

Kopf  (Hörner) 

Luftröhre,  Lunge    

Herz 

Leber  mit  Gallenblase  und 

Inhalt 

Milz 

4  Magen  ohne  Inhalt  .  . 
Gedänne     >  r       .  .  . 

Talg  von  Netz  nnd  Einge- 

weiden    

4  Viertel  mit  Nieren  und 

Mierentalg*)    

u.  Danninhalt  (incL 


Yerilut 


0,1     0,1  I    0,1]  Oi 


*)  Nierentalg  v.  Schlich  tei 


1,5     1,1       0^     W  I   0,4   tf 


Magen  und  Gedänne  wurden  nur  mechanisch  oder  durch  Abwaschen  miiblM 
Wasser  gereinigt,  nicht  abgebrüht. 

Unmittelbar  vor  dem  Schlachten  wog 
No.  m.  SViübr  morgens    96,SPfd.    No.  ZV.  lOVi  Dhr  mai^eu  6S,TFI<I- 
»  Vm.  9'/.    »  •         103,7    »        .  XXII.  11'/,    »  .85,1  > 

Die  Differenz  zwischen  den  Gewichten  früh  n&chtem  und  nimiitt«Ibar  torl* 
8cUachten  ist  ia  der  Tabelle  als  Eoth  u.  s.  w.  <No.  13)  in  Abiog  gebm^;^' 
für  Magen-  und  Darmiuhalt  direct  gefundenen  Zahlen  waren  bei  No.  lU  14iSf& 
bei  No.  vm.  19,2  Pfd  ,  bei  No.  XV.  1 1 ,7  Pfd.,  bei  No.  XXn.  18,9  Pfd. 

Der  gemischte  Magen- und  Darminhalt  enthielt  bei  No.  vm.  ISA  beiKo-i 
13,5  Proc  Trockensuhstani. 

Äas  den  erzielten  Details  leitet  Dan  Henneberg  mitHtÜfe  tebi 
frfther  angewandten  Verfahrens  ')  Folgendes  ab: 


1)  JoDuL  Or  Landwirthschaft.   1364.  S.  1.  ft  and  1866.  S.  3 
Iwrieht  ISU.  a  S43  nnd  1666.  ä  393. 
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Anfiuigsgewicht  Mittl.  Lebendgewicht     Endgewicht  Zonahme 

[.  83^  Pfd.  90,06  Pfd.  96,78  Pfd.  18,45  Kd.  pro  Stück 

U)  95,66   »  104,18   »  112,60    »  16,94   »      »      » 

[.  50,05   »  56,04   »  62,08    »  11,98    »>      » 

^«)  67,03   »  75,88   »  84,62    »  17,59    »      »      » 

8  den  Mesenngen  der  Stapelproben  rom  9.  Febmar  nnd  9.  Mai  gehen 
)  procentische  Zunahmen  hervor: 

in  89  Tagen    in  1  Tage  in  89  Tagen     in  1  Tage 

bth.  L  nm  27,2       nm  0,305  Abth.  XU.  um  25,9       um  0,291 

»   n.  um  22,4       um  0,252  >     lY.  um  22,5       um  0,253 

ter  der  Voraussetzung,  dass  das  Yliessgewicht  in  gleichem  VerhUi- 
ie  die  Stapellänge  zugenommen  hat,  ergeben  sich  als  Zuwachs  an 
Wolle  pro  Stück: 


Abth.  I.  0,0277  Hd.  pro  Tag  2,16  Pfd. 

»    II.  0,0266    »      »       »  2,07    » 

»  m.  0,0143    >      >       »  1,12    » 

»  IV.  0,0175    >      »       »  1,37    » 


Tom  19.  Febr. 

bis  9.  Mai 

=  78  Tage. 


0,1906 

0,1393 

0,2080 

0,0133 

0,0085 

0,0090 

5,63 

3,25 

4,38 

iterhin  berechnen  sich  folgende  Werthe  per  Stück  und  Tag  in  Pfunden: 

Abth.I.       Abth.n.      Abth.  m.     Abth.  IV. 

i  des  eigentL  Körpergewichts  0,1447 
an  flussgewaschener  Wolle  0,0142 
on  an  streufreiem  Miste  .  .    4,42 
n  mittleren  Lebendgew.  von 
^olle  (eigentl.  Körpergew.)  82,06  94,60  81,68  69,61 

'  nachgewiesenen  Production  steht,  nacft  den  in  den  Futtertabellen 
legten  Zahlen,  folgende  Futterconsumtion  für  100  Pfd.  mitt- 
igentliches  Körpergewicht  (pro  Tag  in  Pfunden)  gegenüber: 

Abth.  L    Abth.n.   Abth.  m.  Abth.  IV. 

.  1,47  1,51  1,41  1,68 

.  0,52  0,45  0,84  0,69 

.  7,31  8,00  7,74  7,23 

.  0,73  0,80  0,77  0,72 

.  0,37  0,40  0,39  0,36 

.  0,017  0,015  0,027  0,02 

.  0,98  \J&2  1,64  2,38 


Wiesenheu  . 
Weizenstroh . 
Runkelrüben . 
Leinkuchen  . 
Bohnenschrot 
Salz.  .  .  . 
Trftnkwasser. 


Summa  11,40         13,0  12,82         13,08 


Jnter  Ausschluss  des  Hammels  No.  VIL 

Fnter  der  Voraussetzung,  dass  die  Gewichtszunahme  des  Hammels  No. 
Sit  vom  80.  April  bis  9.  Mai  der  der  5  übrigen  Thiere  proportional  gewesen 
le,  ist  sein  ihidgewicht  mit  86,2  Pfd.  in  Rechnung  gebracht  worden. 
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mit  einem  Gehalte  an  Trockensubstanz: 

Abth.  I.  n.  m.  IV. 

im  Rauhfutter    ....    1,64  1,61  1,86  1,96 

in  Leinkuchen  und  Schrot    0,91  0,99  0,97  (^89 

in  den  Rüben     ....    0,75  0,82  0,79  0,74 

dazu  Salz 0,02  0,02  0,03  0,02 


Summa    3,32        3,44        8,65       8,61 
an  Wasser: 

im  Futter 7,10        7,74        7,52        7,09 

dazu  Tr&nkwasser.    .    0,98        1,82        1,64       2,38 

Summa    8,08       9,56        9,16        9,47 
Die  Unterschiede  im  Consnme  der  zusammengehörigen  Abtheilungen  iS^ 
eigentlichen  Futterstoffen  sind  demnach  im  Ganzen  nicht  erheblich.  -  B^ 
merkenswerth  ist  der  durchgehends  grössere  Tränkwasser- Verbranch  der  Halt>' 
blntthiere,  worin  man  u.  A.  eine  Bestätigung  dafßr  erblicken  darf^  dass  di^* 
selben  von  den  Rüben  gern  noch  mehr  verzehrt  haben  würden. 

Zur  Beantwortung  der  Frage:  wie  hoch  in  den  verschiedene^ 
Abtheilungen  die  Production  zu  stehen  gekommen  ist,  weis.xi 
dabei  nur  die  Futterkosten  in  Betracht  gezogen  werden,  föhrt  Henneber  ^ 
die  folgenden  Berechnungen  aus: 

Unter  der  Annahme  i),  dass  kosten 
1  Ctr.  Wiesenheu    .    —  Thlr.  20  Sgr.  1  Ctr.  Leinkuchen    .     2  Thlr.   5  Sgr. 

1    »    Weizenstroh.    —     »     13^  »  1    »    Bohnenschrot.     2     »      7}  * 

1     »    Runkeln    .    .    —     »       5    »  1     >    Salz   ....   —     »    16    * 

berechnen  sich  die  Futterkosten  per  Tag  und  Stück: 

für  Abth.  I.  zu  1,195  Sgr.  für  Abth.  m.  zu  0,801  Sgr. 

»       »   IL   »    1,470    ^  »        »     IV.   »    1,049    > 

Berechnet  man  nun  hieraus,  zunächst  ohne  Rücksichtnahme  auf  den 
Wollzuwachs,  die  Productionskosten  für  1  Pfd.  Zunahme  an  eigentlidiem 
Körpergewichte  (A.),  darnach  die  1  Pfd.  Körpergewichtszunahme  entsprecheade 
Production  an  flussgewaschener  Wolle  (B.)  und  hierfür  den  Wollwerth  (C), 
unter  Annahme  eines  gleichmässigen  Centnerpreises  von  70  Thlr.,  so  ergeben 
sich  —  Dünger  frei  —  aus  der  Differenz  A.  — C.  die  thatsächlichen 
Productionskosten  für  1  Pfd.  Zunahme  an  Körpergewicht  (Fleisch, 
Fett  und  Knochen)  —  Columne  D.  — ,  wie  folgt: 

A. 

Sgr. 

Abth.    I.    IJ  jähr.  Negrettis 8,26 

»      II.  1}     »     Negretti- Rambouillets  .    .  7,71 

»    m.      t     »     Negrettis 6,75 

»     VI.  }     »     Negretti -Rambouillets  .    .  5,04 

1)  Die  Preise  für  Stroh,  Leinkuchen,  Bohnenschrot  und  Sak  sind  um  l^i  beiv. 
5,  7^  und  4  Sgr.  zu  niedrig  angenonmien.  Es  geschah  dies,  um  die  Beredmnf 
der  Productionskosten  im  vorliegenden  Falle  mit  der  des  Yersadis  vom  Jähre  IW 
vergleichbar  zu  machen. 


B. 

C. 

D. 

Pia. 

BfT. 

Bir. 

0,098 

y^ 

6,S0 

0,070 

1.47 

W4 

0,061 

1,28 

0 

0,048 

0,90 

4.14 
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Die  ^/ijfthrigen  Halbblntthiere  haben  eicb  demnach  als  die  billigsten 
odncenten  erwiesen,  die  1 V4  jährigen  dagegen  (D.  gegenüber  A.)  ihren  Vor- 
^  Yor  den  gleichalterigen  Negrettis  eiDgebflssi  Die  Halbblutthiere  waren 
'ar  in  allen  Fällen  die  billigsten  Fleischprodacenten,  nicht  immer  aber  die 
lligsten  WoUprodncenten. 

Dieser  Ausspruch  darf  indess,  nach  Henneberg  selbst,  nicht  ohne  Besenre 
igestellt  werden,  da  sowohl  die  Zahlen  f&r  den  Qehalt  der  rohen  Yliesse  an  fiuss- 
waschener  Wolle,  als  die  fClr  den  Wollnachwuchs  keinen  absoluten  Werth  bean- 
mchen  können. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  obigen  Productionskosten  unter  allen  Um- 
anden  einen  nur  relativen  Werth  haben  können,  relativ  zum  jeweiligen  Preise 
;r  Futtermittel  und  der  Wolle.  Das  Gleiche  gilt  natOrlich  in  nicht  minderem 
rade  ftlr  die  der  nachfolgenden  Berechnung  der  Productionskosten  des 
ttngers  zu  Grunde  gelegten  Preise  fOr  1  Pfd.  Zunahme  an  eigentlichem  Körper- 
ewichte: 5^/s  Sgr.  unter  normalen  Verhältnissen  und  3Vio  Sgr.  bei  der  Mästung 
sgttnstigen  Coigunctureni). 

Henneberg  hält  sich  für  durchaus  berechtigt,  von  diesen  Minimal- und  Nor- 
oalpreisen  auch  hier  fAr  die  älteren  Thiere  Gebrauch  zu  machen,  da  das  Futter, 
lach  Ausweis  der  Schlachttabellen,  entschiedenen  Masteffect  gehabt  hat,  während 
^1  den  s/4  jährigen  in  Abth.  IQ.  und  IT.,  wie  namentlich  die  niedrigen  Procent- 
sahlen fOii  Talg  ergeben,  kein  Mastfleisch  angesetzt,  sondern  das  Futter  »ver- 
wachsene worden  ist').  Um  indess  vergleichende  Zahlen  zu  gewinnen,  ist  auch 
!er  Körperzuwachs  dieser  Thiere  zu  denselben  Preisen  in  Ansatz  gebracht  worden« 

Kosten  der  Mistproduction. 

(filr  1  Pfd.  Körper -Zunahme  und  nach  der  Gleichung 
z.  B.  für  Abth.  I:  6,2  —  5,5  =  0,7  Sgr. ;  bezw.  6,2  —  3,7  =  2,5  Sgr.). 

Preis  in  Sgr.  bei  Preis  in  Sgr.  bei 

streufr.  Mist  5,5  Sgr.  3,7  Sgr.  streufr.  Mist.   5,5  Sgr.  3,7  Sgr. 

Abth.  I.  30,5  Hd.  =     0,70       2,50  100  Hd.  =     2,8         8,2 

»    n.  29,5    »    =     0,74        2,54  100    »    =     2,5         8,6 

»  m.  23,3    »    =  —1,03        0,77  100    »    =  -4,4         3,3 

»  IV.  21,1    »    =  —1,36       0,44  100    »    =  -6,4         2,1 

Bei  einem  Preise  von  5,5  Sgr.  per  Pfd.  Körperzuwachs  haben  die  jfln- 
eren  Thiere  das  Futter  durch  marktfähige  Waare  höher  verwerthet,  als  zu 
9n  angenommenen  Marktpreisen,  während  c.  p.  der  Dünger  der  älteren  Thiere 
)ch  mit  2,3—2,5  Sgr.  per  Ctr.  zu  belassen  ist 


1)  Es  sind  dies  die  bereits  früher,  Journal  für  Landwirthschaft.  1866.  S.  823. 
Jahresbericht.   1864.   S.  347.  motivirten  Werthe. 

s)  Diese  Beobachtung  spricht  wiederum  dafür,  dass  das  bei  älteren  Thieren 
«röhnliche  Verfahren,  die  Mastzeit  auf  die  letzten  Lebensmonate  zu  beschränken, 
L  Lämmern  nicht  ausreicht,  um  sie  für  die  Schlachtbank  reif  zu  machen,  dass 
dazu  vielmehr  einer  mastigen  Fütterung  von  Geburt  an  bedarf. 


Hit  obigen  ZiUen  nnter  >bei  S,7  Sgr.  per  Pfd.c  und  die  folgenden  Iken 
>)  *ei^eiclibaT: 

EoBten  von  100  Pfd.  atrenfreiem  Miste,  bei  einem  Preiee  TOn  3,TS|t. 

pro  1  Pfd.  KSrperzuirachs,  prodncirt  dnreh: 
Ijabr.  Soutbdown-MerinoaWcende        3,G  Sgr.         {jAhr.  Mer.  Weende     S^Sp. 

>  I  >      BnnDBcliiTg.0,3    >  1      »       >    Bnnnichw.l^  > 
ijüa.         >               I     Weende       tß    >         If    •       >    Weende     7,5  > 

>  1  1      Brannsdiwg.4,6    >  8      »       >    Bnnnscbw.Sit  > 

3]    »       ■    Weende     1,1  i 

Es  tritt  hiernach  der  Vorzog  der  Southdown- Merinos  sla  Fleischprodt- 
ceDten,  wenn  sie  im  späteren  Alter  auf  Uastfotter  gesetzt  werden,  loidti 
gleichalte  rigen  Negrettia  —  nnd  damit  jetzt  aoch  Tor  den  gleiebalterigoi 
NegreKi-Bambonillets  noch  mehr  hervor  als  Mher. 

Zum  Schluase  sind  noch  die  Resultate  der  FQttemng  nach  der  Eelmi 
mit  den  correspondirenden  vor  der  Schor  (per  Tag  and  StQck  in  Pfondn) 
lusammengestellt. 


Abth.  I.  Abth.  U. 

vor      aaeh      vor    '  nuct 


Abtb.  HI. 


ÄbtklV. 


Wiesenheu  .  .  . 
Weizenstroh  .  , 
Eunkehüben  .  , 
Leinkochen  .  . 
B  ohne  ni^h  rot    . 


Tränkwasaer  . 


1,209  1,424 

0,S85  0,425 

6,000  7,570 

0,600  0,757 

0,300  0.37S 

0,UU  0,014 

0,192  1,794 


1,528  0,729 

0,592  0,432 

7,500  4,000 

0,750  0,400 

0,S75  I  0,200 

0,014  1 0,014 

0,531  0,849 


0,481  I  ftin 
5,nai 
0J03  0,SflO 
0,-;S2  0,330 
ü,OI4    OJJIl 


i,üSe 


Zunahme  d.  Lebendgew.  |  0,172    0,351     0,317    0,450  1 0,154     0,-2T2     0,826    Oäü 

Der  Unterschied  in  der  GewichtsEnnahme  vor  und  nach  der  Schnr  rtrdi 
mntbmaBslich  noch  mehr  hervortreten ,  wenn  man  das  Gewicht  der  Thin* 
einige  Tage  nach  der  Schur  mit  den  Endgewichten  vergleichen  könnte.  Fh 
D.  A.  Haubner  nachweist,  wird  nemlich  selbst  durch  die  Schar  im  ScbweiM 
znnficbat  stets  Abnahme  des  eigentlichen  Körpergewichts  bewirkt;  die  obig) 
Zunahme  per  Tag  und  StOck  schlieest  daher  eine  Compensstion  tbx  Gewiclito- 
abnähme  mit  ein. 

W&re  man  berechtigt,  die  Besnltat«  der  FQttemog  nach  der  Selinrili 
massgebend  binzastelleo,  so  würden  sie  sich  angezwungen  dahin  deaten  buMi: 

Bei  den  Thieren  mit  vollem  Tliesse  ist  die  Haatth&tigkeit  nnd  der  Etofr 
WHhsel  nacb  einer  gewissen  Richtung  hin  anterdrQckt,  Das  Thier  gtiuMt 
insüncÜT  mehr  Wasser,  um  letzteren  nach  einer  anderen  Blchtong  hin  mabr 


1)  Jonnial  ftr  Landwirthschaft.  1866.   Beilage.   B.  45.  —  JahredKriA  I8& 
8.836. 
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Thätigiceit  zn  bringen  and  dadurch  eine  Ausgleichung  zu  bewirken.  Diese 
inderte  Richtung  hat  indess  eine  verminderte  Ausnutzung  des  Futters  und 
mit  einen  geringeren  Ansatz  von  Körpermasse  zur  Folge.  Nach  der  Schur 
tt  die  Haut  wieder  mehr  in  Function,  der  Wasserbedarf  vermindert  sich,  die 
BHutzung  des  Futters  steigt  und  das  Futter  gewinnt  au  Productionsfahigkeit. 
Für  die  Bichtigkeit  dieser  Auffassung  spricht  Mancherlei,  u.  A.  die  leich- 
e  Mastföhigkeit  der  weniger  reichwolligen  Thiere,  die  landläufigen  Erfah- 
igen,  sowie  spezielle  Beobachtungen^)  und  die  von  G.  Kühn  gemachte 
ihmehmung,  dass  die  Schur  eine  erhöhte  Ausnutzung  des  Futters  zur  Folge 
L  Die  von  Stohmann^)  mitgetheilten  Thatsachen  sind  indess  hiermit 
iht  durchgehends  in  Einklang  zu  bringen. 


Fütterungsversuch  mit  Merino-  und  Southdown- Franken- Fatunm. 
ammeln,  von  V.  Hofmeister«).  —  Dieser  im  Jahre  1866  ausgeführte  ''•rtbung 
eite  Versuch  schliesst  sich  eng  an  einen  früheren  (IS^/es)  an  und  hatte  rino- und 
m  Zweck,  zu  constatiren,  inwieweit  die  Individualitat  der  Versuchsthiere  soatbdowa. 
a  Eesultate  des  ersten*)  beeinflusst  habe.  hJ^*^" 

Am  30.  December  1865  wurden  3  Merinohammel,  am  24.  Februar  1866 
e  3  Southdown-Franken  eingestellt  und  erhielten  bis  zum  7.  März  gleiche 
engen  gleichen  Futters :  ^/a  Pfd.  entöltes  Bapskuchenmehl,  ^/2  Pfd.  gewOhn- 
die  Bapskuchen ,  6  Pfd.  Kartoffeln  und  6  Pfd.  Wiesenheu  per  Tag.  Die 
erinos  waren  im  März,  die  Southdown-Franken  im  Mai  geboren. 

Wir  lassen  zunächst  die  directen  Ergebnisse  der  drei  ersten  Yersuchs- 
iben  folgen: 


Versuchsdauer 


Täglicher  Gesammtverzehr  (3  Thiere). 


8 

•§ 

o 
M 

I 

Pfd. 


0 

I 

& 

PH. 


I 

M 
Pfd. 


s 

Pfd. 


M 

II 


Pfd. 


o 
a 

8 

Pld. 


5?g 
Pfd. 


I 

ja 

s 

PM. 


O  S^ 


.s 

u 
H 

Pfd. 


PM. 


Versuch  I;  hingereicht:  1  Pfd.  Bapskuchen,  6  Pfd.  Eartoffek,  6  Pfd.  Heu.^) 

M«riD<Mi. 


bis  12.  März   .  . 
Uärz  bis  13.  April 

ttIhdowB  -  FranlMa. 

bis  1?.  März  .  . 
ICärz  bis  13.  April 


1,0 
1,0 

*^B 

6,0 
6,0 

5,10 
6,0 

7,06 

0,94 

4,91 

1,64 

l-.5,2 

8,75 
10,1 

1,0 
1,0 

6,0 
6,0 

5,33 
5,95 

7,03 

0,94 

4,89 

1,63 

1:5,2 

9,3 
10,1 

0,10 


[0,07 


1)  Yergl.  diesen  Jahresbericht.  S.  551  ff. 

«)  Journal  für  Landwirthschaft.   1867.  S.  133  ff.  —  Jahresbericht.  1867.  S.313. 
»)  Landw.  Versuchsstation.  1869.  Bd.  XH.  S.  8  und  81.  —  Hierzu  Referat  von 
ibner:  Amtsbl.  f.  d.  landw.  Vereine  im  Königr.  Sachsen.  1863.  No.  3  u.  5. 
*)  Diesen  Jahresbericht.   1866.  S.  373. 
B)  Zu  den  Futteranalysen  vergl  diesen  Jahresbericht.  S.  486  ff. 


Taglicher  Gesammtverzelir  (3  Thiere). 

„ 

^ 

ä 

II- 

1^^ 

1 

s . 

«i,- 

1 

1    1 

1 

1 

m 

3a 

i 

PH- 

PtJ       PH. 

™ 

Pfd. 

Pia 

prd. 

WifiL 

TenuchU;  hingereicht 

Hirlnoi 

15.  bis  S2.  April 
23.  April  bis  14.  Mai 

fioDtbdiiwn-Fruki 

15.  bis  22.  April 
83.  April  bis  14.  Mai 


1  Pfd.  Rapakuchen,  10  Pfd.  Kartoffeln,  5  PH.  H«.  '1 


1.12 
0,98 

_ 

10,0 
10,0 

5,M 

4,88 

7,10 

0,92 

5,19 

1,3? 

it5,e 

0,8! 
1,0 

- 

10,0 
10,0 

5,32 
1,88 

7,16 

0,93 

5,2! 

1,88 

1Ä6 

li'l« 


Veraach  m;  hingereicht:   1  Pfd.  Bapakucben,  VtPfd.  Erbsen,  10 Pfd.  Eutd&ki. 
4  Pfd.  Heu. 


SoDthdon-FruksB 

IG.  bis  SaMai  .  .  . 
31.Uai  bis  II.  Juoi 


0,89 
0,83 

0,75 
0,76 

10,0 
10,0 

3,93 
3,81 

6,78 

0,95 

5,02 

1,14 

1*3 

51 

1,0 
0,92 

0,75 
0,75 

10,0 
10,0 

<,0 
3,95 

6,9? 

0,99 

6^3 

1,1S 

1*1 

IM 

Lebendgewicht  in  Pfunden ; 


Merinohammel 


I  393,3( 


275,90 


Lebendgewicht  in  Timifi- 


Hcrinohammeri 


,1  SoBthdow 
-       308,83  B    -    |SM' 


Tägl.  Zunahme  T    i 

12.  und  13.  Mftrz  } 

bis  13.  April      I 


l294,0 
297,01 
[299,75 


304,75 
30S,83 


[273^0 

277,01 

1 280,08 

>  284,  IS 

289,59 
291,16 


Sll,93 
314,73 
31!^ 
314,49 
321,49 
319,:J2 
325,0 
'"'5,50 


Tägl.ZtuuhmeT.  [1 

33.  u.  24.  April    J    0^ 

bis  14.  n.  15. Mai 'I 


I)  Dieses  Fntter  wnrde  erst  vom  33.  April  ab  gerncht;  bb  da 
Thiere:  1^  Pfd.  Rapaknchen,  10  Pfd.  Kartoffeln  und  b  Pfd.  Uea. 
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Lebendgewicht  in  Pfunden: 

Datam 

Merinohammel 

Southdown  -  Franken 

16.  Mai 

325,25 

— 

307,79 

21.  » 

22.  » 

28.  > 

29.  > 

4.  Juni 

5.  »      

11.  »      

12.  »      

324,88 
322,80 
327,16 
328,07 
337,36 
335,56 

}   323,84 
1   327,61 
l   336,46 

335,16 

305,45 
303,62 
312,66 
313,20 
322,53 
321,42 
318,50 
318,23 

1   304,53 

l   312,93 

321,97 

318,36 

TägL  Zunahme  vom 
22.  Mai  bis  11.  IL 

21.  und 
12.  Juni 

0,61 

— 

0,62 

Die  vorstehenden  Zahlen  sind  selbstredend.  Werden  die  Yorfutternngen 
Ad  Differenzen  im  Lebendgewichte  beider  Bacen  unberücksichtigt  gelassen, 
0  ergiebt  sich  daraus  nach  Haubner,  dass  bei  den  Merinos  wie  Southdown- 
'ranken  gleiche  Fnttermengen  (von  gleicher  oder  fast  gleicher  Zusammen- 
Btzung)  in  gleicher  Zeit  auch  eine  gleiche  oder  nahezu  gleiche  Eörperge- 
richtszunahme  produciren  —  und  dass  die,  etwa  zu  Gunsten  der  Southdown- 
^ken  sprechende  geringe  Mehrproduction  auf  den  gewöhnlichen  Körper- 
:ewichtsschwankungen  beruhe. 

Hierbei  ist,  wie  erwähnt,  darauf,  dass  die  Thiere  beider  Abtheilungen 
Q  ihrem  Körpergewichte  verschieden  waren,  nicht  BQcksicht  genommen.  Um 
itte  Differenzen  zu  eliminiren,  verföhrtHofmeister  beispielsweise  bei  Yer- 
Qch  3  so: 

Merinos  mit  323,84  Pfd.  Lebeiidgewicht  erhalten  pro  Tag  als  Futter 
hingewogen!):  1  Pfd.  Bapskuchen,  ^4  Pfd.  Erbsen,  10  Pfd.  Kartoffeln 
lod  4  Pfd.  Heu.  Southdown-Franken  mit  304,53  Pfd.  Lebendgewicht  hätten 
leugemäsfl  erhalten  sollen:  0,94  Pfd.  Bapskuchen,  0,7  Pfd.  Erbsen,  9,4  Pfd. 
^ffeln  und  3,76  Pfd.  Heu  —  »und  verzehren  (?)  alsdann  in  22  Tagenic 

Bapskuchen       Erbsen        Kartoffeln  Heu 

20,68              15,4              206,8  82,72 

sie  haben  verzehrt;  20,19 16^5 220,0 86,88 

•er  Mehrverzehr  beträgt :  —  0,49  +1,1  +  13,2  +  4,16 

»Unberücksichtigt  der  geringeren  Körperschwere  verzehrten  sie  mehr  als 

erinos:« 

1,84  -  —  3,13 


in  Summa:      1,35 


1,1 


13,2 


7,29 


Im  mehr  verzehrten  Futter  sind  enthalten: 

11,01  organische  Substanz,  1,53  ProteKn,  7,96  stickstofffreie  Nährstoffe,  2,08 
hfuer,  20/)4  Heuwerth. 

Southdown-Franken  producirten  au  Körpergewicht  mehr  als  Merinos:  2,51  Pfd. 
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Yerf.  hat  also  irrihflmlicher  Weise  nicht  den  wirklichen  Verzehr,  sondern 
das  vorgelegte  Futter  in  Bechnnng  gestellt  und  ausser  der  so  sich  ergebenden 
Differenz  den  direct  beobachteten  Mehrverzehr  der  Southdown-Franken  gegen 
Merinos  zugerechnet.  Dieser  letzte  Bechnnngsmodns  ist  uns  völlig  onTer- 
ständlich.    Wir  würden  folgendermassen  gerechnet  haben: 

323,84  Pfd.  Merinos  haben  in  22  Tagen  verzehrt: 

Rapskuchen    Erbsen     Kartoffeln        Heu 
18,35  16,50  220,0  83,75 

304,53  Pfd.  Southdown-Franken  hätten  dem  entsprechend  in  gleicher  Zeh  m- 
zehren  sollen: 

17,26  15,52  206,9  78,76 

sie  verzehrten:   20,19  16,50  220,0  86,88 

Die  letzteren  haben  also  im  Verhältnisse  zum  Lebendgewicht  mehr  yenehrt: 

2,93  0,98  13,1  8,12 

Zu  den  nemlichen  Zahlen  gelangt  man,  wenn  man  den  Verzehr  auf  1000  Ffi 
Lebendgewicht  berechnet: 

Merinos 56,66  50,95  679,3  258,6 

Southdown-Franken  66,80  54,18  722,4  285,3 


Differenz    9,64  8,23  43,1  26,7 

Betrag  der  Differenz  fOr  304,53  Pfd.  Southdown-Franken: 

2,94  0,98  13,1  8,13 

Die  in  Bede  stehenden  Berechnungen  des  Verf.  haben  überdies  auch  v 
deswillen  keine  Bedeutung,  weil  die  Lebendgewichte  sich  auf  ungeschoieM 
oder  mindestens  nicht  gewaschene  Thiere  beziehen. 

Am  12.  März,  12.  Juni  (Tag  der  Schur)  und  11.  Aug.  wurden  von  jedes 
Thiere  am  Schulterblatte  (am  11.  August  auch  am  Bauche)  5  aZoll  gescboiei, 
die  Wolle  gewogen,  gemessen  und  analysiri  Ausserdem  gelangten  nadi  der 
Schur  am  12.  Juni  von  jeder  Abtheilung  zwei  ganze  Vliesse  zur  UntersocbiV' 

Die  Schurgewichte  betrugen  bei  den 

3  Merinos:  32,02  Pfd.;  3  Southdown-Franken:  16,86  Pfd.  Wölk 

Die  Gesammtfläche  der  Vliesse  (a.),  sowie  die  GrOese  der  kahlen  (b.)Bi^ 
wolletragenden  (c.)  Flächen  betrug: 

a.  b.  c 

Merinos  L    2404,5-169,5   =2285,0    oZoO 
»     n.    2227,5-152,0  =2075^        » 

Mittel:    2316,0  — 160,75  =  2155,25  dZcH 

Sonthdown.-Fr.  L    2296,0—183,0   =8118,0    oZoIl 
9  IL    2099,75-169,5   =1980,25       » 


Mittel :    2197,9  -  176,25  =  2021,65  aZoU. 


FfltUrugi-Vartaeht.  gQ5 

Die  ProbebestuDmungen  ergaben  Folgendes  (in  Grammen): 

Merinos. 

12.  März  12.  Juni  11.  August 

Schulterblatt    Schulterblatt  i)   Schulterblatt         Bauch 
No.L    .    .    .    .    10,150  2,030  1,226  0,516 

No.n 8,690  2,496  0,822  0,709 

No.  m.      .    .    .     12,485 2j2l6 - — 

Durchschnitt.    .    10,441  2,247  1,024  0,612 

Southdown-Franken. 

No  1 5,475  2,763  0,970  0,761 

No.n 5,715  2,879  1,030  0,569 

No.  m.     .  ^  _.      62653  2,184 - - 

Durchschnitt.    .      5,947  2,608  1,0  0,6ö5 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  und  mit  Beracksichtignng  der  St  oh  man  n- 
hen  Beobachtung,  dass  in  den  letzten  100  Tagen  Tor  der  Schur  27  Proc. 
8  Schurgewichts  an  Wolle  producirt  werden,  berechnet  Verf.  nach  4  ver- 
biedenen  Methoden  den  WoUstand  am  7.  März  und  erhält 

f&r  Merinos 22,50-26,34;  im  Mittel  24,02  Pfd.  Wolle 

für  Southdown-Franken  .    10,23—12,09;   »        >      11,44    >        > 

Hofmeister  zieht  nun  diese  Mittelwerthe  Tom  Lebendgewicht  am  7.  März 
I  und  berechnet  darnach  die  Zunahme  an  nacktem  Körpergewicht  während 
r  Zeit  Tom  7.  März  bis  11.  und  12.  Juni: 

Merinos     Sonthdown  -  Franken 
nacktes  Körpergewicht  am  11.  u.  12.  Juni    303,14  Pfd.  802,0   Pfd. 

9  »  am  7.  März  .    .    .    269,78    » 264,46    » 

Zunahme  an  nacktem  Körpergewicht    .    .      33,36  Pfd.  37,54  Pfd. 

Die  von  Hofmeister  ausgeführten  Waschversuche  haben  ergeben,  das« 
e  ?om  7.  März  (streng  genommen  vom  12.  e.  M.)  bis  12.  Juni  gewachsene 
oUe 
der  Merinos:  33,8  Proc,  der  Southdown-Franken:  57,5  Proc.  reines  Wollhaar 

thieli    Hieraus  und  aus  dem  Stand  im  März  und  Juni  folgt: 

Merinos     Southdo wn  -  Franken 
WoUe  im  Schweiss  am  12.  Juni     .    .    .    32,02  Pfd.            16,36  Pfd. 
>  •        am  7.  März  .    .    .    .    24,02    » 11,44    » 

Zngewadisene  Wolle  (Differenz)    ...     8,0  Pfd.  4,92  Pfd. 

Gehalt  der  Differenz  an  reinem  Wollhaar     2,70    »  2,83    > 

In  der  Zeit  vom  7.  März  bis  11.  Juni  incL  yerzehrten  die  Tersuchs- 
tere  (Pfd.): 


1)  Nachwuchs  vom  12.  März,  derselben  Stelle  entnommen. 


^g  Pfittenrngs-VeniMh«. 

Bapskachen    Erbsen  Kartoffeln  Hen 

Southdown- Franken     .    .    93,78  20,25  814,0  490,96 

Merinos 93,27  20,25  814,0  487,59 


Die  ersteren  mehr    .    .    .      0,51  —  —  3,37 

Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  den  obigen  Gewichten  der  nackten  Thier- 
kOrper  und  der  darauf  gewachsenen  Wolle,  so  gewahrt  man  eine  üebereis- 
stimmung  beider  Schafracen,  wie  sie  grösser  nicht  gedacht  werden  kann: 
gleiches  nacktes  Körpergewicht,  gleicher  Futterverzehr,  gleiche  Zunahme u 
Lebendgewicht  und  Wolle  und,  wie  sich  nachher  zeigen  wird,  fast  gleicb» 
Ausnutzung  des  Futters. 

Die 

IV.  Versuchsreihe 

umfasst  die  Zeit  (nach  der  Schur)  vom  12.  Juni  bis  12.  Juli.  Die  Thiere 
erhielten  unverändert  das  Futter  der  HL  Beihe,  welches  von  den  SonthdowD- 
Franken  ungleich  besser  verzehrt  wurde  als  von  den  Merinos. 

In  dieser  Zeit  (30  Tage)  stellen  sich  Verzehr  und  Lebendgewichtsznnahine 
wie  folgt  (in  Pfunden): 

12.  u.  13.  Juni  11. u.  12.  Juli        Zunahme 

Merinos 298,53— 311,93  =  13,40  =  0,44  pro  Tag 

Southdown- Franken  .    293,52—316,68  =  23,16  =  0,77     »      » 

Bapskuchen    Erbsen     Kartoffeln         Heu    Trfinkwasser  Sab 

Merinos 25,10  22,50  300,0  116,28  ?  1.0 

Southdown  -  Franken    29,48  22,50  800,0  120,0  264,11      V^ 

Differenz    ....      438  —  —  3,72  — 

]  Pfd.  Lebendgewichtsproduction  erforderte: 

org.  Substanz   ProteXnstoffe    stickstofifr.  Stoffe  u.  FeU  Bohftser 
bei  Merinos    ....   15,31               2,14                        11,32                     2*58 
bei  Sonthdown-Franken    9,14 1^32 6/72 lü&_ 

bei  Southd.-Fr.  weniger    6,17  0,82  4,60  1,08 

Hofmeister  vermag  die  Resultate  dieser  Versuchsreihe  nicht  in  fo^ 
muliren.  Einmal  erscheint  ihm  die  Thatsache  nicht  recht  erklärlich,  datf 
beide  Bacen  nur  in  den  ersten  3  Wochen  Körpergewicht  producirten,  dau 
aber  um  0,46  (Merinos)  und  3,04  Pfd.  (Southdown-Franken)  sorOckgingen; 
andererseits  liege  darin  ein  Widerspruch  mit  den  froheren  Versnchen,  das, 
während  dort  1  Pfd.  Mehrproduction  an  Lebendgewicht  ca.  4  Pfd.  Mganiads 
Trockensubstanz  verlangte ,  hier  bei  den  Southdown-Franken  alch  inf  1  Pfl* 
nur  Vi  Pfd.  organische  Substanz  berechne.  Diese  Besnltate  erlitten  »ck 
dann  keine  wesentliche  Modification,  als  Verf.  die  ersten  8  Tage  der  IV.  T«- 
suchsreihe  ausser  Betracht  liess.  Vor  der  Schur  waren  bei  den  Soeftlidowi* 
Franken  zu  1  Pfd.  Lebendgewichtsproduction  18,5  Pfd.  organische  Sabitüi 
erforderlich,  nach  der  Schur  nur  9,1  Pfd.    Haubner  hält  eine  deniügi 


FOttaniags  -Vtriiieh«. 
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rmindening  des  Stoffverbrauchs  durch  die  Schur  f&r  eine  reine  Unmöglich- 
it;  es  müssten  vielmehr  Eörpergewichtsschwankungen  vorgelegen  haben, 
liehe  wesentlich  aus  einer  verschiedenen  AnfÜllnng  der  inneren  Organe  her- 
rgingen. 


In  einer 


V.  Versuchsreihe 


hielten  die  Schafe,  gleichwie  im  früheren  Versuche,  Futter  ad  libitum.  Vom 
.  bis  25.  Juli  wurde  täglich  zweimal,  vom  26.  Juli  bis  9.  August  täglich  nur 
imal  gefüttert  Gleich  am  ersten  Tage  überfrassen  sich  die  Thiere  stark. 
6  Fottervorlage  war  bei  beiden  Bacen  gleich  gross;  der  Verzehr  (in  Pfun- 
n)  geht  aus  folgender  Zusammenstellung  hervor. 


Merinos. 


Raps- 
kuchen 


Erbsen 


Kar- 
toffeln 


Heu 


Southdown  -  Franken. 


Raps- 
kuchen 


Erbsen 


Kar- 
toffek 


Heu 


Zweimalige  Fütterung. 


12.  Juli 
»•  bis  14.    » 
^  bis  16.   > 
'bis  18.   » 
^  bis  25.   > 


0,03 


0,10 
0,07 


1,50 
1,15 
4,50 
6,84 
35,31 


21,84 
2,0 
4,83 
7,84 

22,35 


4,50 
4,50 

10,27 
9,34 

26,46 


0,87 
0,07 
0,07 
0,17 
0,36 


1,50 
1,49 
3,77 
7,0 
39,65 


21,03 

10,84 

31,0 

25,83 

59,01 


5,17 
6,07 
9,10 
6,17 
24,0 


le  Merinos  verzehrten  in  14  Tagen 0,20 

ie  Southdown -Franken  verzehrten  in  14  Tagen  .    1,54 


49,30 
53,41 


58,86 
147,71 


55,07 
50,51 


ie  Southd.-Fr.  verzehrten  mehr  oder  weniger  .+1,34      +4,11    +88,85 


-4,56 


Einmalige  Fütterung. 

e  Merinos  verzehrten  in  14  Tagen 0,44 

e  Southdown -Franken  verzehren  in  14  Tagen  .    0,85 


75,94 

94,66 


39,0 
97,71 


50,61 
36,52 


9  Soathd.-Fr.  verzehrten  mehr  oder  weniger  .+0,41     +18,72   +58,71 


-14,09 


un  11.  u.  12.  Juli:  Merinos 

»    18.  u.  19.    »  » 

9    25.  n.  26.    >  9 

»      8.  n.  9.  Aug.        D 


Lebendgewichte 

3 1 1 ,93  Pfd. ;  Southdown  -  Franken 
319,74    i>  »  9 

329,41    9  »  » 

337,52    9  >  » 


316,69  Hd. 
333,89    » 
338,0      » 
354,25    » 


Hofmeister  vergleicht  die  Lebendgewichtszunahmen  und  die  Mehrpro- 
etionen  hieran  seitens  der  Southdown-Franken  mit  dem  Verzehr  und  Mehr- 
rzehr  an  näheren  Futterbestandtheilen ,  und  zwar  einmal  für  Abschnitt  1. 
d  2.,  das  andere  Mal  für  die  Zeit  vom  19.  Juli  bis  9.  Aug.  und  ein  drittes 
1  f&r  die  ganze  Versuchsreihe.  In  allen  Fällen  stösst  er  auf  Anomalien 
1  Widersprüche  und  schliesst  deshalb  die  Besprechung  der  V.  Reihe  mit 
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der  allgemeinen  Fassung  Haubner's:  »Zunächst  steht  es  fest,  dass  di 
Down -Franken  ca.  V«  an  Heuwerth  und  organischen  Nährstoffen  mehr  vir- 
zehrt  haben  als  die  Merinos,  und  dass  die  Eörpergewichtsznnahme  der  erskeni 
jederzeit  eine  grossere  war,  woraus  folgt,  dass  auch  die  prodnctiTe  Kdrptr- 
zunähme  stets  eine  grossere  gewesen  sein  muss.  Lässt  sich  nun  auch  die 
letztere  in  keiner  Abtheilung  mit  nur  einiger  Sicherheit  bestimmen,  so  I^ 
sich  doch  wenigstens  die  relative  Mehrzunahme  der  Down-Franken  annähernd 
richtig  ermessen.  Es  ist  aber  bereits  Bedenken  getragen ,  dieselbe  aof  du 
Doppelte  von  der  Zunahme  der  Merinos  anzusetzen,  ja  selbst  die  Erhöhung 
um  Vs  wurde  beanstandet  Diesem  gegenüber  kann  man  sie  aber  keineslalli 
unter  V4  herabsetzen   wollen;  man  erhält  dann  ganz  unannehmbare  Zahlen, 

.    So  unzureichend  diese  Bestimmung  an  sich  zu  erachten  ist,  so 

genlügt  sie  doch  in  Rücksicht  auf  den  Versuchszweck.  Es  wird  nemlich  dir- 
gethan,  dass  wiederum  die  Down-Franken  als  bessere  Fresser  sich  bevihrt 
haben,  und  bei  vollem  Futter  zu  einer  grosseren  und  schnelleren  Stoffpro- 
duction  befähigt  sind,  als  die  Merinos. c 

Futter  au  snutzung. 

In  der  zweiten  Hälfte  jeder  Versuchsreihe  wurde  an  drei  hintereinand« 
liegenden  Tagen  der  Darmkoth  gesammelt.  Die  Ausscheidungen  aller  dif 
Versuchsthiere  wurden  vereinigt  analysirt.  Die  Ergebnisse  gestalten  ük 
wie  folgt: 


Reihe 


Verdautes 
in  Proc 


Orga- 
nische 
Substanz 


Protein- 
stoffe 


Fett. 


Roh- 
faser 


NihxstoB 


1. 


2. 


»1 


Merinos 

Southdown  -  Franken  . 

Merinos 

Southdown -Franken  . 

Merinos  ........ 

Southdown -Franken . 


65,73 
68,80 

68,87 
70,62 

71,19 
72,95 


50,0 
57,44 

53,84 
52,17 

55,31 
59,18 


64,28 
67,86 

54,16 
45,88 

60,0 
63,68 


51,22 
59,25 

44,44 
60,58 

51,78 
50,42 


75^ 
7^60 

79# 
78,60 

7931 
82,LS 


'1 


5.    I 

Hftlft«! 


Merinos 

Southdown -Franken . 

Merinos 

Southdown -Franken  . 


66,03 
68,46 

75,78 
77,71 


54,73 

62,37 

57,14 
59,09 

81,57 
48,69 

69,28 
69,0 

68,18 
71,42 

45,0 
42^ 

77,« 
76,68 

8S,46 
86^ 


Im  Mittel  der  ersten  3  Reihen  (vor  der  Schur)  wurden  also  von  dm 
Down-Franken  nur  2,2  Proc.  organische  Substanz,  3,2  Proc  ProtelkufciA 
7,6  Proc.  RohfEiser  und  0,7  Proc.  stickstofffreie  Nährstoffe  mehr  verdaut  di 
von  den  Merinos,  vom  Fett  sogar  0,3  Proc  weniger.  Nach  der  Schur  wnrdiB 
von  den  Down-Franken  die  organische  Substanz  nm  2,1  Proc,  die  Frotdi- 
stoffe  um  3,7  Proc,  das  Fett  um  2,6  Proc  und  die  Rohfaser  um  5  Proc  bsM 
ausgenutzt,  als  von  den  Merinos,  die  stickstofffreien  Nfthrstoffe  aber  f ob  b«> 
den  Racen  gleich.  Auch  diese  Diffierenzen  sind  Ueiii,  iUlen  aber  bei  dir 
grOflseren  Futteraufnahme  seitens  der  Sonthdown-Frankeii  inuMikin  ia^  fle- 


iefat.     Die  letzteren  sind  ebea  bessere  Freaser  und  mit  kr&ftigerer  Ver- 
Mnng  begabt 

Vergleicbi  man  die  in  Beibe  1.  bis  4.  verdauten  Procentmengen  mit  denen 
ir  Beilie  &.,  bo  ergiebt  sich,  diiss  mit  der  Uebraufnahme  an  leicht  terdau- 
diem  Fntter  (Kartoffeln,  Erbsen)  auch  die  verdanten  Fntterbestandtheile  za- 
ihmen,  die  Verdanlicbkeit  der  Bobfaser  aber  herabgedrQckt  wird. 


Schlachtresnltate. 

Ja  2  Tbien  jeder  Bace  worden  am  11.,  das  dritte  Tbier  am  31.  Angost 
«ddachtei 


f  und 

rtel») 

ifeit*) 

idgew.  I.  com 

lachtgew.    .100:53,4 

idgew  IL  zam  [' 

lachtge«.  ... 

.  Vert  folgert  hieransi  dass  seinen  Sonthdown-Franken  nur  dann  VorzBge 
r  den  Uerinos  zuzusprechen  seien,  wenn,  was  freilich  sicher  nicht  zu  er- 
liaen  war,  beide  Bacen  von  der  Geburt  ab  gleich  emahrt  vmrden;  dann 
kreii  die  nm  2  Monate  jflngeren  Down-Frauken  den  Merinos  an  Uast^h^keit 
Adinge  Überlegen  gewesen. 


1)  Lebendgewidit  II.  ist 
DÜe,  Hagen-  und  DaiminluLlt. 

*)  Bmnpf  und  lYiertel  incL  Nierenfett;  leUteres 
*)  incL  Magen-  and  DarmfetL 
t,  Xia.  xn. 


dem  direct  ermittelten  Lebendgewichte  i 
geicbitsL 
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FQttemnct  •Versoeb«. 


Die  Wolle. 

Die  Merinos  waren  im  Juni,  die  Southdown-Franken  im  September  1865 
geschoren  worden;  Probeschuren  erfolgten  im  März,  Juni  und  Aogiut  1866, 
im  Juni  wurde  auch  die  Hauptschur  vorgenommen.  Die  geschorene  nod  aV 
rasirte  Wolle  lieferte  bei  der  Untersuchung  folgende  Ergebnisse: 


Schur- 

Feuch- 

Fett- 

1 
Schmutz 

WoH- 

gewicht 

tigkeit 

schweiss 

btai 

Pfd. 

Pro«. 

Pro«. 

Proe. 

PlM 

Merinos 

Juni   18B5  bis  Juni    1806 

>     1865    »  März    1^66 

März             >    Juni    1866 

Juni              »  August  1866 

370  Tage 
278      » 
92      » 
60      > 

32,02 

mit 

6,31 
reiner 
Wolle 

3,5 
3,8 
4,7 
5,6 

16,2 
17,5 
18,8 
21,9 

60,6 
54,9 
43,2 

40,6 

3S,S 

BouthdowD  •  Franken. 

Sept.  1865   bis  Juni    1866 

>     1865     »    März   1866 

März              »   Juni     h'>66 

Juni               »August  1866 

259  Tage 
1G7     » 
92     » 
60     » 

16,36 

mit 

6,35 
reiner 
WoHe 

•  7,0 
8,5 
8,5 

12,2 

10,0 

6,4 

11,0 

41,4 
43,1 
27,6 
29/) 

nfi 

57,5 
51,} 

Die  Down-Franken  würden  im  Jahre  9,48  Pfd.  reines  Wollhaar,  deonaek 
33VsProc.  mehr  geliefert  haben,  als  die  Merinos.  —  Bei  den  Soathdon* 
Franken  nimmt  der  Fettgehalt  mit  dem  längeren  Stande  der  Wolle  so,  itt* 
rend  sich  die  Merinos  umgekehrt  verhalten.  Beachtenswerth  ist  der  Fatt* 
reichthum  der  jüngsten,  nur  60  Tage  alten  Wolle. 


Fatterrer.         Füttorungs Yorsuch   mit  Verschiedenen   Schafracen,  dem 

wertbung  Tjpou  Und  Kreuzungsproducton,  von  Blomeyer,  F.  Krockeroi^ 

sehiedlne  Woisko  (Ref.  F.  Krocker).*)  —  Der  Versuch  bezweckte  die  relatiwPrt- 

Behefraeen  fuug  des  Verschiedenen  Verhaltens  einiger  Schafracen  und  Typen  derseHiei 

"'*''*    in  Betreff  der  Zunahme  von  Fleisch  und  Fett,  sowie  des  Wollwachsthioi 

unter  verschiedenen  wirthschaftlichcn  Verhältnissen  (guter  Weidegang,  mag«* 

Winterfütterung,  reiche  Heufütterung,  Mastfutter  mit  weniger  und  mAxtOt 

centrirtem  Nährsto£fverhältniss). 

Den  Versuchen  dienten  Thiere,  welche  dem  Charakter  der  Bace  il&v. 
entsprachen,  individuell  so  vorzüglich  als  möglich  waren,  innerhalb  jeder  Ak- 
theilung möglichst  gleiches  Gewicht  besassen  und  ein  Alter  von  P/i— SAk* 
ren  hatten. 

Zur  genauen  Ermittelung  der  Fleisch-  und  Fett-Zunahme  oder  -Abmki 
wurden  die  Thiere  kahl  aufgestellt^  nach  jeder  Versuchsperiode,  bei.  Fwiod*' 
abtheilung  aber  von  Neuem  sorgfältig  geschoren.  Zur  Bestimmung  im  Wdl* 
inwachses  sind  genaue  WoUwaschnngen  ausgeführt  worden« 


1)  Preoss.  Annal.  der  laindwirthschaft.  1869.  September.   8.  27.  o.  Deeeak« 
8.  242. 


Ffittoraags  -VcrsnelM. 
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Die  Stalltemperatur  sank  nicht  unter  9**  B.  und  stieg  nicht  Aber  20*  B. 
rangen  durch  Krankheiten  kamen  nicht  vor;  der  ganze  1 V2  Jahre  dauernde 
TOch  verlief  in  den  äusseren  Verhältnissen  durchaus  günstig. 

Periode  L    Weidegang. 

Vom  28.  Mai  (dem  Tage  nach  der  Schur)  ab  wurde  den  Thieren,  soweit 
B  die  wirthschafUichen  und  Witterungsverhältnisse  nur  irgend  gestatteten, 
er,  gesunder  und  reichlicher  Weidegang  verstattet.    Andernfalls  erhielten 

Thiere  täglich  dreimal  Heu  ad  libitum,  Abends  Haferstroh,  Wasser  und 
insalz  aber  ganz  ad  libitum;  bei  minderem  Appetit  auf  Trockenfutter 
rden  Eleeheu  und  Bapsschalen  vorgelegt. 

Wie  zu  erwarten,  machten  sich  die  vielen,  die  Ernährung  theils  hemmenden, 
ils  fördernden  Umstände  des  Weideganges  bei  den  Gewichten  der  Thiere  leicht 
oerklich  und  zeigten  deutlich,  dass  eine  gleichmässige  Ernährung  und  höchste 
snntzung  der  Futterstoffe  beim  Weidegang  sehr  erschwert  werden  kann.  Dieser 
beistand  wurde  indess  durch  das  anscheinend  grössere  Wohlbefinden  der  Thiere 
Allgemeinen  und  mit  seinen  wohlthätigen  Folgen  f&r  die  Productivität  reichlich 
ier  aufgewogen.  Bezüglich  der  Fresslust  zeigte  sich  Folgendes :  Auf  magerer 
ide  firassen  Electorals  und  Southdown- Merinos  am  besten,  Southdowns  hingegen, 
ehe  am  meisten  ruhten,  am  schlechtesten;  die  letzteren  zeigten  auf  neuer  saf- 
r  Weide  die  grösste  Fresslust;  von  den  später  eingereihten  Landschaften  firassen 
Bergamasker  am  eifrigsten  —  das  isländische  auf  kurzer  Weide  schlecht,  auf 
^er  Kleestoppel  gut  und  nicht  zu  gierig  —  die  Haidschnncke  und  das  galizische 
nf  waren  am  schnellsten  gesättigt. 


Lebendgewichts -Zu  nähme. 


miahme  an  nacktem 
Körpergewicht 
(Pfd) 


-2 
s 


III 


O 


& 


Abth.  L  vom  28.  Mai  bis  7.  August  1S67  (72  Tage);  je  4  Thiere. 

ingsgewicht 

gewicht 

Stück  und  Tag  .... 
10(10  Pfd.  Anfangsgew. 


22n,9() 

2-28,20 

296,70 

374,0 

402,70 

:^87,0 

271,72 

•261,71 

306,75 

396,71 

425,55 

413,18 

0,155 

0,116 

0,0.S5 

0,079     0,079 

0,090 

197,0 

146,1 

33,8 

60,7 

50,7 

67,6 

I 


345,20 
398,70 
0,185 
155,0 


tt  n.  Tom  8.  August  bis  28.  October  (82  Tage);  an  Stelle  der  Rambouillets 
iten  je  1  Bergamasker,  isländisches,  galizisches  und  Haidschnncke -Landschaft 

439,6 
41,70 
0,127 
104 


gewicht 

naupt 

Stock  und  Tag 
lOüO  Pid. .  .  .  . 


31M 

814,97 

33=),84 

43'.>,9 

3«i8,77 

470,53 

44,51) 

5-2,67 

•29,54 

43,50 

37,07 

5  r,2.H 

0,135 

0,160 

0,OjO 

0,132 

0,113 

0,174 

163 

201 

96 

HO 

111 

138 

In  Abth.  L  und  ü. 


1000  Pfd. 


393 


377 


133 


177 


215 


276 


89  • 


Verf.  Eetit  einen  gnten  Theil  der  Differeozen  zwiscfaeu  Abth.  I  nnd  IL 
auf  BechnuDg  der  ungleich  gQnEtigen  WitterangsTerh&ltnisse. 


per  100  Stack  und  Tag 
in  Pfd. 


1-1 


In 

•3  £  : 


dl 


Abth.  I.  . 


1,09 


1,13       0,79   •  HS 


\,n       136       1,01 

per  100  Pfd.  miltleres  Lebendgewicht  in  Abth.  I.  und  IL 

per  Tag  in  Pfd j  0,0558|  0,10451  0,10571  0,11421     —    1  O,084ll  4111t 

Mit  Ansnahme  der  Electorals  zeigten  sSinniUiclie  Thiere  eine  Volli»- 
daction,  wie  sie  nur  noch  bei  der  Hast  erzielt  wurde.  Im  Uebrigm  nnd  Jii 
Zahlen  eelbstredend. 

Periode  IL;   magere  Winterffttternng. 
Vom  29.  October  1867  bis  30.  Januar  1868  (94  Tage). 
Je  4  Stück  Bämmtlicher  Abtheilungen  erhielten  auf  1000  Pfd.  ucM 
Anfangsgewicht  7>/iPfd.  Heo  >)  nnd  Haferstroh  ad  libitum  ^  Ton  letittt« 
wurde  indees  nur  wenig  mehr  vorgelegt,  als  die  Thiere   za  venehren  nr- 
mochten,  das  Zurückgelassene  aber  zurückgewogen. 

Fntterconsum 


Veriehr 
in  Pfunden 


Electoral 

Ekctoral-Negretti  . 

Negretii 

Rambouillet- Negretti 

Landscbafe 

Boaibdown-Merino . 
Sonthdown 


überhaupt : 


11 


40,43  991,3 
38,94  S7S,S 

31),M  278,9 
48,71  338,2 
4!,IOv94,l 
bl',5i  350fl 
43,36  290,G 


auf  1000  Pfd.  miobw 

uackies  Lebendgewk 

per  T»|: 


9^     sssl 

9,13|   1» 

7,9»!  ^A 


1)  Bezüglich  dor  Futterznsanunensetiung  vergL  diesen  Jahresbericlit  ■ 
ualrien«  S.  486  ff. 


LebendgewicIlts-AbDaliine 


nacktem 
lergewicht 

(Pfiad) 

ii 

2; 

1 

ii 

1 

cht 

283,7 

27e,o 

m,A. 

395,5^ 

32fi,l 

413,8 

341,2 

a 

32,8 

37,7 

31,6 

43,!! 

44;s 

fiR,7 

38,3 

■ew.  per  Tag/ 

1,10 

1,27 

1,0 

!,0B 

1,27 

1,27 

2.M 

n  31.  JaDnar  ab  wurden  die  Tbiere  bd  gefSttert,  dass  den  mageren 
iDgen  Fotter  zugelegt ,  den  anderen  entzogen  wurde,  nm  für  die  Ati- 
eo  die  den  gewöhnlichen  wirtbscbaftlichen  Haltungen  entsprechen- 
öwichte  zn  erlangen.  Hierbei  zeigten  die  Soutbdown-Herinoa  grosse 
indsßhigkeit  gegen  Qewichtsabnahme,  selbst  als  sie  nur  5  Pfd.  Heo 
3  Pfd.  Lebendgewicht  erhielten. 

ZuwaehB  an  reinem  Wollhaar 
9.  üctober  bis  16.  UOra  =  140  Tage;  fOr  100  Stack  per  Tag  in  Pfunden 

'  ^^  !'•«»"'  "t."""  i"»*«^"  *'Sr  8«»'"™ 

0,56         0,76  0,92  0,60  0,60  0,58 

Ihr  1000  Pfd.  mittleres  nacktes  Lebendgewicht  per  Tag 

0,0909      0,0664         0,09  0,07  0,0571  0,0585 

Vergleich  dieser  nnd  der  vorhergehenden  Periode  lehrt,  dass,  mit 
ie  der  Electorals,  die  magere  Winterstallfllttening  anf  die  Haarpro- 
nngflneüg  inflnirte.  Die  Lebendgewichtedifferenzen  bedQrfen  keines 
tars. 


Periode  DL;  FOtternng  mit  Heo  ad  libitnm. 
Tom  18.  U&rz  bis  26.  Hai  (69  Tage). 

Thiere  erhielten  anf  3  Mahlzeiten  neben  hinreichendem  Sals  nnd 
iBser  ein  mittelgntes  Heu  in  solcher  Menge  vorgelegt ,  dass  stets  ein 
znrückgewogener  Best  blieb. 


P 

ntts 

rconanm 

aaf  1000  Pfd.  mittfera 

pro  Stück  und  Tag: 

nackteg  Lebendgewidi 

p«  T»g: 

Tewehr 
in  Pfunden 

1- 

1 

ll 

ll 

11 

^^ 

JS  ä 

S^iS 

h 

£ 

o  g 

£ 

■B  K 

£ 

Ä^ 

z 

EIcctoral 

2,483 

1,925 

0,33S 

1,238 

27,91 

330 

I^fl 

Electornl-Negretti  .  .  . 

2,497 

i.ose 

0,230 

1,244 

27,9s 

0,22;^ 

3,UM 

Rambonillet-Negretti  . 

2,« 

2,348 

0,-26G 

l,44B 

23,75 

2,80 

Landscbafe         .... 

?,679 

9,077 

0,24G 

:i,u 

Soulhdown-Merino.  .  . 

2,741 

0,253 

l,3>i4 

19,48 

2,fil 

Souihdown 

2,783 

2,160 

0,255 

i,88 

LebendgewiclitB-Znn>lime 


■□  nacktem 
Körpergewicht 

(Pfund) 

1 

& 

l^ 

■i 

Endgewicht 

Zunahme 

ds6l.f.lOOOPM.niittl, 

Lebendgew.prTag 
JOO Pfd.  Nährstoffe') 

producirten  .... 

2R5,9 
20,07 
1,02 
5,20 

279,35 
3,55 
0,lfl 
0,91 

300,1 
7,83 
0,37 
2,07 

387,15 
16,45 
0,62 
S,07 

336,0 
16,91 
0,73 
4,12 

391,! 
13,28 
0,« 
3,17 

«1 

IUI 

0* 
Ml 

Zuwachs  an  reinem  Wollbft»r. 
vom  l&H&n  bis  28.  Mai  =  72  Tage;  filr  100  Stflck  per  Ta«  in  Pfatdei 

j     0,44  j      0,68  I      0,S3  j     1,04  |    0,69  j      0,C6  |    U> 

für  1000  Pfd.  mitUeres  nacktes  Lebendgewidit  per  Tag 

11      0,0C6|      0,093|      0,109|    0,I(»|    D,084|      0,OG^     tf 

Die  kleineren  Thiere  consnmirten  anf  die  gleicfas  Menge  LebCDdp*'* 
mehr  Fntter  als  die  grosseren.  Die  geringe  Zunahme  der  Eleetonl-Kipil' 
ist  anf  eine  unbemerkt  gebliebene  Störung  lurflckinfllhren.  Dia  Butt* 
nehmen  neben  den  SouthdownB  den  ersten  Plati  ein,  wie  neb  die  tol^ 
überhaupt  bei  allen  Haltungen  vonSglich  zeigten. 


1)  Die  Protelnatoffe  sind  nnr  cor  H&Ute  all  Terdtvlich  tagen 


FflH«ra 

Wollznwachs  wi 

nfff-y«meh«. 

Ihrend  eines  Jahi 

es. 
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re  4  Thiere 

Electoral 

Electoral -Negretti 

Negretti 

iner  Abthei- 
ing  lieferten 

(In  Pfd.) 

1. 

9   o 

1^ 

£   o 

• 

II 

1^ 

« 

« 

i 

1« 

1% 

H 

0 

a 

«iode  L  {  ^; 

siode  n. .  .  . 
«ode  III.  .  . 

5,68 
6,70 
7,54 
4,53 

2,31 
3,15 
5,20 
2,48 

1,05 
1,29 
2,13 
1,29 

8,09 
10,23 
I3,n 

7,65 

4,24 
5,30 

8,72 
5,11 

2,19 
2,19 
3,67 
1,96 

9,35 
10,36 
13,16 

7,47 

7,96 
5,48 
8,89 
5,10 

2,30 
2,88 
4,26 
3,01 

Summa 

24,45 

13,24 

5,76 

39,18 

23,37 

10,01 

40,31 

27,43 

12,45 

Rambouillet  -  Negretti 

Southdown  -  Merino 

Sonthdown 

Jriode  L  1  ^• 

iriode  n. .  .  . 
iriode  III.  .  . 

9,49 
10,JK) 
12,71 

6,95 

7,96 
6,84 
8,92 
5,01 

2,30 
4,0 
5,16 
3,01 

5,72 
7,97 
6,0 
3,84 

8,28 
4,64 
4,S9 
2,72 

2,28 
3,31 
8,89 
1,90 

5,60 
6,70 
4,97 
3,17 

3,S8 
4,86 
4,07 
2,49 

3,04 
3,«9 
3,26 
1,96 

Somma 

40,05 

Peri 

Peri 
Pen 

28,73 

lode  1. 1 

iode  n 
lode  ITT 

14,47 

Lan( 

A.  5, 

B.  9, 
.    .    5, 

•     o. 

23,53 

Ischafe. 
37 

n 

16 

15,54 

1) 

4,30 

5,39 

4,15 

2,49 

10,88 
3,51 

M 

3,3 
2,0 

20,44 

7 
7 

15,30 

11,95 

Somma  2;5,17  16,33         13,36 

Verl  bemerkt  hierzu,  dass  die  hohen  Schorgewichte  vorzugsweise  wohl  da- 
irch  lu  erklären  seien,  dass  als  Versuchsobjecte  die  Torzflglichsten  Individuen 
d  Bepräsentanten  der  einzelnen  Bacen  und  Typen  ausgewählt  worden ;  dem- 
ftchst  möge  die  wiederholte  Schur  ebenfalls  vielleicht  ein  Grund  hierfür  sein. 

Settegast  hat  auf  obige  Besultate  folgende  Berechnungen  gegrflndet: 


R  a  c  e 


aectoral 

jfeetoral- Negretti  .  . 

Negretti 

iUBbonillet- Negretti 

«odsefaafe 

)QUidown- Merino.  . 
KUhdown 


Preis  von 
1  Ctr.  gew. 
Wolle  ») 


Wollhaar 

in  1  Ctr. 

gew.WoUe 

drca 


Preis 
von  1  Pfd. 
Wollhaar 


1000  Pfd.  nacktes 
Lebendgewicht 


WoUhaar 


120Thlr. 
100 

80 

75 

35 

65 

55 


50  Pfd. 

45 

45 

60 

85 

65 

75 


» 


2,40  Thhr. 
2,22     • 
1,77     » 
1,25     > 

12iSgr. 

l,OThlr. 

22Sgr. 


20,35  P 

35,50 

40,26 

35,86 

39,53 

25,98 

30,38 


Werth 


48,8  Thlr. 


78,9 
71^ 
44,8 
16,2 
26,0 
22,3 


» 


1)  Die  Zahlen  f&r  Periode  I.  Abschnitt  A.  sind  von  den  in  Periode  IV.  (die- 
Ibe  Jahreszeit)  erhaltenen  Werthen  abgeleitet 

t)  Lu  der  von  den  Yersuchsthieren  gelieferten  Qualität. 
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Fütteronfta  •Vtnaehe. 


Die  Schlasswerthe  können  (und  sollen  wolil  auch)  nur  einen  relatfrenMaastsb 
abgeben ;  die  Thiere  sind  eben  viermal  im  Jahre  geschoren  worden,  ein  Umstini, 
der  erwiescnermassen  von  Einfluss  auf  das  Gesammtschorgewicht,  wie  nicht  mioto 
auf  die  Qualität  der  Wolle  ist. 

Wir  ftigen  hier  noch  den  Procentgehalt  der  flussgewaschenen  Wolle  an 
reinem  Wollhaar  an: 


1 

o 
o 


f  & 


525 


o    ^ 


(S 


«> 


3 


^  § 


0 
«0 

S 
0 
9C 


Periode  I.  i 

n.  . 
m.  . 


A. 
B. 


» 


45,0 

51,7 

49,9 

57,0 

61,7 

._ 

69,0 

40,6 

40,1 

52,0 

57,5 

— 

83 

71,0 

41,3 

36,1 

47,5 

57,5 

— 

81 

66,0 

51 

1 

38 

46 

58 

^■~* 

80 

70 

75^ 
73 


Periode  lY.;  minder  concentrirtes  Mastfutter. 

Um  alle  theils  durch  die  Schur,  theils  durch  den  üebergang  n  m 
anderen  Fütterung  verursachten  Störungen  möglichst  zu  beseitigen,  begaoneii 
die  Wägungen  erst  am  15.  Juni.  In  der  Zwischenzeit  wurde  Heu  undHifff 
verabreicht.  Vom  15.  Juni  bis  2.  Juli  wurden  auf  1000  Pfd.  Lebendgewicht 
6  Pfd.  Hafer,  alsdann  noch  überdies  5  Pfd.  Bohnen  gefüttert  und  yeneW; 
von  den  normirten  28  Pfd.  Heu  blieben  kleine  Beste. 


Futterconsum 
vom  15.  Juni  bis  7.  August. 


in  Pfunden 


s 


'S  2 

H 


•X3 


8  * 


S 


Mittleres  nacktes  Lebendgew. 

/Heu 

Hafer 

Bohnen 


3 

ja 


312,2 

412,3 

95,4 

54,0 


308,6 

412,1 

95,4 

54,0 


316,5 

406,8 

95,4 

54,0 


Organische  Substanz  . 
Proteinstoffel)  .  .  .  . 
Stickstofffr.  Nährstoffe 

a2  •  M  I  Organische  Substanz  . 

.5  I^H  j  Proteinstoffe 

2:  •  I  b  ^  Stickstoffe.  Nährstoffe 
§§2^1  Nfthrstoffverhäitniss  1 : 


445,5 

445,4 

43,84 

43,82 

302,6 

302,5 

26,92 

27,24 

2,65 

2,68 

18,28 

18,46 

6,9 

6,9 

441,3 
43,67 
299,9 

26,30 
2,60 

17,87 
6,7 


410,4 

564,8 

127,2 

73,5 


t 


I* 


1 


370,0 

517,2 

12U9 

70,5 


444,7 

566,i 

127,2 

73,5 


607,0 

59,58 
411,9 

27,91 
2,74 

18,93 
6,9 


568,0 
55,96 
388,7 

2839 
2,84 

19,56 

6,88 


608,1 
59,64 
412,6 

25,89 

17,51 
6.9 


40M 

5ii^ 

ISI^ 
7« 


55« 
AD 


*2 


1)  Die  Protelnstoffe  des  Raohfatten  sind  als  nur  mr  HUfte  ngäuSää  ^ 
Rechnung  gestellt. 
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LebendgevichtB-Zn  nähme, 
um  du  Anfongsgewicbta  ed  erhalten,  wurde  nach  der  Schar  am  7.  Angnst 
des  in  70  Tagen  zngevachsenen  Wollmengen  die  in  den  17  Tagen  der 

(Btterong  lugewacbsene  Wolle  berechnet  nnd  tob  dem  am  15.  Jan!  dtrect 

ittelten  ESrpergewichte  in  Abzng  gebracht. 


NukUs  Körpergewicht 

(Pld.) 


Il 


■gewicht 

t~  ftr  lÖonKd.  An&ngB^ 

ewieht  pro  Tag 

Pfd.  NUiratoffe  prodadrteD 


9,70 


1,38      1,70 


Zuwachs  an  reinem  Wollhaar 
100  Stück  nnd  Tag |     0,k\     0,79J     1,07|     l,lo|     1,92|     0,89|     0^97 

Die  Negrettis  bleiben  in  der  Lebendgewichte -Zunahme  hier  wie  in  den 
eren  Versnchsperioden  bedeutend  zorflck.  Ein  in  Periode  IV.  ausgefUhrter 
«Dch  über  die  Aasnutzong  der  Boh&ser  durch  die  Negrettis  und  South- 
tE  flihrte  zu  folgendem  Resultate : 

Negretti    Southdown 
62,8  67,5  Proc. 

41,0  63,3    1 


Diese  Zahlen  sind  ein  deutlicher  Belt^  fOr  die  geringere  Verwertbung 
Futtere  durch  Negrettis  bei  der  Uaet 

Bei  dem  Vergleiche  des  obigen  WoltsawacbseB  mit  dem  in  Periode  IL 
^re  WinterstallfOtterung)  ergiebt  sich  für  Periode  IV.  eine  erh&hte  Pro-   . 
Ion  an  Scbmutswolle  (vergl.  die  Tabelle  auf  S.  616)  nnd  an  reinem  Woll- 
',  sowie  ein  durchgängig  höheres  Verh&ltniss  iwischen  Schmuttwolle  und 
lem  Wollhaare: 


Rein  es  Woilhow 
:  SdunntüWöne 

i 

s  ^ 

1 

\i 

1 

So 

■SS 

p 

1 

3.5 
6,2 

2,8 
3,8 

2,1 
3fl 

1,7 
2,3 

1,2 
1,5 

14 

2fl 

1,2 

1,7 

Allerdings  ist  nicht  ereicbtlich,  inwieweit  hierbei  der  Einfloss  der  Jahreneit 
f  irkend  gewesen  ist  Der  Vergleich  mit  der  in  gleicher  Jahreszeit  bei  Weide* 
!  (Per.  L,  Abscbn.  L)  gewachsenen  Wolle  giebt  zwar  ein  ähnliches  Besnltat, 

Ode  1.  A I  !     I    Ö,5   I    8,9  j    4,1    j    3,0   j    -     j    2,6   j     1,8 
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FOttorongi  •Vartaeh«. 


indessen  ist  nach  des  Yerf.  Ansicht,  die  sich  auf  die  beim  Weidegang  e> 
mittelton  Körpergewichts-Zanahmen  stützt,  bei  letzterem  auch  eine  starke,  der 
Mast  in  Periode  IV.  ähnliche  Fütterung  erzielt  worden. 

Periode  Y.;  concentrirtes  Mastfutter. 
Die  Thiere  erhielten  per  Abtheilang  und  Tag  auf  1000  Pfd.  je  6  PM.  Eifer 
und  Bohnenschrot,  l  Pfd.  Leinsamen  und  24—25  Pfd.  Heu  vorgelegt 

Futterconsum 
vom  10.  August  bis  27.  October  incl. 


in  Pfunden 


Mittleres  nacktes  Lebendgew. 

Heu 

Hafer 

Bohnen 

Lein 


350,9 

34?,4 

34?,3 

458,1 

412,4 

512,8 

600,0 

59U,9 

594,8 

617,8 

758,8 

s;^5,7 

— 

161,9 

— 

229,1     192,6 

229,1 

— 

161,9 

— 

229,1     192,6 

229,1 

— 

24,3 

— 

39,5      32,5 

35,5 

flu       *  *■  \ 


Organische  Substanz . 
Proteinstoffe  i)  .... 
Stickstofifr.  Nährstoffe 


g  j2  •  i<  I  Organische^  Substanz  . 


M  -  -e  H  j  Protelinstoffe 
^  «2  b \  Stickstofffr.  Nährstoffe 
*  2  ^  I  Nährstoffverhältniss  1 : 


57,9 

755,5 

753,9 

897,1 

939,7 

1066,5 

94,27 

94,12 

94,02 

123,6 

116,2 

134,0 

524,3 

522,7 

521,6 

631,3 

650,2 

741,4 

26,89 

27,93 

27,90 

24,79 

28,82 

26,33' 

3,34 

3,48 

3,48 

8,42 

3,56 

3,3i; 

18,60 

19,32 

19,29 

17,44 

19,95 

18,30. 

5,56 

5,55 

5,54 

5,1 

5,6 

5,5, 

1 

9SS,S 
118,7 
63S^ 

25,61 
3,46 

17,45 
5,0 


Lebend  gewichte- Zunahme. 


Endgewicht |i  3SS,3 


Zunahme 

desgl   für  1000  Pfd.  Anfangs- 


gewicht per  Tag 
lOoPfd.  Nährstoffe  producirten 


62,89 
2,44 


371,6 
58,40 

2,36 


11,12|    10,30 


368,7  '493,4 
52,70,   70,40 


2,11 
9,20 


2,10 
10,10 


444,2 
63,74 

2,08 
8,80 


555,3 
85/) 

2,39, 
11,10' 


50ß,5 

85,71 

2.57 


Die  durchgängig  höhere  Leistung  der  concentrirteren  Fottermischnogifk 
um  60  mehr  zn  berQcksichtigen,  als  in  der  späteren  Mastperiode  I  Pfd.  Gl- 
Wichtszunahme  jedenfalls  mehr  Fleisch  und  Fett  repräseniiri  als  froher. 

Wir  würden  dieser  Ansicht  dos  Verl  gern  beipflichten,  wenn  wir  wttntti^ 
nach  welchem  Modus  das  Lebendgewicht  der  Thiere  ermittelt  wurde.  Sind  dieKta 
nur  einmal  zu  Anfang  und  zu  Ende  jeder  Periode  gewogen  worden,  dann  tcUieirt 
der  in  seiner  Anlage  und  Tragweite  so  bedeutnngsvoUe  Versach  eine  grotse  FAl^ 
quelle  in  sich.  Nach  allen  neueren  Beobachtungen  kennen  die  tftglichea  Köipa^ 
gewichtsschwankungen  nur  dadurch  möglichst  unschädlich  gemacht  werden ,  M 
man  an  3  oder  mehr  unmittelbar  hintereinander  gelegenen  Tagen  wiegt,  od  daf 
das  Mittel  nunmt. 


1)  Nur  die  Hälfte  der  Rauhfutterproteinstoffe  als  Terdanlidi  in  BedMf 
gelogen. 


Fflttonugs  -Vtrtaebt. 
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Qck  IL  Tag  0,48 


Zuwachs  an  reinem  Wollhaar 

TTi«^*^««!  Electoral-  v««^**,-     Ramb.-    Land-    Sonthd.-    South- 
üiiectorai    ^egretti    ^«fifretti   j^gg^etti    schafe    Merino     down 


0,81 


0,90 


1,35        1,73        1,04 


1,11 


Wollproduction  gilt  f&r  Periode  Y.  nahezu  dasselbe  wie  für  Periode  lY.; 
Igt  mehr  (Electoral,  Electoral -Negretti,  Bambouillet-Negrettl  und 
sife)  oder  gleichviel  als  in  Abth.  U.  der  ersten  Periode  (Weidegang 
LagDst  bis  28.  October).  Das  Yerhältniss  des  Wollhaars  zur  Schmutz- 
dahingegen,  mit  Ausnahme  der  Southdown-Merinos  und  Southdowns, 
'  als  beim  Weidegang. 


168  Wollhaar 
r.hmutzwolle 

'S 
s 

o 

Electoral- 
Negretti 

Rambouület- 
Negrctti 

«3 

Sottthdown- 
Merino 

1 

1 

.  Abth.  IL  .  .  1 : 
1  : 

5,2 
4,0 

4,7 
4,1 

3,6 
8,5 

2,7 
2,6 

2,1 
1,8 

2,4 
2,4 

1.8 
2,05 

»'"' 

Zuwachs  an  reinem  Wollhaar  für  1000  Pfd.  mittleres  nacktes  Lebend- 
betrug (in  Pfunden); 

0,100 
0,114 


Y. 
Y. 


0,070 

0,112 

0,138 

0,110 

0,145 

0,085 

0,070 

0,115 

0,126 

0,135 

0,205 

0,104 

Schlachtresultate. 

30.  October  wurden  aus  jeder  Abtheilung  das  normalste  Thier,  sowie 
indschafe  geschlachtet. 

et  oral  Ko.  3.  Typus:  Electoral  —  normal,  Beltschwitzer  Zucht.  Körper 
ganz  schwacher  Andeutung  von  Hautfalten;  gehörnt;  Ohr  mittellang,  bis 
ordere  Ende  der  Thränengrube  reichend.     3^  Jahre  alt. 

ctoral-Negretti  No. 3.  Chrzelitzer  Abkunft  Der  ganze  Körper  mit 
lautfalten  bedeckt;  sonst  wie  Electoral. 

retti  No.  2.  Kreuzung  Ton  Raudnitzer  Mutter  und  Lonschower  Bock.  Haut 
starken,  bis  über  die  Nase  reichenden  Hautfalten ;  ungehömt.  dj  Jahre  alt 

ibouillet- Negretti  No.  2.  Ranzio.  Kleine  Hautfalten;  ungehömt; 
ittellang.    3^  Jahre  alt. 

thdown-MerinoNo.  1.  Proskauer  Zucht  Ungehömt;  Kopf  und  Füsse 
n;   Ohren  mittellang.    3^  Jahre  alt 

thdownNo.  2.  Proskau.  Kopf  und  Beine  graubraun;  Ohren  dick,  mittel- 
Jahre  alt 


bezüglich  der  Massverh&ltnisse  bei  den  Terschiedenen  Thieren  müssen  wir 
original  Terweisen. 
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1 

Galizisches  Landachaf.    Kopf  weiss,  mit  schwarzer  Nase;  Füsse  »(in; 

nngehörnt;   Ohren  mtttcUang,  ausgestreckt,  die  inneren  Angenwinkel  Qbenagod 

Isländisches  Schuf.    Kopf  und  Füsae  weiss.    Ohr  aufrecht  stehend,  idai 

und  dick,  mit  Biraffom  Haar  besetzt.    Kleines  weisses,  locker  sitzendes  Hom  wl 

nach  vorn  gekehrter  Aussen-  und  nach  hinten  gekehrter  Innenseite.    Niiariich 

verkümmerter,  am  Ende  zugespitzter  Stummelschwanz.    AJle  Zähne  sind  ge»«k- 

aelt,  die  Zangen  ziemlich  abgenntzt. 

Haidachnucke.    Kopf  und  Beine  intensiv  schwarz;  KiSrper  grau,  sciwMi 

und  weiss  wechselnd;   Nasenspitze  und  Alaul  dunkclgrau  bis  wcisslich.    Schmälet, 

bis  zum  innem  Augenwinkel  reichendes  Ohr.    Ziegeoartig  nach  hinten  gewoDdaie 

Homer.    Duukolgrauer  Stummelschwanz.    Alter  auf  5  — 6  Jahre  gesch&tzL 

langes  Schlappohr;   der  ganze  Körper  weiss;   Schwanz  lang,  ob  gestaut  fnglich. 

Vollzühnig;  der  letzte  linke  Zahn  fehlt     Alter  auf  6—7  Jahre  geschätzt. 

Die  Schlachtgewichte. 

1^. 

e  = 

g 

in  Pfunden 

S. 

11 

3  ^ 

1 

^1 

|l 

•s-a 

i 
s 

i 

1 

Bint 

3,65 

4,3S 

4,67 

5,32 

4,55 

5,13 

2,66 

4,56 

3,531  7,S 

Fell ...     .  . 

5,30 

0,92 

8,46 
1,30 

U,53 
1,09 

9,54 

7,42 

ilso 

6,96 
1,01 

6,09 
0,98 

5%9 
1,18 

0^1  lÄ 

Beine 

1,47 

Kopf 

3,G4 

4,01 

3,54 

4,37 

4,17 

3,75 

2,98 

siss 

WS    « 

Die  Tier  Viert«! .  . 

47,33 

46,57 

40,17 

66,73 

71,0 

69,90 

49,57 

45,87 

3s,73  m 

Nierentalg  .... 

5,65 

4,55 

4,31 

6,73 

10,44 

6,77 

3,58 

5;66 

1%    Ml 

Ketz.  und  Darm  talg 

?,2L 

8,05 

6,31 

12,96 

15,53 

12,47 

8,32 

12,45 

7,«  is,a 

Longe    

0,76 

0,G9 

0,71 

1,0 

0,S2 

U,9I 

onä 

0,91 

ox  iS 

Luftröhre    ,     .  ,  , 

0,11 

0,09 

o,to 

0,11 

0,10 

0,12 

0,11 

0.09 

0,10)  ftll 

Her«    .  .  .  ■ 

olss 

a43 

0,43 

0,56 

0,62 

0,43 

0,41 

0,46 

0,(11  ftE^ 

Lebern.  Gallenblase 

l,4(i 

1,60 

1,41 

1,72 

1,97 

2,02 

1,42 

1.66 

TsS    äJJ 

Galle 

0,t)5 

0,03 

0,01 

0,01 

0,01 

0,01 

OIOG 

0,03 

0,M 

m 

Mila . 

0,1-2 

0,16 

0,12 

0,24 

0,14 

0,18 

0,13 

0ll4 

WS 

üi 

Nieren 

0,26 

0,28 

olae 

0,31 

0,3S 

033 

0,-i4 

0.25 

(i,3i 

oa 

Magen 

Gedärme 

2,79 

3,08 

2,95 

4,01 

3,7« 

3,71 

3,G2 

3,ii 

1,S6 

i» 

1,90 

1,47 

isi 

3,26 

2,53 

2,45 

1,81 

1,69 

1,(1 

ci» 

Magen-  und  Darm- 

inhalt 

11,84 

13,93 

13,32 

15,47 

16,G3 

16,63 

9,63 

10,79 

6,19 

s» 

Harnblase,  Ge- 

schlechtsdrüse n. 

Genitalien  .... 

0,73 

0,31 

0,14 

0,28 

0,27 

0,29 

0,16 

0,09 

0,17 

W 

Verlast   (— )    oder 

znfiel  (+) 

-1,12 

-0,32 

—0,01 

-0,81 

-3,31 

+0,92 

-2,72 

-t-0,92 

-I,il 

-H 

Lebendgewicht 

96,7      99,5 

91,5 

13-2,8 

144,0 

132,3 

94,2 

97,6 

nfi 

iüS' 

va  dieeelbeQ  a 

nzuknll 

pfOD. 

FfltttruDgt  -VArtoeht.  52 1 

Fütterungsversuche    mit  Schafen,   die  Verdaulichkeit  und      du 
J&hrf&higkeit  verschiedener  Futtermittel,  bez.  der  darin  ent- ^^°»*«»"» 

nnd  Verwer» 

laltenen  Nährstoffe  betreffend,  von  V.  Hofmeister*).  —  Die  Ver-  thung  T«r. 
(Qche,  zu  denen  zwei  anderthalbjährige  Hammel  (Landschafe)  verwendet  wurden,  ichitdAutf 
gezweckten,  die  verschiedene  geringere  oder  grössere  Verdaulichkeit  der  Pro-  ^l^*^^^^ 
eInstoffe  und  Kohlehydrate,  des  Fettes  und  der  Cellulose  kennen  zu  lernen,     sebac 
e   nachdem   sie    dem  Rauhfutter  allein  oder  zugleich  einem  in  steigender 
iCenge  gereichten  Beifutter  angehören.    Diese  Fütterungsweise  Hess  erwarten, 
lass  eine  bessere  oder  schlechtere  Ausnutzung  des  Futters,  ein  günstigeres 
»der  ungünstigeres  Nährstoffverhältniss  theilweise  in  dem  Körpergewichte  der 
Dhiere  (Zu-,  Abnahme  oder  Stillstand  desselben),  theils  in  der  veränderten 
Beschaffenheit  der  Ausscheidungsproducte  (Koth  und  Harn),  welche  fortlaufend 
mtersucht  wurden,  sich  aussprechen  werde. 

Beziehendlich  der  Einrichtung  des  Versuchs  (Stallung,  Fütterung  und  Wägung . 
ler  Thiere,  Art  und  Weise  des  Sammehis  der  Ausleerungen)  und  der  Untersuchungs- 
nethoden  fOr  die  Nahrungsmittel 3)  und  Excrete  wird  auf  Bd.  VI.  S.  185  der  landw. 
Versuchsstationen  s)  verwiesen. 

Der  innerhalb  24  Stunden  entleerte  Dannkoth  wurde  an  8  Tagen  jeder  Ver- 
uchsreihe,  von  beiden  Thieren  vereinigt,  gesammelt;  der  Koth  jedes  Tages  wurde 
Eür  sich  analysirt,  nur  zur  Elementaranalyse  dienten  Durchschnittsproben  des  Koth- 
;emisches  von  den  3  Tagen. 

Am  4.  Tage  wurde  der  Harn  (die  innerhalb  24  Stunden  von  beiden  Thieren 
nüeerte  Menge  vereinigt)  gewogen  imd  analysirt.  In  einzehien  Fällen  ist  der  am 
*age  gelassene  Harn  von  dem  Nachtham  getrennt  aufgefangen  und  analysirt  worden. 

Der  Versuch  zerfallt  in  vier  Hauptabschnitte,  jeder  von  diesen  wieder 
1  eine  wechselnde  Zahl  von  Versuchsreihen.  Die  Basis  des  täglichen  Fut- 
srs  bildet  in  sämmtlichen  Abschnitten  ausnahmslos  1,0 Pfd.  Wiesenheu. 
iom  beliebigen  Ausfressen  erhielten  die  Thiere  ebenfalls  während  der  ganzen 
'^ersuchsdauer  Hafer-Langstroh  vorgefüttert.  Als  Beifutter  wurden  zu- 
&chst  zerstossene  Bapskuchen,  dann  gewaschene  und  zerschnittene  Kar- 
offeln,  darnach  dergl.  Runkelrüben,  dann  Roggenkleie  und  endlich 
U)ggenkleie  und  Oel  (Baumöl)  gegeben. 

Die  ümfönglichkeit  der  Arbeit  zwingt  uns,  nur  die  Durchschnittszahlen  und 
on  den  Hofmeister 'schon  AusfQhrungen  nur  das  Allerwichtigste  hier  wieder- 
agcben;  im  Uebrigen  müssen  wur  auf  das  Original  verweisen. 

I.  Hauptabschnitt:  Fütterung  mit  Heu  und  Haferstroh,  zunächst 
ür  sich,  dann  mit  Beigabe  von  Rapskuchen. 

Um  die  Thiere  durch  Verringerung  der  täglichen  Heu -Ration  allmählig  zu 
iner  Aufnahme  grösserer  Mengen  von  Haferstroh  zu  veranlassen,  erhielten  sie 
om  2.  bis  8.  März  per  Kopf  und  Tag  1,5  Pfd.  Heu  und  Haferstroh  zum  Ausfressen, 
om  9.  bis  19.  März  1,0  Pfd.  Heu  und  Haferstroh  desgl.  In  dieser  letzten  Zeit  ver- 
ehrten sie  per  Kopf  und  Tag  1,0  Pfd.  Heu  und  1,89  Pfd.  Stroh. 

1)  Die  landw.  Versuchs -Stationen.   1868.  Bd.  X.   S.  281.  und  Bd.  XL  8.241. 
»)  Vergl.  diesen  Jahresbericht.  8.  483  ff. 
t)  Jahresbericht.  1864.   S.347. 


l  ratUranfi-Vanualu. 

Die  beiden  Tbiere  Teraehrten  folgende  Fatterrationen  >) : 


Num- 
mer 

nichs- 
reihe 

Daner 

Vewuchsreihe 

Wie- 
sen- 
beu 

Hafer-  Rapsh- 
Etrob  kneben 

Trtnk- 

Stau- 

tempeniit 

in  'C 

n 

n . 

IT. 

20.  MArz  bU  35.  April  37  Tage 
3ti.  April  bis  ll.Mai  Ifi    • 
12.  Hai  bU  28.  Mai  17    > 
29.  Miü  bU  9.  Juni  12    * 

1,0 
1,0 

1,0 

2,05 
2,00 
i;73 
l,8S 

o,or,7 

0,133 
0,267 

167,7 
67,15 
75,9 
6^,0 

3,75-  7,S 
11,25-7^ 

IM  ~m 

13,75-1  WS 

Der  Veraehr  an  näberen  Futterbestandthsilen,  die  Ausscbeidnng  dentlbii 
1  Kothe  and  ihre  Verdaulichkeit  *}  gebt  atiB  folgender  Tabelle  lierfor: 


Orga- 
nische 

jTrocken- 
subatanz 


Frotem- 

Btoffe 


Siick- 

BtoflTreii 

Nabr- 

iloffe 


fiabraloSe 

+  tFett 
X2^) 


Ptoieln- 
Eloffe  :)ijck. 

Stcfirol 

+  (FMJ 
XWl 


Verzehrt .  . 
3,31  Koth 


2,464 

1,]6G 


l    :8,t 


I  Veraehrt 
3,73  Koth 


0,I8S 
0,113 


0,992 
I   0,5i7 


1,4:!7 

o,ess 


V  1  Verdaut  . 
^(     iüProc. 


.  [  Verzehrt 
3        3,01  Koth 


g  I  Verdaut  . 
I     in  Proc. 


0,621 
57,0 


0,576 
54,6 


Verzehrt 
3,73  Koth 


0,OS7  j 
0,063 


1,326 

0,e36 


,  Verdaut  . 
[     in  Proc. 


4S,9 


0,101    I    0,<i-25      0,54a 
14,1         23,7        43,3 


0,573 
52,1 


0,'i40 

48,3 


')  Hier  und  in  der  Folge  verstehen  sieb  alle  Zahlen,  wenn  nicht  Asdera 
bemerkt  ist,  pro  Tag  und  in  Zollpfunden. 

>)  Zur  Benrtbeilnng  des  verdauten  und  unverdauten  Aotbeils  des  Fntten  wM 
foitgeballen(Henneberg's  und  Stobmann's  Beitrage  ra  einer  rationellen F■tt^ 
rang  der  Wiederkiner.  Heftn.  3.334},  dass  die  im  Dannkothe  anfiicUida 
ProteOutoffo  u.  i.  w.  den  nnrerdaulicben  Tbeil  dar  FuttertMstudthieile  daatdtaa 


Fltttffvagi  -y  trtaeh«. 
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Anm erkling.  Die  ersten  Spnren  der  Rapskixchenreste  erschienen  im  Darm- 
the  am  28.  April  (Reihe  n.),  also  am  3.  Tage;  erst  vom  5.  Tage  ab  (30.  April) 
den  aller  Rapskuchen  den  Darmkanal  zu  passiren.  Die  Farbe  der  Eothballen 
r  hier,  wie  bei  Reihe  I.,  in  Folge  unverdauter  Strohreste  gelblich,  die  Reaction 
T  wie  dort  neutral  —  Vom  15.  Mai  ab  (Reihe  in )  wurde  eine  andere  Sorte 
ferstrohi)  gef&ttert  Dasselbe  war  ärmer  an  Proteinstoffen,  Fett  und  stickstoff- 
ien  Nährstoffen,  dagegen  reicher  an  Rohfaser.  Wahrscheinlich  in  Folge  hienron 
rden  0,22  Pfd  pro  Tag  weniger  yerzehrt,  als  in  Reihe  II. 

Lebendgewichts-Tabelle. 
Columne  A.  enthält  die  Lebendgewichte  zu  Anfange,  B.  zu  Ende  jeder  Ver- 
disreihe,  C.  die  Ab-  oder  Zunahme,  D.  das  mittlere  Lebendgewicht  der  Reihen, 
die  Differenz  der  mittleren  Lebendgewichte  zweier  direct  auf  einander  folgender 
ihen: 


Reihe 

A. 

B. 

C. 

D. 

E. 

I. 

n. 

137,95 
136,47 

137,30 
134,58 

—  0,66 
-1,89 

135,79 
134,68 

}  -ui 

m 

134,58 

134,30 

—  0,28 

130345 

—  4,335 

IV. 

135,52 

136,84 

+  1,32 

135,695 

+  5,35 

Hiemach  und  aus  obigen  Zahlen  für  die  Consamtion  berechnet  sich  der 
rxebr  für  100  Pfd.  mittleres  Lebendgewicht  wie  folgt: 


Reihe 


Organische 
Trocken- 
substanz 


Protein- 
stoffe 


Fett 


Rohfaser 


Stickstoff- 
freie 
Nährstoffe 


Stickstofffreie 

Nährstoffe 
+  (FettX2,5) 


L 

U. 

lU. 

IV. 


1,81 
1,84 
1,84 
1,88 


0,12 

0,06 

0,74 

0,89 

0,14 

0,06 

0,74 

0,90 

0,14 

0,05 

0,84 

0,81 

0,17 

0,06 

0,b3 

0,82 

1,04 
1,06 
0,95 
0,98 


Am  Schiasse  der  4.  Reihe  (9.  Juni)  wurden  die  Thiere  geschoren;  sie 
)en  an  ungewaschener  Wolle: 
Hammel  I:  2,74;  Hammel  H:  2,90;  im  Ganzen:  5,64  Pfd.  ungew.  Wolle. 

Die  Ausnutzung  des  Futters. 
Zur  Berechnung  der  Ausnutzung  des  Haferstrohes  zieht  Hofmeister 
lachst  seine  früheren  Versuche  mit  Wiesenheu')  heran.    Hiernach  berech- 
I  sich  als  Yon  den  Bestandtheilen  desselben  verdaulich: 

rganische  Stickstoff-  Stickstofffreie 

Brocken-  Protein            Fett           Rohfaser           freie  Nährstoffe 

ttbstanz  Nährstoffe  +  (Fett  X  2,5) 

),6  Proc.  64,1  Proc.      53,4  Proc     52,6  Proc.      64,7  Proc  63,6  Proc. 


1)  BezOglieh  seiner  Zusammensetzung  yergL  S.  497.  No.  2. 

^  Landw.  Versuchsstationen.  Bd.  VL  8. 185.  —  Jahresbericht.  1864.  8.  347. 
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FBtteraofi  •  Vtnueht. 


Bei  Berechnung  der  Verdauung  der  Haferstroh -Bestandtheile  in  Beihi 
II. --IV.  geht  Hofmeister  von  folgenden  Vordersätzen  ans: 

1.  die  geringe  Menge  leicht  verdaulicher  Nährstoffe  in  den  beigef&tto^ 
ten  Rapskuchen  ist  ohne  Eiufluss  auf  die  Verdaulichkeit  der  Bohfaser; 

2.  die  Bohfaser  der  Bapskuchen  ist  nur  zum  sehr  geringen  Theile  tv- 
daulich,  so  dass  sie  ganz  vernachlässigt  werden  kann; 

3.  die  Proteinstoffe  und  Kohlehydrate  der  Bapskuchen  sind  als  zu  67  Pnc, 
ihr  Fett  als  völlig  verdaulich  in  Bechnung  gestellt 

Die  Bechnung  fahrt  zu  folgenden  Besultaten: 


Vorgelegtes  Futter 


o 

a 
& 


1,0  Heu    !  A. 

2,05  Stroh    ....     B. 


C. 
in  Proc. 


Protein- 
stoffe 
Pfd. 


Fett 


Pfd. 


Bohfaser 


Pfd. 


Stickstoff- 
freieNähr- 
stoffiB 

Pfd. 


0,073 
0,047 


0,034 
0,018 


0,504 
0,124 


0,686 
0,2795 


0,026 
32,1 


0,016 
34,8 


0,380 
49,5 


0,4065 
52,1 


Stubtof- 

freie  Nib 

Stoffe  + 

(FettX«) 

PM 

ft771 


0,442 
49|4 


1,0  Heu  . 
2,0  Stroh 


a 


0,067  Bapskuchen 


A. 
B. 


0,075 
0,002 


C. 


in  Proc 


0,013 
16,5 


0,034 
0,025 


0,415 
0,124 


0,658 
0,2915 


0,738 
0,333 


0,009 
20,0 


0,291 
38,9 


0,3615 
47,5 


0,3^ 
44,8 


B 


1,0  Heu  . 
1,78  Stroh 


jS  /  0,133  Bapskuchen 


A 
B. 


0,077 
0,077 


0,018 
0,033 


0,621 
0,124 


0,576 
0,303 


0,378 


C. 
in  Proc. 


0 
0 


—0,015 

H«afttt 


0,497 
59,3 


0,273 
46,4 


87,9 


1,0  Heu . 
1,83  Stroh 


0,267  Bapskuchen 


A. 
B. 


0,101 
0,107 


C. 


in  Proc. 


-0,006 

47,1  ▼om 
Hoaprot«la 


0,025 

0,048 


0,546 
0,124 


0,578 
0,327 


-0,023 
83,3  ▼«» 

R«p*k.-Fttt 


0,422 
48,8 


0,251 
41,4 


0,427 


0,213 
8S,1 


Columne  A.  enthält  die  pro  Tag  verdaute  Gesammtmenge  an  Prottib  iL  i^ 
Columne  B.  die  für  den  täglichen  Verzehr  an  Heu,  bczw.  Hea  und  BqnkadMBV 
berechnenden  verdaulichen  Nährstoffe,  C.  die  Differenz  ans  beiden:  die  voiUiUb 
Bestandtheile  des  Haferstrohes. 

Hieraus  folgt 

1.  filr  Beihe  I.,  dass  von  den  Bestandtheilen  des  Haferstrobes  du  FitMi 
um  24  Proc,  das  Fett  um  19,  die  Bohfaser  um  3,  die  stickatoSIreiai  Bl^ 
Stoffe  nm  13,  bez.  14  Proc.  (incl.  Fett  X  2,5)  geringer  aoBgenntift  ivvta 
als  die  nemlichen  BestandtheUe  des  Wiesenbeu's; 

2.  dass  zwar  die  Menge  der  verdauten  Haferstroh-Bohtuer  ia  du  ä^ 
leinen  Beihen  veränderliche  QrOssen  sind,  im  Darchaduiitte  aber  dafOi 
soviel  verdaut  wird,  als  bei  Banhfutter  (Hea)  aUein,  nemlidi  49  FAml; 


Fatt«nuti-Tani 


fi2& 


3.  itUK  Ewar  die  Verdaulichkeit  der  Btickstofffreien  Nährstoffe  dea  Hafer- 
itrohes  dDrch  das  Bsp aku eben  bei futter  herabgedrQckt  wird,  im  Durchachnitte 
iber  den  von  Üennelierg-Stohmann  gefundenen  Procentsatt  (45  Proc) 
nafaezn  beibehält,  nemlich  47  Proc. ; 

4.  die  Terdanlichkeit  des  Strohproteins  einkt  bei  steigender  Rapskuchen- 
Zo^ihr  bis  auf  Null;  eine  ^Oasere  Rapskuchen-Beigabe  scheint  sogar  einen 
weiteren  Tbeil  des Heaprotelns  (1S,6  Proc)  anverdanlich  gemacht  zu  haben; 

5.  das  Nemliche  gilt,  nar  in  nngleich  höherem  Qrade,  von  dem  Fette. 
Nach  Be^^be  von  0,138  Pfd.  Rapskuchen  berechnet  sich  das  Strohfett  als 
Tfillig  DnTerdanlich  und  auch  vom  Henfette  sind  weitere  44,6  Proc.  unverdaulich 
geworden,  nur  8,8  Proc,  verdanlich  geblieben.  Eine  noch  stärkere  Rapakuchen- 
Bei^be  hat  nicht  allein  alles  Fett  des  Stroh's  und  Ueu's  onTerdaulich  gemacht, 
sondern  ee  sind  anch  nur  83  Proc.  Bapskuchenfett  verdaut  worden. 

Entweder  übt  das  Ranbfatter  einen  deprimirenden  Einfluas  auf  die  Terdanlich- 
keit  des  letzteien,  oder  die  Annahme,  dasselbe  sei  vOllig  verdaulich,  ist  nicht  ganz 
autrvflend. 

Bezfiglich  des  Nähreffectes  des  Futters  haben  wir,  in  Uebereinetdm- 
Qun^  mit  dem  Verf,  und  nach  genominener  mDndlicher  Rücksprache,  nur 
loinfllhren,  dass  die  Thiere  kaum  Erhaltungsfutter  empfingen.  Sie  verloren 
in  der  Zeit  vom  20.  M&n  bis  9.  Juui  (82  Tage)  an 

Oesammt-  eigentlichem  Körpergewichte 

Lebeudgewicht :  (exci.  Wolle)  -. 

2a  März    .    .    .    137,il5  Pfd. 
S>.  Juni      .    .     .    136,84    » 
Verlust        1,11  Pfd. 
I.  Hauptabschnitt :  Fütterung  mit  Ben,  Hafe 


(excI.  Wolle): 
133,56  Hd. 
131.20 


2,36  Pfd. 
troh  und  Kartoffeln. 
Die  Thiere  allmlUig  an  das  EartofFelintter  zu  gewöhnen,  wurden  vom  10.  bis 
Juni  bei.  nur  2  Pfd.,  bexw.  3  Pfd.  Kartoffek  per  Tag  gefüttert. 
Verzehrt  wurden  die  folgenden  Fotterrationen : 


Nummer  und  Daupr 
Versuchsreihen 


Wie- 

Ilafer- 

Kar- 

Raps- 

Träuk- 

ku- 

heu 

slroh 

toffeb 

chen  1, 

wasser 

1,0 

1,90 

4,0 

50,S 

1,0 

1,59 

31,5 

1,0 

iM 

l'ft 

1,Ü 

IJG 

15.7a*; 

32,7 

1.0 

hi'l 

I5,G0 

25,8 

1,0 

1,14 

I3,M4 

0,183 

2?,3 

1,0 

i},m) 

15,36 

0,133 

0,067 

32,0 

Stall- 
ratnr 


.     14.  bis   24.  Juni   IlTuge 

i.85.Jom  bis  5.  Juli  11  > 

[.    6.   bis  31.  Juli    16  > 

'.  22.Juli  bisS.Aug.  12  > 

'.a)3.biall. August  9  i 

'.b)I2.bisl9.August  8  ■ 

\c)2abis35.August  6  > 


16,3-18,8 
n,5-20,6 
il,3-19,4 
16,8—17,5 

n,5 


I)  Die  Rapskuchen-Zulage  erfolgte  in  derAbricht,  die  Eartoffelau&ahme  und 
die  Stiikeverdanuiis  zu  steigern;  die  Beigabe  von  Salz  gegen  Ende  des  Versncha 
geschah,  um  den  £inflnss  dieses  iReizmittels«  auf  die  Futterau&iahme  zD  prtlfen. 

■)  Hit  16  PH.  Ksrtoffehi  war  das  Maximum  des  Verzehrs  erreicht;  es  blieben 
thöhreise  achon  Eartofietreste  nnvenehrt. 

*}  Stroh  wurde  nur  an  5  Tagen  gefüttert 

^•toHbniili^  ZI  *.  XiL  40 


Der  Verzehr  an  n&heren  Futterbestandtheilen,  deren  AusscbeidoDg  ivA    \ 
den  Darmkotb   und   die  Ausoutzang  derselben  gebt  ans  folgender  Ttbdi 
hervor r 


Es  kamen  auf: 

Orga- 
nische 
Trocken- 
substanz 

Protem- 

stoffe 

0,23ä~ 
0,157 

Feit 
QfiT2 

Roh- 

taser 

Slick- 

Nähr- 
eloffe 

f  Veraehrt .  . 
•;;   )  5,55Koih>) 

3,637 
1,746 

1,167 
0,684 

2,070 
0,3325 

2,2« 
1,0115 

1  :  U 

%    \  Verdaut  .  . 
»    \        in  Proc, 

1,792 
50,7 

0,075 
32,3 

-0,004 
Ausgab 

0,483 

41,4 

1,2375 

59,8 

1,22S5 
54,8 

1  :m 

^    f  Verzehrt  .  . 
^    )  7,3G  Kothi) 

4,420   -0,314 
l,5->4    i   0,164 

0,073 
0,036 

1,054 
0,649 

2,976 
0,774 

3,205 
0,864 

1  :m 

1   :  W 

=ä    1  Verdaut  .  . 
«    (        in  Proc 

2,S^9G 
65,5 

0,150 

47,8 

0,037 
50,7 

0,505 
47,9 

2,202 
74,0 

2J41 
73,0 

t   -üti 

^    (Vermehrt., 
a    )  7,23  Kotb») 

5,522 
1,612 

0,405 
0,235 

0,082 
0,034 

1,065 
0,527 

3,970 
0,816 

4,176 
0,901 

1  -m 
1  .il 

=9    l  Verdaut  .  . 
(ä    1        in  Prot 

3,910 

70,8 

0,170 

42;o 

0,048 
58,5 

0,5:t8 
50,5 

3,154    1    3,275 
79,4        1  78,4 

1  :1« 

tj   (  Verzehrt  .  . 
C   )  9,57  Kothi) 

6,619 
2,131 

0,491 
0,249 

0,091 
0,042 

1,106 
0,432 

4,930 
1,308 

5,158 
1,46S 

1  -.u 

1  :« 

■i    1  Verdaut    .  . 
S    1        in  Proc. 

4,48S 
67,8 

0,-243 
49,3 

0,049 
53,8 

0,624 
56,4 

3,672 

72:s 

3,695 

7i;6 

1  MM 

j    (  Veraehrt  .  . 
>    1  8^  Koth*) 

G,e03 
l,9fi9 

0,530 

0,290 

0,104 
0,029 

1,078 
0,434 

4,890 
1,225 

5,151 
1,298 

1  ■■« 
1  tU 

%    1  Verdaut  .  . 
(S    (        m  Proc. 

4,634 

70,2 

0,240 
46,3 

0/)75 

72,1 

0,664 
60,7 

3,665 

74,9 

3,853     ;    1  -lU 

74,9        1        -  _ 

-i    (  Verzehrt ,  . 
F    )  8,19  Koth«) 

5,820 
1,861 

0,480 
0,24G 

0,096 
0,041 

0,907 

0,442 

4,336 

1,132 

4,571 
1,334 

1  :» 
1  :M 

!|    1  Verdaut  .  . 
iS    1        in  Proc. 

3,059 

0,234    1   0,055 
48,75       57,3 

0,465 
51,3 

3,204 
7»;9 

3,338 
78fl 

1:1«! 

^^     Verzehrt .  . 

5,960 

0,505       0,096 

0,755 

4,604 

VM 

l:U 

1)  Reaction 
Mikroskop  zeigte 

»)  Von  sau« 
wickelte  derselbe 
s&ure  und  Alkoh 
war  Tiel  Starke  n 

«)  Der  Dam 
bei  Rtihe  III. 

neutral,  nach  längerem  Stehen  an  der  Lnft  echwadi  nner.  M 
fiele  schwach  coirodirte  Stirkekömer. 
r  Reaction  und  breiiger  Form.    Hit  Schvefelanre  erwttaS,* 
Schwciss-  {Buttersäure-)  Geruch,  beim  Erwlrmen  mit  S«*»* 

il  den  Geruch  nach  Butte rsJureatber.     Unter  dem  Mikn*C 

achweisbar. 

ikotb  zeigte  das  nemliche  ftnuere  ond  chenüche  TeMH  *<' 

*)  Von  uuer  Reaction;  sehr  viele  Stl^ekOmar  1-^"^ll^Tm1^ 


imarkang.    In  Baihe  III.  erlin  die  UnleraucLung  dM  Dumkothes  dularab  eine 

',   dttu   Hammel   I.   in    der  Nschl  Tom    12.  mm    13.   Mark   luirla,  ntbrend 

<l  n.  lieh  gaoi  wohl  befand.    Der  Koth  det  enureu  ging  tarn  Thail  verloren ; 

ielt: 

,2   Proc  Walser,    14,8  Ptoo.  TrockeDBobitana  and   11,8  Aaobe   in  Proe.   der 

Dsabatani 

B  Ib.  Man  die  Diarrhoe  (rieder  naoh,  die  Aneloernngen  wurden  normal.     Sie 

in  (in  P/d.)  nnd  entliieltsn  (In  Froc): 

12.  Jnli     7,S2  73,e9  2e.S\ 

W.    >       6,80  76,43  33,57 

äl.    I       7.58  75^  2i.l2 


hachoiit     7|I3 


75^ 


9,96 


Stiokrtoff 

2,09 

S,15 


BahExer 
27,41 
29,89 
31.43 


24,«7 


9.65 


3,12 


29.58 


in  Proc.  der  TrookenaobiiiBo*. 
r  Fntterrenehr   wurde   in   keiner  Weite  gmtört,    w    deai   der  Tenach    Toa 
bia  an  Bnde  in  Reohnnng  geeommen  werden  kann. 


Lebendge« 

chtB-Tab 

lle.  1) 

A. 

B. 

C. 

D. 

E. 

F. 

G. 

mM 

13(^58 

+  5,24 

126,68      . 

+  3,12 

128,13 

130,63 

+  2,45 

129,80 

zwischeii 
Keihe  IV. 

zwischen 
Reihe  IT. 

137,84 

136,17 

-2,17 

135,06 

+  W0 

und  Seihe 
V,  a.  0.  b. 

und  Reihe 
V,ft.-c. 

135,88 

139,04 

+  3,16 

138,46 

-0,285 

1  138,77 

136,64 

140,0 

+  3,36 

138,175 

+  M05 

l  138,46 

"^•*5 

1+0,31 

141,02 

140,10 

-0,92 

139,48 

+  8,74 

+  0,99 

141^ 

145,10 

+  3,76 

149,22 

;ehr  für  100  Pfund  mittleres  Lebendgewicht. 


OrgMüsche 

Protein 

Stickstoff- 

e        Trocken- 

Stoffe 

Fett 

Rohfsser 

treie 

Nährstoffe 

""^ 

Hihretoffe 

+  (FettX2,5) 

2,79 

0,18 

0,05 

0,92 

1,63 

1,77 

3,41 

0,24 

0,06 

0,81 

2,29 

?,47 

4,09 

0,30 

0,06 

0,77 

2,94 

3,09 

1!;?8 

3,56 

3,73 

4,78 

0,08 

3,73 

4:i7 

o;s4 

0,07 

0,65 

3,11 

3.28 

4,16 

0,35 

0,07 

8,38 

Beziehentlich  der  Bezeichnungen  der  Coltunoen  vergl.  S.  ( 
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Hofmeister  hat,  um  die  Grösse  der  Ausnutzung  der  Stärke  ermitidn 
zu  können,  yersncht,  dieses  Kohlehydrat  und  den  Zacker  in  den  angewandim 
Futtermitteln  und  Darmentleemngen  quantitativ  zu  bestimmen. 

Er  kocht  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  bestimmt  in  der  mit  Natronlauge 
neutralisirten  Flüssigkeit  den  Zucker  durch  Titriren  mit  Normal  -  Enpfeiiösong. 
Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  beim  Kochen  mit  Schwefelsäure  ein  UteO 
der  Cellulose  in  Zucker  übergeführt  werde,  behandelt  er  bei  den  RauhfhtterstcSn 
und  Excrementen  den  Rückstand  nach  dem  Kochen  mit  Schwefelsäure  mit  drei- 
procentiger  Kalilauge  i)  u.  s.  w. ,  trocknet  und  wägt  ihn  und  bringt  die  daftr  sick 
berechnende  Procentzahl  von  dem  Procentgehalte  an  Rohfaser  in  Abzug.  Die 
Differenz  (in  Zucker  übergeführte  Cellulose)  bringt  Hofmeister  von  dem  g^ 
fundenen  Zucker  in  Abzug  und  berechnet  endlich  die  hierbei  sich  ergebende 
Differenz  (Stärke  in  Zucker  übergeführt  und  als  solcher  vorhandener  Zacker)  in 
Verhältnisse  von  100 :  90  auf  Stärke.  Es  ist  dies  nicht  ganz  richtig.  Die  erste 
Differenz  zwischen  Rohfaser  und  Rückstand  von  der  Zuckerbestimmung  ist  niciit 
Zucker  sondern  Cellulose.  Es  ist  also  jene  Differenz  in  dem  Verhältnisse  von  90:100 
zu  erhöhen.  Wir  haben  diese  Umrechnung  ausgeführt  und  gelangen  alsdaoo  n 
folgenden  Procent  -  Gehalten  der  Futterstoffe')  und  Excremente  an  Zacker  oid 
Stärke: 


Heu 

Stroh 

Kar- 
toffeln 

Excremente 

Es  betrugen: 

I. 

n. 

in. 

IV. 

Va. 

Tb. 

Zucker .... 
Stärke  .... 

22,11 
(19,90) 

23,19 
(20,87) 

25,14 

7,82 

5,18 

8,25 

9^ 

W 

In  den  Rapskuchen  konnte  kein  Zucker  nachgewiesen  werden. 


Hieraus  ergeben  sich  folgende  Zahlen  für  die  Stärkeverdannng: 


Es  betrugen: 

Versnc 

hsr  eih  e 

L 

n. 

2,542 
0,878 

HI. 

IV. 

Va. 

Yl 

Verzehrte  Stärke 

Stärke  im  Kothe 

1,602 
0,406 

8,587 
0,596 

4,493 
Q396 

4,488 
0,902 

Vit 

Verdaute  Stärke 

in  Proc 

1,196 
74,7 

2,164 
85,1 

2,941 
88,1 

3,596 
80,1 

8,526 
79,6 

80^ 

1)  Bezüglich  der  Methode  vergL  landw.  Versuchs -StaticHun.  1864*  BiYL 
S.  825.  —  Jahresbericht.    1864.  S.  85a 

2)  Die  Znckerfaestimmnngen  wurden  nicht  mit  den  wUlidk  ToflUteitaiHi» 
und  Strohsorten  aosgeführt ;  es  sind  obige  Zahlen  Tiebaelir  Mittehrertlie  ans 
mungen  mit  je  2  anderen  Sorten. 
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iSDutznng   der  Fatterbestandtheile  bei  der  Kartoffel- 

fütterung. 

leichteren  üebersicht  wegen  sollen  hier  nochmals  die  verdauten  Men« 
Nährstoffe  in  Procenten  zusammengestellt  werden: 


Stickstoff- 

Orga. 

Roh- 

Stickstoff- 

freie 

16 

nische 
Trocken- 
substanz 

Protem 

Fett 

faser 

freie 
Nährstoffe 

Nährstoffe 

+  (Fett 

X2,5) 

Stärke 

50,7 

323 

— 

41,4 

59,8 

54,8 

74,7 

65,5 

47,8 

50,7 

47,9 

74,0 

73,0 

85,1 

70,8 

42,0 

58,5 

50,5 

79,4 

78,4 

83,1 

67,8 

49,3 

53,8 

56,4 

72,5 

71,6 

80,1 

70,2 

45,3 

72,1 

60,7 

74,9 

74,8 

79,6 

68,3 

48,75 

57,8 

51,8 

73,9 

73,0 

80,5 

hnitt 

he  I. 

65,55 

44,2 

— 

51,4 

72,4 

70,9 

80,5 

he  I. 

68,5 

46,6 

58,5 

53,4 

74,9 

74,2 

81,7 

geringe  Ausnutzung  der  Futterstoffe  in  Reihe  L  glaubt  Hofmeister 
ßhen  zu  müssen,  dass  das  Futter  an  schwer  verdaulichem  Haforstroh 
leicht  verdaulichen  Kartoffeln  arm  war. 

sind  geneigt,  hierfür  noch  einen  anderen  Erklärungsgrund  darin  zu  finden, 
L  Haubner  1)  selbst  im  Schweisse  geschorene  Schafe  zunächst  stets  Ab- 
s  eigentlichen  Körpergewichts  zeigen.  Die  Versuchsthiere  Hofmeisters 
1  9.  Juni  geschoren  und  bereits  am  nächsten  Tage  in  den  Versuch  I.  des 
[auptabschnittes  wieder  eingetreten,  so  dass  der  Einfluss  der  Schur  auf  den 
Ige  währenden  ersten  Versuch  zur  vollen  Geltung  kommen  konnte.  Sicher- 
aber,  wenn  dies  auch  noch  nicht  experimentell  nachgewiesen  ist,  mit  der 
1  Körpergewichts -Abnahme  auch  eine  verminderte  Ausnutzung  der  Futter- 
eile Hand  in  Hand.  Die  von  G.  Kühn*)  in  Braunschweig  gemachte 
mg,  wonach  die  Schur  eine  erhöhte  Futterausnutzung  zur  Folge  hat, 
ermit  vorerst  allerdings  im  Widerspruche;  indess  ist  ja  denkbar,  dass 
Versuch  entweder  nicht  unmittelbar  nach  der  Schur  sich  fortsetzte  oder 
der  einen  weit  darüber  hinausragenden  Zeitraum  umüasste,  so  dass  jener 
ungünstige  erste  Einfluss  compensirt  wurde. 

[glich  der  einzelnen  Futterbestandtheüe  zieht  Hofmeister  aus  den 
Q  des  zweiten  Hauptabschnittes  folgende  Schlüsse: 


Idena'er  Jahrbücher.  1, 306.  —  VergL  auch  den  Schluss  zu  Henneberg's 
i  auf  S.  600. 

ieser  Jahresbericht.  S.  601.  —  Ob  und  wo  Kühn 's  Beobachtung  ver- 
wurde, ist  uns  unbekannt 


^30  FBttAroDgs -Verlacht. 

1.  Nur  die  Beifütternng  einer  grösseren  Menge  Protein  in  Form  eines 
concentrirten  Futters  (Hafer)  drückt  die  Verdaulichkeit  der  B oh faser  herab 
—  nicht  80  das  proteinärmere  und  an  Kohlehydraten  reichere  Eartoffelfutter. 
Zudem  sind,  gegenüber  dem  Haferprotein,  die  Proteinstoffe  der  Kartoffel  ent- 
schieden schwerer  verdaulich; 

2.  die  verhältnissmässig  leichte  Verdaulichkeit  der  Bohfaser  bei  Kartoid- 
fütterung  ist,  bei  dem  hohen  Gehalte  des  Futters  an  leicht  verdaulichen  Kohle- 
hydraten, auffallend  und  schwer  zu  erklären.  Der  Fall  steht  nicht  vereisxett 
da;  Henneberg  und  Stohmann  ^),  sowie  Grouven')  haben  Aehnliclies 
beobachtet.  Unter  den  Voraussetzungen,  dass  einmal  (a)  die  Kartoffel-Sob- 
faser  völlig  unverdaulich,  das  andere  Mal  (b)  völlig  verdaulich  sei,  berecli- 
nen  sich  für  verdaute  Bohfaser  des  Bauhfutters  folgende  Procentsatze: 

n^iu^   T        TT       TTTTVVoV»*  Durchschuitt        Verdauliche  Rohfaser 
Beihe   I.       n.      m.     IV.    V,a.  V,b.       ^^^^  ^  des  Heues    des  Strohes 

a.  42,6    51,2    55,9    64,2    59,6    60,1  58,2    \  .^  .. 

b.  39,6    44,3    45,3    50,4    56,0    44,8  48,2    i  ^  '^  ' 

3.  die  Ausnutzung  der  stickstofffreien  Nährstoffe  und  der  Starke 
gestaltet  sich  folgenderweise: 

stickstofffreie  Nährstoffe. 

I.         H.       HI.       rV.       Va.     Vh. 
Pfd.       Pfd.      Pfd.     Pfd.      Pfd.    n 

Verdaut  im  Ganzen 1,2375    2,202    3,154    3,572    3,665  3,304 

Verdaulich  inHeu,Strohu.Bapskuchen8)   0,607      0,554    0,545    0,549    0^7  (jg 

Verdaulich  in  den  Kartoffeln  ....    0,6305    1,648    2,609    3,023    3,108  2,70^ 

in  Proc.  62,5        81,7      86,2      75,9      79,0     77,5 

Stärke. 

I.      n.     m.     rv.     v*.    vh. 

Pfd.         Pfd.         Pfd.         Pfd.         PM.       Ffl 

Verdaut  im  Ganzen 1,196    2,164    2,941    3,596    3,526  Iß 

Verdaulich  in  Heu  und  Stroh .    .    .    .    0,596    0,531    0,520    ^525    ft506  Off 

Verdauliche  Kartoffel -Stärke  ....    0,600    1,633    2,421    3,071    3,030  S»71) 

in  Proc.  59,6      81,2      80,2      77,4      77,0     7W 

Im  Mittel  (excl.  Beihe  I.)  berechnen  sieb  die  stickstofffraen  Nähntofe 
rund  als  zu  80  Proc,  die  Stärke  als  zu  79  Proc.  verdaulich. 

Hofmeister  nimmt  hierbei  den  Zucker  des  Heues  und  Strohes  ali^ 
ständig  verdaulich  an.  Die  Bechnung,  welche  er  dafür  zum  Beweiae  amllM 
involvirt  indessen  einen  Trugschluss. 


1)  Bation.    Fütterung  der  Wiederkäuer.  Heft  IL  8. 157  it 

>)  Zweiter  Bericht  der  Versuchs -Station  SalzmOnde.   1864.  —  JaliniNo<^ 

1864.  S.  300. 

<)  VerdauUch  im  Wiesenhea  64,7  Proc,  im  BMhztMh  58,1  Ftoc,  ii^ 

Bapskuchen  67  Proc. 
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.  Die  in  Reihe  Y.  gereichte  Rapskuchenmenge  war  zu  gering,  um  eine 
indige  Ausnutzung  der  grossen  Stärkequantitaten  zu  bewirken. 
».  Unter  der  Annahme,  dass  vom  Protein  des  Heues  54,1  Froc,  von  dem 
trohes  32,1  und  vom  Rapskuchen-Protein  67  Proc.  verdaulich  sind,  be- 
et  sich  die  Verdaulichkeit  der  Proteinstoffe  der  Kartoffeln  im  Mittel 
en  Reihen  n  —  Yb.  zu  45,5  Proc. 

Proteinstoffe. 
I.  IL         m.        IV.        Ya.        Yb. 

Pfd.  Pfd.  Pfd.  PM.  Pfd.  Pfd. 

rdaat  im  Ganzen     .    .    .    0,075      0,150      0,170     0,242      0,240     0,234 
rdaolich   in   Heu,    Stroh 
und  Rapskuchen    .    .    .    0,064      0,061      0,061      0,061      0,091      0,087 

rdaulich  in  den  Eartoffek    0,011      0,089      0,109      0,181      0,149      0,147 

in  Proc.  12,1        48,9        39,8        50,3       41,9       46,8 

).  Behält  man  f&r  Heu-  und  Strohfett  die  bei  reiner  Rauhfütter-Ffitte- 
gefondenen  Werthe  ihrer  Yerdaulichkeit  —  53,4  Proc,  bez.  34,8  Proc. 
)i,  und  zieht  man  das  Rapskuchenfett  als  völlig  verdaulich  in  Rechnung, 
bält  man  für  Kartoffel- Fett  folgende  Ausnutzungs-CoSfficienten: 

Fett. 

n.         HL         lY.        Ya.       Yb. 

Pia.  Pfd.  Pfd.  Pfd.  Pfd. 

41t  im  Ganzen 0,037      0,048      0,049      0,075      0,055 

iulich  in  Rauhfutter  und  Rapskuchen    0,025      0,025      0,025      0,039      0,038 

.olich  in  den  Kartoffek 0,012      0,023      0,024      0,036      0,017 

in  Proc.  63,2        79,3       63,2       97,3       51,5 

[m  Mittel  sind  demzufolge  70,9  Proc.  verdaulich. 

Der  Nähreffect  des  Futters. 

SVährend  der  Dauer  des  zweiten  Hauptabschnittes,  also  in  der  Zeit  vom 
oni  bis  mit  25.  August  (73  Tage)  wurden  von  beiden  Thieren  verzehrt: 

Organische  Trockensubstanz 397,06  Pfd. 

Proteinstoffe 30,02    » 

Stickstofffreie  Nährstoffe  +  (Fett  X  2,5)  .    .    291,57    > 
Nährstofiverhältniss 1:9,7      > 

Die  Lebendgewichtszunahme  (incl.  Wolle)  betrug 

Endgewicht  am  23.  August  1) 141,34  Pfd. 

Anfimgsgewicht  am  14.  Juni  .    .    ....    125,34    » 

Gewichtszunahme      16,0  Pfd. 


)  Das  eigentliche  Endgewicht  vom  25.  August  (145,1  Pfd.)  erschien  als  zu 
tmd  lediglich  als  die  Wirkung  einer  in  Folge  der  Kochsalzbeigabe  in  Reihe  Yc. 
leerten  Au&ahme  von  Tr&nkwasser. 


i 
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Hiernach  waren  zur  Erzeugung  von  1  Pfd.  Lebendgewicht  erforderlich: 

Organische  Trockensubstanz 24,82  Pfd. 

Protelnstoflfe 1,88    » 

Stickstofffreie  Nährstoffe  +  (Fett  X  2,5)  .    .      18,22    » 

War  auch  das  Futter  seinem  Nährstoffverhältnisse  nach  keineswegs  ein 
Mastfutter,  so  erwies  es  sich  als  solches  doch  in  seinem  Effecte,  und  bätte 
dieser  sicher  auch  mit  einem  weit  geringeren  Aufwände  von  organischer  Sob- 
stanz  und  Kohlehydraten  erreicht  werden  können. 

Wie  ersichthch,  weichen  unsere  Zahlen  von  denen  des  Originals  in  einttben 
Fällen  nicht  unwesentlich  ab.  Es  rührt  dies  daher,  dass  Hofmeister  seine ZiUa 
bis  auf  die  zweite  Decimale  und  zwar  nicht  immer  ganz  richtig  abgerundet  hat  Bb 
Theil  der  Differenzen  ist  aber  auch  durch  Schreibfehler  entstanden.  Wir  ftUa 
uns  gedrungen,  hier  anzufCQiren,  dass  eine  persönliche  Einsicht  in  die  Aibeit^oonak 
uns  überzeugt  hat,  dass  die  Arbeit  Hofmeisters  an  sich  von  ihrem  Werthe 
nicht  das  Mindeste  cinbüsst,  dass  nur  eben  in  einigen  Fällen  die  absoluten  Wertk 
für  Verzehr,  Verdautes  u.  s.  w.,  in  Folge  dessen  aber  auch  die  Schlossresoltateliiff 
und  da  andere  werden. 


III.  Hauptabschnitt:  Fütterung  mit  Heu,  Haferstroh  und  Bflben^)- 

Während  der  langen  Zwischenzeit  vom  Ende  des  zweiten  bis  zum  Begioi» 
dieses  dritten  Hauptabschnittes  erhielten  die  beiden  Versuchsthiere  nur  e& 
knappes  Erhaltungsfutter:  1  Pfd.  Wiesenheu,  Haferstroh  zum  Ausfressenoo^ 
^/3  — 1  Pfd.  Rapskuchen,  wobei  das  Lebendgewicht  fast  unverändert  ]^eb. 

In  den  drei  Versuchsreihen  dieses  Hauptabschnittes  wurden  verzehrt: 


Num- 
mer 

d 

Dauer 
er  Versuchsreihe 

Wie- 
sen- 
heu 

Hafer- 
stroh 

Rüben 

Raps- 
ku- 
chen 

Tr&nk- 
wasser 

tenpe- 
ntsr 

I. 

n. 

HL 

10.  bis  21.  Dezember  12  Tage 
22.  Dez.  bis  12.  Jan.  22     » 
21.  Jan.    »    3.  Febr.  14     > 

1,0 
1,0 
1,0 

1,98 
0,86 
0,94 

4,0 

7,88 

9,94 

0,134 

8,69 
0,54 
0,89 

1-J 
1-4 
3-6 

Anmerkung.  In  Reihe  2.  warde  an  3  Tagen,  in  Reihe  3.  an  6  Tag«  k« 
Trank  Wasser  aufgenommen;  Torstehende  Zahlen  lür  das  Waaaer  aind  Dorchscbitti' 
sahlen  und  nur  ann&hrend  genau.  —  Reibe  3.  begann  am  13.  Januar.  Die  ThicrafiMtfi 
erst  nach  Zugabe  der  Rapskuchen  ans;  deshalb  nur  14  Verauchstago  angeaiMM* 

Der  Verzehr  an  näheren  Futterbestandtheilen,  die  Ausscheidosg  in  Eo^ 
und  ihre  Ausnutzung  gestaltete  sich  wie  folgt: 


1)  Landw.  Versuchs-Station.  1669.  Bd.  XL  8.  241.  —  Die  AnM^tjWädttf^ 
mittel  auf  S.  488  ff. 


len  anf: 

Orga- 

niaclie 
rrocken- 
Substanz 

Protein- 
stoffe 

Fett 

Roh- 
fttspr 

5     2 

1«^ 

||x 

ZuckPr  |||e 

■zehrt    . 

2,803 
1,392 

0,200 
0.161 

0,097 
0,092 

0,919 

1,588 
0,586 

1,82S 
0.S16 

1,057 
0,295 

1   :   9,1 

1    :5,1 

■daut  .  . 
in  Proc. 

1,41G 
50,1 

o,o3a 
i;i,5 

0,005     0,370 
5,r      40,2 

1,Ü03 
63,1 

1,012 
55,68 

0,762 
72,1 

l   :25,9 

■aehrt    . 
i  Koth . 

2,373 
1,040 

0,-2O4 
0,1  GO 

0,076 
0,060 

0,535 
0,300 

1,507 
0,460 

1,691 
0,610 

1,142 
0,257 

1   :  8,3 
1   ;  3,8 

■daut  .  . 
in  Proc. 

1,338 
56,2 

0,044 
21,5 

0,0ie|    0,235 
21,0     1 40,1 

1,047 
69,4 

I,0S1 
C3,9 

0,8s5 
77,5 

1   ;24,6 

rzehrt    . 
Ih 

2,789 
1,060 

0,27« 

o,ii;o 

0,094 
O.OGO 

0,649 
0,380 

1,769 
0,440 

2,003 
0,590 

1,348 
0,300 

l    :   7,3 
1   :  3,7 

rdaut  .  . 
in  Proc. 

1,729 
fiJ,0 

0,113 
41.3 

0,034 
36.1 

0,269 
41,5 

1,330 
75,1 

1,413 
7I',I) 

1,048 

77,7 

1   :|2,5 

merkang:  Reftctdon  des  Sothes  t 
1,  von  Reihe  3-  stärker  alkalisch.  In 
[Ope  feinzelljge,  wabiscbeinlich  von 


OD  Seihe  1.  neutral,  von  Reihe  2.  gant 
allen  drei  Flillen  waren  daiin  unter  dem 
den  Roben  berrDhrende  Gebilde  nach- 


Terzeh 

r  fflr  100  Pfnnd 

mittlere 

Lebendgewicht 

HittlereB 
Lebend- 
gewicht 

Orga- 

niBclie 
Trocken- 

Protein- 
stoffe 

Fett      :  Robfaser 

Stickstoff- 
freie 
Nährstoffe 

Stickstoff- 
freie 
Nährstoffe 

+  (Fett 
><2,5) 

147,47 
U7^9 
151^ 

1,90 
1,61 
l.<8 

0,13 

o;i3 

0,17 

0,06 
0,06 

0,63 
0,40 
0,42 

1,07 
lioi 
1,12 

1,23 
1,14 
1,27 

Die  ÄusnatzuDg  des  Futtere, 
nr  die  etickstofffreien  Nährstoffe  worden  in  ansehnlicher  Menge  aasge- 
Den  Zucker  d.er  Böben  nimmt  Hofmeister  als  zu  80  — 100  Proc 
lieh  an;  BSlbst  in  letzterem  Falle  blieben  aber  die  znckerartigen  Stoffe 
1  und  Stroh  bis  lo  44  Proc.  verdaulich.  Die  Protelnatoffe  erfahren  erst 
leigabe  der  Bapsknchen  eine  erhöhte  Ausnutzung;  die  Berechnung  der 
ten  fiObenprotelnstoffe  ist  Verf.  nicht  gelungen.  Die  Bohfaser  verhielt 
1  allen  drei  Reihen  gleich;  bezOglich  der  Ausnutzung  der  BObenroh- 
st  Terf.  gene^,  dieselbe  niedriger  als  die  des  Ueu's  und  Stroh's  an- 
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Der  Nähreffect  des  Futters. 

Es  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  die  beiden  Versuchsthiere  nach  Been- 
digung der  Reihe  III.  gleicherweise  bis  zum  24.  März  (49  Tage)  weitergefüttert 
wurden. 

Verf.  gelangt  zu  folgenden  Zahlenergebnissen: 


Zur  Production  von 

1  Pfd.  Lebendgewicht 

erforderlich : 

Tägliche 
Lebend- 
gewichts- 
Zunahme 

rar 
2Thiere 

Orga- 
nische 
Sub- 
stanz 

Pro- 
tein 

Fett 

Roh- 
üaser 

Sück- 
stoff- 
freie 
Nähr- 
stoffe 

Stickstof- 

freie 
K&hrstolie 
+  (Feti 

X2^) 

Reihe    I.  und  IL  34  Tage  1 
»       I.    »   IL  42 1)  » 

»    III 221)  , 

»    m 14      » 

»     IV 49      » 

.  0,072 
0,123 
0,253 
0,197 
0,176 

36,1 
20,5 
10,7 
14,1 
16,7 

2,9 
1,7 
1,0 
1,4 
1,6 

2,3 
0,7 
0,3 
0,5 
0,6 

10,0 
5,6 
2,7 
3,2 

4,1 

22,0 

12,5 

6,7 

9,7 

10,5 

24.8 

14;2 

7,6 

lai 

lü 

Reihe  I.  bis  IV.  105  Tage 

0,157 

17,5 

1,6 

0,6 

4,4 

10,9 

IW 

Die  BeifQtterung  der  geringen  Menge  Rapskuchen  in  Reihe  m.  und  lY. 
hat  also  nicht  allein  eine  erhöhte  Ausnutzung  der  Futterstoffe,  sondern  asdi 
eine  gesteigerte  Production  an  Lebendgewicht  und  bessere  Futter?erwerthiuig 
zur  Folge  gehabt. 

Verf.  vergleicht  weiterhin  seine  Versuche  des  lU.  Hauptabschnittes  mit 
seinen  eigenen  Versuchen  im  I.  Hauptabschnitte  und  mit  Versuchen  Laves's 
und  Gilberts  und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  nicht  allein  in  der  Fottv^ 
menge  und  dessen  Nährstoffverhältniss,  sondern  auch  in  dem  geeigneten  VeriiiK- 
nisse  zwischen  Rauh-  und  Beifutter  und  der  Natur  des  letzteren  die  Prodactioi»- 
krafb  begründet  sei;  im  IIL  Hauptabschnitte  bestanden  die  stickstoffiM 
Nährstoffe  zum  grossen  Theile  aus  dem  leichter  verdaulichen  Zacker. 

IV.  Hauptabschnitt:  Fütterung  mit  Heu,  Haferstroh  und  Bogges- 
kleie  ~  theils  für  sich,  theils  mit  BanmöL 

Dieser  vierte  Hauptabschnitt,  dem  eine  fünftägige  UebergangsIfiUanV 
vorausging,  zerMt  in  vier  Reihen,  Reihe  I.  hinwiedenim  in  ^i  üotv- 
abtheilungen: 

30.  März  bis  zur  Schur  am  13.  Mai  =  44  Tage, 

13.  Mai  bis  zur  Vorlage  von  Salzlecksteinen')  am  27.  Mai  =:  Wbpt 

27.  Mai  bis  zur  OelfÜttemng  am  12.  Juni  =16  Tage. 


1)  EinschL  der  ersten  8  Tage  der  Reihe  EI. 

>)  Von  den  am  27.  Mai  vorgelegten  Saklecksteinen  nahmen  beide  TIbv*  '^ 
den  ersten  6  Tagen  dorchschnittlich  9,6  Leihe  ani^  bis  sich  der  Venehr  ait  S  * 
8  Lethen  regelte.  Dem  entsprechend  sank  auch  der  anftngtifii  bis  ftstSTF^ 
betragende  Wasserverbrauch  in  den  ersten  Tagen  des  Juni  bis  anf  8— 9M 


r  lIMnici '  Vannihs. 


Ei  »unli'n  voraelirt  v 

», 

'wiesfn- 

nafpr- 
ütruii 

Ilöggen- 

klcio 

Baumöl 

SalK 

I.  aaMlrz  bis  12.  Mai  .  . 
I.  13  Mai    bia  2G.    .    .  . 
I.  27,    »      bis  11.  Juni    . 
'.  12,  Juni    bis  34.    >    .  . 
.  2ö.    >      bia  16.  JuU  .  . 
.  17.  Juli    bis  31.     •    .  ■ 

.  «  Tage 
.  14      > 

.  te    » 

.  13     ■ 
.  2-2      » 
.   16      » 

1,0 
1,0 

1/) 
1,0 
1,0 
1,0 

1,87 

2,30 

?,15 
1,33 
0,50') 

1,5 
1,5 
1,5 

1,5 
1.5 
1,33 

0,K 
0,20 
0,34G 

0.17 

Ueber  die  Terzohrten  nnd  verdaaten  n&heren  Bestandtheile  des  Fatters 
>en  die  folgenden  Zahlen  Aufschluss: 


kameo  auf: 

Orga- 
nische 
Trocken- 
anbstaoz 

Protcln- 
sloffii 

Fett 

ßoh- 
&ser 

Stick- 
stofffreie 
Nähr- 
stoffe 

Stickstoff- 
freie 
Nähtstoffe 
+  (Fett 
X2,5) 

Protefn- 

stoffe :  stick- 

stoBTreicn 

Nährstoffen 

+  (Fett 

X2,5) 

"VeMehrt.  . 

3,46 

0,36 

0,15 

0,96 

1,93 

2,37 

1  ■  6,4 

Teraehrt.  . 
G,8GKolh») 

B,?02 
2,040 

0,381 
0,235 

0,167 
0,090 

1,100 
0,840 

2,154 
0,877 

2,570 
1,102 

1  :  6,7 
1  :  4,7 

Verdaut  ,  . 
in  Proc   . 

1,76-2 
46,34 

0,146 
3S,32 

0,077 
46,10 

0,260 
23,63 

1,277 
59,20 

1,463 
57,10 

1  ;10,1 

,    Vermehrt.  . 

4,03 

0,39 

0,17 

1,19 

2,2G 

2,70 

1   :   6,9 

'     Veraehrt.  . 
\     6,3lKotl.») 

3,822 
1,830 

0,375 
0,180 

0,303 
0,110 

1,050 
0,647 

2,094 
0,920 

2,850 
1,195 

1   :  7,G 

1    :   6,6 

j    Verdaut  .  . 

(      in  Proc.  . 

1,972 
51,6 

0.195 
53,0 

0,193 
G3,7 

0,403 
3S,03 

1,174 
56,06 

1,655 
5S,07 

1    :  8,5 

l    Verrehrt.  . 

^    5,G4Koths) 

3,235 

1,590 

0,347 
0,190 

0,340 
0,150 

0,780 
0,560 

1,771 

0,700 

2,620 
1,075 

1   :  7,5 

1    :   6,2 

J  Verdant  .  . 
f      in  Proc.  . 

1,645 

50,8 

0,157 
45,24 

0,190 
55,88 

0,220 
28,2 

1,071 
60,5 

1,545 

58,96 

1   :10,0 

Verzehrt.  . 

5,0Kolh») 

2,530 
1,230 

0,301 
0,160 

0,35a 
0,150 

0,4835 

0,4000 

1,377 
0,525 

2,274 
0,900 

1   :   7,5 

1    ■  5,G 

Verdanl  .  . 
in  Proc. 

1,300 
51,38 

0,141 
4G,81 

0,209 
53,2 

0,0885 
18,11 

0,852 
61,87 

1,374 
60.07 

1   :  9.7 

1)  An  einigen  Tagen  wurde  kein  Stroh  venehrt,  auch  Ton  der  mit  dem  Oele 
^engten  Kleie  blieben  an  einigen  Tagen  Beste.  Ohne  krankhafte  Eischeinnogen 
keigen,  lieferte  der  eine  Hammel  einen  dOnnbreügen  Koth. 

■)  Der  Dannkoth  reagirte  in  Beihe  L  schwach  alhniiafh,  in  Beihe  IL  und  m. 
ittal,  in  Beihe  IV.  sauer  (höchst  ekelhafter  Geruch  —  mit  Schwefelsftore  oad 
-oboJ  Battersiurereactiou).  FettkOseldien  waren  unter  dem  Hikroskope  nicht 
lUDweiaen,  wohl  aber  einige  StArkutfinichen. 


Der  auf  100  Pfd.  Lebendgew iclit  sich  berechnende  Yerzehr,  sowudii 
miUleren  Lebendgewichte  enthält  die  folgende  kleine  Tabelle: 


Reihe 

Mittleres 
Lebend- 
gewicht 

Orga- 
nische 
Trocken- 
6ub  stanz 

Pro- 
tein- 
stoffe 

Fett 

Roh- 

faaer 

Stick- 
stoff- 
freie 

Nähr- 
stoffe 

Sticfalot 

fttie 
Nitoft 
-f  (FW 
X«) 

Reihe  L  Ablh.  1.    .  .  . 
>    II '.'.'. 

16551 

I58,3'J') 

1GB,95 

n3,^3 

ni,02 

ie6,0G 

^,Ö9 
2,40 

1,83 
152 

0,91 
0,24 
0,23 
0,21 
0,20 
0,lS 

0,09 
0,10 
0,10 

0,17 

o;i9 

0,21 

0,57 
0,69 
0,70 
0,GO 
0,45 
0,23 

1,19 
1,35 

1,20 

ilos 

0,S3 

1,13 

1^ 
1,» 

.  IV 

ÄUB  diesen  letzten  und  früheren  VerSDcben  z.  Th.  anderer  BeobidilK 
zieht  Hofmeister  folgende  ScblOsee: 

1.  Durch  OelbeifOtterung  wird  die  Ansnntzung  der  Bohfaser  und  der  Fn- 
telnstoffe  beim  Binde  und  Schafe  gehoben ,  wenn  das  Futt«r  auf  1000  Vi 
Lebendgewicht  32— 24  Pfd.  organische  Substanz,  12  Pfd.  stickstofffreie  Xlb- 
stoffe  nnd  6—7  Pfd.  Rohfaser  enthalt  Werden  diese  Zahlen  ftbersehritta, 
so  drfickt  die  Oelzugabe  die  Verdaulichkeit  der  Rohfaser  herunter.  Die  nilv 
diesen  Verhältnissen  wirksamen  Oelmengen  bewegen  sich  in  den  Gmus 
Ton  12-24  Lth. 

2.  Grössere  Gaben  von  Oel  (I  — l'/jPfd.)  wirken  unter  allen  DDuUndii 
deprimirend  auf  die  Verdauung  der  Bohfaser  und  theilweise  anch  uf  S* 
Ausnutzung  der  FrotelnstoCTe. 

3.  Unter  Beibehaltung  der  fDr  Hen  und  Stroh  gefnndeDm  Ananatnaj^ 
grade  berechnet  sich  die  Verdaulichkeit  der 

stickstofffreien  }Tährstoffe  der  Kleie  zu  61  Proc, 
Protelnstoffe  >        *      ■    41     >    ; 

die  Frage  nach  der  Verdaulichkeit  der  Kleierobfaser  Ifisst  der  Verf.  oBu. 

4.  Auch  die  Verdaulichkeit  des  Kleiefettes  hat  Verf.  nidit  sn  ennittili 
versucht;  vom  Fette  des  Bauhfbttera  nnd  der  Eleie  Oberhaupt  wurden  46Piw 
verdaut. 

b.  Das  zugesetzte  Oel,  seiner  Natur  nach  leichter  verdaulich  all  diM 
Futterfette,  in  nahezu  gleich  grosser  Menge  wie  diese  in  fieihe  IL,  in  IbR- 
wiegender  Menge  in  Beihe  III.  und  IV.  vorhanden,  erschien,  wenn  diMilbibi 
kleineren  Gaben  als  vollständig  verdaulich  angenommen  wurde,  bei  jilW* 
Gaben  nur  noch  als  zn  95,  bez.  85  Proc.  verdaulich;  im  eraterai  Fkllibt- 
rechnete  sich  die  Ausnntzung  der  Fatterfette  zn  38  Proc,  betrug  digagv  ■ 
Reihe  III.  und  IV.  =  0. 


1)  Nach  der  Schur,  welche  4,14  nnd  4,6«  Pfl  Wolle  U 
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Was  den  Futtereffect  anlangt,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  auch 
I  vorliegenden  Falle  die  Schnr  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Lebend- 
wich tsproduction  nahm^).  Zur  Erzeugung  von  1  Pfd.  Lebendgewicht  waren 
forderlich: 

vor  der  Schur     15,78  1,66  0,71  4,36  9,04 

nach  »       »  9,00  0,88  0,39  2,64  5,07 

Im  Uebrigen  ergiebt  sich,  dass  der  Nährefifect  des  Futters  ein  seinem 
Uirstoffgehalte  ganz  entsprechender  war.  Nach  der  Schur  erwies  sich  das 
itter,  in  üebereinstimmung  mit  einem  älteren  Versuche  £.  Wolff*s,  als 
roductionsfutter.  In  Beihe  II.  machte  die  durch  das  Oel  bewirkte  bessere 
nsnntzung  das  Futter  zu  einem  Erhaltungsfutter,  in  Beihe  III.  und  IV.  aber 
nk  der  Effect  in  Folge  der  grösseren  Oelgaben  und  der  daduch  veranlassten 
»ringeren  Aufnahme  und  Ausnutzung  unter  den  eines  Erhaltungsfutters. 


Am  Ende  seiner  Arbeit  theilt  Hofmeister  noch  die  Ausgaben  der  Thiere 
allen  4  Hauptabschnitten  an  Eoth,  Harn,  Hippursäure  und  Stickstoff  mit, 
18  denen  Folgendes  hervorgeht: 

1.  Während  bei  Heu-  und  StrohfQtterung  die  tägliche  Wasseraufhahme 
5  Pfd.  betrug,  stieg  sie  bei  Eartoffelfutter  bis  auf  6,7—13,7  Pfd.  Die  Ham- 
taondemng,  welche  dort  1 1/3  — 2  Pfd.  betrug,  wuchs  hier  nur  bis  auf  3,1  Pfd.; 
Bt  die  Beigabe  von  2  Lth.  Kochsalz  fohrte  eine  Vermehrung  bis  auf  7  V3  Pfd. 
arbeL 

2.  Bei  gesteigertem  Eartoffelverzehr  nimmt  auch  die  Wasserausscheidung 
irch  den  Koth  um*s  Doppelte  zu. 

3.  Bei  Bübenfätterung  machten  sich  die  entgegengesetzten  Verhältnisse 
dtend.  Die  Wasserausscheidung  durch  den  Darm  bleibt  selbst  bei  10  Pfd. 
ftben  unverändert^  während  die  Nierenabsonderung  bis  auf  5  Pfd.  anwächst 
Brf,  sucht  diesen  Einfluss  der  Buben  auf  die  Nierenthätigkeit  in  dem  grösse- 
!&  Gehalte  dieses  Futterstoffes  an  Kali  und  Natron. 

4.  Orössere  Wasserausgabe  durch  den  Koth  verringert  die  Harnmenge. 

5.  Ein  Unterschied  zwischen  Tag-  und  Nachtham  liess  sich  weder  nach 
Qantität  noch  Qualität  erkennen.  Hieran  kann  aber  wohl  auch  die  Situation 
^  Thiere  beim  Hamsammeln  die  Schuld  tragen. 

6.  Die  Menge  der  täglich  ausgeschiedenen  Hippursäure  war  am  beträcht- 
dieten  bei  fieust  reiner  Fütterung  mit  Heu  und  Stroh;  gesteigerte  Kartofifel- 
id  Bübenfätterung  drOckte  die  Hippursäureausscheidung  sehr  stark  herab. 

7.  In  Hauptabschnitt  II.  gaben  die  Thiere  durchschnittlich  etwa  10  Grm. 
ickfltoff  weniger  aus,  als  sie  im  Futter  einnahmen.    Verf.  bringt  dies  Ver- 


1)  Tergl.  diesen  Jahresbericht  S.  551  ff. 
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liältiiiss  damit  in  Einklang ,  dass  das  Eartoffelfutter  sich  durchaus  als  Pro- 
ductiousfutter  erwies.  In  dem  I.  nnd  lY.  Hauptahschnitte,  welche  Stickstoff- 
gleichgewicht, hez.  Stickstoffausgahe  heohachten  liessen,  standen  die  Tbier» 
nur  auf  knappem  Erhaltungsfutter. 

Die  Beobachtung  in  Hauptabschnitt  II.  bringt  Verf  mit  Stohmann's 
Erfahrungen  in  Einklang,  wonach  eine  grössere  Menge  stickstofffreier  Nähr- 
stoffe ausserordentlich  günstig  auf  Fleisch-  und  Fettumsatz  wirkt,  oder,  was 
dasselbe  ist,  durch  den  grösseren  Gehalt  an  jenen  die  Proteinstoffe  besser  aas- 
genutzt  werden. 

Tragen  aber  —  so  folgert  Verf.  weiter  —  die  stickstofffreien  Extnct- 
Stoffe  der  Kartoffeln  zur  Fleiscbbildung  bei,  so  haben  die  der  Bfiben  aus- 
schliesslich Fettbildung  bewirkt,  denn  trotz  der  Stickstoffausgabe  beiBQben- 
fQtterung  wiesen  die  Wägungen  unleugbar  Lebendgewichtszunahme  nach. 

Wir  halten  diese  letztere  Schlussfolgerung  des  Herrn  Verf.  für  gewagt.  Di« 
Anzahl  der  Lebendgewichtsbestimmungen,  der  Koth-  und  Harnanalysen  ist  füir 
derartige  Berechnungen  und  Beobachtungen  nicht  ausreichend.  Ausserdem  bitte 
es  dazu  auch  der  Schlachtresultate  bedurft. 

u«b«rEr.  Ueber   die   Ernährungsvorgänge   des  Milch   producirendeo 

nährniiRa-  Thieres  bei  stickstoffreichem  Futter.     Ein  Fütterungsversuch  mit 
dea  Milch  Ziegen;  von  F.  Stohmann,  0.  Baeber  und  B.  Lehde.^)  —  Veranlassnng 
prodacJren.  ZU  dieser  Umfänglichen,  mit  grosser  Sorgfalt  und  einem  bedeutenden  Anfirand 
den  Thiei  es.  ^^^  geit  ausgeführten  Arbeit  gaben  die  älteren  Beobachtungen  und  Unter- 
suchungen über  die  Fettbildung  aus  Eiweissstoffen. 

Man  möge  es  entschuldigen,  wenn  wir,  bei  dem  grossen  Umfange  der  Arbeit 
—  sie  umfasst  allein  im  Jahrgange  1868  des  Joum.  f.  Landwirthschait  1 15  Seiten  -, 
hier  nur  einen  kurzen  Abriss  der  Versuchsmethoden,  die  nothwendig-tcn  Zahlo- 
werthe  der  Versuchsresultate  und  die  darauf  basirten  Schlussfolgenmgen  wieder 
geben. 

Die  Stalleinrichtung  war  die  von  Henneberg  und  StohmannS)  be 
schriebene ,  welche  ein  Verzetteln  des  Futters  thunlichst  vermindert  nnd  die  f^ 
trennte,  möglichst  verlustfreie  Aufsammlung  der  Excremente  gestattet.  Der  StaB' 
boden  war  von  vom  nach  hinten  und  von  beiden  Seiten  nach  der  Mitte  an  geaejgi^ 
so  dass  der  Harn  rasch  durch  eine  mit  einem  Siebe  verschlossene  Oeffimag  in  oa 
untergestelltes  Glas  abfliessen  konnte ;  nur  selten  geschah  es,  dass  einige  Kotbtalka 
von  ihm  benetzt  wurden,  in  welchem  Falle  dieselben  zwar  gewogen,  nicht  aber 
mit  analysirt  sind.  Mit  der  Entfernung  des  Nachtkothes  wurde  regefanlnf  ^ 
Stall  sorgfältig  gereinigt  und  alles  am  Boden  haftende  dem  Kothe  mgesetst.  Ab- 
geworfene Haare,  Epidermisschuppen  u.  s.  w.  kamen  daher  zum  Kothe;  üatJb^ 
war  indess  so  gering,  dass  sie  nicht  berücksichtigt  zn  werden  braocfate. 

Tagesordnung:  Morgens  um  7  Uhr  Beseitigung  des  Nachtkothes;  UA^» 
Wechsel  der  Hamgefässe;  präcis  7  Uhr  Wägung  der  Thiere;  erstes  Futter;  11^ 
zweites  Futter;  12  Uhr  Melken;  8  Uhr  drittes  Fatter;  6  Uhr  viertes  Fattff;  1^ 
Melken. 


Uf. 


1)  Joum.  far  Landwirthschaft.   1868.  Bd.  3.  S.  135  £  S.  307  ft  &4S0i        _ 
>)  Beiträge  z.  Begründung  einer  ration.  Fütterung  d.  Wiederkäuer.  Heftl  &i^  mh  ^ 
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Die  Milch  jedes  Melkens  wurde  für  sich  gewogen;  ein  bestimmter  Theil,  von 
jedem  Melken  der  gleiche,  ward  bis  zum  anderen  Morgen  im  Keller  aufbewahrt 
und  nach  dem  Mischen  der  zusammengehörigen  Abend-,  Morgen-  und  Mittags- 
proben, untersucht.  Die  Ausscheidungen  des  Morgens  sind  als  dem  StofiFwechsel 
des  Torigen  Tages  zugehörig  betrachtet  worden;  jeder  Yersuchstag  beginnt  früh, 
nach  dem  Wägen  der  Thiere. 

Das  vorgelegte  Beifutter  ist  fast  immer  vollständig  verzehrt  worden.  Das 
Heu  wurde  in  den  späteren  Reihen  fast  stündlich  in  kleinen  Portionen  gereicht; 
Bfickstände  sind  sorgfältig  zurückgewogen  worden. 

Besondere  Gorrectionen  für  Wasserverlust  aus  Harn  und  Eoth  fehlen. 
Eine  Correction  fOrTrockensubstanz  des  Harns  anzubringen  erschien  überflüssig. 
Jeder  eigentlichen  Yersuchperiode  ging  eine  irrelevante  Beobachtungszeit  voraus. 
Da  nun  am  letzten  Tage  dieser  Woche  genau  derselbe  Harn  gelassen  wurde,  wie 
während  des  eigentlichen  Versuchs,  die  am  Tage  vorher  am  Boden  haften  gebliebene 
Harn -Trockensubstanz  vom  Harne  des  folgenden  Tages  aber  wieder  gelöst  wirdi 
so  moss  die  während  des  eigentlichen  Versuchs  gelassene  erste  Harnentleerung 
bereits  soviel  Trockensubstanz  auf  dem  Boden  vorfinden,  als  sie  selbst  hinterlassen 
würde.  Der  Stallboden  war  völlig  wasserdicht  und  zur  Aufsaugung  unfähig  gemacht. 
Auch  für  das  Lebendgewicht  der  Thiere  sind  Gorrectionen  nicht  angebracht 
worden,  weil  im  Laufe  einer  ganzen  Woche  die  Harn-  und  Eothentleerungen  sich 
soweit  reguüren,  dass  der  Durchschnitt  aus  den  täglichen  Wägungen,  wenigstens 
sdir  annähernd  dem  wirklichen  Gewichte  der  Thiere  entspricht.  Direct  vergleichbar 
lind  diese  Durchschnittszahlen  aber  nur  dann,  wenn  während  der  einzelnen  Versuchs- 
peiioden  gleiche  Mengen  der  Futterstoffe  gegeben  werden. 

Die  Thiere  sind  bis  auf  10  6rm.,  die  Ausscheidungen  bis  auf  1  Grm.  genau 
gewogen  worden. 

Vom  Eothe  kamen  früh  und  abends  Proben  von  circa  100  Grm.  in  den  Trocken- 
ichrank;  nach  achttägigem  Trocknen  bei  60—70°  G.  blieben  sie  l  Tag  an  der  Luft 
Segen,  wurden  genau  gewogen,  fein  gemahlen  und  dann  ein  Theil  bei  100°  trocken 
temacht    Der  Harn  wurde  wöchentlich  drei-  bis  viermal  untersucht i). 

Analytische  Methoden.  Hierzu  führen  wir  nur  das  Nöthigste  an.  Die 
Analysen  der  Futtermittel  sind  bereits  auf  S.  488  ff.  mitgetheilt. 

In  den  Futtermitteln  und  im  Eothe  wurden  Rohfaser  und  Stickstoff 
Uäk  bekannten  Methoden  3)  bestimmt.  Die  erstere  ist  eiweiss-  und  aschefrei  in 
Beehnnng  gezogen.  Die  bei  der  Stickstoffbestimmung  vorgelegte  Schwefelsäure 
^*vde  anf  Barytwasser  gestellt  und  damit  zurücktitrirt.  —  Die  Asche  ist  in  Platin- 
'Bhalen  bereitet  worden;  sie  ist  kohle-  und  kohlensäurefrei  in  Rechnung  genommen. 
"^  I>as  Wasser-,  Alkohol-  und  Aether-Extract  ist  genau  nach  dem  von 
*^lin,  Äronstein  und  Schnitze  beschriebenen  Verfahrens),  unter  Anwendung 


1)  Bezüglich  der  Bestimmungen  des  Harnstoffs  und  der  Hippursäure  vergL 
^  Original. 

8)  Beiträge  z.  e.  r.  F.  d.  W.  Heft  I,  145. 

s)  Journal  f.  LandwirthschafL  1 865.  S.  299.  —  Die  Leinkuchen  gestatteten 
^  Anwendung  dieses  Verfahrens  nicht  10  Grm  wurden  mit  500  GG.  Wasser  kalt 
^'^ezogen,  der  klare  Auszug  abgehoben,  neues  Wasser  aufgegossen,  gekocht,  nach 
^^^  Klären  abermals  abgegossen  und  damit  fortgefahren,  solange  sich  noch  schlei- 
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eines  Filters  von  Schiessbaumwolle ,  dargestellt  worden.  Die  Trockensubstanz  da 
wässrigen  Auszugs  wurde  im  auf  100^  erwärmten  Sandbade  im  Yacunm  dargestellt. 
Die  Prüfung  mit  Zucker  und  Schwefelsäure  auf  Gallenstoffe  Hess  eine  irgend  be- 
merkenswerthe  Eeaction  nicht  erkennen. 

Die  Trockensubstanz  der  Milch  wurde  in  mit  Bimstein  gefällten  Plaün- 
schiffchen  im  Wasserstoffstrome  dargestellt  Nach  dem  Wägen  kamen  die  Schiffchen 
in  eine  schief  liegende,  mit  einem  Ktihler  in  Verbindung  stehende  Glasröhre,  welcher 
ein  Kolben  mit  Aether  vorgelegt  ist.  Der  verdampfende  Aether  verdichtet  sich  im 
Glasröhre ,  geräth  schliesslich  auch  dort  in's  Kochen  und  wird  von  Zeit  zu  Zeit, 
durch  Abkühlen  des  Kolbens,  in  diesen,  mit  Fett  beladen,  zurückgef&hrt.  —  Zar 
Aschebestimmung  wurden  täglich  im  Verhältnisse  zur  Gesammtmenge  des  Tages 
stehende  Milchquantitäten  in  Porzellanschalen  verdampft  (die  frische  Milch  des 
folgenden  Tages  kam  zum  Trockenrückstande  des  vorhergehenden),  am  Schkse 
der  Woche  das  Ganze  in  der  Muffel  verkohlt  und  mit  siedendem  Wasser  ausgezogen. 
Ein  aliquoter  Theil  der  Lösung  wurde  verdampft,  der  Rückstand  geglüht  und  ge- 
wogen. Der  ungelöste  kohlige  Rückstand  wurde  weiter  verascht  und  gewogen.  - 
Stickstoff:  10—25,  meist  15  CG.  wurden  mit  wenig  Essigsäure  zum  Geriimeo 
gebracht,  fast  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit  gebranntem  Gypse  auf- 
genommen, vollständig  ausgetrocknet  und  mit  Natronkalk  verbrannt. 

Die  Bestimmung  der  Trockensubstanz  und  des  Stickstoffs  (nachdem 
Ansäuern  mit  Salzsäure)  im  Harne  geschah  auf  dieselbe  Weise  wie  in  derMflch. 

Gefüttert  wurden  Wiesenheu,  Leinkuchen,  Mohnöl  imd  Stärke.  Von  ersteren 
(immer  dieselbe  Sorte)  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  9  Rohfaser-,  4  Fett-,  2  Aseheo- 
und  6  Stickstoff bestimmungen  ausgeführt  worden  und  wurde  daraus  die  auf  S.  4dl 
enthaltene  mittlere  Zusammensetzung  der  Trockensubstanz  abgeleitet  Ansserdeo 
wurden  von  Zeit  zu  Zeit  Wasserbestimmungen  ausgeftlhrt,  so  dass  für  jede  neve 
Periode  aus  der  mittleren  Zusammensetzung  der  Trockensubstanz  und  dem  je- 
weiligen Wassergehalte  die  Zusammensetzung  des  lufttrockenen  Heues  sehr  voA- 
hemd  genau  berechnet  werden  konnte.  —  Die  Leinkuchen  L  reichten  bis  iod 
3.  Juni,  von  wo  ab  Sorte  H.  gefüttert  wurde.  —  Das  Mohnöl,  als  reines  Fett, 
bedurfte  keiner  Analyse.  Das  Stärkemehl  war  stickstofffrei.  Das  Kochsali  mr 
reines  Stassfurther  Steinsalz ;  es  wurde  ohne  weiteres  den  mineralischen  Beitttd- 
theilen  des  Futters  zugeschrieben.  —  Das  Tränkwasser  enthielt  0^  Proc.  fixe  B^ 
standtheile  (bei  100'');  es  war  sehr  reich  an  Gyps  und  Salpetersäure. 

A.    Die  Ausnutzung  der  Nährstoffe. 

Abschnitt  L  Lange  Versuchsreihe  mit  gleichbleibendem  Falter. - 
Jedes  Thier  verzehrte  täglich  375  Grm.  Leinkuchen  und  10  Qrm.  Sab.  M 
sonstigen  durchschnittlichen  und  täglichen  Einnahmen  und  Ausgaben  Asd  ii 
folgender  Tabelle  zusammengestellt  Sämmtlicbe  Gewichte  verstehen  ädiUir 
und  in  der  Folge  in  Grammen : 


ntUraagi  -▼«rtneh«. 
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Datum 

Lebend- 
gewicht 

Verzehr 

Ausgabe 

iode 

Heu 

Wasser 

Koth 

Harn 

Milch 

Ziege    I. 


le    l| 

-"1 

)che.  . 

lern.. 

)che.  . 
le  IV. . 

le   I.  I 

■^1 


23.  bis  29.  April  . 
30.  AprU  bis  6.  Mai 
7.  bis  13.  Mai  .  . 

14.  bis  20.  Mai  .  . 
21.  bis  27.  Mai  .  . 
28.  Mai  bis  3.  Juni 

4.  bis  10.  Juni.  . 

11.  bis  17.  Juni.  . 

18.  bis  24.  Juni .  . 

25.  Juni  bis  1.  Juli 


24139 
24403 
24680 

24714 
26037 
25336 

25319 

25439 

25717 

25861 


1114 
1016 
1014 

1030 
1046 
1056 

1039 

1058 

1013 

1057 


4938 
5148 
4188 

1633 
1578 
1443 

2068 
2411 
1681 

4402 
4461 
4972 

1662 
1598 
1508 

1721 
1835 
2405 

5134 

1519 

2389 

5380 

1518 

2589 

5849 

1605 

2801 

5323 

1592 

2579 

1411 
1351 
1233 

1233 
1239 
1212 

1239 

1244 

1189 

1159 


Ziege    n. 


23.  bis  29.  April 
30.  April  bis  6.  Mai 
7.  bis  13.  Mai  .  . 

14.  bis  20.  Mai  .  . 
21.  bis  27.  Mai  .  . 
28.  Mai  bis  3.  Juni 


30834 

1177 

3904 

1514 

897 

1 

31251 

1031 

3510 

1363 

1057 

30754 

1043 

3562 

1328 

1028 

31350 

1099 

3328 

1349 

976 

31623 

1188 

3531 

1433 

1020 

32116 

1194 

3486 

1519 

1129 

1671 
1642 
1513 

1426 
1444 
1478 


lieraus  ergiebt  sich  eine  auffallende  Differenz  in  der  Indiyidnalit&t  bei- 
hiere:  auf  gleiches  Körpergewicht  bezogen,  consumirt  das  kleinere  Thier 
mehr  Futter  als  das  grosse,  säuft  beträchtlich  mehr  Wasser,  liefert 
Bre  Mengen  wasserhaltigerer  Exremente  und  producirt  mehr  Mildu 

Stohmann  geht  nun  zu  der  Ausnutzung  selbst  über,  theilt  die  Zusam- 
stzung  des  Darmkothes  mit  und  weist  nach,  dass  bei  der  Ziege,  ohne 
irgend  erheblichen  Fehler  zu  begehen,  die  nähereu  Bestandtheile  des 
ikothes  gleichgesetzt  werden  können  der  unverdauten  Af^nge  dieser  vom 
ir  herrührenden  Stoffe,  und  dass  die  Differenz  zwischen  Einnahme  und 
abe  die  Summe  der  verdauten  Futterbestandtheile  darstellt.  Die  folgende 
lle  enthält  die  Procentzahlen  für  Trockensubstanz  im  Kothe  und  deren 
rweite  procentische  Zusammensetzung. 

lier  und  in  der  Folge  bedeuten:  Nh.  Eiweissstoffe ,  d.  h.  Stickstoff  X  6,25; 
)hfia8er;  F.  Fett;  Nf.  stickstofffreie  Extractivstoffe ;  Nff.  stickstofffreie  Eztractiv- 
-|-Fett;  M.  Asche;  Tr.  Trockensubstanz. 


JtfMbMieht,  XI.  a.  Xn. 
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Ziege  No.  I. 

Ziege  No.  IL 

Koth 

23.  bis 
29.  April 

30.  April 
bis  6.  Mai 

7.  bis 
13.  Mai 

14.  Mai 
bis  3.  Juni 

11.  bis 
17.  Juni 

25.  Juni 
bis  1.  Juli 

23.  bis 
29.  April 

30.  April 
bis  6.  Mai 

00    flS        ä   3 

c^  eo  1  ^  B 

-i-2 

Tr.   ... 

30,72 

31,30 

35,09 

32,06 

33,45 

32,62 

34,13 

36,30    37,51}  37,64 

Nh. 
R. . 
F.. 
Nf. 
M. 


14,94 
27,00 
3,42 
39,60 
15,04 


14,06 
23,11 
3,85 
43,69 
15,29 


14,06 
24,S2 
3,Ü9 
42,i)5 
15,08 


13,69 
26,90 
4,10 
40,->0 
15,11 


14,25 
28,51 
3,81 
37,60 
15,83 


13,44 

13,.50 

12,87 

24,51 

27,76     27.01  ; 

5,64 

3,18 

3,44 

39,14 

40,89 

41,59 

17,27 

14,67 

15,09 

13,10 ; 

28,40 
3,46  I 
39,85  I 
15,10 ; 


13,44 
26,45 
3i0 
4I,0S 
15,23 


Hieraus  und  aus  der  Zusammensetzung  des  Verzehrs  >)  berechneo  nd 
folgende  Mengen  an  verdauten  Futterbestandtheilen : 


Ziege  I. 


Tr. 


Nh. 


R. 


F. 


N£ 


N£ 


Periode  I  Woche  1.   7799  Heu,  2625  Leinkuchen,  70  Salz,  34565  Wasser,  I1434KotL 


Verdaut 11    5413 

in  Proc.  .  .         — 


932 
64 


1014 
52 


382 
76 


2730 
66 


3112 
67 


Periode  I.  Woche  2.  7115  Heu,  2625  Leinkuchen,  70  Salz,  36036  Wasser,  11044  Koth. 


Verdaut 


in  Proc.  .  .         — 


Verdaut 


in  Proc.  .  .  — 


4904 

907 

1013 

— 

65 

56 

eu,  2625  Leinkuchen,  70  Sal 

4785 

894 

929 

— 

64 

51 

348 
72 


371 
77 


2323 
61 


2305 
60 


2671 
64 


3675 
62 


Perioden.  Woche  1  bis  3.  21930  Heu,  7875  Leinkuchen,  210  Salz,  96846 Wuw, 

33381  Koth. 

Verdaut  in  7  Tagen   .        5141  946 

66 


in  Proc  .  . 


946 
50 


349 
70 


2581 
64 


2929 
6S 


Periode  HI.  7407  Heu,  2625  Leinkuchen  H  ,  70  Salz,  36658  Wasser,  10626  Xfl^ 


Verdaut ||   5357 

in  Proc.  .  . 


Verdaut 


in  Proc.  .  . 


5383 


956 

879 

863 

8834 

«5 

46 

78 

08 

chen  U.,  70  Salz,  37264  Wasser,  llj 

982 

1027 

297 

S790 

67 

53 

59 

66 

8197 
63 


908T 
0 


1)  Heutrockensubstanz  in  Periode  I.  83,0  Proc. ,  in  Periode  ü.  85|67  Vn^t  ^ 
Periode  HL  87,14  Proc,  in  Periode  IV.  88,61  Proc  —  LeinknchentrockeBnbiü* 
Periode  I.  und  H.  86,8  Proc,  Periode  UL  und  IV.  86,75  Proc.  —  Waner:  ftSB* 
Trockensubstanz. 


Ziege  n. 


Tr. 


Nh. 


F. 


N£ 


Nff. 


riode  I.  Woche  1.  831S  Heu,  3625  Leinkuchen,  70  Salz,  27327  Wasser,  L0601  Koth. 

Vetdwit I    56-29    I    10U7    I    1049    1     400     1    2817    1     3217 

in  Prot .  .    I     -      I       67    j       51    |       78     |        66    {         67 

iode  L  Woche  3.  7218  Heu,  262Ö  Leinkucheo,  70  Salz,  24573  Wasser,  9&4Ü  Koth. 

Terdant |{    4950    |      9G2    1      899    1     365     1    3437    1     2803 

in  Proc.  -  -    I     -      I       68    ]       49    |      75     {        63    |         64 

iode  L  Woche  3.  7302  Hen,  3635  Leinkuchen,  70  Sals,  34933  Wasser,  9293  Koth. 

TerdMt I    4998    1      951    j      8G3    1     365     1    2523    1     2888 

in  Proc. .  .    1     —      I       67    j       47    {       75     |     64,5    [        66 

■iode  n.  Woche  1  bis  3.   24368  Heu,  7875  Leinkuchen,  310  Sali,  73406  Wasser, 

30109  Koth. 
Terdant  in  7  Tagen   .    |   5601    1    1000    I    1093    1     377     1    3816    1     3194 
in  Proc.  •  -    i     —      |       ^^    |       53  72  65  £5 

Im  Originkla  IwfiiideD  lioh  aoler  Ziega  11,  Psriod«  1  Wocba  3  tti  vtrdkiita  Nf. 
1  Nff.  di*  Zmblan  3843  und  3307.  St  liad  di«i  BclirdbfehleT ,  dia  mb«r  luch  auf 
I  FroMQUablBD  inflairt  babea. 

unter  der  Annahme,  dasB  die  Bohfaser  der  Leinkuchen  rCllig  unverd&u- 
h  igt,  die  Obrigen  Bestandtheüe  aber  vOtlig  verdaut  werden,  berechnen  aich 
I  von  den  Beatandtbeilen  des  Wieseuhenes  verdaulich: 


In  Grammen 

In  Procenten 

Nh.       R.        F.        Nf.       Nff. 

Nh. 

B.|.. 

Nf. 

ü 

riode  L  Woche  1 


1  IM 

1014 

131 

ma 

1013 

1436 

125 

929 

H« 

1468 

177 

946 

H7 

1743 

105 

193» 

207 

1027 

3. 

1905 

2014 
1573 
1577 
If-SO 
3044 
1944 


23  59  50  58  57 

22  e5  4Ü  50  49 

20  GO  50  4y  49 

27  5H  37  55  54 

Se  51  44  59  58 

30  59  16  57  54 


iode  I.  Wo«he  I    g  333 


1049 

1.'!9 

1980 

8ä9 

104 

1600 

863 

104 

1686 

1092 

115 

1979 

2119   I 
1704 

1790 


58 

.55 

57 

57 

47 

5« 

54 

46 

55 

59 

44 

56 

AniDÜlig  ist  die  geringe  AnsnnUung  dea  Fettes  bei  Ziege  I.,  Periode  IT.  Sie 
It«  leicht  durch  ein  erst  epftter  bemerktes,  aber  bereits  in  der  Tersuchswoche 
handenes  leichtes  Unwohlsein  veranlasst  worden  sein. 
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In  die  Angen  springend  sind  die  Differenzen  zwischen  der  Ansniitzinig 
des  Wiesenhenes  und  Gesammtfutters,  namentlich  in  Bezng  auf  die  Eiwei» 
stofife;  unverkennbar  hat  auch  hier  die  Vermehrung  der  Eiweissstoife  im  leb- 
teren  die  Ausnutzung  derselben  im  Wiesenheu  herabgedrQckt. 

Abschnitt  IL  Bisher  hatten  beide  Thiere  gleiche  Fnttermengen erlul- 
ten,  wobei  Ziege  II.  mit  ihrem  um  ca.  6  Kilo  grösseren  Körpergewichte  adi 
im  Nachtheile  befiänd.  Dieselbe  erhielt  desshalb  vom  14.— 17.  Juni  an 
Zulage  von  100  Grm.  Leinkuchen  per  Tag. 


Vorwoche. 

Periode  III. 

Kothanalyse. 

4.  1 

bis  10.  Juni 

11.  bis  17.  Juni 

PeriodellT.  11 

.  bis  17.  Jon 

Lebendgewicht    .    . 

32540 
1179 

32296 
1177 

Trockensubstanz  35^  Pnc 

iieu    .... 

Eiweiss .    .    . 

.  13^7  1 

Leinkuchen  IL 

475 

475 

Rohfaser    .    . 

.  29,77  » 

Salz    .... 

10 

10 

Fett  .... 

.    3,58  1 

► 

.  Wasser  .    .    . 

4152 

4104 

Stickstoffireie 

Koth 

1615 

1593 

Eztractivstoffe 

.33^  ■ 

Harn 

1318 

1200 

Asche    .    .    . 

.  H74  > 

MUch 

1607 

1596 

100,0 

verdaut  in  Periode  III. 

überhaupt     in 

Proc 

vom  Heu     in 

i  Proc. 

Tr. 

6278 

— 

— 

— 

Nh. 

1218 

70 

337 

31 

B. 

959 

45 

959 

51 

F. 

453 

76 

126 

47 

Nf. 

3245 

63 

2124 

58 

Nff. 

8698 

69 

2250 

58 

Gegenober  der  vorhergehenden  eigentlichen  Versuchswoche  (28.  IbiUi 
3.  Juni)  ist  ein  wesentlicher  Einfluss  der  Leinkuchen- Beigabe  auf  den  CoMi 
an  Heu  nicht  zu  bemerken.  Das  durchschnittliche  Lebendgewicht  tUk^  iv 
um  180  Grm.  Der  Mehrconsum  an  trockenem ,  schleimreichem  Futter  Mk 
dagegen  eine  erheblich  gesteigerte  Wasseraufhahme  zur  Folge.  Alle  Aqgitai 
vermehrten  sich. 

Was  die  Ausnutzung  des  Futters  anlangt,  so  ist  beziehendlich  daB* 
weisses,  Fettes  und  der  stickstofffreien  Extractivstoffe  eine  DeiHreniofi  tevk 
die  Futtervermehrung  nicht  wahrzunehmen,  wohl  aber  bezüglich  der  BoUhc 

Abschnitt  IIL  Zusatz  von  50  Grm.  Oel  zum  Nornudfatter  (Hno' 
Wasser  wechselnd;  Leinkuchen  H.  bei  Ziege  L.375  Grm.,  bei  Ziege  IL  4756mt 
10  Grm.  Salz).  Das  Oel  wurde  auf  das  Innigste  mit  den  Leinkuchen 
dargereicht.  Ziege  H.  erhielt  die  erste  Oelgabe  am  18.  Joni,  die  MP 
suchungen  (Periode  IV.)  begannen  aber  erst  am  25.  e.  dl,  so  daes  sie  dir  fei 
nach  mit  Periode  IV.  von  Ziege  L  correspondiren.  Am  2.  Juli  eiliiitt  li* 
Ziege  I.  die  Fettzugabe;  die  eigentliche  Versnchsperiode  Y.  konnte  durü' 
mit  dem  16.  Juli  beginnen,  weil  das  Thier  vom  Beginne  der  OiUttim! 
bis  zum  6.  Juli  an  einer  Verhärtung  des  Mageninhaltee  oder 
catarrhe  litt 
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Periode 

und 

Woche 


Datum 


Lebend- 
gewicht ; 

Durch- 
schnitt 
d.Woche 


Veraehr 
per  Tag 


Hen 


Wasser 


Ausgaben  per  Tag 


Eoth 


Harn 


MUch 


'orwoche  . 
'eriode  lY. 


''orwoche  .  .  . 

»        .  .  . 

Mode  V.    1. 

>       V.    2. 


Ziege  n. 

18.  bis  24.  Juni  .  11   32759  11  1135 
25.  Juni  bis  1.  Juli  U   32314  H  1061 


4053 
4460 


1638 
1442 


1245 

1686 


2.  bis    8.  Juli 
9.    >    15.    » 
16.    >    22.    » 
23.    »    29.    » 


Ziege  I. 


25679 

957 

5765 

1718 

2908 

25960 

984 

5820 

1769 

2833 

26080 

917 

5169 

1464 

2601 

25711 

878 

4798 

1401 

2130 

1657 
1598 


1206 
1195 
1220 
1129 


Beide  Thiere  zeigen  Schwankungen  im  Lebendgewichte,  die  bei  Ziege  IL 
fenbar  auf  die  yerzehrten  yerschiedenen  Futtermengen,  bei  Ziege  L  zum 
heil  auch  auf  deren  Unwohlsein  zurOckzufQhren  sind.  Bei  beiden  Thieren 
itt  verminderte  Fresslust  ein.  Der  Einfluss  des  Futters  auf  die  Milchsecretion 
if  wenn  überhaupt  vorhanden,  ein  sehr  geringer  und  bald  verschwindender 
»wesen. 

Auf  lOOOTheile  Körpergewicht  bezogen,  betrug  die  Milchsecretion: 


iriode  I.  . 

» 

»riode  II. 

> 
>rwoche  . 
iriode  ni. 
>rwoche  . 
triode  lY. 
)rwoche  . 

sriode  y. 


23.  bis  29.  April 
30.  April  bis  6.  Mai 

7.  bis  13.  Mai  . 
14.  »  20.  »  . 
21.  >  27.  »  . 
28.   »     3.  Juni  . 

4.  »10.  >  . 
11.  »17.  »  . 
18.  »  24.  »  . 
25.  Juni  bis   I.Juli 

2.  bis    8.  Juli  . 

9.  »  15.  »  . 
16.  »  22.  »  . 
28.    »    29.    »    . 


58 
55 
50 
50 
49 
48 
49 
49 
46 
45 
47 
46 
47 
44 


Periode  L 

» 

» 
Periode  n. 

» 

» 
Vorwoche 
Periode  in 
Vorwoche 
Periode  IV. 


23.  bis  29.  April  .  . 
;  30.  April  bis  6.  Mai 
7.  bis  13.  Mai  .  . 
j  14.    »20.     »    .  . 

21.    »27.     »    .  . 

28.  Mai  bis  3.  Juni 
4.  bis  10.  Juni  .  . 

11.    »17.     »    .  . 

18.    »24.     »    .  . 

25.  Juni  bis  I.Juli 


54 
52 
49 
45 
46 
46 
49 
49 
50 
49 


Bei  Ziege  L  spricht  sich  schon  jetzt  eine  deutliche  Abnahme  des  Milch- 
fcrags  aus,  die  auf  den  Einfluss  des  Futters  nicht  zurückgeführt  werden 
im.  Mit  der  weiteren  Entfernung  vom  Anfange  der  Lactationsperiode^) 
breitet  die  natürliche  Abnahme  der  Milchsecretion  von  jetzt  ab,  trotz  allem 
itter,  immer  mehr  vor. 


1)  Ziege  I.  hatte  am  23.  M&ra  1866  ein  Lamm,  No.  II.  am  28.  Mftra  Zwillings- 
nmer  geworfen.  Alle  drei  Jungen  waren  durchaus  gesund  und  kräftig.  Sie 
eben  etwa  14  Tage  bei  den  Müttern. 
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Eoth    Ziegen.  Ziege LFeriodeY.Wodtel 
Tr.  37^7  32,27  8W 


Die  Ben-  und  Eoth- Analyse  ergab  (in  Procenten) : 
Heu. 

Ziege  n.  25.  Juni  bis  1.  Juli 
88,61  Proc.  Tr. 

Ziege  I.  16.  bis  29.  Juli 
87,39  Proc.  Tr. 


Nb. 

K 

F. 

Nf. 

M. 


13,50 
28,17 
8,35 
38,98 
16,00 


14,56 
24,05 
3,56 
41,76 
16,07 


IM! 

W 
87,8 
15,9 


Verdaut  wurden  (pro  Woche): 

Ziege  n. 
25.  Juni  bis  I.Juli 

Proc. 


Tr. 

Nh. 

R. 

F. 

Nf: 

Nff. 


6209 
1175 
913 
796 
2991 
3787 


70 
46 
86 
68 
70 


Ziege    I. 
6.  bis  22.  Juli         23.  bis  29.  Juli 


5108 

888 

873 

699 

2349 

3048 


Proe. 

65 
52 
86 
63 
67 


Pf06. 

5204       - 


894 

785 

710 

2488 

8198 


66 
49 
88 
69 
72 


Vom  Wiesenhen 


Nh.  194  28 

B.  913  53 

F.  119  49 

Nf.  1870  56 

N£  1989  56 


113 

878 

91 

1464 

1555 


19 
59 
44 
51 
51 


119 

785 

102 

1603 

1705 


21 
55 
51 
59 
58 


üebereinstimmend  mit  den  früheren  Versuchen  ergiebt  sich  sod 
fllr  Ziege  IL  ein  etwas  höheres  Ausnutzungsvermögen  für  das  Eiwein 
in  Substanz  gegebene  Fett  (Oel)  ist  unzweifelhaft  völlig  verdaut  wordm, 
seine  Ausnutzung  im  Gesammtfutter  ist  erheblich  gestiegen,  die  im  Ww 
unverändert  geblieben.  Einen  directen  Einfluss  auf  die  Ausnutzung  d« 
stigen  Futterbestandtheile  scheint  die  Fettzugabe  nicht  ansgefibt  za  k 

Abschnitt  IV.  Ziege  IL  2.  Juli  bis  19.  August  Normalfkittei 
ftnderliche  Mengen  Heu  und  Wasser,  475  Qrm.  Leinkuchen  IL  nnd  1* 
Salz  per  Tag.  --  Vom  30.  Juli  bis  5.  August  erhielten  beide  TU« 
Aether  entfettete  Leinkuchen.  Da  beide  dieselben  gleich  gern  toB 
wurde  No.  IL  vom  6.  August  ab  wieder  Normalfutter  gereicht^  wShrnd 
das  fettarme  Beifutter  weiter  erhielt 
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Datum 

Lebend- 
gewicht ; 
Durch- 
schnitt 
dWoche 

Verzehr 

Ausgaben 

;ge  n. 

Heu 

Wassei 

Koth 

Harn 

MUch 

röche.  . 
i       .  . 
F.W.l. 
V.  W.  2. 

oche.  . 
•deVL. 

2.  bis  8.  Juli .... 

9.  bis  15.  Juli  .  .  . 
16.  bis  22.  Juli  .  .  . 
23.  bis  29.  Juli  .  .  . 
30.  Juli  bis  5.  Aug. 

6.  bis  12.  August  . 
13.  bis  19.  August  . 

32396  1 

33079 

32901 

32714 

32784 

33166 

33371 

1143 
1193 
1114 
1137 

1150 
1134 

4196 
4273 
3990 
3580 

2969 
30S2 

1547 
1720 
1510 
1565 

1515 
1578 

1359 
1420 
1322 
1185 

923 
1060 

1587 
1523 
1415 
1341 

1152 
1064 

Anmerkung.  Das  Thier  verzehrte  am  10.  August  nur  404 Grm.  Leinkuchen, 
iss  also  in  der  dritten  Woche  der  durchschnittliche  t&gliche  Verzehr  nur 
i^rm.  betrug. 

Von  jetzt  ab  beginnt  auch  bei  Ziege  ü.  die  Milchproduction  sich  zq  yer- 
em;  sie  beträgt  für  lOOOTheile  Körpergewicht  49  bezw.  46,  43,  41,  36, 
nd  32  Theüe. 

Heu  und  Eoth  hatten  folgende  procentiscbe  Zusammensetzung: 

16.  bis  22.  Juli    23.  bis  29.  Juli    13.  bis  19.  Aug. 

Heu -Trockensubstanz 87,39  87,39  85,45 

Eoth -Trockensubstanz 36,95  35,87  36,70 


'  Eiweissstoffe 

•        t 

.    .    .    .    12,00 

13,12 

14,37 

_ä       RohfwiftT  - 

.    .    .         28.11 

29,70 
4,40 

27,10 
4,10 

o  <  Fett 

.       •       • 

•        • 

.    .    .    .      4,08 

W 

Stickstofffreie 

Eztractivstoffe    40,53 

37,41 

38,29 

Asche .    .    . 

.    . 

.    15,28 

15,37 

16,14 

Ausnutzung 

'  der 

Futterbestandth 

eile  (per  Woche). 

16.  bis  22.  Juü 

23.  bis  29.  JuH 

13.  bis  19.  August 

Proo. 

Proc. 

Proo. 

Tr. 

5945 

— 

6056       - 

5688 

— 

Nh. 

1237 

72 

1199        70 

1101 

65 

R. 

938 

46 

907        44 

924 

46 

F. 

421 

73 

413        70 

406 

71 

Nf. 

2995 

65 

3180       68 

2987* 

66 

Nff. 

3416 

66 

3593       69 
vom  Wiesenhea: 

3393 

66 

Nh. 

256 

35 

218       30 

138 

19 

R 

938 

52 

907        49 

924 

52 

F. 

94 

37 

86       33 

86 

84 

Nt 

1874 

54 

2059        58 

1890 

55 

Nff. 

1968 

58 

2145       57 

1976 

53 
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Bis  auf  das  Fett  stimmt  während  der  beiden  ersten  Wochen  die  Au»- 
nntzung  des  Gesammtfutters  und  Heues  mit  der  in  Abschnitt  IL  ermittelten 
vollständig  überein.  In  der  dritten  Woche  scheinen  die  Eiweissstoffe  der 
Leinkuchen,  infolge  einer  Verdauungsstörung,  nicht  vollständig  ausgenutzt 
worden  zu  sein. 

Abschnitt  V.  Fettarmes  Futter.  Ziege  L  30.  Juli  bis  19.  Angojl 
Täglich  wechselnde  Mengen  Heu  und  Wasser,  338  Grm.  mit  Aether  entfettete 
Leinkuchen  und  10  Grm.  Salz.  —  Ziege  H.  20.  August  bis  2.  September. 
Täglich  wechselnde  Mengen  Heu  und  Wasser,  428  Grm.  entfettete  Leinkuchen 
und  10  Grm.  Salz.  — -  Das  Futter  beider  Thiere  war  so  regulirt,  dass  sein 
Eiweissgehalt  gegen  früher  möglichst  unverändert  blieb. 

Ziege  n.  hinterliess  am  25.  August  (Vorwoche)  55  Grm.  Leinkuchen. 


Periode 


Datum 


Lebend- 
gewicht ; 
Durch- 
schnitt 
d.Woche 


Verzehr 


Heu 


Wasser 


Aasgaben 


Eoth 


Harn 


3filch 


Vorwoche.  . 
Periode  VI. . 


Vorwoche .  . 
Periode  VH. 


30.  Juli  his  5.  August 

6.  bis  12.  August  . 

13.    >    19.       »      . 


Ziege  I. 

25911 

26379  II    963 

26314    I     929 

Ziege  U. 


20.  bis  26.  August  . 
27.  Aug.  bis  2.  Sept. 


33496  I  IIU 
33939      1112 


3662 
3686 


2934 
3225 


1367 
1401 


1478 
1481 


1538 
1687 


1065 
1146 


963 
879 
798 


894 


Die  fortdauernde  Abnahme  der  Milchsecretion  ist  keine  Folge  des  sferin- 
gen  Fettgehaltes  des  Futters,  wie  für  Ziege  I.  bei  Vergleichung  obiger  Zahlen 
mit  denen  der  correspondirenden  Versuchswochen  bei  Ziege  n.  herrorgelit; 
vom  30.  Juli  bis  19.  August  lieferten  1000  Th.  Körpergewicht  vonNcttW 
Normalfutter  36,35  und  32  Th.,  von  Nr.  I.  37,33  und  30  Th.  Milch. 

Die  Futterstoffe  und  der  Eoth  hatten  folgende  Zusammensetxnng: 
Trockensubstanz  Heu  Eoth  Entfettete  Leinkuchen 

Proe.  Proo.  Proc. 

Periode  yi.  85,45  32,42  \  ^^^^ 

»     Vn.  a'),50  38,72  J  ^^^^ 

Eoth.  Entfettete 

13.  bis  19.  Aug.    27.Aag.bi8  3.Sept     Leinkiich« 

Eiweissstoffe 12,75  12,06  87,87 

Rohfaser 25,40  25,88  8,80 

Fett 3,18  2,72  .             (V» 

Stickstofffreie  Extractivstoffe  41,79  44,49  45^89 

Asche 16,88  15,40  7,84 
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Für   die  Verdaulichkeit  der  Fntterbestandtheile   ergeben  eich  darnach 
[gende  Grössen: 

Gesammtfutter  Wiesenheu 


13.  bis  19.  27.  August  13.  bis  19.  27.  August 

August  bis  2.  September  August  bis  2.  September 

Proe.  Proe.  Proe.  Proe. 

Tr.  4569  —  6286  -  ~  —  —  — 

Nh.  950  70  1200  71  181  31  225  32 

R.  835  51  967  49  835  57  967  55 

F.  121  54  160  59  105  51  139  56 

Nf.  2417  65  2771  61  1485  53  1592  47 

Nif.  2538  64  2931  61  1590  53  1731  48 

Trotz  der  Fettarmuth  des  Futters  ist  vom  Eiweisse  und  der  Holzfaser 
cht  weniger  verdaut  worden,  als  bei  den  früheren  Versuchsreihen,  vom 
steren  eher  etwas  mehr.  Wenn  daher  das  Fett,  was  unzweifelhaft  ist,  zur 
erdauung  der  Eiweissstoffe  erforderlich  ist  und  die  Verdaulichkeit  der  Cellu- 
se  befördert,  so  reicht  doch  schon  das  in  dem  allerdings  fettreichen  Heu 
athaltene  hin,  diesen  Effect  zu  veranlassen. 

In  allen  früheren  Abschnitten  wurde  das  Fett,  weil  in  grösserer  Menge 
orhanden,  auch  in  grösseren  Quantitäten  und  zwar  vorwiegend  das  leichter 
Dg&ngliche  des  Beifutters  verdaut;  in  Abschnitt  V.  sinkt  die  Ausnutzung  des 
'ettes  im  Gesammtfutter,  während  die  für  Wiesenheu  steigt,  weil  eben  eine 
Ddere  Quelle  kaum  vorhanden  war  und  diese  nur  geringe  Ausbeute  gab. 

Auffallend  ist  die  geringe  Ausnutzung  der  stickstofffreien  Extractivstoffe 
Dreh  Ziege  ü. 

Der  Kürze  halber  fassen  wir  die  drei  letzten  Abschnitte  VI.  bis  VllL  hier 
isammen. 

Abschnitt  VI.  Fütterung  mit  grossen  Eiweissmengen.  Ziege  I.  erhielt 
>gen  früher  die  doppelte  Menge  selbst  entfetteter  Leinkuchen,  Ziege  U.  dem 
itsprechende  Mengen  Berliner  Leinmehl  (vergl.  S.  500;  fettreicher  als  die 
Ibet  entfetteten  Leinkuchen). 

Abschnitt  VIL     Normalfutter.    Es  sollte  nochmals  geprüft  werden, 
Q   sich  dessen  Ausnutzung  bei  der  jetzt  so  beträchtlichen  Milchabnahme 
stalte.  —  Ziege  IL  liess  in  der  Vorwoche  mehrfach  Leinkuchen  unverzehrt; 
der  Versuchswoche  blieben  an  zwei  Tagen  Bückstände.  — 

Abschnitt  VIII.  Stärkemehlreiches  Futter.  Ziegel,  erhielt  zunächst 
>  dann  215  Grm.  Stärke  (angefeuchtet  dem  Leinmehl  beigemischt),  No.  H. 
Von  232  Grm. 

Das  Mikroskop  liess  keine  Stärke  im  Eothe  erkennen,  dieselbe  war  völlig 
i^daut  worden. 
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Periode 


Datum 


Lebend- 
gewicht ; 
Durch- 
schnitt 
d.Woche 


Abschnitt  VI.    Ziegel. 


Vorwoche    . 
Periode  Vn. 


Vorwoche    . 
Periode  Vni. 


20.  bis  26.  August 
27.  Aug.bis2.Sept, 

Ziege  n. 

3.  bis    9.  Sept.  . 
10.    »    16.    »      . 


Abschnitt  Vn.    Ziege  I. 


Vorwoche    . 
Periode  Vni. 


Vorwoche    . 
Periode  IX. . 


3.  bis    9.  Sept  . 
10.    »    16.     >     . 

Ziege  n. 

17.  bis  23.  Sept  . 
24.    »    30.    »      . 


Abschnitt  Vül.    Ziegel. 


Vorwoche  . 
Periode  IX. 
Vorwoche  . 
Periode  X.  . 


Vorwoche    . 
Periode  X.  . 


17.  bis  23.  Sept  . 

24.  »30.      »     . 

1.  >      7.  Oct.   . 

8.  >    14.     » 

Ziege  II. 

1.  bis    7.  Oct. .  . 

8.  >    14.  >    .  . 


Täglicher  Verzehr 


Heu 


Entfettete 
Lein- 
kuchen 


Salz 


Was- 
ser 


Ausgabe 


Roth 


Harn 


26146 
25817 


33900 
33717 


761         676 
558         676 


Berl.  Leinm. 

676         856 
652         856 


10 
10 


10 
10 


Leink.  11. 

25910 

781 

375 

10 

26181 

856 

375 

10 

444S 
4025 


3298  II 

3040 

H 


3810 
3988 


1585 
1313 


216S 
1961 


1418  '  1323 
1457  I  1420 


11S4 
1257 


1790 
2165 


33847 
34217 


1081 
947 


303 
426 


10 
10 


2174 
2763 


1242 
1321 


797 
1102 


Berl.  Leinm.  Stärke 


26804 

9S3 

338 

90 

4301 

1476 

26679 

77-2 

338 

90 

8697 

1170 

26280 

570 

326 

208 

3433 

1099 

25884 

509 

338 

215 

2826 

944 

2216 
18S9 
1S7I 
1371 


33760  n  655 
33233     597 


418 
428 


226 
232 


2362 
1965 


1186 
1053 


815 
813 


Anmerkung.   In  Abtheilung  Vm.  wurden  noch  per  Tag  und  Stflck  10 Gm 
Salz  gereicht. 


Die  Milchprodüction  für  1000  Theile  Körpergewicht  betrug: 


Abschnitt  VI. 

Theile 

Abschnitt  Vn. 

Theile 

AbschniU  VIII. 

Theile 

Ziege  I 

»      

Ziege  U 

'         .... 

31 
30 

25 
25 

Ziege  L  .  .  . 
»      ... 

Ziege  II.  .  . 

23 
22 

18 
17 

Ziege  I. .  .  . 
>       ... 
9       ... 

Ziege  U.'  .'  ! 
* 

81 
19 
19 
17 
17 
14 

Fnttsnnii  1  -Ttmiha. 


Ziege  I. 

Ziege  n. 

Periode 

Periode 

vn.    1   vm.  1    IX.    1     X. 

Tin.   1    IX,    1    X. 

Entfetteter  Leinkuchen  und  Leinkachen  IL  wie  froher.   Berliner  Leinmehl  90|3 ; 
Stirtce  83,75  Trockensubstanz  mit  83,35  BtickatoüKniien  Extr&cÜTstoffeii. 


Nil.  .  .  I  15,50  I  13,50 

K.  ■  ■  .  0  34,90  I  23,90 

V n  3,29  l  3,35 

Ht  .  .  H  38,U  38,83 

H.    .  .  18,17  H  15,43 


K 

ti. 

1«! 

18,75 

16,81 

12,25 

28,94 

xje 

4,01 

4,46 

8,48 

4,08 

40,8! 

4!,ll 

14,43 

14,0S 

16,6! 

15,58    1 

14,13 
36,95 
4,30 
40,09 
14,54 


Die  AnBnntzDDg   der  FnUerbestsndtheUe  ist  in  folgender  T&beÜe  ent- 
balten: 

Tom  GesammtfutUr. 


vom  Wiesenheu. 


4953 

4543 

1481 

913 

70 

348 

S645 

2315 

3615 

3663 

5915 

5100 

3134 

107Ö 

855 

394 

370 

3830 

2504 

3224 

S874 

_ 

138 

13 

_ 

576 

669 

726 

310 

451 

855 

87 

63 

12 

23 

76 

1430 

1166 

638 

713 

1499 

719 

1520 

1229 

640 

735 

1575 

in 

Froceaten 

Hen. 

A.  ]  B. 

A.  1  B. 

A. 

»■ 

A. 

B. 

A. 

S. 

..|B. 

78 

_ 

63 

?.!, 

70 

19 

7a 

4 

7EI 

_ 

7-Z 

33 

73     - 

47 

«5 

4S 

4il 

5-; 

53 

a5 

A9, 

;^l 

4-1 

,W 

5H 

35     42 

Tl 

47 

fiU 

n 

71 

40 

116 

■■if, 

fi7 

43 

75 

41 

«3 

afi 

M 

fi1 

74     88 

70 

39 

is 

54 

HY 

4Ö 

74 

UV 

7U 

35 

6b 

50 

73     37 

^52  Fitterniifs-Vennch«. 

Abschnitt  VI.  Ziege  I.  hatte  in  den  Leinkuchen  1 537,  No.  IL  2294 Qm. 
Eiweissstoffe  erhalten;  der  Eothanalyse  zufolge  waren  dort  nur  1481,  hier 
2131  Grm.  verdaut  worden.  Die  Voraussetzung,  die  Nährstoffe  des  BeifoUen 
seien  unter  allen  umstanden  yöllig  verdaulich,  ist  nicht  zutreffend.  Die  auf 
dieses  Princip  basirte  Rechnung  mag  für  an  Bauhfutter  reiches  Erhaltungs- 
futter ihre  Geltung  behalten,  f&r  an  Beifutter  reiches  Mastfutter  ist  sie  nicht 
richtig. 

Wegen  der  übergrossen  Menge  von  Eiweiss  im  Beifutter  schliessen  zn 
wollen,  die  Yerdauungsorgane  seien  nicht  im  Stande  gewesen,  soviel  EiweisB 
zu  resorbiren,  und  darauf  rückwärts  auf  nicht  verdaute  Leinkuchen  zu  schliessen, 
ist  nach  Stohmann  unzulässig,  abgesehen  davon,  dass  in  Abschnitt  YIH 
gleiche  Verhältnisse  unter  ganz  anderen  Umständen  wiederkehren.  Tom 
Wiesenheu  seien  grosse  Mengen  von  Bohfaser  und  stickstofffreien  Extractir- 
stoffen  verdaut  worden.  Gewiss  sei  nicht  denkbar,  dass  von  dem  einen  Be- 
standtheile  eines  Futtermittels  die  Hälfte  assimilirt  werde,  während  von  einem 
anderen,  der  an  sich  jedenfalls  leichter  verdaulich  ist,  keine  Spur  zur  Ver- 
dauung komme.  Sei  man  aber  durch  den  Versuch  gezwungen,  eine  Ver- 
dauung von  Eiweiss  im  Heu  anzunehmen,  so  folge  daraus,  dass  ein  diesem 
entsprechender  Theil  Leinkuchen-Eiweiss  nicht  verdaut  worden  sei. 

A  priori  können  wir  das  Princip,  einzelne  Futterbestandtheile  gewisser  Beifatter 
als  völlig  verdaulich  in  Nahrung  zu  stellen,  nicht  als  richtig  anerkennen.  Die  Ver- 
suche des  Abschnitts  VI.  aber  scheinen  uns  auch  nicht  entschieden  genug  gegen 
jene  Voraussetzung  zu  sprechen.  Ist  es  unmöglich,  dass  ein  Theil  des  Beifutters 
völlig  unverändert  den  Verdauungsapparat  passirt,  während  von  den  Rauhlatte^ 
bestandtheilen  ein  Theil  zur  Ausnutzung  geluigt,  oder  nicht?  —  Wir  woüen  einmal 
den  letzten  Fall  annehmen  und  femer,  dass  bei  Ziege  I.  in  der  Zeit  vom  27.  Angost 
bis  2.  September  440  Grm.  entfettete  Leinkuchen  (9,3  Proc.)  unverändert  in  den 
Koth  übergegangen  wären:  dann  gelangen  wir  zu  folgenden  Resultaten: 

Nh.        K         F.         Nf.         Nff. 


3906  Grm.  Heu 

4732    9      entfettete  Leinkuchen 

im  Futter    . 
9188  Grm.  Koth 

Verdaut  .    . 
Verdaut  von  4292  Leinkuchen 

Verdaut  von  3906  Heu    .    .    . 

in  Proc.  .    . 


356       883        124        1695       1819 
1537       354         33        1863       1896 


1893      1237        157       3558       8715 
412       661         87        1013       1100 


1481        576         70       2545       2615 
1394        -  30       1690       1790 


87       576         40         855         885 
24         65         32  50  49 

Diese  Zahlen  stimmen  mit  dem  Mittel  aus  sämmtlichen  voriiergehenden  V»* 

suchen  nahe  genug  tiberein: 

24         58         46  55  54 

Ziege  IL  erhielt  ein  wesentlich  fettreicheres  Futter;  es  ist  dies  oku 
jeglichen  Einfluss  auf  die  Eiweissverdauung  gewesen,  hat  aber  die  AnsmitnV 
der  Bohfaser  so  erheblich  herabgedrflckt,  wie  in  keinem  der  froheren  V«^ 
suche,  selbst  die  mit  starker  Oelzugabe  nicht  ausgeschlossen. 


Fftttorangi-V«mo]M.  ^53 

Die  Summen  der  absointen  Mengen  der  verdauten  Bohfaser.  und  des 
ettes  zeigen  eine  interessante  Beziehung;  sie  sind  den  Lebendgewichten  fast 
snan  proportional: 

25817  :  33717  =  646  :  844  (statt  845). 

Bestätigt  sich  dieses  Yerhältniss ,  so  würde  daraus  folgen :  auf  gleiches 
ebendgewicht  bezogen,  können  sich  bei  reichlicher  Eiweissnahrung  Cellulose 
id  Fett  innerhalb  gewisser  Grenzen  gegenseitig  vertreten. 

Die  Milchproduction  anlangend,  so  wird  hervorgehoben,  dass  auch  das 
1  Eiweiss  reichste  Futter  nicht  im  Stande  ist^  bei  in  guter  Ernährung  be- 
idlichen  Thieren  die  natürliche  Abnahme  der  Milchsecretion  zu  hemmen. 

Abschnitt  YIL  Diese  Versuche  bestätigen  die  Besul täte  der  früheren 
ersuchsreihen  bei  Normalfutter. 

Abschnitt  VIII.  Die  Stärke  verringerte  den  Heuconsum  beträchtlich. 
Tahrscheinlich  deshalb  fällt  das  Lebendgewicht ;  nicht  auf  eine  Abnahme  der 
örpersubstanz,  sondern  auf  eine  geringere  Füllung  des  Darms  und  Magens 
t  dies  zurückzuführen.  Das  gereichte  Quantum  von  Nährstoffen  war  jeden- 
Jls  mehr  als  hinreichend,  den  EOrperumsatz  zu  decken. 

Bezüglich  der  Ausnutzung  gelangt  St ohmann,  auf  Grund  der  hier  und 
i  Abschnitt  VL  ei'zielten  Besultate,  zu  folgenden  Schlössen: 

1.  die  Ausnutzung  des  Eiweisses  (der  Leinkuchen)  wird  durch 
eigabe  grösserer  Mengen  leicht  verdaulicher  stickstofffreier 
xtractstoffe  (Stärkemehl)  beträchtlich  verringert; 

2.  in  dem  Beifutter  (Leinkuchen)  und  dem  Wiesenheue 
ommen  Eiweissstoffe  verschiedener  Verdaulichkeit  vor.  Die 
ichter  verdaulichen  Eiweissstoffe  des  Wiesenheues  kOnnen  die  schwerer  ver- 
inlichen  des  Beifutters  ersetzen; 

3.  die  Ausnutzung  des  Wiesenheues  kann  in  einem  an  sonsti- 
en  leicht  verdaulichen  Nährstoffen  reichen  Futter  nicht  unter 
oraussetzung  der  vollständigen  Verdaulichkeit  der  Nährstoffe 
98  Beifutters  ermittelt  werden^ 

Von  der  Bohfaser,  dem  Fette  und  den  stickstofffreien  Nährstoffen  des 
eaes  wird  ein  Theil  durch  starke  Stärkebeigabe  unverdaulich  gemacht 

Um  eine  klare  Einsicht  zu  gewinnen,  in  wie  weit  beide  Thiere  in  ihren 
»Bultaten  Übereinstimmen,  wie  weit  sie,  sich  gegenseitig  controlirend,  eine 
Irgschaft  filr  die  Vermeidung  von  Beobachtungsfehlem  u.  s.  w.  geben,  und 
sieben  Einfluss  äussere  Verhältnisse  auf  die  Versuche  ausübten,  sind  die 
>r  Woche  beobachteten  Werthe  für  Consum  und  Ausnutzung  auf  1000  Ge- 
ichtstheile  Thier  und  ausserdem  die  Mischungsverhältnisse  der  Nährstoffe 
if  100  Gewichtstheile  Eiweiss  bezogen  worden. 
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Fliitonuift  -Vermeh«.  ^5 

In  Uebereinstimmung  mit  froheren  Versuchen  am  Rinde  und  an  anderen 
)ren,  beträgt  der  auf  1000  Theile  Lebendgewicht  bezogene  Verzehr  und 
Ausnutzung  des  Futters  durch  das  kleinere,  eine  relativ  grossere  Eörper- 
fläche  besitzende  Thier  mehr,  als  bei  Ziege  ü.  Weil  (excl.  Abschnitt  I., 
e  n.)  das  Beifutter  dem  Lebendgewichte  entsprechend  dargereicht  wurde, 
rifft  der  Mehrconsum  ausschliesslich  das  Heu,  in  Folge  dessen  das  Ver- 
liss  der  sonstigen  Nährstoffe  zum  Eiweisse  bei  Ziege  I.  grösser  ist,  als 
Ziege  IL 

Weiter  geht  aus  obiger  Tabelle  hervor,  dass  Verzehr  und  Ausnutzung 
30  mehr  sich  vermindern,  je  weiter  eine  Periode  vom  Beginne  des  ganzen 
uchs  entfernt  liegt 

Stohmann  schliesst  den  I.  Abschnitt  seiner  mühevollen  Arbeit  mitBe- 
itungen^)  über  die  Ausnutzung  der  stickstofffreien  Extractstoffe  und  der 
eInstoffe  im  Gesammtfutter.    Verf.  kommt  dabei  bezüglich  der  stickstoff- 
n  Extractstoffe  zu  folgendem  Schlüsse: 
Bei  Mastfutter  findet  man  die  wahrscheinliche  Ausnutzung 

Gruppe:  Bohfaser,  Fett  und  stickstofffreie  Extractstoffe, 
n  man  von  der  Summe  von  Fett  und  stickstofffreien  Extract- 
rfen  die  stickstofffreien,  vollständig  verdaulichen  Nähr- 
'fe  abzieht  und  den  Best  mit  0,85  multiplicirt. 
Ob  diese  Formel  auch  beim  Binde  anwendbar  sei,  wäre  abzuwarten; 
rscheinlich  würde  man  hier  zu  einer  minder  hohen  Ausnutzung  gelangen. 
Bekanntlich  hatten  Kühn,  Aronstein  und  Schnitze^)  gefunden,  dass 
in  Wasser  löslichen  Rauhfutter-Bestandtheile  ein  Mass  für  den  verdau- 
en Theil  der  stickstofffreien  Extractstoffe  bilden.  Stohmann  sieht  sich  auf 
id  seiner  Versuche  veranlasst,  diese  Uebereinstimmung  als  eine  interessante 
fiacho  hinzustellen,  deren  Erklärung  ferneren  Forschungen  vorbehalten 
»en  müsse. 

Die  Ausnutzung  der  Eiweissstoffe  anlangend,  so  resumirt  Verf.,  dass  die 
aulichkeit  derselben  abhängig  sei  vom  Gehalte  der  Futterstoffe  an  Roh- 

und  stickstofffreien  Extractstoffen ,  ausserdem  aber  noch  von  dem  Ver- 
liese der  beiden  letztgenannten  Stoffe  zu  einander,  derart,  dass  die  Ein- 
Bohfaser  nahezu  gleichwerthig  ist  mit  3  Einheiten  an  stickstofi^reien 
ictstoffen. 
Der  zweite  Theil  der  Stohmann 'sehen')  Arbeit  behandelt 

B.   den  Umsatz  der  Eiweissstoffe. 
Wir  übergehen  diesen  ganzen  Abschnitt  und  citiren  dazu  nur  des  Verf/s 
le  Worte  an  einem  anderen  Orte^): 

1)  Henneberg's  Joum.  f.  Landwirthschaft.    1869'  Bd.  4.  S.  1. 

«)  a   a.  0.  1867.   S.  33. 

>)  a.  a.  0.    1S69.  Bd.  4.   S.  15. 

*)  Zeitsch.  d.  landw.  Central -Vereins  d.  Provinz  Sachsen  1869.   No.  12.  — 

O.   1869.   Bd.  4.   S.  492.  v.  d.  Bed.  wiedergegeben. 


^56  Ffttt«niBfft>V«riaeb«. 

>—  Die  Resultate  unserer  früheren  Versuche  mit  Ziegen  hatten  uns  zu  den 
Schlüsse  geführt,  dass  unter  gewissen  Verhältnissen  ein  Theil  des  StickstofEs  der 
Eiweissstoffe  der  Nahrung  den  Körper  der  Thiere  mit  den  Respirationsprodocten 
verlasse.  Wir  befanden  uns  damit  in  üebereinstimmung  mit  den  Angaben  dner 
Reihe  französischer  Forscher,  Regnault,  Reiset,  Barral  u.  A.,  aberimWido- 
spruche  namentlich  mitVoit,  der  zuerst  für  den  Feischfr«sser  nachgewiesen  hatte, 
dass  unter  allen  Umständen  aller  Stickstoff  der  Nahrung,  der  nicht  zu  Bestand- 
theilen  des  Körpers  werde,  in  den  festen  und  flüssigen  Excremcnten  sich  wieder- 
finden mtlsse,  wie  wir  früher  ausführlich  auseinander  gesetzt  haben  c 

»Die  im  laufenden  Jahre  gemachte  Fortsetzung  der  Versuche  hat  uns  ergeben, 
dass  unsere  früheren  Schlüsse  falsch  waren.  Wir  hatten  damals  aus  Sorge  für  die 
Gesundheit  unserer  Thiere  einen  Stall  construirt,  dessen  Boden  Ton  mit  Leind 
getränktem  Holze  gemacht  war.  Gegen  unsere  Erwartung  muss  dieser  Boden  einen 
Theil  des  Harns  aufgesogen  und  so  Verlust  gebracht  haben.  Als  wir  jetzt  onseie 
Thiere,  bei  derselben  Nahrung  wie  frlLher,  in  einen  ganz  aus  Eisen  gefertigten 
Stall  brachten,  haben  wir  den  Stickstoff  der  Nahrung  genügend  genau  in  den  Ent- 
leerungen wieder  nachweisen  können.« 

C.  Einfluss  des  Futters  auf  die  Milchproduction. 

Aus  des  Verf.*s  Abhandlung  geben  wir  hierzu  nnr  noch  Folgendes  wieder, 
indem  wir  bezüglich  der  mittleren  Zusammensetzung  der  Milch  auf  den  Artikel 
»Milch-,  Butter-  und  Käsebereitungc  in  diesem  Jahresberichte  Ter- 
weisen: 

:»Bei  einem  reichen  Futter  ist  die  noch  grössere  Vermehrung  der  Nilir* 
Stoffe  ohne  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Milchproduction.  Die  Milch8ecretio& 
nimmt  vielmehr  nach  einer  gewissen  Periode  der  Constanz  regelmässig  vai 
rasch  ab,  und  es  kann  die  Abnahme  —  unter  der  Voraussetzung  reichliche 
Ernährung  —  nicht  wesentlich  aufgehalten  werden.« 

»Der  Eiweiss-  (Caseln-)  Gehalt  der  Milch  ist  unabhängig  Ton  der  Za- 
sammensetzung  des  Futters,  abhängig  dagegen  von  der  Zeit,  welche  seitEO' 
tritt  der  Lactationsperiode  verflossen  ist,  der  Art»  dass  anfangs  eine  eiweisfl- 
reiche  Milch  producirt  wird,  deren  Gehalt  in  der  10.— 13.  Woche  sich  etfis 
verringert,  um  von  da  bis  zu  einer  sehr  bedeutenden  Concentntioii  ii 
steigen.« 

Beim  Fettgehalte  gestalteten  sich  die  Beziehungen  minder  einhch.  Aoek 
hier  war  der  Einfluss  der  Zeit,  allerdings  in  umgekehrter  Bichtang,  nicht  0 
verkennen;  ausserdem  machte  sich  aber  auch  noch  der  Einfluss  des  Faü^ 
kenntlich.  Selbst  bei  sehr  fettreichem  Futter  veranlasste  Fettzufuhr  nochco* 
geringe  Vermehrung  des  Fettgehaltes,  während  andererseits  fettarmes  Folii' 
den  Fettgehalt  der  Milch  erheblich  herabdrflckte,  wie  aas  folgenden  &U* 
ersichtlich  wird: 

Ziege  L  Ziege  IL 

16.  bis  29.  Juli  Oelzusatz 8,71  13.  bis  19.  August  nonnal V^ 

18.  bis  19.  August  fettarm 2,87  27.  Angost  bis  2.  September  fetta  itf 

27  Aug.  bis  12.  Septbr.  eiweissreich  2^2  10.  bis  16.  September  eiwetomto  W 

la  bis  16.  September  normal  .  .  .  3,48  24.  bis  30.  September  nonBal . .  *  iV 


PlitUningi  •  V«nottli«.  ßf.ij 
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St&rkemelilreiche  Fütterong  blieb  ohne  Einflass  auf  den  Fettgehalt  der 
Ich. 

Die  Procentzablen  für  Zucker  erlaubten  dem  Verf.  keine  Schlüsse.  Den 
GTallend  hohen  Gehalt  an  Salzen  erklärt  Stohmann  aus  der  yerbesserten 
»tbode  der  Milchveraschung,  welche  eine  Verflüchtigung  der  Chloride  unmOg- 
h  machte. 

Ans  seinen  Untersuchungen  über  die  Eriiähruugsvorgänge  des  Milch  pro- 

cirenden  Thieres  benutzt  F.  Stohmann  ^)  zwei  Versuche,  um  mit  Hülfe 

rselben  Beitrage  zur  Frage  der  Fettbildung  im  Thierkörper  zu  liefern;  es 

id  die  Versuche  bei  Ziege  I.  vom  13.  bis  19.  August  und  vom  27.  August  bis 

September. 

13.  bis  19.  August      27;Aug^^bis 

Orm.  Gna 

Fett  aus  der  Nahrung  resorbirt    .    .  121  70 

Fett  in  der  Milch 162  138 

Milchzucker 226  216 

Stickstoff  im  Harn 75  101 

Zersetztes  Eiweiss 469  631 

mit  Kohlenstoff  ...    249  334 

Harnstoff     .    .    .    .    : 161  216 

mit  Kohlenstoff  .    .    .      32  43 

bleibt  Kohlenstoff  .    .    217  291 

Hiervon  4^  Proc.  zur  Bindung 

des  Sauerstoffs    .    .  10  13 

207  278 

=  Fett    : 274  368 

+  Fett  aus  der  Nahrung  ....    .    121  70 

395  438 

Milchfett 162  138 

Fettäquivalent  des  Milchzuckers    .    .    120  114 

282  252 

»Wenngleich  —  so  deducirt  Verf.  —  diese  Versuche  in  vollkommenster 
Übereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  VoiVs  sind  und  unzweifelhaft  den 
achweis  liefern,  dass  das  im  Körper  zersetzte  Eiweiss  und  das  aus  den  Futter- 
itteln  resorbirte  Fett,  nach  Abspaltung  des  Harnstoffs,  genügend  Kohlenstoff 
^fem,  um  damit  den  Bedarf  für  Fett  und  Zucker  zu  decken,  so  scheint  uns 
Kih  die  Thatsache,  dass  selbst  bei  der  stärksten  Eiweissfütterung  vom 
'.  August  bis  2.  September  der  Gehalt  der  Milch  an  Fett  und  Zucker  nicht 
lein  gegen  das  vorige  Futter  nicht  gesteigert,  sondern  sogar  verringert  wurde, 
Ihrend  beide  Bestandtheile  unmittelbar  nachher,  bei  der  Rückkehr  zum  Nor- 
ilfutter,  nicht  unbeträchtlich  zunahmen  —  die  Richtigkeit  jener  Ansicht 


1)  Henneberg's  Journal  für  Landwirthschaft.   1869.  Bd.  4.  S.  174. 
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nicht  zn  bestätigen,  nmsomehr,  als  in  diesem  Futter  unzweifelhaft  nodi  ge- 
nügende Mengen  von  sonstigen  stickstofffreien  Stoffen  vorhanden  waren»  m 
fQr  die  Bespiration  genügendes  Material  zu  lassen,  c 

Die  analytischen  Belege  zu  vorliegender  Arbeit  finden  sich  im  Jourail  ftr 
Landwirthschaft.    1869.    Bd.  IV.   S.  34a 


Auf  nachfolgende  Abhandlungen  können  wir  nur  hinweisen: 

Untersuchungen  und  Beobachtungen  über  die  Entstehung  von  entzflndlicka 
und  fieberhaften  Krankheiten,  von  Krieger  i).  Eine  Arbeit,  die  mehrhihab 
sie  verspricht  (z.  B.  über  Eigenwärme  des  menschlichen  KOrpers;  W&rmetbgtk 
durch  die  Limge  und  Haut;  durch  Ingesta  zu-  oder  abgeftlhrte  Wärme;  iLa.v.) 

Ueber  die  Fütterung  der  Bienen  mit  einer  Mischung  aus  £i  und  Zucker^ 

üeber  die  giftige  Wirkung  der  Buchenkeme,  von  Gerlach  >). 

Ueber  die  beste  Mähezeit  für  Dörrfutter  (ein  Fütterungsversnch,  der  zn  Gmatti 
des  in  voller  Blüthe  gemähten  Heues  ausfiel),  von  Schneider  4). 

Ueber  die  Ausnutzung  der  Eiweissstoffe  beim  Verdauungsprocesse  der  Wiedo^ 
käuer,  von  F.  Stohmann  &).  Enthält  eine  Formel  zur  Berechnung  der  An- 
nutzung  und  die  Begründung  und  Prüfung  derselben  durch  die  vorhandenen  ua- 
hafteren  Fütterungsversuche. 

Ueber  den  Stickstoffumsatz  im  Fieber,  von  H.  Huppert  und  A.  Rie8ell<)> 

Ueber  den  Stoffverbrauch  bei  einem  leukämischen  Manne,  von  von  Pettei- 
kofer  7). 

Vorläufige  Mittheilung  über  eine  Methode  zur  Spaltung  der  EiweisskOiper,  m 
W  Knops). 

Die  Ernährung  der  Pflanzenfresser  und  Nährstoffirationen  f&r  dieaelba.  - 
Nährstoffgehalt  der  wichtigsten  Futtermittel  fUr  Pflanzenfresser  (mit  EriäntemngeA 
von  A.  Stöckhardt  9). 

Welchen  Einfluss  haben  die  Zubereitung  des  Futters  und  die  Fotteraiichnv 
auf  dessen  Nährwerth?  Mit  welchen  Futterstoffen  sind  bei  den  gegenwärtigen  Xuk^ 
preisen  Futterrationen  mit  angemessenem  Gehalte  an  Nährstoffen  am  biüigitenks«' 
zustellen?  —  von  E.  Schulze  w). 


1)  Zeitschr.  f  Biologie.    1869.  Bd.  V.,  a  476. 
s)  Schles  landw.  Ztg.    1868.   S.  147.  —  Jahresber.  1866,  S.  33S. 
»)  Landw.  Ztg.  f  Hannover.   1868.   No.  20. 
*)  Nordd.  landw.  Ztg.   1868.  No.  88. 
ft)  Die  landw.  Versuchsstationen.   1869.  Bd.  11,  a  401. 
«)  Archiv  d.  Heilkunde.    Bd.  10.    1869.    S.  3S9.  —  Chem.  CentnU.  iM 
No.  20,  S.  308. 

7)  Zeitschr.  f.  Biologie.   1869.  Bd.  V.,  S.  819. 

8)  Sitzungsber.  d.  königl.  sächs.  Gesellsch.  d.  WisMoach.   1868,  4 1>^'' 
Chem.  Centralbl.    1868.   S.  141. 

9)  Chem.  Ackersmann.    1868.   No.  4. 

10)  Joum.  f.  Landwirthschaft.   1869.  Bd.  4.,  Heft  1.,  a  88. 
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Vergiftong  einer  Kuhherde  durch  Feldmohn  (Papaver  Rhoeas  L.)  ^). 

Ueber  die  Bedeutung  und  den  Werth  des  Fleischextractes  für  Haushaltungen, 
Q  J.  Y.  Liebig  3). 

Die  Benutzung  der  Georgine  als  Viehfutter  <). 

üeber  Grün-  und  Trockenfütterung  *), 

Zur  Eenntniss  der  Gallen-  und  Hampigmente,  Ton  M.  Jaffe  &). 

Ueber  die  Färb-  und  Extractivstoffe  des  Harns,  von  E.  Schunk  ^). 

üeber  den  Hamfarbstoff,  von  J.  L.  W.  Thudichum  7)i 

üeber  die  Wirkung  der  gekochten  und  wieder  erkalteten  Kartoffeln  gegenüber 
seh  gekochten  auf  die  Milchergiebigkeit  der  Kühe  8). 

üeber  die  physiologische  Wirkung  der  Luft  zu  St.  Moritz  (Engadin),  tou 
Geinitz  *). 

Die  Lupine  als  menschliche  Nahrung  in  Aegyptenio). 

Bemerkungen  über  die  sog.  Luxusconsumtion,  von  C.  Voitn). 

Maisstärke- Abfälle  als  Futtermittel,  von  v.  Imhof  is). 

Malzkeime,  statt  Milch,  zur  Aufzucht  der  Kälber,  von  F.  Kloss^s). 

üeber  die  Verwerthung  yon  Roggenkleie  gegen  Oelkuchen,  Ton  C.  Klam- 
th  14). 

üeber  die  Verdaulichkeit  der  Milch,  von  S.  W.  Baker  (»der  Albert  Nyanza, 
I  grosse  Becken  des  Nils,  und  die  Erforschung  der  Nilquellen ,c  deutsch  bei 
Costenoble  in  Jena,  1867)  i«). 

Beobachtungen  über  die  Abgabe  Ton  Kohlensäure  und  Wasserdampf  durch  die 
ntperspiration,  von  G.  Reinhardts). 

üeber  die  Ausscheidung  von  Ammoniak  durch  die  Lungen,  von  M.  BachU?). 
Keine  Reaction  in  Nessle r'schem  Reagens  bei  Anwendung  reinen,  von  salpetrig- 
irem  Ammon  freien  Aetzkalis  und  bei  Untersuchung  des  Athems  aus  einer 
«cheafisteL 

Untersuchungen  über  die  Respiration  des  Rindes  und  Schafes,  ?on  W.  Henneberg. 


1)  Der  Landwirth.    1868.  S.  396. 

^  Annal  d.  Chem.  u.  Pharm.   1868.  Bd.  146,  S.  133. 

^  Schles.  landw.  Ztg.   1868.  No.  30. 

*)  Mittheil.  d.  Yer.  f.  Land-  u.  Forstwirthe  im  Herzogth.  Braunschweig.  1868. 
0.1.  —  Landw.  Centralbl.  f.  Deutschland.   1868.   Bd  1,  S.  444. 

fi)  Joum.  1  pract.  Chemie.  Bd.  104,  S.  401. 

^  Proc  roy.  Soc   Vol.  16,  p.  73,  126. 

')  Joum.  f.  pract.  Chemie.  Bd.  104,  S.  257. 

S)  Schles.  landw.  Ztg.   1868.   in  der  Joumalschau. 

9)  Sitzungsber.  d.  naturwissenschaftl.  Gesellschaft  »Isisc  zu  Dresden.   1868. 
-9.  S.  108. 
>o)  Der  Landwirth.    1868.   No.  7 ,  S.  54. 
11)  Zeitschr.  f.  Biologie.   1868.  Bd.  IV.,  S.  517. 
n)  Agron.  Ztg.   1868.   No.  17.,  S.  265. 

«)  Der  Landwirth.   1868.  Nr.  49 ,.  S.  396.  —  Jahresber.  1866,  S.  355. 
M)  Zeitschr.  d.  landw.  Centralver.  d.  Prov.  Sachsen.    1 869.  No.  5,  S.  186. 

15)  Oekonom.  Fortschritte.    1868.  No.  25  u.  26. 

16)  Zeitschr.  f.  Biologie.    1869.   Bd.  V.,  S.  28. 

17)  ibid.  S.  61.  —  Jahresber.  1866,  S.  337. 
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I.  Der  Pettenkofer'sche  Respirationsapparat  auf  der  Versuchsstation  Weende  % 
—  detaillirt^}  Beschreibung  des  Apparates  und  seines  Gebrauchs;  ControtrenochL 

II.  Untersuchungen  über  den  Stoffvrechsel  des  YolU&hrigen  Schafe  bd  B^ 
harrungsfutter,  von  L.  Busse,  M.  Märker,  E.  Schulze  und  Weiskc*).- 
Noch  nicht  abgeschlossen  und  deshalb  für  den  Jahrgang  1S70  dieses  JahresberidA 
reservirt. 

Das  Scheeren  d^s  Rindviehs  und  der  Pferde,  von  P.  S.  3). 
Zur  SchweinGhaltung,  von  Regehly  *). 
Seidenbau-Chemie,  ein  Vortrag  von  A.  Stöckhardt  ft). 


Bttekbiick.  1.  Abschnitt.    Analysen  von  Futterstoffen.   Wir  haben  an  die  ^it» 

dieses  Abschnittes  der  zweiten  Abtheilung  unseres  Jadresberichta  zahlreidie  An- 
lysen  von  Futterstoflfen  gestellt,  die  zum  Theil  bei  Gelegenheit  yon  Füttenu^ 
versuchen  ausgeführt  wurden;  so  die  von  Bohnenschrot  (E.  Wolff,  G.  Ktihnni 
F.  Krocker),  DiflEussionsrückständen  (H.  Schulz,  W.  Wicke  und  D.  Cnnie), 
Eichehi  (Th.  Dietrich  und  E.  Peters),  der  grauen  Felderbse  (M.  Siewert), 
der  gemeinen  Erbse  (R.  Brandes),  von  G^rstenschrot  (E.  Wolff)  and  Hiftr 
(Krocker),  von  mehreren  Sorten  Wiesenheu  (Th.  Dietrich,  Hofmeister^ 
C.  Karmrodt,  F.  Stohmann,  E.  Wolff,  R.  Brandes,  Fleischmaii, 
Krocker  und  G.  Kühn),  von  Kartoffelkraut  (K.  Weinhold),  Eartoffelkiiolki 
(H  0  f  m  e  i  s  t  e  r  und  Brandes)  und  Rothklee  (G.  Küh  n),  von  Buchweizen-  (Kr  ocker 
und  Janna^ch),  Roggen-  und  Weizenkleie  (Peters  und  Hofmeister).  J.Tol- 
hard  hatte  Kleie  unter  den  Händen,  die  nur  8}  Proc.  Eiweissstoffe  enthielt  ni 
fast  lediglich  aus  den  Schalen  der  Kömer  bestand.  Weiter  wurden  Analysen  ns* 
geführt  von  Leinsamen  (Krocker),  gelben  und  blauen  Lupinensamen  (Sie wert), 
Lupincnsauerheu  (E.  Peters),  von  Grünfutter-Mais  (Th.  Dietrich),  Gritafott» 
Mohär  und  Mohar-Heu  (Metzdorf  und  Moser),  von  Leixiknchenmehl,  eirtdHei 
Pahnnussmehl  und  Rapskuchen  (Brandes,  Hellriogel,  Hofmeister,  Kara* 
rodt,  G.  Kühn,  Stohmann,  Volhard,  Wicke).  Ein  neues  Futtermittel  äii 
die  von  F.  Stohmann  und  W.  Wicke  untersuchten  ErdnussöUrachen;  Fabfftr 
tionsweise  und  in  Folge  dessen  Zusammensetzung  sind  zum  Theil  noch  sdir  ickm 
kende,  ein  Vorwurf  der  auch  dem  Pahnnussmehl  gemacht  werden  moss.  Nach  eiiff 
Analyse  Krocker 's  sind  auch  die  Presskuchen  der  Sonnenrose  ein  sehr  werthroBs 
Futtermittel.  Th.  Dietrich  untersuchte  das  frische  Kraut  von  Pastinak,  Topott' 
bur  (auch  H.  G r o u v e n)  und  dieSchrader 'sehe  Trespe  (auch  C.  G.  Z e 1 1 erlis^ 
der  Salzmünder  und  schwedisches  Trespenhen  untersachte  und  den  gronen  Sota 
reicher  Düngung  auf  den  Nährwerth  nachwies).  Futterrüben  analyslite  Hof- 
meister, Serradellasamen  F.  Schulze;  Hafer-  und  anderes  Stroh  worda  f* 
Hofmeister,  Krocker  und  E.  Wolff  analysirt.  —  AschenanalyseD  Sog« ^ 


1)  Joum.  f.  Landwirthschaft.  1869.  Bd.  4,  Heft  8,  &  176. 

»)  ibid.  Heft  3,  S.  806. 

»)  Der  Landwirth.    1868.  No.  2,  S.  9. 

*)  ibid.  No.  27. 

»)  Jahrbücher  f.  Volks-  n.  Landwirthschaft  1868.  Bd.  9^  Heft  1 «.  i 
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on  DiffnsionKrQckst&nden  (W.Wicke),  von  der  gemeinen  Erbse  (M.  Sie  wert), 
oo  7  Heasorten  (Th.  Dietrich  und  C.  Karmro  dt),  Grünmais,  Topinamburkraut 
ad  8  ehr  ade  rascher  Trespe  (Th.  Dietrich),  so¥ne  von  Orün-Mohar  und  Mohar- 
[ea  (Metzdorf),  von  Buchweizenkleie  (Erocker  und  Jannasch)  und  Lupinen- 
imen  (M.  Sie  wert).  Erfreulich  ist  es,  zu  sehen,  wie  man  bemüht  ist,  dem  für 
ie  Viehzucht  so  unentbehrlichen  Kochsalze,  bei  niedrigem  Preise  möglichste  Hoch- 
ridigkeitzu  sichern.  Es  gilt  dies  von  dem  von  J.  Yolhard  untersuchten  bayeri- 
dien  und  dem  Viehsalze  des  Zollvereins  überhaupt:  ein  auf  privatem  Wege  in 
en  Handel  gelangendes,  steuerfreies  Viehsalz  in  Stücken,  das  E.  Peters  unter- 
ichte,  ist  nicht  minder  reichhaltig.  Wir  machten  den  Schluss  mit  einem  Gegenstand, 
er  wohl  verdient,  dass  die  Aufinerksamkeit  insonderheit  der  Herren  Praktiker 
arauf  gelenkt  werde.  Möchte  nur  die  Aufnahme  der  Analysen  jener  Geheimmittel 
azu  beitragen,  dem  Unwesen  zu  steuern.  Die  einen  der  angepriesenen  Geheim- 
litte!  vermögen  auf  keinen  Fall  das  Versprochene  zu  halten,  sie  haben  keinen 
Verth  und  gehören  in  die  Kategorie  »Schwindel«;  andere  mögen  unter  üm- 
tinden  ganz  gute  Dienste  leisten,  werden  aber  zu  ihren  reellen  Werth  weit 
berschreitenden  Preisen  angeboten.  —  Die  Methoden  zur  Bestimmung  der  nä- 
leren,  organischen  Bestandtheile  der  Futterstoffe  zeigten  immer  noch  nur  wenig 
lebereinstimmung.  Auch  der  so  häufige  Gehalt  der  Pflanzen  an  Salpetersäure 
ndet,  bei  seinem  so  grossen  Einflüsse  auf  die  Menge  der  Eiwcissstoffe ,  nicht 
lenflgende  Beachtung. 

2.  Abschnitt  Conservirung  der  Futterstoffe.  —  Eine  fundamentale, 
ie  Auffindung  der  Principien  für  die  Getreidetrocknung  bezweckende  Arbeit  wurde 
on  AI.  Müller,  unter  Assistenz  von  Zetterlund,  ausgeführt.  Die  wichtigsten 
''ragen,  welche  hierdurch  gelöst  werden  sollten,  waren:  1.  Inwieweit  liegt  beim 
^loeknen  eine  Gefahr  für  chemische  Veränderung  der  Getreidesubstanz  vor?  — 
.  Was  ist  unter  dem  sog.  Nachtrocknen  zu  verstehen?  —  3.  Welchen  Einfluss 
aben  die  Unterlage,  die  Benetzungszeit,  die  Getreideart,  deren  Wassergehalt  und 
ie  Temperatur  auf  die  Verdunstungsgesch¥nndigkeit?  —  4.  Von  welchem  Einflüsse 
t  die  Höhe  der  Schichtung  auf  die  Grösse  der  Wasserverdunstimg?  Am  Schlüsse 
leUt  Müller  ein  einfaches  Verfahren  mit,  Getreide  durch  ungelöschten  Kalk  zu 
ocknen.  —  In  Pommritz  ist  ein  Versuch,  die  Kartoffeln  nach  dem  Dämpfen  und 
uetschen  durch  »Einsumpfenc  zu  conserviren,  völlig  gelungen.  Ed.  Heiden  hat 
i8  Futter  einer  Analyse  unterzogen,  nachdem  die  Kartoffeln  ca.  8  Monate  gelegen 
itten;  es  hatte  sich  infolge  eines  Gährungsprocesses  eine  geringe  Menge  organischer 
Iure  gebildet,  die  ^  Proc.  Schwefelsäure  gleich  kam.  Im  Uebrigen  war  die  Masse 
it  erhalten,  wurde  von  Kühen  und  Schweinen  gern  gefressen  und  ergab  günstige 
ahreffecte.  Ein  Verfahren,  ganze  frische  Kartoffeln  einzumieten,  haben  wir  gleich- 
Jls  ausführlicher  mitgetheilt,  weil  es  uns  rationell  schien.  —  M.  Sie  wert  ist  es 
ehmgen,  die  Lupinenkömer  durch  mit  Salzsäure  angesäuertes  Wasser  völlig  zu 
nibittem,  d.  h.  die  darin  enthaltenen  Alkaloide  auszuziehen.  Ein  Verlust  an  Nähr- 
»ffen  ist  hierbei  selbstverständlich  unvermeidlich,  das  Nährstoffverhältniss  hatte 
ich  indesB  bei  den  gelben  Lupinen  nicht  geändert,  bei  den  blauen  aber  war  es 
ogar  gestiegen  (von  1:2,2  auf  1:1,7).  Die  entbitterten  Kömer  wurden  in  Mengen 
'on  4—8  Pfd.  von  Pferden  wochenlang  gern  und  ohne  Nachtheil  gefressen.  —  Um 
les  Raumes  willen  konnten  wir  ehiige  andere  hierher  gehörige  Mittheilungen  nur 
uunhaft  machen  (S.  521  und  522).  — 
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3.  Abschnitt.  Thierphysiologische  üntersucliungen.  —  Kad 
£.  0.  Er d mannst)  Untersuchungen  treten  beim  Faulen  von  Speisen  und  aküm- 
setzungsproduete  der  Eiweissstoffe  Anilinfarben  auf.  Kleinste  organisiite  Wem 
sollen  die  Bildungsherde  derselben  sein.  M.  Ziegler  hat  neuerdings  Amfinrotb 
und  -Violett  auch  in  einem,  bereits  den  Alten  bekannten  Secrete  des  Seehasen  oder 
der  Giftkuttel  (Offa  informis  Plin.)  gefunden.  —  W.  Körte  hat  einen  interesBaatai 
Fütterungsversuch  mit  Mastochsen  ausgeführt,  demzufolge  durch  Beigahe  einfr 
geringen  Menge  weissen  Arseniks  (in  Maximo  per  Kopf  und  Tag  6  Orm.)  der 
Appetit  sich  erhöht  und  die  Futtervorlage  gesteigert  werden  kann.  —  Die  tob 
Landois  aufgestellte  Behauptung,  das  Geschlecht  der  Bienen  sei  nicht  bereits  im 
Eie  angelegt,  sondern  werde  erst  durch  die  Nahrung  in  der  Larre  ausgebildet,  ist 
von  V.  Sie  hold  bestritten,  von  A.  Samson  durch  Versuche  widerlegt  worden.  - 
Während  Fischer  die  Faulbrut  der  Bienenlarven  mangelhafter  EniShnmg  zu- 
schreibt, findet  Mol itor-Mühlfe Id  die  Ursache  derselben  in  einer  Ichnenmonide, 
die  ihre  Eier  in  die  Larve  lege,  Preuss  aber  in  einem  Pilze  (Cryptococcns  ahearis), 
Lambrecht  im  Gehalte  des  Futters  an  Pollenstaub  und  der  dadurch  veranhsstefl 
Verderbniss  des  Futters  (eine  stark  bestrittene  Ansicht),  Stern feld  endlich  (gleidh 
wie  Molitor- Mühlfeld  für  die  gutartige  Faulbrut  annimmt)  in  der  mangdhafta 
Ernährung  der  Brut  durch  das  Bienenvolk.  Indirect  ermittelte  Gorrizzuttidn 
Honigverzehr  im  Winter  und  die  Temperatur  im  Bienenstock;  R.  v.  Reckling- 
hausen  dagegen  verglich  die  Honigtracht  eines  gleich  starken  deutschen  tmd 
italienischen  Volkes  in  der  Sommerzeit.  —  Die  Schwierigkeiten,  welche  einer  acheiei 
Nachweisung  und  einer  genauen  Bestimmung  des  Ammoniaks  im  Blute  und  andeicn 
thierischen  Flüssigkeiten  sich  entgegenstellen,  sind  durch  Untersuchungen  E.Brflcke*s 
kaum  beseitigt  worden;  eine  mit  Aetzkali  neutral  gemachte  Bleizuckerlösung  dflxfke 
unter  Umständen  noch  das  beste  Reagens  sein.  £.  Eichwald,  welcher  die  eiweis- 
artigen  JStoffe  des  Blutserums  und  des  Herzbeutelwassers  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterzog,  hält  die  syntoningebende  Substanz  (zum  Theil  Kühne'sSenni- 
caseln,  zum  Theil  dessen  Serumalbumin)  für  syntoninsaures  Ammoniak  und  eitiiit 
hieraus  die  von  Brücke  beobachteten  Thatsachen.  E  i  c  h  w  a  1  d  bespricht  andi  den 
Process  der  Blutgerinnung.  Die  Untersuchungen  Über  den  Ozongehalt  des  Bfatfci 
haben  noch  zu  keiner  unzweifelhaften  Lösung  der  Frage  geführt  Drei  Arbeitei 
über  die  Respirationsvorgänge  im  Blute  zeigen,  dass  auch  dieser  Gegenstand  nock 
weit  davon  entfernt  ist,  spruchreif  zu  sein,  was  bei  der  difficilen  Natur  derartiger 
Untersuchungen  nicht  Wunder  nehmen  kann.  —  Versuche  E.  Bischoff *a  am  Hnnde 
bestätigen  die  früher  von  Bischoff  dem  Vater  und  Voit  mitgetheilten  Te^ 
Suchsergebnisse,  wonach  das  Brod  allein  den  Fleischfresser  nicht  t*iwl*ngHdi  n 
ernähren  vermag.  In  Folge  einer  saueren  Gährung  steigern  sich  die  peristaltiscbai 
Bewegungen  des  Darmes,  so  dass  ein  grosser  Theil  der  Nährstoffe  im  Brode  dei 
Körper  verlässt,  ehe  der  Darm  Zeit  gewinnt,  sie  zu  resorbiren.  —  Die  klaf»"*^ 
Arbeiten  der  Münchener  Schule  über  die  Thieremährung  sind  durch  Voit  um  mi 
neue  über  den  Eiweissumsatz  bei  Zufuhr  von  Eiweiss  und  Fett,  bezw.  Kohldiydiatei 
und  über  die  Bedeutung  der  beiden  Gruppen  stickstofffreier  Nährstoffe  aaf  fr 
Erüährung  vermehrt  worden.  Im  engsten  Anschlüsse  hieran  haben  v.  Pettei- 
kofer  und  Voit  Respirationsversuche  (Hund)  bei  Hunger  und  ansschÜetffidHr 
Fettzufuhr  ausgeführt.  Die  nun  bereits  einige  Jahre  alte  Annahme,  dass  nr 
Bildung  von  Fett  im  Thierkörper  die  Kohlehydrate  nicht  in  Anspruch  zu  nduwi 

1)  Jahresbericht  1867.   S.  337. 
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«eieo,  hat  durch  von  einander  unabhängige  Versuche  Y o  i  t  's  und  G.  K üh  n  's  mit  Milch- 
kfihen  eine  weitere  Statze  erhalten.  Während  aber  Yoi  t  auch  den  Milchzucker  aus 
anderer  Quelle  herstammen  lässt,  blieb  bei  Kohn's  Versuchen  für  diesen  kein  vom 
Eiweisse  des  Umsatzes  und  dem  Nahrungsfette  herrührender  Kohlenstofirest  Weitere 
Gedchtspunkte  für  den  Fettumsatz  im  Thierkörper  werden  durch  Radziejewski's 
Untersuchung  gewonnen,  demzufolge  der  Thierkörper  das  im  Fettzellgewebe  ab- 
gelagerte Fett  sich  selbst  zu  bilden  vermag,  während  das  Nahrungsfett  im  Muskel 
niedergelegt  wird.  Der  Modus,  wie  die  Fette  zur  Kesorption  und  die  resorbirten 
Fette  zu  ihren  Ablagerungsstellen  gelangen,  findet,  in  üebereinstimmung  mit  dem 
Seifengehalte  des  Blutes,  durch  die  von  Radziejewski  ausgeführten  Fütterungs- 
Tersnche  mit  Seifen  und  Erucasäure  eine  ungezwungene  Erklärung.  Die  hiergegen 
Ton  C.  Voit  gemachten  Einwendungen  können  nur  zum  Thcil  richtig  sein,  wenn 
die  von  Radziejewski  im  Muskelfette  gefundene  flüssige  Fettsäure  wirklich  die 
gefütterte  Erucasäure  war.  —  Die  Oänsegalle  wurde  von  R.  Otto  untersucht; 
Fluor  wies  Horsford  im  Gehirn  des  Menschen  nach;  die  Farbstoffe  des  Harns 
und  der  Galle  endlich  sind  von  Jaffe,  Schunk  und  Thudichum  (vergl.  S.  659) 
stadirt  worden.  —  M  a  1  y  fand  die  Hautconcremente  eines  Ochsen  fast  nur  aus 
kohlensaurem  Kalk,  Ritthausen  aber  den  Hamblasenstein  eines  Ochsen  zum 
grössten  Theile  als  aus  Kieselsäure  bestehend.  Strecker  ist  geneigt,  die  Bildung 
der  Harn-  und  Hippursäure  auf  eine  analoge  Zersetzung  eiweisshaltiger  Gewebe- 
Stoffe  zurück  zu  führen.  —  Aus  den  Untersuchungen  Grouven's  und  Karmrodt's 
und  den  an  letztere  anknüpfenden  Bemerkungen  Meyer 's, Wesche's  und  d^en 
Bau  er 's  geht  hervor,  dass  die  Ursachen  der  verschiedenen  Knochenkrankheiten 
noch  keineswegs  hinreichend  erforscht  sind,  um  darnach  sicher  wirkende  Präservati v- 
nnd  Heilmittel  ableiten  zu  können.  Bauer  empfiehlt  bei  Knochenkrankheiten 
die  Beifütterung  von  Futterknochenmehl  zu  gutem  sonstigen  Futter,  M  a  i  überhaupt 
eine  Zugabe  des  leichter  assimilirbaren,  vonCohn  durch  Fällung  bereiteten  reinen 
phosphorsauren  Kalkes  zum  Futter  (für  Schweine).  In  ein  neues  Stadium  dürfte  unsere 
Kenntniss  von  der  Natur  der  Knochenkrankheiten  treten,  wenn  einmal  die  in  Halle 
begonnenen  Untersuchungen  hierüber  geschlossen  sind.  —  Das  nach  Diakonow 
wahrscheinlich  mit  der  Knochenbildung  in  Zusammenhang  stehende  Lecithin  ist  von 
diesem,  Hoppe-Seyler  und  Städeler  auf  seine  Constitution  und  seine  Beziehung 
zum  Protagon  weiterhin  untersucht  worden.  —  Milchanalysen  vom  Weibo  und  der 
Hündin  liegen  vor  von  Tolmatscheff.  —  Ueber  die  Ursachen  des  Milzbrandes 
sind  ebenfedls  in  Halle  Untersuchungen  im  Gange.  Gleichsam  als  Einleitung  be- 
sprach Roloff  die  älteren  Ansichten  über  diesen  Gegenstand,  zugleich  seinen 
eigenen  (Miasma  und  Contagium)  mehr  oder  minder  Ausdruck  gebend.  Sombart 
und  Sie  wert  haben  zur  Yerwerthung  der  Milzbrandcadaver  Anleitungen  gegeben. 
£.  Reichardt  untersuchte  ein  Brunnenwasser,  welches  milzbrandähnliche  Er- 
scheinungen  bei  Thieren  hervorrief!  —  Reiset  untersuchte  die  Pansengase  einer 
an  Blähsucht  zu  Grunde  gegangenen  Kuh,  fand  darin  viel  Kohlensäure  und  empfiehlt 
deshalb  gebrannte  Magnesia  als  Heilmittel.  Er  hat  seine  Untersuchungen  über 
die  Respirationsproducte  der  Hausthiere  fortgesetzt.  —  Die  Salzfütterung  hat  in 
den  Gebr.  Livingstone,  in  May  und  Rueff  warme  Fürsprecher  gefunden.  — 
Bas  Gleiche  gilt  für  die  Doppelsdiur  langwolliger  Schafe  und  für  die  frühzeitige 
Schur;  ihreVertreter  sind  Zöpp ritz,  Waldorff,  Kloss,  Pöppig  und  Steiger. 
—  Versuche  über  den  Einfluss  des  Futters  auf  die  Qualität  des  Schweinefleisches 
dnd  an  der  Lehranstalt  zu  Worms  ausgeführt  worden.  —  C.  Karmrodt  analysirte 
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die  an  Harnsäure  reichen  Sccrete  des  Seidenspinners  und  der  spinnreifen  Seideiuranpe« 
Heidepriem  fiilirte  Analysen  von  Seidenraupen  aus,  welche  mit  auf  gedüngtem 
und  ungedüngtcra  Boden  erwachsenem  Lauhe  von  Monis  Lhou  gefüttert  waren.  Ein 
günstiger  Einfluss  des  verschiedenen  Futters  auf  die  Sterblichkeit  und  Coconansbeate 
war  nach  der  einen  oder  andereu  Seite  hin  nicht  bemerklich.  E.  Hall i er  hähdü 
Gornalia' sehen  Körperchen  fQr  den  Arthrococcus  von  Pleospora  herbarmn.  die 
Gattine  für  eine  in  Folge  von  Ansteckung  durch  die  Dejcctionen  erzeugte  Krank- 
heit, für  eine  im  Körper  verlaufende  saure  Gährung ;  möglichst  niedrige  Tempentnr 
in  den  Zuchtlokalen,  häufige  Lüftung,  grösste  Reinlichkeit  und  öftere  Desinfection 
seien  die  sichersten  Yorbeugungs-  und  HcilmitteL  C  a  n  t  o  n  i  konnte  eine  nach- 
theilige  Wirkung  des  von  Septoria  mori  befallenen  Laubes  auf  die  Gesundheit  dn 
Raupen  nicht  wahrnehmen;  sechs  Jahre  alte  Gornalia'sche  Kürperchen  fand  er 
nicht  minder  anstcckungsfähig  als  frische.  Eug.  Peligot  arbeitet  an  der  Er- 
mittelung der  chemischen  Vorgänge  im  Leben  des  Scideninsektos;  bezüglich  des 
Stickstoffumsatzes  stimmen  seine  Resultate  mit  denen  Voltes  u.  A.  überein,  ib. 
er  beobachtete  keinen  Stickstoffvcrlust,  der  auf  eine  Perspiration  von  Stickgas  hätte 
schliessen  lassen.  —  Jos.  Sccgon  glaubte,  auf  Grund  seiner  Versuche  mit  dem 
Hunde ,  für  den  Stickstoff  noch  andere  Ausscheidungswege  ausser  dem  Darme  in- 
nehmen  zu  müssen;  Voit  hat  die  See  gen' sehen  Versuche  kritisch  beleuchtet  und 
nachgewiesen,  dass  die  mangelhafte  Methode  der  Aufsammlung  von  Koth  und  Hun 
jenes  Deficit  veranlasste.  Auch  Henneberg,  Stohmanu  u.  A.  haben  sich  zn 
der  V  0  i  t '  sehen  Ansicht  bekannt,  die  alleinigen  Ausscheidungswege  für  den  Stick- 
stoff der  Nahrung  und  des  Umsatzes  seien  die  Nieren  und  der  Darm.  —  Die  Ter 
dauung  durch  den  Dünndarmsaft  ist  von  M.  Schiff,  W.  Laube  und  J.  Qninke 
studirt  worden.  Die  Resultate  gehen  weit  auseinander,  vielleicht  daher  rührend, 
dass  die  Thiry 'sehen  Darmfisteln,  deren  man  sich  bediente,  nicht  in  allen  Fällen 
als  gelungene  zu  bezeichnen  waren.  Nach  Schiff  löst  das  Secret  alle  thierischen 
Eiweissstoffe  und  wandelt  Stärke  in  Zucker  (nach  Laube  auch  Rohr-  in  Trauben- 
zucker) um.  Der  Leim  liefert,  wie  Schweder  nachweist,  unter  dem  Einflnse 
des  Pankreas  ein  Leimpepton ;  durch  Magensaft  wird  er  unföhig  gemacht  zu  gelatiniren 
(auch  F.  Fede),  ohne  deshalb  zur  Diffusion  durch  die  Darmwandongen  fihig  m 
werden.  Bei  der  Pankreasverdauung  des  Eiweisses  erhielt  H.  Senator  Pepton, 
Leucin  und  Ty rosin;  die  nemhchen  Producte,  welche  W.  Kühne  ans  der  Fibrin- 
verdauung hervorgehen  sah.  Ad.  Meyer  glaubt  in  Bezug  auf  die  Eiweis- 
verdauung  durch  Pepsin  annehmen  zu  dürfen,  dass  niedrige  Organismen  hierbei 
unbetheiligt  sind,  oder  dass  wenigstens,  wenn  dem  nicht  so  wäre,  das  Pepsin  diesen 
Organismen  nicht  als  Nahrung  diene.  Auch  Voit  hat,  unterstützt  von  Jos.  Einer 
und  Acker,  Studien  Über  die  Aufsaugimg  im  Dick-  und  Dünndarme  gemacht; 
eines  der  wichtigsten  Resultate,  zu  denen  sie  durch  lAJectionen,  UntersudniDga 
über  Hydro-  und  Membrandiffusion  und  durch  Anlegen  von  DarmschlingeB  ge- 
langten, ist,  dass  ein  Mensch  oder  Thier  durch  Elystiere  allein  nicht  ernlhrt  werden 
kann.  Die  Resorption  im  Darme  erklären  sie  ausser  durch  die  Imbibitionsfthigfcpt 
des  Gewebes  noch  durch  den  durch  die  peristaltischen  Bewegungen  herrorgeiufeDGi 
Üeberdruck.  Im  Dickdarme  gelangt  gewöhnliches,  alkalisches  Eiweiss  am  schwierig- 
sten zur  Aufsaugung,  rascher  bei  Gegenwart  von  Kochsalz,  noch  leichter  werden 
resorbirt  die  Eiweissstoffe  des  Muskelsaftes,  Peptone  und  Stftrkekleistcr.  -*  Bk 
Frage ,  ob  die  Leber  im  prämortalen  und  normalen  Zustande  Zucker  bilde  oder 
nicht,  ist  von  A.Euleuburg  im  letzteren  Sinne,  und  wie  es  scheint  endgültig,  ent- 
schieden worden. 
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4.  Abschnitt  Fütterungsversuche.  —  Versuche,  über  welche  G.  Kühn 
Biichtet,  lassen  die  Grünkleefütterung,  der  Fütterung  von  Kleeheu  gegenüber,  nicht 
t>en  wirthschaftlich  rentabel  erscheinen.  Die  Nachtheile  der  Grünfüttcmng  (vor 
flem  dadurch  bedingte  Unregelmässigkeiten  in  der  Fütterung)  sollen  nicht  einmal 
ftdorch  aufgewogen  werden,  dass  der  Grünklee  vielleicht  —  aber  auch  nur  vielleicht 
-  um  Weniges  besser  ausgenutzt  werde.  Auf  einen  etwaigen  günstigen  Einfluss 
BT  GrQnkleefÜtterung  auf  die  Beschaffenheit  der  Butter  hat  Verf.  wissentlich  keine 
llcksicht  genommen.  —  J.  Moser  und  Lentz  gelangten  bei  Fütterung  mit  Mohär- 
en zu  nicht  ungünstigen  Resultaten.  —  Durch  einen  Fütterungsversuch  E.  Peters 's 
ird  abermals  die  schon  so  oft  gemachte  Erfahrimg  bestätigt,  dass  individuelle 
ligenschaften  die  Futterverwerthung  oft  mehr  beeinflussen,  als  Raceeigenthümlich- 
eiten;  er  verglich  hochfeine  Thiere  der  Shorthom-  und  Holländer -Race  und  Alt- 
ioyener  (Ayrshire-Kuh  mit  Schwyzer- Bullen).  J.  Lehmann  hat  die  Shorthoms 
ad  Holltoder  nach  Milchergiebigkeit  und  Qualität  der  Milch  verglichen ;  in  ersterer 
Jchtnng  überwogen  die  Holländer,  in  letzterer  die  Shorthoms.  —  Aus  von  G.  Kühn 
litgetheilten  Versuchen  über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Milchproduction 
rpebt  sich  u.  A.,  dass  eine  Futterverschwendung  um  so  leichter  eintritt,  je  weniger 
ate  Milchgeberinnen  die  betreffenden  Thiere  (Kühe)  sind,  dass  die  Milchproduction 
irer  Menge  nach  nicht  entfernt  in  gleichem  Verhältnisse  steige  als  die  Nährstoff- 
afbhr  und  das  Deficit  durch  bessere  Beschaffenheit  nicht  gedeckt  werde,  und  dass 
le  reichlichste  Ration  nicht  immer  die  billigste  sei,  sondern  diejenige,  welche  den 
orgesetzten  Zweck  mit  möglichst  wenig  Futter  erreichen  lässt  •—  der  Dünger  ver- 
tag die  Folgen  der  Futterverschwendung  nicht  immer  zu  decken.  —  0.  Lehmann 
elang  es  vollständig,  einen  grossen  Theil  der  Rauhfutterstoffc  bei  Rindern  durch  Säge- 
pftne  von  Nadelhölzern  zu  ersetzen ;  dieselben  äusserten  ausserdem  einen  nennens- 
rerthen  gtlnstigen  Einfluss  auf  die  Butterausbeute  und  waren  nicht  ohne  arzneiliche 
Virkang.  —  Nach  E.  W  o  If  f  sind  bei  Schafen  auf  1000  Pfd.  Lebendgewicht  in  minimo 
fi  Pfd.  verdauliche  Proteünstoffe  und  14  Pfd.  stickstofffreie  Nährstoffe  (1  :  9,.S)  er- 
»rderlich,  den  ursprünglichen,  guten  Futterzustand  zu  erhalten.  —  W.  Henneberg 
«richtet  über  einen  unter  seiner  Leitung  von  R.  Mahn  ausgeführten  Fütterungs- 
ersuch  mitNegretti-  und  Negretti- Rambouillet -Hammeln,  der  zum  Zwecke  hatte, 
«rgleichsweise  die  Mastungsfähigkeit  älterer  und  jüngerer  Thiere  dieser  Racen  bei 
Vint^rfutter  zu  prüfen.  Verglichen  mit  früheren  Weender  Versuchen  tritt  der  Vor- 
ng  der  Sonthdown- Merinos  als  Fleischproducenten,  wenn  sie  im  späteren  Alter  auf 
ftastfntter  gesetzt  werden,  vor  den  gleichalterigen  Negrettis  und  Negretti-Ram- 
louillets  noch  mehr  hervor  als  früher.  Die  Halbblutthiere  waren  zwar  in  aUen 
«mien  die  billigsten  Fleischproducenten,  nicht  immer  aber  auch  die  billigsten  WoU- 
irodacenten.  Das  bei  älteren  Thieren  gewöhnliche  Verfahren,  die  Mastzeit  auf  die 
atzten  Lebensmonate  zu  beschränken,  reicht  bei  Lämmern  nicht  aus,  sie  für  die 
Schlachtbank  reif  zu  machen;  es  bedarf  bei  ihnen  einer  von  Geburt  an  mastigen 
^tterong.  —  V.  Hofmeister's  neueste  Versuche  mit  Merino-  und  Southdown- 
ß*raiikenhammeln  lehren  abermals,  dass  die  letzteren  bessere,  mit  kräftigerer  Ver- 
laming  begabte  Fresser  und  bei  vollem  Futter  zu  grösserer  und  schnellerer  Stoff- 
[nrodnction  begabt  sind;  auch  als  Wollproducenten  übertrafen  sie  die  Merinos.  — 
P.  Krocker  berichtete  über  einen  Versuch,  der  an  der  Akademie  Proskau  zur 
ikiisfBhnmg  kam,  und  zum  Zweck  hatte,  die  Productionsf^igkeit  verschiedener 
Schafraoen  bei  verschiedener  Haltung  festzusteUen.  Der  werthvolle  Versuch  erlaubt 
kein  kurzes  Resmn^.  —  üeber  die  Ausnutzung  der  Futterstoffe  und  ihrer  Bestand- 
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theile  liegen  zwei  Arbeiten  vor,  eine  von  V.  Hofmeister  mit  Hammeln  and  eine 
zweite  von  F.  Stohmann  (unter  Assistenz  von  0.  Baeber  und  R.  Lebde)iint 
Ziegen  ausgeführte.  Aus  Hofmeister^s  Versuchen  ex^ellt,  dass die Bestandtheile des 
Haferstrohes  zu  niedrigeren  Procentsätzen  ausgenutzt  werden,  als  die  des  Wiesen- 
heues, unter  Voraussetzung,  dass  das  Heuprotein  (es  wurde  stets  Heu  und  Stroh 
zusammen  gefüttert)  zu  J,  Heufett  völlig  verdaulich  seien,  ergab  sich,  dass  udi 
Beifütterung  von  Rapskuchen  nicht  allein  alles  Protein  und  Fett  des  Strohes,  sondern 
auch  ein  Theil  dieser  Stoffe  im  Heue  unverdaulich  werden.  Da  nun  nicht  angenommen 
werden  kann,  dass  an  sich  leicht  verdauliche  Bestandtheile  eines  Futtermittels  un- 
verdaulich werden,  wälirend  andere  verdaulich  bleiben,  so  folgt,  dass  jene  Yonos- 
setzung  nicht  zutreffend  war.  Zu  gleichem  Resultate  gelangte  Stohmann  bei 
Fütterung  grosser  Eiweissmcngen  und  bei  StärkefÜttenmg  bezüglich  der  Eiweiss- 
Stoffe.  Die  von  Hofmeister  gereichte  Rapskuchenmenge  war  nicht  hinreichend, 
eine  totale  Ausnutzung  der  Stärke  (im  Eartoffelfutter),  wie  sie  Stohmann  o.  A. 
beobachteten,  zu  bewirken,  während  bei  Rübenfütterung  durch  Zugabe  von  nur 
wenig  Rapskuchen  nicht  allein  eine  erhöhte  Ausnutzung  der  Futterstoffe,  senden 
auch  eine  gesteigerte  Production  an  Lebendgewicht  erzielt  wurde.  Die  Prodactions- 
kraft  eines  Futters  sei  nicht  allein  in  der  Futtermenge  und  in  dessen  Nihzstoff- 
Verhältnisse  begründet,  sondern  auch  in  dem  geeigneten  Verhältnisse  zwischen  Baoh- 
und  Beifutter  und  in  der  Natur  des  letzteren.  Werden  12  bis  24  Loth  Oel  auf 
1000  Pfd.  Lebendgewicht  gereicht,  so  wird  die  Ausnutzung  der  Proteinstoffe  und 
der  Rohfascr  durch  Rind  und  Schaf  gehoben,  wenn  das  Futter  ca.  23  Pfd.  organische 
Substanz,  1*2  Pfd.  stickstofffreie  Nährstoffe  und  6  bis  7  Pfd.  Rohfaser  enthält;  mehr 
hiervon  oder  mehr  Oel  drückt  die  Ausnutzung  herab.  Die  Proteinstoffe  der  Kleie 
ergaben  sich  als  zu  ca.  40  Proc,  die  stickstofffreien  Nährstoffe  als  zu  ca.  60  Pnc. 
verdaulich.  Stohmann  geht  bei  seinen  Berechnungen  von  dem  Vordersätze  ins, 
dass  die  Rohfaser  der  Leinkuchen  völlig  unverdaulich,  alle  übrigen  Nährstoffe  dniin 
gänzlich  verdaulich  seien,  eine  Annahme,  welche  im  Laufe  der  Untersachong  seh, 
wie  schon  erwähnt,  als  unhaltbar  erwies.  In  die  Augen  springend  ist  in  Stoh- 
mann's  Versuchen  die  im  Allgemeinen  grosse  Uebereinstimmnng  in  der  Ansimtznng 
des  Gesammtfutters,  gleichgültig  ob  Normalfutter  (Heu  und  Leinkuchen),  mit  oder 
ohne  Fettzugabe,  fettreiche  oder  entfettete  Leinkuchen,  grosse  oder  geringere  Ei- 
Weissmengen,  viel  oder  wenig  Stärke  verzehrt  wurden.  Der  Procentsatz  fftr  rerdanfe 
Eiweissstoffe  wuchs  erst  dann  erheblich,  als  grosse  Eiweissmengen  gefüttert  wurden. 
In  der  nemlichen  Periode  und  während  der  Fütterung  von  Tiel  Stärke  emidi» 
die  Ausnutzung  der  Rohfaser  ihr  Minimum.  Oelzngabe  zum  Futter  eriiob  die  po* 
centische  Ausnutzung  des  Fettes  im  Gcsammtfutter  auf  das  MaTimnin.  DasMiiiiaBB 
der  Fettverdauung  wurde  beobachtet  bei  Ziege  I.  während  der  Fütterung  groaer 
Eiweissmengen,  bei  Ziege  II.  bei  fettarmen  Futter.  Interessant  ist  es,  in  stei 
wie  die  Milchsecretion,  trotz  allem  Reichthume  des  Futters  an  Fett,  Eiwein  and 
Kohlehydraten,  beharrlich  und  rasch  abnimmt,  in  dem  Masse  als  die  jeweilige  Ve^ 
Suchsperiode  von  der  Zeit  der  Geburt  entfernter  liegt  Das  Gleiche  gut  anch  w 
dem  Verzehre  und  der  Ausnutzung.  Auch  hier  kommt  der  Sata  zur  Gettung,  di0 
auf  1000  llieile  eines  kleineren  Thieres  mit  relatiy  grösserer  Eöiperobeiflidie  eil 
grösserer  Gonsum  sich  berechnet,  als  fär  die  gleiche  Gtewichtameiige  einet  •diieiöw 
Thieres.  Im  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  bespricht  der  VerL  den  Emflnii  der& 
nihrung  auf  die  Milchproduction,  und  schliesst  dieselbe  mit  Betracfaftongei  tbff 
die  Fettbildung  im  Thierkörper. 
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Oähnmgs- Chemie  und  Brodbereitung. 

Jos.  Ob  er  1)  macht  vorläufige  Mittheilung  üher  ein  von  ihm  in  ver-  AiiudoVdiii 
irenenFlüssigkeiten  aufgefundenes,  nichtflQchtigesAlkaloId,  ▼•'^i»'*- 
en  Formel  wahrscheinlich  C26H30N4  sein  wird.    Verf.  glauht,  dass  das-"*^^^^ 
3  erst  bei  der  Gährung  sich  aus  den  Bestandtheilen  der  Hefe  bilde  und 
alb  Bestandtheil  aller  vergohrenen  Flflssigkeiten')  sein  werde. 

Ueber   Maltin,    ein    stickstoffhaltiger   Bestandtheil    des  Haitin,  d«r 
zesy  von  Dubrunfaut*).  —  Verf.  weist  nach,  dass  das  Malz  ca.  1  Proc.  ^^k«*»« 
)  stickstoffreichen  Körpers  enthält,  welcher  in  kaltem  und  lauem  Wasser   theu*dM 
it  löslich  ist,  aus  dieser  Lösung  aber  durch  neunziggrädigen  Alkohol    msIsm. 

zwei-  bis  dreifache  Volumen)  und  durch  Gerbsäure  ausgefällt  wird, 
leil  Maltin  im  Malzauszuge  reiche  hin,  100000  —  200000  Theile  Stärke 
erflüssigen  und  10000  Theile  davon  vollständig  in  Zucker  umzuwandeln, 
durch  Alkohol  und  Gerbsäure  ausgefällte  Maltin  zeige  diese  Eigenschaf- 
noch  in  hohem  Grade.  Mehrmaliges  Lösen  des  Maltins  in  Wasser  und 
allen  durch  Alkohol  raubt  ihm  von  seiner  Kraft,  die  Stärke  zu  sachari- 
m,  während  es  gleichzeitig  stickstofFärmer  wird.  Hieraus  erkläre  sich  der 
Ige  oder  ganz  fehlende  Stickstoffgehalt  der  sog.  reinen  Diastase  und  deren 
ache  Wirkung  auf  Stärkekleister. 

Yerf.  machte  die  Beobachtung,  dass  die  Verflüssigung  der  Stärke  nur 
1  rasch  und  vollständig  erfolgt,  wenn  nicht  allzuwenig  Wasser  zur  Ver- 
terung  angewendet  wird.  Liess  er  auf  einen  aus  1  Th.  Stärke  und  20  Th. 
ser  bereiteten  Kleister  bei  40  "*  Vioo  Th.  Malz  einwirken,  so  entzog  sich 
-^/c  der  Stärke  der  Beaction.  Dieser  Antheil  konnte  selbst  unter  den 
ügsten  Bedingungen  und  durch  gprössere  Malzmengen  weder  verflüssigt 

sacharificirt  werden;  verdünnte  Säuren  bewirkten  indess  diese  Verän- 
Dgen  leicht.    Kleister,  aus  1  Th.  Stärke  und  50  Th.  destillirtem  Wasser 


1)  Agronomische  Ztg.   1868.  S.  325. 

s)  Ueber  ein  von  Lermer  im  Biere  aufgefundenes  nicht  flüchtiges  Alkalold, 
i.  Jahresbericht.    1867.   S.  333. 

<)  LesMoodes.  1868.  Febr.  T.  16.  p.  317. —  Dingler 's  polytechnisches  Joum. 
187.  a491. 
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bereitet,  verflüssigte  sich  selbst  bei  50 "  und  nach  mehrtägigem  Stehen  nicht; 
Wasser  der  Seine,  des  Oarcq  nnd  der  Dhuite,  kalt  bereitete  Anfgtlsse  ron 
roher  Gerste,  Weizen  und  Roggen  bewirkten  die  Verflüssigung  leicht. 

Dubrunfaut  glaubt,  dass  alle  diese  Flüssigkeiten  eine  dem  Maltin ähn- 
liche, wenn  nicht  damit  identische  Substanz  enthalten. 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  empfiehlt  Dubrunfaut,  die  zq  Ter- 
wendende  Menge  Getreideschrot  mit  der  fünfzehnfachen  Menge  Wasser  so 
lange  bei  70''  C.  zu  behandeln ,  bis  alle  Stärke  in  Kleister  umgewandelt  ist, 
die  Masse  alsdann  bis  auf  50  "^  abzukühlen  und  nun  auf  100  Th.  Stärke  im 
Bohmaterial  1  Th.  Malz  zuzusetzen.  Verf.  empfiehlt  weiterhin  auch  noch  die 
Darstellung  des  reinen  (Alkoholpräparat)  oder  des  gerbsauren  Maltins  als 
Fabrikationszweig. 

Beit&tignng  Paycn  ^)  bestätigt  die  Angaben  Dubrunfaut*s,  wonach  die  Zasammen- 
der  Dubrun.  getzung  uud  Eigenschaften  der  Diastase  durch  Alkohol  eine  weitgehende  Ter- 

Beobach"  Änderung  erleiden.  Er  habe  bereits  1866  (Ann.  de  chim.  T.  7.  p.  386)  seine 
tuog  durch  Erfahrungen  hierüber  und  seine  Methode  zur  Darstellung  der  Diastase  ler- 

P»y«-     öflFentlicht. 

Dit  endo-  J.  de  Seynes^)  und  TrecuP)  haben  Untersuchungen  über  die 

■^l^*^^^'*' endospore  Fortpflanzung  der  Wein-  bez.  Bierhefe  ausgeführi 
der  weiu.  De  Soynos  arbeitete  mit  Weinhefe.    Wenn  man  Wein  oder  ein  Gemisch 

und  Bier-  yon  Woiu  uud  Wasser  in  ein,  zum  Theile  noch  Luft  enthaltendes  Gefass  Ter- 
^^  *'  schliesst,  so  findet  man  nach  einigen  Tagen,  dass  eine  weisse  Haut  (Pastenr's 
Mycoderma  vini)  die  Oberfläche  bedeckt.  Dieselbe  besteht  in  der  Hauptsicbe 
aus  ovalen  Zellen,  welche  sich  durch  Knospung  fortpflanzen,  enthält  aber  anch 
in  geringer  Zahl  langgestreckte  Zellen,  welche  durch  Enospung  aus  den  T(ff- 
hergenannten  entstehen  und  auf  gleiche  Weise  langgestreckte  oder  ronde 
Zellen  erzeugen.  Nachdem  die  Identität  beider  Formen  festgestellt  war,  warde 
nach  den  günstigsten  Bedingungen  für  die  Entwicklung  der  langgestreckte! 
Form  gesucht  und  diese  in  einer  vergrösserten  Yerdfinnong  des  Weines  mit 
Wasser  gefunden.  Trotzdem  fanden  sich  in  dem  Mycoderma -H&ntchen  dia 
runden  Elemente  oft  vorwiegend,  während  die  Enospung  zurückgetreten  w. 
Fortgesetzte  Beobachtungen  führten  zur  Entdeckung  der  endosporen  Fort- 
pflanzung. Das  Plasma  der  langgestreckten  Zellen  concentrirt  sich  nm  die 
Eerne,  leichte  Granulationen  erscheinen  an  seiner  Oberfläche  und  werdn  il>- 
bald  durch  eine  Membran  ersetzt  Jetzt  beginnt  die  allmälige  Kesorptioo 
der  Membran  der  Mutterzelle  und  schliesslich  werden  die  Tochterzellen  fiel 
Nur  hin  und  wieder  hängen  zwei  derselben  zusammen ,  so  dass  man  einf 
Enospung  vor  sich  zu  haben  glaubt ;  bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich  ifi- 

1)  Compt.  rend.  T.  66.  p.  460. 
«)  Ibidem.  No.  2.  Juill.  13.  —  ibidem.  8. 173. 

»)  Ibidem.  1868.  No.  8.  Juill.  20.  —  Landwirthschaftlichea  Centialblitt  ftr 
Deutschland.   1868.  Bd.  2.  S.  174. 
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iess,  dass  Beste  der  MDtterzellmembran  die  Verbinduiig  beider  bewirkten. 
Ein  fthnlicher  Frocess  vollzieht  sich  auch  in  mndlichen  Zellen.  Hier  tritt 
eine  Querwand  auf,  die  indess  dadurch  zu  entstehen  scheint,  dass  zwei 
wachsende  Tochterzellen  sich  gegenseitig  drücken  und  abplatten.  In  nicht 
oder  schwach  verdünntem  Weine  ist  die  endospore  Keimung  deshalb  nicht 
za  beobachten,  weil  hier,  in  Folge  der  reichlichen  Nahrung,  der  vegetative 
Process  die  Oberhand  behält 

Zq  ganz  ähnlichen  Besultat«n  gelangte  Tr^cul.  Er  ersetzte  die  über 
der  Bierhefe  stehende  Flüssigkeit  durch  Wasser  und  erhielt  so  Zellenentwicke- 
Inngen,  wie  man  sie  sich  bis  jetzt  durch  kein  anderes  Mittel  verschaffen 
konnte.  Kugelförmige  oder  elliptische  Zellen,  isolirt  oder  zu  zweien  bis  dreien 
verbunden  y  haben  sich  in  die  Länge  gezogen.  Sehr  oft  ist  das  hinterste 
Ende  schmäler  als  das  vorderste,  und  wenn  die  Zellen  aneinander  gereiht 
sind,  so  sitzt  die  breitere  Basis  der  einen  auf  dem  spitzeren  Ende  der  anderen. 
Wurden  diese  in  wässeriger  Flüssigkeit  gezüchteten  Hefeformen  unter  Deck- 
gUschen  im  feuchten  Baume  weiter  cultivirt,  so  begann  die  Bildung  von 
Querwänden,  die  später  sich  verdoppelnd  die  neu  entstandenen  Zellen  frei- 
liessen.  In  Zellen  mit  wenig  Plasma  verdichtet  sich  dieses  zu  compacten 
Kfigelchen;  undurchsichtig  und  weiss,  später  mit  einem  kleinen  centralen 
Flecke  versehen,  sind  sie  von  einer  durchscheinenden  Flüssigkeit  umgeben, 
welche  die  Membran  der  Mutterzelle  überall  da,  wo  die  Kügelchen  sie  nicht 
berühren,  deutlich  sehen  lässt.  Jene  Membran  verschwindet  allmälig  ganz 
und  die  Kügelchen  oder  Tochterzellen  werden  frei.  Je  nachdem  der  Inhalt 
der  Mutterzelle  mehr  oder  weniger  verdünnt  wurde,  finden  sich  zwischen 
beiden  Arten  der  Vervielfältigung  alle  Zwischenstufen.  Die  Tochter^ellen 
sind  der  Keimung  fähig;  der  Keimungsakt  vollzieht  sich  unter  Bildung  sehr 
verschiedenartiger  Formen  von  Keimschläuchen.  Diese  dehnen  sich  entweder 
zn  einer  einzigen  Zelle  aus,  welche  sich  in  keimfähige  Sporen  theilt,  oder  sie 
theilen  sich,  ohne  zu  zerfallen,  den  grössten  Theil  ihrer  Länge  nach,  in 
oblonge  Zellen  und  nur  die  Fadenspitze  zerfällt  in  elliptische  oder  kugelige 
Sporen,  oder  es  werden  endlich  verschiedenartig  verzweigte  Gebilde  erzeugt, 
an  deren  Spitzen  sich  die  Sporen  abschnüren.  Von  zwei  Tochterzellen  gleichen 
Volumens  treibt  oft  die  eine  einen  starken,  die  andere  einen  sehr  zarten 
Keimschlanch.  Obgleich  nun  diese  letzteren  ziemlich  schwache  Sporen  er- 
langen können,  vermügen  sie  doch  auch  wieder  an  ihrem  Anfangspunkte  be- 
trächtlich anzuschwellen,  werden  dann  in  diesem  Theile  dunkel  und  stark 
lichtbrechend  und  theilen  sich  endlich  in  ebenso  voluminöse  Sporen,  als  die 
sind,  welche  die  stärksten  Fäden  erzeugen,  woraus  Tr^cul  folgert,  dass  beide 
Formen  der  Keimschläuche  einer  und  derselben  Art  angehören. 

Zur  Naturgeschichte  der  Bierhefe  hat  M.  Rees^)  einen  werth-  zur  Natar. 
vollen  Beitrag  geliefert  —  Verf.  identificirt  zuvörderst  den  zur  Vergährung  g««bichtt 

dtrBitrhef« 

1)  Aus  der  Botanischen  Zeitung  vom  Verf.  im  Chemischen  Ccntralblatt.  1^69. 
Mo.  8.  mitgetheilt. 
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der  Bier?^Qrze  und  Branntweinmaische  verwendeten  Hefepilz  mit  Meyen*s 
Sacharomyces  cerevisiae,  von  welcher  das  Ferment  des  Weinmostes  specifisdi 
verschieden  sei.  Einen  Unterschied  zwischen  Unter-  and  Ober -Hefe  lisst 
Rees  nicht  gelten.  Bei  niedriger  Temperatur  erzeuge  die  langsam  sichrer- 
mehrende  Mutterzelle  nicht  eher  eine  neue  zweite  Sprossnng,  als  bis  die  erste, 
vollständig  ausgewachsene  Tochterzelle  sich  von  der  Mutterzelle  abgelöst  habe; 
daher  in  der  Unterhefe  meist  nur  isolirte  Zellen  und  paarige  Gruppen  tod 
Mutter-  und  Tochterzellen.  Die  Obergährung  dahingegen  sei  die  Fnnctioo 
einer  durch  allseitige  reichliche  Sprossung  sich  rasch  vermehrenden  Bierhefe; 
durch  länger  dauernden  Verband  der  einzelnen  Sprossgenerationen  entstünden 
die  rosenkranzförmig  gegliederten  und  verästelten  Zellgmppen.  Unter-  und 
Oberhefe  lassen  sich  durch  Temperaturveränderungen  in  der  gährenden  Flfissig- 
keit  wechselseitig  in  einander  überführen. 

Nach  einer  kurzen  kritischen  Besprechung  der  früheren  Arbeiten  (wohin 
auch  die  oben  citirte  Arbeit  Tr^cul's  gehört)  über  Hefe,  geht  Verf.  zn  seinen 
eigenen  Eulturversuchen  über.  Er  trug  auf  gekochte  und  ungekochte  Scheiben 
von  Topinambur-  und  Kartoffelknollen,  Kohlrabi  und  Mohrrüben  kleine  Hefen- 
mengen in  dünner  Schicht  auf  und  kultivirte  die  Hefezellen  in  vielfach  variirten 
Versuchen  meist  im  feuchten  Baume;  besondere  Vorsichtsmassregeln  im  Interesse 
einer  Beinkultur  wurden  absichtlich  nicht  getroffen. 

Anfanglich  verhielt  sich  die  (Unter-)  Hefe  auf  genannten  Substraten 
ganz  so  wie  in  gab rungsfahigen  Lösungen;  die  Sprossungen  erfolgten  aoTon 
homogenem  Plasma  mit  höchstens  einer  centralen  Vacuole  erflillten  Zellen 
ziemlich  langsam  und  lieferten  meist  nur  paarige  Zellgruppen.  Nach  Tier 
Tagen  trat  die  Sprossung  zurück  und  fanden  sich  nun  neben  fast  leeren 
Zellen  jüngere,  knospenlose,  von  feinkörnigem,  vacuolenreichem  Protoplasma 
erfüllte  Zellen.  In  diesen  verschwanden  vom  5.  Tage  ab  die  Vacuolen,  dicht- 
kömiges  Protoplasma  erfüllte  die  Zellen,  in  welchen  2—4  rundliche  Köiperchen 
auftraten,  die  sich  alsbald  mit  je  einer  zarten  Membran  umkleideten;  während 
die  Membran  der  Tochterzellen  sich  verstärkte,  schwand  die  Mnttenellen- 
membran. 

Der  geschilderte  Vorgang  freier  Zellbildung  wird  vom  Verf.  mit  der 
Ascosporenentwickelung  einfachster  Ascomyceten  identificirt,  so  dass  die  be- 
schriebenen Mutter-  und  Tochterzellen  die  Asci  und  Ascosporen  der  Bierlieft 
darsteUen. 

In  altem  Fassgeläger  hnd  Verf.  (wohl  nur  zufälligerweise)  keine  ^porai; 
dagegen  lieferte  reine ,  mehrmals  ausgewaschene  Unterhefe,  welche  in  4  ÜB. 
dicker,  von  etwas  Luft  bedeckter,  aber  von  der  äusseren  atmoephäriidMB 
Luft  abgeschlossener  Schicht  aufbewahrt  wurde,  nach  3  Wodien  die  sdMto 
Sporenbildung.  Bees  vermuthet,  dass  in  weggeworfener,  vor  Zeretöning  dmd 
Schimmelbildung  geschützter  Hefe,  Sporenbildong  zu  finden  sein  werdii 
Sie  tritt  überall  da  ein^  wo  bei  hinreichender  Ernährung  Oährong  ani- 
geschlossen  ist. 

Nach  der  Auflösung  der  Ascusmembran  bleiben  die  SiK>ren  uiter  m 
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reinigt.  In  gähningsfahigen  Flüssigkeiten  keimen  die  einzelnen  Sporen  nnd 
ifam  bei  mittlerer  Temperatur  oberhefeartige  Sprossangen.  Myceliumföden 
idConidienformen  waren  nicht  aufzufinden;  ebensowenig  existirt  ein  genetischer 
isammenhang  der  Bierhefe  mit  irgend  einer  anderen  Filzform.  Einstweilen 
i  die  Bierhefe  als  Ascomjcet  mit  nacktem  Ascus  neben  einem  auf  Agaricus 
■Uens  schmarotzenden,  von  De  Bary  untersuchten  Ascomyceten  und  neben 
coasGus  Pnmi  F.  in  das  System  einzureihen. 

Verf.  giebt  schliesslich  noch  einige  praktische  Winke.  Er  macht  auf  das 
cht  seltene  Vorkommen  von  Oldium  lactis  nnd  Mycoderma  vini  in  der  Hefe 
ifmerksam,  sowie  darauf,  dass  dieselben  in  gähmngsföhigen  Flüssigkeiten 
ir  Bierhefe  nnterliegen,  nach  Beendigung  der  Alkoholgährung  aber  dieselbe 
iterdrftcken  können.  Bei  niedrer  Temperatur  (üntergährung)  sei  die  Ent- 
ickelnng  genannter  Verunreinigungen  sehr  beschränkt,  wenn  nicht  ganz  un- 
öglich;  ein  Umstand,  aus  welchem  sich  die  bessere  Haltbarkeit  untergahriger 
iere  erklären  lasse.  Die  Branerei-Ünterhefe  scheine  eine  aus  der  gemisch- 
n  Hefe  wUder  Selbstgährung,  wohl  zumeist  mit  Hülfe  niedriger  Temperatur, 
Imälig  gezüchtete  Bace  zu  sein. 


üeber  den  Bedarf  des  echten  Bierhefepilzes  an  Aschebe-  ueberden 
tandtheilen  hat  A.  Meyer*)  Untersuchungen  ausgeführt  —  Seine  Ar-  3,*^!^'/*'a 
siten  hatten  nicht  allein  zum  Zweck,  das  Bedürfniss  der  Hefezelle  an  mine-   Asebebe- 
ilischen  Stofifen  zu  stndiren,  sondern  überhaupt  Licht  über  die  Beziehungen  >undtbeuen 
sr  anorganischen  Fflanzennährstoffe  zu  den  vitalen  Processen  zu  verbreiten. 

Wir  begnügen  uns  damit,  die  Schlussfolgemngen  des  Verl  mitzutheilen: 

1.  Der  Hefepilz  (Sacharomyc.  cerevis.)  bedarf  zu  seiner  vollkommenen 
im&hrung  ausser  Wasser,  Zucker  und  einem  Ammoniaksalze  mit  Sicherheit 
M  phosphorsauren  Kalis  und  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  eines  Magne- 
inmaalzes. 

2.  In  Flüssigkeiten,  die  ausser  Zucker  und  Wasser  nur  saures  phosphor- 
inres  Kali  und  phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia  enthalten,  aus  denen  alle 
brigen  Kürper  bis  auf  zu  vernachlässigende  Spuren  ausgeschlossen  sind,  ge- 
ngt  es,  ziemlich  intensive  Gährungen  von  langer  Dauer  bei  anscheinend 
ormaler  Ernährung  des  Hefepilzes  einzuleiten,  ohne  dass  bisher  in  solchen 
emischen  eine  Gährung  beobachtet  wurde,  die  mit  Sicherheit  auf  beliebig 
rosse  Mengen  von  Flüssigkeit  übertragen  werden  konnte. 

3.  Das  letztere  gelang  dagegen  in  Gemischen,  die  salpetersaures  Am- 
Loniak,  phosphorsaures  Kali,  schwefelsaure  Magnesia  und  phosphorsauren 
jdk  enthielten,  während  sich  hierbei  nicht  entscheiden  lässt,  ob  dieser  Erfolg 
er  Anwesenheit  von  Schwefelsäure  und  Kalk  oder  nur  der  günstigen  chemi- 
shen  Form  der  Mischung  zuzuschreiben  ist. 


1)  Landw.  Versuchsstationen.   1869.   Bd.  XI.   S.  443.  —  Vergl.  auch  dessen 
Untersochungen  über  die  alkc^olische  Gährung  u.  s.  w.  Heidelberg,  1869.« 
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4.  Calcium  und  Schwefelsäure  sind  entweder  entbehrliche  Bestandthdle 
des  Hefepilzes,  oder  es  kommt  denselben  doch  nur  eine  sehr  nntergeordoete 
Function  bei  der  Ernährung  desselben  zu. 

5.  Das  Protoplasma  der  Hefezellen  muss  unter  Umständen  so  ausseror- 
dentlich ann  an  Schwefelverbindungen  sein  und  kann  gleichwohl  seine  Functio- 
nen so  vollkommen  vollziehen,  dass  der  Satz,  das  Protoplasma  jugendlicher 
Neubildungen  sei  stets  eiweissreich ,  jedenfalls  aufgegeben  werden  rnusi, 
wenigstens  so  lange  man  unter  Eiweissstoffen  schwefelhaltige  YerbiDdangen 
versteht. 

Ob  die  Sätze,  welche  der  Ver£  aufgestellt,  besonders  der  ftinfte,  Gflltigkdt 
behalten  werden  oder  wieder  fallen  müssen  —  die  Zukunft  wird  es  lehren. 

DerEinflass         Den  Eiufluss  dos  Wassors  auf  die  Lebendthätigkeit  der 
^"Y""*"  Hefe  Zellen  hat   Jul.  Wiesner  0  studirt   —   Der  Wassergehalt  lebens- 

aaf  die  Le- 

bensthätig-  fähiger  Hefezellen   schwankt  zwischen   0  (?)  und  80  Proc.    Allmälig  li^ 
keit  der    sich  der  Hefe   alles  (?)  Wasser   entziehen,   ohne  dass  sie    unwirksam  ge- 

HefeteUe.  jj^j^^.|^|.  ^jj-^j  Durch  rascho  Wasserentziehung  werden  nur  die  mit  Vi- 
cuolen  versehenen  Hefezellen  getödtet,  während  ganz  jugendliche  Nichts 
von  ihrer  Entwickelungsfahigkeit  einb&ssen.  In  ersterem  Falle  wird  die 
Yacuolenflüssigkeit  in  Form  zahlreicher  Tröpfchen  im  Protoplasma  vertheilt; 
bei  allmäliger  Wasserentziehung  verschwinden  auch  die  Yacnolen  allmälig 
und  unter  gleichzeitiger  Contraction  der  ganzen  Zelle.  Durch  Eintragen 
von  Hefe  in  sehr  concentrirte  Zuckerlösung  oder  hochgradigen  Alkohol  werden 
die  Zellen  in  Folge  rascher  Wasserentziehung  bis  auf  die  alleijflngsten  ge- 
tödtet, eine  Gährung  findet  nicht  statt.  Lufttrocken  gewordene  Hefe  mit 
13  Proc.  Wassergehalt  erregt,  selbst  nach  sechsmonatlicher  Anfbewabniog 
noch  kräftige  Gährung.  Die  Vacuolen  sind  nicht  unbedingt  zur  Gähmng  er- 
forderlich ;  in  einer  45procentigen  Zuckerlösung  verschwinden  dieselben  gäni- 
lich,  ohne  dass  die  Alkoholgährung  total  unterdrückt  würde.  Die  Intensität  des 
in  der  Hefezelle  sich  vollziehenden  Processes  ist  vielmehr  von  dem  Wassergehalte 
des  Protoplasmas  abhängig  und  steht  zur  Concentration  der  zn  yergährendea 
Flüssigkeit  insofern  im  umgekehrten  Verhältnisse,  als  eine  concentrirtere  LöBong 
dem  Protoplasma  mehr  Wasser  entzieht.  In  20— 25procentigen  Lösungen  Te^ 
gährten  96— 98,5  Proc.  des  vorhandenen  Bohzuckers,  in  concentrirteren  imgidck 
weniger.  In  2—4  procentigen  Lösungen  Hess  sich  nach  3  Tagen  kein  Zocker 
mehr  nachweisen,  obgleich  aus  der  gebildeten  Kohlensäure  und  dem  Alkohol 
nur  82,6—83,7  Proc.  des  Rohzuckers  als  vergohren  angenommen  werden  koBB- 
ten ;  es  mussten  sich  also  hier  grössere  Mengen  von  Bemsteinsänre  und  Oly- 
cerin  gebildet  haben,  woraus  weiterhin  folgt,  dass  der  Wassergehalt  der  Hift- 
zelle  den  Gährungsprocess  auch  in  qualitativer  Beziehnng  beherrsdii 


])  Dinglcr 's  polytechnisches  Journal.  1869.  Bd.  198.  Heft  2.  S.  158. 
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Dem  Presshefenfabrikanten  P.  Reininghans  in  Graz  ist  es  gelungen, 
eine  lufttrockene  Presshefe  ^)  herzustellen,  die  bei  löProc.  Wassergehalt  und 
nach  halbjähriger  Anfbewahrung  bei  Gebacken  dieselbe  Wirkung  äusserte 
wie  Vs  ihres  Gewichtes  frischer  Presshefe. 


J.  C.  Lermer  hat  Malzversnche  mit  Gerste  ausgeführt^).  —  Die 
fbr  die  Praxis  wichtige  Frage  nach  dem  Verluste  der  Gerste  beim  Vermalzen, 
nach  dem  Einflüsse  der  Keimdauer  und  der  verschiedenartigen  Führung  des 
Malzprocesses  auf  die  Ausbeute  an  Extract,  insonderheit  auf  das  Verhältniss 
swiflchen  Zucker  und  Dextrin  in  der  Maische^),  gab  Veranlassung  zu  obigen 
Yersnchen,  welche  ausserdem  bestimmt  waren,  über  den  Einfluss  eines  gerin- 
gen Zusatzes  von  Schwefelsäure  und  Chlorkalk  (als  die  Schimmelbildung  ver- 
hindernd und  die  Keimung  begünstigend)  zum  Weichwasser  Licht  zu  ver- 
breiten. 

Zu  jedem  Versuch  wurden  500  Grm.  sorgfältig  gereinigter  und  ausgelesener 
Kömer  verwendet.  Ihr  Wassergehalt  war  durch  Trocknen  bei  1 10°  ermittelt  worden. 
Die  Keimung  erfolgte  auf  über  Wasser  aufgestellten  Sieben.  20  Grm.  des  Darr- 
malzes wurden  6  Stunden  lang  bei  70""  mit  100  CG.  W^asser  behandelt,  darnach  auf 
250  CG.  verdünnt  und  in  der  so  bereiteten  Würze  bei  lOO""  die  Trockensubstanz, 
durch  Titrireu  mit  Fehling' scher  Flüssigkeit  aber,  in  der  auf  das  vierfache  Vo- 
hunen  verdünnten  Würze,  der  Zucker  und,  nach  dem  Erhitzen  der  Würze  mit 
Terdflnnter  Schwefelsäure  in  zugeschmolzenen  Röhren  bei  1  lO""  und  Verdünnen  auf 
dms  acht&che  Volumen,  das  Dextrin  bestinmit. 

Die  Resultate  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt;  wir  haben  die 
Zahlen  des  Originals  auf  eine  Decimale  gekürzt. 


MalsTer* 

suche  mit 

Gerste. 


Eingeweicht  mit: 


Brunnenwasser 


QueUdauer,  Stunden: 


42 


Brunnenwasser 
mit  -j^  Proc. 

englischer 
Schwefelsäure 


Bnmnenwasser 

mit  J  Proc. 

Chlorkalk 


60 


60 


Keimdauer,  Tage: 


■^tvioktfoBf  de«  I  Wurzelkeim 
iSIS^ fÄii  Blattkeim    . 


1 


(  trockenes  Malz 
«»0'^**?^«J  ExtSct 

IroekMMr  Ckrtte  / 


ItoftrtM 


Zucker 
Dextrin 


93,7 
61,6 
31,3 
28,2 


2 
1 


2 


H     ^ 


3 


'^ 


2 
1 


n 

2 


2 


n 

2 


91,8 
61,2 
31,0 
25,9 


85,4 
55,9 
30,6 
23,8 


100Q«vl«htoibeUe 


UtfertoB 


Extract 
Zucker 
Dextrin 


65,8 
33,4 
30,1 


66,7 
33,8 


65,4 
35,8 


28,2   27,4 


91,9   90,5  181,0 

'6 1,9;  58,^2,  52,9 

31,5    32,9  1  29,4 

27,61  22,7    20,0 


|i  93,y 

ll  60,4 


89,6 
59,3 
29,4  32,7 
2r,,4  :  22,8 


86,1 
57,3 
32,5 
20,7 


67,3 
34,3 
30,1 


64,3 
36,4 
25,1 


65,3 
36,3 
24,8 


64,3 
31,3 
28,1 


66,2 
36,4 
25,4 


66,5 
37,7 
24,0 


1)  Dingler's  polytechnisches  Journal.   Bd.  194.  Heft  2.  S.  165. 
f)  Ebendaselbst  Bd.  188.    S.  824. 
s)  Vergl.  S.  679  dieses  Jahresberichts. 
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Die  Abnahme  der  Malzausbente  mit  der  wachsenden  Eeimdaner  ist  eine 
bekannte  Thatsache;  der  Zusatz  von  Schwefelsäure  zum  Einweichwasser  hat 
dieselbe  erheblich  gesteigert.  Die  Zahlen  für  die  Extractansbente  zeigen  ziem- 
liche Schwankungen,  welche  hauptsächlich  durch  die  verschiedene  Malztos* 
beute  bedingt  sind,  da  das  Malz  selbst  bezüglich  seines  Eztractgehaltes  weit 
grössere  Gleichmässigkeit  zeigt.  Mit  der  Keimdauer  wächst  auch  der  Zucker- 
gehalt der  Wfirze,  während  sich  der  Gehalt  an  Dextrin  vermindert  —  an 
erheblichsten  nach  Anwendung  von  Schwefelsäure.  Die  Zuckerbildung  in  der 
Würze  wird  durch  die  Vegetations Vorgänge  nicht  erheblich  alterirt;  das  gleiche 
Gewicht  Gerste  lieferte  nahezu  dieselbe  Zuckermenge,  die  Keimdauer  mochte 
3  oder  9  Tage  betragen.  Dahingegen  ist  der  Verlust  an  Dextrin  nicht  un- 
beträchtlich. 

Die  Zellwände  des  Gerstekonies  werden  nachLermer  bei  der  Keimung 
resorbirt,  wodurch  der  Zollinhalt  dem  sacharificirenden  Einflüsse  der  Diastise 
zugänglich  gemacht  wird.  Hierdurch  unterscheide  sich  Gerste  und  verwandte 
Braumaterialen  wesentlich  von  anderen  mehlreichen  Samen,  z.  B.  den  Erbso, 
welche  deshalb  für  den  Brauprocess  nicht  in  gleicher  Weise  sich  eignen 
könnten. 

Verf.  erklärt  sich  die  Besorption  der  Zellwände  durch  die  bei  der  Keimung 
statthabende  Bildung  eines  auf  Cellulose  lösend  wirkenden  Fermentes  und 
gedenkt  hierbei  des  von  Mitschorlichin  faulenden  Kartoffeln  aufgefundenen 
Cellulosefermentes. 

EiDflass  Ein  hierhergehörender  kleiner,  wie  es  scheint  von  Ph.  Zo eller')  aos- 

des  Qaeu-  geführter  Versuch  ergab,  dass  gypshaltiges  Wasser  sich  sehr  g^t  als  Qnell- 

^iTDMer  Wasser  für  Gerste  eignet,  vielleicht  sogar  besser  als  reines  Wasser,  dass 

des  Kei-   dagegen  Kochsalz   (,in  grösserer  Menge )  enthaltendes  Wasser  zum  Malzen 

mungsftcteB.  ^ejjjger  geeignet  ist.    Die  in  reinem  und  gypshaltigem  Wasser  eingeweichte 

Gerste  hatte  in  4  Tagen  Blattkeime  von  der  IV«  fachen  Länge  der  Körner 

getrieben;  die  in  kochsalzhaltigem  Wasser  eingeweichte  Gerste  bedurfte  hierzu 

8  Tage,  die  Keimentwicklung  war  äuserst  ungleichförmig. 

BeitrKgesar  C.  Johu^)  hat  gleichfalls  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Malzpro- 
KenntnisB  cossos  geliefert.  —  Die  zum  Versuche  verwendete  Gerste  enthielt  1^2Profr 
Feuchtigkeit,  besass  ein  durchschnittliches  Kömergewicht  von  0,0441  6nn. 
im  luflitrockenen  und  0,0374  Gnu.  im  trocknen  Zustande,  lieferte  beim  Waschen 
1,2  Proc.  Staub  und  gab  beim  Einweichen  0,54  Proc.  Absch6pfgeiste.  Die 
Weiche  dauerte  bei  12,5<'  C.  48  Stunden,  worauf  die  Portion  L  bei  6^—9% 
Portion  11.  (14  Tage  später)  bei  15—22*'  in  einer  mit  Waaserdniist  geriU- 
tigten  Atmosphäre  zum  Keimen  hingestellt  wurde.  Bei  No.  I.  betrug  udi 
19  Tagen  die  Länge  des  Wurzelkeims  bis  zu  V«,  bei  No.  IL  nach  5  Tagen 

^)  Ockonomische  Fortschritte.   1868.  No.43  o.  44. 
^  Der  Bayer.  Bierbrauer.   1869.  No.  7. 


des  M«ls* 
proeeuee 
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bis  ZU  V4  der  Eornläoge,  die  Länge  des  Blattkeims  in  beiden  Fällen  '/4  —  Vs  von 
der  des  Korns.  Durch  das  Weich wasser  wurden  (auf  bei  110''  C.  getrocknete 
Ctorste  berechnet)  0,216  Proc  verbrennliche  und  0,175  Proc.  unverbrennliche 
Slofte  ausgezogen.  Der  Trockengehalt  der  geweichten  Gerste  betrug  55,8  bis 
57,3  Proc. 

lOOTheile  wasserfreie  Gerste  lieferten: 

I.  n. 

Malz  excl.  Blatte  und  Wurzelkeime  ....    83,09  85,88 

Blattkeime 3,56  3,09 

Wurzelkeime 4,99  4,65 

91,64  98,62 

Verlust  an  organischer  Substanz  in  Form  von 

Kohlensäure,  Wasser  u.  s.  w 8,36  6,38 

TÖÖfi  lOÖiO 

Die  abrigen  Hauptergebnisse  des  Versuchs  gehen  aus  folgender  Zusam- 
menstellung hervor: 

Auf  100  Theile  bei  HO*"     Auf  das  aus  lOOTheilen  bei 
getrockneter  Substanz         110''  getrodmeter  Gerste 
berechnen  sich :  entstandene  Malz  kommen : 

Malz  L  Malz  ü.  Gerste  Malz  I.     Malz  n. 

Fett 2,20  2,44       2,78  1,91  2,16 

Zucker 1,62  1,49  0,34  1,49  1,39 

Sonstige  in  Alkohol  lös- 

fiche  Stoffe    ...  9,84  7,26       2,99  9,01  6,80 

In  Wasser  Uysliche  Stoffe  6,79  5,47       2,62  6,22  5,12 

Cellulosei) 7,70  8,93  12,24  6,67  7,92 

^'^'^^l Malzkeim.    .    5,81       5,41   I    '»^^       t       0,29  0,25 

fMalzkom.    .    2,81        2,28   1  /        2,00  2,02 

^^^  •  •  l  Malzkeim .    .    6,52       6,46   1    ^'^"        1       0,33  0,30 

tJm  den  Einfluss  zu  bestimmen,  welchen  die  Verschiedenheiten  im  Ifalz- 

proeesse  auf  die  Extractausbeute,  den  Gehalt  der  W&rze  an  Mineralstoffen 

und  die  Trebermenge  ausübten,  wurden  die  Malzsorten  f&r  sich,  die  Gerste 

linier  Zusatz  von  50  Proc.  Malz  vermaischi  Von  100  Theilen  trockener  Gerste 

wurden  erzielt: 

Gerste         Malz  I.         Malz  II. 

Eztract 69,75  64,06  64,79 

(Mineralstoffe)    .    .    .        1,35  1,23  1,20 

Treber 80,25  22,49  24,18 

Ueber  das  Verhältniss  zwischen  Zucker  und  Dextrin  in  verhäitniM 
der  Bierwürze  und  über  die  Vergährbarkeit  des  Dextrins,  von**»^"®^*" 
J.  Gschwaendler').  ~  Verf.  untersuchte  die  nach  6  verschiedenen  Brau- " ^^^^„^ 
methoden  dargestellten  Würzen  und  die  daraus  erzielten  Biere;  er  gelangte  a.yeric&hr. 
zu  folgenden  Procentzahlen:  ^Vu4^^•n" 

I)  Nach  Pr.  Schulze 's  Methode  bestimmt. 

s)  Aus  »der  Bierbrauer,  Bd.  11.  Ko.  10«  durch  Polyt.  Gentralbl.  1868.  S.  1529. 
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Würz  e  n. 


Analysen 
Altm&rkl- 

scher 
Hopfensor- 
ten. 


Gehalt  an 


Satzver- 
fahren 


De- 

coction 


Eng- 
lisches 
Ver- 
fahren 


In- 
fiisions- 
Ver-    . 
fahren  izusatz  i) 


Mit 
St&rke- 


Bod 


•    •    • 


Zucker 

Dextrin 

Stickstofifhaltige  Substanz  . 


4,37 
7,61 


4,85 
6,24 
0,79 


5,00 
7,70 


5,26 
6,68 


Biere  (nach  der  Bottichgähmng). 


Alkohol 

Zucker 

Dextrin 

Stickstoffhaltige  Subst^mz 


2,94 
1,46 

4,77 


2,81 
1,58 
4,61 
0,38 


2,96 
1,68 
5,26 


3,13 
1,33 
4,80 


5,31 
6,23 
0,67 


3,03 
1,59 
4,56 
0,44 


7,10 
8,60 
135 


3,38 
6,91 


Das  Verbal tniss  des  Zuckers  (=  1)  zum  Dextrin  beträgt  hienuich: 


in  den  Würzen 
im  Biere  .    .    . 


1,74 
3,27 

1,29 
2,92 

1,54 
3,14 

1,27 
3,61 

1,17 
2,87 

1,21 
2,98 


Das  Verhältniss  beider  Stoffe  zu  einander  ist  also  ein  sehr  wechselndes, 
von  der  Braumetbode  und  wahrscheinlich  auch  vom  Rohmaterial  abhängiges'). 
Das  Infusionsverfahren  ausgenommen,  ist  das  Verhältniss  des  Dextrins  nua 
Zucker  im  Biere  ein  um  so  höheres,  je  mehr  jenes  schon  in  der  Würze  vor- 
walte t. 

Aus  dem  Alkoholgehalte  der  Biere  und  der  Hefeproduction  (stickstoff- 
haltige Substanz  in  der  Würze  minus  stickstoffhaltige  Substanz  im  Biere) 
und  unter  Annahme,  dass  180  Th.  Zucker  92  Th.  Alkohol  und  88  Th.  Kohlen- 
säure liefern,  berechnet  Gschwaendler,  dass  von  dem  Dextrin  der  Wflitt 

vergohren  seien  (Proc): 

Satz-  Englisches       Infusions-      Mit  Stärke- 

Verfahren       Decoction       Verfahren       Verfahren  znsatz  ^oU 

39,29  28,21  33,77  30,54  29,21  32,44 

Bereits  1859  hat  Rei schaue r^)  nachgewiesen,  dass,  wenn  man  die  bdB 
Maischen  stattgefundene  Zackerbildung  =1  setzt,  die  GesammtzuckerbOdooi  i> 
Brauprocesse  des  Münchener  Franziskanerkellcr- Bieres  1,4  betrag. 

Analysen  verschiedener  Hopfenproben,  von  M.  Siewert^). 

No.  1.  Späthopfon,  auf  gesundem  Torfe  gewachsen.  Bötlüich,  sehr  lodA 
enthält  sehr  viel  Samenkörner  und  Stengel ,  hat  keinen  bemerkbaren  Oeradi  ■>' 
wenig  Lupulinkömer;  sehr  kleine  Kätzchen.  —  No.  2.  and  3.  Aus  HolzhanMa 
Von  grüner  Farbe  und  angenehmen  Gerüche;  die  Kätzchen  sind  meist  kon.  —Kai 
Späthopfen  aus  Lotsche  (Kr.  Gardelegen).    Lange  dicke  Kätzchen  Ton  hdOgrti' 


1)  Auf  100  Pfd.  Malz  10  Pfd.  Stärke. 

2)  Ueber  den  Einfluss  des  MalzverÜEdirens  vergL  diesen  Jahresben^  S.cn. 

3)  Polytechnisches  Joum.   1859.  Bd.  165.  S.  451. 

«)  Stadelmann's  Zeitschrift.  1868.  S.  272.  —  Beziehendlich  fiiüierer Hopfef 
analysen  vergl  Jahresbericht  1859/60.   S.  88.  and  1862/63.   8. 58. 
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und  sehr  angenehmen  Qeraehe,  Er  enthfllt  mehr  Samen  als  der  bayerische 
.  Sein  Hare  fOhlt  sich  beim  Beiben  härter  aa  aia  bei  jenem.  —  No.  6. 
Grilnhopfen  ans  Holzhansen,  auf  an  Kali  und  Hnmns  reichem,  fettem  Letten- 
gewachsen.  Ansehen,  Geruch  und  Weiche  des  Hanes  denen  des  bayerischen 
a  Nichts  nachgebend.  —  Ko.  6.  Bayerischer  GrOnhopfen.  —  Sftmmtliche 
stammten  von  der  1867er  Emte  nnd  waren  nngeschwefelt. 
Procentische  Znaanunensetzung. 


Bestand 

No.l. 

No.2. 

No.3. 

No.4. 

No.  5. 

No.6. 

12,06 

77,02 
0,20 
1,72 

13,50 

9,78 

8,56 
65,88 

13,24 
78,76 
6,94 
1,06 
20,00 
11,66 

11,50 
55,20 

13,5* 

76,35 
7,53 

2,58 
19,60 
12,00 

11,00 
55,8G 

10,65 
80,61 
8.0S 
0,43 
J8,00 
13,82 

12,50 
58,65 

11,53 

78,86 
t;,74 
2,87 
25,50 
16,70 

12,00 
50,97 

18,45 

78,88 

g;7o 

0,97 
23,00 

18,40 

12,50 

51,05 

iche  Stoffe 

ihöl  lösliche  Bestai^diheUe  '.    '. 

ler  Kztractioa  mit  Alkohol  in 

iser  Lösliches 

)boI  und  Wasser  Unlösliches    . 

pfen,  ohne  vorherige  Behandlung  mit  Alkohol,   mit  Wasser  ansgekocht, 
t  im  Wasserextracte: 


4,56 
4,56 


4fl0 
4,82  ' 


5,16 


iemach  acbeint  der  beste  Hopfen  deijenige  zo  Eein,  welcher  das  meiste 
nd  am  weitigeten  Gesammtasche  enthält,  beim  Extrabiren  mit  Alkohol 
aaser  aber  den  geringeten  Bftckstaud  hinterläset  Die  an  Hopfenharz 
BD  Proben  5  und  6  sind  ausserdem  noch  durch  den  niedrig;sten  Qehalt 
bsäure  und  den  bOduten  an  in  Wasser  löslichen  Hineralstoffen  ans- 
inet. 


No.  1. 

No.2. 

No.3. 

No.4. 

N0.5. 

No.6. 

23,95 

35,15 

0,94 

lölas 

6,18 
1,32 

17,54 
4,74 

13,81 
2,01 

25,19 
1,18 

17,63 
6:22 

2,00 
17,63 

3,79 
1G,17 

1,30 

1ä 

1,27 
15,52 
3,85 

14,89 

33,93 

1,07 
14,91 

3,92 
2,36 

16,48 
4,71 
15,53 

SS,2I 
032 

15,58 

7  66 

orsaure«  Eisenoxyd    .     .    .        1,12 

orsäure 17,90 

ilsftnre 4,09 

lore 13,53 

...         .             .2,06 

1,62 

17,21 
4,14 

10,69 
0,34 

II  85,44 

97,02 
0,45 

90,17 
0,29 

93,12  [  95,36 
0,59  !    0,56 

90,77 
0,19 

1  84,98 
iiore  (Differens)     .    .    .    .  |  15,02 

96,57 
3,43 

89,88 
10,12 

92,53 

7,47 

94,80 
5,20 

90,58 
9,42 

[l00,0 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

gg2  QKhitiDKS- Chemie  ond  BrodbereltDBg. 

Der  niedrigste  Harzgehalt  in  Nr.  1  und  3  entspricht  auch  dem  niedrige 
sten  Gehaitc  der  Aschen  an  Kali;  der  heste  hayerische  Hopfen  enthäU  wenig 
Chlor  und  viel  Talkerde.  Sie  wert  glauht  hieraus  folgern  zu  sollen,  der 
anzuwendende  Hopfendünger  müsse  reich  an  Kali  und  Talkerde  und  ann  an 
Chlor  sein. 

ueber  dM         J.  Beisot')  machte  die  Beohachtung,  dass  die  Bildong  der  salpetrigen 
▼^ii"r?**tri  ^^"^®  ^^^  ^®^  Vergährung  der  Rübensafte  zum  Zwecke  der  Alkoholgewinnung 
gn  süure  immer  nur  dann  eintritt,  wenn  diese  eine  nicht  genügende  Menge  freier  Säue 
bei  der  Gib- enthalten.    Die  Gährung  verlangsamt  sich,  es  bildet  sich  in  den  Botücheo 
RflbeLafiM  ^^^  Salpetrige  Säure  und  endlich  macht  die  Alkoholgährong,  selbst  nach 
Zusatz  von  viel  gesunder  Hefe,  einer  starken  Milchsauregährung  Platz.  Teil 
fand   im  Liter  Bübensaft  0,534  —  0,775,   im  Mittel  0,G34  Grm.  AmmoBiik. 
Dasselbe  sei  darin  an  schwache  Säuren  gebunden  und  erfahre  unter  Um- 
ständen eine  Oxydation  zu  salpetriger  Säure.     Wenn  der  Bübensaft  sond 
freie  Säure  enthielt,  als  3  Grm.  Schwefelsäuremonohydrat  entspredien,  so  ver- 
lief die  Alkoholgährung  stets  ungestört.    Beiset  verwendete  die  Schwefel- 
säure mit  günstigem  Erfolge  und  gelangt  deshalb  zu  der  Ansicht ,  dass  die 
salpetrige  Säure  nicht  der  in  den  Bübensäfben  enthaltenen  Salpetersäure  ihm 
Ursprung  verdanken  könne. 

sebiöaing  Gegen  diese  Ansicht  sprechen  zunächst  Untersuchungen  Th.  Schloesings 

und  Rey  ge- ^jj^  Ch.  Bey*s*).  Sie  fanden,  dass  faulender  Tabaksaft  Stickoxydul  nnd 
'  Kohlensäure  entwickelte  und  dass  dabei  die  Menge  der  im  Safte  enthaltenci 
l^itrate  abnahm.  Als  zu  faulendem  Harne  Salpeter  gesetzt  wurde,  bogana 
die  Entwicklung  von  Stickoxydul-  und  Stickoxydgas.  Bei  der  Milcha&nie- 
gährung  einer  Zuckerlösung  entwickelten  sich  da,  wo  kein  Salpeter  zugegeben 
war,  Kohlensäure  und  Wasserstoff,  bei  Gegenwart  von  Salpetersaure  aber 
Kohlensäure,  Stickoxydul  und  Stickoxyd.  Nun  aber  ergab  sich  weiter,  dies 
nur  in  neutralen  oder  alkalischen  Flüssigkeiten  die  Zersetzung  der  Nitrate 
erfolgte,  in  saueren  aber  unterblieb  und  in  alkalischen  durch  Uebersättigen 
der  freien  Base  zum  Stillstand  gebracht  werden  konnte;  hiermit  findet  der 
von  Beiset  beobachtete  günstige  Einfluss  eines  SchwefeLs&uresusaiiea  vm 
Bübensafte  seine  einfache  Erklärung. 

oubranfMifa  Dubruufaut')  findet  die  erste  Veranlassung  .zur  sog.  Salpetrigaloi*- 
and  Bd-  Q§hrung  in  der  Anwendung  unzulänglicher  und  schlechter  Hefe.  Er  uiinrt 
siebten, '  ^^^^  ebenfalls  eine  Beduction  der  salpetersauren  Salze  an. 

Bezüglich  der  Beiset'schen  Ansicht  bemerkt  endlich  A.  Bichamp^), 
dass  er  zwar  keine  Thatsachen  anführen  könne,  welche  deren  Bichtigfceit  be- 


»)  Compt  rend.   T.  66.  p.  177. 
>)  Ibidem,  p.  237. 
»)  Ibidem,  p.  275. 
*)  Ibidem,   p.  547. 
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itigten,  dass  er  aber  eine  Oxydation  des  Ammoniaks  za  salpetriger  Sänre 
cht  für  unmöglich  halte.  Entgegen  der  S  c  hl  oes  in  gesehen  Ansicht  be- 
.optet  Bächam  p,  dass  nicht  die  Prodncte  der  Fäulniss,  sondern  die  Fäulniss- 
rmente  die  Reduction  der  Nitrate  bewirken. 

Wir  machen  bei  dieser  Grelegenheit  noch  auf  die  Beobachtung  A.Beyer'si), 
•er  die  Bildung  von  Salpeter-  und  salpetriger  8&ure  ans  Ammoniak  aufinerksam. 

W.  Schnitze')  veröffentlichte  Untersuchungen  über  die  Milch- 
kuregährnng  der  Maische.  —  Die  in  den  Maischen  stets  vorhandene 
ilchsäure  ist  das  Product  der  Milchsäurehefe,  der  Milchsäuregähmng.  Die 
der  Atmosphäre  schwinmienden  Pilzsporen  geben  die  Veranlassung  zur 
)rimärenc  Milchsäuregährung;  da  der  auf  dem  Getreide  und  Malze  sich  ab- 
gemde  Staub  reich  an  Pilzsporen  ist,  so  ist  zunächst  im  Bohmaterial  selbst 
ur  Grund  jener  Gährung  zu  suchen.  —  Von  der  primären  ist  die  secundäre 
llchsäuregähmng  zu  unterscheiden;  die  fertig  gebildete  Milchsäurehefe  hat 
Imlich,  analog  der  Alkoholhefe,  die  Eigenschaft,  in  süssen  Maischen  sich 
fort  fortzupflanzen  und  Milchsäuregährung  hervorzurufen.  Hieraus  folgt, 
ie  nothwendig  es  ist,  die  im  Brauerei-  und  Brennereibetriebe  im  Gebrauche 
)findlichen  Gefässe  auf  das  Sorgfältigste  zu  reinigen.  —  Die  Milchsäurehefe 
)darf  zum  Aufbaue  ihres  plasmatischen  Inhaltes  des  Stickstoffes,  weil  dieser 
n  constituirendes  Element  des  Protoplasmas  der  Hefezellen  ist  Die  Dauer 
id  Energie  der  Milchsäuregährung  ist  von  der  vorhandenen  Stickstof&nenge 
)häiigig.  Eine  aus  Boggen  und  Malz  bereitete  Maische  säuert,  weil  an 
rotelnstoffen  reicher,  energischer,  als  eine  aus  Malz  allein  dargestellte;  es 
iogt  aber  die  Milchsäuregährung  und  ihre  Energie  nidit  allein  von  dem 
>8oluten  Gehalte  der  Maischen  an  Stickstoff,  sondern  auch  von  einem  eigen- 
Lümlichen  Mischungsverhältnisse  zwischen  diesem  und  den  vorhandenen 
ohlehydraten  ab.  An  sich  bilden  die  Maischen  nicht  den  günstigsten  Boden 
ir  die  Milchsäuregährung,  sie  werden  hierfür  aber  durch  grösseren  Boggen- 
»rbrauch  geeigneter.  —  Die  Practiker  hegen  den  Glauben,  dass  Maische, 
»bald  deren  Zuckerbildungsdauer  über  die  gewohnheitsgemässen  1  Vs  —2  VaStun- 
m  ausgedehnt  wird,  während  dieser  Zeitverlängerung  einer  raschen  Säuerung 
nheimfalle.  Diese  Furcht  ist  grundlos,  so  lange  die  Temperatur  bei  der 
Qckerbildung  nicht  unter  60**  C.  sinkt;  35—45''  scheinen  die  der  Entwicklung 
n  Hefe  günstigste  Temperatur  zu  sein  —  durch  Abkühlen  unter  25  **  wird 
e  immer  mehr  verzögert.  Das  Streben  nach  rascher  Abkühlung  der  Maische 
t  daher  ein  durchaus  gerechtfertigtes.  Die  jeder  Maische  während  der  bei 
y  stattfindenden  Zuckerbildung  eigene  sauere  Beaction  rührt  von  sauren 
bosphorsauren  Salzen  her.  Verdünnte  Maischen  sind  der  Milchsäuregährung 
Einstiger  als  concentrirte.  —  Die  Milchsäurebildung  in  der  Maische  wird 
iirch  die  bereits  vorhandene  Milchsäure  beeinträchtigt,  durch  Abstumpfen 


I)  Jahresbericht   1867.  S.  125. 

s)  Dingler 's  polytechnisches  Joum.  Bd.  1S7.  S.501. 
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der  Säure  mit  Basen  (Soda  n.  s.  w.)  aber  gefördert.  —  Die  in  durchaus  gut 
gereinigten  Gefassen  befindliche  Hefenmaische  zeigt  während  ihrer  Säuenrngs- 
periode  häufig  Erscheinungen,  wie  wenn  sie  durch  Alkoholhefe  in  geistige 
Gährung  versetzt  worden  wäre.  Dieses  'freiwillige  Aufgährenc  ist  eioelGlch- 
säuregährung,  welche  das  normale  Maass  überschritten  hat.  Bei  jeder  Milch- 
säuregährung  werden  Kohlensäure  und  Wasserstoff  gasförmig  entwickelt 
Yerläufb  dieselbe  innerhalb  der  gewohnten  Grenzen,  so  bleiben  beide  Gase 
in  der  Maische  gelöst  —  dies  kann  bis  zur  völligen  Sättigung  derselben  mit 
Gasen  andauern;  dauert  die  Säuerung  darüber  hinaus  fort,  so  beginnt  die 
Maische  zu  arbeiten,  die  gebildeten  Gase  entweichen  in  die  Luft.  Die  Ursache 
des  freiwilligen  Aufgährens  der  Hefenmaische  ist  einmal  in  einem  grösseren 
Staub-  (Sporen-)  Gehalte  des  verwendeten  Malzes  oder  Getreides,  weiterhin 
in  der  zu  langsamen  Abkühlung  oder  endlich  in  einem  ungünstigen  Verhilt- 
nisse  der  stickstoffhaltigen  Substanz  zum  Zucker  zu  suchen.  Staubfreies  Roh- 
material, das  richtige  Gewichtsverhältniss  von  Boggen  und  Malz,  die  Te^ 
Wendung  eines  Malzes  von  zureichender  sacharificirender  E[raft,  Abkünaog 
der  Säuerungsperiode  und,  wenn  nöthig,  beschleunigte,  künstliche  Abkühlmig 
werden  das  freiwillige  Aufgähren  der  Hefenmaische  beseitigen. 

Die  Bchiref.  C  Roitlechner^)  spricht  sich,  auf  Grund  eines  Versuches  mit  Mais- 
ugeSKnre  maische,  günstig  über  die  Anwendung  der  schwefligen  Säure  im 

rdbetriebr  Brennereibetriebe  aus.  Ihre  Wirkung  besteht  zunächst  darin,  dass  sie 
die  Reaction  der  Diastase  oder  des  Maltins  auf  die  Stärke  beträchtlich  be- 
fördert und,  gleich  anderen  Säuren,  die  Zellhäute  und  Concretionen,  welche 
die  Stärke  in  den  Früchten  umgeben,  erweicht  und  löst.  Die  schweflige  Slore 
wird  dem  Maischgute  während  des  Einteigens  in  wässeriger  Lösung  zugesetzt 
Für  100  Pfd.  Mais  werden  2—3  Lth.,  für  die  gleiche  Menge  Roggen  1  Vj  -2  Lth. 
Schwefel  verbrannt  und  die  hierbei  sich  bildende  Säure  in  einen  Eimer  Wasser 
geleitet,  worin  nach  Fleischmann,  welcher  1862  die  Anwendung  der  schwef- 
ligen Säure  in  zahlreichen  Fabriken  einführte,  das  Schrot  24  Stunden  n 
weichen  hat.  Da  bei  der  nachfolgenden  Anwendung  von  Dampf  ein  Thdl 
der  Säure  aus  der  Maische  sich  verflüchtigt^  so  ist,  mit  Bücksicht  auf  deren 
günstige  Wirkung  auf  den  Gährungsprocess,  je  einem  Eimer  Maische  auf  dem 
Kühlschiffe  neuerdings  V-2  Maass  obiger  Lösung  zuzusetzen.  Der  günstige  Bb- 
fluss  dieser  Säure  auf  den  Gährungsprocess  ist  zwar  anerkannt,  aber  nicht 
erklärt;  dass  sie  die  Bildung  der  Essigsäure  hindert,  ist  bei  ihrer  saaerstoff- 
absorbirenden  Eigenschaft  begreiflich,  dass  sie  die  Fuselüle  (wenn  anch  nv 
theilweise)  zersetzt,  kann  angenommen  werden,  dass  sie  aber  auch  sonst  noch 
durch  ihre  sauerstoffbindende  und  zuckerbildende  Kraft  während  der  Oibrimg 
vortheilhaft  wirkt,  ist  aus  der  von  Fleischmann  angegebenen  Mehnnsbeirii 
von  20—24  Proc.  beim  Mais  zn  folgern.    Reitlechner  errielte  bei  seiiM 


1)  Wiener  landw.  Ztg.  1868.  No.  26.  —  durch  landw.  CentralbL  flir  DeotK^ 
land.   1868.  Bd.  2.   S.  50. 
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V^ersQchsbrande  in  der  That  eine,  wenn  auch  nicht  20  Proc.  betragende  Mehr- 

ansbente. 

Eine  Beschreibung  und  Abbildung  des  von  M.  Hatschek  construlrten  Appa- 
rates zur  Darstellung  wässriger  schwefliger  Säure  findet  sich  in  Diu  gl  er 's  poly- 
techmschem  Joum.  Bd.  188.  S.  246  und  im  Polytechnischen  Centralbl.  1868.  S.  887.  — 
Bei  Mais  darf  die  Maische  auf  höchstens  SO''  C.  erhitzt  werden.  Diese  Erfahrung  und 
die  gOnstige  Wirkung  der  schwefligen  Säure  auf  den  Maischprocess  dürfte  vielleicht 
mit  Beobachtungen  D üb runf au t 's  1)  im  Einklänge  stehen,  wonach  Stärke,  welche 
bei  höheren  Temperaturen  und  bei  bei  Gegenwart  von  verhältnissmässig  nur  wenig 
Wasser  verkleistert  wurde,  der  verflüssigenden  und  sacharificirenden  Einwirkung 
des  Malzes  gänzlich  unzugänglich  werden  kann. 

Kleine  Beiträge  zur  Maisbrennerei,  von  W.  Schnitze*).  —  Spintai- 
In  Anbetracht,  dass  nur  wenige  Angaben  über  die  aus  Mais  erzielten  Spiritus-  ^°'^^ 
ausbeuten  vorliegen^),  und  dass,  wie  Verf.  annimmt,  es  zweifelhaft  sei,  ob 
und  welcher  Antheil  der  Gesammt- Spiritusausbeute  dem  zur  Sacharification 
angewendeten  Malze  zu  Gute  gerechnet  worden  sei,  führte  er  einen  Versnchs- 
brand  aus.  Schnitze  vermischte  2240  Pfd.  Maismehl  und  560  Pfd.  Malz- 
mebl  mit  2300  Quart  Wasser.  Die  Grösse  des  Yormaischbottichs  erlaubte  keinen 
grösseren  Wasserconsum.  Nach  12Btündigem  Einweichen  des  Maismehls  mit 
1920  Quart  Wasser  wurde  der  Brei  auf  95°  C.  erhitzt;  hierbei  trat  so  stark 
Kleisterbildung  ein,  dass  die  Maischmaschine  in  Gefahr  kam  zu  zerbrechen. 
Nach  einer  halben  Stunde  wurde  die  Masse  theils  durch  Zusatz  des  noch 
fehlenden  Wassers,  theils  durch  Oeffnen  des  Bottichs  und  Arbeiten  der  Maisch- 
mascbine  bis  auf  67,5''  C.  abgekühlt  und  nun  das  Malzmehl  zugesetzt  Die 
Temperatur  sank  auf  65'',  bei  welcher  Temperatur,  unter  stetem  Arbeiten  der 
Maschine,  sich  in  2^/3  Stunden  die  Zuckerbildung  vollzog.  Nach  dem  ra- 
schen Kühlen  der  Maische  wurde  diese  auf  den  Gährbottich  abgelassen,  mit 
Wasser  und  Hefe,  welche  in  einer  Maische  aus  gleichen  Theilen  Malz  und 
Boggen  kultivirt  worden  war,  vermischt  und  bei  einer  Temperatur  von  22,5"^ 
der  Gähmng  überlassen.  Die  Maische  zeigte  16  Proc.  am  Sacharometer.  Nach 
28  Stunden  begann  der  Hefentrieb.  Nach  64  Stunden  Gährdaner  wurde  die 
bis  auf  4,3  Proc.  vergohrene  Maische  abgebrannt.  Auf  100  Pfd.  Mehlmischung 
betrog  der  Ertrag  1015  Qu.-Proc.  oder,  abzüglich  der  für  20  Pfd.  Malzmehl 
sich  berechnenden  Spiritnsausbeute  von  240  Qu.-Proc.,  775  Qu.-Proc.  Alkohol; 
1  Pfd.  Maismehl  lieferte  also  9,69  Qu.-Proc.  Alkohol.  Der  Gährraum  betrug 
6188  Qu.;  auf  1  Qu.  davon  berechnen  sich  demnach  4,59  Proc.  Alkohol.  Die 
Ton  Anderen  beobachtete  Abscheidung  von  fettem  Oele  auf  der  Oberfläche 
der  Maische  konnte  Schnitze  nicht  beobachten. 

Der  zu  obigem  Versuche  benutzte  kleinkörnige,  gelbe  Mais  von  79  Pfd.  Scheffel- 
f  ewicht  gab  beim  Vermählen  5,26  Proc.  Hülsen  und  2,02  Proc.  Mahlverlust. 


1)  VergL  diesen  Jahresbericht  S.  671. 

<)  Ding  1er 's  polytechnisches  Joum.  Bd  189.   S.  504. 

s)  Jahresbericht  1867.  S.  332. 
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Kritik  des  Gegen  den  vorstehenden  Versuch  W.  Schnltse^s  wendet  sich  Walth. 

eheo^yw   S<^hii^i<lti)-    Wir  wollen  hier  nur  die  hauptsächlichsten  Einwendangen  her- 
■ucbg.     vorheben,    Verf.  tadelt  das  zur  Darstellung  des  Maismehls  angewandte  Ter- 
fahren;  die  Kömer  hätten  erst  einmal  grob  geschroten  werden  mfissen  und 
sei  dieses  Schrot  in  Mehl  zu  verwandeln  gewesen.    Die  Härte  des  Maiskornes 
führe  bei  directer  Mehlfabrikation  eine  zu  hohe  Erhitzung  herbei,  welche  der 
Verarbeitung  auf  Spiritus  hindernd  entgegen  trete.    Zum  Mahlen  des  Mais's 
verwende  man  lieber  schlesische  statt  der  französischen  Mühlsteine.   Weiter- 
hin  sei  das  von  Schultz e  auf  100  Qu.  Gährraum  angewendete  Material 
(45  V4  Pfd.  Mais  und  Malz)  zu  gering;  in  Ungarn  würden  57  Pfd.  verwendet 
und  reichlich  20  Proc.  Zucker  erzielt   Bei  der  Zuckerbildung  sei  der  Maische 
Buhe  zu  gewähren  und  jede  unnöthige  Abkühlung  zu  vermeiden;  der  Zweck 
der  von  Schnitze  getroffenen  gegentheiligen  Maassregeln  sei  unverständlich. 
Bei  viertägigem  Vermaischen  müsse  eine  Temperatur  von  22,5**  als  lu  hock 
bezeichnet  werden;  selbst  in  Gestenreich  würden,  bei  der  meist  nur  24 stän- 
digen Gährdauer,  die  Maismaischen  nicht  wärmer  als  22,5"*  gebalten,  oder 
25*  im  Winter  —  bei  viertägiger  Maische  (in  Preussen)  seien  17Vi— 18*/4, 
bez.  20*"  ausreichend.  Demzufolge  sei  auch  die  Vergähmng  nicht  vollstän^ 
genug  verlaufen;  in  Ungarn  erreiche  man  in  24  Stunden  4  Proc.  BaUin;, 
während  bei  Schnitze  der  Vergährungsgrad (?)  nur  4,3  Proc.  betrage.  Die 
von  Schnitze  erzielte  Spiritusausbeute  müsse  vor  der  Maisbrennerei  ernst- 
lich warnen;  sie  reiche  gerade  aus,  die  Kosten  des  Rohmaterials  zn  decken, 
sämmtliche  Betriebskosten  fielen  der  Schlempe  zur  Last    Nun  stellt  aber 
die  Schnitze*  sehe  Ausbeute  von  9,69  Proc.  noch  nicht  einmal  das  wirUidie 
Minimum  dar.    Er  verwendete  zur  Hefebereitung  5  Proc.  vom  Mais  an  Kah 
und  ebensoviel  Boggen.   Bei  Berechnung  der  auf  den  Mais  fallenden  Spirito»- 
ausbeute  habe  er  das  erstere  wahrscheinlich,  den  letzteren  bestimmt  nicht  in 
Anschlag  gebracht.    Wenn  man  zu  Gunsten  des  Schult ze*8chen  Venoehs 
annehme,  dass  er  nur  den  Boggen  (1  Pfd.  =  12  Proc.  Tr.  Spiritus)  anber&ck- 
sichtigt  gelassen  habe,  so  würden  sich  dann  für  1  Pfd.  Mais  nur  9,09  Proc. 
Tr.  berechnen,  und  wenn  man  endlich  berücksichtige,  dass  beim  Vennahlen 
des  Maiskornes  2,02  Proc.  verloren  gehen,  so  betrage  die  Ausbeute  aof  1  Wi 
Maiskorn  nur  8,9  Proc.  Tr.  Spiritus.    Was  die  Abscheidnng  von  fettem  Oele 
anlange,  so  sage  Kürte  (Branntweinbrennerei,  8.  192):  slst  der  Maieck- 
process  besonders  gut  gelungen  und  die  Gähnmg  recht  regelmäsfifi 
so  scheidet  sich  auf  der  Oberfläche  der  gährenden  Masse  eine  bedenlei^ 
Quantität  eines  orangefarbenen  Oeles  ab.c   Ans  inneren  Gründen  sei  eidlieh 
zu  folgern,  dass  die  von  Schnitze  angezweifelten  hohen  Aosbenten  asdinr 
Beobachter  in  der  That  auf  Mais  allein  zu  beziehen  seien: 


1)  Schlesische  landw.  Ztg.   1868.   No.  48-51. 
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Hamilton»)      mit  13  Proc.  Tr.  pro  1  Pfd.  Mais 

Bergsträssers)    »   ia,l    »  »  1    »        » 

Hohenheimi)      9    13,2    »  »  1     »        » 

Gläser               >   14,0  »  »  1    »       i» 

Gumbinner  3)       »    15,4   »  »  1    »        » 

68,7  Proc.  Tr.  =  13}  i.  M. 

W.  Schmiedt  bespricht  ausserdem  noch  die  in  Gestenreich  erzielten  Spiritus- 
beuten  bei  der  Maisbrennerei.  Sie  betragen  in  der  Regel  9,52  Proc.  Tr.  bei 
tägigcr,  10,61  und  selbst  11,7  Proc.  bei  30— 36  stündiger  Gährdauer  (vom  Beginne 

Einmaischens  bis  zum  Abtriebe)  und  excl.  Malz. 

üebrigens  theilt  W.  Schultze^)  spätere  in  einer  grossen  ungarischen 
isbrennerei  gemachte  Beobachtungen  mit,  ans  denen  hervorgeht,  dass  sein 
rsoch  keinen  Maassstab  filr  die  Rentabilität  der  Maisbrennerei  abgeben  kann. 

Das  Maismehl  wurde  in  jener  Fabrik  mit  schwefligsaurem  Wasser  20  bis 
Stunden  eingeweicht,  darauf  in  den  Maiskochem  durch  Rührwerk  in 
iregung  gesetzt,  bis  zum  fliessenden  Brei  verdünnt  und  mit  Dampf  auf 
*"  R.  erhitzt.  Während  dieser  1-2 stündigen  Digestion  wurde  das  Grün- 
Iz  im  Yormaischbottich  kalt  eingemaischt,  alsdann  der  Maisbrei  zugegeben, 

Ganze  2  Stunden  lang  bei  52*  belassen,  die  so  gewonnene  Hauptmaische 
ch  gekühlt  und  in  den  Gährbottichen  mit  der  in  kräftiger  Gährung  befind- 
len  Hefenmaische  vermischt. 

Die  Concentration  der  Maische  betrug  13—14  Proc.  Bg.,  die  Anstel- 
gstemperatur  23  —  24''  R. ;  hierbei  gerieth  die  Maische  rasch  in  sehr  leb- 
te Gährung,  so  dass  sie  nach  16—18  Stunden  nur  noch  1^1,4  Proc.  Bg. 
^  und  in  den  10200  Quart  fassenden  Bottichen  die  Temperatur  bis  auf 
-32*  stieg. 

Auf  der  Oberfläche  der  vergohrenen  Maische  sammelte  sich  stets  eine 
rke  Schicht  dunkelrothen  Gels. 

Das  Gesammtmaterial  bestand  aus 

Bfauptmaischmaterial  .    86,13  Proc.  Mais    .    .    71,60  Proc. 

Hefemaischmaterial     .    13,87      >  Gerste      .    19,97      > 

Roggen    .      8,43      > 

Hauptmaischmaterial  Hefemaischmaterial 

Maismehl    .    .    83,15  Proc.  Roggenschrot    .    .    60,75  Proc. 

Gerste    .    .    .    16,85     »  Gerste      ....    39,25      » 

Auf  je  100  Pfd.  Hefenmaischmaterial  wurden  127,8  Quart  Einmaisch- 
sser  verwendet;  die  Zuckerbildungstemperatur  betrug  52**. 


1}  Otto,  Lehrbuch  der  rationellen  Präzis  der  landw.  Gewerbe.  Aufl.  5.  Bd  1 
175. 
s)  Jahresbericht   1867.  S.  332. 

')  Anleitung  zur  Branntwein-  und  zur  Maisbrennerei  insbes.    Lemberg,  1857. 
«)  Dingler's  polytechnisches  Joum.  Bd.  193.  Heft.  I.  S.  83. 
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Auf  100  Qu.  Gährraum  worden  52,5  Pfd.  Gesammtmaterial  vennaiscM; 
1  Qn.  des  ersteren  lieferte  durchschnittlich  6,28  Qa.-Proc  Alkohol.  100  Pfi 
Gesammtmaterial  lieferten  in  der  Zeit  vom  Juni  1868  bis  April  1869  in  jeaer 
Fabrik  durchschnittlich  1197  Qu.-Proc.  Alkohol. 

Der  Bohspiritus  besass  einen  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack 
liess  sich  aber  durch  einfache  Destillation  in  hohen  Colonnenapparaten  leicht 
rectificiren. 

Alkohol.  Nach  Payen^)  haben  Bachet  und  Machard  ein  Verfahren  eoi- 

bereitang  ^eckt,  die  sog.  iucrust irondou  Bestandtheile  der  Zellwände  des 
d«  pTpier-  Holzes  in  Zucker  umzuwandeln.  —  In  einem  grossen  Bottich,  welcher 
fabrikation  8000  Lit.  Wassor  und  800  Egr.  gewöhnliche  Salzsäure  enthält,  werden  200  Kgr. 
aasHou   ^j^Due  Scheiben  von  Fichten-  oder  Tannenholz  eingetragen;  die  Flüssigkeit 
wird  durch  Dampf  zum  Kochen  erhitzt  und  24  Stunden  darin  erhalten.  Hier- 
nach wird  die  sauere  Flüssigkeit  abgezogen  und  zu  99  Proc.  mit  kohlensaarem 
Kalke  gesättigt,  worauf  bei  22—25*'  durch  Hefe  die  Gährung  eingeleitet  irird. 
Durch  Destillation  erhält  man  eine  dem  erzeugten  Krümelzucker  entsprechende!?) 
Quantität  Alkohol. 

Aus  dem  holzigen  Rückstande  im  Bottich  wird  Papierbrei  gewonnen,  der  zur 
Fabrikation  von  Tapeten-,  Packpapier  u.  s.  w.  verwendet  wird. 

u«b«rFabri.  üebor  Fabrikation  von  Flechtenbranntwuin  sind  von  Prof. 
kation  Ton  steuborg- Stockholm  gelungene  Versuche  angestellt  worden,  die  derselbe 
br^ntw^io.  ^^oils  in  oiucm  Berichte  an  die  Akademie  der  Wissenschaften^)  theils  in  einen 
eigenen  Schriftchen  ^)  der  Oeffentlichkeit  übergab.  —  In  der  Einleitung  he- 
spricht  Stenberg  zunächst  die  Möglichkeit,  die  näheren  organischen  Bestind- 
theile  verschiedener  Flechtenarten  in  gährungsfahigen  Zucker  umzuwandeln, 
und  geht  dann  im  ersten  Kapitel  des  Näheren  auf  das  Vorkommen  des  Benn- 
thiermooses  (Cladonia  rangiferina  L.);  seine  Wachsthumsbedingnngen,  den  Mo- 
dus der  Einsammlung  und  Magazinirung  ein,  sowie  endlich  auf  die  national- 
ökonomische  Seite  einer  Spiritusgewinnung  aus  Bennthiermoos  besonders  für 
Skandinavien;  wir  verweisen  diesbezüglich  auf  das  Original  and  die  Ueber- 
setzung. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  von  der  Spiritusgewinnung  selbst  Die  ve^ 
arbeitete  Flechte  enthielt  durchschnittlich  71  Proc  lufttrockene  reine  Flicbti 
und  29  Proc.  Verunreinigungen. 

Die  Verzuckerung  der  Flechte  erfolgte  in  hölzernen  Bottichen  dmrdi  ver> 


1)  Aus  Compt  rend.  T.  64  p.  1167  durch  Chem.  CentralbL  1868.  &2a 
>)  Öfvens.  af  Kongl.  Vetensk.  Akad.  förhandl.  1868.  Ko.  1. 
s)  Om  TiUverkning  af  Lafbrftnnin  af  Stenberg,  Prot  i  kemi  vid  kanliBriai 
med.  kirurg.  Institutet.  Med  en  litografiered  Plansch.  Stockholm,  Iwar  HaeggsM« 
BoktryckerL  1868.  —  üebersetzt  von  A.  v.  Krempelhaber.  •—  Mfladien,  ud 
in  der  Wiener  landw.  Ztg.   1869.  No.  51  and  62  mitieüieflt 
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dftnnte  Salzsaare  und  Dampf;  sie  wurde  so  lange  fortgesetzt,  bis  eine  Probe 
der  Masse  anf  kalter  Glasplatte  zu  einer  steifen  Gallerte  erstarrte,  die  nach 
dem  Abreiben  mit  Wasser  und  Filtriren  in  starkem  Alkohol  keine  Trübung 
(Dextrin)  veranlasste. 

Die  Yerdünnte  Maische  wurde  jetzt  mit  Modalakreide  neutralisirt»  gekühlt 
und  mit  der  Hefenmaische  gemischt.  Die  letztere  enthielt  8  Theile  Malz 
und  1  Theil  Boggenmehl;  auf  100  Theile  Flechte  wurden  15  Theile  trockene 
Hefenmaterialien  verwendet. 

Aus  den  vom  Verf.  mitgetheUten  Einzelresultaten  berechneten  wir  fol- 
gende Mittel: 

vom  26.  Juni  bis  21.  JulL 

850    Pfd.  rohe  =  \    bedurften  zur  Verzuckerung  einer 

008,5    »    reine  Flechte  und  >       7^  —  10 stündigen,  im  Mittel 

61       »    Salzsäure  von  1,165  spec  Gewicht  I  8 stündigen  Kochung; 

51  Pfd.  Kreide. 

i^L2S^!Sf'^.  ,  o  c  l    OShTÖisner:  .60  bis  120  Stunden, 

Temperatursteigerung  :  2,06    C.  f 

Ausbeute :  218,1  Liter  Spiritus  von  50  Proc 

vom  22.  Juli  bis  14.  August, 

1275    Pfd.  rohe  =  i    bedurften  zur  Verzuckerung  einer 

905,8    »    reine  Flechte  und  i        8- 13 stündigen,  im  Mittel 

91^    3    &lz8&ure  von  1,165  spec.  Gewicht  I  9| stündigen  Kochung; 

76,5  bis  85  Pfd.,  im  Mittel  81i  Pfd.  Kreide. 

181,4  Pfd.  Gährmaterialien.  i     _„,  ,  ^^  ^.     ^^  ^ 

AnsteDungstemperatur :  31,2 •  C.  l    OSbrw^s^neT:  72  bis  120  Stnn- 

Temperatarsteigerung :  3,34»  C.  I         '*«°'  ""  M>'*«>  »3  Stunden. 

Ausbeute:  304,2  Liter  Spiritus  von  50  Proc. 

Die  sonstigen,  die  Details  betrefifenden,  meist  praktischen  Bemerkungen 
des  Verf.  übergehen  wir. 

Im  3.  Kapitel  werden  die  Qualitäten  des  Flechtenspiritus,  seine  Yerwen- 
duogsweise  und  die  Flechtenschlempe  und  ihre  Benutzung  besprochen. 

Der  Flechtenbranntwein  aus  reiner  Flechte  besitzt  einen  schwach  mandel- 
artigen Geruch  und  Geschmack,  der  aus  ungereinigter  zeigt,  in  Folge  der  Bei- 
mengung von  Kiefemadeln  und  dergleichen  einen  an  Gen^vre  erinnernden 
Geschmack.  Die  Beinigung  durch  Holzkohle  soll  sich  gut  bewerkstelligen 
lassen  und  der  Flechtenspiritus  zur  Essigfabrikation  völlig  geeignet  sein. 

Die  Flechtenschlempe  würde  erst  nutzbar  werden,  wenn  man  die  Salzsäure, 
anstatt  mit  Kreide,  mit  Soda  neutralisirt;  eine  solche  Schlempe  enthielt: 

Wasser 93,13  Proc. 

Organische  Stoffe 6,12     > 

Salze .      0,75    > 

100,0 

JakrMbcrioht  ,ZI.  u.  XIL  44 
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Tn  Skandinavien  bestehen  znr  Zeit  bereits  eine  grfisflere  Anzahl  Flechtai- 
brennereien,  die  mit  verbesserten  Apparaten  und  mit  nur  5—8  Proc  Hefen- 
material arbeiten. 

üeber  die  Benutzung  dos  Rennthiermooses  zur  Branntwein- 
gewinnung  tlieilt  auch  A.  Müller^)  seine  Erfahrungen  mit.  Er  hatte 
Gelegenheit,  die  Stenberg'schen  Versuche  als  Preisrichter  in  Augenwbwn 
zu  nehmen  und  war  durch  sein  Proisrichteramt  gen&thigt,  Versuche  über  die 
Verzuckeriingsf&higkeit  der  Benntbierflechto  anzustellen. 

Eine  von  C.  G.  Zetterlund  analysirte,  nach  mehrwöchentlicher  troclnier 
Wärme  von  einem  kahlen  Felsen  bei  Stockholm  gesammelte  Probe  dieser 
Flechte  enthielt: 

Wasser 9,5  Proc. 

ProteinstoflFe 2,6    * 

Fett 1,4    » 

Rohfaser 13,4    » 

Kohlehydrate  (Stärke  und  Amylocellulose)      .72,1     » 
Mineral8to£fe 1,0    » 

100,0 

Zu  den  Versuchen  über  die  Zuckerbildung  wurde  das  gereinigte  und  ge- 
pulverte Material  in  kleinen  Glaskölbchen  mit  den  Säuren  bei  etwa  95'  in 
einem  besonderen  Digestionskessel  behandelt  und  der  gebildete  Zucker  durch 
titrirte  Eupferlösung  bestimmt;  etwa  nach  vorhandenes  Dextrin  ward  durch 
Alkohol  abgeschieden.   In  Arbeit  genommen  wurden  2—5  Grm.  Flechtenpnlrer. 

Auf  100  Theilo  Rennthierflechtc  wurden  gebildet  an  wasserfreiem 

Traubenzucker  (CiaHiaOn): 


Versuche 

mit  verdünnter 

Schwefelsäure 


Procentgehalt  der  Säure  >)  und  Verhältniss  der  Fleelite 

Eur  Säure. 


5  Proc. 


Verhält- 


niss 


Dauer  der  Digestion : 

10  Stunden 

12    1»    I 

20  » 
30  » 
40    » 


27,7  Proc. 
32,.5  » 


),:: 


2,5  Proc 


Verhält- 
niss 


33,9  Proc. 

23,1 
24,4 

41,5 
68,5 
57,3 


3 


I 


1:5 

1:2 
1  :4 

1  :5 


1,66  Proc 


Verfallt- 
nisi 


32,5  Proc 


1:6 


>)  Die  landw.  Versuchs -Stationen,   Bd.  XI.  S.  321. 
*)  An  wasserfreier  Säure  (SOa). 
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Versuche 

Procentgehalt  der  Sänre  und  Verhältnis»  der  Flechte  zur  S&nre. 

mit 

Ver- 

Ver- 

Ver- 

Ver- 

kJzsäare 

20Proc. 

hältn. 

10  Proc. 

hältn. 

5  Proc. 

hältn. 

2>5  ^*«*-  hältn. 

Dlceetion». 

daaer: 

4  Stunden 

•26,5  Proc 

— 

— 

— 



— 

8      » 

10          B 

26^    B 

[  1:2,5 

49,0  Proc. 

56,3  Proc. 

63,5  Proc. 

— 

12          B 

38,7  Proc. 

62,0  Proc. 

53,2  Proc. 

— 

18      > 

— 

— 

39,8    B 

M:5 

58,6    B 

>1:5 

20      B 

— 

— 

— 

69,3  Proc. 

>1:6 

24      B 

— 

— 

37,2  Proc. 

49,5  Proc. 

— 

JO          B 

— 

— 

29,1    B 

4 

45,5    B 

4 

62,1  Proc 

iO      B 

~"^ 

"■^ 

^~ 

^ 

-^ 

— 

62,1     B 

4 

Mflller  vermnihete  auf  Grund  vorliegender  Versuche,  dass  der  gebildete 
ucker  durch  die  Säuren  wieder  zerstört  werde,  und  fand  diese  Vermuthung 
i  zahlreichen  Versuchen,  die  wir  übergehen  müssen,  bestätigt.  Bei  Anwendung 
on  Schwefelsäure  stieg  der  Zuckerverlust  einer  Rohrzuckerlösung  bis   auf 

7  Proc.,  als  2,5  Grm.  40procentiger  Zuckerlösang  7  Stunden  lang  mit  2,5  Grm. 
Dprocentiger  Schwefelsäure  digerirt  wurden;  bei  Salzsäure  betrug  der  Verlust 
i  maximo  58,2  Proc,  als  5  Grm.  10 procentiger  Zuckerlösung  mit  5  Grm. 
)  procentiger  Salzsäure  30  Stuuden  in  Berührung  waren. 

Verf.  leitet  aus  allen  diesen  Beobachtungen  ab,  dass  luftrockne  Benn- 
arfle^te  mehr  Znckerrohstoff  enthält  als  die  gebräuchlichen  Cerealien,  und 
iter  günstigen  Verhältnissen  (ohne  Zuckerzerstörung  durch  Säure)  bis  über 
)  Proc.  seines  Gewichts  Zucker  liefern  könnte. 

üeber  die  Flechtenschlempe  spricht  sich  Müller  nicht  gerade  günstig 
18.  Er  fürchtet  einmal  einen  Zerfall  der  Proteinstoffe  der  Flechte  unter  dem 
mflusse  der  Säure  und  die  Bildung  von  für  die  Ernährung  werthlosen  Spal- 
ng^producten  (Tyrosin  u.  s.  w.),  und  glaubt  andererseits,  dass  die  Flechten- 
ennerei  die  Mehrkosten  für  die  im  Vergleiche  zur  Kreide  theuere  Soda  kaum 
srde  vertragen  können. 

Eine  Flechtenwürze  enthielt  in  100  Cc.  4,8  Grm.  Traubenzucker,  was 
^,6  Proc.  vom  Gewichte  der  angewandten  Flechtenmenge  entspricht.  In  der 
:hlempe  wurde  eine  Zuckermenge  gefunden,  welche  6,8  Proc.  vom  Gewichte 
»r  in  Arbeit  genommenen  Flechtenmenge  betrug,  so  dass  also  22,8  Proc. 
)rgohren  waren. 

Verf.  macht  endlich  noch  auf  die  Phosphorsäure  aufmerksam,  als  ein 
[aterial,  das  zur  Verzuckerung  in  mehrfacher  Hinsicht  geeigneter  sein  dürfte, 

8  Schwefel-  oder  Salzsäure,  nnd  dass  es  angezeigt  sein  möge,  die  Flechten- 
ibstanz  zuerst  nur  zu  verflüssigen,  darauf  aber  durch  möglichst  verdünnte 
iute  die  Verzuckerung  zu  bewirken. 


44* 


gg2  ÖIhniBgi-Ob*nl(  Dsi  BrodtMnltans. 

•■Ol*        iBid.  Pierre  and  E.  Fnchoti)  haben  im  Phlegma  dee  Bftbempintm 
^'''  Acetaldehfd,  Amyl-,  Butyl-  und  Propylalkohol  nachge wiesen. 

"'  Krämer  und  Pinner*)  ßtDden  in  dem,  gleich  anfänglich  beim  Eintritt 

7on  Wasserdampf  in  die  Blase  fibergehenden  Vorlaof  eines  Melasserohspiritm 
obenfalls  Aldehyd,  Acetal,  eine  flöchtige,  leicht  Ammoniak  abspaltende  Bue 
and  andere  noch  nnstudirte  Verbindungen.  In  dem  gegen  Ende  der  Becti- 
fication  Qbergeheuden  Vorlaufe  zum  Faselöle  bnden  die  YerfT.  ebenEiUi 
Batfl-  und  Propylalkobol  und  hoffen,  dusa  auch  Methyl-  und  Caprylalkobol 
sich  werde  nachweisen  lassen. 


Aikib<ii|.ra-  U.  E.  Habicb*)  theilt  eine  Tabelle  mit  znr  Ermittelung  des 
t»t«  uDd  Alkoholgehaltes  sehr  armer  Destillate,  wie  solche  s.  B.  bei  dar 
Q*iii«ti[  "  Analyse  von  Bieren  uud  anderen  geistigen  Getränken  erhalten  werden.  Wir 
kshoiarmar  gebeu  dieselbe  gekfirzt  (von  V&  zu  '/&  Vo1.-Proc.)  hier  wieder: 

DutiUK«. 

Wasser  =  1000. 


Alkohol- 
proceute 

Specifl- 

, achea 

„,,1.        BMh 

Alkohol- 

Spccifi- 
sches 
Gewicht 

Alkohol- 
proccnte 

Sp«i£- 

»«» 

o« 

Gt  wicht 

„«h 

nuk 
Qa- 

DUh 

n«k 

Qeindii 

*■"■" 

Mhh 

wlehl 

Kuh 

-i.5;t| 

1,0 

0,80 

998,50 

3,4 

2,72     995,04 

5,8 

4,G1     991,76 

8,2 

6,59 

988,7« 

2 

0,9G 

1)98,20 

e 

SS     994,76 

6;o 

81 

991,50 

4 

75 

98?,M 

4 

1,12 

997,90 

8 

3,04     994,48 

2 

97 

991,24 

6 

93 

9S8,» 

6 

-28 

997,e0 

4,0 

20     994,20 

4 

5,13 

930,98 

8 

7,08 

988,01 

8 

44 

997,30 

2 

3G     993,92 

6 

30 

990,72 

9,0 

34 

9s:,» 

2,0 

eo 

997^ 

4 

52     993,64 

8 

46 

990,46 

2 

40 

987,« 

S 

76 

996,72 

e 

es     993,36 

Ifi 

62 

990,20 

4 

S6 

987,0 

4 

9S 

99ß,44 

3 

84     993,08 

2 

78 

9S9,96 

6 

72 

987,08 

6 

2,Ü8 

996,16 

5,0 

4,0       992,80 

4 

94 

989,72 

8 

88 

9863* 

8 

■24 

995,S8 

2 

16     992,54 

6 

6,11 

989,49 

10,0 

8,04 

986,60 

3,0 

40 

'J95,60 

4 

32     992,28 

8 

27 

989,31 

3 

56 

y95,32 

6 

43     992,02 

8,0 

43 

989,0 

AniiyM  Champion  und  Pellet')  haben  die  Bog.  Wiener  Pressbef*  « 

d*twi»»t  Analyse  unterworfen.    Sie  fanden  in  100  Tbeilen: 


>)  Compt.  rend.   T.  66  p.  S02. 

*)  Chem.  CentralbUtt.  1369.  No.  57.  —  Berichte  der 
Gesellschaft.^  Bd,  3.    S.  401. 

>)  Der  Bierbrauer,  von  Habicb.   1869.  Bd.  XU  8.75. 

*)  Ans  iPayen,  Prteis  de  cliim.  indnatr.  £dit,  fi< 
JonnuL    l«i!}i.   Bd.  lui).    8.  153. 
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in  der  Asche: 

WasBer 75,0       KaK 22,3 

Natron 16,9 

in  der  Trockensubstanz:  Kalkerde 1)3 

Stickstoffhakige  organ.  Materie  .  48,1        Talkerde.    .    .    .    .    .    .    ...    5,0 

FMniges,  verseifbares  Fett     .    .    3,46      Eisenoxyd  und  nicht  näher  best. 

Atche 8,1  Substanzen 2,4 

Phosphorsäure 46,9 

Schwefelsäure  und  Chlor  .    .    .  Spuren 

Kieselsäure 1,8 

Wasser  (m.  d.  Phosphaten  verbünd.)?    4,4 

100,0 

Nach  Payen  (a.  a.  0.)  wird  die  Wiener  und  Mährische  Hefe  aus  einem  Ge- 
menge von  Malz,  Boggen  und  Mais  dargestellt.  Während  der  Gährung  der  Maische 
erzeugt  sich  zunächst  ein  leichter  Schaum;  dann  erscheint  Hefe,  die  3  — 4 mal 
abgeschöpft  wird.  Aus  100  Theilen  Getreide  werden  circa  10  Theile  Hefe  gewonnen. 
Es  ist  klar,  dass  nach  dieser  Methode  nur  der  wirksamste  Theil  des  Fermentes 
gesammelt  und  eine,  weil  sehr  gut  ernährte,  auch  ausserordentlich  wirksame  Hefe 
gewonnen  wird.  Der  gute  Ernährungszustand  geht  nach  Paycn  auch  aus  dem 
hohen  Gehalte  des  Fabrikates  an  Fett  und  Mineralstoffen  hervor. 

Darin  und  Co.O  in  Steene  bei  DOnkirchen  bereiten  ihre  auf  der  pariser  Hefe  aui 
Ausstellung  prämürte  Hefei)  aus  den  Rückständen  der  Stärkefabriken,  der  Rüben-  Terscbied« 
gpiritos  -  Brennereien  und  dem  Schaume  bei  Scheidung  der  Zuckersäfte.  7  Pfd.  "•"  ^*'^' 
dieser  Hefe  (10  Sgr.)  sollen  für  2000  Pfd.  Melasse  ausreichen,  während  von  englischer  *  t«ndeo! 
Fresahefe  28  Pfd.  (68  Sgr.)  erfordert  werden. 


Zar  Chemie  des  Weines,  von  J.  Moser^).  —  üeber  die  Qualität  weinmoei 
edler  in  Ungarn  gebauter  Tranbensorten,  die  unter  guter  Kultur  stehen,  giebt  Anaijeen. 
folgende  üebersicht  Aufschluss. 

Die  Sacharometeranzeige  bezieht  sich  auf  Balling's  Instrument;  die 
Zackerbestimmungen  sind  durch  Polarisation  mittelst  eines  Soleil-Duboscq,  die 
Säarebestimmungen  —  auf  Weinsäure  bezogen  —  durch  Titrirung  mit  Natron 
aoBgef&hrt 


Traubensorte 


Traminer 

Weisser  Burgunder    .    .    . 

Biesling 

Grauer  und  blauer  Clävner 


Sacharometer -Anzeige  des  Mostes 


1865. 


1866. 


1867. 


26,7  Proc. 
25,0     > 
25,0     9 


27,1  Proc. 
27,8     » 
24,4     » 
25,4     » 


23.5  Proc. 
21,9     » 
21,3     » 

22.6  9 


1)  Schlesische  landw.  Zeitung.  1868.  No.  39. 
s)  AgronomiBche  Zeitung.  1868.  S.  321. 
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Traubensorte 


Zucker  in  Proc. 


1865. 


1866. 


1867 


Traminer 

"Weisser  Burgunder 

Riesling 

Grauer  u.  blauer  Clävner 


26,1 
25,0 
25,0 


24,8 
25,9 
21,2 
24,6 


22,8 
20,9 
20,5 
22,0 


Säure  in  Proc. 


1865. 


1866. 


0,28 
0,49 
0,53 


0,36 
0,')2 
0,51 
0,70 


1867. 


0,35 
0,54 
0,63 
0,39 


Yerhältniss  des 
Zuckers :  Sia^ 


1865. 


1866. 


1867. 


90:1 
51:1 
47:1 


68  :1I65  .1 
49,8:1.38,7:1 
41,6:1:32,5:1 


34,3:1 


56,4:1 


Moser  knüpft  hieran  folgende  Bemerkungen:  Legt  man  den  Maassstab 
fflr  die  Güte  des  Mostes  in  den  Zuckergehalt  und  in  das  Yerhältniss  zwischen 
diesem  und  dem  Gehalte  an  Säure,  so  zeigt  sich  beim  Traminer  in  beiden 
Fällen  eine  beträchtliche  Abnahme,  die  aber  das  von  Gall  aufgestellte  Nor- 
male (40: 1)  bei  Weitem  nicht  erreicht.  Burgunder  und  Biesling  sind  unter 
jene  Norm  gesunken;  sie  zeigen  sich  überhaupt  durch  das  kalte  und  regen- 
reiche Jahr  1867  weit  mehr  beeinflusst,  als  der  Traminer,  der  auch  in  diesem 
Jahre  säurearm  blieb.  Sehr  auffallend  war  beim  Moste  von  1867  der  grössere 
Bedarf  an  Bleiessig  behufs  der  Polarisation,  welcher  auf  einen  grösseren 
Gehalt  an  Proteinstoffen  und  auf  Schwierigkeiten  bei  der  Gährung  und  Klärung 
schliessen  lässt. 


MoBt-  Most-  und  Treber-Analysen  aus  dem  Jahre  1868  liegen  ?or  Ton 

undTreberwc.  Noubauer*).  —  Gleich  denen  Moser's  sind  auch  diese  Most-Analysen 
zur  Anbahnung  einer  genauen  Charakteristik  der  verschiedenen  Weii^jahie 
ausgeführt  worden: 


AoAlysen. 


in  Procenten 


Neroberg. 

Riesling;  gekeltert  28.  October  .  . 

»  »  ]>  .  . 

Traminer;  gekeltert  31.  October  . 

» II.  QuiS. »  »  .  . 

Markobrunnen. 
Auslese;  gekeltert  I.November   . 

Steinberg. 

Auslese j  gekeltert  I.November  . 
11.  Quaht&t;  1.  November 


OD 


1,095 
1,095 
1,098 
1,096 

1,117 

1,115 


u 


^ 


u 

M 
o 

0 


76,72 
76,79 
75,74 
76,92 

69,92 

70,78 
76,40 


18,06 
18,06 
18,97 
18,40 

23,56 


24,24 
19,13 


21 

p 


o 


0,42 
0,42 
0,50 
0,45 


0,46 


0,43 
0,42 


0,22 
0,-21 
0,26 
0,27 


0,19 

0»1S 
0,20 


Sä 


4,11 
4/)4 


8,93 
3,59 


(Mi 

(M* 

IMS 
(Ul 


I)  WochenbL  des  Veieins  nassanischer  Land-  nnd  Forstw.  1869>  Mo.  3t'  — 
Landw.  Contralbl.  i.  Dentschland.  1869.  Bd.  2.  S.  318. 
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TJm  festzustellen,  bis  zu  welchem  Grade  die  im  Kheingau  gebräuchliche 
hraubenkelter  eine  möglichst  yoUständige  Mostgewinnung  gestatte,  wurden 
lige  Eelteningsversuche  angestellt,  zu  denen  bemerkt  wird,  dass  in  der 
-axis  sicher  nicht  so  hohe  Procentmengen  an  Most  erzielt  werden. 

Tramincr  Beeren  des  Nerobergs. 

m  31.  October  76  Proc.  Most  mit  17,2  Proc.  Zucker;  Zuckergehalt  der  Treber 

6,49  Proc. 


Ausgclesene 

Beeren  des 

Stein] 

bergs 

• 

in  Procenten 

• 

Specifisches 
Gewicht 

^1 

% 

2 
S 

Protein- 
Stoffe 

Sonstige 

organische 

Stoffe 

Mineral- 
stoffe 

i  2.  November  59,8  Proc.  Most 
i  5.         »        62,7     »         )) 

•  1,1Ü0 
1  1,166 

66,68 
60,74 

26,82 
30,63 

0,20 
0,23 

0,11 
0,14 

5,66 
7,71 

0,53 
0,55 

in  100  Pfd.  Beeren  . 
im  Moste    

in  den  Trebem  .  .  . 


Beeren  v.  2.  Novbr. 
Zucker:    20,33  Pfd. 
»  16,0     » 


Rosinenbeeren  v.  5.  NoYbr. 
26,65  Pfd. 
19,20    » 


4,33  Pfd. 


7,45  Pfd. 


Um  zu  versuchen,  ob  und  inwieweit  sich  die  grossen  Zuckermengen  in 
Q  Trebern  durch  geringere  Moste  verwerthen  Hessen,  wurden  kostbare 
»sinenbeeren  vom  Rüdesheimer  Berg  (A.)  und  noch  grüne  gesunde  Riesling- 
eren (B.)  derselben  Lage  gekeltert. 


in  Procenten 

Specifi- 
sches 
Gewicht 

Wasser 

1 
Zucker '  Säure 

Protein- 
stoffe 

Sonstige 
Organ. 
Stoffe 

Mmeral- 
stoffe 

50,8  Proc.  Most 
80,0     »         » 

1,2075 
1,0705 

51,53 

81,80 

35,45 
15,47 

0,45 
0,50 

0,32 
0,29 

11,62 

1,68 

0,63 
0,26 

1,1045 

74,48 

21,06 

0,41 

0,29 

3,38 

125  Grm.  des  Mostes  B.  blieben  eine  halbe  Stunde  lang  mit  92  Grm. 
ebem  von  A.  in  Berührung;  der  abgepresste  Most  zeigte  folgende  Zusammen- 
iznng: 

0,88 

» .    Was  ich  mit  der  Schraubenkelter  nicht  herauszubringen  im 

inde  bin,  das  versuche  ich  auf  andere  Weise  zu  gewinnen.  Habe  ich 
ringen  Most,  so  verwende  ich  diesen  —  fehlt  derselbe,  so  greife  ich  zum 
asser,  und  erziele  mit  den  Auslesetrebern  guter  Jahre  immer  noch  einen 
aubenwein,  der  die  gewöhnlichen  Producte  schlechter  Jahre  weit  übertreffen 
rd.«  Verf.  macht  nun  noch  darauf  aufmerksam,  dass  die  Trebem  alsdann 
trnell  verarbeitet  werden  müssen,  weil  sie  rasch  au  Zucker  verlieren  (zu 
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brennen  anfangen);  Trebern,  welche  gleich  nach  dem  Keltern  6,7  Proc 
Zncker  enthielten,  hatten  davon  nach  3tagigem  Liegen  im  Hänfen  4,3  Proc 
Terloren. 

Weitere  Weinmostwägungen  wurden  auf  dem  Muster-  und  Yersodisweis- 
berge  des  Güterbesitzervereins  in  Stuttgart  i)  ausgefohrt.  Eb  genüge  bezflglich  dieser 
der  Hinweis. 

Wein.  J.  PohP)  untersuchte  Weine  aus  der  Bukowina  und  aus  Steyer. 

Anelysen.   m^rk. 

Aus  der  Bukowina. 

No.  1.  Weingarten  in  Zuyka  am  linken  Pruthufer,  am  Fusse  der  das 
Thal  einsäumenden  Hügel,  durch  Banmpflanzungen  und  Einfriedigungen  ge- 
schützt; Lössboden.    Gross-Biesling.    1868er. 

No.  2.    Wie  No.  1.  Klein-Biesling. 

No.  3.    Wie  No.  1.  Diamanttraube. 

No.  4.  Czemowitzer;  Weingarten  an  den  westlichen  steilen,  sich  200  F. 
über  den  Pruth  erhebenden  Abhängen;  Blocklehm.  Grauer  Clävner  und 
Traminer.    1868er. 

No.  5.  Sadagorer;  südliche  Lage;  alter  Flosslehm  mit  dichtem  Tegel 
als  Untergrund.    Frühburgunder  und  Gutedel.    1866er. 

No.  6.    Wie  No.  5.    Weisser  Frühburgunder.     1868er. 

No.  7.    Eittersberger  (steyrischer).    1865er. 


Gewicht -Proc. 

Wasser 

Alkohol 

Säure 

Extnu 

No.  1. 

90,60 

6,94 

0,58 

1,88 

»    2. 

92,0 

5,83 

0,37 

1,80 

»    3. 

87,02 

9,18 

0,80 

3,0 

»    4. 

90,19 

7,14 

0,55 

2,12 

»    5. 

89,81 

7,29 

0,55 

2,35 

»    6. 

90,73 

6,90 

0,50 

1,87 

»    7. 

88,18 

9,50 

0,80 

1^2 

Die  geringe  Qualität,  welche  den  Weinen  aus  der  Bukowina  bei  der 
Weinkost  zugeschrieben  wurde,  ist  nach  PohTs  Ansicht  weder  in  klimatischen 
und  Bodenverhältnissen,  noch  in  der  Wahl  schlechter  Bebs&ize  in  Sachen, 
sondern  lediglich  durch  eine  höchst  mangelhaft  und  irrationell  betrieb«» 
Kellerwirthschaft  bedingt.  Zu  dem  Bittersberger  Wein  bemerkt  Pohl,  dM 
ein  verhältnissmässig  säurereicher  Wein  oft  weniger  sauer  schmecken  bli^ 
als  ein  Product  mit  weit  geringerem  Säuregehalte;  wahrscheinlich  bedinge 
ein  höherer  Alkoholgehalt  diese  Erscheinung. 


1)  Württembergisches  WochenbL  f.  Land-  und  Forstwirthschaft.  1868-  &  SKt 
9)  Wiener  landw.  Zeitung.  1869.  No.  26.  S.  59. 
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Winke  für  das  Kelterungsgeschäft,  von  MJ).  —  Verf.  empfiehlt  weinmoH- 
den  vollständigen  Abscblnss  der  Luft,  sobald  die  Gährung  des  Mostes  eintritt,    s^^iira»« 
weil  die  nach  oben  sich  ziehenden  Trester  der  Luft  viel  Oberfläche  darbieten  ""xo'hien*' 
nnd  Veranlassung  zur  Säuerung  geben.    Wo  hermetisch  verschliessbare  Gähr-  säuredecke. 
bfltten  nicht  vorhanden  sind,  da  genügt  ein  einfaches  Bedecken  der  Gefässe 
mit  Brettern  oder  Matten;  die  bei  der  Gährung  sich  entwickelnde  Kohlen- 
säure bildet  alsdann  die  schützende  Decke  gegen  den  Zutritt  der  Luft.    Ein 
Beunruhigen  der  gährenden  Masse  soll  möglichst  vermieden  werden,  besonders 
gegen  Ende  der  Gährung,  wo  die  Kohlensäurebildung  schwächer  wird.    Das 
Untertauchen  der  Trester  und  Durchrühren  der  Gährmasse  soll  nach  Verf.*s 
Ansicht  nur  einmal  und  zwar  nur  einige  Stunden  vor  dem  Ablassen  vor- 
genommen werden,  um  den  gelösten  Farbstoff  auf  die  Flüssigkeit  zu  über- 
tragen.  Auf  Weissweine  ist  obige  Methode  nur  bis  zu  einem  gewissen  Stadium 
anwendbar,  weil  zwar  die  Dauer-  und  Gewürzhaftigkeit  dadurch  erhöht,  die 
Farblosigkeit  dagegen  in  Etwas  beeinträchtigt  wird.     In  Betreff  des  Zeit- 
punktes des  Ablassens  empfiehlt  Verf.  ein  mehrmaliges  Wägen  des  Mostes. 
Gute  Qualität  zeige  im  frischen  Zustande  80—100*'  und  mehr,  nach  3—4  Tagen 
nur  noch  2—4'*.    Bei  Weissweinen  soll  das  Ablassen  schon  bei  10  und  20'' 
vorgenommen  werden. 

Von  L.  de  Martin*)  sind  sehr  interessante  Untersuchungen  über  die  ueber  di« 
Weinbereitung  und  die  Aufbewahrung  des  Weins  bei  völligem  ^•'"'»•'•** 
Ausschlüsse  der  Luft  ausgeführt  worden.     Der  gährende  Most  befand  lunle^ra-* 
sich    in   ringsum  dicht  verschlossenen  Bottichen ;   die  Kohlensäure  entwich   rung  des 
durch  gebogene  Glas-  oder  Metallröhren ,   deren  äusseres  Ende  5  Centimeter  ^•J"*  *•* 
tief  in  Wasser  tauchte.    Gleiche  Apparate  waren  den  Fässern  aufgesetzt,  in  AoMohiiiM« 
welchen  der  junge  Wein  sich  befand.    Die  Gährung  dauerte  18  Tage.    Im   der  Lnfi. 
März  des  folgenden  Jahres  wurde  der  Wein  abgezogen;  er  hatte  mehr  Farbe 
und  Aroma,  war  reicher  an  Alkohol  und  besass  mehr  Durchsichtigkeit  und 
Glanz,  als  der  von  gleichem  Materiale  ohne  Abschluss  der  Luft  bereitete  Wein. 
Der  letztere  hielt  sich  auch  weniger  gut.    Der  Absatz  aus  dem  bei  Luft- 
abschluss  bereiteten  Weine  war  dichter,  seine  Theile  hingen  fester  zusammen, 
eine  Bewegung  vermochte  ihn  nicht  so  leicht  in  der  Flüssigkeit  aufzuschlämmen, 
als  dies  bei  auf  gewöhnliche  Weise  bereitetem  Weine  der  Fall  war. 

Beförderung  der  Gährung  des  Obst-  und  Wein  mostes,  mit  Beförderung 
Bezugnahme  auf  die  Bereitung  des  Schaufelweins,  von  W.*).  —derOfthnmg 
Das  einfache  Verfahren  ist  folgendes.    Wenn  das  Fass  bis  auf  den  nöthigen  ^urch^Be- 
Banm  angelegt  ist,  so  wird  ein  Gährungstrichter,  durch  welchen  der  Anfang    wegang. 


1)  WüTttembergisches  WochcnbL  f.  Land-  und  Forstwirthschaft.  1868.  S.  203. 
3)  Compt.  rend.   1868.   T.  66.   p.  863. 

«)  Württembergisches  Gewerbebl.    1867.   No.  43.   —   Durch  polytechnisches 
Centnübl.    1868.  S.  142. 
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der  in  ihrem  Gansre  sonst  schwer  zn  heobachtenden  Gfibrung  sich  zu  erkennen 
giebt,  aufgesetzt.  Je  nach  der  Entwicklung  der  Fermentation  wird  der  Trichter 
abgenommen,  ein  Pfahl  in  das  Spundloch  eingesetzt,  etwa  10  Minutenlang 
tüchtig  gerührt  und  dann  jener  wieder  aufgesetzt.  Nach  Bedarf  wird  diese 
Operation  in  Zwischenräumen  von  2  —  4  Tagen  so  lange  wiederholt ,  bis  &icfa 
nach  dem  RQhren  keine  Gährung  mehr  zeigt. 

verbeaae-  Ueber  Wciu  ve  rbessorung,  von  K.  Kolb^).  —  Bereits  Vorjahren 

rang  ee-    j^^gg  y^j.^    ^Jq  aufrcchtsteheudes  Fass  mit  einem  sehr  fein  dnrchlOcherteo, 

Landweine  Vs  Zoll  Über  dem  Holzboden  angebrachten  Blechboden  versehen,  nnd  setxti 

durch  Luft,  den  so  zwischen  beiden  Böden  entstandenen  liaum  mit  einem  starken  Blase- 

Erwimun^  balg  iu  Verbindung.    Sobald  der  junge  (römische)  Wein  in  das  Fass  gegossen 

worden  war,  wurde  der  Blasebalg  5  Minuten  lang  in  Bewegung  gesetzt.  Xack 

mehr  wöchentlichem  Liegen  hatte  der  Wein  seine  vorige  Kraft  wiedererhingt 

und  konnte  als  alter  passiren.  Als  dem  Verf.  die  Untersuchungen  Pasteors*) 

bekannt  wurden,  behandelte  er  gewöhnlichen  römischen  Wein,  der  sich  selten 

über  ein  Jahr  hält,  zunächst  auf  obige  Art  nnd  erwärmte  ihn  darnach  bis  auf 

62,5**  C.    Nach  3  Wochen  fand  sich  ein  guter,  völlig  klarer  und  ziemlich  fein 

schmeckender  Wein  vor,  dessen  Ursprung  nicht  mehr  zn  erkennen  war. 

Einen  schlagenden  Beweis  für  den  günstigen  Einfluss  der  Wanne  ant  Weine 
hat  die  »Compagnie  des  grauds  vins  de  Boargognec^)  geliefert.  Sie  sandte  am 
10.  November  18(i5  einen  59er  Bordeaux -Wein  mittelst  Segelschiffs  nach  Sanct  Fran- 
cisco, woselbst  er  am  23.  Mai  ISG6  ankam.  In  der  heissen  und  kellerlosen  Stadi 
blieb  der  Wein  (i  Wochen  lang  in  seiner  Eiste,  wurde  am  6.  Juni  nach  St.  Nazaire 
geschickt  und  kam  am  23.  September  mit  unverletztem  Siegel  in  Paris  an,  wo^'Ikiü 
er  während  der  Ausstellung  im  Jahre  18G7  noch  8  Wochen  in  der  Sonne  des  Mars- 
feldes zubrachte.  Die  Jury  fand  ihn  ganz  wimderbar.  Der  Niederschlag  war  ver- 
schwunden, die  Farbe  bewahrt,  er  zeigte  sich  klar,  voll,  anreizend,  duftig  und 
frisch.  Man  hielt  ihn  fllr  2  Jahre  älter,  als  die  gleichen  Weine,  welche  zu  Hause 
geblieben  waren.  Die  vor  der  Abreise  bis  zum  Stopfen  gefüllten  Flaschen  zeigten 
einen  leeren  Raum  von  5  —  6  Mm. 

weinconser.        Uober  die  Consorvirung   des  Weines  dnrch  Erhitzen  (nach 
ration  durch  Pag  teur)  sind  auch  von  einer  Gommission  französischer  Sachverständiger 

Untersuchungen^)    angestellt  worden   nnd   haben   zn   folgenden   Resnltatei 

geführt: 

I.  Das  Erhitzen  der  Weine  schützt  dieselben  (ohne  dass  man  behtopten 

kann,  ihre  Haltbarkeit  werde  dadurch  auf  unbegrenzte  Zeit  gesichert)  min- 


1)  Württemberg.  Gewerbebl.  1868.  No.  8.  -  Polytechn.  Centralbl.  1868.  S.  1135. 

a)  Jahresbericht.    1865.   S.  370   -  1866.    S.  420. 

8)  Joum.  d'Agricult.  pract.  1868.  No.  5.  —  Dnrch  landw.  Ceninlbiatt  für 
Deutschland.    1868.   Bd.  1.   S.  319. 

4)  Annales  de  Chemie  et  de  Physiques,  4.  serie,  t.  XY.  p.  107  —  Dingler -j 
polytechnisches  Joum.    1868.   Bd.  192.   Heft  3.  S.  245. 
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istens  sehr  lange  vor  jeder  Yeräuderung,  und  dieses  Verfahren  verdient  daher 
i  allen  Weinen  angewendet  za  werden,  welche  auf  den  Handels-  und  Eriegs- 
hiffen  verwendet,  namentlich  bei  solchen,  welche  in  die  Colonien  versendet 
)rden  sollen. 

2.  Der  Wein  mnss  auf  eine  zwischen  55  und  60*"  C.  liegende  Temperatur 
hltzt  werden. 

Zum  Erhitzen  empfiehlt  die  Commission  den  Ferro y'schen,  an  Bord  der 
ri^rgschiffe  zur  Erzeugung  süssen  Wassers  verwendeten  Köhlapparat.  Der- 
Ibe  besteht  aus  einem  flachen  viereckigen  Kasten,  in  welchem  ein  von  See- 
isser  umgebenes  Schlangenrohr  liegt.  Lässt  man  in  dieses  Wasserdampf 
)ten  nnd  ersetzt  man  das  Seewasser  durch  Wein,  so  nimmt  der  letztere 
sbald  die  gewünschte  Temperatur  an.  Für  eine  definitive  Anordnung  wäre 
e  Einrichtung  zu  treffen,  dass  der  erhitzte  Wein  in  einem  zweiten  Apparate 
I  Stelle  des  Dampfes  tritt,  hier  einen  Theil  seiner  Wärme  an  den  kalten 
'ein  abgiebt,  welcher  vorgewärmt  im  ersten  Apparate  fertig  erhitzt  wird. 
BF  einfache  Apparat  gestattet,  in  einer  Stunde  5320  Liter  Wein  mit  einem 
ostenaufwande  von  5—6  Centimes  per  100  Liter  zu  erhitzen.    # 

Zwei  andere  Apparate  zur  Weinerhitzung  sind  der  Oenotherme  von 
.  Terrel  des  Ch6nes')  und  der  Bos s ig noTsche  Apparat '2).  Der  erstere 
>8tet  1000  Frcs.  und  erlaubt,  in  einer  Stunde  1200  Liter  Wein  zu  erhitzen; 
)r  Bossignorsche,  mit  dem  bereits  auch  in  Deutschland  und  Oesterreich 
ersuche  angestellt  wurden,  kostet  nur  140  Frcs.,  liefert  aber  bei  einem 
ostenaufwande  von  10—12  Centimes  per  Stunde  nur  600  Liter  erhitzten  Wein. 

J.  Huck')  redet,  in  Ansehung  der  der  ungeheuren  Consumtion  gegenüber  Bereitung 
>ärlichen  Production  ächter  Naturweine,  einer  scharfen  Trennung  dieser  im  «'««■  it"ten 
andel  und  Verkehre  von  den  verfälschten  und  dieser  wieder  von  den  künst-  ^"^",1,°^,*" 
3h  dargestellten  Weinen  das  Wort.    Verf.  giebt  zur  Bereitung  letzterer  eine 
m  ihm  vielfach  mit  günstigem  Erfolge  erprobte  Vorschrift    20  Pfd.  Stärke- 
icker  werden  in  100  Pfd.  heissem  Wasser  gelöst  und  unter  Umrühren  V4  Pfd. 
losphorsaures  Natron,  1/2  Pfd.  Weinsäure,  V4  Pfd.  weinsaures  Kali  und  Vs  Pfd. 
ochsalz  zugefügt.    Nach  erfolgter  Lösung  der  Salze  ist  die  Flüssigkeit  auf 
Q  Eimergebinde  zu  füllen  und  nach  Zusatz  von  ^2  Pfd.  klein  gehackter,  in 
ährung  übergeführter  Bosinen  bei  15°  der  Gährung  zu  überlassen,  die  nach 
-10  Wochen  ruhigen  Verlaufs  vollendet  ist.    Unter  Umrühren  wird  nun 
)  Pfd.  Tannin,  in  einer  kleinen  Quantität  der  vergohrenen  Flüssigkeit  gelöst, 
gefügt  und  nach  mehrtägigem  Stehen  die  geklärte  Flüssigkeit  auf  ein  anderes, 
ständig  voll  zu  haltendes  Fass  abgezogen.    In  einem  kühlen  Baume  erfolgt 


1)  Joum.  d'Agric.  prat.    1869.  No.  31.    p.  201.  (mit  Abbildung). 

3)  G^nie  indostriel,  October.  1868.  p.  201.  —  Dingler's  polytechnisches 
»OHL   Bd.  191.  Heft  1.    S.  75.  (mit  Abbildung). 

s)  Artus;  Vierteiljahresschrift  für  technische  Chemie.  1868.  S.  213.  --  P0I7- 
cbnisches  Centralbl.    1868.    S.  1340. 


700  G&hran^ •  Chemie  und  Brodbereltnng. 

die  weitere  Behandlung  des  jungen  Weines,  welche  sich  ganz  deijenigen  der 
ächten  Naturweine  anschliesst.  Durch  geschickte  Benutzung  der  im  Hudd 
vorkommenden  Weinessenzen  lassen  sich  die  verschiedenen  Weinsorten  uf 
das  Täuschendste  nachkünsteln  Das  Ffoduct  trägt  den  Charakter  eines  wirk- 
lich guten  Weins. 

verbeB8€rt«B  Das  in  Schlcswig-Holstoin  übliche  sog.  Schwarzbrod  schmackhafter 
Verfahren  qjj^  leichtcr  vordauHch  zu  machen,  ohne  seiner  Nahrhaftigkeit  Ein- 
'tungdee  ^™?  ^^  thuu,  giebt  oino  Eingeborene  folgende  Vorschrift  i) :   Roggenschrot 

Bogenanoteu  wird  durch  ein  mittelfeines  Sieb  gesichtet,  um  die  Eleie  vom  Feinmehl  n 
Schwer«,   brennen.    Erstere  wird  mit  Wasser  zu  einem  massig  dicken  Brei  angerlüut 

brodee. 

und  24  Stunden  bei  Seite  gestellt,  darnach  etwas  Sauerteig  und  wenig  Wasser 
zugegeben  und  die  Masse  2  Tage  lang  der  Gährung  überlassen,  nach  welcher 
Zeit  man  sie  durch  ein  grobes  Tuch  presst.  Mit  diesem  etwas  erwärmtes 
vEleie-Extracte«  ist  nun,  unter  Zusatz  von  Kochsalz,  das  Feinmehl  an* 
zusäuem  und  der  Teig  12  Stunden  der  Buhe  zu  überlassen.  Nach  dem  Durd- 
kneten  mit%ockenem  Mehle  werden  kleine  Brote  geformt  und  diese  1  It  Stun- 
den der  Backofenhitze  ausgesetzt.  114  Pfd.  Roggenschrot  lieferten  bei  einem 
Versuche  1 38  Pfd.  Brod  von  der  Erafb  des  sonst  üblichen  Schwarzbrodes  und 
der  Weisse  und  Milde  des  südländischen  Weissbrodes.  Die  Trennung  des 
Kleieextractes  von  den  Schalen  des  Roggenkornes  würde  durch  Anwendung 
von  Pressen  wesentlich  sich  erleichtem  lassen. 

lieber  die  Ausbeute  au  Brod  unter  verschiedenen  Verhältnissen  enthält  Leachs's 
polytechnische  Ztg.  2)  einige  Angaben,  auf  die  wir  hier  nur  verweisen  wollen. 

Liebig*8  Brot  ohne  Gährung,  von  J.  v.  Liebig  u.  A.  —  In  England  ist  schon 

Brodberei-  g^j^j  längerer  Zeit  die  Brodbereitung  ohne  Gährung  —  a^rated  bread  —  in 
vollem  Schwünge;  bei  uns  hat  sich  von  Liebig')  um  die  Einf&hmDg  dieser 
neuen  Methode  grosse  Verdienste  erworben.  Zunächst  macht  er  a.  a.  0.  danof 
aufmerksam,  dass  das  Roggenkorn  durch  seine  Verwandlung  in  Mehl  10,  dis 
Weizenkom  15  Proc.  an  Nährwerth  verliert.  Der  stärkemehlreiche  Kern  des 
Getreidekorns  ist  von  einer  Schicht  an  Eiweissstoffen  und  phosphorsanren 
Salzen  reicher  Zellen  umschlossen,  die  beim  Vermählen  in  die  Kleie  fibergehl 
Er  empfiehlt  also  die  Verwendung  des  Mehles  vom  ganzen  Korne  lor  Brod* 
bereitung,  abzüglich  der  5— 6  Proc.  betragenden  äusseren  sprenigen  Schalen 
der  Kömer,  die  keinen  Nährwerth  besitzen.  Durch  Umgehnng  der  GUrnnv 
bei  der  Brodbereitung  werden  nun  aber  weitere  2—3  Proc  Nährstoffe  BMhr 
gewonnen,  weil  bei  der  Gährung  ein  Theil  der  Stärke  in  Zocker,  dieser  aber 


1)  Norddeutsche  landw.  Ztg.   1868.  No.  23. 
3)  Neue  landw.  Zeitung  von  Fühling.   1868.  No.  1.   8.88. 
s)  Augsburger  Allgemeine  Zeitung.  1868.  vom  6.  und  11.  Januar  und  11  Fe- 
bruar. -.  Polytechnisches  Gentralbl.   1868.  S.  495,  559  nnd  619. 
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Kohlensäure  und  Alkohol  zerlegt  wird,  somit  ein  Theil  der  Stärke  als  Nähr- 
off Terloren  geht  9  Die  Erde  wird  immer  enger  für  die  Menschen  und  sie 
iben  allen  Gmnd  sparsam  zu  sein.  Wenn  die  40  Millionen  Bewohner  der 
)llvereins8taaten  täglich  nur  20  Millionen  Pfd.  Brod  verzehren,  so  macht  der 
ewinn  von  nur  einem  Procente  täglich  2000  Ctr.  aus,  und  wenn  durch 
m  Gebrauch  eines  aus  dem  Mehle  des  ganzen  Eomes  bereiteten  Brodes 
ir  10  Proc.  an  Nährwerth  gewonnen  werden,  so  ist  der  Gewinn  ein  ausser- 
dentlich  grossem 

In  der  Massa*8chen  Bäckerei  in  München  wird  das  Liebig*sche  Brod 
folgender  Weise  bereitet.  Auf  100  Pfd.  Schwarzmehl  (2  Th.  Eoggen  und 
Th.  Weizen)  werden  1  Pfd.  doppelt-kohlensaures  Natrou,  4V4  Pfd.  reine 
Jxsäure  von  1,063  spec.  Gewicht,  P/4 -2  Pfd.  Kochsalz  und  79— 80  Pfd. 
'asser  genommen.  Zuerst  wird  das  Mehl  mit  dem  doppelt-kohlensauren 
atron  gemischt,  das  Kochsalz  in  Wasser  gelöst  und  mit  diesem  Salzwasser 
ir  Teig  angemacht;  eine  kleine  Portion  des  mit  dem  doppelt-kohlensauren 
atron  gemischten  Mehles  wird  vor  dem  Einteigen  bei  Seite  gestellt.  In  den 
rtigen  Teig  wird  jetzt  die  Salzsäure  in  kleinen  Portionen  eingeknetet,  das 
rOckbehaltene  Mehl  hinzugesetzt  und  die  Brode  geformt.  Vor  dem  Ein- 
hiessen  lässt  man  sie  eine  halbe  bis  dreiviertel  Stunden  stehen;  der  Teig 
ibt  sich  alsdann  und  die  Brode  werden  lockerer.  In  der  mittleren  Hitze 
8  Backofens  soll  das  Brod  am  schönsten  werden;  es  muss  länger  im  Ofen 
Bhen  als  gewöhnliches  Brod.  Die  gewöhnliche  Ausbeute  der  Bäcker  an 
;hwarzbrod  ist  138—140  Pfd.  von  100  Pfd.  Mehl;  nach  obiger  Vorschrift 
3rden  durchschnittlich  150  Pfd.  erhalten. 

Hierzu  ist  zuvörderst  zu  erwähnen,  dass  Puscheri)  in  Nürnberg  statt  der 
Izsäure  die  Anwendung  von  Salmiak  (24  Loth  auf  obige  Mengen)  empfiehlt 
irch  die  gleichzeitige  Entwicklung  von  Kohlensäure  und  Ammoniak  werde  die 
irkung  verstärkt. 

Nach  Bäckermeister  Hof  mann  >)  in  Speyer  entbehrt  das  nach  Liebig*  s 
ethode  bereitete  Brod  den  eigentlichen,  so  angenehmen  Weinsäure-  oder 
rodgeschmack.  Sein  Verfahren  weicht  in  folgenden  Punkten  von  dem  Lieb  ig  *s 
>.  In  die  Mitte  des  Gemisches  aus  Mehl  und  doppelt-kohlensaurem  Natron 
ingt  er  1 V3  Pfd.  Kochsalz  und  löst  dasselbe  durch  das  hinzu  zu  setzende 
iwarme  Wasser  von  35''  C.  auf;  rührt  das  Mehl  von  gutem  trockenem  Ge- 
dde  her,  so  werden  allmälig  36  Va  Liter  (ca.  72  Pfd.)  Wasser  angewendet, 
inn  vdrd,  unter  Zusatz  von  20  Pfd.  verjüngtem  Gährteige,  der  Teig  gemacht^ 
d  erst  wenn  dieser  beinahe  ganz  fertig  ist,  werden  noch  4  Pfd.  Salzsäure 
n  obiger  Stärke  zugefügt  Nach  '/4  stündigem  Stehen  kommen  die  Brode 
einen  Ofen  von  mittler  Hitze.    6  Pfd.  28  Lth.  Teig  geben  6  Pfd.  Brod. 


1)  D  i  n  g  1  e  r '  8  polytechnisches  Joum.   Bd.  1 87.   S.  523. 

*)  Speyerer  Anzeiger  vom  6.  Auguat  I86S.  —  Polytechnisches  Centralbl.  1408. 


702  OlbruDga- Chemie  and  Brodbereitang. 

Dieses  Brod  besitzt  einen  sehr  angenehmen  Geschmack,  den  es  lucht  nur  mAt 
verliert,  es  soll  vielmehr  nach  6  bis  8  Tagen  an  Geschmack  gewinnen.  Sein  Prw 
stellt  sich  dem  des  gewöhnlichen  Brodes  gleich;  dahingegen  ist  nicht  za  verkeimea, 
dass  dasselbe  viel  nahrhafter  nnd  leicht  verdaulich  ist. 

Horeford'n  In  einer  neueren  Abhandlung^)  beklagt  sich  y.  Li  ab  ig  über  den  Wider- 

Backpulver,  ^ju^n  gcgoü  den  Genuss  des  schwärzeren,  aus  dem  Mehle  des  ganzen  Koitb 
bereiteten  Brodes.  Daran  festhaltend,  dass  durch  den  Gennss  eines  nur  us 
den  feineren  Mehlsorten  bereiteten  Brodes  ein  Theil  wichtiger  Nährstoffe  - 
ausser  den  Eiweissstoffeu  auch  die  Erdalkaliphosphate  und  Alkalisalze  —  für 
die  menschliche  Ernährung  verloren  gehen,  empfiehlt  er  denen,  die  sich  aa 
den  Genuss  des  Liebig*schen  Brodes  nicht  gewöhnen  können  oder  wolloi, 
wenigstens  eines  solchen  Weissbrodes  sich  zu  bedienen.,  dem  die  fehlendeB 
Salze  durch  Horsford*s  Backpulver  zugefQgt  wurden.  Das  letztere  be- 
steht im  einen  Theile  aus  mit  Starke  gemischter  saurer  phosphorsanrer  Kalk- 
und  Talkerde,  im  andern  Theile  aus  doppelt-kohlensaurem  Natron.  Der  umstand, 
dass  bei  diesem  Zusätze  dem  im  Weissmehle  ungenügend  vorhandenen  Kali 
keine  Eechnung  getragen  ist,  hat  v.  Liebig  veranlasst,  das  Horsford'schi 
Backpulver  dahin  abzuändern,  dass  dasselbe  für  100  Pfd.  Mehl  besteht  aus 

S&urepulver.  Alkalipulver. 

1400  Grm.  saure  phosphorsaure  Kalk-         446  Grm.  doppelt -kohlensaures  Natroa 
und  Talkerdc  und  Stärke.  395     »     Chlorkaliam 

59     9     Kochsalz 


900  Grm. 


Zur  Brodbereitung  wird  das  Mehl  und  das  zum  Einteigen  erforderliche  Wasser 
in  zwei  gleiche  Hälften  getheilt,  der  einen  Hälfte  Wasser  das  Säure-,  der 
anderen  Hälfte  das  Alkalipulver  zugesetzt,  die  eine  Mehlhälfte  mit  dem  Sin^ 
wasser,  die  andere  mit  der  Lösung  des  Alkalipulvers  eingeteigt  nnd  schli«^ 
lieh  beide  Teige  sehr  gut  zusammengeknetet;  das  Säurewasser  kann  warn, 
die  alkalische  Lösung  muss  kalt  sein. 

y.  Liebig  hat  die  Fabrikanten  chemischer  Producte  G.  J.  Zimmer- 
Mannheim  und  L.  C.  Marquardt-Bonn  mit  der  Anferiigang  seiBes  Back- 
pulvers betraut 

DftaRU«h'.i         Wir  haben  nun  noch  der  Methode  der  Brodbereitang  nach  Daogliilt^ 

Matbode    Erwähuung  zu  thun.    Hier  wird  die  Kohlensäure,  wdche  das  Aaijg^en  du 

b«V«iJnff.  Teiges  bewirken  soll,  aus  Gasometern  unter  hohem  Drucke  in  das  Eiatai^ 

wasser  gepresst  und  in  besonderen  Apparaten ,  die  a.  a.  0.  abgebildet  iM 

der  Teig  durch  Maschinenkraft  geknetet.  Der  in  der  Enetmasdune  liemchadi 

Druck  presst  den  fertigen  Teig  ohne  Weiteres  in  die  Brodformen,  aas  wdchM 


0  Annalen  der  Chemie  und  Pharmade.   1869.  Bd.  149.  Heft  l.  8  49. 
«)  Joum  d'Agriculture  pralique  1867.  No.  52.  —  WochenU.  der  PttusasAa 
Annalen  der  Landwirthschaft.   1868.  S.  60. 
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aof  die  Schaufel  des  Bäclcers  gestürzt  werden.    Man  soll  auf  diese  Weise 
1  ^/2  Standen   soviel  Mehl   in  Brod  verwandeln  kOnnen,  als  nach  der  ge- 
hnlichen  Methode  in  8—12  Stunden.    Eine  Londoner  Compagnie  besass 
35  17  derartige  Bäckereien  und  zahlte  12V2  Proc.  Dividende. 


Bei  nachfolgenden  Mittheilungen  möge  ein  Hinweis  genügen: 

Die  mechanische  Malzdarre  von  J.  S.  Schwalbe  und  Sohn  in  Chemnitz, 
i  Prof.  C.  II.  Schmidt  in  Stuttgart»). 

L.  Tischbeines  privilegirte  selbstwirkende  Malzdarre 2). 

Hin  Beitrag  zur  Bestimmung  des  Maischextractes  für  Malz  und  die  Getreide- 
PD,  von  C.  ZulkowskyS). 

Sinige  Bemerkungen  über  die  Yerfahrungsweise  mehrer  böhmischer  Melasse- 
nnereien,  von  W.  Schnitze  -i). 

Ueber  Bübenbrennerei,  von  C.  Thiel 6). 

Spiritus  aus  Topinamburknollen,  von  Dubrunfaut«). 

Sicheres  Yerfahren,  die  Abstammung  eines  Spiritus  zu  erkennen 7). 

Ueber  den  mit  schwefligsaurem  Kalke  behandelten  Aepfelwein  (und  seine  ge- 
idheitsnachtheiligen  Wirkungen),  von  Ed.  Stieren^). 


Milch-,  Butter-  und  Eäsebereitung. 

Tomlinson's  Butterpulver  ist  nach  P.  Bretschneider  ^)  und  Tomiinion*» 
Karmrodt^®)  ein  unreines  doppelt-kohlensaures  Natron ;  der  Handelswerth    Batter- 
i  letzteren  beträgt  per  Ctr.  9^3  Thlr.,  während  es  in  obiger  Form  zu  einem    ^  ^'* 
Bise  von  3IV4  — 120  Thlr.  per  Ctr.  verkauft  wird.    In  100  Th.  wurden  von 
etschneider  gefunden: 


1)  Württembergisches  Gewerbebl.  1867.  No.  48.  —  Poljrtechnisches  Centralbl. 
^   S.  148. 

V)  Polytechnisches  Joum.   Bd.  186.   S.  381. 

»)  Ibidem.   Bd.  188.   S.  237. 

4)  Ibidem.  Bd.  190.   S.  69. 

»)  Neue  kndw.  Zeitung.    1869.   No.  2.  3.  5  —  9. 

^  Compt.  rend.  T.  64.    p.  764.  —  Chemisches  Centralbl.   1868.   8.  608. 

7)  Aus  »Neues  Gewerbebl.  für  Kurhessenc  durch  Polytechnisches  Centralbl 
68.   8.  207. 

8)  Wittstein's  Vierte\jahresschrift  fUr  praktische  Pharmacie.   1868.  S.  420. 
Polytechnisches  Centralbl.   1868.   S.  1341. 

»)  Der  Landwurth    1868.  No.  2(i. 
10)  Zeitschrift  des  hmdw.  Vereins  f.  Bheinpreussen.  1868.  S.  236. 
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Wasser 6,04 

Organische  Substanzen .    .    .  0,34 

Unlösliches 0,18 

Kohlensaure  Ealkerde  .    .    .  0,62 

»           Talkerde  .    .    .  1,3S 

Chlorkalium 0,12 

Schwefelsaures  Kali  ....  0,84 

Kohlensaures  Kali    ....  1,20 

Einfach  kohlensaures  Natron  15,12 

Doppelt           »              »       .  74,50 


100,34 
Frommer  1)  empfahl  zuerst  den  Zusatz  von  1  Proc  der  billigeren  knatal- 
lisirten  Soda  zur  Milch,  um  deren  Säuerung  und  Dickwerden  zu  vertiCLten  und  das 
Ausrahmen  zu  begünstigen. 


ueber  F.  MosloF^)    Veröffentlichte    seine  Erfahmngen  über  blane  Milch. 

blaut  Mücb.  jgj^ß  g^i^jjg  Jj^Ij^  lgß2  die  heftige  Erkrankung  Ton  4  Personen  lur  Folge 

gehabt.  Verf.  führte  in  Gemeinschaft  mit  H.  Ho  ff  mann  Ealtunrersache  loa, 

welche   ergaben,    dass    die  in  dem  die  Milch  bedeckenden  Häntchen  tot^ 

kommenden  Pilzfaden  u.  s.  w.  zu  PeniciUium  glauc.  Fres.  gehörten. 

Bekanntlich  hat  HallierS)  gleichfalls  Penic  glauc.  in  blauer  Milch  nachge 
wiesen  und  dargethan,  dass  dasselbe  nur  der  Träger,  nicht  aber  die  Ursache  der 
Blaufärbung  sei.  Nach  E.  0.  Erdmann^)  bedingen  Anilinfarbstoffe  die  Färbung 
in  Fäubiiss  begriffener  Speisen.  H.  Hoffmann  und  Fürstenberg  (a.  a.  0.) 
nehmen  gleichfalls  an,  dass  iu  eiweissreichen  Nahrungsmitteln  nur  dann  gefugte 
Pilzformen  auftreten,  wenn  gewisse  Bedingungen  erfallt  sind  (mangelhafte  Consti- 
tution der  Proteünstoffe  und  fehlerhafter  Chylus),  welche  die  Bildung  Yon  Anilis- 
Verbindungen  begünstigen.  ~  Wir  verweisen  im  Uebrigen  auf  das  Original,  dis 
viel  des  Interessanten  enthält:  eine  geschichtliche  Darstellung  über  blaoe  Mikk; 
Beobachtungen  über  den  Uebergang  von  Giften  in  die  Milch;  einen  Hinweis  aif 
die  Untersuchungen  Schlichardt's  und  Sonnenkalb's  über  die  giftige 'Wnknng 
des  Anilins  und  der  Anilinfarbstoffe;  die  Fürstenberg 'sehen  Ansichten  Ober  da 
»Milchfehler« ,  wonach  derselbe  Folge  eines  leichten,  durch  bitteren  Thee  in  Ver 
bindung  mit  doppelt -kohlensaurem  Natron  oder  Glaubersalz  nach  2 — 6  Tagen  n 
hebenden  Magen-  oder  Darmkatarrhs  ist  —  die  Milch  jeder  einzelnen  Koh  iit 
gesondert  aufzustellen,  um  das  erkrankte  Thier  heraus  zu  finden;  FüttemqgiW' 
suche  mit  blauer  Milch  am  Kaninchen;  u.  s.  w. 

Aasiehirfl.         Als  oinzig  sicheres  Mittel,  das  Blauwerden  der  Milch  in  yeilifitn  n^ 

rdnsur    diesom  Uebelstande  Grenzen  zn  setzen,  wird  wiederholt  auf  das  ? <m  Osl^ 

dM  Butu*^  besitzer  Elten^)  empfohlene  Ausschwefeln  der  Milchstabenff^ 


werdeoB 
der  MUeh. 


1)  Das  Molkenwesen;  Berlin,  1846. 

^  Yirchow's  Archiv  f.  pathoL  Anat.  und  Fhy8iok>gie.  Bd.  4S.  S.  161. 

3)  Jahresbericht  1867.  S.  337. 

*)  Ibidem. 

»)  Zeitschr.  des  landw.  Centralvereina  der  ProT.  Saduen.  1869.  Ko.  IS.  &  M^. 
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^rksam  gemacht.  In  der  ringsum  geschlossenen  Stube  werden  ein  oder  zwei 
3ine  Hände  voll  Schwefelföden  abgebrannt;  nach  4  —  5  Stunden  wird  gut 
iQftet.  Im  Anfange  ist  das  Ausschwefeln  täglich,  später  in  grösseren 
rischenräumen  vorzunehmen.  Bereits  vorhandene  blaue  Flecken  auf  der 
Ich  verschwinden  nicht,  es  nehmen  dieselben  aber  weder  an  Grösse  zu, 
ch  bilden  sich  neue.   Bahm  und  Milch  nehmen  keinerlei  üblen  Geschmack  an. 

Wir  führen  hier  noch  an ,  dass  in  dem  land¥drthschaftlichen  Correspondenz-    soda  aU 
kttei)  empfohlen  wird,  um  der  zu  raschen  Säuerung  der  Milch  an  heissen  Mitt«i,  die 
gen  oder  bei  Gewitterluft  vorzubeugen,  jeder  Kuh  an  solcheu  Tagen  1  Loth  Soda   siaemng 
dem  Trankwasser  zu  verabreichen.  ^^J^^^. 

E.  Hallier')  hat  im  frischen  Colostrum  des  Schweines  ruhen- Mikroeoeeus 
in    und  schwärmenden  Mikrococcus  aufgefunden.    Bei  Kulturen  auf  <m  Coi<»- 
kochter  Milch  bildeten  sich  auf  der  Ol)erfläche  Penicillium  crust.  Fres.  und  sebweine" . 
»mla  rufesc.  Fres.  aus ;  das  erstere  kam  nur  unvollkommen  zur  Fructification, 
st  s&nmitliche  Keimlinge  bildeten  sich  zu  Oidium  lactis  Fres.  aus,  während 
tfer  im  Innern  Arthrococcus  entstand.    Verf.  glaubt,  dass  die  schon  in  der 
iistdrflse  in  die  Milch  gelangenden  Filzelemente  dem  thierischen  Organis- 
is nicht  nacbtheilig  sind,  im  Gegentheile  vielleicht  eine,  wenn  auch  nicht 
thwendige,  so  doch  nützliche  physiologische  Function  erfüllen. 

In  einer,  nach  längerem  Liegen  in  einem  alten  Schranke  roth  ge-  piue 
»rdenen  Butter  fand  Ballier^)  Pilzbildungen.  An  den  rothen 
allen  (mehr  nach  Aussen  hin)  zeigten  die  Mycelfaden  eine  blassrothe  bis 
issviolette  Färbung ;  an  den  grünlichen  Stellen  erschienen  die  Fäden  farb- 
I,  bisweilen  blass  gelbbraun  gefärbt.  Tiefer  im  Innern  konnte  nur  rother 
id  grünlicher  Mikrococcus  aufgefunden  werden.  Zwischen  dem  Mjcelium 
aden  sich  zahlreiche  Sporen;  an  den  grünen  Stellen  kleinkugelige,  stark 
ftnzende,  an  andern  zwei-  bis  dreimal  grössere  von  röthlicher  und  bräun- 
sher  Farbe.  Die  erstgenannten  Sporen  lieferten  bei  Aussaat  auf  Butter  nach 
Wochen  Penic.  crust.  Fr.,  die  letzteren  Aspergillus  glauc.  Lk.  In  beiden 
lllen  blieb  die  Butter  normal  gefärbt.  Bei  Kulturen  mit  rother  Butter  auf 
Arkekleister  bildete  sich  Penicill.  und  Ustilago  carbo  Tul.  mit  bräunlichen, 
iletzt  dunkelbraunen  Sporen  aus.  Aspergill.  kam  nicht  zu  normaler  Fructi- 
sation.  Der  Mikrococcus  kam  auf  der  Oberfläche  der  Butter  leicht  zur 
eimnng ;  die  Zellen  schwollen  zu  grösseren  kugeligen  Zellen  (Sporoidien)  an, 
Bigten  nun  einen  deutlichen  Kern  und  trieben  Keimfäden,  welche  zn  Aspergill. 
LCb  ausbildeten. 


ia  rother 
Butter. 


'  1)  Schlesische  landw.  Zeitung.  1868.  S.  15.  Spalte  3. 
9)  Laodw.  Versuchs -Stationen.  1868.  Bd.  X.  S.  51. 
«)  Ibidem.  S.  54. 
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DieKnh-  und  Ziegenmilch  wurde  von  C.Earmrodt>)>  F.  Stohmtin*) 

-  Tolmatscheff  und  Nast>)  nntersacht.  —  Die  Besnltate  sind  in  folgnda 

Tabellen  zasammengestellt ;  die  Zahlen  Terstehen  eich  entweder  in  Gnsnii 

per  100  Cubikcentimeter  (VoL-Proc.)  oder  per  100  Qm.  Uilch  (Gew.-PrK). 


KohmilcL 

CaseiD 

Albumin 

Fett         Zucker 

Asde 

Karnirodt  (Volum -Piw!.)  . 
Tolmalacheff  (Vol.-Proc.) 

Hast  (ToL-Proc.) 

2^88 
3,478 
3,664 

1,175 
1,500 
1,700 

1,200 
0,416 
0,424 
0,ä06 
0,325 
0,300 
0,290 
0,350 

4,791 
8,231 

a:850 

5,250 
4,950 
4,800 

4,453 
5,256 
5,112 
5,040 
4250 

4,500 

0,778 

Die  von  T.  uuleruichte  Uilch  war  deraelben  Kuh  io  Zwischeniloin«)  na 
8  Tagen  entnommeiL 


Ziogenmi 
t  (VoL-Proc) 


5,875  4,250 

5,860     I     4,880     j       - 


St 

ohmann's  Analysen. 

*) 

JSs 

Art  des  Futters 

Volumen  -  Procente  ■. 

^ 

1 

1 

1 

Ziege  I. 

14  Mai  bis  3.  Juni . 

7—  9 

Normal 

ft7,fH 

2,% 

,1,87 

i 

u 

11.  bia  17.  Juni  ,  ,  . 

11 

«8,39 

?,?,■> 

7i\si 

w 

HH,4fi 

iit'V 

16.  bis  29.  JuU  .  .  . 

16-17 

ZuaatB  Ton  Oel 

M8,0I 

2,K7 

VI 

U!  W 

J3.    I    19.  August  . 

20 

Fetwnn 

sy.Ki 

2,93 

S,87  1 1,00  1.1Ü 

27.  Aug.  big  2.  Sept. 

22 

Zusat*  »on  Eiweiss 

89,11 

SM 

2,52  S.83'I41 

10.  bis  16.  Sept.  .  . 

24 

^11 

3,48   4,19  !U" 

24.    »    30.     .      .  . 

36 

Zuaata  von  wenig  Stflrko 

H7,6,, 

3,78 

3,44   3,77  IJi 

8.    »    U.  Octbr. . 

28 

a7,42 

4,12 

S,4S 

WI  W 

1)  Neue  Undw.  Zeitnng.  1868.  Heft  S.  S.  46. 

*)  PreosBische  Ajuialen  der  LaudwirthachafL  18G8.  Bd.  5S.  8.  247.  -  8^ 
lieh  der  angewandten  Methode  der  Analyse  Terweisen  wir  auf  öieaen  Jakn* 
riebt.  8.  639. 

*)  Tübinger  medizimseh-idiemiiche  ÜntenuchmigaD.  1B6T.  Heftft  äfll' 
aus  CbemischeB  CeniralbL  1863.  8. 148.  —  1 
wird  auf  unsere  Quelle  verwiesen. 

*)  TerfL  diesen  Jahresbericht  S.  698  ff. 
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lii 

Art  des  Futters 

Volumen -Procecte: 

ni 

u 

Sü 

^ 

2-S^ 

IF 

^ 

1 

5 

1 

U. 

S.  Juni . 

7-  9 

Wie  No.  I. 

87,65 

.1,07 

3,76 

bi2 

1.  Juli 

13 

Zusala  »on  Oel 

87,62 

.%03 

a,74 

4,77 

um 

ruii ,  . . 

iG-n 

88,13 

.H,0« 

«,Hil 

t.5S 

(1,«7 

SU 

87,85 

3,1  S 

M7 

4« 

0,90 

i.  Sept. 

22 

Fettann 

88,98 

3,28 :  2,48 

4Ma 

»,«7 

24 

Zusati  von  Eiweiss 

87,55 

3,85 ;  3,as 

4,38 

87,23 

4'^f, 

)ctober  . 

I  Zusata  vuii  viel  Särkp 

87,0 

4,34 

3,-^9 

1,41 

ü,aG 

:  den  Fettgehalt  der  Milch  allein  hat  E.  Wollny^)  unter-  u*i>*rd» 
oDgeBtetlt.  —  Die  Prüfung  worde  mit  dem  TogeTschea  Apparate  '•«•••«" 
;d.   Die  Besultate  sind  in  nachfolgender  Tahelle  zaaammengestellt; 
tet  altmelk,  >fr.<  frischmelk. 

Fettprocent  e 


illänder;  a.  .  . 

Ilglluer;  n.    .  . 
ier  mit  Danzi- 

fr 

ulländcr;  a 
-HolL  (i); 
inzig.-  Allgäuer 


4,4& 

4,09 
4,09 


5,33 

5,38 
5,38 


10,08 
10,08 
13,32 
12,31 


3.15 

8,53 
9,47 

10,29 
9,56 
2,12 
«,54 
9,47 
8,52 

10,37 


2,93 
6,53 
7,03 


tlich  des  Einfosaes  der  Melkzeit  auf  den  Fettgebalt  der  Milch  stehen  die 
Itatc  in  vOUigem  Einklänge  mit  denen  A.Mllller'i>)  und  B.  Jones's>). 

liondwirth.  ISfiS.  S.  10. 
landw.  Versuchs- SUtionea  Bd.  T.  B.  175. 
reabei'icht.  1866.  3.  437. 
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Verf.  theilt  noch  die  von  Prof.  Funke  als  Darchschnitie  grosserer 
Untersuchungen  mit  Bücksicht  auf  Racenverschiedenheiten  ^)  gewonnenoi 
Besultate  mit: 


Holländer  . 
Teeswater  . 
Yorkshire  .  . 
Sufiblk .  .  .  . 
Devonshire 
Herfordshire 
Aldemay    . 


2620 
1924 
2042 
1683 
1126 
926 
1544 


2,81 
2,89 
2,89 
2,89 
3,44 
3,44 


Schwyzer , 

üri  und  Hasli    .  .  .  . 

Gurtenvieh 

Mürzthaler 

Schwäbisch  -  Limburg 

Allgäuer 

Ungarisch -Allgäner  , 


2306 
1892 
2026 
1288 
1610 
1861 
1216 


3,20 
3.13 
3,?S 
3,38 
3,fi0 
3,13 
l75 


Analysen  Analysen  von  concentrirter  Milch  (sog.  Milchextract)  aus  Cham 

▼on  eoncon- yQ^  C.  Karmrodt^),  aus  Kempten  und  Vevey  (deutsch -schweizerisch« 

'Gesellschaft)  von  Werner^)  und  Eichhorn^),  sowie  ans  Weichniti  ran 

Eichhorn^)   und  aus  Sassin  von   v.  Gohren   und  Th.  Werner*). - 

100  Th.  enthielten: 

Cham        Kempten     Weidmitz 

Wasser 24,13  20,81  28,63 

Fett 8,67  13,14  12,18 

dasein       \  12,21  \ 

Albumin  (LaktoproteTn)      .    .  J  ^^'*''  7,93  J    *"^ 

Milchzucker       10,82  17,93  . 

Rohrzucker 40,48  24,11  l  48,33 

Asche 2,23  3,87  I 

100,0  100,0  100,0 

Die  Milch  von  Vevey  enthielt  nach  Eichhorn  11,91  Proc  Fett 

In  jüngster  Zeit  ist  auch  in  Sassin  eine  Fabrik  für  concentiirte  Milch 
entstanden ,  in  welcher  die  Concentration  ohne  Yacuum  im  Wasserbade  TQ^ 
genommen  wird.  Sämmtliche  Urtheile  über  das  neue  Pr&parat,  seine  Qnli' 
täten,  seine  Haltbarkeit  und  seinen  Preis  lauten  günstig.  Daselbst  wird  mbA 
ein  zu  medicinischen  Zwecken  verwendbares  Milchpnlver,  conoentrirt«  EAt 
und  Thee  bereitet. 


1)  VergL  Jahresbericht  1868.  S.  435. 

s)  Preussische  Annalen  der  Landwirthschaft.  Wochenblatt  1868w  &  M  * 
Vergl.  Jahresbericht  1867.  S.  387. 

8)  Württembergisches  Gewerbeblatt  1868.  No.  83.  —  Duck  polytedaiMkei 
Centralblatt  1868.  S.  1471. 

«)  Preussische  Annalen  der  Landwirthschaft.  WofhenMatt,  1868.  S.  111. 

ft)  Ibidem.  S  143.  —  VergL  Jahresbericht.   1867.  aSS7. 

*)  Wiener  landw.  Zeitung.  1869.  Ko.  32. 
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Milchextract 
V.  Crohren      Werner 


Wasser 12,43 

Casem 
Albnmin 

Fett 18,31 

Milchzucker 
RolursQdrtlr 
Lösliche    Salze  \ 
Unlösliche     »    j 


I 


17,59 
18,31 
48,14 

3,53 


100,0 


In  der  Asche: 


Kali  .  .  .  . 
Natron  .  .  . 
Chlomatrium  . 
Kalkerde  .  . 
Chlorcalciom  (?) 
Talkerde  .  . 
Eisenoxyd  .  . 
Phosphorsäure 
Schwefelsäure  . 
Kieselsäure 
Kohlensäure 


15,14 

13,27 

7,46 

17,89 

22,70 

18,44 

3,71 

1,39 


Milchpulver 
Werner 

1,55  Proc 
11,36 

4,09 
16,29 
42,92 
18,29 

3,77 

1,73 


100,0 

26,28 
4,22 

231 
19,04 
9,84 
2,42 
0,27 
33,19 
0,04 
0,09 
2,24 


100,0 

24,33  Proc. 

4,67 

2,49 
48,81 
11,51 

2,09 

0,32 
32,12 

0,05 

0,11 

3,62 


99,94 


99,92 


üeber  den  Einfluss  der  Melkzeit  auf  die  Butterausbeuto  u«ber  d«n 
ben  Klotz  und  Trenkmann^)  Versuche  angestellt.    Es  lieferten  EinfluM  d«r 

°  M«lkMlt  Mf 

30  Quart  Morgenmilch  64  Loth  (Klotz)  und  67  Loth  (Trenkmann)  Butter    die  Butt«r. 
30      »      Mittagsmilch  82t    »  »  »    75     »  »  -.k.„». 

30      »      Abendmilch    67^    »  »  >    65t   *  ' 


ausbeat«. 


batt«ro. 


Vergleichende  Versuche  auf  Butterertrag  beim  Milch-  und  Miich 
khnebuttern  von  C.  Petersen,  Graf  v.  Schlieffen  und  P.  Zander*).  »»'*  ^^n«- 
Die  Verff.  hatten  1867  nach  einem  gemeinschaftlichen  Plane  Versuche  in 
iger  Bichtung  ansgef&hrt,  die  1868  wiederholt  wurden.  Die  Milch  wurde 
gebuttert,  als  die  vom  Abend  36,  die  vom  Morgen  24  Stunden  gestanden 
Ue;  die  Sahne  wurde  abgebuttert,  als  die  letzte  8 --12  Stunden  abge- 
mmen  war. 

An  Butter  lieferte  der  Pot^  Milch: 


1)  Stadelmann's  Zeitschrift.  1868.  S.  163. 

*)  Landw.  Annalen  des  mecklenburgischen  patriotischen  Vereins.  1868.  No.  51. 
Ibidem.   1867.   S.  385.  ffl 
s)  1  Pot  =:  0,791  preussische  Quarte  oder  906  C.  C. 
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a)  beim  Milchbuttcru. 

Kl.  Schwiesow 

Glasewitz 

Aagustenmh 

Raden 

Versuch  1 

»        2 

»       3 

2,111  Loth 
2,018     » 

2,165  Loth 
2,243     » 
2,175     • 

2,145  Loth 
1,785     » 

1,871  Loth 
1,875    • 

im  Mittel 

2,064  Loth 

2,194  Loth 

1 ,965  Loth 

1,873  Loth 

b)  beim  Sahnebuttern. 


Versuch  1 
»        2 


1,955  Loth 
2,003     » 

2,025  Loth 
2,109     » 

2,227  Loth 
2,070     » 

1,909  Loth 
1,912    » 

im  Mittel 

1,979  Loth 

2,067  Loth 

2,148  Loth 

1,910  Loth 

Im  Durchschnitte  lieferte  der  Pot  Milch  (unter  Hinweglassnng  von  Yer- 
such  2,  Milchbuttem  zu  Augustenruh  —  die  Milch  war  bei  Gewitterschwüle 
zu  früh  geronnen)  beim  Milchbuttern  2,468  Lth.,  beim  Sahnebnttem  2,052  Lth. 
Butter. 

Das  Milchbuttern  musste,  um  den  höchsten  Ertrag  zn  gewinnen,  länger 
dauern,  als  das  Sahnebuttern.  Vor  dem  Zugiessen  der  Morgenmilch  zu  der 
älteren  Abendmilch  ist  erstere  abzukühlen.  Gewitterluft  macht  1  Vi  Pot  Mildi 
zur  Gewinnung  von  1  Pfd.  Butter  mehr  erforderlich ;  bei  gewitterfreier  Luft 
erfordert  das  Milchbuttern  Vs  Pot  pro  Pfund  Butter  weniger,  als  das  Sahne- 
buttern. 


Die  An  der  Prüfnngsstation  für  landwirthschaftliche  Maschinen  und  Geiithe 

ciifion^iche  2u  Halle  siud  von  dem  Vorstande  derselben,  v.  Beurmann,  J.  Kühn  imd 

Lef«idVscho  ^®^^^s^)»  Vorsuche  mit  der  Clifton'schen  atmosphärischen  und 

Butter.     Lefeldt'schen  (Rotations-)  Buttermaschine  ausgeführt  worden;  die  zu- 

maschine.  ge]i5rigen  Fettbestimmungen  brachte  0.  Lehde  zur  AusftQirang.  —  Die 

Zahlenergebnisse  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 


Fettgehalt 

Fettgehalt 

Verlost 

Zeitdiorr 

der  Milch 

derButter- 

• 

IM 

Versuch 

Verfahren 

bez.  Sahne 

milch 

in 

10 

Procenten 

MiDotcn 

Grok. 

Qrm. 

mit  Milch. 

a) 

mit    ] 

g) 

363,77 

13438 

Zlfi 

30 

System  )     »        » 

b) 

ohne  1 

^ 

863,77 

138,14 

88,0 

30 

Clifton       »    Sahne. 

a) 

mit    \ 

>  l 

1487,42 

35,10 

2,4 

34 

i    »        > 

b) 

ohne  / 

a 

1487,42 

20,87 

1,4 

»i 

Lehfeldt  l  ™^^  ®*^®  ' 

ohne  ^ 

1  'S 

1530,72 

33,90 

1,56 

48 

'  ^ 

0  Wochenbl  der  preussischen  Annalen  f.  LandwirUischaft  1868.  8. 187  «*  16i 


Milch-,  Butter-  and  XlMbereltang.  'JW 

Die  Verf.  halten  hiernach  die  Clifton*sche  Maschine  zur  Bereitung  von 
itter  aas  Milch  fQr  durchaus  ungeeignet;  die  Butter  ging,  abgesehen  vom 
oesen  Fettverluste,  schlecht  zusammen  und  war  nur  unvollkommen  vom 
Isestoffe  abzuscheiden.  Beim  Sahnebuttem  gereichte  die  Eigenthümlichkeit 
r  Maschine  —  das  Einpressen  von  Luft  in  die  Flüssigkeit  —  derselben 
iradezu  zum  Nachtheile. 

Verff.  machen  auf  noch  andere  Beobachtungen  aufinerksam,  die  gleichfalls  un- 
instige  Resultate  ergeben.  Bei  weitem  günstiger  lautet  indess  ein  von  J.  Sei- 
ied^)  und  0.  Mai>)  erstatteter  Bericht 

Die  Leistung  der  L eh feld tischen  Maschine  ist  die  normale,  wie  sie  von 
der  guten  Buttermaschine  verlangt  werden  muss.  Ausser  nahezu  vollständiger 
Dtfettnng  der  Sahne  tritt  auch  beschleunigte  Butterbildung  ein.  Ihre  Hand- 
ibung  ist  einfach ;  das  Drehen  geht  leichter  vor  sich  als  bei  anderen  Maschinen ; 
e  technische  Ausführung  ist  eine  solide,  der  Preis  ein  angemessener. 

Ueber  die  Yorbruchbutter  (Molkenbutter  derHoUänder,  Engländer     ueber 
8.  w.)  macht  G.  Wilhelm»)  Mittheilungen.  vorbmcb- 

'  ^  °  batter. 

Sie  wird  als  Nebenproduct  bei  Bereitung  des  Schweizerkäses  gewonnen.  Wenn 
$r  Quark  aus  dem  Kessel  herausgenommen  ist,  wird  letzterer  mit  den  Molken 
lürte)  wieder  über  das  Feuer  gesetzt  und,  nach  Zusatz  von  etwas  sauren  Molken, 
8  auf  ungefUir  SO*"  C.  erwärmt.  Es  bildet  sich  ein  Schaum  (Yorbruch),  der  ab- 
»schöpft  und  in  den  Milchkammem  aufgestellt  eine  Art  Rahm  abwirft,  welcher 
ich  24  Stunden  verbuttert  wird.  Wilhelm  erhielt  von  100  Pfd.  zur  Fettkäse- 
sreitung  verwendeter  Milch  20}  Lth.  Yorbruchbutter;  in  der  Schweiz  soll  die 
osbeute  hieran  22  —  24  Lth.  betragen.  Die  Yorbruchbutter  ist  von  hellerer  Farbe 
s  die  Rahmbutter,  und  steht  dieser  an  Güte  und  Wohlgeschmack  nach.  Ihre 
ewinnung  schmälert  zwar  nicht  die  Qualität  des  Fettkäses,  wohl  aber  die  des 
iegers. 

0.  L  i  n  d  t ^)  fahrte  Analysen  von  Rahm-  und  Yorbruchbutter  aus ;  100  Th.  Anaiyie  ron 
ithielten:  vorbmch. 

batter. 

Rahmbutter    Yorbruchbutter 

Wasser 18,11  19,96 

Proteinstoffe  und  Zucker    .    .    .  0,84  1,25 

Salze 0,08  0,25 

Fett 85,97  78,54 

mfi  iÖOfi 


1)  Württembergisches  Wochenbl  f.  Land-  u.  Forstwirthschaft  1867.  No.  49. 

s)  Landw.  Zeitschr.  f.  Oberösterreich.   1868.  S.  39. 

s)  Württembergisches  Wochenbl.  f.  Land-  u.  Forstwirthschaft  1868.  S.  274. 

«)  Alpwirthschaftliche  Monatsblätter.  1868.  No.  5.  S.  80.  —  Württembergisches 
'ochenbl.  für  Land-  und  Forstwirthschaft.   1868.  S.  274. 
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ueber  di«  Ueber  dieFottbildung  in  der  Milch  und  im  Käse  sind  im 

Feitbiidung  g0mjngj.ißlj  1^  VersucliG  angestellt  worden.  —  Verf.  fand,  dass  der  Fett- 
uodiniKMie.  g^h^l^  frischer  Milch  in  den  ersten  Tagen  zn-,  der  Gehalt  an  Eiweiss  ahnahm; 
die  gestandene  Milch  enthielt  Pilzbildnngen.  Als  er  frische  Milch  bis  auf 
100**  G.  erhitzte  und  hierauf  wohl  der  Luft,  nicht  aber  etwaigen  Pilzkeimen 
den  Zutritt  verstattete,  nahm  der  Fettgehalt  in  Folge  des  oxydirenden  ßn- 
ilusses  der  Luft  ab,  ohne  dass  Ersatz  vom  Eiweiss  her  geleistet  wurde.  Gui 
analoge  Vorgänge  finden  im  Käse  statt.  Durch  die  Luft  wird  ein  Theil  d« 
Butterfettes  verändert,  dafür  aber  unter  Einwirkung  der  sich  entfrickelnden 
Pilze  aus  dem  Käsestoff  Fett  gebildet.  Je  nach  dem  Vorwiegen  des  eism 
oder  anderen  Processes  steigt  oder  vermindert  sich  der  Fettgehalt  des  Eises. 
Zur  Erzeugung  eines  recht  fetten  Handkäses  bedarf  es  vor  Allem  sehr  kühler 
und  nicht  zu  trockener  Koller  und,  um  den  Zutritt  der  Luft  zu  verhindern, 
eines  festen  Zusammenpackens  derselben. 

Die  verwer.        Dio  Vorworthung   der  Milch   durch  H  o  1  län  d  er  ei  en,  tob 
thnng  der  p   A  d  0  T  h  0 1  d  t ').  —  Verf.  beschreibt  in  diesem  auch  sonst  interessanten 
Houände.  Aufsatzo  die  Bereitung  des  fetten,  sog.  holländischen,  und  des  mageren  Back- 
reien.     stoin-Käses. 

Zur  Gewinnung  des  ersteren  wird  die  frische  unabgerahmte  Milch  in 
einem  Kessel  auf  50—62,1)''  C.  erwärmt  und  mit  Lab  vermischt;  das  Lab  wird 
hierzu  in  Streifchen  geschnitten,  12— 18  Stunden  in  Salzwasser  aufgeweicht 
und  die  abgegossene  Flüssigkeit  verwendet.  Vor  Zugabe  des  Labs  wird  das 
Feuer  unter  dem  Kessel  entfernt.  Sobald  die  Milch  binnen  wenigen  Minuten 
erstarrt  ist,  durchschneidet  der  Schweizer  die  Masse  kreuzweise  mit  einer 
langen,  bis  auf  den  Grund  reichenden  scharfen  Holzklinge  und  mit  der  Blech- 
kelle auch  von  der  Seite  her;  nach  einigen  Minuten  wird  sie  zur  besseren 
Ausscheidung  der  Molken  von  Grund  auf  umgearbeitet  und  mittelst  der  Hand 
zu  haselnussgrossen  Stücken  zerkleinert.  Längstens  eine  halbe  Stunde  nach 
dem  Labzusatz  werden  die  Molken  abgeschöpft,  der  Quark  in  ein  eimerartigei, 
mit  durchlöchertem  Boden  versehenes  Gefäss  gefüllt,  welches  mit  einem  Gtxe- 
tuche  ausgekleidet  ist,  und  durch  zeitweiliges  Anziehen  des  Tuches  das  Ab- 
tröpfeln der  Molken  beschleunigt.  Hiernach  drückt  man,  je  nachdem  der  Oee 
mehr  oder  weniger  porös  bleiben  soll,  den  Quark  durch  eine  einfache  Pres»- 
vorrichtung  zusammen ,  worauf  er  die  ersten  Tage  in  Salz  umgewendet  nnd 
zum  Reifen  hingelegt  wird.  Die  spätere  Behandlung  besteht  allein  im  Ab- 
waschen der  auf  der  Oberfläche  sich  bildenden  Zersetzungsprbdncte  dnrdi 
Salzwasser.    In  8  Wochen  ist  die  Beife  des  Käses  vollendet 

Zur  Bereitung  des  halbfetten  Backstein-  (fälschlich  Limburger)  Käses  wird 
24—48  Std.  alte,  unmittelbar  vor  dem  Verarbeiten  abgor&hmte  Milch  Terwnde^ 


1)  Der  Naturforscher.   1869.  No.  44.  —  Diugler's  polytecfaniscbes  Jon 
1869.  Bd.  194.  S.  359.  —  Vergl.  Jahresbericht  1865.  8. 380;   1867.  S.  297. 
s)  Journal  für  Laudwirthschaft.   1869.  Bd.  4.  Heft.  4.  8.  462. 
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eiche  nicht  die  geringste  Sänemog  zeigen  darf.  Dnrch  niedrigere  Temperatur 
(TVs"*  C),  weniger  Lah  nnd  minder  heftiges  Arheiten  mit  der  Kelle  wird 
in  langsameres  Gerinnen  eingeleitet  nnd  dadurch  ein  weicherer  Qnark  erzielt, 
»as  Ausschöpfen  erfolgt  direct  in  die  auf  einem  etwas  geneigten  Tische 
sehenden  Formen  mit  je  5  Ahtheilungen,  von  denen  jede  4—5  Zoll  lang,  hreit 
nd  hoch  ist.  Die  Formen  nnd  der  Tisch  sind  durchlöchert,  der  letztere 
ingsum  mit  einem  Bande  nnd  querüber  mit  zwei  Leisten  versehen,  damit  die 
*onnen  hohl  stehen.  Sobald  die  Formen  gef&llt  und  die  Molken  abgelaufen 
Lud,  kommen  die  ersteren  zum  Spanntische,  der  gleichfalls  mit  einem  Rande 
ersehen  und  geneigt  in  einem  geheitzten  Lokale  aufgestellt  ist.  Hier  werden 
ie  bereits  einigermassen  festen  und  zähen,  etwa  zwei  Zoll  dicken  Käse  zn- 
ächst  neu  gestülpt.  Zur  besseren  Abplattung  werden  sie  alsdann  auf  dem 
panntische  derart  an  einander  gelegt,  dass  zwischen  je  zwei  Käse  ein 
Frettchen  vom  Flächeninhalte  der  abzuplattenden  Seite  zn  liegen  kommt;  jede 
erart  erhaltene  Beihe  wird  dann  weiterhin  mit  Hülfe  von  Klötzchen  zwischen 
Tössere  quer  über  den  Tisch  laufende  Bretter  eingespannt,  so  dass  das  Ganze 
est  verbunden  und  jeder  Käse  von  fünf  Seiten  her  gepresst  ist.  Nach  einiger 
leit  wendet  man  die  Käse,  worauf  sie  nach  8—12  Stunden  zum  Salzen  — 
lach  12  Stunden  zu  wiederholen  —  ans  dem  Rahmen  genommen  werden, 
iie  bleiben  nun  zwei  bis  drei  Tage  auf  einem  ebenen  Tische  erst  einzeln, 
iann  zu  drei  bis  vier  über  einander  geschichtet  im  Trockenlokale  liegen  nnd 
rerden  dann  auf  der  daselbst  befindlichen  Stellage  (Bort)  fest  aneinander  auf 
ler  hohen  Kante  aufgestellt,  wobei  fortwährend  die  durch  das  Salz  ausgezogene 
Feuchtigkeit  abtröpfelt  und  die  Rinde  der  Käse  härter  wird.  Sobald  sie  den 
rforderlichen  Grad  der  Trockenheit  erreicht  haben,  kommen  sie  in  den  Keller 
am  Reifen  auf  Borten,  auf  denen  sie  ebenfsdls  fest  an  einander  gedrängt 
ich  befinden.  Die  weitere  Behandlung  besteht  nur  in  wiederholtem  Ab- 
waschen mit  Salzwasser,  so  oft  sich  an  der  Oberfläche  ein  schleimiger  Ueber- 
ng  zeigt.  Diese  Käse  sind  in  4  Wochen  geniessbar  und  halten  sich  bei 
orgfaltiger  Zubereitung  ziemlich  lange. 

Die  Ausbeute  an  Fettkäse  beträgt  durchschnittlich  8  Proc.  mit  einem 
Wassergehalte  von  15  Proc,  die  Ausbeute  an  magerem  bis  halbfettem  Käse 
>  Vj  —  7  Va  Proc.  mit  etwa  25  Proc.  Wasser.  Bei  der  Bereitung  des  Pett- 
[äses  werden  etwa  80  Proc.  Molken,  bei  der  zweiten  Sorte  nur  60—70  Proc. 
erhalten.  Der  abgeschöpfte  Rahm  beträgt  ca.  14  Proc.  mit  einem  Fettgehalte 
ron  14— 15  Proc.  Die  süsse  Buttermilch  wird  häufig  bei  37  Vs""  gelabt,  fast 
)i8  zum  Sieden  erhitzt,  nach  15  Stunden  der  Quark  ausgeschöpft,  mit  Kümmel 
ind  Salz  gemischt,  in  grössere  Gefösse  eingeknetet  und  hier  der  Gährung 
überlassen.  Reif  geworden,  knetet  man  ihn  aus  und  zerschneidet  die  Masse 
n  4  Zoll  lange,  1 V2  Zoll  hohe  und  2  Zoll  breite  Streifen,  die  noch  einige 
Seit  im  Keller  aufbewahrt  und  mit  6—8  Thlr.  per  Ctr.  bezahlt  werden. 
Der  Preis  des  Fettkäses  stellt  sich  auf  18  —  20  Thlr.,  der  der  zweiten  Sorte 
luf  7  -  10  Thlr. 


7]  4  MUeh-,  Butter •  and  KäMberettaag. 

Die  Febri.  G.  Heuz^  1)  beschreibt  in  einem  Artikel:  »Les  patnrages  alpestres  et  l€ 
ketiondei  fromage  de  Gruyere  (Croyor)«  — -  die  Fabrikation  des  Croyer-Käses. 
^11'  Der  mehr  hohe  als  weite  Knpferkessel  wird  mit  Milch  gefüllt  und  Aber 
m&ssigem  aber  hellem  Fener  erhitzt.  Sobald  die  Temperatur  der  Milch  etwis 
gestiegen  ist,  erfolgt  unter  langsamem  Umrühren  der  ganzen  Masse  der  Lab- 
znsatz.  Sobald  sich  das  Caseln  Ton  den  Molken  zu  scheiden  beginnt,  wiri 
der  Kessel  erst  etwas,  dann  g&nzlidi  vom  Fener  entfernt  Ist  die  Milch  toU- 
ständig  geronnen,  so  beseitigt  der  K&ser  das  H&ntchen  auf  der  Oberflfldie 
nnd  zertheilt  zunächst  die  käsige  Masse  mittelst  eines  langen  Holimessin 
nnd  einer  langgestielten  Kelle;  hierauf  wird  diese  Operation  entweder  mit 
den  Händen  oder  durch  Bühren  mit  einer  Krücke  wiederholt.  Ist  die  Maos 
gehörig  zerkleinert,  so  kommt  der  Kessel  ron  neuem  über  das  Feuer,  dis 
Bühren  aber  wird  fortgesetzt,  bis  die  Masse  Blntwärme  angenommen  ktl^ 
worauf  man  den  Kessel  wieder  vom  Feuer  entfernt  Die  käsige  Masse  wird 
jetzt  in  Form  aufgequollenen  Beises  in  den  Molken  schwimmen,  eine  einiger- 
massen  feste  Gonsistenz  und  gelbliche  Farbe  besitzen  und  zwischen  den  Fingen 
sich  elastisch  anfühlen;  sie  setzt  sich  rasch  am  Boden  des  Kessels  ab  und 
wird  mit  den  Händen  in  eine  ziemlich  cohärente  Masse  verwandelt,  welch« 
von  dem  Käser  mit  Hülfe  eines  etwas  locker  gewebten  Leinwandtuches  ans 
den  Molken  herausgehoben  und  nach  dem  Abtropfen  mitsammt  der  Leinewasd 
in  eine  auf  dem  Tropfgestell  stehende  Form  gebracht  wird.  Hier  werden  die 
Zipfel  des  Tuches  in  der  Mitte  zusammengelegt,  das  Ganze  mit  einem  Brette 
bedeckt  und  gepresst  Es  ist  wesentlich,  dass  der  Quark  in  der  Form  gleich- 
massig  Tortheilt  sei  und  nicht  mehr  als  1  Centimeter  über  dieselbe  herTo^ 
rage.  Bis  zum  Mittag  oder  Abend  des  nächsten  Tages  bleibt  der  Käse  unter 
der  Presse,  worauf  der  Kuchen  1—2  Tage  lang  alle  6  Stunden  gewendet  asd 
von  neuem  gepresst  wird;  wenn  keine  Molken  mehr  ausfliessen  nnd  das  jedes 
Mal  zu  erneuernde  Presstuch  fast  trocken  bleibt,  wird  er  in  eine  etwas  kleinere 
Form  übergefüllt.  Die  sorgfältige  Entfernung  der  Molken  ist  von  grosser 
Wichtigkeit;  es  wird  dadurch  das  Aufgehen  und  Bersten  der  Käse  Termiedeo, 
während  dieselben  andererseits  eine  schöne  gelbe  Farbe  annehmen.  Auch  die 
Grösse  des  Labzusatzes  ist  wichtig.  Bei  Anwendung  von  zu  wenig  Lab  gehen 
die  Quarkkuchen  sehr  leicht  in  die  Höhe;  sie  müssen  alsdann  in  kleinere 
Formen  übergefüllt^  an  mehreren  Punkten  durchstochen,  wiederholt  gepresst 
nnd  mit  Eis  bedeckt  werden,  um  die  Gährung  zurückzuhalten.  Von  nicht 
geringerer  Bedeutung  ist  das  Salzen.  Meist  wird  der  Croyer  erst  gesalnn, 
wenn  er  aus  den  Formen  kommt;  soldie  Käse,  welche  yiel  Ferment  (Mölket 
oder  Milch)  enthalten,  werden  auch  schon  während  des  Fressens  gesalieb 
Das  Salzen  wird  in  einem  gesonderten  Baume  vorgenommen,  das  Salz  sdbst 
vorher  zerrieben  und  mit  einem  wollenen  Tuche  heute  in  die  eine*ebeae 
Grundfläche,  morgen  in  die  andere  und  in  die  Bandfläche  eingerieben.  Sollte 
das  Salz  vom  vorigen  Tage  nicht  gehörig  aufgesaugt  seiui  so  mnss  der  Kise 


J}  Joum.  d^Agriculture  Pratique.    1869.  T.  II.   No.  33.   p.  258. 
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weitere  24  Standen  liegen  bleiben,  weil  sonst  die  sich  bildende  Ernste  weich 
bleibt  und  der  Käso  Risse  bekommt.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird  der  Schmutz 
(Test,  crasse)  entfernt,  den  das  Salzen  auf  der  Kruste  hinterlässt.  Man  hört 
mit  dem  Salzen  auf,  sobald  die  Oberfläche  sich  feucht  erhält;  es  tritt  die 
hiermit  im  Zusanmienhange  stehende  Sättigung  mit  Salz  nach  etwa  zwei 
Monaten  ein ,  bis  zu  welcher  Zeit  der  Käse  etwa  4  Proc  Salz  aufgenommen 
hat.  Gegen  das  Ende  hin  wird  nur  alle  2  Tage,  schliesslich  sogar  nur  ein- 
mal in  der  Woche  gesalzen.  Die  Salzkammer  darf  nicht  feucht  und  nicht  zu 
warm  sein,  weil  anderenfalls  die  Gährung  zu  rasch  verläuft  und  der  Käse  an 
Güte  verliert. 

Croyer-Käse  erster  Qualität  muss  intensiv  gefärbt  sein,  dünn  gesäete 
erbsengrosse  Augen  und  einen  angenehmen  Geschmack  besitzen,  und  beim 
Kauen  auf  der  Zunge  leicht  zergehen;  einen  guten  Käse  erkennt  man  äusser- 
lich  schon  an  den  convexen  Grundflächen.  Es  giebt  fetten,  halbfetten  und 
mageren  Croyer.  Der  erstere  hält  sich  nicht  lange;  der  halbfette  vereinigt 
Dauerhaftigkeit  mit  sonstigen  guten  Qualitäten ;  der  magere  ist  hart,  fest  und 
weisslich  von  Farbe.  100  Liter  Milch  liefern  durchschnittlich  20  Pfd.  fetten, 
13  Pfd.  halbfetten  und  16  Pfd.  mageren  Käse.  Eine  gute  und  gesunde  Kuh 
liefert  im  Jahre  die  Milch  zu  180— -200  Pfd.  halbfettem  Käse. 


Auf  nachfolgende  Mittheilungen  können  wir  nur  hinweisen: 

Ueber  Milcherträgnisse  früher  und  jetzt  und  die  Aufgaben,  die  für  eine  Ver- 
suchswirthschaft  daraus  resultiren  von  H.  v.  Licbigi). 

Milchvermehrung  durch  Leinsamenfüttening«). 

Milchsatten  aus  Gussstahls). 

Frische  Butter  haltbarer  zu  machen  (trockenes  Auskneten  statt  des  Auswaschens) 
und  Regeneration  ranzig  gewordener  Butter  (Anwendung  von  Chlorkalklösung  und 
Auswaschen  mit  Wasser)*). 

Aus  Schleswig  -  Holsteins  Meiereiwirthschaft  (Einfluss  der  Temperatur  und 
Hydrometeore  auf  die  Butter-  und  Käseproduction)  von  Emil  Klotz'i). 

Käsebereitung  aus  Buttermilch  ß). 

Die  Käsefabrikation  im  Ganton  Bern?). 

Die  Verwerthung  der  Milch  in  den  Alpen  (eine  höchst  lesenswerthe,  den  Ge- 
genstand erschöpfende  Abhandlung)  von  G.  Wilhelm»). 

Ueber  die  Fabrikation  des  Roquefort -Käses  und  das  Larzac-Schaf  (eine  sehr 


1)  Agronomische  Zeitung.  '1868.   No.  44. 

s)  Landw.  Annalen  des  mecklenburgischen  patriotischen  Vereins.  1868.  No.  27. 

3)  Ibidem.   No.  19.   S.  152. 

4)  Schlesische  landw.  Zeitung.   1868.   S.  213. 

5)  Landw.  Anzeiger.   1868.  No.  13 

6)  Schlesische  landw.  Zeitung.   1868.   S.  152. 

^)  Agronomische  Zeitung.    1868.  No.  8.  S.  113. 
8)  Ibidem.   S.  660,  676,  693  u.  725. 
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interessante  und  eingehende  Mittheilung)  nach  >Le  bergerie  par  J.  Bonhommec 
von  A.  V.  ZiehlbergJ). 

Die  Milchwirthschaften  London's^),  mit  Kritiken  TonFiedler')  u.  H&ger«). 

Die  landwirthschaftlichen  Verhältnisse  der  schwedischen  Landschaft  Schonen 
von  Guido  Erafft<^). 

Die  Käserei  im  Flachlande  in  ihrem  Einflüsse  auf  den  landwirthschaftlichen 
Betrieb  und  Haushalt  von  Zeiller^). 


Zuokerfabrikation. 

Ein«  orga.  C.  Schelbler^)  hatte  bekanntlich  schon  früher  eine  organische 
Biseh«  BAie  Ba8e®)imBüben8afte  nachgewiesen.  Seitdem  hat  er  seine  Untersuchungen 
^g^^'  hierüber  fortgesetzt  Das  Betain  (Cs  Hu  NO2)  ist  in  Wasser  leicht  löslich; 
die  Lösung  verhält  sich  gegen  Pflanzenfarben  und  die  Polarisationsebene  in- 
different. Mit  Wasser,  Salzsäure  und  Goldchlorid  geht  es  krystallisirbare  Ver- 
bindungen ein.  Auch  aus  Melasse  gelang  es  dem  Verf.  das  Betain  dana- 
stellen. 

EiBfloM  üeber  Kalidüngung  zu  Buben,  Ton  Th.  Becker^  und  Koppe- 

der  Ml.  Wollup,  — 

dlngang  anf 

die  Saft-  Die  Versuche  wurden  auf  3  Schlägen  k  30  Morgen  ausgeftkhrt;  die  eine  Hllfte 

qaaiitit.  e^yelt  gewöhnliche  Düngung,  die  andere  ausserdem  noch  per  Morgen  1  Gtr.  rohe 
Kalimagnesia  (15  Proc.  Kali  und  50  Proc.  Kochsalz).  Die  Ernte  (scheinbar  auf  aUeo 
Stücken  gleich  gross)  erfolgte  Ende  October.  Zur  Untersuchung  wurden  am  8ß.  Ko- 
Tember  Ton  den  eingemieteten  Rüben  jeder  Parzelle  60  Stück  entnommen  und  in 
Gruppen  Ton  je  20  Stück  getrennt  pohirisirt  Die  nachfolgenden  Tabellen  enthaüeo 
die  Durchschnittsergebnisse  der  Untersuchung. 


1)  Schlesische  landw.  Zeitung.  1868.  S.  146.  —  VergL  Jahresberidit  18^ 
8.  398  u.  399. 

s)  Ibidem  No.  42-44. 

s)  Ibidem.  Ko.  48. 

«)  Ibidem.  Ko.  50. 

&)  Agronomische  Zeitung.  1868.  No.  6.  n.  7.  Mileheiei  ond  Kftserei:  No^7. 
S.104. 

<)  Zeitschrift  des  landw.  Vereins  in  Bayern.  1868.  8. 88. 

^  Zeitschrift  des  Tereüis  für  Rübenzucker- Industrie.  1869.  8. 549. 

^)  Jahresbericht  1866.  8. 466. 

*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  Rübenzucker -Indoslrie  im  ZoDrerabL  1M8. 
&857. 
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Fruchtfolge  und  DOngung: 


Schlag  7a. 

Schlags. 

Schlags. 

Sommernng ; 

Winternng; 

Sommemng; 

Wintenmg,  gedüngt; 
Hackfrüchte  mid  Hafer; 

Sommernng; 
Winternng,  gedüngt; 
gedüngt; 

H^ffrtichte  and  Kümmel; 
Winterung; 

Schlag  7  a. 

Schlag  5. 

Schlag  8. 

Qehalt  der  Roben 

mit        ohne 
KaUdüngnag 

mit 
Kali- 
düngung 

mit    1   ohne 

Qcier 

13,79 
0,11 
0,S3 

0.709 
0,I3S 

155* 

ie^7 

S8,74 
34,24 
6,02 
6,14 
0,98 

12,56 
0,19 
1,07 
0,727 
0,212 
I4,.W 
15,92 
S6,32 
7S,89 
8,53 
5,79 

lieg 

I3,8S 
0,12 
0,8S 
0,715 
0,159 
15,51 
16,53 
89,32 
81,02 
5,98 
5,15 
1,15 

13,99 
0,17 
0,U6 
0,871 
0,159 
15,99 
17,10 
87,49 
81,8 1 
1U7 
K,23 
1,13 

12,79 

0,23 
1,38 
0,368 
0,197 
15,27 
16,27 
83,76 

78,ei 

15,40 

e,79 

1,51 

iMhcr  NichtzQcker 

»ff 

bare  Trockensubstanz  (°Brix) 
eher  Quotient 

Organischer  Nichtzncker  .  .  . 

mmenietiung  der  kohlenalarefreiea  Saftaachen. 


zfd  und  Thonprde  . 

jllure 

felafture    ....... 

lorsfiure    


7,93 

5,99 

7,19 

10,01 

28,58 

26.90 

13,77 

13,51 

4,97 

5,09 

S'^S 

10,21 

6,41 

!),01 

3,89 

2,95 

3,17 

8,86 

12,13 

6,97 

4,S2 

G,74 

6,92 

16,87 

16,73 

14,31 

99,70 

100,0 

100,60 

100,11 

9,R3 
41,33 
4,58 
4,69 
6,13 
3,59 
8,20 


emach  ist  die  EalidOngODg  tob  iffinBtigein  EinaoBae  (rewesen :  mehr  Bohr- 
BDiger  Invert-  uod  Nichtencker,  gleicher  Aschengehali  Die  Eali-BOben 
eiteteii  sich  in  Scheidung,  Filtration  und  Terdampfung  besser  als  die 
mit  Ksli  gedüngten.  Die  Nachprodnct«  zeigten  folgende  procenttache 
mensetzong: 
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Gehalt 
der  Nachprodukte 


II.  Product. 


EaU 


m.  Product.    ' 


KaU 


0 


Sjrup  von  IIL 


Kaü 


Zucker 

Organischer  Nichtzucker 

Safiei)    

Wasser 


94,91 
0,75 
2,34 
2,00 


94,71 
0,98 
2,30 
2,00 


93,44 
0,56 
2,74 
3,26 


93,40 
0,38 
2,96 
3,26 


67,98 
18,29 
13,73 


64,14 
21,54 
14,30 


Die  Ausbeute  betrug  in  Procenten  der  Füllmasse: 

Ealirüben 

I.  Product 42,50  Proc. 

n.        »       20,33      » 

in.        •       9,83      » 

Nach  des  Verf.'s  Angaben  sind  alle  im  Jahre  1867  im  Oderbruche  ausgeführten 
Versuche  mit  Ealidflngung  auf  Zuckerrüben  von  Erfolg  gekrönt  gewesen. 


Rüben  ohne  Kali 
45,75  Proc. 
20,20      > 
9,33      » 


Wirkung  Uebev  die  QnalitätsverschiedeDheit  Ton  mit  Peraguanound 

lerAmmou-Qijiiigaipeter  gedüngtenZuckerrüben,  von  F.Heine«)  in  St  Burchird 

dM^saC  ^öi  Halberstadt. 

ten  wa(  die  Von  einer  in  ihrer  Bodenbeschaffenheit  verhältnissmässig  sehr  ausgegüchenra 
SanquaiitJtt.  Breite,  welche  12  Jahre  ohne  jede  Stalldüngung  abwechselnd  Zückerrüben  undGe 
treide  (1867  Gerste)  getragen  hatte,  wurde  die  kleinere  Hälfte  per  Morgen  mit 
150  Pfd.  Peruguano  und  ebensoviel  Knochenkohle  -  Supcrphosphat ,  die  andere  mit 
95  Pfd.  Chilisalpeter  und  190  Pfd.  Supcrphosphat  gedüngt.  Die  Behandlong  des 
Bodens  und  der  Rüben  war  eine  völlig  gleiche.  Nach  dem  Verwiegen  der  allg^ 
wascfaenen  Buben  (10  Proc  Abfall  berechnet)  lieferte  1  Morgen  nach  Peragiuno 
117,7  Gtr.,  1  Morgen  nach  Ghilisalpeter  144,1  Ctr. 

Im  Mittel  ergaben  je  8  Polarisationen  in  der  Fabrik  eine  zu  erzielende 
Ansbente  von  (Peruguano)  12,31  Proc.  und  (Chilisalpeter)  11,99  Proc.  Die 
erzielte  Füllmasse  betrag  12,25  bez.  12,04  Proc.  Von  C.  .Scheibler  mit 
Mittelproben  ausgeführte  Untersuchungen  ergaben  Folgendes : 

Saft  FüUmasse 

Perugaano    Ghillfalp«ter      Peitignaao  ChiHitlfttif 

Specifisches  Gewicht 1,0705        1,0631  —  - 

Procente  Brix 17,1  15,4  — 

In  100  Theilen  Saft,  bez.  Füllmasse : 

Wasser 83,70 

Salze 0,65 

Organischer  Nichtzucker 1,30 

Zucker 14,35 

Proc.  Zucker  in  der  Trockensubstanz  88,04 

Auf  100  Theile  Zocker : 

Salze 4^ 

Organischer  Nichtzucker 9,06 


85,06 

12,75 

13,39 

0,66 

8,47 

3,73 

1,48 

4,78 

5,S8 

12,80 

IdfiO 

77,» 

85,68 

90,64 

89,13 

5,16 

4,89 

4^ 

11,56 

6fi5 

7,36 

1)  Die  Salze  sind  hier  als  schwefelsaure  bestimmt 

^  Zeitschr.  des  Vereins  für  Rübenzucker- Industrie.    1868.  8.  863. 
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Diese  Besoltate  lassen  über  die  Schädlichkeit  stärkerer  Ghilisalpeter- 
Dttng^iuigen  wenig  Zweifel;  selbst  der  bedeutende  Mehrertrag  an  Buben  nnd 
die  geringeren  DQngungskosten  kOnnen  die  geringere  Qualität  der  Bflben  nicht 
paralysiren.  Weitere  Versuche  müssen  lehren,  ob  nicht  etwa  eine  schwache 
Düngong  Ton  nur  20  Pfd.  per  Morgen  den  ersten  Wuchs  der  jungen  Pflanzen 
mehr  zu  fördern,  als  den  Salzgehalt  der  Buben  zu  vergrössem  vermag. 

M.  Jacobsthal ^)  hat  Untersuchungen  über  die  Lüslichkeit  u«b«rdie 
schwerlöslicher  Verbindungen  in  wässrigen  Zuckerlösungen  ^^"•'*^*** 
ausgeführt.  —  Die  Besultate  sind  in  nachfolgender  Tabelle  zusammengestellt  :iicii«r  saIm 


In  1  Liter  Lösung  hatten 
sich  gelöst 

In  Orammen: 


Schwefels.  Kalk;  GaO,  SOs  . 
Kohlens.  »  CaO,  CO, .  . 
Oxalsaurer  »  CaO,  C«Ot  . 
Phosphors.  >  3CaO,P05  . 
Citronens.  Kalk  3  GaO,  CitHftOu 
Kohlens.  Magnesia;  MgO,  CO, 


Procentgehalt  der  Lösung  an  Bohrzucker. 


■ftfUo. 


0 

WMMr 


2,09500 
0,026S5 
0,03295 
0,02900 
1,81270 
0,31710 


1,94600 
0,03565 
0,04705 
0,02820 
1,57840 
0,19950 


10 


15 


20 


1,72400 
0,02795 
0,02870 
0,01035 
1,38430 
0,19320 


1,59300 
0^02355 
0,01225 
0,01390 
1,50510 
0,19425 


80 


1,53850  1,33800 

0,02170  0,00845 

0,00800  0,00095 

0,01785  0,00475 

1,45350  1,45380 

0,21315  0,28350 


Hieraus  ergiebt  sich,  dass  der  schwefelsaure,  kohlensaure  und  oxal- 
saore  Kalk  in  concentrirten  Lösungen  weniger  löslich  ist  als  in  yerdünnteren^ 
was  bezüglich  des  ersteren  im  Widerspruche  mit  Sostmanns')  Versuchen 
9iehi  Sostmann  arbeitete  aber  mit  heissen  Lösungen,  während  obige  Zaklen 
sich  auf  solche  von  l?*"  G.  beziehen.  Das  Verhalten  des  Oxalsäuren  Kalkes 
erklärt  den  von  Guntze')  beobachteten  hohen  Procentgehalt  eines  Nieder- 
schlages in  den  Dicksaftkästen  an  Oxalsäure.  Der  kohlensaure  und  Oxal- 
säure Kalk  sind  in  destillirtem  Wasser  weniger  löslich  als  in  verdünnten 
Zuckerlösungen. 

Der  hohe  Löslichkeitsgrad  des  citronensauren  Kalkes  in  Zuckerlösungen 
erklärt  sein  besonders  in  neuerer  Zeit  ziemlich  häufig  nachgewiesenes  Vor- 
kommen in  den  Säften  der  Bübenzucker-Fabrikation. 

Die  kohlensaure  Magnesia  ist,  obgleich  in  Wasser  am  leichtesten  lösUch, 
in  concentrirten  Zuckerlösungen  löslicher  als  in  verdünnten.  Von  den  an- 
gewandten Salzen  ist  sie  deshalb  auch  wohl  das  einzige,  welches,  wenn  es 
überhaupt  in  der  Praxis  häufiger  vorkäme,  als  Melassebildner  anzusehen  wäre. 

Verf.  theilt  noch  eine  Tabelle  mit,  worin  angegeben  ist,  wieviel  von  den  an- 
gewandten Salzen  sich  als  löslich  in  1  Liter  Flüssigkeit,  ausschliessdich  des  Zuckers, 
berechnen.  Bezüglich  dieser  Tabelle,  einer  graphischen  Darstellung  der  Besultate 
und  der  angewandten  Untersuchungsmethoden  verweisen  wir  auf  das  Original. 


1)  2^itschr.  des  Vereins  für  Bübenzucker-Industrie.   1868.  S.  649. 
>)  VergL  Jahresbericht.   1866.  S.  467. 

s)  Vergl.  Jahresbericht.   1866.  S.  467.  und  die  Beobachtung  von  Scheibler 
&466. 
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Terhaiun  F.  Dehn^)  machte  Mittheilangen  über  das  Verhalten  der  Oxal- 

der  Ozai.  g^yre  bei  der  Verarbeitung  des  Bübensaftes.    Er  weist  ihr  Vor- 

■finra  bei 

verarbei.  kommen  in  der  Melasse  nach.  Im  oberen  Theile  der  Desiillationsapparate, 
tanR  des  in  wolchon  die  bei  Verarbeitung  der  Melasse  auf  Zucker  nach  Scheibler's 
^'**°"*"*' Verfahren  entfallende  Lösung  der  Nichtzuckerstoflfe  entgeistet  wird,  hatten 
sich  bis  zu  2  Zoll  dicke  Massen  abgesetzt,  die  grosse  Mengen  oxalsanrea 
Kalkes  enthielten.  Auch  in  den  Wölbungen  der  zu  den  Abtreibern  gehörigen 
Condensatoren  fand  sich  eine  leichte  Masse,  die  zu  60—70  Proc.  aus  oxal- 
saurem  Kalke  bestand.  Eine  Bildung  der  Oxalsäure  bei  den  verschiedeneo 
Operationen  des  Elutionsverfeihrens  ist  nach  Dehn  nicht  denkbar;  die  Oxal- 
säure kann  mithin  nur  in  der  verarbeiteten  Melasse  vorhanden  gewesen  sein. 
Verf.  schreibt  dem  Zuckerkalke  einen  Einfluss  auf  die  grössere  Löslichkeit 
des  Kalkoxalates  zu.  Möglichenfalls  könnte  die  Anwesenheit  grösserer  Mengen 
dieses  Salzes,  vielleicht  durch  die  Art  der  theilweisen  Ausscheidung  während 
des  Kochens,  allein  oder  in  Gresellschaft  mit  anderen  sich  ähnlich  verhaltenden 
Verbindungen  das  sog.  »wilde  Kochen«  verursachen. 


Ueber  die  E.  F.  Authou^)  spnich  die  Ansicht  aus,  die  Oxalsäure  möge  im  Kohleu- 

QaeUe  der  ggareofen  gebildet  werden.  Ihre  Bildung  beim  Schmelzen  organischer  Stoffe 
^  ^^  mit  Aetzalkalien,  beim  starken  Glühen  von  kohlensaurem  Kali  mit  Kohle, 
ihre  Elementarzusammensetzung  und  Sublimirbarkeit  seien  Momente,  welche 
zur  Bekräftigung  dieser  Ansicht  dienen  könnten.  Dass  sich  der  oxalsaare 
Kalk  bei  der  Läuterung  nicht  vollständig  niederschlage,  rühre  daher,  dass, 
analog  vielen  anderen  Erscheinungen,  ein  Theil  des  sich  bildenden  Kalk- 
oxalates im  Entstehungsmomente  der  augenblicklichen  Fällung  entgehe  nnd 
erst  beim  Abdampfen  der  Säfte  zur  Ausscheidung  gelange. 

Einflnu  dee        Uebor  die  Einwirkung  des  Wassers  und  verschiedener  neu- 
Watfertundtraler  Salzlösungon  auf  Rohrzucker,  von  W.  L.  Glasen  »). 

neatraler 

BaisiGiun.  y^^f^  jjggg  jqq  Cubikccntimeter  der  Rohrzuckerlösung,  ohne  oder  nach  for- 

R^hrmuckw  ^^8?^™  Salzzusatze,  in  leicht  bedecktem  Becherglase  stehen.  Die  Prfifong  der  tmn 
Zuekerlösung  erfolgte  mittelst  eines  Ventzke-Soleil'schen  Apparates,  wekber 
bei  200  Millimeter  langen  Röhren  und  einer  Lösung  von  26,048  Grm.  Zacker  xo 
100  Cubikcentimeter  Flüssigkeit  100°  angiebt.  Die  Bestimmung  des  Traubenzockers 
erfolgte  mit  Hülfe  von  Fehling'scher  Flüssigkeit;  das  Kupfeioxydnl  wurde  aii- 
telst  eines  sehr  verdünnten  Chamäleons  titrirt 


1)  Zeitschrift  des  Vereins  für  Rübenzucker-Industrie.  186S.  S.  192. 

>)  Dinglcrs  polyt.  Journal.  18G8.  Bd.  189.  S.  251. 

s)  Journal  für  praktische  Chemie.  1868.  Bd.  103.  S  449. 


Tersncbsreihe  I. 


Es  worden 

Bebe  L&simg, 
friscli  bereitet 

Reine 
Losung 

'^1 

1|i 

bft.          ge- 
rechnet   fanden 

nach  St&gigem  Stehen  bei 
gewiMtnlicher  Temperatar 

nach  5  tagigem 
Stehen  3  Stunden 
bei87,5°C.erhitit 

Utactioii 

^luiBkUOD     .  .  . 

■oluzucker  Froc. 
arertsncker   ■ 

neatral 
S7^1      87,70 
9,49       9,46 
0            0 

87,70 
9,46 
0,025 

neatrftl 
37,80 

r 

37,80 
9,49 

0 

nentral 
87,50 

9,41 
0,021 

schwach 

84,60 
8,72 
(^451 

TerBuchsreihe  IL 


Eb  worden 

Beine,  frisch 
bereitete 
Lösung 

Reine 
LGaung 

o 

31  = 

111 

be- 
rechnet 

ge- 
funden 

sogleich  3  Stunden  lang 
bei  87,5-100°  erWtzt 

sogleich  3  Std. 
lang  bei  87,5 
bialOO°erhitit 

iesction 

lobrzticker  Proc. 

38,05 
9,55 
0 

tral 
38,0 

38,0 

(rgJ 

37,90 

schwach 

36,60 
9,20 
0,08 

neutral 

38,0 
9,54 
0,021 

neutral 
37,90     37Ä) 
9,51       9,41 

0             SpOT 

Tersachsreihe  DI. 


Es  wurden 
beobachtet 


teution 

Polarisation  .  .  . 
tohrincker  Prac, 
DTertxncker    > 

JabrabKlcht.  XI  a. 


Beine,  &isch 
bereitete 
LOsung 


fanden   rechnet 

nentral 
88,10  I   88,0 
9,56        9,64 


Beule 
Losung 


3     B 


nach  Stflgigem  Stehen  bei 
gewöhnlicher  Temperatar 


neutral 

37,90  1  38,0 

9,öl    I     9,51  9,54 

0,03        0  0,002 


37,90   I 


nadi  Sttaigem 
Stehen  3  Std.  bei 
87,5—100°  erhitzt 

oeatral 
37,60    I  37,60 
9,44 
0,013 


9,44 


46 


722  Zaek«rftkbrtkAtloB. 

Die  Clasen*scben  Schlnssfolgerungen  laaten: 

1.  Rohrzocker  wird  durch  reines  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperator 
und  ohne  Eintreten  einer  bemerkbaren  Pilzbildung  allmälig  in  Glykose  über- 
geführt. Mehrstündiges  Erhitzen  einer  frisch  bereiteten  Bohrzackerl&SQog 
bis  nahe  dem  Siedepunkte  Teranlasst  keine  Molekalarveränderang  des  Zuckers. 
Es  ist  dem  Wasser  dieselbe  Solle  zuzuschreiben,  welche  verdQnnte  Säuren  bd 
ihrer  Einwirkung  auf  Bohrzncker  spielen. 

2.  Gyps,  Gyps  and  Chlorammonium  und  salpetersaures  Kali  verhindem 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  Glykosebildung,  schwefelsaure  Magnesia 
schwächt  die  Wirkung  des  Wassers  nur  ab. 

3.  Werden  mit  gewissen  Salzen  versetzte  Bohrzuckerlösnngen  nach  mehr- 
tägigem Stehen  bis  87,5''  und  mehr  erhitzt,  so  tritt  eine  yerhältiiiäsffläaag 
starke  Glykosebildung  ein;  die  stärkste  veranlasst  Gyps  nnd  Ghlorammoniom 
(die  Lösung  wird  in  Folge  von  Ammoniakverlust  schwach  sauer). 

4.  Mit  Salzen  versetzte  Bohrzuckorlösungen,  welche  frisch  bereitet  bei 
87,5—100°  erhitzt  wurden,  zeigten  nur  im  Falle  einer  Combination  von  Gyps 
und  Chlorammonium  eine  Glykosebildung. 

5.  Die  vorliegenden  Versuche  scheinen  die  Ansicht  Bechamp*szn  be- 
stätigen, dass  einige  Salze  durch  » persönlichen  c  Einflnss,  ohne  Schimmel- 
bildung  den  Bohrzncker  zu  invertiren  vermögen.  Dagegen  sprechen  sie  gegen 
die  Annahme  B^champ*s,  wonach  Bohrzucker  bei  gewöhnlicher  Temperator 
nnd  in  wässeriger  Lösung  nur  in  Folge  einer  Fermentation  durch  entstandene 
niedere  Pilzformen  allmälig  in  Fruchtzucker  umgewandelt  wird;  solche  Lösun- 
gen enthalten  vielmehr  schon  v  o  r  dem  Eintritte  jeder  Schimmelbildnng  kleine, 
mit  dem  Polarisations -Apparate  nicht  nachweisbare  Glykosemengen. 

6.  Die  Einwirkung  reinen  Wassers  und  der  Salzlösungen  darf  nie  länger 
als  einige  Tage  dauern,  weil  sonst  auf  den  Ausschluss  von  Schimmelbildnng 
mit  Sicherheit  nicht  zu  rechnen  ist. 

Für  vöUig  beweisend  können  wir  die  Gl  äsen' sehen  Versuche  nicht  halten. 
Der  Nachweiss,  dass  selbst  während  des  nur  drei-  und  fünftägigen  Stehens  der 
Lösungen  Pilzsporen  und  Hefezellen  nicht  eingewirkt  haben,  fehlt.  Die  fehlende 
Schimmelbildung  allein  ist  kein  Kriterium;  Verf.  hätte  die  gestandene  Lösung  nnter 
dem  Mikroskope  durchsuchen  oder  unter  Umständen  experimentiren  müssen,  welche 
das  Eindringen  von  Sporen  u.  s.  w.  unmöglich  machten. 

Anaiyiien  Hugo  S c h u  1  z  ^)   theilte  Aualyson  von  Betriebswasser  nnd 

^''°^*-    Scheidekalk  mit.  —  1000  Theile  des  ersteren  (95  Analysen)  enthielten: 

trlebswasser 

and  Scheide-  Minimal-     Maximal-    Mitderer 


kftik                                                                                  Gehalt  Gehalt  Gehab 

Gesammttrockensubstanz 0,278  4,765  IM^ 

Organische  Stoffe Simren  0,290  OflU 

Schwefelsaure 0,009  1,818  (^M 

Der  Schwefelsäure  entsprechender  Gypsgehalt  .    0,015  2,241  0^ 


1)  Zeitschr.  des  Vereins  für  Bübenzucker-Industrie.  1868.  Sk  6. 
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Die  untersachten  Kalksteine  A.  und  der  gebrannte  Kalk  B.  enthielten  in 
'ocenten: 


Es  wurden  gefunden 


>hlensaarer  Kalk 

etzkalk 

ihlensaore  Magnesia   .  .  . 

»tzmagncsia 

hirefelsaurer  Kalk    .  .  .  . 
Benozyd  und  Thonerde  .  . 

iesels&are 

Ad,  Thon  u  s.  w 


A.    127  Analysen. 


Mini- 
mum 


Maxi- 
mum 


Mittel 


B.    57  Analysen. 


Mini-   '  Maxi- 
mum   I    mum 


Mittel 


69,27 

0,52 

Spur. 
0,19 

1,26 


96,27 

18,17 

7,71 
2,41 

14,04 


90,30 

2,67 

0,44 
1,26 

3,80 


60,86 

0,47 
0,11 
Spur. 
0,04 
0,24 


98,01 

18,09 
3,47 
7,27 
830 

10,81 


82,52 

3,70 
0,96 
3,88 
4,93 
2,02 


Ueber  die  bei  dem  Nachreibe-Verfahren  im  Vergleiche  mit    safuai- 
em  einfachen  Pressverfahren  aus  den  Zuckerrüben  zu  ermög-  ^«°*«  ^•'" 

eintftchen 

chende  Saftansbeute,  von  Heidepriem^).  und  NMh. 

Verwendet  wurden  je  10  Ctr.  Rüben,  von  ein  und  demselben  Schlage  geemtet.  reibe-Pren- 
1  Versuch  A.  wurden  dieselben  bei  schwachem  Wasserzuflusse  auf  einer  gewöhn-  ^•f'**^*"- 
jhen  Reibe  in  Brei  verwandelt  und  dieser  in  neuen,  gewogenen  Presstüchem  durch 
'dranlischen  Druck  ausgepresst.  Der  grössere  Theil  der  Presstücher  musste  zu 
m  Breie  der  Nachreibe  verwendet  werden ;  die  in  ihnen  verbliebenen  26  Pfd. 
\ft  sind  daher  in  den  Saft  der  zweiten  Pressung  übergegangen,-  wogegen  die  in  den 
origen  nicht  weiter  benutzten  Presstüchem  enthaltenen  10  Pfd.  Saft  dem  Vorpress- 
fte  zugerechnet  worden  sind.  Das  Zerkleinern  der  Presslinge  auf  der  Nachreibe 
schab  unter  starkem  Zulaufe  von  schwach  kalkhaltigem  Wasser.  Zu  Versuch  B. 
irden  die  Rüben  bei  starkem  Wasserzulaufe  zerrieben. 

Wir  geben  die  Resultate  in  tabellarischer  Zusammenstellung  wieder: 

A.   Saftgewinnung  bei  Anwendung  der  Hänel'schen  Nachreibe. 
Vorpresssaft  von  1,0543  specifischem  Gevricht    799  Pfd. 

mit  10,78  Proc.  Rohrzucker 86,1    » 

'      1,46     »     organischem  Nichtzucker      11,7   » 

9      0,41      D     Salzen 3,8   9 

»    87,35     »     Wasser 697,9   » 

auf  100  Zucker:   13,54  organischen  Nichtzucker  und  3,80  Salze. 

Presslinge ...    230  Pfd. 

mit    6,91  Proc  Rohrzucker    )  ^ 

»      0,09     »     Invertzucker  j   •    •    •    •         » 

»    67,56     >     Wasser 155,4  » 

Nachpresssaft  von  1,0087  specifischem  Gewicht    686  Pfd. 

mit    1,95  Proc  Zucker 13,4   > 

»      0,32     >     organischem  Nichtzucker       2,2   » 

>      0,12     »     Salzen 0,8   » 

»    97,61     »     Wasser 669,6   » 

auf  100  Zucker:  16,41  organischen  Nichtzucker  und  6,15  Salze. 


1)  Zeitechr.  des  Vereins  far  Rübenzucker-Industrie.   1868.  S.  540. 
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Presslinge  der  Nachreibe 216   Pfd. 

mit    2,62  Proc.  Rohrzucker    )  ^ 

*      0,05     »     Invertzucker  j   •    •    •    •  »^ 

( n      1,51     »     ProteXnstoffen)    ....         —    » 

»    69,78     »     Wasser 150,7    » 

Die  Gesammtausbeute  an  Zucker  beträgt  105,3  Pfd.,  der  Gehalt  der  B&bea 
hieran  demnach  10,53  Proc.  Von  den  105,3  Pfd.  Zucker  sind  5,8  Pfd.  nicht 
in  die  Säfte  übergegangen;  unter  Annahme,  dass  die  Bube  96  Proc.  Saft  ent- 
halten hat,  berechnet  sich,  nach  der  Proportion  105,3: 5,8  =96  :x,  die  Saft- 
ausbeute zu  90,7  Proc.  der  Bube.  Den  Wassergehalt  der  BQben  berechnet 
Verf.  zu  84,6  Proc,  was  fQr  10  Ctr.  846  Pfd.  betragen  würde.  Diese  Menge 
Yom  Gesammt- Wassergehalte  der  beiden  Säfte  und  des  Presslings  abgezogen, 
hinterbleiben  671,7  Pfd.  Wasserzulauf,  67  Proc  vom  Bübengewichte  entspre- 
chend. Der  Nachpresssaft  enthält  0,7  Pfd.  Nichtzucker  mehr,  als  sich  nach 
der  Zusammensetzung  des  Yorpresssaftes  berechnet  (3  Pfd.  statt  2,3  Püi). 
Wird  angenommen,  dass  1  Theil  Nichtzucker  2  Theile  Zucker  unkrystallisirbar 
macht,  und  wird  dem  durch  die  verschiedenen  Beinigungsprocesse  aus  dem 
Safte  entfembaren  Nichtzucker  nicht  weiter  Bechnung  getragen,  so  sind 
1,4  Pfd.  Zucker,  entsprechend  13,3  Pfd.  des  in  10  Ctr.  Buben  ursprünglich 
enthaltenen  Saftes,  fortzudenken;  es  entfallen  dann  bei  der  Versuchsarbeit  mit 
der  Nachreibe  statt  90,7  nur  89,4  Proc.  Saft 

B.   Saftgewinnung  durch  einmaliges  Pressen. 

Saft  von  1,0361  specifischem  Gewicht    .    .    .  1370   Pfd. 

mit    7,59  Proc  Zucker 104,0   » 

»      0,86     »     organischem  Nichtzucker      11,8   > 

»      0,35     »     Salzen 4,7   > 

>    91,20     »     Wasser 1249^^   > 

auf  100  Zucker:   11,33  organische  Stoffe  und  4,60  Salze. 

Fk-esslinge 281   Pfd. 

mit    5,78  Proc.  Bohrzucker    1  ^ 

»      0,06     »      Invertzucker  j   •    •    •    •  > 

( »      1,31     »      ProteKnstoffen)   ....  —    » 

»    70,27     »     Wasser 155,8    > 

Wasserzufluss  zur  Beibe    ...    58  Proc. 
Saftausbeute 82,5    » 

Heidepriem  spricht  sich  auf  Grund  obiger  Zahlen  entsehieden  ftr  du 
Nachreibeverfahren  aus;  er  hält  sich  hierzu  um  so  mehr  ftbr  berechtigt,  all 
in  mehren  mit  der  Nachreibe  arbeitenden  Fabriken,  trotz  des  weitus  ge- 
ringeren Wasserzulaufs,  Pressrückstände  erzielt  werden,  die  nnr  2,3— 2,6Fnei 
Zucker  enthalten.  Dass  in  letzterem  Falle  sich  auch  das  Verhiltniss  dm 
Zuckers  zum  Nichtzucker  noch  günstiger  gestalten  werde,  ist  nicht  in  beiweiMii 

Verf.  macht  noch  darauf  aufinerksam,  dass  die  FrenUnge  ¥0111  Kadieibefa^ 
fahren  denen  von  einmaliger  Frenung  im  NihrwerChe  iieh«r  JokkX  nichitehM  FIr 
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a  Yergleich  obiger  Resultate  mit  den  bei  Untersuchungen  über  das  Schütze n- 
ch'sche,  Walkhoff 'sehe,  Bobrinsky'sche  Macerationsrerfahren  gewonnenen, 
det  sich  das  Material  in  den  firOheren  Jahrgängen  dieses  Jahresberichts  i). 

Ueber  die  Entfasernng  des  Bübenrohsaftes  sind  von  G.  Ebert')  EntfMerang 
der  Zuckerfabrik  zu  Edderilz  Versuche  angestellt  worden,  aus  denen  die  **\f^"" 
ichtigkeit  der  Entfernung  (durch  Dehne  *sche  Filterpressen)  für  die  Beinigung 
r  Säfte  zur  Genüge  hervorgeht: 


Nichtzucker  auf  100  feste 
Substanz 

Von  100  Nichtzucker- 
stoffen 

Versuchs  -  Nummer 

im 
Rohsaft 

im 
Scheide- 
saft 

abge- 
schieden 

entfernt 

durch 

Scheidung 

mehr  ab- 
geschieden 

Versuch ;  Saft  mit  Fasern 
»         >    ohne    > 

.  Versuch ;  Saft  mit  Fasern 
»          »    ohne    » 

23,02 
22,74 
20,94 
20,80 

16,72 
15,18 
16,85 
14,88 

6,30 
7,56 
4,09 
5,92 

27,36 
33,24 
19,53 
28,46 

5,88 
8,93 

Im  unmittelbaren  Anschluss  hieran  theilt  A.  Sehring')  sein'eombi-  sabriog*! 
.rtes  Schützenbach'sches  Macerationsverfahren  mit.    Er  ver- «o"""*^«» 
sndet  mehr  und  grössere  Kübel  als  Schützenbach  vorschreibt,  das  Bühr-  ^^^^^^ 
srk  arbeitet  langsamer,  die  terrassenförmige  Abstufung  der  einzelnen  Kübel  MaetnuioD«. 
b  geringer,  die  Uebersteiger  sind  anderer  Art  und  der  todte  Baum  unter  ^•»^'»^'«n» 
im  Siebe  ist  kleiner.     Mit  der  Schützenbach 'sehen  Macerationsbatterie 
ehen  drei  Dehne*sche  Filterpressen  derart  in  Verbindung,  dass  sämmtlicher 
kft  dieselben  ebenso  rasch  durchströmt,  als  ob  er  direct  nach  den  Scheide- 
lannen flösse ;  über  die  eine  Presse  läuft  der  Saft,  die  zweite  wird  ausgesüsst, 
e  dritte  bedient.    Die  Absüssung  des  Presseninhaltes  durch  Wasser  nicht  zu 
dit  zu  treiben  und  die  Säfte  nicht  zweckwidrig  zu  verdünnen,  irerden  die 
ressrückstände  mit  Spindelpressen  nachgepresst.  Die  Mitbenutzung  der  Filter- 
essen erlaubt  eine  weitgehende  Verkleinerung  der  Bübensubstanz.  Die  Arbeit 
t  so  zu  leiten,  dass  mit  den  ersten  Saftportionen  gröbere  Fasern  (Zellgewebe 
dergL)  in  die  Filterpressen  gelangen  und  eine  Schicht  bilden,  in  und  auf 
»Icher  die  feinsten  Theilchen  sich  ablagern,  weil  diese  sonst  die  Poren  der 
Icher  verstopfen  würden.    Die  Wirkung  der  Entfasernng  auf  die  Qualität 
r  Säfte  ist  sehr  bedeutend  (vergl.  oben  Ebert's  Angaben),  die  Ammoniak- 
itwickelung  auffiedlend  gering,  das  Concentriren  und  Verkochen  auf  Korn  geht 
d  Vieles  leichter  von  statten  und  die  Ausbeute  an  zweitem  und  drittem 
'oducte  ist  grösser,  die  an  erstem  eben  so  gross  als  sonst. 


1)  1864.  S.  405  ff.  —  1865.  S.  453.  —  1866.  S.  385,  394  u.  395. 
s)  2^itschrift  des  Vereins  fOr  Bübenzucker- Industrie.  1869.  S.  25. 
9)  Ibidem.  S.  81. 
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Bodenben.  H.  Bod enbonder  1)  liefert  einen  Beitrag  zur  Beurtheilang  des 
der  gegen  Zuckergewinnu Dgs- Verfahrens  von  Ghamponnois,  welches  in  eiter 
püDDoia'ache  Kückgabe  des  grünen  Syrups  zu  frischem  Bflbenbreie  und  Erwärmen  des  G$- 
verfahreu  misches  vor  dem  Pressen  oder  Auslaugen  auf  70"  C.  besteht.  Die  Pflanzen- 
faser soll  die  Eigenschaft  besitzen ,  die  Salze  des  Syrups  zu  binden,  so  di83 
die  so  gewonnenen  Füllmassen  nicht  weniger  rein  seien,  als  die  aus  frisches 
Bübenbreie  direct  erzielten.  Bodenbender  hat  zunächst  das  Verhalten  der 
(ausgelaugten)  getrockneten  und  frischen  Fasern  (yom  MacerationsYer&hrea 
entfallen)  gegen  Lösungen  von  Kochsalz,  Glaubersalz  und  kohlensaurem  £ali 
geprüft  und  gefunden ,  dass  nur  das  letztgenannte  Salz  in  geringer  Menge 
absorbirt  werde.  Während  darauf  eine  aus  reinem  Bübenbrei  bereitete  Fflll- 
masse  10,68  Nichtzucker  auf  100  Zucker  enthielt,  betrug  das  Verhältniss  bei 
einer  unter  Zusatz  von  Syrup  gewonnenen  Füllmasse  21,75:100.  Aus  einer 
Syruplösung  wurden  (die  Mineralstofife  derselben  =  100  gesetzt)  von  getrock- 
neten Fasern  ll,GProc.,  von  frischen  Fasern  noch  weniger  absorbirt  Vert. 
warnt  auf  Grund  seiner  Versuche  geradezu  vor  Befolgung  der  neuen  franzö- 
sischen Methode. 

Die  Vor.  üeber  die  Vortheile  des  Diffusionsverfahrens  und  die  Grösse 

theiiedes  ^qj.  dabei  Stattfindenden  Vcrlusto  haben  W.Bartz  u,H.  Beichardt«) 
▼erfahrene  Erfahrungen  mitgetheilt.     Die  Verf.  leugnen  einen  Verlust  im  Innern  der 
u.dieQröBseGefassbatterie.    Sie  'beobachteten  in  der  Fabrik  zu  Einbeck 

stattfinden-     Verlust  durch  das  Abflusswasser  der  Diffuseure =  0,075  Prot 

den  Verluste     Vcrlust  duTch  die  Diffusionsrückstände =  0,120    > 

Verlust  durch  das  von  den  Schnitzelpressen  abfliessende  Wasser    =  0,096    » 

0,391  Prot; 
Verlust  an  Bohrzucker  vom  Gewichte  der  Buben.  Sie  vergleichen  diesen  Ver- 
lust (rund  0,8  Proc.)  mit  dem  in  der  Campagne  IS^Ves  zu  Bahreodorf  ond 
Klein-Wanzleben  ermittelten  Verlusten;  die  erstere  Fabrik  pressi  die  einmal 
gepressten  Kuchen  ohne  Weiteres  nochmals,  die  letztere  läset  sie  zerkleinert» 
gemischt  und  neu  gepackt  in  die  Nachpressen  gelangen.  Dort  belief  sich 
der  Verlust  bei  der  Saftgewinnung  auf  1,158  Proc,  hier  auf  0,949  Proe.  Der 
Totalverlust  betrug  in  Einbeck  0,64  Proc,  in  Bahrendorf  1,65  Proc,  in  Kkio- 
Wanzleben  1,53  Proc.  Das  DiffusionsverMren  lieferte  von  100  Ctr.  Rfibeii 
1—0,9  Ctr.  Zucker  mehr.  Der  bei  der  Schlammstation  in  Einbeck  entsteheide 
Verlust  beläuft  sich  auf  0,32  Proc,  der  bei  der  Saftgewinnung  sich  eigebeodi 
auf  0,30  (genau  0,29)  Proc.  Die  Differenz  zwischen  der  Summe  beider  ond 
dem  Totalverluste  (0,64)  beträgt  also  nur  0,02  (genaa  0,03)  Proc,  so  da» 
für  den  bei  anderen  Saftgewinnungsverfahren  £Etft  unvermeidlichen,  sog.  n- 
bestimmbaren  Verlust  nahezu  Nichts  übrig  bleibt,  und  ein  Verlost  durch 


1)  Zeitschrift  des  Vereins  fOr  Bflbenzudcer-IndoBtrie.  1869.  8. 188. 
3)  Ibidem  S.  84.   —    VergL  Jahresberidit.    1865.  S.  892.  —  1866.  &  463. 
—  1867.   S.  356. 
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ersetznng  nicht  angenommen  werden  kann.^  Dass  anch  die  Ffillmasse  und 
er  Zocker  denen  nach  anderen  Methoden  gewonnenen  nicht  nachstehen,  geht 
38  folgenden  Analysen  hervor: 

Verarbeitete  FüUmassen                      Zncker 

Rüben  I.                II.          I.  Product    11.  Product 

Zucker 11,34  80,63           80,90           94,80           91,20 

Wasser —  8,70             9,11             3,34            4,68 

Satee      ....  1  4,65  I  S      4,67  \  g      1,53  Jgg       2,77  \  a« 

Organische  Stoffe  i         '  6,02)2      5,32 )  o>      0,33)^'*       1,351'* 

if  lOOTheüe  Zncker: 

Salze      ....  1  5,76  5,77  1,61  3,03 

Organische  Stoffe  J        *'  7,46    .        6,57  0,35  1,48 

13,22  12,34  1,96  4,51 

Schnitzel   nnd   Pressmasse   endlich   zeigten   folgende    Zusammensetzung 

Wasserfrei) : 

Schnitzel  Pressmasse 

Proteinstoffe 8,73  Proc.  6,42  Proc 

Kohlehydrate      ....  51,42      »  31,92      > 

Fett 0,58      »  1,90      » 

Rohfaser 19,82      »  36,62      > 

Asche .  19,40      > 28,14      > 

100,0  Proc.  100,0  Proc. 

Die  Zeitschrift  des  Vereins  f&r  Rübenzucker- Industrie^)  enthält  eine  Ab-  ueber  die 
.ndlung  über  die  Scheidung  der  Rübensäfte,  deren  Verfasser  nicht  scheidong 
nannt  ist.    Wir  geben  hier  nur  das  Wichtigste  aus  seinen  Versuchsresultaten    ^\gf^^  *" 
eder.    Die  zu  den  Versuchen  angewendeten  Säfte  waren  der  Fabrik  ent- 
immen  und  bei  ca.  50  Proc.  Wasserzulauf  auf  die  Reibe  und  nachfolgendes 
)r-  und  Nachpressen  ohne  Nachreiben  erhalten. 

Versuch  1.    Französische  Scheidung.  ^ 

Probe  1  war  der  ganzen  Saftmenge  aus  der  Scheidepfanne]; vor  dem  An- 
irmen  entnommen;  bei  SV  C.  wurde  per  Ctr.  Rüben  1  Pfd.  Aetzkalk  zu- 
fügt und  allmälig  bis  zum  Aufwallen  erhitzt. 

auf  100  Zucker  RObensaft      Geschiedener  Saft. 

Lösliche  Salze  in  der  Asche  .    .      3,11  3,64 

Unlösliche   »     »     v       »      .    .      1,23  2,56  (mit  1,95  Kalk) 

Organische  Stoffe 12,07 5,67         * 

16,41  11,87 

In  Folge  der  Ausscheidung  von  Eiweissstoffen  auf  dem  Doppelboden  der 
heidepfannen  wird  die  Wärmeleitung  desselben  verringert  und  das  Anwärmen 


1)  1869.  S.  39.  —  Vergl.  Jahresbericht  1864.  S.  402.  —  1865.  S.  396  ff. 


728 


ZoekerfitelkatloB. 


des  Rübensafbes  verzögert;  durch  Zusatz  von  Kalk  zum  kalten  Saft  wird  diesem 
üebelstande  vorgebeugt.  Yerf.  hat  Vio  der  anzuwendenden  Kalkmenge  d«m 
kalten  Safte,  den  Best  nach  dem  Erwärmen  auf  8P  zugesetzt 

Versuch  2.    Zusatz  von  Kalk  zum  kalten  Saft 


Auf  100  Zucker :  Rübensaft 

Lösliche  Sabse    .  .    3,14 

Unlösliche  Salze  .    1,43 

Organische  Stoffe  .  11,87 


Rübensaft 


Mit  1  Proc.  Kalk 

geschiedener  Saft 
3,736  3,35 

1,827  (m.  1,584  Kalk)     2,68 
8,826  11,39 


Mit  1,2  Proc  Kalk 
geschiedener  Saft 

3i98 

2,86(nul,28Ealk) 

7,88 


16,44  14,389  17,42  14,72 

Der  Kalkzusatz  zum  kalten  Safte  hatte  also  entschieden  nachtheilig  ge- 
wirkt. Verf.  empfiehlt,  um  dem  oben  beregten  Üebelstande  zu  begegnen,  dtn 
Saft  durch  direct  einströmenden  Dampf  anzuwärmen. 

Der  Einfluss  des  Nachkochens  nach  der  Scheidung,  sowie  der  Elfoct 
längeren  Kochens  mit  nachfolgender  Saturation  unter  Kalkzusatz  erhellt  ins 
folgenden  Zahlen: 


Versuch  3. 

Versuch  4. 

Versuch  5- 

Auf 
100  Zucker: 

Geschie- 
dener 
Dünnsaft 

Derselbe 
1  Stunde 

nach- 
gekocht 

Dflnnsaft 
mit  Ein- 
wurf 

Derselbe 
1  Stunde 

nach- 
gekocht 

Geschie- 
dener 
Saft 

2 

Standen 
gekocht 

NtchZosiu 
von  025 

Proc.  Kalk 
saUiiizt 

Lösliche  Salze   . 
Unlösliche   Salze 
Organische  Stoffe 

3,20 

3,71 

15,11 

3,10 

3,43 

12,53 

}3,18 
3,00 

1  2,91 
2,40 

8,57 
8,05 
9,56 

8,67 
2,91 
5,56 

8,784 
1,216 
5,180 

22,02 

19,06 

6,18 

5,81 

16,18 

12,14 

10^ 

Die  Differenzen  in  den  Ansichten  über  die  verschiedenen  Safkreinigiiogs- 
Methoden  beruhen  nach  des  Verf.  Meinung  darin,  dass  man  die  Zeitdauer  dir 
Einwirkung  des  Kalkes  und  der  Siedehitze  auf  den  Bübensaft  zu  wenig  be- 
achtet hat 

Dl«  lehir«.         üober  die  Anwendung  schwefelsaurer  Magnesia  als  Scheide- 

feiiaure   mittel  dos  Bübonsaftes,  von  H.  Bodenbender^).  —  Bekansilidi  ät 

all  Seheid».  ^1  jüngster  Zeit  die  schwefelsaure  Magnesia  in  Verbindung  mit  Kalk  mell^ 

mittel,    seitig  zur  Scheidung  der  Bübens&fte  empfohlen  worden.    Vert  hat  sieh  ii 

Folge  dessen  zu  Laboratoriums  -  Versuchen  veranlasst  gesehen,  welchen 

folgenden  Besultaten  führten: 

1.  Knochenkohle  absorbirt  aus  wftssriger  Lösung  nicht  nnbedeatndi 
Quantitäten  schwefelsaurer  Magnesia,  theils  in  Folge  chemischer,  tfaeils  phy- 
sikalischer Beactionen.  Bei  Gegenwart  von  Zucker  wird  das  AbsorptioBB- 
vermög^n  der  Kohle  ein  geringeres. 


1)  Zeitschrift  des  Vereins  f&r  Bfibenzocker- Industrie.  1869.  &  98. 
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2.  Fast  sämmtliche  Schwefelsäure  des  Magnesiasolfates  tritt  beim  Scheiden 
in  den  Saft;  die  Magnesia  geht  in  den  Schlamm  ein. 

3.  Yen  dem  im  Bübensafte  enthaltenem  Kali  vereinigt  sich  etwa  die 
H&llte  mit  der  Schwefelsäure  des  Magnesiasalzes;  die  andere  Hälfte  bleibt» 
selbst  bei  grossem  Ueberschnsse  des  letzteren,  an  organische  Säuren  gebunden. 

4.  Die  mit  Bittersalz  geschiedenen  Säfte  enthalten  fast  stets  mehr  organi- 
sche Stoffe  (thatsächlich  müsste  es  den  Yersuchsresultaten  nach  heissen:  »mehr 
Nichtzuckerc),  als  die  ohne  Anwendung  dieses  Salzes  erzielten,  demzufolge 

5.  der  Schlamm  aus  den  ersteren  Säften  weniger  reich  an  organischen 
Substanzen  ist. 

6.  Das  Nachkochen  des  mit  Magnesiasalz  geschiedenen  Saftes  war  weg^n 
der  fehlenden  kohlensauren  Alkalien  ohne  allen  günstigen  Erfolg. 

7.  Die  FtQhnasse  nach  der  Scheidung  mit  Bittersalz  enthielt  auf  100  Th. 
Zucker  mehr  organische  Stoffe,  Ealk-  und  Alkalisalze,  als  solche  von  reiner 
Kalkscheidung. 

Zu  ähnlichen  Besultaten  gelangte  C.  Sehe i hier i).    Er  fand,  dass  bei  sebeibiw*! 
der  Scheidung  des  Bübensaftes  mittelst  Ealk*s  bei  Gegenwart  von  schwefel-  Amiehua 
saurer  Magnesia  eine  vermehrte  Abscheidung  organischer  Nichtzuckerstoffe  q^o^^II^ 
aus  denselben  nicht  bewirkt  wird,  und  dass  genanntes  Salz  ebensowenig  fähig 
ist,  die  organisch-sauren  Alkalien  des  Saftes  derart  zu  zerlegen,  dass  auf  der 
einen   Seite  neutrale   schwefelsaure   Alkalien   resultiren.    Der  Scheidungs- 
process  bei  Gegenwart  von  schwefelsaurer  Magnesia  lieferte  nur  halb  so  viel 
Ammoniak,  als  bei  reiner  Ealkscheidung.    Die  Eohle  aus  Fabriken,  welche 
mit  Bittersalz  arbeiteten,  zeigte  sich  stark  gypshaltig  und  die  Bohzucker 
solcher  Fabriken  sollen  durch  ihren  Gehalt  an  Gyps  das  Klären  zum  Zwecke 
des  Bafftnirens  fast  zur  Unmöglichkeit  machen. 

Folgende  Versuche')  dürften  geeignet  sein,   dem  Nachpressen  desNaohpresien 

Scheideschlamms   aus  Filterpressen  weitere  Aufmerksamkeit  zuzu- '*" ^^**'*' 

wenden.    102  Pfd.  nach  dem  Jelinek*schen  YerfEÜiren  gewonnener,   in '^ 

Trinks'scher  Schlammpresse  gut  ausgedämpfter  Scheideschlamm  lieferten  beim 

Nachpressen  unter  hydraulischer  Fresse  30  Pfd.  Saft.  Die  von  Hugo  Schulz 

ausgeführte  Analyse  ergab: 

Saft  von  der 

Schlammpresse    hydraulischen  Presse 

Zucker      ....    5,73  4,32 

NichtjEucker  .    .    .    1,04  1,48 

Darin  Ealk   .    .    .    0,11  0,17 

In  einem  anderen  Falle  wurden  folgende  Besultate  erzielt: 

Saft  von  der  Schlammpresse  9  bis  9,5  Proc  Briz. 

Nachpresssaft  19,2  bis  25  Proc.  von  8,5  bis  9  Proc.  Brix  und  6,92  bis  7,4  Proc. 

Polarisation. 


1)  Zeitschrift  des  Vereins  für  Rübenzucker  •Industrie.  1869.  S.  109. 
9)  Ibidem.  1868.   S.  283. 
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zaeker.  H.  Bodenbendor^)  macht  anf  ein  Yon  ihm  entdecktes,  aber  noch  nicht 

gawinnoDg  ^  veröfiFentlichtes  Verfahren  der  Zuckergewinnung  aus  Scheideschlamm  aufmerk- 
sam und  theilt  Analysen  von  saturirten  Buben-  und  Schlammsaften,  sowie 


Bchlamm. 


Yon  Buben-  und  Schlammfüllmassen  mit. 


Auf  100  Zucker 


Alkalisalze    

Kalksalze 

Organische  Stoffe 

Nichtzucker *  .  . 

p  ohne  Kalksalze 


Rüben- 
scheidesäfte 


4,78 
0,23 
7,66 


4,21 
0,17 
8,10 


Schlamm- 
scheidesAfte 


Füllmassen 


▼on 

RfltMB 


TOI 

R8b«  ■. 
SchUM 


6,27 
0,98 
9,77 


12,67 
12,44 


12,48 
12,31 


17,02 
16,04 


5,71 

1,59 

12,82 


I 


5,07 
6,47 


5,05 
6,42 


20,12 
18,53 


11,54 


lit47 


Ueber  Me- 
Iftsse  bil- 
dende Stoffe 
and  die 
Zacker- 
menge,  wel- 
che  durch 
dieselben 
nngeirlnn- 
bar  gemacht 
wird. 


In  der  Mescheriner  Fabrik  wurden  durch  die  Mitverarbeitang  des  ao» 
dem  Schlamm  gewonnenen  Saftes  mit  dem  Bübensafte  bei  einer  wöchentlichen 
Verarbeitung  von  8000  Ctr.  Buben  durchschnittlich  16,5  Ctr.  Zucker  mehr 
gewonnen. 

Ueber  Melasse  bildende  Stoffe  und  die  Zuckermenge,  welche 
durch  dieselben  ungewinnbar  gemacht  wird,  yeröffentlichte  E.  F. 
Anthon^)  Mittheilungen.  Die  Annahme,  dass  1  Theil  Salze  5  Theile  Zocker 
ungewinnbar  macht,  ist  nach  dem  Verf.  deshalb  unzulässig,  weil  dieselbe  ftr 
viele  Fälle  entschieden  falsch  ist,  weil  die  im  Bübensafte  vorkommenden  Salze 
in  sehr  verschiedenem  Grade  den  Zucker  in  die  Melasse  überzuführen  ver- 
mögen, und  weil  endlich  vorzugsweise  die  organischen  Stoffe  der  Melasse  ihre 
charakteristischen  Eigenschaften  ertheilen.  Es  könne  sogar  eine  Melassebildnng 
recht  gut  bei  gänzlichem  Ausschlüsse  der  Salze  gedacht  werden.  Nach  Anthon 
sind  die  Salze  far  sich  nicht  im  Stande,  aus  Zucker  Melasse  zu  bilden;  sie 
bedingen  einen  Zuckerverlust  nur  dadurch,  dass  die  zur  Lösung  der  Salze  er- 
forderliche, verhältnissmässig  nicht  unbeträchtliche  Wassermenge  auch  Zacker 
in  Lösung  erhält  Aus  einer  Lösung  von  10  Theilen  eines  ungarischen  Zuckers, 
der  22,5  Proc.  Salpeter  enthielt,  in  3  V2  Theilen  warmen  Wassers  setzten  sieb 
beim  Erkalten  Salpeterkrystalle  ab.  Der  Zucker  verhindert  also  so  wenig  die 
Erystallisation  gewisser  Salze,  wie  diese  nicht  die  Erystallisation  des  Zacken 
zu  hindern  vermögen;  denn  aus  einer  in  der  Wärme  gesättigten  Lösung  von 
Zucker  in  kalt  gesättigter  Salpeterlösong  schiedea  sich  Znckerkrystalle  aoe. 
Nun  erfordert  aber  beispielsweise  1  Theil  Kalisalpeter  3  Theile  Wasser  zur 
Lösung,  worin  sich  ausserdem  noch  6  Theile  Zucker  zu  lösen  vermögeo;  da 
endlich  aus  derartigen  Lösungen  in  der  Begel  der  Zucker  als  soldier  industriell 
nutzbar  nicht  mehr  gewonnen  werden  kann,  so  gelangt  er  in  die  Melasse. 


^)  Zeitschr.  des  Vereins  für  Rübenzucker- Industrie.   1869.  S.  148. 
3)  Dingler's  polytechnisches  Joum.   1868.  Bd.  189.  B.  189. 
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In  diesem  Sinne  Bind  nach  dem  Verf.  die  Salze  als  Melassebildner  aufzufassen. 
Verf.  yergleicht  die  Melasse  mit  einer  Mutterlauge ;  so  wie  man  hier  die  Ge- 
sammtmeng»  der  yorhand^nen  fremden  Stoffe  als  Veranlassung  zdr  Mutter- 
laugenbildung ansehen  müsse,  so  seien  auch  alle  jene  Stoffe  als  Melassebildner 
zu  betrachten,  welche  ausser  dem  Zucker  und  Wasser  in  der  Melasse  ent- 
halten sind.  Dann  würden;  rou  normaler  Bübenmelasse  ausgehend,  fQr  jeden 
Theil  der  überhaupt  vorhandenen  Nichtzuckerstoffe  1  Vi  Theile  Zucker  als  Ver- 
last anzunehmen  sein. 

Bezüglich  des  Einflusses  der  Salze  auf  die  Malassebildung  machen  wir  auch 
auf  Payen's  1)  Versuche  aufinerksam. 

Mehr  oder  weniger  gehört  hierher  noch  eine  Beobachtung  Anthonys'), di«  MeiMi« 
wonach  in  reines,  farbloses,   vorsichtig  über  normale  Melasse  geschichtetes  •*»»•  *^«'- 
Elärsel  allmälig  die  Nichtzuckerstoffe  der  Melasse  diffundiren,  während  aus    zucker- 
dieser  reiner  Bohrzucker   auskrjstallisirt.     Verf.  hält  die   letztere  für  eine    löaung. 
übersättigte  Zuckerlösung.    Durch  den  IJebergang  eine«!  Theiles  der  Nicht- 
znckerstoffe  in  das  Klärsei  verliert  die  Melasse  an  der  Zähigk^t,  welche  das 
Auskrystallisiren  des  Bohrzuckers  verhindert. 

üeber  das  Dubrunfaut'sche  Verfahren  der  Zuckergewinnung   Dobran. 
durch  Osmose  von  L»Taussig*). —  Nach  Dubrunfaut's  Ansicht  ver-     '•"**■. 
hindern   insonderheit   die  Chloralkaliea,   der  £ali*   und  Natronsalpeter   die  verfuma. 
Krystallisation  des  Zuckers^).    Die  Beobachtung  nun,  dass  gerade  diese  Salze 
um  Vieles  leichter  durch  Membranen  diffundiren,  als  der  Zucker,  führten  ihn 
zur  Begründung  seines  osmotischen  Verfahrens  der  Zuckergewinnung. 

Taussig  hat  in  Dubrunfaut's  Laboratorium  Versuche  im  Kleinen  über 
die  Anwendbarkeit  der  Osmose  auf  Melasse  angestellt.  200  Grm.  Melasse  mit 
44  Proc.  Zucker,  13,536  Proc.  Asche  (nach  Scheibler *s  Methode  bestimmt) 
und  0,832  Proc.  Kalk  wurden  im  Du trochet' sehen  Endosmometer  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  mit  V2  Liter  Wasser  in  Berührung  gelassen,  die  rück- 
ständige Melasse  auf  40—41  "*  B.  concentrirt,  abermals  der  Osmose  unter- 
worfen, die  Melasse  nochmals  concentrirt  und  zum  dritten  Male  wie  oben 
behandelt  Mit  Berücksichtigung,  dass,  der  Zusammensetzung  der  Melasse 
entsprechend,  die  1  Proc.  Asche  entsprechende  Salzmenge  3,46  Grm.  Zucker 
in  die  Melasse  überführte,  wurde  die  Menge  des  joregenerirtenc  Zuckers  be- 
rechnet^). Im  Folgenden  sind  die  so  und  durch  Analyse  der  Exosmosewässer 
gewonnenen  Besultate  zusammengestellt. 

1)  Jahresbericht.   1867.   8. 363. 

^  a.  a.  0.   S.  242. 

s)  Verhandlungen  d.  niederösterreichischen  Gewerbevereins.  1868.  No.  10  u.  11. 
—  Durch  polytechnisches  Centralbl.  1868.  S.  1587.  —  Vergl.  Jahresbericht.  1866. 
S.  477.  und  1867.   S  363. 

*)  Vergl  Anthonys  Ansichten:  dieser  Jahresbericht.   Vorige  Seite. 

s)  Z.  B.  4,072  Asche  x  3,46  =  14,09;  14,09  —  0,82  ( ezosmosirter  Zucker) 
=  13,27  regenerirter  Zucker. 
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Exosmosirter  Regenerirt«r 
^^^  Zucker 

1.  Product.  6|  Stunden.    4,072  Grm.    0,890  Grm.    13,270  Gim. 

2.  »         4^        >  3,600     >       i,307     >       11,149     > 

3.  »         ...    .    .    3,267     »       1,740     »         9,550     > 

10,939  Grm.    3,867  Grm.    33,969  Grm. 

Die  Menge  des  durch  das  Wasser  entführten  Zuckers  hat  zu-,  die  der 
Salze  abgenommen.  Wird  das  Verfahren  weiter  getrieben,  so  kommt  man 
an  einem  Punkte  an ,  wo  die  Menge  beider  Stoffe  gleich  gross  ist,  und  end- 
lich wiegt  der  Zucker  vor.  Sowie  das  Verfahren  bisher  industriell  ausgeführt 
wird,  wo  diese  Wässer  verloren  gegeben  werden,  setzt  diese  Thatsache  der 
reinigenden  Wirkung  der  Osmose  eine  Grenze.  —  Im  Ganzen  sind  ca.  17  Proc. 
der  Melasse  oder  38,6  Proc.  der  in  dieser  enthaltenen  Zuckermenge  krystallisir- 
bar  gemacht  worden^).   Der  Verlust  betrug  4,4  Proc.  vom  vorhandenen  Zucker. 

Die  Versuche  mit  warmem  Wasser  lieferten  folgende  Besultiate: 

Melasse:  42  Proc.  Zucker,  12  Proc.  Asche,  0,148  Proc  Kalk;  melassimetriadier 
Gogfficient:  3,60. 

100  Grm.  davon  bei  72— 80""  C.  mit  ^  Liter  Wasser  behandelt. 

Exosmosirter  Regenerirter 
^^^^  Zucker 

1.  Product  1  Stunde.    3,816  Grm.     2,158  Grm.     11,58  Proc 

2.  »         2^     »         6,480     >        6,294     »        16,18     > 

Hieraus  folgt,  dass  bei  zunehmender  Temperatur  die  Geschwindigkeit  der 
Osmose  bedeutend  vergrössert  wird,  der  Zuckerverlust  aber  in  noch  h6herem 
Grade  zunimmt.    Einige  andere  Versuche  des  Verf.*s  ergaben  noch, 

1.  dass,  wenn  die  Osmose  —  mit  kaltem  oder  warmem  Wasser  —  bis 
zu  einem  bestimmten  gleichen  Dichtigkeitsgrade  der  Melasse  getrieben  wurde, 
die  Menge  der  eliminirten  Salze  nahezu  die  gleiche  blieb; 

2.  dass  bei  gleicher  Temperatur  und  Zeitdauer  die  Menge  derselben  im 
directen  Verhältnisse  zu  der  Quantität  des  angewandten  Wassers  stand. 

Den  obigen  Versuchen  zufolge  würde  es  ein  Leichtes  sein,  mehr  als  Vi  der 
Aschenbestandtheile  zu  entfernen;  es  steht  aber  einer  so  weit  getriebenen 
Osmose  der  zu  hohe  Zuckerverlust  gegenüber  (21 V4  Proc.  vom  Melasseiucker). 
Der  Verwendung  der  Exosmosewässer  steht  n&mlich  die  ansehnliche  Menge 
von  salpetersauren  Salzen  entgegen,  in  deren  Folge  die  G&hmng  einen  feUe^ 
haften  Verlauf  nimmt.  Ist  erst  ein  Mittel  ersonnen*),  welches  diese  Bicfa- 
theilige  Wirkung  aufhebt,  so  steht  einer  bis.  zu  85  Proc  getriebenen  Aus- 
scheidung der  Melassesalze  und  einer  dementsprechenden  Zuckeransbeoie 
nichts  mehr  im  Wege.  Bis  dahin  wird  man  sich  mit  einer  anf  wumem  Wege 
bis  zu  35  Proc.  getriebenen  Begeneration  begnügen  müssen,  denn  das  Ver&hrai 
mit  kaltem  Wasser  würde  zu  viel  Zeit  und  zu  grosse  Apparate  -rerlangin. 

1)  Der  thatsächliche  Beweis  hierfür  fehlt 

>)  VergL  hierüber  B.  682  dieses  Jahresberichts. 
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Anatatt  das  osmotische  Verfahren  erst  bei  der  Melasse  zu  beginnen,  wird 
es  nach  Taussig  in  den  französischen  Fabriken  schon  anf  das  dritte  nnd 
selbst  zweite  Product  angewendet  Wenn  man  den  vom  zweiten  Prodncte 
ent&llenden  Symp  der  Osmose  unterwirft^  so  erhält  man  nach  dem  Verkochen 
eine  Sndmasse  dritten  Productes,  welche  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren 
erst  nach  3  Monaten  tarbinirt  werden  kann  nnd  dann  6—7  Proc.  Erystalle 
liefert,  nach  Einschaltang  der  Osmose  aber,  nach  26  Tagen  tarbinirt,  23  Proc. 
Ansbente  gab.  Die  Fabrik,  von  der  hier  die  Bede  ist,  blieb  dabei  nicht 
stehen.  Sie  hat  die  jetzt  abfallende  Melasse  einer  Beosmose  unterworfen  nnd 
ein  viertes  Product  erzielt,  weiches  dem  früher  gewonnenen  dritten  gleich  zn 
werden  versprach;  das  Besultat  ist  noch  nicht  bekannt 

Der  fEür  den  Fabrikbetrieb  constroirte  Apparat  ist  ein  kastenförmiges  System 
von  51  mit  Pergamentpapier  überspannten  Holzrahmen;  dieselben  sind  unter  ein- 
ander und  mit  denen  den  Apparat  verschliessenden  Vollplatten  von  Holz  durch 
Elisenbolzen  verbunden«  Vier  die  beiden  schmäleren  Bahmstücke  verbindende  und 
an  entgegengesetzten  Seiten  durchbohrte  Holzstäbe  dienen  dem  Papier  als  Stützen. 
Die  beiden  längeren  Bahmstücke  haben  in  den  Ecken  ovale,  auf  einander  passende 
Durchbohrungen,  welche  in  ihrer  Aufeinanderfolge  4  in  der  Längsrichtung  deß 
Apparates  verlaufende  Kanäle  bilden.  Je  2  diametral  gegenüber  liegende  Bohrungen 
jedes  Bahmens  communiciren  durch  engere  seitliche  Bohrungen  mit  dem  Innern  des 
Bahmens.  Der  Apparat  bildet  ein  System  von  51  Zellen.  Die  Melasse  tritt  von  unten  her 
auf  der  hinteren  Seite  in  die  vorletzte  Zelle  ein,  bewegt  sich  darin  in  mehreren  Win- 
dungen durch  die  Bohrungen  der  das  Papier  stützenden  Querstäbe,  tritt  in  der  dia- 
metral gegenüber  liegenden  Ecke  durch  die  Bohrung  des  Bahmens  in  die  vierte 
und  so  fort  durch  die  sechste,  achte  Zelle  u.  s.  w.  bis  in  die  vorletzte  obere,  aus 
der  sie  vom  auf  ein  Filter  (D6boucheur)  und  von  da  in  ein  Sammelgefiiss  oder 
direct  in  den  Eochapparat  fliesst.  Dem  Melassestrome  entgegen  bewegt  sich  von 
oben  nach  unten  auf  der  anderen  Seite  des  Pergamentpapiers  und  in  die  Windungen 
des  Melassestromes  schneidenden  Windungen  der  Wasserstrom;  er  tritt  vom  in 
die  oberste  2ielle  ein  und  hinten  aus  der  untersten  aus.  Mit  den  Ein-  und  Aus- 
flussöffiiungen  fär  die  Melasse  stehen  Apparate  in  Verbindung,  in  denen  sich  die 
Arftometer  und  Thermometer  befinden. 

Melasse  und  Wasser  befinden  sich  in  heizbaren  Behältern.  In  gleichen  Zeiten 
durchströmen  auf  1  Volumen  der  bis  auf  60—70**  G.  erwärmten  Melasse  ca.  2^  Vo- 
lumina Wasser  von  70—80^  den  Apparat  Alsdann  zeigt  die  austretende  Melasse 
circa  19—22*  B. 

Eine  neuere  Beschreibung  des  completen  Apparates  nebst  Zeichnung  von 
V.  de  Luynes  befindet  sich  in  »Dingler's  polytechnischem  Journale.  1869. 
Bd.  194.    S.  60. 

In  24  Stunden  können  1800  Eilogrm.  Melasse,  mehr  von  reinerem  Symp, 
verarbeitet  werden.  Jeden  zweiten  Tag  werden  die  Melasseleitungen  durch 
Bürsten  gereinigt;  nach  je  10  Tagen  wird  der  Apparat  behufs  Ersatzes  des 
Papiers  zerlegt  nnd  von  Neuem  zusammengesetzt  Fünf  Apparate,  von  denen 
an  einem  Tage  4,  am  anderen  5  arbeiteten,  lieferten  täglich  aus  80  Hectolit 
Syrup  vom  zweiten  Prodncte  3500  Egrm.  turbinirten  Zucker. 
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luiniKQng  C.  W&styn^)  theiHeein  neue«  Verfahren,  Bohznck&r  nnd Melasse 

des  Roh-   ohue  Anwendung  Ton  Blnt  nnd  Knochenkohle  zu  entfärben,  in 

sockera  und 

der  Melasse '''^ini^^n  ^nd  ZU  klären,  mit.  Der  Widerwille  mancher  religiösen  Secten 
durch  Kalk  dos  russisohen  Reiches  gegen  den  Genuas  .von  mit  Blut  gereinigtem  Zocker 
vT^iük.  ^^^  ^^^  .Gefahren  der  Anwendung  verdorbenen  Blutes  haben  letzteres  Yer- 
lack).  fahren  in  den  russischen  Fabriken  mehr  und  mehr  verdränget.  Statt  dessei 
wird  die  Lösung  des  Bohmaterials ,  deren  Concentration  je  nach  den  Bedfirf- 
nissen  wechseln  kann ,  bis  auf  20-  30**  C.  erwärmt  und  mit  Kalkmilch  Ter- 
setzt.  Der  Kalkzusatz  richtet  sich  nach  der  Beinheit  des  Bohmaterials  ood 
schwankt  zwischen  Zehntel-  und  ganzen  Procenten ;  aus  citronengelbem  Zocker 
erhielt  z.  B.  Verf.  bei  Anwendung  von  4  Proc.  Kalk  einen  farblosen  Sjrup, 
der  ohne  Weiteres  auf  Raffinade  verkocht  werden  konnte.  Nachdem  Syrop 
jmd  Kalkmilch  gut  gemischt  worden  sind,  wird  Kohlensäure  eingeleitet,  bis 
jede  alkalische  Reactiou  verschwunden  ist.  Hiemach  wird  die  Masse  zum 
Sieden  erhitzt,  um  die  gebildeten  doppelt-kohlensauren  Salze  zu  zersetzen, 
und  mit  Hülfe  von  Filterpressen  filtrirt.  Die  so  gewonnenen  Sjmpe  filtriren 
sich  leicht  und  besitzen  denselben  Glanz  und  die  nämliche  Klarheit  wie  nach 
Anwendung  von  Blut.    Das  Verkochen  geht  leicht  von  statten. 

Verf.  sucht  die  Wirkung  des  Kalkes  in  einer  Bildung  von  Kalklacken;  der 
ausgewaschene  Niederschlag  besitzt  die  Farbe  des  Rohmaterials.  Ucberscbüssigp 
Kohlensäure  löst  den  Lack  nicht  wieder  auf. 

Lässt  man  der  Reinigung  durch  Kalk  noch  die  durch  Kohle  folgen,  so 
ist  man  im  Stande,  aus  selbst  geringen  Zuckersorten  die  schönste  Raffinade 
darzustellen.    Molassen  liefern  analoge  Ergebnisse. 

Gerade  bei  den  russischen  (und  ungarischen)  Rohproducten  begegnet  man 
häufig  einem  ausserordentlich  hohen  Gehalte  an  Salpeter,  der  natürlich  durch  uhigcs 
Verfahren  nicht  beseitigt  wird.  Hier  dürfte  das  osmotische  Verfahren  mehr  an- 
gezeigt sein. 

Le  Play*«         Auf  anderen  Principien  beruht  das  Verfahren  Le  Play's^).   Hier 
Dii^uiiun*  ^^^^  ^®^  Zucker  in  eine  bis  jetzt  nicht  fabrikmässig  dargestellte  Kalkrer- 
TOD  nniOM.  bindung  übergeführt  DerRübensaft  wird  kalt  mit  beinahe  60  Proc.  seines  Zucker- 
liebtm     gehaltes  an  Kalk  behandelt  und  darauf  bis  zur  Abscheidung  des  Schlammes 
^°**^"^*"'*  erwärmt.    Der  klare  Saft  wird  in  ein  anderes  nait  Dampfschlange  versehenes 
Gefäss  gefüllt,  das  in  Saft  gelöste  Chlorcalcium  und  darauf  die  (entsprechende 
Menge  Aetznatron  in  verdünnter  Lösung  zugefügt.    Beim  Erhitzen  bis  znm 
Sieden  scheidet  sich  das  Sacharat  ab;  es  wird  auf  Siebböden  gesammelt  oder 
durch  Filterpressen  getrennt,  mit  Wasser  gewaschen  und  durch  Kohlensänre 
zersetzt    Dies  kann  in  demselben  Gefasse  geschehen,  auf  dessen  Siebboden 
der  Zuckerkalk  gesammelt  wurde,  indem  man  die  Kohlensänre  unter  den  Sieb- 
boden einleitet;  der  frei  gemachte  Zucker  löst  sich  im  noch  anhaftenden  Wasser 
und  wird  durch  Filterpressen  nnd  Auswaschen  vom  Niederschlage  getrenni 

*)  Compt  rend.  T.  66  p.  891. 

>)  Bayer.  Kunst-  u.  Geweitebl.  1867.  &  452.  —  Ghem.  <3eiitmlbl.  1868.  S.  999. 
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>er  Syrap  enthält  dorchaos  reinen  Zacker  und  kann  sofort  auf  Brode  yer- 
ocht  werden.  Bei  diesem  Verfahren  werden  nur  zwei  Producte  erhalten ;  der 
yrup  vom  zweiten  Producte  wird  wie  roher  Bübensaft  behandelt.  Kann  der 
nckerkalk  nicht  sofort  verarbeitet  oder  soll  er  an  Baffinerien  verkauft  werden, 
3  trocknet  man  ihn  in  hydraulischen  Pressen. 

Syrupe  vom  zweiten  Producte  und  Melassen  werden  mit  etwa  der  Hälfte 
ires  Volumens  an  Wasser  verdünnt  und,  mit  einem  massigen  üeberschusse 
on  Ealkbrei  versetzt,  einige  Minuten  im  Sieden  erhalten,  um  den  unkrystallisir- 
aren  Zucker  zu  zerstören.  Man  fügt  jetzt  soviel  Wasser  zu,  dass  im  Hecto- 
ter  10— 12Egrm.  Syrup  enthalten  sind,  dann  das  Chlorcalcium,  erhitzt  bis 
ahe  an  100'',  fQgt  die  verdünnte  Natronlauge  zu,  rührt  um  und  bringt  zum 
ieden. 

Die  Kohlensäure  wird  am  zweckmässigsten  aus  ungebranntem  (kohlensaurem) 
Alke  und  Salzsäure  dargestellt;  als  Nebenproduct  fällt  das  erforderliche  Chlorcal- 
um  ab.  Die  Mutterlaugen  vom  Zuckerkalke  und  die  Waschwässer  werden  ab- 
edampft  und  der  Bückstand  im  Flammenofen  geglüht  (dürften  sie  nicht  auch  eine 
>rherige  Verarbeitung  auf  Alkohol  vertragen,  besonders  dann,  wenn  bei  Anwendung 
)n  Melassen  das  erste  Kochen  mit  dem  Kalke  unterbliebe?  Beferent).  In  dem 
lührückstande  ist  der  grösste  Theil  des  Natrons  als  Carbonat  enthalten. 

Ein  ähnliches  Verfahren  ist  das  von  Boivin  und  Loiseaui).    Sie  tragen  veriabren 
i  den  60  Proc.  Zucker  enthaltenden  Syrup  60  Proc.  Aetzkalk  als  dicken  Brei  em,  ^o*»  Boivin 
iten  Kohlensäure  durch,  bis  die  mit  10 Proc.  lauwarmeü  Kalkwasser  verdünnte""''^®****"* 
lüssigkeit  im  Liter  nur  noch  0,3  Grm.  Kalk  enthält,  und  erhitzen  behufs  des  leich- 
Ten  Filtrirens  auf  etwa  15"*  C.    Je  reicher  die  Flüssigkeit  an  Zucker  ist,  desto 
ehr  davon  wird  niedergeschlagen ;  aus  Buben-  und  Bohrsäften  nur  50  Proc. ,  aus 
f  rupen  und  Melassen  80  Proc.  Der  Zuckerkalk  soll  43  Proc.  Zucker,  40  Proc.  Kalk 
id  17  Proc.  Kohlensäure  enthalten. 

Beziehendlich  der  Walkhoff' sehen  und  Seh eib  1er 'sehen  Methoden  der 
arstellung  von  Zucker  aus  unlöslichem  Zuckerkalke  verweisen  wir  auf  unseren 
üiresbericht  von  1866.  S.  475  und  476. 

Das  zuerst  von  Dubrunfaut  empfohlene,  später  von  Stammer')  im    pierre*i 
leinen  geprüfte  Verfahren,  den  Zucker  als  Zuckerbaryt  zu  ge-nnd^Msy»« 
innen,  ist  neuerdings  wieder  von  Pierre  undMassy^)  angewendet  wor- .^^^^^j^" 
3n.    Der  mit  Kalk  und  Kohlensäure  geklärte  Saft  wird  zum  Sieden  erhitzt,  von  zneker- 
it  60  Proc.  des  vorhandenen  Zuckers  an  Aetzbaryt  versetzt  und  die  Flüssig-     ^•^^) 
ni  vom  Niederschlage  abgehoben.    Der  Zuckerbaryt  wird  in  der  vierfachen 
^assermenge  vertheilt  und  bei  einem  üeberdrucke  von  ^/r  Atmosphäre  durch 
ohlensäure  zersetzt.    Die  Zuckerlösung  kann  sofort  zum  Krystallisiren  ein- 
)dampft  werden. 


1)  G^nie  industr.  1868.  Aoüt  pag.  81. 

3)  Jahresbericht.  1865.  S.  406. 

s)  Zeitschrift  des  Vereins  für  Bübenzuckeivlndustrie  im  Zollverein.  1867.  S.  85. 
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Zacker.  Ff.  Marguerltte^)  empfiehlt  die  Verwendung  des  Alkohols  und 

gewinonnff  ^qj.  Schwefolsäure  zur   Zuckergewinnung  ans  Melasse.  —  Die 

^"mitt'ehir*  charakteristischen  Seiten  des  Verfahrens  bestehen  in  Folgendem: 

Alkohol  und         1.   Anweuduug  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Alkohols  bei  einer  Yer- 

^  ■äaw**    dünnung  und  Temperatur,  welche  für  Auflösung  des  Zuckers  nnd  Fällung  der 

Unreinigkeiten  angemessen  sind. 

2.  Weiterer  Zusatz  von  95procentigem  Alkohol  zum  Ausfällen  des  Zuckers. 

3.  Zusatz  Yon  Zuckerkrystallen  zur  Beschleunigung  der  yollkommenen 
Ausscheidung  des  Zuckers. 

4.  Direkte  Herstellung  krystallisirten  und  reinen  Zuckers  in  einer  saaren 
Flüssigkeit  und  Abscheidung  der  sauren,  gefärbten  und  zerfliesslichen  Stoffe 
durch  Alkohol. 

Margueritte  mischt  1  Kgrm.  Melasse  von  W  Beaumä  kalt  mit  1  Liter 

Alkohol  von  85  Free,  dem  vorher  5  Proc.  Schwefelsäure  von  66**  B.  zugesetzt 

wurden.    Die  filtrirte  Lösung  scheidet  auf  weiteren  Zusatz  von  1  Liter  AlkM 

von  95  Proc.  und  von  500  Grm.  Zuckerpulver  350  Grm.  reinen  Zucker  (35  Proc 

vom  Gewichte  der  Melasse  oder  70  Proc.  des  darin  enthaltenen  Zuckers)  ab. 

Das  mit  seinem  gleichen  Volumen  Alkohol  von  95  Proc.  ausgedeckte  Prodact 

enthält 

krystallisirbaren  Zucker .    .    .    99,5 

unloystallisirbaren  Zucker  .    .  Spur 

Asche 0,5 

RafBDation  Vorsucho  b ohuf s  Ausbildung  einer  Methode  zur  Baffination 
*^**°j*^*'^j*  des  Rohzuckers  ohne  Wärme  und  Chemikalien,  von  E.  F.  Anthon*). 
kalten.  —  ^^^  Uoberzeugung,  dass  der  normale  Bohzucker  nur  ein  mit  Melasse  be- 
netzter reiner  fester  Zucker  sei,  führte  den  Verf.  auf  den  Gedanken,  denselboi 
durch  blosses  systematisches  Waschen  mit  zuerst  unreinen,  dann  immer  reine- 
ren Zuckerlösungen  in  reinen  Zucker  und  Melasse  zu  zerlegen,  derart,  dass 
von  100  Theilen  Bohzucker  einerseits  die  Gesammtmenge  des  darin  enthaltraen 
festen  Zuckers,  andererseits  die  vorhandene  Melasse  vollständig  und  unmittel- 
bar als  solche  gewonnen  werde.  Nach  missglflckten  Vorversnchen  begam 
Verf.  eine  neue  Versuchsreihe,  zu  welcher  ein  aus  93,5  Proc  Zucker,  4,4  Proc 
Nichtzucker  und  2,1  Proc.  Wasser  bestehender  Bohzucker  verwendet  wurda 
Aus  der  f&r  den  ersten  Versuch  bestimmten  Bohzuckermenge  wurde  duck 
Befeuchten  mit  etwas  Wasser  und  massiges  Erwärmen  die  erste  FaUmMif 
gebildet,  zum  Ausdecken  aber  ausnahmsweise  nur  reines  Kl&rsel  verweBdeL 
Bei  allen  folgenden,  in  Arbeit  genommenen  Zuckermenc^n  wurde  jedoch  mi 
Anmachen  des  Bohzuckers  nur  der  erste,  also  schlechteste  Ablflof  von  iim 


1)  Les  Mondes,  T.  19.  pag.315.  1869.  Febr.  —  Dingler 's  polyt  JesnaL 
1869.  Bd.  192.  S.  153. 

3)  Dingler's  polytechnisches  Jouinal.  1868.  Bd.  189.  &  S42. 
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unmittelbar  vorausgegaDgenen  Versuche  verwendet,  die  folgenden,  in  kleinen 
Portionen  gesammelten  Abläufe  aber  der  Beihenfolge  nach,  also  von  immer 
reinerer  Beschaffenheit,  zum  Ausdecken  benutzt  und  endlich  je  nach  Bedarf 
mit  einer  oder  einigen  reinen  Elärseldecken  geendet.  Der  Hauptzweck  dieser 
Versuchsreihe  war,  zu  constatiren,  wie  weit  eine  Verschlechterung  des  ersten 
Ablaufs  auf  diesem  Wege  getrieben  werden  könne,  und  ob  sich  dieselbe  bis 
%a  einem  wirklichen  Melasseablauf  steigern  lasse.  Der  Ablauf  von  Versuch  1 
hatte  eine  Dichte  von  1,3467;  dieselbe  stieg  allmälig  bis  auf  1,409  bei  Ver- 
such 10,  entsprechend  einem  Qehalte  von  51  Zucker,  27  V2  Nichtzucker  und 
21 — 21  Vs  Wasser  und  folglich  der  Natur  wirklicher  Melasse.  Die  zum  Aus- 
decken nöthige  Zeit  betrug  für  eine  ca.  20  Zoll  hohe  Zuckerschicht  bei  massi- 
gem Nutschen  30—36  Stunden. 

Nachfolgende  Tabelle  giebt  über  die  procentische  Zusammensetzung  der  bei 
obiger  Versuchsreihe  angewandten,  absichtlich  gebildeten  Füllmassen  und  über  die 
nöthigen  Mengen  an  Decke  Aufschluss. 


F  ü  1 1  m  a  s  8  e : 

Decke  für 

Zucker 

Nichtzucker 

Wasser 

Quotient 

100  Rohzucker 

Versuch  1. 

85,4 

3,8 

10,8 

95,7 

62 

»       2. 

84,8 

5,6 

10,1 

93,8 

70 

>       8. 

83,3 

7,0 

9,7 

92,2 

80 

9        4. 

80,1 

8,4 

11,5 

90,5 

88 

»       5. 

79,8 

8,1 

12,1 

90,7 

100 

»        6. 

79,0 

9,4 

11,6 

.89,4 

128 

9        7. 

78,8 

9,7 

11,5 

89,0 

136 

»       8. 

78,8 

10,5 

11,2 

88,2 

148 

»        9. 

76,5 

11,6 

11,9 

86,8 

160 

>      10. 

75,5 

12,7 

11,8 

,    85,6 

228 

In  dem  Verhältnisse  als  der  Zuckerquotient  fällt,  steigert  sich  die  benöthigte 
Menge  an  Decke,  und  zwar  in  grosserem  Verhältnisse  als  vorausgesetzt  wurde. 
Der  Grund  hierfür  liegt  einmal  in  einem  ungleichförmigen  Niedergehen  der  Decken 
und  einer  zwischen  denselben  stattfindenden  Diffusion,  dann  aber  auch  darin,  dass 
der  Ablauf  des  einen  Extractionsgefässes  nicht  continuirlich  auf  den  Inhalt  des 
nachfolgenden  auffliessen  konnte,  sondern  portionenweise  gesammelt  und  aufgegossen 
werden  musste. 

Die  Vollendung  des  Ausdeckens  giebt  sich  durch  Farblosigkeit  und  Dichte 
des  Ablaufes  zu  erkennen ;  es  ist  dasselbe  zu  unterbrechen,  sobald  der  Quotient 
des  Ablaufs  98  beträgt.  Bei  Anwendung  conischer  Extractionsgefösse  werden 
alsdann  mindestens  95  Proc.  des  Bohzuckers  vollständig  ausgedeckt  erscheinen, 
wenn  derselbe  nicht  etwa  von  allzu  dunkler  Farbe  war. 

Verf.  glaubt,  dass  sein  Princip  zunächst  nur  bei  der  Darstellung  eines  BafiÜ- 
nade-Farins,  reinen  Rohzucker -Deckkl&rsels  oder  eines  billigeren  Würfel-  oder 
Kandiszuckers  Verwendung  finden  könne,  bis  es  weitere  Ausbildung  erfahren  habe. 

JabrMberIcht,  XI  a.  XII.  47 
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uebtrgMg         Ad.  Benard^)  hat  IJntdrsuchungen  ausgeführt  über  den  SücIl 

dM  stick,  stoffgehalt  der  verschiedenen  Producte  der  Zuckerrübe.  —  Dj 

j3,  sdt)^  ,Q  Ammoniak  wurde  nach  Bons  sin  gault 's  Methode  bestimmt,  der  Stickst( 

dicTerichie-der  Protelnstoffo  durch  Verbrennen  mit  Natronkalk.    Wenn  die  demVersacl 

*•"•"  a'*  gedienten  Eüben  Salpetersaure  enthielten ,  worauf  der  Verf.  keine  Rücksic 

Zucker,    genommen  zu  haben  scheint,  so  sind  die  Angaben  über  die  Menge  der  Protei 

fabrikmtion.  gtoffe  sämmtUch  zu  hoch.    Folgendes  sind  die  Besultate  in  Procenten  der  ontc 

suchten  Producte: 

Stickstoff  in  Form  von 

Proteinstoffen?    Ammonsalzen 

Buben .  0,1492  0,0116 

Presslinge 0,2768  0,0104 

Saft 0,0864  0,0159 

Saft  von  der  ersten  Saturation      .    .  0,0554  0,0094 

Schlamm  von  der  ersten  Saturation  .  0,8611  0,0030 

Saft  von  der  zweiten  Saturation    .    .  0,0498  0,0100 

Schlamm  von  der  zweiten  Saturation  0,1956  0,0048 

Filtrirter  Dünnsaft 0,0637  0,0079 

ünfiltrirter  Dicksaft 0,3309  0,0113 

Filtrirter  Dicksaft 0,2795  0,0211 

Füllmasse,  erstes  Prodnct     ....  0,6498  0,0086 

Zucker,  erstes  Product 0  0 

Syrup  vom  ersten  Product    ....  0,9948  0,0112 

Fülhnasse,  zweites  Product   ....  1,1006  0,0145 

Zucker,  zweites  Prodnct 0,1377  0,0006 

Syrup,  vom  zweiten  Product     .    .    .  1,2640  0,0180 

Auf  100  Theile  Buben  berechnen  sich  folgende  Stickstoffbewegungen: 

Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak  entwich 

aus  den 
Proteinstoffen     Ammonsalzen 

Erste  Saturation 0,0181  0,0068 

Zweite  Saturation 0,0050  0 

Verdampfung 0,0112  0,0062 

Fertigkochen  des  ersten  Products           0,0018                0,0032 
Fertigkochen  des  zweiten  Products         0,0016 0 

0,0377  0,0162 

Von  der  Knochenkohle  absorbirter  Stidatc 

Donnsaftfiltration 0  0,0088 

Dicksaftfiltration 0,0100  0 

In  den  Schlamm  übeigegangeiier  StidsK 
Schkmm  der  ersten  Saturation      .    .     0,0144  (M)001 

Schlamm  der  zweiten  Saturation   .    .     0^0009  0 


1)  Gompt.  rend.,  t.  68.  p.  1333.  —  Dingler'i  polytediniadifls  Joon 
Bd.  198.  S.  248. 


Stickstoff 
im  xweilen      im  SjTap  vom 
Producta     Eweiten  Prodacte 

Ans  den  Protelngtoffen 0/1013  OflMS 

Ans  den  AmmoiualzeD 0  0^0002 

Ein  Liter  Saft  rerliert  in  Form  von  Ammoniak  0,539  Qrm.  StickstofL 
Die  Bichtigkeit  vorstehender  Z&hlen  voransgeBetzt,  künneii  sie  doch  immer 
T  einen  bedingten  Werth  beanspmcben,  abh&ngig  von  dem  Oehalt  der  BOben 
d  der  Fabrikationsweise. 


Schneite  annähernde  Wertheabsch&tinn?  der  flfiBsigen  Tai 
ickerprodncte  derBQbenznckerfabrikation  nach  ihrer  Dichte,  "^ 
m  E.  F.  Anthon').  —  Verf.  bedient  sich  zor  Bestimmung  des  epecifischen  „| 
ewichtfi  Ton  S;mpen  n.  s.  w.  eines  Fläachchens  Ton  ca.  3  Zoll  Höhe,  10  Linien    si 
iterem  and  4  Linien  oberem  Durchmesser,  mit  platt  geschliffenem  Bande 
hne  Stopfen  oder  Deckplatte).    Beim  Füllen  wird  dasselbe  gegen  ein  Fenster  j 
jbalten  und  so  lange  von  der  zu  prOfendea  Fl&seigkeit  eingegossen,  bis  die 
berfläche  derselben  eine  ebene  ist  und  mit  dem  Sande  des  Fl&schchene  in 
:eichem  Niveaa  liegt,   wobei  man  sich  znletzt,  am  selbst  die  geringsten 
:engen  zugeben  oder  abnehmen  zu  können,  eines  dfinnen  zugespitzten  Olas- 
Abes  bedient.    Die  nachfolgende,  vom  Terf.  entworfene  Tabelle  enth&lt  die 
sr  Dichte  einer  ZnckerlOsung  entsprechende  Zusammensetzung. 


Auf  100 
Zucker 

Zocker- 

Dichte  bei  17,5°  C. 

an  Nicht- 
zucker 

Zucker 

Nicht- 
zocker 

"Wftsaer 

Quotient 

,3300  =  66,6  Proc,  Sachar 

0 

66,66 

0 

33,34 

100,0 

,33-23  =  67. 

4,1 

64,85 

2,66 

32,49 

95,1 

,33S4.=  68        .           . 

8,3 

63,70 

5,21} 

31,01 

92,3 

,3446  =  69        >           ' 

12,4 

62,56 

7;76 

29,68 

88,9 

,3509  =  70        .           » 

ie,5 

61,42 

10,13 

28,45 

85,8 

,3572  =  71        . 

20,7 

60,23 

12,48 

27,24 

82,8 

,3fi.1fi  =  72        « 

24,8 

59,14 

14,67 

26,19 

80,1 

,3700  =  73        . 

29,0 

as-'io 

16,82 

25,18 

77,5 

,3764  =  74        »           . 

33,2 

56,85 

18,87 

24,28 

75.0 

,3829  =  75        . 

37,3 

55,70 

20,77 

25,53 

72,9 

,3894  =  76        . 

41,4 

54,56 

22,69 

22,35 

70,7 

,3959  =  77        »           . 

45,6 

53,42 

24,36 

22,22 

68,6 

,4025  =  78        »           . 

49,7 

52,28 

25,93 

11, U 

66,7 

,4092  =  79        »           . 

53,9 

51,14 

27,56 

21,30 

65,0 

,4159  =  SO        . 

58,0 

50,00 

29,00 

51,00 

63,3 

Wir  dOrfen  nicht  nnterlassen,  hierza  anzuführen,  dasa  nach  Versuchen  des 
^erfs*)  eine  bei  17,5°  C.  gesattigte  reine  ZnckerlOsung  1,3577  specifisches  Oe- 


>)  Dingler's  polyteclmischea  Joum.   '. 
>)  Ibidem.  &S46. 
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«richte  zeigte,  im  Terschlossenen  Gefasse  bei  derselben  Temperatur  anflMTilirt, 
KryataUe  absetzte  nud  otm  aacb  je  24  Sttinden  folgende  speclfische  Gewichte  leigw: 
1^353  —  1,3339  —  1,3300.  Ea  scheint  hiernach,  ala  sei  das  obige  hohe  Gencbt 
Folge  einer  Uebersättigung  gewesen. 


Diiqiuiu  DieqDalitatiTeWirkungderEnocheDkohle  aafSalzgeinisclK 

iMi«wic-  jgt  ,(,„  ]j  cunze  nnd  H.  Eeicliardt")  untereucht  worden.  —  Die  EesulUtt 
Xawiiira-  ^°^  'i'  nachrolgender  Tabelle  zasammengeBtellt: 


a  j( 

lil 

1 

s 

i     ä:|l 
S  1»   != 

ChloTuatriniD 

15,5 
3,4 

IW 

0 

11,7 

100 

25,9 

79,1 

77,1 
lOÜ 

ei,6 

30,4 

6S,9 

)9;6 

18,1 

25,9 
15,5 

M 

83,0 
11,1 

7S,1 
31,5 

- 

CitroDCnsaures  Natron 

Chlorcalcium  und  citronensaurea  Natron    . 
Metapeciinsaurer  Kalli 

IflO 

w 

97.S 

Cblorcalcitun  und  meiapectiitsanres  Natron 
Chlorbariüin  und  beroatcinsaurer  Kalk     .  . 

; 

Die  metapecünsaiiren  Salze  konnten  nur  im  nnreineii  Znstaade  ugewendtt 
werden  nnd  wurde  deshalb  die  Melapectinsaure  nicht  bestinunL 

Die  Toratehendeu  Zahlen  sprechen  klar  genug  für  die  enorme  Abeorptioni- 
fthigkeit  der  Knochenkohle  fDr  organisch  -  sauren  Eaik  and  Bai7tsalie.  Vm 
die  Bildong  solcher  in  den  zn  filtrirenden  Säften  tn  veranlassen,  sind  dit 
Verl  geneigt,  einen  Zusatz  Ton  Chlorcalcium  za  empfehlen.  Sie  meinao,  du 
der  etwaige  Nachtheil,  welchen  der  hierdurch  veranlasste  Ueberging  t« 
CUoralkalien  in  den  zn  verarbeitenden  Saft  verursaclie,  geringer  sei,  als  dtr, 
welchen  das  Verbleiben  einer  äquivalenten  Menge  organisch  -  sanrer  Alt^iü 
im  Safte  znr  Folge  habe. 


I)  Zeilschrift  des  Tereina  fOr  Rübenzncker- Industrie.  1869  S.  772. 
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Wir  machen  scfiliesslich  noch  auf  folgende  Abhandinngen  anfinerksam: 

Stadien  über  die  Zuckerrübe  von  Mesousi). 

Ueber  eine  neue  Art  der  Aufbewahrung  der  Zuckerrüben  (Patent),  von 
.  Burger»). 

üeber  die  von  F.  Enauer  in  Gröbere  erfundene  Bübensortirmaschine,  von 
.  W.  Crah^«). 

Kritische  Beleuchtung  der  Rübenuntersuchungen  des  Herrn  Dr.  Scheibler^) 
i  Beziehung  auf  die  Bübensortirmaschine  gegenüber  den  bisher  erzielten  prakti- 
;hen  Besultaten,  von  F.  Enauer^). 

Zur  Beurtheilung  der  Bübensortirmaschine  und  der  »kritischen  Beleuchtnngc 
58  Herrn  F.  Enauer,  von  C.  Scheibler^). 

Nachtrag  zur  So mbart 'sehen  Kritik  der  Gröbziger  Pressarbeit,  von  L.  Lieh« 
^nstein?). 

Bemerkungen  zu  der  Lichtenstein-Sombart  'sehen  Differenz  von  Ed. 
ruse»), 

Entgegnung  auf  die  beiden  vorstehenden  Aufeätze,  von  G.  Scheibler^). 

Schlussmitüieilungen  zu  der  Jahrgang  1867.  S.  718  dieser  Zeitschrift  gegebenen 
ergleichung  des  Diffüsionsverfahrens  mit  verschiedenen  anderen  Yerfahrungsarten 
ir  Gewinnung  des  Bübensaftes  in  Zuckerfabriken,  von  F.  W.  Schot tlerio). 

Bericht,  das  Diffusionsverfahren  zur  Saftgewinnung  fürdicBübenzuckerfabrikation 
etreffend,  von  Bimpau^i). 

Bericht  über  das  Ghamponnois'  sehe  Verfahren  der  Zuckergewinnung,  von 
ayenJ«). 

Beitrag  zur  Eenntniss  des  Verhaltens  der  Bübensäfte  bei  längerer  Aufbewahrung, 
3n  J.  J.  Pohli»). 

üeber  den  Ealkgehalt  der  Bübensäfte  bei  den  verschiedenen  Fabrikations- 
lethoden,  von  0.  Zabel  i«). 

Notiz  über  Anwendung  der  schwefelsauren  Thonerde  bei  der  Zuckerfabrikation, 
>n  B.  Sickeiw). 

Ueber  ein  neues  chemisches  Verfsdiren  zur  Beinigung  des  Zuckerrüben-BohsafteB, 
DU  F.  J.  Erali«). 

1)  Gompt.  rend.  T.  66.  p.  556. 

3)  Zeitschrift  d.  Vereins  f.  Bübenzucker-Industrie.   1868.  S.  261. 
«)  Ibid.  S.  2. 

4)  Jahresbericht  1867.  S.  856. 

fi)  Zeitschrift  d.  Vereins  f.  Bübenzucker-Industrie.   1868.  S.  80. 
«)  Ibid.  S.  91. 

7)  Ibid.  S.  269. 

8)  Ibid.  8.  272. 

9)  Ibid.  S.  280. 

10)  Ibid.  S.  189.  —  Jahresbericht  1867.   S.  356. 

n)  Monatsblatt  d.  preuss.  Annalen  f.  Landwirthschaft.  1868.  Bd.  52.  S.  201. 
-  vergl.  »Literatur«. 

18)  Bull,  de  la  Soc.  d'Encouragem.  1868.  Juill.  p.  413.  —  Ghem.  Gentralblatt 
)68.   S.  994. 

18)  Zeitschrift  d.  Vereins  f.  Bübenzucker-Industrie.   1869.  S.  325. 

14)  Ibid.  1868.   S.  97. 

15)  Ibid.  S.  268.  —  Jahresbericht  1866.  S.  468. 
1«)  Ibid.  S.  317. 
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üeber  Zackerverloste  beim  Robert'schen  YerdampfiEipparate ,  ron  A.  E 
S  c  b  m  i  d  1 1),  and  über  W  e  r  n  e  r '  s  Sicherheitsapparate  gegen  dieselben,  Ton  F. 
Walkhoff»). 

Untersuchungen  über  Knochenkohle,  von  W.  Gandermann ')  and  einige 
Bemerkungen  hierzu  von  K  Stammer  4). 

üeber  die  verschiedene  Wirkung  der  Braun-  und  Knochenkohle  auf  verschieden 
conccntrirte  Zuckerlösungen,  über  das  Absorptionsvermögen  der  Kohle  gegen  Farb- 
stofife  und  andere  organische  Stoffe  —  und  über  die  Entbehrlichkeit  der  Knochen- 
kohle in  der  Bübenzucker- Fabrikation,  von  £.  F.  Anthon  6). 

Ueber  die  Zucker  auf  der  letzten  allgemeinen  Industrie -Ausstellung  za  Paris, 
von  E.  Monier  •). 

Bericht  über  die  zu  Köln  ausgeführten  internationalen  Versuche  zur  Ermitteiimf 
des  Ertrags  von  rafßnirtem  Zucker  aus  dem  Rohzucker  verschiedener  QnaliUiten, 
von  Aug.  Seyferth  f), 

üeber  die  quantitative  Bestimmung  des  in  den  PressrückstAnden  der  Zocker 
fabriken  enthaltenen  Zuckers,  von  Heidepriem  ^. 


Stärkefabrikation. 


Eioflnit  des 


Jul.  Kühn^)  veröffentlichte  Untersuchungen  über  das  Dnrch- 
'^"®'*'^' wachsen  der  Kartoffeln.  —  Wir  theilen  hieraus  das  mit,  was  für  die 
Kartoffeln  Stärkefabrikation  von  Wichtigkeit  ist. 


auf  den 
Silrke- 
gehalt. 


Kartoffelsorten 


Von  149  Sorten  Frühkartoffeln  .... 
*  61  »  spätfirühen  Kartoffehi 
»     75      »     spätreifen  » 


Mittel- 
m&ssig 


StaA 


durchwachsen 


107 

11 

1 


^S 


'S 


72 

18 

1 


37 

31 

2 


25 

51 

3 


-öS 


.1 

i  fl 


I 


10 
21 


16 
28 


5  I  5 
9  ;15 

51  les 

[ 


1)  Zeitschrift  des  Vereins  für  Rübenzucker- Industrie.   1868.   &  286. 
»)  Ibid.  S.  287. 
^  Ibid.  S.  7. 
i)  Ibid.  S.  209. 

ft)  Dingler's  polytechnisches  JonniaL   1868.  Bd.  189.  S.  72,  75  und  137. 
0)  £tudes  snr  l'ezposition  de  1867,  par  Eng.  Lacnuz.  4.  fiuc.  p.  327.  —  ^ 
lytechnisches  Gentralblatt   1868.  S.  335. 

7)  Zeitschrift  d.  Vereins  f.  Bübenzucker-Industrie.   1869.  S.  195. 

8)  Ibid.  1868.  S.  588. 

9)  Neue  landw.  Zeitung.   1869.  No.  2.  S.  41. 
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Die  spätreifen  Sorten  sind  also  dem  Durchwachsen  ungleich  mehr  aus- 
gesetzt als  andere.  Bei  Pflanzen,  deren  Erant  noch  nicht  abgestorhen,  also 
noch  assimilationsfähig  ist,  hat  nun  aber  das  Durchwachsen  wenigstens  auf 
die  Qualität  der  Ernte  keinen  Einfluss,  wie  aus  folgender  Zusammenstellung 
berrorgeht: 

Der  Stärkegehalt  normaler,  nicht  durchwachsener  Kartoffeln  betrug  gegen 
den  der  Mutterkartoffeln  durchwachsener  Pflanzen 

mehr      bei  6  Sorten  in  minimo  0,4,  in  maximo  1,7  Proc. 
weniger  bei  5  Sorten  in  minimo  0,1,  in  maximo  1,9     » 
Durchschnitt:  normal  =  21,15  —  durchwachsen  20,95  Proc. 

Da  wo  das  Kraut  bereits  abgestorben  ist,  drückt  das  Durchwachsen  auch 
den  Stärkegehalt  der  Mutterknollen  herab,  weil  hier  die  jungen  Knollen  (Kindein) 
auf  Kosten  der  ursprünglich  angelegten  Mutterknollen  sich  entwickeln. 


A.  Stöckhardt^)  macht  Mittheilung  über  die  Wirkung  yerschie-  wirkong 
dener  Düngemittel  auf  den  Stärkegehalt  der  Kartoffeln.     Die  ^*"<^**'^^ 
Versuche  wurden  theils  auf  humos-sandigem  Boden  (A)  in  den  Jahren  1867  ^ttei  «oT 
(a)  und  1868  (b),  theils  1868  auf  schwerem  Thonschieferboden  (B)  ausgeführt,  den  stirke- 
Die  Wirkung  der  Düngemittel  beziffert  sich  folgenderweise:  5?'**^L*,*' 

Stärkegehalt  in  Procenten. 
Aa.  Ab.  B. 

Salpetcrsaures  Kah 23,0  26,7  25,1  — 

do.     und  Superphosphat —  27,1  26,5  — 

Schwefelsaures  Kali 21,6  26,4  24,8  28,5 

do.     und  Superphosphat —  26,7  24,9  29,0 

do.     Ghilisalpeter  und  Superphosphat  —  _  —  27,5 

do.     und  Ghilisalpeter —  —  —  27,7 

do.     und  Kalk —  —  —  28,0 

Ghlorkalium 20,6  28,3  23,5  28,5 

do.     und  Superphosphat —  —  —  28,0 

do.     Ghilisalpeter  und  Superphosphat  —  _  —  27,5 

do.     und  Ghilisalpeter —  —  —  28,1 

do.     und  Kalk      —  —  —  28,0 

Kohlensaures  Kali 24,2  —  _  — 

Phosphorsaures  Kali 24,0  —  —  — 

üngedüngt 23,2  24,8  26,4  29,1 

Diese  Zahlen  constatiren  abermals  die  ungünstige  Wirkung  der  Chlor- 
alkalien. 


J)  Der  chemische  Ackersmaun.    1868.   S.  58  und  1869  S.  54. 
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zodnrima        lieber  fremde  Bestandtbeile  im  k&nflichen  Stärkemehl,  Ton 

MUehOar«  Q^  Lindenmeyer  1).  —  Verf.  weist  auf  die  Nachtheile  hin,  welche  in  ge- 

ueben*  wissen  Fällen  ans  einer  nicht  yOlligen  Beinheit  des  Stärkemehls  erwachsen 

stirkcmehi.  kOnnen,  80  z.  B.  bei   dessen  Verwendung  zur  Diastasebestimmung  im  Mak- 

anszoge.    Der  süsse  Geschmack  mancher  Stärkesorten  lässt  allein  schon  einen 

Gehalt  an  Zucker  vermuthen,  während  der  sauere  Geschmack  anderer  anf  das 

Vorhandensein  von  Milchsäure  schliessen  lässt    Verf.  fand  in  einer  Weixen- 

stärke 

Feuchtigkeit 17,86  Proc. 

Zucker 1,60      » 

Sonstige  in  Wasser  lösliche  Bestandtheile      2,03      > 

Stärkemehl 78,51      > 

lÖÖ^O 

Eine  Weizenstärke  von  sauerem  Geschmack  enthielt  0,28  Proc.  gewöhn- 
liche Milchsäure. 


Bezüglich  nachstehender  Abhandlungen  müssen  wir  auf  die  OriginalqneOen  Ter- 
weisen: 

Zur  Erkennung  der  Qualität  des  Getreides  (Weizens),  von  0.  Wolffenstein  ^ 

Aechte  Reisstärke  für  die  Hauswirthschaft  >). 

üeber  ein  einfaches  Verfahren,  den  procentischen  Wassergehalt  der  Tersdiie- 
denen  Stärkemehlsorten  zu  bestinmien,  von  G.  Scheibler^). 

Untersuchung  des  SteifungsvermOgens  einiger  Stärkesorten,  Ton  J.  Wiesner  >). 

Mikroskopische  Untersuchung  der  neuen  zur  Pariser  Weltausstellung  gesandta 
Stärkesorten,  von  J.  Wiesner  und  Jos.  Uübl  <). 


1)  Diu  gier '8  polytechnisches  Journal.  Bd.  189.  S.  131. 

>)  Zeitschrift  f.  d.  gesammten  Natunnssenschaften.  1868.  Sept— Oct  —  Liodv. 
Centralblatt  1S69.  Bd.  1.   8. 442. 

s)  Industrieblatt.  —  Polytechnisches  Centralblatt.  1868.   S.  1195. 

*)  Bericht  d.  deutschen  chemischen  Gesellschaft.  Bd.  2.  S.  170.  —  Fresenini, 
analytische  Zeitschrift.   1869.  S.  473. 

6)  Dingler's  polytechnisches  JoumaL  1868.  Bd.  190.  8. 154. 

«)  Ibid.  S.  157. 
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üeber    die    Bestandtheile,    das  BOsten    und  Bleichen    derDieBMUnd- 
Flachsfaser  hat  J.  Kolb^)   Untersuchungen  ausgeführt.     Die  Substanz,  "*•"•' ^ 
welche  die  Bastfasern  des  Flachses  verbindet,  ist  Pectose.   Die  Koste  scheint   Bieiehm 
den  Zweck  zu  haben,  die  Pectingährung  zu  veranlassen ;  die  hierbei  gebildete  der  FUei». 
Fectinsäure  bleibt  der  Faser  anhaften.    Die  kaustischen  Alkalien  bilden  in      ^^^' 
der  Kälte  pectinsaure  Salze,  welche  als  gelatinOse  Hülle  den  Flachs  umgeben 
und  ihn  vor  weiterer  Einwirkung  schützen.     Schwächer  wirken  die  kohlen- 
sauren Alkalien;  beim  Kochen  mit  denselben  wird  Metapectinsäure  gebildet» 
die  Faser  verliert  hierbei  ca.  20  Proc.  an  Gewicht.    Die  Verminderung  der 
Festigkeit  des  Fadens  durch  die  Behandlung  mit  Alkalien  ist  der  Entfernung 
der  Pectinkörper    nicht    proportional;    Soda  schwächt  selbst  in  stärkeren 
Lösungen  die  Festigkeit  nicht,  Kalk  dagegen  schon  in  der  Kälte  nicht  un- 
beträchtlich,   noch  mehr  aber  eine   allzulange  Einwirkung  der  kaustischen 
Alkalien. 

Alkohol  und  Aether  entziehen  dem  Flachs  ein  weisses  Fett  von  Wachs- 
consistenz  und  ein  grünes  Oel  von  durchdringendem  Gerüche.  Ihre  Menge 
beträgt  4,8  Proc.  vom  Gewichte  der  Faser.  Bei  Behandlung  mit  kaustischen 
Alkalien  werden  sie  verseift,  während  kohlensaure  Alkalien  dieselben  nicht 
auflösen  und  deswegen  die  Faser  mit  grösserer  Geschmeidigkeit  zurücklassen. 

Die  rohe  Flachsfaser  enthält  neben  Pectinsaure  noch  einen  grauen  Farb- 
stoff, welcher  durch  Chlor,  unterchlorige  Säure  und  Wasserstoffsuperoxyd  zwar 
gebleicht,  nicht  aber  zerstört  wird.  Die  Bleichung  beruht  nach  des  yerf.'s 
Versuchen  nicht  auf  einer  Wasserstoffentziehung,  sondern  ist  vielmehr  Folge 
eines  Oxydationsprocesses.  Das  Bleichverfahren  zerfällt  theoretisch  in  zwei 
Operationen:  1.  Entfernung  der  gelblichen  Färbung  mittelst  einer  streng  durch- 
geführten Erschöpfung  durch  Alkalien;  2.  Oxydation,  welche  die  graue  Sub- 
stanz entfärbt»  ohne  selbige  auflöslich  zu  machen. 

Verf.  bespricht  weiterhin  die  Einwirkung  der  verschiedenen  Bleichmittel 
auf  die  Festigkeit  der  Faser.  Damach  erheischt  die  Anwendung  des  freien 
Chlors  die  meiste  Vorsicht.  Chlorkalk  und  Wasserstoffsuperoxyd  können  in 
fünf-  bis  zehnmal  stärkeren  Lösungen  angewendet  werden.  Beine  Chlorkalk- 
lösung vermindert  die  Festigkeit  der  Faser  weniger,  als  bei  gleichzeitiger 
Anwendung  von  Kohlensäure;  am  nachtheiligsten  ist  ein  Zusatz  von  Salzsäure 
zu  dieser  Bleichflüssigkeit. 

Als  Antichlor  empfiehlt  der  Verf.  verdünnten  Salmiakgeist.  Seine  Anwendung 
hat  zugleich  den  Vortheil,  dass  man  erkennen  kann,  ob  die  gebleichte  Faser  noch 
Pectinstoffe  enthält  und  sich  deshalb  mit  der  Zeit  wieder  färben  wird  oder  nicht 
Im  ersteren  Falle  fiLrbt  sie  sich  auf  Zusatz  von  Ammoniak  gelb. 


1)  Compt.  rend.  T.  66.  p.  1024,  und  T.  67.  p.  742. 
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Redirood*B         Das  Bedwood^sche  Verfahren  der  Fleischconservation^)  b^ 
Verfahren  ^^^^  darin,  dass  man  das  frische  Fleisch  zunächst  so  lange  unter  Paraffin 

der  Fleitch- 

ooneer.    ^on  104—115''  C.  taocht,  bis  alle  Luft  daraus  entwichen  ist,  worauf  man  das- 
Tatfon.     selbe  durch  mehrmaliges  Eintauchen  in  bis  nur  wenig  über  den  Schmelzpunkt 
erhitztes  Paraffin  mit  einer  dicken  Paraffinschicht  überzieht    Soll  das  Eeisch 
verwendet  werden,  so  blättert  man  die  HüUe  ab  oder  entfernt  sie  durch  Ein- 
tauchen in  heisses  Wasser. 

UoBchftd-  Nach  Fr.  Goppelsroeder^)  ist  die  weisse  Glasur  eiserner  Koch- 

"**^*'*  *•' ge schirre,  trotz  ihres  nicht  seltenen  Gehaltes  an  Blei  und  Arsen,  ohne 

oiMor  der  Gefahr  für  den  Consumenten  der  in  den  Geschirren  zubereiteten  Speisen;  selbst 

Eoeh.     nach  langem  Kochen  starken  Essigs  in  denselben  wurde  keine  Spur  von  Blei 

Ceeebirre.    ^^^^  ArSOulk  gelöst. 

Getrocknete        Nach  der  laud-  und  forstwirthschaftlichen  Zeitung  der  Provinz  Preassen*) 
f^*«>»  bilden  in  Amerika  getrocknete  Kartoffeln  als  Proviant  für  Schiffe 

alt  Handele« 

.Artikel.  Ginen  wichtigen  Handelsartikel.  Die  gereinigten  Knollen  werden  zwischen 
durchlöcherten,  hohlen  und  schief  liegenden  Walzen  gequetscht,  der  hierbei 
von  den  Schalen  befreite  Kartoffelbrei  in  mit  Heizapparaten  und  Exhaustoren 
versehenen  Trocltenstuben  bei  100°  C.  getrocknet,  die  Masse  an  der  Luft  Infi- 
trocken  gemacht  und  mittelst  hydraulischer  Pressen  zu  Blöcken  gepressi 
Die  sehr  feste,  hornartig  glänzende,'  geruchlose  Masse  soll  den  Wohlgeschmack 
frischer  Kartoffeln  besitzen. 

Zar  J.  C.  Lermer^)  veröffentlichte  eine  Abhandlung  zur  Kenntniss  des 

dM^Eeiaei.  K^sselsteins.  —  Der  Verf.  zeigte  an  einem  Beispiele  (A),  dass  auch  ohne 
auine.  Zuthuu  vou  Gjps  aus  fast  reinem  kohlensaurem  Kalke  (Arragonit)  Kesselstein 
sich  bilden  kann.  Ausserdem  spricht  er  sich,  entgegen  anderen  Beobachten, 
für  die  entschieden  günstige  Wirkung  grösserer  Fettmengen  ans.  Sibbald's 
Metalline  (1  Th.  Talg,  1  Th.  Graphit  und  Vs  Th.  Holzkohlenpnlver)  und  Talg 
oder  Stearin,  alle  6—8  Wochen  auf  die  Kesselwände  applidrt»  hatten  ihni  die 
günstigsten  Besultate  geliefert  Der  von  der  Verwendung  von  Talg  resultirende 
Kesselstein  (B— E)  stellte  eine  knollige,  theils  tuffige,  theils  dichte  und  mit 
wenigen  elliptischen  Höhlungen  versehene  Masse  dar,  welche  in  Folge  der 
eingehüllten  unorganischen  Substanz  im  Wasser  untersank;  ein  schwimmender 
Kesselstein  wurde  nur  selten  erhalten.  Aus  dem  Vergleiche  von  B— £  mit 
von  B.  Weber  untersuchten,  in  mit  fetthaltigem  Condensations-Wasaer  ge- 
speisten Kesseln  entstandenen  Kesselsteinen  (F— G)   geht  sor  Genüge  die 


1)  Centralblatt  f.  d.  gesammte  Laadeskoltor  in  Btiuaen.  Id6&  8. 888. 
9)  Chemisches  CentndbL  1869.  No.  14.  B.  334. 
*)  Neue  landw.  Zeitung.  1869.  No.  3.  S.  78. 

«)  Dingler's  polyt  Joum.  1868.  Bd.  187.  S.  441.  —  Ver|^  die  knnen  lOt- 
theihingen  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes. 
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grosse  Verschiedenheit  in  dem  Erfolge  grosser  nnd  kleiner  Fettmengen,  welche 
letztere  vielleicht  auf  eine  specifische,  ungQnstige  Wirkungsart  des  Fettes  in 
homöopathischer  Dosis  hinweisen,  hervor. 

Procentische  Zusammensetzung  der  Kesselsteine. 

B.  C,  D.  E. 

Fettsäuren 84,6  81,45  83,19  88,89 

Anorganische  Substanzen      15,4  18,55  16,81  11,11 


100,0  100,0 


A. 

:  1  ^'2 


Wasser 

Organische  Substanzen 

Fett — 

Talkerde Spur 

Eisenoxyd — 

Thonerde — 

Kieselsäure — 

In  Sabssäure  Unlösliches      — 

Kalkerde 54,3 

Kohlensäure     ....  42,5 


E. 
12,50 

77,70 
0,fi3 
1,52 


1 


,52      I 


0,07 
7,49 


100,0 

Kessel  I. 

F. 

Rest 

5,40-5,48 

7,80-8,45 
4,0 — 5,07 

10,77-12,36 

35,60-36,21 

Rest 


100,0 

Kessel  ü. 

Q. 

Rest 

3,48-3,74 

8,80-9,87 
3,57-3,66 


9,59-9,80 
37,08-37,88 
Rest 


100,0  99,91  —  — 

A«  enthielt  noch  Spuren  von  Schwefelsäure,  E.  ausserdem  Kupferoxyd,  Man- 
ganoxydul,  Thonerde,  Phosphor-  und  Kohlensäure. 

Wie  verschieden,  je  nach  dem  Alter  des  Kesselsteins,  selbst  bei  An- 
wendung von  Talg,  die  Zusammensetzung  der  unorganischen  Substanz  sein 
kann,  erläutern  folgende  Zahlen,  denen  wir  die  Analysen  der  Wässer  anf&gen, 
welche  die  Kessel  speisten  und  dem  Brauereibetriebe  (No.  2)  dienten : 

Np.  1.         No.  2.         Ko.  3. 

G.  E.  Wasser  der  Neoer  Alter 

Schweehat         Bronnen  Bmnnea 

47,12  77,14 

19,51  6,49 

-  15,65 

-  0,72 


Kalkerde   . 
Talkerde   . 
Eiaenoxyd 
Kieselsäure 
Kohlensäure 


32,07 


25,24 

10,67 

0,42 

3,19 

25,94 


22,75 

11,27 

0,30 

2,52 

24,42 


23,77 

10,62 

0,46 

2,81 

27,28 


Sonstige  Bestandtheile      1,30 


100,0 


100,0 


viel  Schwefelsäure,  wenig  Alkalien 
und  Cnlor. 

V 

Zusammensetzung  des  Abdampf- 
rückstandes. 


E.  Beichardt^)  untersuchte  gleichfalls  einen  fetthaltigen  Kesselstein 
Ton  dunkelbrauner  Farbe,  dessen  anorganische  Materie  in  der  Hauptsache  ans 


i)  Dingler's  polyt  Joum.  1869.  Bd.  193.  S.310. 
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EalkcarboDat  bestand.   Die  Eesselwände  waren  alljährlich  mit  einem  Oemisch 
aus  Pech  und  Fett  angestrichen  worden.    Er  enthielt: 

Wasser 2,10  Proc 


Oel  und  Pech    .    .    .  8,25 

Thon  und  Sand     .    .  8,87 

Gyps 1,79 

Kohlensaure  Kalkerde  68,05 

Kohlensaure  Talkerde  9,53 

Eisenoxyd      .    .    .    .  1,19 

Eisenoxydul  ....  0,22 


3 
» 

» 
9 
» 
9 


100,0 

rhoB  gasen  Thon  gegen  Kesslstein.  —  Ed.  Wiederhold^)  hat  die  Erfahrong 
^•■••^■**'"- gemacht,  dass  von  Trieblehm  getrübte  Speise wässer  keinen  bösartigen,  d.L 
dichten  und  fest  anhaftenden  Kesselstein  geben ;  die  feinen  Thon-  oder  Lebm- 
theilchen  sollen  die  Vcrkittong  der  Krystallchen  von  kohlensaurem  Kalk  und 
Gyps  durchs  Zwischenlagerung  verhindern.  Unter  den  gerade  obwaltendeD 
Umstanden  verhinderte  ein  Znsatz  von  Walkererde  zum  Speisewasser  die 
Kesselsteinbildung  gänzlich ;  es  bildete  sich  nur  ein  leicht  entfernbarer  Schlamm. 


Anaiyten  Untorsnchung  des  ungarischen  Weizens  und  Weizenm 

nogariseher  ^on  0.  Dompwolf ').  —  Das  Material  zu  dieser  Untersuchung  stammte  aus 
prodaeu    ^®^  Pestor  Dampfmühlon  und  war  aus  einem  Gemisch  von  Vz  Theiss-  und 
Vs  Banater  Weizen  gewonnen. 

Analyse  des  Korns.  <) 

Zusammensetzung  der  Asche. 


Wasser  .    . 

.    10,511  Proc. 

Kleber   .    . 

.    14,352     » 

Stärke    .    . 

.    65,40t     » 

Fett  u.  B.  w. 

.      1,081     9 

Holzfaser   . 

.      7,144     > 

Asche    .    . 

.      1,505     » 

100,0     Proc 

Stickstoff    . 

.      2,239     > 

KaU      .    .    . 

81^25  Proc 

Natron      .    . 

1,016    » 

Kalkerde  .    . 

4,275    » 

Talkerde  .    . 

14,862    9 

Eisenoxyd 

0,404    > 

Pfaosphorsäure 

49,902    t 

Schwefelsäure 

0,101     » 

Chlor    .    .    . 

0,086     > 

102,471  Prtc 

1)  Wiederhold's  Gewerbeblätter.  1869.  S.22.  —Zeitschrift  des^Yeieins  ftr 
EQbenzucker-Industrie.  1869.  S.409. 

s)  Annalen  der  Chemie  und  Phannade.  1869.  Bd.  149.  S.  348. 

^  Der  Kleber  hier  und  in  der  Folge  aus  dem  Stickstoffgehalte  beredmei 
(also  richtiger  »Protelnstoffe«),  unter  Annahme,  dass  lOOEldberss  15,6  StkkstdL 
Die  Stärke  nach  Fresenius's  Methode  in  zugeschmolzenen  Bfihren  in  Tranbeo- 
zucker  flbergef&hrt  und  dieser  mit  KupferlGsnng  titrirt  Die  EieieUUire  war  ii 
nicht  wägbarer  Menge  vorhanden. 


Ttohnologliche  HottBmi. 


749 


Bevor  das  Eorn  gemahlen  wird,  werden  auf  einem  Steingange  die  aussen 
ndlichen  Theile,  als  Haare,  Keime,  Wnrzelfasem  und  ein  Theil  der  äusser- 
1  Hülle  als  Spitzen  oder  Eoppstaub  entfernt.  Beim  Vermählen  werden  die 
ersten,  lockersten  Gewebspartien  zuerst  zerrissen  und  liefern  die  weissesten 
l  feinsten  Mehlsorten,  darauf  folgen  die  äusseren,  festeren,  stärkehaltigen 
len,  welche  gefärbtere  und  gröbere  Mehle  liefern ;  die  Kleie  besteht  in  der 
uptsache  aus  der  Samenhülle  und  den  nächstunten  gelegenen,  theils  nur 
reissstofife,  theils  auch  Stärke  führenden  Zellschichten.  Die  Mehle  sind  so 
t  als  möglich  mit  Walzen,  der  diesen  widerstehende  Best  ist  auf  dem 
ingange  ausgemahlen.  Die  durchschnittliche  Ausbeute  beziffert  sich  fol- 
idermassen: 


A.  und  B.    Eochgriese 
0 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 


I 


Auszugmehle 

Semmelmehle 

Brodmehle 

Schwarzmehl 
Kleien 

Koppstaub 
Verstaubt 


i 


0,489  Proc. 

3,144  9 

2,635  » 

5,29  L  9 

7,165  » 

14,757  » 

17,925  » 

15,419  » 

6,805  » 

2,576  » 

9,516  9 

9,0  > 

1,290  9 

3,988  » 


1 

1 

1 


18,724  Proc. 


32,682 

22,224 

2,576 
18,516 

1,290 
8,988 


9 

» 
9 

9 
9 


100,0 


100,0 


Die  verschiedenen  Mahlproducte  hatten  folgende  procentische  Zusammen- 
zung: 


Wasser 

Kleber 

Stärke 

Asche 

Stickstoff 

A 

11,050 

11,910 

69,983 

0,398 

1,858 

B 

11,545 

10,628 

69,530 

0,386 

1,658 

0 

10,077 

11,520 

72,145 

0,380 

1,S()8 

1 

10,618 

11,865 

71,017 

0,416 

1,851 

2 

10,492 

11,974 

68,867 

0,452 

1,868 

3 

10,142 

12,224 

68,3S6 

0,481 

1,907 

4 

10,421 

12,699 

67,302 

0,5S6 

1,981 

5 

10,544 

13,961 

67,176 

0,611 

2,178 

6 

10,748 

14,872 

65,631 

0,764 

2,329 

7 

10,674 

15,968 

61,773 

1,176 

2,491 

8 

9,527 

14,904 

61,031 

1,549 

2,325 

9 

10,690 

14,417 

45,838 

5,240 

2,249 

10 

11,150 

14,314 

41,453 

5,680 

2,233 

11 

9,235 

15,224 

0 

2,648 

2,375 

TMtmalDRUchi  Kotl 


Procentisclie  ZuBammensetinng  der  Aechen. 


K&U 

Natron 

Ealkerde 

Talkerde 

Eisenoxyd 

Phosphor 

Binre 

A 

34,663 

0,988 

7,296 

6,899 

0,525 

40,791 

34,669 

0,891 

49,-21S 

0 

35,483 

0,744 

8,057 

7,008 

0,630 

1 

85,285 

0,675 

7,105 

0,643 

48,976 

2 

84,2!>4 

0,678 

7,454 

7,795 

CKST 

3 

.13,876 

0,690 

4 

3-2,715 

0,650 

6,798 

9,924 

0,696 

5 

32,239 

0,726 

6,791 

10,574 

0,570 

5(),l8i 

E 

30,386 

0,946 

6,626 

10,S70 

50,146 

7 

30,314 

1,260 

5J)36 

12,234 

0,425 

50,204 

8 

30,299 

0,974 

4,741 

12,947 

0,484 

50,173 

9 

30,r.7J 

0,701 

2,747 

16,861 

0,208 

50,152 

10 

30,142 

1,080 

2,502 

n,349 

11 

31,489 

2,144 

8,203 

18,023 

1,671 

44^54 

Die  abaolntan  Qehalte  der  auf  1000  Ctr.  Eorn  entfallendeo  Mahlprodnct« 
beziffern  sich  hiernach  wie  folgt  (in  Pfunden  —  1  Ctr.  =  100  Pfd.}: 


Beber 

Starke 

Asche 

KaU 

Kalkerde 

Talkerde 

Phosphor, 
säortr 

AnndB 

55,7 

341 

1,9 

0,65 

0,14 

0,13 

0,90 

0 

382,4 

2268 

li.i 

4,29 

1,04 

o;s5 

5,95 

312,8 

223S 

10,9 

3,84 

0,86 

0,77 

5,31 

602,3 

3543 

23,9 

8,28 

1,78 

i;36 

U,*3 

370,5 

4899 

34,4 

11,65 

2,44 

2,87 

16,96 

1874,4 

91*31 

86,4 

28,26 

5,87 

8,57 

43,2S 

12031 

109,5 

35,30 

1,44 

11,58 

54,95 

2S03,O 

10119 

117,8 

35;73 

7,80 

1S,80 

5S,72 

4203 

80,0 

24,25 

4,42 

9,78 

40,16 

3^3,5 

1573 

34,9 

10,57 

1,65 

4,52 

18JI 

4261 

4SS.6 

150,06 

13,42 

82,38 

]2N2,1 

3730 

511,2 

154,03 

12,79 

241,06 

184,2 

0 

84,1 

10,74 

2,79 

4,44 

Summe: 

13210 

58943 

146t 

478,97 

65,84 

223,7 

751,0» 

""^™| 

14351 

65407 

1505 

477,70 

62,45 

229,2 

758,87 

Differenz: 

-1141 

-6459 

-44 

+1,27 

+3,39 

-5,5 

-7,81 

Die  Differeni:   Asche 


76U 
f>t  giftsser,  als  der  Verlust  dorch  Veittftnben  ^68);  Ter£  sucht  den  Fdikr  ia 
der  mangdhaften  Methode  der  StaikebeBtinuDung,  welche  m  niedrige  BendUic 
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In  dem  Masse  als  das  Mehl  an  Feinheit  yerliert,  nimmt  der  Procent- 
gehalt desselben  an  Asche  nnd  Talkerde  zu,  an  Eali  and  Ealkerde  dagegen 
ab.  Der  Elebergehalt  steigt  bis  zu  den  Brodmehlen  nnd  nimmt  bei  den 
Kleien  wieder  um  ein  Weniges  ab. 

Von  Interesse  erscheint  uns  noch  das  Yerh&ltniss  des  Kalkes  zur  Talkerde  in 
den  verschiedenen  Prodiicten. 

Die  Analysen  eines  Mehles,  welches  noch  alle  Kleie  enthielt  (A)  und 
einer  Mehlprobe  vom  ganzen  Korn,  aus  welcher  13  Proc.  Kleie  abgesondert 
waren  (B),  führten  zu  folgenden  Zahlen: 

Aschenzusammensetzung. 


A. 

B. 

Wasser  .    . 

.    10,74 

10,55 

Kleber  .    . 

.    16,06 

16,14 

Stftrke   .    . 

.    64,48 

65,66 

Asche    .    . 

.      1,50 

1,03 

92,78 

93,38 

Stickstoff  . 

.      2,506 

2,518 

A. 

B. 

Kali  .    .    . 

.    31,90 

31,46 

Natron  .    . 

.      0,70 

1,88 

Kalkerde    . 

.      4,25 

5,09 

Talkerde    . 

.    14,72 

12,43 

Eisenoxyd  . 

.      0,85 

1,34 

Phosphorsäc 

ure    49,72 

48,76 

üeber  Veränderung  der  Bapssaat  beim  Keimen  hatSiewert^)  oaiTeriut 
Versuche  angestellt,  aus  denen  hervorgeht,  dass,  sobald  einmal  in  der  Raps- '^•J"^^^" 
saat  ein  wenn  auch  noch  so  geringer  Keimungsprocess  stattgefunden  hat,  lupsMat 
einerseits  ein  geringeres  Quantum  Oel,  andererseits  ein  Product  von  geringerer 
Qualität  (stark  saurer  Beaction)  gewonneh  wird.  Eine  Probe  beschädigter 
Baps,  welche  3  —  4  Tage  mit  Wasser  durchfeuchtet  gelegen  hatte,  enthielt 
1  '/4  Proc.  weniger  Oel ,  als  gesunde  Saat  von  gleicher  Ernte.  Die  nnbe- 
schädigten  Samen  enthielten  im  lufttrockenen  Zustande  43,19  Proc.  Oel,  nach 
dem  Trocknen  bei  110°  C.  gaben  sie  an  Aether  eine  Fettmenge  ab,  die  auf 
lufttrockene  Substanz  berechnet  43,55  Proc.  betrug.  Das  Dörren  hatte  also 
eine  Steigerung  der  Oelausbeute  um  ^/s  Proc.  zur  Folge  gehabt  Verf.  stellte 
nun  gleiche  Mengen  der  gesunden  Samen  unter  übrigens  gleichen  Verhält- 
nissen zum  Keimen  hin.  Der  Oelgehalt  der  gekeimten  Samen  betrug,  auf 
ursprüngliche  lufttrockene  Substanz  berechnet,  nach  5  Tagen  42,64  Proc,  nach 
9  Tagen  33,6  Proc,  nach  14  Tagen  nur  noch  12,8  Proc.  Das  Oel  war  an- 
fänglich nur  schwach,  später  stark  sauer. 


Fr.  Goppelsröder^)  fand  in  e 


nem  Schweizer  Presstorfe 


Wasser 

.    .    23,17  Proc 

Asche     .    .    .    .    . 

.    .      7,87      » 

Kohlenstoff     .    .    . 

.    .    40,09      » 

Wasserstoff     .    .    . 

.      4,53      9 

Stickstoff    .    .    . 

.    .      2,84      > 

Sauerstoff  .    .    .    . 

.    .    21,50      » 

100,0 


1)  Stadelmann's  Zeitschrift  1868.  S.  101. 
9)  Ghemisches  CentralbL  1869.  S.  176. 
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Die  Asche  enthielt  kein  (?)  Kali,  nnr  Sparen  von  Phosphorsänre,  sonst 
alle  die  gewöhnlichen  Aschenbestandtheile,  zum  Theil  in  reichlicher  Menge. 

coDser.  Schutz  d 88  Sandsteins  durch  Wasserglaslösung^).  —  Yersnche, 

ratioD  des  ^elche  seit  10  Jahren  in  Berlin  ausgeföhrt  wurden,  haben  ergeben,  dass  ver- 
'  schiedene  Sandsteinsorten,  Granit  u.  s.  w.  durch  einen  alle  3 — 5  Jahre  zq  er- 
neuenden Anstrich  mit  Wasserglaslösung  Yollständig  vor  den  zerstörenden 
Einflüssen  der  Atmosphärilien,  Eryptogamen  u.  dgl.  geschützt  werden.  Bei 
Marmor  und  carrarischem  Marmor  konnte  eine  schützende  Wirkung  nicht  nach- 
gewiesen werden. 

wcieii.  Fr.  Schnitze^)  empfiehlt  zum  Weichmachen  harter  Wässer  die 

mMben    combinirto  Anwendung  des  Aetzkalks  und  der  Soda.    Vom  ersteren  wird  so- 

WiM«r.    ^^^  zugesetzt,  dass  die  freie  Kohlensäure  gebunden  und  aller  kohlensaurer 

Kalk,  sowie  sämmtliche  Talkerde  zur  Ausscheidung  gebracht  wird.   Siqd  aach 

noch  Gyps,  salpetersaure  Ealkerde  und  Chlorcalcium  vorhanden,  so  werden 

diese  nachträglich  durch  Soda  ausgefällt. 

ünur-  G.  Wilhelm^)  hat  Untersuchungen  über  die  Festigkeit  und 

l^f^  Dehnbarkeit  der  Wolle  ausgeführt.  --  Wir  geben  hier  nur  die  ange- 
FMtigkeit  wandten  Methoden  und  direct  gewonnenen  Besultate  wieder,  verweisen  aber 
and  Dehn,  bezüglich  der  vom  Verf.  daran  geknüpften  Beflexionen  auf  das  Original 
b«^«it  d«r         j^^  Messen  des  mittleren  Haardurchmessers  geschah  mit  Hülfe  eines  Dollond- 
schen  Original -Wollmessers;  jeder  Grad  desselben  entsprach  2,54  Tanaendtheü- 
Millimetern.    Der  Querschnitt  der  Haare  ist  aus  dem  mittleren  Dorchmesser  als 
Kreisfläche  berechnet  und  in  den  Tabellen  in  Quadrat-Tausendtheil-Millimetem  an- 
gegeben worden. 

Zur  Prüfung  der  Festigkeit  wurde  das  zuvor  gemessene  Haar,  zwischen  zwei 
kleinen  Messingringen  festgeklemmt,  aufgehängt  und  an  den  unteren  gewogenen 
Klemmring  eine  gewogene  Schale  befestigt,  in  welche  so  lange  Gewichte  eingelegt 
wurden,  bis  das  Haar  zerriss.  Nur  die  Versuche  wurden  als  massgebend  betrachtet, 
bei  denen  das  Zerreissen  nicht  innerhalb  der  Binge,  sondern  an  einer  freien  SteUe 
des  Haares  erfolgte.  Von  jeder  Wollprobe  sind  mindestens  drei  Haare  nntersncht 
worden. 

Zur  Bestimmung  der  Dehnbarkeit  wurden  die  Haare  in  den  Klemmringen  be- 
festigt, darnach  ohne  Dehnung  bis  zum  Verschwinden  der  Kräosehmgaköiper  ge- 
streckt, gemessen,  durch  vorsichtiges  Dehnen  zerrissen  und  endlich  wieder  ge- 
messen. In  der  zugehörigen  Tabelle  ist  die  Dehnbarkeit  in  Procenten  der  Linge 
des  gestreckten  Haares  angegeben. 

Die  untersuchten  Wollproben  entstammten  zum  Theile  der  WollsammloDg  te 
Akademie  Ung.-Altenburg. 

Folgende  Proben  gelangten  zur  Untersachimg: 


1)  Deutsche  Bauzeitung.  186S.  No.  48.  —  Ghem.  GentralbL  1869.  8. 816. 
S)  Dingler's  polytechnisches  JoumaL  Bd.  188.  S.  197»  be&  9Uk. 
t)  GentralbL  f.  d.  gesammte  Landeskultur  In  BAhmAB.  1868.  8.  818. 
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A.  Feine  Merino-Wollen. 

1.  und  2.  WoUen  zweier,  das  ganze  Jahr  im  Stalle  gehaltener  Böcke. 
3.  Sehr,  4.  weniger  fettschweissreiches  Matterschaf. 

5.  wie  4.  ~  a.  untere,  b.  obere  Hälfte  des  Haares. 
3—5  Sommerweidethiere. 

B.  Mittelfeine  Merino-  and  Merino-Mestizwollen. 

6.  Mittelfeine  Merino.  —  7.  desgl.,  a.  untere,  b.  obere  Hälfte. 

8.  Merino-Kammwolle  einer  aus  Boldebuck  stammenden  Herde. 

9.  Merino-Mestizwolle  (ungar.  Herde).  —  10.  Mauchamp-Merino. 

C.   Southdown-Landschafwollen. 

11  —  13.  Jährlingsböcke.  —  14—16.  Jährlingsmütter ',  Kreuzung  ungar.  Merino- 
mestizen (sog.  Landschafe)  mit  Southdown-Böcken. 

D.  Southdownwollen. 

17.  Im  Stalle  gehaltener  Bock.  —  18.  Schaf.  —  19.  und  20.  desgL,  a.  unterei 
b.  obere  Hälfte. 

14—16  und  18—20  Sommerweide-Thiere ; 
11—20  aus  der  InstitutsschäfereL 

E.  Engl  Langwollen. 

21.  Gewaschene  Leicesterwolle.  —  22.  importirter  Lincolnbock.  —  23.  Leicester- 
MestizwoUe,  a.  untere,  b.  obere  Hälfte. 

F.  Landwollen. 

24.  Frutigschaf ;  a.  Oberhaar,  b.  Flaum. 

G.  Heideschafwollen. 

25.  Bas  ganze  Jahr  im  Freien  gehaltene  Heideschnucke;  a.  Oberhaar,  b.  Flaum. 

H.  Zackelwollen. 

26.  a.  Oberhaar,  b.  Flaum  eines  Zigsg'a-Schafes. 

27.  a.  n         b.       „         „      Stogosa-Bockes. 

28.  a.  „         b.       „         „      Bursoma-Schafes. 

29.  a.  „         b.       „         „      langwolligen  siebenbürgischen  Gebirgsschafes. 

30.  a.  „         b.       „         „      Halbblutbockes  aus  29.  mit  Lincolnbock. 

L  Andere  Thierhaare. 

31.  Angoraziege  (Hircus  angorensis). 

32.  Kaschmirziege  (H.  laniger);  a.  Flaum,  b.  grobes  Stichelhaar. 
38.  Alpako  (Auchenia  Paco).  —  34.  Yak  (PloSphagus  gruniens). 

35.  Gemeiner  Seiden-  (Gelb-)  Spinner  (Bombyx  mori).  —  36.  Ailanthus-Seiden* 
Spinner  (B.  Gynthia). 
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TabeUe  I. 

Tragkraft  der  Wollen 

NuBuner 

Mittler 
Durch- 

Mittler 
Quer- 

Belaslnng, bei 
Haar  len 

der  das 

■iss 

kai  1  Gm. 
mittlem  B*- 
lastUBg  eni- 

- 

measer 

schnitt 

Mlnim. 

Masim 

Mittel 

fäJli  Qnet- 

Beüeichnunß 

in 

!ChmttlÜdif 

T.-Mm. 

D  T.-Mm. 

Qeai. 

Gnn. 

Grm. 

nT-Mm 

No.    1 

22,80 

410,43 

3,6 

4,8 

4,4 

ys.M 

.       2 

23,35 

392,32 

2,8 

6,8 

4,7 

83,17 

•      3 

18,5t 

2e9,U7 

3,1 

4,7 

3,9 

69,22 

I      4 

17;7S 

24?,-29 

2,0 

3,4 

2,8 

SS«; 

.      5 

UDten     . 
ben  .    - 

}  13,54 

269,97 

n 

3,6 

2,8 

3,1 
2,6 

t       6 

23,50 

433,74 

^.2 

6,2 

5,0 

86,15 

.      7 

■ben  -    ' 

j  22,35 

392,33 

3,8 

6,8 
4,8 

ii 

81.73 
S7,i.S 

>       S 

26,25 

540,78 

4,5 

^.'^ 

5,3 

102.03 

•       9 

27,18 

580,-i2 

i,^ 

1.2 

6,1 

ys-ii 

»     10 

38,38 

823,46 

M 

12,9 

9,5 

86,.a 

t     11 

31, (13 

785,76 

7,8 

9,3 

8,5 

•)->M 

»     12 

31,63 

78ö,7H 

l'^ 

113 

10,0 

7!S5S 

■>     13 

34,29 

923,43 

7,0 

9,3 

8,9 

103,76 

>    U 

30,48 

729,66 

5,8 

1.0 

6,3 

117,6a 

»     15 

30;22 

717,27 

7,U 

8,2 

7,5 

95,t3 

>    16 

2M9 

624,14 

i,2 

8,3 

6,5 

;'6,iri 

»     17 

39112 

12Ü1,96 

7,8 

11.8 

9,3 

129,-.U 

>    IS 

37.46 

1102,11 

6,1 

17,8 

13,0 

84,77 

10,8 

13,8 

12,8 

72,15 

ben 

34,29 

923,48 

s;8 

12,8 

10,5 

87,93 

.     20 

anten 
»ben  .    . 

31,63 

785,76 

6,8 

12,8 
10.8 

9,» 
8,8 

80,13 
89,':9 

■     21 

36,20 

1029,22 

11,9 

37,9 

2(W 

49,15 

■    22 

35,56 

99;i,15 

17,8 

20,8 

19.6 

5053 

>    23 

unten 
ben  . 

1  37,118 

1079,37 

10,8 
5,8 

16,8 
10,8 

13,5 

8,1 

79,99 
1Ü33^ 

*    34 

Iberhaiir 

'58,41 

2650,38 

32,3 

G7,a 

53,5 

4a,W 

■»8,53 

641,53 

7,2 

17.3 

M 

47,17 

>    25 

)berh>iar 

83,30 

544U,80 

29,8 

37,8 

34,3 

158,38 

Plauiu    . 

33,02 

856,34 

12,8 

16,8 

14,8 

67,86 

•    26 

Oberhaar 

63,74 

3190,91 

47,9 

58,9 

57,2 

55,19 

FlAum    . 

37,34 

l095/)6 

16,9 

84,9 

19,2 

57.08 

»    27 

Qberhaar 

59,63 

S797,3G 

39,9 

49,9 

43,5 

6U1 

Flaum    . 

33,27 

ati9,35 

14,9 

17,9 

16,5 

52,69 

>    SS 

Dberhaar 

71,11 

3972,59 

62,S 

863 

75,1 

52,89 

Flaum    . 

38,74 

117S,72 

11,8 

29,8 

21,3 

53,34 

>    SS 

Sberfaaar 

85,03 

5685,20 

57,9 

63,9 

61,4 

92,44 

Flaum    . 

32,:.'6 

817,37 

20,8 

21,9 

2Ip 

3P,0l 

*    30 

Dberbaar 

7ÜG 

8994,97 

37,9 

85,8 

^ 

63,91 

Flaum    , 

36133 

103i;,05 

10,9 

26,8 

18,5 

66j0 

*    31 

37,59 

1110,37 

9,9 

*M 

ItW 

68,96 

>    83 

'lautD    . 

16,36 

307,65 

8,8 

4,3 

*,1 

Mfi) 

iüchclh. 

83,81 

5522,66 

41,3 

60,3 

52^ 

JOS,76 

■    33 

48^25 

1828,46 

24,9 

,1''* 

,3!'* 

56,45 

*    84 

91,43 

6566,9* 

130,8 

168,8 

ISSJ 

49,S6 

•    35 

14,6() 

167,42 

4,9 

5,6 

w 

31,» 

■    86 

90^39 

324,29 

7,8 

9,7 

M 

38,61 

TftbeDe  U.    Dehnbarkeit  der  Wollen. 


Nummer 

Feinheit 
T.-Mm. 

Haarlängo 
in  MiUimetera 

Kleinste  Grüsste 

Mtttte 

Bezeichnung 

Minim. 

Maxim, 

AusdehnuDg  in  Procenleii 

,.1 

21,59 

35 

4'J 

10,2 

31,6 

20,1 

ISM 

21 

■     30 

14,3 

30,0 

21,4 

17,73 

16 

40 

5,0 

18,8 

10,9 

17,78 

11 

26 

15,4 

3i;,4 

32,8 

17,7.S 

U 

26 

16.7 

55,0 

38,0 

27,13 

SO 

50 

20,0 

34,0 

26,3 

80,48 

26 

51 

4,2 

29,4 

l%6 

32,0 

32,0 

SO 

25 

67 
46 

9^ 
G,0 

36.7 
33,3 

18,5 
22,0 

34,29 

26 

51 

7,7 

20,0 

15,8 

30,48 

S 

47 

4,7 

28,3 

17,5 

30,22 

44 

e,8 

25,0 

16,[ 

88,19 

84 

48 

15,8 

37,1 

25,9 

36,07 

47 

87 

8,8 

18,3 

13,3 

3^,88 

25 

62 

11,3 

16,0 

13,3 

oben 

}  38,10 

89 
28 

55 

65 

13,9 

3,9 

29;  I 
21,5 

21,8 
12,6 

21     .    . 

39,88 

59 

111 

12,6 

27.1 

19,5 

22    .    . 

35,31 

47 

82 

13,4 

27,7 

21,2 

S4    Oberhaar 

62,23 

70 

88 

12,ö 

27,1 

22,3 

Flaum     . 

30,43 

20 

E4 

20,0 

27,5 

24,2 

26    Oberhaar,  weiss 

H61 

67 

102 

10,4 

362 

26,3 

»        schwftn 

71,88 

53 

77 

5,5 

Sils 

18,6 

Flaum     .    .    . 

32,26 

54 

58 

23,6 

25.9 

24,4 

26    Oberbaar 

00,29 

47 

80 

35,0 

40,5 

37,8 

FJaum    . 

37,34 

27 

50 

8,9 

29,e 

17,3 

27    Oberhaar 

59,6'J 

55 

81 

28,3 

39,5 

32,9 

Fiaum     . 

33,27 

35 

43 

13,9 

35,1 

24,1 

28    Oberbaar 

74,17 

63 

75 

32,0 

39,7 

35,7 

Flaum     . 

39,e2 

35 

46 

17,4 

35,8 

2.':2 

39    Oberhaar 

85,09 

68 

88 

20,6 

33,3 

25,9 

Flaum    . 

32,26 

■M 

39 

36,7 

4i:o 

35,2 

30    Oberhaar 

71,37 

U 

72 

15,6 

29,2 

24,3 

Flamn     . 

36,32 

41 

90 

23,3 

29,3 

26,9 

31     ...    . 

30,48 

-J^ 

^_8^ 

14,3 

28,6 

23,1 

32    Flaum     . 

19,05 

3 

2 

34,4 

33     ...    . 

46,73 

66 

73 

12,1 

26,4 

21,5 

34 

81, -23 

63 

72 

15,9 

S9.S 

25,0 

Sam.  Hartmann')  veröffentlichte  eine  tief  in  den  Qe^enetand  eindrin-     o*bir 
mde  Abhandlung  fiber  den  anatomischen  Ban  der  Haut  und  des  '*■■  ''■**- 
a&res  und  den  PettBchweisa   der  Wolle.   —    Wir   bedauern,  anr  ^^^, 
I»  streng  hierher  gehört  wiedergeben  zu  kSnnen.    In  der  Haut  befinden 
)h  zweierlei  Arten  tob  Drüsen ,  dio  Talg-  and  SchweissdrQsea.    Die  Fett- 


1)  An&alea  d.  Landwirttscbaft  f.  Preoasen.  Monatabl. 
■xg/i.  auch  Jahntber.  1861.  9-  375- 


I.  8.  280.  - 
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bilduDg  In  den  ersteren  ist  unter  normalen  Verhältnissen  ein  pasnver  und 
physiologischer  Vorgang,  eine  fettige  Degeneration:  der  Inhalt  der  ältesten 
Drasenzellen  wandelt  sich  in  Fett  um,  die  Zellmembran  wird  resorbirt,  das 
frei  werdende  Fett  tritt  durch  den  Ausfahrungsgang  der  DrQse  in  den  Haar- 
balg. Die  Schweissdrüsen  liefern  ein  echtes  Secret,  den  Schweiss,  wobei  ihr 
Epithelium  unter  fettigem  Zerfalle  zu  Grunde  geht,  um  durch  neues  ersetzt 
zu  werden:  der  Schweiss  ist  fetthaltig. 

Nach  Betrachtungen  über  die  Bedeuttmg  des  Fettschweisses  für  die  Wolle, 
sowie  über  das  Wollfett  und  den  Schweiss,  die  nichts  Neues  enthalten,  theilt  Verl 
Analysen  von  tnormalemc  und  »fehlerhaftemc  Fettschweisse  mit. 

Der  normale  Fett  schweiss  überzieht  die  einzelnen  Wollhaare  in  einer 
ganz  gleichmässigen  Schicht;  er  ist  leicht  löslich,  wäscht  sich  gut  aus  und 
hinterlässt  die  Wolle  weich  und  klar.  Ein  ungefähres  Bild  Ton  dem  Ver- 
halten desselben  geben  nachfolgende  Zahlen: 

Kammwollen  Tuchwollen 

3'  lang     3'  lang       1|'  lang    l^"*  lang 

Hygroskopische  Feuchtigkeit  18,89  18,71  14,17  11,80 

Waschverlust 27,58  27,17  24,70  31,06 

Fett 12,87  16,20  26,01  26,43 

Haarsubstanz  .    .    .    .    .    .  40,66  42,92  35,12  30,71 

100,0        100,0  100,0        100,0 

Der  fehlerhafte  Fettschweiss  zerfällt  in  folgende  Unterabtheilangen: 

1.  zu  wenig:  solche  Wolle  hat  ein  blasses,  mattes,  trübes  Aussehen,  ftbh 
sich  rauh  an  und  zerreisst  mehr  oder  weniger  leicht; 

2.  zu  viel,  leicht  löslich:  giebt  sich  in  der  Regel  durch  eine  rothbnume 
Farbe  zu  erkennen.  Dieser  Fettschweiss  ist  nicht  zu  den  grossen  Fehlem  n 
rechnen ;  er  wäscht  sich  leicht  aus  und  lässt  der  Wolle  ein  schönes  Ausseihen,  ver 
ursacht  aber  zu  hohe,  nutzlose  Productionskosten; 

3.  zu  viel,  schwer  löslich:  zeigt  in  der  Regel  eine  orangegelbe  Faite. 
Reibt  man  ein  Wollsträhnchen  zwischen  den  Fingern  leicht  hin  und  her,  so  ^eiteo 
die  Härchen  nicht  zwischen  den  Fingern  durch,  sie  kleben  yielmehr  denselbeo  aa 
lassen  sich  kneten  und  formen.  Nach  der  Wäsche  hat  solche  Wolle  ein  nnklaiea 
Aussehen  und  fdhlt  sich  hart  an. 

4.  der  harzige  und  5.  grüne  Fettschweiss:  sie  sind  Steigenmgen  dei 
vorigen  zur  höchsten  Potenz.  Wenn  nicht  in  krankhaften  Zostäiiden  begründet, 
so  sind  sie  Folgen  der  Organisation,  dann  erblich  und  ein  mit  diesem  F^kr  b^ 
haftetes  Thier  nicht  zur  Zucht  verwendbar. 

^^  No^2'_^  No.  3.         No.  4.       No.  5. 

Hygroskop  .  U"  lang  1^"  lang  1^«  lang  l^"  lang  H'  lang  l^'  Isaf 

Feuchtigkeit     16,00  10,4  10,96  10,60             9^)  11,50 

Waschverlust    40,70  44,4  35,04  80^26           17,95  $,94 

Fett     .    .    .    22,49  28,1  31,70  46,04           60,93  61,13 

Haarsnbstana    20,81  17,1  22,80  IMG          8^0  21,1$ 

100^  100,0  100/)  100,0  100^  lOOyD 
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Auch  fiber  das  Yerbältniss  des  Fettscbweisses  znr  Menge  der  verhntniM 
Haarsnbstanz  bei  Terschiedener  Länge  der  Wolle  hat  Verf.  Unter-  '*''*^ 
anchnngenO  angestellt.  nruwg^ 

Die  nachfolgenden  Zahlen  sind  Mittel  aus  239  Bestimmungen.    Die  Proben  **«■  H«»r6i 
worden  einer  gleichmässig  gezüchteten  Heerde  entnommen;  sie  stammten  alle  von  j*  J^^^^ 
der  linken  Schulter.    Das  Entfetten  geschah  zunächst  durch  eine  ^proc.  Lösung     ung«. 
Ton  kohlensaurem  Ammon  in  Wasser,  darnach  mittelst  Aether. 


Anzahl 

liänge 

der 

Proben 

ZoU 

Hygro- 
skopische  j 
Feuchtigkeit ; 

Proc.         i 

Wasch- 

Haarsubstanz 

der 
Proben 

Verlust 

Proo. 

Mittel 

Proc 

Minimum 

Proo. 

Maximmn 

Proo. 

48 

130 

50 

11 

1 

!| 

U-2 

11,77 
11,28 
12,57 
12,17 

71,33 
66,99 
62,77 
58,86 

16,90 
21,73 
24,66 
28,97 

11,06 
16,31 
18,29 
25,19 

23,89 
28,79 
30,59 
35,13 

Die  Thatsache,  dass  mit  zunehmender  Wolllänge  die  Haarsnbstanz  sich 
vermehrt,  erklärt  sich  dadurch,  dass  die  Menge  des  Fettschweisses,  eine  mög- 
lichst gleichmässige  Thätigkeit  der  Hautdrüsen  (und  gleichen  Durchmesser 
des  Haares  —  Bef.)  vorausgesetzt,  sich  bei  längerer  Wolle  auf  eine  grössere 
Haarfläche  vertheilen  kann.  Die  Schäferei  in  Schimnitzl;Chrzelitzer  Abkunft 
und  in  einer  diesem  Typus  entsprechenden  Weise  fortgezüchtet)  beweist  auch, 
dass  rationelle  Züchtung,  im  Vereine  mit  zweckentsprechender  Fütterung,  die 
Thätigkeit  der  Talg-  und  Schweissdrflsen  zu  regeln  im  Stande  ist.  Obgleich 
beim  Sammeln  der  untersuchten  Proben  auf  die  Natur  des  Fettschweisses 
nicht  Bücksicht  genommen  worden  war,  so  zeigten  diese  bei  aller  ihrer  Ver- 
schiedenheit doch  wieder  so  viel  Gleichartigkeit  im  grossen  Ganzen,  dass  obige 
Zahlenreihen  aufgestellt  werden  konnten. 

üeber  Wollwäsche,  von  Fr.  Hartmann').  —  Der  Artikel  besteht uaberWou- 
ans  einer  Einleitung,  ans  dem  Berichte  über  eine  Beise  nach  Frankreich  n.  s.  w.  ▼«««>>•  nnd 
und   enthält   endlich  eigene  Untersuchungen  über  Wollschweiss  und  -Feti^JJ^^JJ^JiJJ^ 
Verf.  fand  im  wässrigen  Auszuge  9  Monate  lang  gelagerter,  im  Schmutze  ge-   dM  F«tt. 
Bchorener  Vliesse  französischer  Merinos  Kohlensäure  (kohlensaures  Kali),  ■**^***"*' 
Essigsäure  und  eine  andere  flüchtige  Säure  von  eigenthümlich 
aromatischem   Gerüche   und   höherem  Kohlenstoffgehalte.     Die 
mit  kaltem  Wasser  erschöpfte  Wolle  gab   an  Aether  ein  schwach  grünlich- 
gelb gefärbtes,  neutral  reagirendes  Fett  ab,  welches  aus  80,6 Proc.  Kohlen- 
stoff, 12,0  Proc.  Wasserstoff  und  7,4  Proc.  Sauerstoff  bestand.    Verf. 
vennnthet  in  demselben  auf  Grund  von  Vorversnchen  die  Präexistenz  zweier 
Fettgmppen.   Die  eine  ist  in  wässeriger  Kalilauge  verseifbar;  die  entstehenden 


1)  Der  Landwirth.   1867.  No.  3a  —  a.  a.  0.  S.  269. 
^  Journal  t  Landwirthschaft.   1868.  S.  117. 
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Kaliseifen,  sowie  die  Alkohole,  sind  in  Wasser  lOslich.  Die  zweite  (rrop])« 
wird  in  alkoholischer  Ealilösung  verseift;  die  Seifen  sind  in  Wasser,  die 
Alkohole  nur  in  Alkohol  löslich. 

Ref.  kann  nicht  unterlassen,  hier  ansoftlhren,  dass  er  bereits  1866  bei  Fort- 
setzung der  Regenwalder  Untersuchungen  i)  im  yerseifbaren  Theile  des  WoUfetteE 
geringe  Mengen  eines  erst  über  80°  C  schmebsenden  Körpers  fand,  und  dadnrdi 
in  seiner  Vermuthung  bestärkt  wurde,  es  möge  der  in  Kalilauge  unlösliche  Theü 
des  Wollfettes  in  der  Hauptsache  aus  Verbindungen  höherer  Fettsäuren  der  Reibe 
GnHnOt  mit  böheren  Gliedern  der  Alkoholreihc  CnHn+  lO  bestehen.  Bef  hat 
seine  Untersucbuog  ruhen  lassen  mQssen,  hofft  aber,  sie  spftter  wieder  au&ehmen 
za  können. 

WMchver.  A.  V.  Lynckor^)  hat  sich  längere  Zeit  in  einer  Kammgarnspinnerei  aof- 
*"■* "•"••" gehalten,  um  daselbst  die  Natur  der  neuseeländischen  Kammwolle 
KwnmwoUe.  ZU  studiron.    Wir  geben  ans  seinem  Berichte  nur  einen  Waschversuch  wieder: 

Waschverlust  in  Wasser  von  22 " 32,0  Proc. 

>           in  heissem  Wasser  und  schwarzer  Seife      5,7      » 
W^ollhaar  (Fabrikwäsche) 62^      > 

Im  grossen  Dnrchschnitt  soll  der  WaschTerl  ust  bei  Fabrikwäsche  30—40  Prac 
betragen. 

H^toei's  Die  Pester  Firma  A.  H^tsei  &  Comp.^)   empfahl   ihr  nenes  Yer- 

woiiwaach.  £g^jjj.gjj  ^^j.  viiesswäsche;  als  Waschmittel  dient  das  Pulver  der  ge- 

▼arfahren  /^ 

wohnlichen  Seifenwurzel.  In  Deutschland  ausgeführte  Probewäschen ^)  gaben 
durchaus  nngflnstige  Besultate.  Dagegen  führte  nach  einer  Mittheihuf 
A.  Kodolanyi's  ^)  das  von  A.  v.  Selenyi  modificirte  Verfahren  zu  ziemUch 
guten  Ergebnissen.  Eine  in  dieser  Weise  gewaschene  Probe  enthielt  einer 
von  Sam.  Hartmann  ^)  ausgeführten  Analyse  zufolge:  5,6  Proc  hygro- 
skopischer Feuchtigkeit,  17,9  Proc.  Fett  und  Schmuta  und  76,0  Proc.  Haa^ 
Substanz.  Die  Wolle  soll  schwer  zu  benrtheilen  und  kaum  mehr  als  68  —70  Thlr. 
werth  sein. 


Biebter'a  Eine    grössere   Zukunft    dürfte   vielleicht    das  Bi  cht  er 'sehe  WoU* 

^^'JIJI^**' wasch  verfahren  7)  haben.  Die  im  Schweisse  geschorene  Wolle  wird  m- 
nächst  24  Stunden  lang  in  Wasser  von  höchstens  22  Vs*"  C.  eingeweicht,  dann 
innerhalb  5  Minuten  mittelst  einer  Flüssigkeit  entfettet,  deren  Natur  noch 
Geheimniss  ist,  nachgespült  und  während  ca.  2  Tagen  im  Trockenapparat  ge- 
trocknet Zwei  so  gewaschene  Proben  wurden  von  Sam.  Hartmann  analyiirt: 


i)  Jahresbericht   1867.   S.  375. 

9)  Landw.  Centralblatt  f.  Deutschland.   1868.  Bd.  1,  8.  316. 

•)  Schles.  landw.  Ztg.   1868.  No.  7. 

«)  Stadelmann's  Zeitschrift.   1868.  8. 196.  —  Der  Landwiith.  IMft.  He.  S& 

6)  Annalen  d.  Landwirthschaft  f,  Preussen.    WochenbL   1868.   8. 885. 
«)  Ibid.  8.  386. 

7)  Nordd.  landw.  Ztg.   1868.  Ne.  26-28. 
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No.  1.  No.  2. 

Hygroskopisdie  Feuchtigkeit      7,25  Proc.  6,62  Proc. 

Fett 0,52     »  1,50     » 

Beines  Wollhaar      .    .    .    .    92,28     »  91,88     > 

100,0  100,0 

Neuerdings  vom Landesökonomie-Kath  Spangenberg^)  nach  Bichter's 
Yerfahren  vorgenommene  Yliesswäschen  berechtigten  denselben  zu  folgendem 
Endurtheile: 

Die  Bichter'sche  Wollwaschmethode  stellt  die  Schur  unabhängig  von 
Jahreszeit  und  Witterung,  beseitigt  die  Nachtheile,  welche  die  Bückenwäsche 
für  die  Arbeiter  und  Herden  mit  sich  bringt,  schädigt  die  Qualität  der 
Wolle  nicht,  überliefert  dieselbe  vielmehr  in  einem  zur  sofortigen  Verarbeitung 
geeigneten  Zustande,  welcher  die  bisherigen  willkürlichen  Taxen  über  den 
möglichen  Verlust  bei  der  Fabrikwäsche  aufhebt  und  mithin  den  Wollhandel 
auf  die  allein  reelle  Basis  bringt,  und  vermag  die  Kosten  der  Wäsche  auf 
ein  Minimum  herabzudrücken,  indem  alle  in  der  Schmutzwolle  enthaltenen 
Nebenproducte  zur  technischen  Verwerthung  gelangen  und  das  Waschmittel 
dabei  sich  selbst  regenerirt  Daneben  sei  aber  zu  berücksichtigen,  dass  ge- 
nannte Wollwaschmethode  mit  ailen  Vor theilen  und  Kostenersparnissen,  welche 
sie  zulässt,  nur  in  einer  gehörig  und  vollständig  fabrikmässig  eingerichteten 
Anstalt  betrieben  werden  könne  und  sich  daher  fQr  Eiuzelwirthschaften  nicht 
eigne.  —  Die  nach  dem  Bi cht e raschen  Verfahren  gewaschene  Wolle  von 
190  Masthammeln  (Southdown  -  Halbblut  —  A)  und  von  Merinos  (B)  hatte 
nach  Analysen  im  Weender  Laboratorium  folgende  Zusammensetzung: 

A.  B. 

Feuchtigkeit    .    .    13,8  Proc.  12,0  Proc. 

Fett 3,1     »  4,2     » 

Wollhaar     .    .    .    83,1     »  83,8     > 

100,0  100,0 

Bekanntlich   hat  A.  L.  Trenn  ^)   die   Anwendung  des   kohlensauren  üeber  di« 
Ammons   im   Grossen  zum  Waschen    der  Wolle   empfohlen.     8 am.  Hart- ^*"^''^°"* 
mann'),  der  bereits  früher  dieses  Salz  zu  Entfettungsversuchen  im  Kleinen  .«arenAm. 
verwendete,  stellte  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  des  kohlen-   mo°>  ^^ 
sauren  Ammons  auf  den  Fettschweiss  der  Wolle  an.  8ch*w«iMder 

Je  3  von  der  Schulter  dreier  Schafe  entnommene  Proben  wurden  80  Minuten     WoUe. 
lang  in  Wasser  von  22,5^  G.  eingeweicht,  dann  10  Minuten  lang  mit  ^  Lit.  |proc. 
Lösung  von  kohlensaurem  Ammon  gekocht  und  in  Wasser  rein  ausgewaschen.   Von 
den  so  behandelten  Proben  wurden  6  von  Neuem  in  gleicher  Weise  mit  neuer 
Lösung  behandelt,  und  hiervon  endlich  3  Proben  zum  dritten  Male.    Nach  dem 


1)  Journal  f.  Landwirthschaft.   1869.   Bd.  4.  Heft  1.  S.  49. 

s)  Jahresbericht  1867.  S.  881. 

3)  Annalen  d.  Landw.  f.  Prenssen.  MonatsbL  1868.  Bd.  52.  S.  270. 
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Wägen  der  Proben  im  getrockneten  Zustande  wurden  sie  mit  Aetber  entfettet, 
getrocknet  und  abermals  gewogen.  —  Es  bedeutet :  a  ==  10  Min^  b  =s:  2  X 10  Min^ 
0  =  3X10 Min.  lang  gekocbt. 


Nacb  der  Behandlung 

mit  kohlensaurem  Ammon 

blieben  Haar  und  Fett 

in  Procenten: 


Bei  der  Behandlung  mit  Aether  wurden  erhalten 

an  reiner  Haarsubstanz  und  Fett 

in  Procenten: 


Vliess 
1. 


33,30 
30,66 
28,66 


Vliess 
2. 


Vliess 
3. 


Vliess  1. 


Haar 


35,33 
32,SO 
31,33 


28,13 
25,66 
23,33 


22,93 
22,93 
22,93 


Fett 


Vliess  2. 


Haar 


10,37 
7,73 
5,73 


26,00 
26,00 
25,46 


Fett 


9,33 
6,80 
5,87 


Vliess  3. 


Haar  i    Fett 


Die  Wolle  wird  also  um 
erneuter  Lösung  wiederholt; 
Biebenmaliges  Auskochen  mit 
Zahlen  beweisen: 


I 


18,50 
18,40 
18,23 


9,63 

7,26 
5,10 


SO  mehr  entfettet,  je  öfter  man  das  Kochen  in 
eine  totale  Entfettung  wird  aber  selbst  dorch 
stets  neuer  Lösung  nicht  erreicht,  wie  folgende 


I.    7  X  10  Minuten  gekocht 
n.  desgl.  » 

DL  desgL  » 


Nach  der 
Behandlung 
mit  kohlen- 
saurem Am- 
mon blieben 
Haar  u.  Fett 
in  Procenten; 


Nach  der  Behandlung 

mit  Aether  blieben 

in  Procenten: 


34,16 
19,33 
24,38 


4,32 
4,67 
5,18 


Aus  einem  dritten  Versuche  geht  hervor,  dass  andauerndes  Kochen  mit 
nicht  erneuerter  Lösung  geradezu  schädlich  wirkt 

Das  Kochen  wurde,  um  der  Wasserverdunstung  vonubeugen,  in  mit  Steigrohr 
versehenem  Kolben  vorgenommen.  Es  bedeutet:  a  =  10»  b  &b  90»  c  s 30 Min.  lug 
gekocht 


Nach  der  Behandlung 

mit  kohlensaurem  Ammon 

hinterblieben  Haar  u.  Fett 

in  Procenten: 


Bei  der  Behandlung  mit  Aether  wurden  eilialtea 

in  Procenten: 


Vliess 


Vliess 
3. 


Vliess  I. 


VHesB  3. 


Haar 


28,70 
34,00 
37,00 


17,38 
1638 
1733 


Fett  I  Haar 


533 

8,50 
11,17 


2538 
35,00 
3530 


538 
730 
936 
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A.  Beinel^i)  hat  Untersuchungen  über  die  Ursachen  der  Fär-  uebar  ai« 
bung  verschiedener  Ziegelsorten  begonnen.  Urs^hen 

Rüdersdorfer  Steine.  No.  1.   Mattroth,  mit  etwas  rötherem  Kerne;  bei  starker  verseWede- 
Rothgluth  gebrannt;  3,78  Proc.  Eisenozyd.  ner  Ziegai- 

No.  2.   Gelblich  weiss,  mit  schwachröthlichem  Kerne ;  bei  der  Weissgluth  naher     iorten. 
Temperatur  erzeugt;  4,26  Proc.  Eisenoxyd. 

Freienwalder  Steine.  No.  3.   Lebhaft  roth;  bei  starker  Rothgluth  dargestellt; 
3,79  Proc.  Eisenoxyd. 

No.  4.    Dunkler  roth  als  3.;  bei  der  Weissgluth  naheliegender  Temperatur 
erhalten;  4,28  Proc.  Eisenoxyd. 

In  sämmtlichen  Steinen  war  Eisenoxydul  in  kaum  nachweisbaren  Spuren  vor- 
handen. 

Der  Rtkdersdorfer  Diluvialthon  des  Stienitz-See's  enthielt  8,69  Proc,  der  Freien- 
walder Septarienthon  nur  2,47  Proc.  Kalkerde. 
Verf.  schliesst  hierans,  dass 

1 .  eine  verhältnissmässig  kleine  Menge  Eisenoxyd  genügt,  um  Ziegel  stark 
roth  zu  färben,  dass 

2.  die  dnnklere  Färbung  kalkarmer  Ziegel  Folge  einer  Aenderüng  im 
physikalischen  Znstande  des  freien  Eisenozyds  ist,  hervorgerufen  durch  höheren 
Hitzegrad,  und  dass  endlich 

3.  beim  Brennen  kalkreicher  Thone  die  Kalkerde  aufschliessend  auf  das 
Eisenoxyd  wirkt,  so  dass  letzteres  in  ein  mehrbasisches  weisses  Silikat  ein- 
zugehen vermag. 


Wir  haben  hierzu  noch  auf  folgende  Mittheilungen  aufinerksam  zu  machen: 

Dampf kesselzerstörung  durch  den  Fettgehalt  des  Speisewassers,  von  Farcot  >). 

üeber  den  Eierspiegel «). 

Verfahren  zur  Conservation  von  Fleisch,  Fischen  u.  dgl.  (mittelst  sauren  schweflig- 
sauren Kalks),  von  Medlock  und  Bailey  ^). 

F.  Cirio's  <^)  Verfahren  zur  Conservation  von  Fleisch  (Ersatz  der  ausgepump- 
ten Luft  durch  eine  Lösung  von  Kochsalz  und  Salpeter). 

Der  Fabrikations  -  Betrieb  des  von  Lieb  ig 'sehen  Fleischextractes  in  Fray- 
Bentos  6), 

Haut  und  Haar,  von  H.  Crampe  7). 

Popper 's  Kesseleinlagen  gegen  Kesselstein  8). 


1;  Berichte  d.  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin.   1868.  No.  14.  — 
Polytechnisches  Centralblatt.    1868.   S.  1387. 

3)  Genie  industr.  1867.  Nov.  p.246.  —  Polytechnisches  Centralblatt.  1868.  S.  105. 

3)  Polytechnisches  Centralblatt.    1868.    S.  1249. 

4)  Chem.  News.    1867.  Vol.  15,  p.  59.  —  Vergl.  Jahresbericht  1867,  8.  383. 

6)  Landw.  Annalen  des  mecklenburg.  patriotischen  Vereins.    1868.  No.  14. 

«)  Centralbl.  f.  d.  gesammte  Landeskultur  in  Böhmen«   1868.  S.  521.  —  Ver^. 
Jahresbericht  1867,  S.  383. 

7)  Landw.  Centralbl.    1869.   Bd.  2,  S.  1. 

6)  Zeitschrift  des  Vereins  für  Rübenzucker-Industrie.   186:).  8.  411. 
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Ueber  Wcrthbestimmimg  der  Seifen,  von  Fr.  Schul tze  i). 

Verfahren  der  Rückenwäsche  in  Australien  >). 

lieber  die  Bereitung  von  Sodalauge  für  die  Wollwäscherei,  von  S.SchrapingerS). 

üeber  das  Waschen  der  rohen  Schafwolle  (dasA.  Schlieper'sche  VerfiJireD), 
▼on  M.  Vogel  *). 

üeber  Schafwollwäsche  und  die  Wollwaschmaschinen  von  Demeose  und  Houget 
in  Aachen,  von  Rühlmann  &). 

üeber  die  Aufbewahrung  von  Wasser  in  Zinkreservoirs,  yon  Ziuiek<). 


Bflekbiiek.  1.  Abschnitt.  Gährungschemie.  —  Das  von  Lermer  beobachtete  Tor- 
kommen eines  Alkaloüds  im  Biere  hat  durch  Jos.  Ob  er  Bestätigimg  erhalten.  — 
Nach  Dubrunfaut  ist  der  wirksame  Bestandtheil  des  Malzes,  das  Maltin,  stick- 
stoffhaltig. Es  ist  schon  in  kaltem  Wasser  leicht  löslich  und  in  dieser  ersten  ur- 
sprOnglichen  Lösung  am  wirksamsten  auf  Stärke.  1  Th.  Malz  soll  genügen,  den 
Kleister  aus  100  Th.  Stärke  bei  50"*  zu  verflüssigen  und  zu  sacharificiren.  Aus 
dem  wässrigen  Malzauszugc  fällt  Alkohol  das  Maltin;  beim  Wiederlösen  desselben 
in  Wasser  zeigt  sich,  dass  es  einen  Theil  seiner  Wirkung  eingebüsst  hat  Geri>- 
Bäure  fällt  aus  Malzauszügen  gerbsaures  Maltin ,  dessen  Wirksamkeit  auf  Stftrke 
der  des  Maltins  im  wässrigen  Auszuge  nahe  kommt ;  es  dürfte  neben  dem  Alkohol- 
präparate zur  fabrikmässigen  Darstellung  wirksamer  Handelsprodnkte  geeignet  seiD. 
Die  Verflüssigung  des  Kleisters  erfolgt  dann  am  vollständigsten,  wenn  die  zur  Ver- 
klcisterung  angewandte  Wassermenge  nicht  unter  ein  gewisses  Mass  herabsinkt 
Manche  natürlichen  Wässer,  rohe  Gerste,  Weizen  und  Roggen  enthalten  eine 
dem  Maltim  ähnliche  oder  damit  identische  Substanz.  Payen  bestiUigte  den  tief 
•ingreifenden  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Zusammensetzung  und  Wirksamkeit 
des  Maltins.  —  J.  de  Seynes  und  Tr^cul  haben  die  endospore  Fortpflanzung 
der  Wein-  und  Bierhefe  studirt.  Dieselbe  tritt  nur  in  verdOnnien  Flüssigkeiten 
auf,  weil  anderenfalls  in  Folge  der  reichlichen  Nahrung  der  vegetatiTe  Frocess  vor 
waltend  bleibt.  —  M.  Rees  identificirt  die  freie  Zellbildnng  der  echten  Bierhefe 
mit  der  Ascosporenentvrickelung  einfachster  Asoomyceten.  Des  VerL  Bemerkungeo 
über  unter-  und  Oberhefe  und  seine  kritische  Behandlung  der  neaeren  Hefetbeorieo 
verdienen  alle  Beachtung.  Ad.  Mayer  hat  seine  Untersuchungen  über  die]flk^ 
Stoffe  der  Bierhefezelle  fortgesetzt.  Von  grossem  Interesse  und  practischer  Be- 
deutung sind  Wiesner 's  Beobachtungen  über  die  Beziehungen  zwischen  den 
Wassergehalte  und  der  Lebensthätigkeit  der  Hefezeüe.  Durch  langsames  Am- 
trocknen  soll  sich  der  Hefe  alles  Wasser  ent^dehen  lassen,  ohne  dass  sie  unwirkssa 
wird.  Rasche  Wasserentziehung  tödtet  nur  die  älteren  mit  Vacuolen  eiftUten  Zdlok 


1)  Landw.  Annalen  des  mecklenburg.  patriotischen  Vereins.   18^  Mo.  8. 
3)  Landw.  Anzeiger.  1868.  Ko.  52. 
s)  Dingler's  polytechn.  Joum.  Bd.  189.  S.  495. 
«)  Musterseitung.   1868.  No.  8.  —  Polytechn.  Ceaftnlbl.  IBM.  &  Mb 
^)  Mittheilungen  des  hannov.  Gewerbvereins.  1868.  8.  2&k  —  Ding Itr'i 
polytechn.  Journal.   Bd.  191.   8.118. 
6)  Der  Limdwirth.   1868.  &  SOI. 
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Es  ist  bereits  gelnngen,  lufttrockne  Hefe  darzoiteUen ,  die  noch  nach  halbjfthrlg<ek> 
AaCbewahning  dieselbe  Wirkung  äusserte,  wie  s/»  ihres  Gewichtes  frischer  Press- 
hefe.  —  J.  C.  L  er  m  er 's  MalzYersache  mit  Gerste  lehren,  dass  die  Keimangsrof- 
gäage  die  Zuckerbildung  in  der  Würze  nicht  wesentlich  alteriren;  das  gleiche  Ge- 
wicht Gerste  Ueferte  selbst  bei  sehr  verschiedener  Eeimdauer  nahezu  dieselbe 
Zuckermenge.  Für  den  Brauer  erstreckt  sich  der  Verlust  in  der  BLanptsache  m£ 
das  Dextrin.  Zusate  von  ^  Proc.  Chlorkalk  zum  Quellwasser  hat  in  Lermer^s 
Versuchen  weder  eilten  Vorthetl,  noch  Nachtheil  gebracht;  entschieden  nacbtheilig 
wirkte  Sckwefelsäurezusatz.  Ph.Zoeller beobachtete,  dass  gypshaltiges  Wasser lom 
Eiinquellea  der  Gerste  geeigneter  isi  als  reines,  dass  dagegen  Kochsalz  enthahendos 
nachtheilig  wirkt.  Aus  Versuchen  C.  John 's  geht  hervor,  dass  die  Dauer  des 
Malzprocesses  und  die  hierbei  inne  gehaltene  Temperatur  nicht  ganz  ohne  Einiiiis 
auf  die  Ausbeute  und  die  Qualität  des  MaLses  sind;  gross  sind  die  Differenzen  nickt, 
was  um  so  mehr  in's  Gewicht  fiüh,  ab  die  Zeitdauer  und  die  beim  Malzprooesse 
henrsebeaden  Temperaturen  sehr  verschiedene  waren.  —  Nach  J.  Gschwaendler 
ist  das  Veihältniss  des  Zuckers  zum  Dextrin  in  den  Würzen  ein  sehr  verschiedenes 
und  voB  der  Braumethode,  sowie  vom  Rohmateriale  abhängig.  Von  dem  Dextrin 
vergähren  ca.  32^-39  Proc.  -*  M.  Sie  wert  hält,  auf  Grund  mehrerer  Analysen, 
deiüenigen  Hopfen  für  den  besten,  der  das  meiste  Harz  enthält,  am  wenigsten  Ge- 
sammtasehe  liefert  und  beim  Ausziehen  mit  Alkohol  und  Wasser  die  geringste 
Menge  Rückstand  hinterlässt.  —  Nach  Th.  Schloesing,  €h.  Bey  und  Dubruo- 
faut  tiitt  eine  von  Stiokoxydul-  und  Stickoxyd-Entwickelang  begleitete  Gähnmg 
nsr  in  alkalischen  und  salpetersaure  Salze  enthaltenden  Flüssigkeiten  aui  Die 
genannsten  Forscher  treten  damit  der  Beiset 'sehen  Ansicht  entgegen,  wonadk  bei 
der  Fabilkadon  des  Bübenspiritus  das  im  Bttbensafte  an  schwache  Säuren  gebunden 
vorhandene  Ammeniak  eine  Oxydation  erfahren  soll.  Die  firfahmng,  dass  in  nlt 
Sohwefelsänre  schwach  angesäuerten  Flüssigkeiten  die  Alk<^lgfthrung  normal  vef- 
länft,  dürfte  von  grosser  Bedeutung  für  die  Verwerthung  der  Exosmosewässer  beim 
Dnbrunfaut 'sehen  Verfahren  der  Zuckergewinnong  werden.  —  W.  Schnitze 
hat  Untersuchungen  über  die  Milchsäuregähmng  der  Maischen  ausgeführt  — 
C.Beitle  ebner  machte  eingehende  Mittheilungen  über  die  Anwendung  und  Wirkung 
der  schwefligen  Säure  im  Brennereibetriebe.  Der  Hat  sehe  k 'sehe  Apparat  zur 
Darstellung  genannter  Säure  ist  abgebildet  und  beschrieben  worden.  —  W.  Schmidt 
kannte,  sich  auf  die  Erfahrungen  der  Praxis  stützend,  die  von  W.  Schnitze  ge- 
machten Einwendungen  gegen  die  Maisbrennerei  nicht  begründet  flndm.  üebrigeos 
Buuüite  Schnitze  später  Mittheilungen  Über  die  ungarischen  Maisbrennereien,  ans 
denen  hervorgeht,  dass  sein  Versuch  keinen  Massstab  für  die  Bentabüitäit  des  Mafi- 
brennens abgeben  kann.  —  P  a  y  e  n  machte  Mittheilungen  über  das  Verfahren 
Buchet 's  und  Machard's,  die  sog.  incrusCirenden  Bestandtheile  der  Holzzellen 
zum  Zwecke  der  Alkoholgewinnung  in  Zucker  umzuwandeln,  derart,  dass  die  Gellu- 
bse  noch  Verwendung  zur  Bereitung  gröberer  Papiersorten  finden  kann.  In  Schweden 
find  von  Sienberg  ziemlich  gelungene  gr&ssere  Versuche,  Bramtwein  aus  Beno- 
thieorflechte  darzusteflon,  gemacht  worden;  die  Verzuckerung  der  FlechteastäclM 
geschah  durch  Erhitzen  des  Bohmaterials  mit  verdünnter  Salz*  und  Schwefelsftore. 
Der  RohE^iritus  soU  besonders  fftr  die  EssigMM^ation  sidh  eignen.  —  J.  Pierre, 
Puehot,  Krämer  undPinneir  haben  die  Bestandteile  des  Buben-  undMelasn- 
rohspiritos  untersucht  —  G.  E.  Habich  theilt  eise  Tabelle  zur  Ermittelung  des 
Alkoholgehahee  selur  armer  Destillate  mit,  wie  sie  z.  B.  bei  der  Analyse  geistiger 
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Getränke  erhalten  werden.  —  Champion  und  Pellet  haben  die  sog.  Wienef 
Fresshefe  analysirt;  die  Fabrikation  derselben  bespricht  Payen.    Durin  o.  Co. 
bereiten  Presshefe  aus  den  Rückständen  der  Stärke-,  Rübenspiritus-  und  Zucker- 
fabriken. —  J.  Moser  untersuchte  den  in  den  letzten  Jahren  gewonnenen  Most 
einiger  edler  in  Ungarn  gebauter  Traubensorten.   Gleich  diesen  sind  auch  die  Most- 
analysen N  e  üb  a  u  e  r  's  zur  Anbahnung  einer  genauen  Charakteristik  der  yerschiedenen 
Weinjahre  ausgefülirt  worden.    Ausserdem  hat  Neubauer  Versuche  über  die  Ver- 
besserung minder  guter  Moste  durch  den  in  den  Trebem  noch  enthaltenen  Zucker 
angestellt.   Das  vom  Verf.  empfohlene  Verfahren  ist  eine  Modification  des  Verfahrens 
Petiot's.   Pohl  untersuchte  Weine  aus  der  Bukowina  und  aus  Steyermark.  —  Ein 
Ungenannter  und  L.  de  Martin  haben  den  vollständigen  Abschluss  der  Luft 
während  der  Gährung  des  Mostes  empfohlen.    Dem  Ersteren  genügt  das  einfache 
Bedecken  der  Gährbutten  mit  Brettern  und  Matten.   Der  Letztere  liess  die  Gähnug 
in  dicht  verschlossenen  Bottichen  sich  vollziehen;  die  Kohlensäure  entwich  durch 
einen  Röhrenaufsatz,  dessen  äussere  Mündung  unter  Wasser  tauchte.  Der  abgezogene 
Wein  wurde  gleichfedls  in  mit  Röhrenaufsätzen  versehenen  Fässern  aufbewahrt 
Die  derartig  unter  Luftabschluss  bereiteten  Weine  waren  von  ausgezeichneter  Be- 
schafifenheit.    Bei  Weimnost,  der  schwer  gährt,  empfiehlt  sich  nach  W.  die  Be- 
handlung desselben  nach  Art  des  Schaufelweins.  —  K.  Kolb  theilte  ein  Ver&hren 
mit,  die  wenig  haltbaren  italienischen  Landweine  haltbarer  und  feiner  zu  machen. 
Nach  den  günstigen  Erfolgen,  welche  das  Appert-Pasteur'sche  Verfahren  der 
Weinconservation  durch  Erhitzen  gehabt  hat,  bricht  sich  dasselbe  immer  mehr 
Bahn,  und  sind  bereits  verschiedene  Weinerhitzungsapparate  construirt  und  geprüft 
worden.  —  J.  Huck  veröffentlichte  eine  Vorschrift  zur  Bereitung  guten  künst- 
lichen Weines.    —    Eine   Schleswig -Holsteinerin    theilte    ein  Ver&hren 
zur  Bereitung  schmackhaften  und  leicht  verdaulichen  Schwarzbrodes  mit.  —  Die 
Brodbereitung  nach  von  Liebig 's  Vorschrift  gründet  sich  auf  die  Verwendung 
des  Mehles  vom  ganzen  Korne  und  auf  die  künstliche  Erzeugung  von  Kohlensäure 
im  Teige  aus  doppelt-kohlensaurem  Natron.  An  Stelle  der  zur  Kohlensäureentbindnng 
vorgeschlagenen  Salzsäure  empfiehlt  Puscher  die  Anwendung  von  Salmiak.  Hof- 
mann in  Speyer  ertheilt  dem  im  Uebrigen  nach  von  Liebig 's  Methode  bereiteten 
Brode  durch  Zusatz  von  veijüngtem  Gährteige  grösseren  Wohlgeadunack.     Mit 
Rücksicht  auf  den  häufig  sich  zeigenden  Widerwillen  gegen  den  Gtennas  des  Brodes 
vom  ganzen  Korne  und  in  Anbetracht  dessen,  dass  Weissmehl  ärmer  an  Kähisaben 
ist  als  Schwarzmehl,  empfiehlt  v.  Liebig  die  Verwendung  des  Kalk-  nnd  Talke^d^ 
Phosphats,  sowie  Chlorkalium  enthaltenden  Horsford'schen  BackpolveiB.    Nadi 
Dauglish'  Methode  wird  unter  Druck  befindliche  gasförmige  Kohlensäure  in  dts 
Einteigwasser  gepresst;  die  Teigbereitung  geschieht  in  besonderen  Enetmaachinen. 
2.  Abschnitt    Milch-,   Butter-    und   Käsebereitung.    —    Nidi 
P.  Bretschneider  und  C.  Karmrodt  ist  Tomlinson's  ButterpnlTer  du  onreinei 
doppelt-kohlensaures  Natron.  —  F.  Mosler  und  H.  Hoff  mann  haben  gemein- 
schaftlich Untersuchungen  über  blaue  Milch  ausgeführt    Das  die  Oberfläche  bOdende 
Häutchen  enthielt  Fäden  von  PenicilL  glaucum  Fr.  Hallier  fand  in  rothgewordcagr 
Butter  als  Träger  des  Farbstoffes  die  Mycelfäden  von  PeniciU.  cniat  Fr.  nnd  AspeigilL 
glauc  Lk.,  sowie  Mikrococcus.    Elton  empfiehlt  als  einzig  sicherea  Mittel  geg« 
das  Blauwerden  der  Milch  das  wiederholte  AussehwefiBfai  der  MOchstabeii.  —  Ib 
frischen  Colostrum  des  Schweines  beobachtete  Hallier  ruhenden  and  sdnrlnModtt 
Mikrococcus  und  glaubt,  dass  derselbe  in  der  BrustdrtM  eine  wann  andk  nicht 
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nothwendige,  so  doch  nützliche  physiologische  Function  erfülle.  —  Zahlreiche  Unter- 
suchungen von  Ziegen-  und  Kuhmilch  liegen  vor  von  C.  Earmrodt,  Nast,  F. 
StohmannOndTolmatscheff.  Fetthestimmungen  allein  wurden  von  E.  Wo llny 
ausgeführt.  —  Die  concentrirte  Milch  aus  Cham,  Kempten,  Weichnitz  und  Sassin 
untersuchten  Karmrodt,  Werner,  Eichhorn  und  Th.  v.  Gohren.  —  Kloti 
und  Trenkmann  hahen  Versuche  üher  den  Einfluss  der  Melkzeit  auf  die  Butter- 
ausbeute, C.Petersen,  Graf  v.  Schlieffen  und  E.  Zander  Versuche  über  den 
Butterertrag  beim  Milch-  und  Sahnebuttem  ausgeführt  —  An  der  PrOfongsstation 
für  landwirthschaftliche  Maschinen  und  Geräthe  zu  Halle  sind  Versuche  mit  der 
Clifton'schen  athmosphärischen  und  Lehfeldt'schen  (Rotations-)  Buttermaschine 
ausgeführt  worden,  welche  für  erstere  ungünstig  ausfielen.  J.  Seifried  und  0. 
Mai  erzielten  günstigere  Resultate.  —  lieber  die  Bereitung  der  von  0.  Lindt 
untersuchten  Vorbruchbutter  berichtete  G.  Wilhelm.  —  Nach  Untersuchungen 
von  Kemmerich  erfolgt  die  Fettbildung  aus  Eiweissstoffen  in  der  Milch  und  im 
reifenden  Käse  nur  unter  dem  Einflüsse  gleichzeitig  vorhandener  Pilzbildungen. 
Wo  diese  ausgeschlossen  sind,  da  verringert  sich  das  Fett  unter  der  ozydirenden 
Wirkung  der  Luft.  —  Unser  Bericht  enthält  endlich  noch  ziemlich  ausfOhrliche 
Mittheilungen  über  die  Fabrikation  des  Holländer-  und  Croyer-Käses. 

3.  Abschnitt.  Zuckerfabrikation.  —  C.  Scheibler  machte  über  das 
bereits  früher  im  Rübensafte  und  in  der  Melasse  entdeckte  Alkalold  Betain  weitere 
Mittheilungen.  —  Th.  Becker  und  Koppe  erzielten  günstige  Erfolge  von  Kali- 
düngung auf  Zuckerrüben.  Einem  von  F.  Heine  ausgeführten  vergleichenden 
Düngungsversuche  mit  Peruguano  und  Chilisalpeter  zufolge  scheint  der  letztere, 
in  grösseren  Mengen  angewandt,  ungünstig  auf  die  Zusammensetzung  des  Saftes  zu 
influiren;  selbst  der  Mchrertrag  an  Rüben  und  die  niedrigeren  Düngungskosten 
konnten  die  geringere  Saftqualität  nicht  ausgleichen.  —  M.  Jacobsthal  hat 
Untersuchungen  über  die  Löslichkeit  des  kohlensauren,  Oxalsäuren,  phosphorsanren 
und  citronensauren  Kalkes,  des  Gypses  und  der  kohlensauren  Magnesia  in  Rohr- 
zuckerlösungen verschiedener  Concentration  ausgeführt  —  F.  Dehn  und  £.  F. 
An t hon  machten  Mittbeilungen  über  das  Verhalten  der  Oxalsäure  bei  Verarbeitung 
des  Rübensaftes  und  über  die  Quellen,  aus  denen  sie  stammt;  der  Letztere  hält 
ihre  Bildung  im  Kohlensäureofen  nicht  für  unmöglich.  —  Glasen  folgert  aus  sei- 
nen Versuchen,  dass  reines  Wasser  und  gewisse  Salze  ohne  Zuthun  von  niedrigen 
pflanzlichen  Organismen  den  Rohzucker  zu  invertiren  vermögen.  ->  H.  Schulz 
theilte  Mittelwerthe  aus  zahlreichen  Analysen  von  Betriebswasser  und  Scheidekalk 
mit  —  Heidepriem  spricht  sich,  gegenüber  dem  einfachen  Pressverfahren,  sehr 
günstig  über  das  Nachreibeverfahren  aus ;  die  Saftausbeute  war  hier  erheblich  grösser. 
—  Sehring  theilt  ein  von  ihm  befolgtes  Verfahren  der  Saftgewinnung  mit,  welches 
sich  eng  an  das  Schützenbach 'sehe  Macerationsverfahren  anlehnt,  wobei  aber 
der  gewonnene  Rohsaft  durch  Dehne 'sehe  Filterpressen  entfasert  wird.  Den  von 
Ebert  ausgeführten  Versuchen  zufolge  liefert  entfaserter  Rohsaft  einen  reineren 
Scheidesaft,  als  unfiltrirter  Rohsaft.  —  Das  Champonnois'sche  Verfahren  der 
Saftgewinnung  scheint  nach  Laboratoriumsversuchen  Bodenbender 's  auf  falschen 
Principien  basirt  zu  sein.  Die  Absorptionsfähigkeit  der  Rübenfaser  für  die  Salze 
des  grünen  Syrups  ist  bei  weitem  nicht  so  gross,  als  erforderlich.  —  W.  Bartz 
und  H.  Reichardt  bestätigten  ältere  Beobachtungen  über  die  Vortheile  des  Dif- 
füsionsverfEihrens;  der  von  ihnen  beobachtete  Zuckerverlust  war  gering,  die  Füll- 
massen und  der  Zucker  aber  standen  denen  nach  anderen  Methoden  gewonnenen 
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nicht  nach.--  Versache  eines  Ungenannten  thuen  du,  Aas»  der  ZasiUi  von  Rab 
zum  kalten  Rubenaafte  behufs  der  Scheidung  entschiede«  nachtheUig  wirkte.  Günsii- 
gen  ürfolg  hatte  Verf.  von  einem  Nachkochen  nach  der  Scheidung,  und  glaubt 
derselbe,  dass  die  Ansichten  über  die  verschiedenen  Saftreinigungsmethodea  de«5- 
halb  80  sehr  differiren,  weil  man  die  Zeitdauer  der  Einwirkung  des  Kalkes  und  der 
Siedehitze  nicht  genügend  beobachtet  habe.  —  Nach  Untersuchungen  Bodenbonder's 
und  Scheibler 's  dürfte  die  schwefelsaure  Magnesia  als  Scheidemittcl  für  Rübea- 
sftfte,  wenn  nicht  sogar  nachtheUig  für  das  Product,  so  doch  nutzlos  für  die  Scheidnag 
sein.  ~  Von  H.  Schulz  ausgeführten  Analysen  des  Nachpresssaftes  zufolge  scheint 
das  Nachpressen  des  Scheideschlammes  aus  Filterpressen  Beachtung  zu  Terdieoeo. 
Zu  dem  Ton  Badenbender  empfohlenen,  aber  noch  nicht  veröffentlichten  ye^ 
fahren  der  Zuckergewinnung  aus  Scheideschlamm  haben  wir  Zahlen  mitgetheih, 
welche  die  Zulässigkeit  und  Rentabilit&t  desselben  beleuchten  soUen.  —  K  F.  Anthon 
nimmt  an,  dass  Salze  an  sich  Melasse  nicht  zu  bilden  vermögen,  dass  vielmehr  die 
organischen  Nichtzuckerstoffe  als  Melassebildner  anzusprechen,  bezüglich  des  Zucket- 
Verlustes  aber  l^Th.  Zucker  für  je  iTh.  vorhandenen  Gesammtnichtzuckers  in  Bech- 
Bung  EU  bringen  seien.  Verf.  hält  dio  Melasse  für  eine  üjiers&ttigte  Znckerlfi^iuflg. 
—  L.  Taussig  hat  sich  in  Dubrunfaut's  Laboratorium  l&ngere  Zeit  mit 
dessen  osmotischem  Verfahren  der  Zuckergewinnnng  beschäftigt.  Allem  Anscheine 
nach  dürfte  dasselbe  eine  grosse  Zukunft  haben,  besonders  wen»  es  gelungen  sein 
wirdi  den  Zucker  der  Ezosmosewässer  auf  Spiritus  und  darnach  den  Blaseninkah  auf 
Düngesalze  zu  verarbeiten.  —  Während  C.  W  ö  s  t  J  n  zum  Zwecke  der  RaffinatioD 
und  Zuckerfabrikation  aus  Melasse  den  organischen  Nichtzucker  in  Form  eönti 
Kalklackcs  entfernt,  wird  bei  dem  Le  Play 'sehen  Verfahren  und  dem  Boivin'c 
qnd  Loiseau's  der  Zucker  in  eine  unlösliche  Kalkverbindung  übergeführt.  Pierre 
upd  Uassy  führen  den  Zucker  in  eine  Barytverbindung  über.  Margueritte't 
Verfahre«  der  Zuckergewinnung  aus  Melasse  besteht  darin,  zonächat  durch  SchvefeL 
s|lura  enthaltenden  Alkohol  aus  jener  alles  Fällbare  auszuscheiden  und  darauf  durch 
absohlten  Alkohol  den  Zucker  zur  Ausscheidung  zu  bringen;  Zusatz  von  Zociwr- 
pulver  soll  den  letzteren  Process  wesentlich  begünstigen.  £.  F.  Anthon  endlich 
hat  Versuche  behufs  Ausbildung  einer  Methode  der  Baffiaation  ohne  Wärme  und 
Chemikalien  angestellt;  er  ging  hierbei  von  der  Voraussetzung  ans,  derEobiucker 
sei  nichts  als  ein  inniges  Gemenge  von  Melasse  und  reinem  festen  Zucker  nnd  jene 
durch  systematisches  Ausdecken  mit  immer  reineren  Decken  vollständig  zu  env 
ferne».  —  Untersuchungen  über  den  Stickstoffgehalt  der  verschiedenen  ProdnQle 
der  Zuckerfabrication  und  den  Uebergang  des  Stickstoffs  aus  der  Bube  in  diese 
hat  Ad.  Benard  ausgeführt.  —  Der  Bericht  enthält  eine  Tabelle  £S.  F.  Anihon-i 
siyr  annähernden  Werthschätznng  flüssiger  Zuckerproduote.  —  Ans  Untenochnagen 
P,  Kunze's  und  H.  Beichardt's  über  die  absorbirende  Wirkung  der  yn^ri^m. 
kohle  kann  gefolgert  werden,  dass  ein  Zusatz  von  Chlorcalciun)  m  dep  sa  filtriieii- 
den  Safte  die  Entfernung  organischsaurer  Salze  aus  dem  Surfte  durah  die  Kohlf 
wesentlich  begünstigen  würde. 

4.Abachnitt.  Stärkefabrikation. —  Jul.Kt\hn's UntersmdiQngaii Ober d%i 
Dvrqhwachsen  der  Kartoffeln  lehren,  dass  die  spätreifen  Sorten  diesem  üebekiaidf 
^m  ni^isten  ausgesetzt  sind ;  die  Mutterknolle,  an  der  sich  die  Kindein  entwickele 
]j«(era  hierzu  kein  Bildu^gsmate^at,  verlieren  also  in  Fpjge  des  DorehwicblNW  nicht 
m  9tärke,  so  lange  die  Kt^rtoffelstaude  noch  grünt  und  fi«^mi7attanwfihig  ist  — 
A»  StOckhardt  hat  Mittheilnng^  über  den  Einfluss  ven^hiiedenier  Pftigfunittri 
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auf  den  Stärkegehalt  der  Eartoffelknolle  gemacht;  die  deprimirende  Wirkung  der 
Chloralkalien  tritt  auch  hier  wieder  in  erster  Linie  hervor.  —  G.  Lindenmeyer 
fand  in  mehren  Stärkesorten  hestimmbare  Mengen  Traubenzucker  und  Milchsäure. 
5.  Abschnitt  Technologische  Notizen.  —  J.  Kolb  yeröffentlichte 
Untersuchungen  über  die  Bestandtheile ,  den  Rost-  und  Bleichprocess  der  Flachs- 
faser. —  Das  Centralblatt  Air  die  gesammte  Landeskultur  in  Böhmen  enthäli  Mit- 
theilungen über  Reed  wood 's  Verfahren  der  Fleischconservation  (Eintauchen  ip 
geschmolzenes  Parafßn).  —  Die  weisse  Glasur  der  Kochgeschirre  ist,  trots  ihres 
häufigen  Blei-  und  Arsengehaltes,  wegen  ihrer  Unlöslichkeit  in  Speisen  unschädlich. 
~  Li  Amerika  bildet  getrockneter  und  gepresster  Kartoffelbrei  einen  wichtigen 
Handelsartikel  und  wird  besonders  zur  Yerproviantirung  der  Schiffe  benutzt  — 
Lermer  und  E.  Reichardt  lieferten  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Kesselsteins. 
Zeitweises  Ausstreichen  der  Kesselwandu^gen  mit  Talg  oder  Stearin  soH  die  Bildung 
derben  Kesselsteins  verhüten.  Eine  gleiche  Wirkung  glaubt  Wiederhold  dem 
Thon  zuschreiben  zu  müssen.  —  Die  Producte  ungarischer  (Pest'er)  Walzmühlen 
wurden  von  Dempwolf  untersucht;  es  verbreiten  diese  Analysen  Licht  üb^r  diB 
Yertheilung  des  Klebers  und  der  Mineralstoffe  über  die  verschiedenen  Schichten 
dos  Weizenkomes.  —  Nach  Sie  wert  beträgt  der  Verlust  a»  Oel,  den  ein  nur  drei- 
bis  viertägiges  Liegen  durchfeuchteter  Rapssaat  verursacht,  nahezu  2  Pr9C.;  4a0 
Oel  hatte  an  Qualität  viel  verloren.  Durch  das  Darren  des  Saatgutes  steigerte  sich 
die  Oelausbeute  um  ca.  ^  Proc.  —  Goppelsroeder  untersuchte  einen  Schweizer 
Presstorf.  —  Ein  ausgezeichnetes  Conservationsmittel  f(lr  Sandstein,  Granit  u.  dgL 
(nicht  für  gewöhnlichen  und  carrarischen  Marmor)  hat  man  im  Wasserglasanstriche 
entdeckt;  derselbe  ist  alle  3 — 5  Jahre  zu  wiederholen.  —  Fr.  Schnitze  empfahl 
zum  Weichmachen  harten  Wassers  die  successive  Anwendung  des  Aetzkalks  und 
der  Soda.  —  Von  G.  Wilhelm  wurden  zahlreiche  Wollproben  yerschiedenster 
Abstammung  auf  ihre  Festigkeit  und  Dehnbarkeit  untersucht  Die  Vermuthung, 
dass  das  Fehlen  der  Marksubstanz  im  eigentlichen  Wollhaare  einen  nachtheiligen 
Einflus0  auf  die  Festigkeit  ausübe  und  andererseits  derselbe  Mangel  die  Haare 
dehnbarer  mache,  bestätigte  sich  nicht  —  Sam.  Hartmann  untersuchte  mit  ver- 
schiedenen charakteristischen  Wollschwoissarten  behaftete  Wollen  auf  ihren  Gehalt 
an  Feuchtigkeit,  Waschverlust,  Fett  und  reiner  Haarsubstanz.  Eine  andere  Ver- 
suchsreihe erstreckte  sich  über  das  Verhältniss  des  Fettschweisses  zur  Menge  der 
Haarsubstanz  bei  verschiedenen  Wolllängeja.  —  In  einem  längeren  Artikel  über 
Wollwäsche  theilt  Fr.  Hartmann  seine  vorläufigen  Untersuchungen  über  die 
Zusammensetzung  des  Wollfettes  mit;  es  gelang  ihm,  den  sog.  unverseif baren  Theil 
durch  alkoholische  Kalilösung  zu  verseifen.  —  Die  Grösse  des  Waschverlustes  Neu- 
seeländischer Wollen  ermittelte  A.  v.  Lyjiker.  —  In  neuerer  Zeit  machen  zwei 
Wollwasch  verfahren  viel  von  sich  reden,  das  H^tsei'sche  und  Richter 'sehe;  nur 
das  letzere  dürfte  eine  Zukunft  haben.  —  S.  Hartmann  hat  über  die  Einwirkung 
des  kohlensauren  Ammons  auf  den  Fettschweiss  der  Wolle  Versuche  angestellt.  — 
Aus  Untersuchungen  A.  Remele's  über  die  Färbung  der  Ziegel  geht  hervor,  dass 
die  dunklere  Färbung  kalkarmer  Ziegel  durch  eine  Aenderung  im  physikalischen 
Zustande  des  freien  Eisenozyds,  die  helle  Farbe  aus  kalkreichem  Thone  gebrannter 
Steine  aber  durch  ein  mehrbasiges  w^^s  Eisensilicat  bedingt  ist. 


7ßg  LltorAtnr. 


Literatur. 

Lehrbuch  der  Chemie  nach  den  neuesten  Ansichten  der  Wissenschaft,  für  den 
Unterricht  an  technischen  Lehranstalten  bearbeitet  von  MaxZ&ngerle.  2  Abth. 
Specielle  Chemie.    München,  Grubert. 

Kurzgefasstcs  Lehrbuch  der  Massanalysc  (mit  Rücksicht  auf  technisch  wichtige 
Stoffe)  von  E.  Fleischer.    Leipzig,  J.  A.  Barth.    28  Ngr. 

Taschenwörterbuch  der  Technologie  von  Th.  Ger  ding.  Leipzig,  Fr.  WüL 
Grunow.    5—6  Lieferungen  ä  24  Ngr, 

Les  Industries  agricoles:  sucrerie,  distillerie,  brasserie,  vins,  vinaigres,  con- 
servation  des  grains,  meunerie,  boulangerie,  amidonnerie,  feculerie,  conservation  des 
aliments,  huilerie,  resines,  tannerie,  albumine,  blanchiment,  papeterie,  conservation 
des  bois,  par  Ron  na.  In-S<>,  466  p.,  75  grav.  et  8  planches.  Paris,  Uhr.  agric. 
de  la  Maison  rustique.    10  fr. 

Untersuchungen  über  die  alkoholische  G&hrung  von  AdolphMayer,  Heidel- 
berg, Winter. 

Die  Biebrauerei  nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Theorie  und  Praxis 
des  Gewerbes.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Brauverfahrens  in  Oesterreich- 
Ungarn,  Bayern  u.  s.  w.  4.  gänzlich  umgearbeitete  und  sehr  vermehrte  Auflage 
von  Ch .  H.  S  c  h  m  i  d  t  *s  »Grundsätze  der  Bierbrauerei«.  Von  Prof.  L.  v.  W  a  g  n  e  r. 
Mit  einem  Atlas.    Weimar,  B.  Fr.  Voigt.    1870.   3i  Thlr. 

Die  Bierbrauerei  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Dickmaischbrauerei; 
nebst  einem  Anhang,  enthaltend  die  im  Brauereibetriebe  gebräuchlichen  Rohstoffe 
tmd  deren  Verwendung  u.  s.  w.,  von  Phil.  Heiss.  5.  verbesserte  Aufl..  Augsburg, 
Lampart  u.  Comp. 

Die  alkoholischen  Getränke:  Wein,  Bier  und  Branntwein,  von  Dr.  H.  Schwan. 
Breslau,  J.  A.  Kern.    27  Ngr. 

Die  Gährungschemie,  umfassend  die  Weinbereitung,  Bierbrauerei,  Spiritus-  und 
Essigfabrikation,  von  C  Stahlschmidt.    Berlin,  C.  Duncker.    2}  Thlr. 

Die  wirklichen  Fortschritte  und  Erfolge  der  Branntweinbrennerei  und  Spiiitus- 
fabrikation  in  ihrer  vollkommensten  Gestalt,  von  E.  W.  Ereplin.  Leipzdg,  M. 
Schäfer.    2  Thlr. 

Neuestes  Maischverfahren  für  Korn-  und  Eartoffelbrennerei;  keine  Gefahr  der 
Steuer -Defraudation  und  -Denunciation  durch  gänzliche  Vermeidung  des  Uebe^ 
gährcns.  Von  H.  Boehm.   Berlin,  R.  Kühn.   1  Thlr. 

Erfahrungen  beim  Brennerei  -  Betriebe ;  in  eigener,  langjähriger  Praxis  ge- 
sammelt, nebst  selbstgeprüften,  bewährt  gefundenen  Hefemitteln.  Von  J.A-Fischer. 
München,  E.  A.  Fleischmann.    16  Ngr. 

Trait^  pratique  de  la  culture  et  de  Palcoolisation  de  la  betterave;  par  N.  Basset 
Paris,  E.  Lacroix.   24  Ngr. 

Becherchea  sur  les  produits  alcooliques  de  la  distillatioii  des  betteraves,  par 
Pierre  et  Puchot.    Caen,  imp.  Leblanc-Hardel. 

Die  Steuersysteme  bei  der  Branntweinfabrikation  and  der  Iiratioiialismns  im 
gegenwärtigen  Stadium  der  Brennerei-Industrie  u.  s.  w.,  vom  Ober-Steaer-Inspector 
T.  Glaser.    Brieg,  F.  GebhaidL 


LItoratar  7Q9 

Der  Cider  oder  Obstwein.  Kurze  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Bereitungs- 
arten und  Rathschläge  zu  einer  rationellen  Darstellung  und  Behandlung  desselben, 
Ton  Dr.  £d.  Lucas.    Ravensburg,  £ug.  Ulmer.   1869.   12£xempL  3^  Thlr. 

Hellenthal's  Hilfsbuch  für  Weinbesitzer  und  Weinhändler,  oder  der  vollkommene 
Weinkellermeister,  von  J.  Beyse.  8.  vcrb.  u.  verm.  Aufl.  mit  56  Holzschn.  Wien» 
Hartleben.   2i  fl.  ö.  W. 

Les  Appareils  vinicoles  en  usage  dans  le  midi  de  la  France,  par  de  Martin. 
In-80,  126  p.   Paris,  libr  agric.  de  la  Maison  rustique.   2  fr. 

Anleitung  zur  Prüfung  der  Kuhmilch  von  Chr.  Müller.  2.  Aufl.  Bern,  Haller 
iThlr. 

Der  rationelle  Betrieb  der  Milchwirthschaft  mit  Einschluss  der  Butter-  und 
Käsebereitung  von  M.  Boettger.   Stuttgart,  Cohen  und  Riesch.    ^  Thlr. 

Sacharim6trie  optique,  chimique  et  melassim^trique ,  par  Pabbde  Moigno. 
In-18  j^sus,  260  p.   Paris,  libr.  Gauthiers-Yillars.   3  fr.  50  cent. 

Jahresbericht  über  die  Untersuchungen  und  Fortschritte  auf  dem  Gesammt- 
gebiete  der  Zuckerfabrikation.  Jahrg.  YU.  1867.  Von  K.  Stamm  er.  Breslau, 
E.  Trewendt. 

Bericht  des  Landrathes  Rimpau  an  den  Königl.  Preuss.  Minister  fOr  land- 
wirthschaftliche  Angelegenheiten,  das  Difliisionsverfahren  für  die  Rübenzucker- 
fabrikation betreffend.  Preussische  Annalen  der  Landwirthschaft.  MonatsbL  1868. 
Oct.  u.  Nov. 

Das  Diffusionsverfahren  des  Hm.  J.  Robert  in  Scelowitz,  von  Jos.  Adler. 
Wien,  Gerold  u.  Co.   1  Thbr. 

Nouveau  modc  de  fabrication  et  de  raffinage  du  sucre,  par  Margueritte. 
In-80,  15  p.   Paris,  Walder. 

Die  Grundzüge  der  belgischen  Flachskultur  und  Flachsbereitung  von  Alfr. 
Wink  1er.    Berlin,  Fr.  Kortkampf. 

Die  hydraulischen  Mörtel  in  chemisch-technischer  Beziehung  v.  W.  Michaelia. 
Leipzig,  Quandt  u.  Haendel.    2^  Thlr. 

Physische  und  chemische  Beschaffenheit  der  Baumaterialien,  deren  Wahl,  Ver- 
halten und  zweckmässige  Verwendung,  von  Prof.  Rud.  Gottgetreu.  Berlin, 
Jul.  Springer. 

Bildliche  Darstellung  des  Baues  und  der  Eigenschaften  der  Merinowolle,  mit 
erläuterndem  Text  von  J.  Settegast.  Berlin,  Wiegandt  u.  Hempel.  1869.  Kart. 
IS  Thbr. 


Jabnibtrleht.  XI  u.  XII.  49 


Autoren  -Verzeiclmiss. 


Acker,  L.    564.  664. 
Adcrholdt,  F.    712. 
Albert,  E.    384.  410. 
Albert,  H.    384.  410. 
Ankum,  yan.    189.  327. 
Anthon,  E.  F.    720.  730.  731.  730.  789. 
742.  765.  766. 

Bachl,  M.    659. 

Bachet.    688.  763. 

Baeber,  0.    425.  638.  666. 

Bailey.    761. 

Baker,  S.  W.    659. 

Barth^lemy,  M.    305. 
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Meyer.    546. 

Meyn.    476.  481. 

Millardet,  A.    208. 
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Peiler,  E.    522. 
Peligot.    197.  327.  389.  411. 
Pellet.    692.  764. 
Peters,  E.   406.  488.  499.  502.  508.  574. 
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